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1. 

Ucber  Stichwiuideii  in  gerichtUck-mediciuscher  Beiiehug« 

•  To« 

Dr.  Miuiiyosi  KAtoyAma  aus  Japan. 

(Ans  dem  Institot  för  geriohtl.  Medioin  des  Prof.  B.  Rittet  r.  Qofmann  in  Wien.) 


Die  Frage,  was  eine  Stiohwunde  ist,  ist  nicht  schwer  zn  beant- 
worten. Die  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  eine  Slichwande  von 
anderen,  z.  B.  Schnitt^,  Hieb-  oder  Scbosswanden  unterscheidet,  ist  in 
den  meisten  typischen  Fällen  auch  nicht  schwer,  doch  stösst  man 
auch  hier  zuweilen  anf  Schwierigkeiten.  Mit  welchem  Werkzeuge  aber 
die  betreffende  Stichwunde  zugefügt  wurde,  sei  es,  dass  es  sich  nur 
um  die  allgeineine  Be.-^timmuiig  der  Natur  desiselben  handelt,  oder  um 
die  in  der  gcrichtsärztlichuu  Praxis  so  iiäulige  Frage,  ob  ein  ganz 
besiiinnite^,  den»  Gericht  vorliegendes  Werkzeug  gebraucht  wurde,  ist 
nicht  leii  ht  zu  entselieiden,  wie  Irüher  sehr  allgemein  geglaubt 
wurde,  lli'ute  noch  glaulien  viele  Aerzto,  da^s  die  Form  der  Eingangs- 
öffnung der  Wunde  dem  Querschnitte  des  gebrauchten  Werkzeuges  ent- 
spreche. Dies  ist  aber  nur  für  das  zweischneidige  Werkzeug  und  bei 
der  Stichwunde  am  Knochen  richtig.  Bei  der  gerichtsärztlichen  Begut- 
achtung ist  es  deshalb  fast  unmöglich,  aus  der  Form  der  Stichöffnung 
allein  auf  ein  bestimmtes  Werkzeug  zu  schliessen. 

Dupuytren^}  beobachtete  schon  im  Jahre  1836  an  einem  jungen 
Manne,  der  in  selbstmörderischer  Absicht  3  Stiche  gegen  das  Herz 
geführt  hatte,  und  constatirte  dann  experimentell,  dass  eine  in  die 
Haut  eingestochene  spulrunde  Ahle  keine  runden  Stichöffnungen,  son- 
dern lineare  Spalten  erzeuge,  und  zwar  fand  er,  dass  die  Spaltungs- 
richtung  an  verschiedenen  Körperstellen  verschieden  war. 

Malgaigne'-^)  untersuclite  die  Sache  ebeulalis  im  Jalire  ISäd, 

')  Dupuytren,  Ueber  d. YerletsoDgen dureh Kriegsweifen.  Aas d. Fnnx.  1836. 
*)  Malgaignet  T»it£  d^aoalomie  chirargicale.  1859. 

Vlenm»lifMahr.  t  t*r.       K.  F.  XLVL  1.  1 
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Dr.  K.  Katayama, 


vermehrte  die  Aiigaben  über  die  Richtung  der  Spalten  an  verschie- 
denen Körperslellen,  empfahl  duraulhiii  diese  ExperiiiUMite  als  ein 
geeignetes  Mittel,  die  Texturverliäl ruis.se  der  Organe  zu  uiitersuclipn. 
und  betonte  die  Wichtigkeit  einer  genauen  Kenntnis«  der  Hauttextur 
für  die  praktische  Chirurgie. 

Langer')  stellte  im  Jahre  1861  diesbezügliche  ausgedehnte  Vor- 
suGhe  an  und  constatirto,  dass  diese  lineare  Spaltung  die  Folge  der 
regulären  Spaltbarkeit  sei,  welche  von  dem  Faserverlaufe  der  Haut 
abhängig  ist.  Ferner  machte  er  auf  Folgendes  aufmerksam:  es  ent- 
steht je  nach  der  verschiedenen  Stellung  des  Körpertheils  eine  mehr 
weniger  verschieden  geformte  Wandspalte;  an  Stellen,  wo  eine  Spalt- 
reihe von  anderen  unter  mehr  rechten  Winkeln  durchsetzt  wird,  geht 
die  regelmassige  Spaltbarkeit  des  Gewebes  verloren  und  kommen  meist 
regelmässig,  selten  anregelmässig  dreieckige  oder  viereckige  oder  pfeil- 
spitzförmige  Risswnnden  zu  Stande;  das  Feld,  welches  dreieckige 
Wunden  oder  Stichspalten  von  verschiedener  Richtung  zeigt,  ist  bald 
f.;iüsser,  bald  kleiner,  je  nach  dem  Individuum  mehr  oder  weniger 
variabel, 

Ogston  -)  hat  auf  die  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass  ein 
einfacher  Sticli  durch  eine  Waffe,  welche  mit  einer  Umdrehung  des 
Handgelenks  herausgezogen  wird,  eine  Wunde  mit  einer  Art  von 
Schweif  oder  Ausläufer,  wie  ein  griechisches  Gamma,  also  „y",  zuge- 
fügt wird,  so  dass  man  fast  meinen  könnte,  es  seien  zwei  Stiche 
geführt  worden.  Ebenso  weist  er  nach,  dass  eine  zugespitzte,  cylin- 
driscbe  Waffe,  wie  z.  B.  ein  Bajonett  u.  s.  w.^  zuweilen  eine  Wunde 
mit  zwei  scharfen  Winkeln,  fast  wie  eine  schmale  Klinge,  verursacht. 

E.  Hof  mann')  veröffentlichte  im  Jahre  1881  einen  für  die  ge- 
richtliche Medicin  höchst  interessanten  Au&atz:  »Ueber  Stichwunden 
in  Bezog  anf  das  verletzende  Werkzeug  nnd  dessen  Erkennung.*  In 
seinem  Lehrhach  der  gerichtlichen  Medicin  (3.  Aufl.  1884)  schreibt  er 
auch  darüber  eingehend.  Das  Wichtigste  aus  dieser  Arbeit  iSsst  sich 
wie  folgt  zusammenfassen:  Nur  bei  zweischneidigen  Werkzeugen  ent- 
spricht dem  Querschnitt  der  WaÜ'e  die  Form  der  Eingangsöffnung  der 
durch  sie  erzeugten  Stichwunde,  indem  die  letztere  einen  Schlitz  dar- 
stellt,  dessen  Ränder  in  mehr  weniger  flachem  Bogen  auseinander- 


')  Langer-  Aoad.  Sitzungsber.  XLIV.  Bd.  1861. 

')  Ogston,  Woodmann-Tidy's  hand-book  of  forens.  med.  a.  toxiool.  1877. 
')  E.  üofmann,  Wien.  med.  Jafarb.  No.  2.  1881. 
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weichend  an  den  beiden  Enden  in  gleich  spifze  Winkel  zusammen- 
laufen. Eine  gleiche  Wund  türm  kann  aber  aueti  von  einschneidigen 
oder  selbst  von  stamptkantigen  Instrumenten  herrühren.  Sind  die- 
selben aber  scharf,  so  wird  die  Haut  dadurch  nach  so  vielen  Rieh- 
tuDgen  aafgeschlitzt,  als  Schneiden  vorhanden  sind.  Es  entsteht  also 
eine  sternförmige  Wunde,  an  welcher  die  Zahl  der  Strahlen  der  Zahl 
der  schneidenden  Kanten  entspricht.  Geht  jedoch  die  Anzahl  der 
Kanten  ober  eine  bestimmte  Grenze  hinaus,  so  hört  das  Instrnment 
aafy  Binsehnitte  zu  machen.  Ein  stompfkantiges  Instrument  erzeugt, 
wie  ein  conisches,  einen  einfachen  Schlitz,  an  welcbem  man  docli 
h&ufig  aus  Einkerbungen  und  Eindrücken  der  Wundr&nder  das  Hehr- 
kantigsein des  benutzten  Instrumentes  erkennen  kann.  Auch  Messer- 
stiche zeigen  nicht  selten  winklige  oder  zickzackförmige  Schlitzform, 
je  nach  dem  Orte  und  dem  Zustande  der  Haut.  Ferner  fand  er  eine 
ei^enthümliche  Spaltbarkeit  am  Magen,  am  Darm,  am  Herz  und  an 
der  Aorta. 

Obwohl  die  oben  genannten  berühmten  Autoren  die  Spaltbarkeit 
der  Haut  und  das  Verhältniss  der  Ersrhf  inimgsform  der  Stichwunde 
an  der  Haut  und  des  dazu  gebrauchten  Werkzeuges  eingehend  unter- 
sncht  haben,  so  sind  diese  Verhaltnisse  an  inneren  Organen  doch  noch 
sehr  wenig  gekannt. 

Um  diesen  letztgenannten  Punkt  naher  zu  beleuchten,  machte  ich 
im  gerichtlich-medidnischen  Institut  des  Prof.  E.  Hof  mann,  der  mir 
Material  und  Instrumente  gutigst  zur  Verfugung  stellte,  StichTersuche 
an  verschiedenen  inneren  Organen. 

Bas  Instrnment,  welches  icb  am  meisten  gebrauchte,  war  coniscb 
gespitzt  und  an  der  dicksten  Stelle  von  6,5  Mm.  Durchmesser.  Anderes 
werde  ich  an  den  betrctfonden  Stellen  erwähnen. 

I.  Sch&del  des  Neugebornen. 
An  den  Scb&deln  der  neagebomen  Kinder  legte  ich  das  Pericraniam  bloss 
und  stach  mit  dem  oben  eiw&hnteQ  conischen  Werkzeuge  einmal  von  aussen 
senkrecht  durch  den  Schädelknochen  in  die  Sch&delböhle ,  ein  anderes  Mal  in 

der  umgekehrten  Richtung,  also  von  innen  nach  aussen.  Bier  fand  ich  eine  be- 
stimriitp!  Sp;iltbar)(citsrichtun^  am  Pericraniam,  r\ni  S(-liädelknochen,  an  der  Dura 
mater  und  an  der  Wand  des  Sinus  loiiaitiwiiivilis  sup.  loh  sah  nämlich  am  Peri- 
craniam immer  quere  Schlitzo.  Wenn  \r:h  das  menschliche  Schädeldach  der  Form 
der  iürdtiemidphate  vergleicho  uud  beide  Sutieitelbeinhöcker  als  die  Pole,  die 
Sagittalnsht  aber  als  den  Aeqaator  Minehme,  so  worden  diese  Quervundschlltte, 
mit  einander  durch  gedachte  Linien  in  Verbindung  gebracht»  die  Meridiane  der 
Brdkugel  daistellen  (Fig.  I).   Die  Vundschlitse  an  der  Stimfontanelle,  Hlnier- 
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huuittsfunianelle  und  an  der  noch  nionibranös  gebliebent*n  Nahtstelle  zeigen  sich 
cbönlalls  io  der  Meridianrichtunf^.  ^Va.s  den  Schädelkiiochi  n.  speci^ll  das  Stirn-, 
Scheitel-  und  llinlerhaupt«>bt)in  anLetiitll.  so  iäi  es  äulir  beuieikenswerlli ,  dass 
die  Knochenwacden,  welob«  dvroh  dfts  conische  Werkzeug  eizeagt  wurden,  sich 
als  mehr  oder  weniger  lange  Spalte,  mit  oder  ohne  bemerkbaren  Eindruck  an 
der  Stichstelle  seigten  und  dass  sie  immer  den  Ossificationsslrahlen  parallel  ver- 
liefen (Fig.  2).  Am  Tuber  parietale  entstand  aler  nur  eine  runde,  eiDgelinickte 
Känder  besitzende  Wunde.  Je  mehr  die  Sliohstelle  vom  Tuber  parietale  ent- 
fernt war,  desto  grösser  war  die  W'undspalte  im  Knochen.  An  der  Stelle,  wo 
Ossificationsdefect  und  noch  ein«  fibröse  Mentbrar  geblieben  war.  zei;^ae  sich 
immer  eine  der  des  Pericraniums  und  der  Dura  oul^precbende  Wundform.  War 
aber  kein  vollständiger  Ossificationsdefect,  sondern  nur  eine  Ossificationsanomalie 
vorhanden,  so  wurde  durch  den  Stich  ausnahmsweise  eine  mehr  oder  weniger 
nnregelmissige  Wundspalte  erseogt. 

An  der  Dura  mater  begegnete  ich  einer  nicht  nur  forensisch,  sondern  auch 
anatomisch  sehr  interessanten  Erscheinung  der  W'undschlitze.  indom  die  letzteren 
an  einer  Stelle  zwei,  an  einer  anderen  Stelle  drei  Schichten  der  Dura  unter- 
scheiden lle^<sen  und  gleichzeitig  auch  die  Richtung  der  Bindegewebsfasern  in 
dersoibeu  dcuiiich  zum  Vorschein  brachten. 

An  der  Innenfläche  der  Dura  mit  Ausnahme  der  Liugebung  des  Sinus  fanden 
sich  Reihen  von  Wundsohlitzen,  welche  sich  von  vom  and  median  nach  hinten 
und  lateral  verbreitend  gegen  die  hintere  Grube  bin  verliefen ,  w&hrend  sie  in 
der  Gegend  des  Felsenbeins  mehr  quer  gerichtet  waren.  Diese  Erscheinung  be- 
schränkt sich  auf  die  innere  Schicht  der  Dura.  (Fig.  3,  a.) 

Dii'ht  aiib.serhalb  dieser  Reihen  fand  ich  noch  eine  andere  Reüie  vun  Wund- 
schlitzen, weiche,  mit  denen  der  oben  beschriebenen  Reihen  sich  kreiu.eml.  im 
oberen  vorderen  grossen  Theii  der  Dura  von  median  nach  lateral  quer  und  etwas 
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schief  nach  ?orn,  im  oberen  hint?- 
rftn  kleinen  Thei!  von  median  nach 
lateral  quer  und  etwas  schief  nach 
bintf n ,  und  im  unteren  lateralen 
Theil  Ton  hinten  nach  vom  longi- 
tadinal  gericbtet  waren.  Diem 
Scblitxreihen  bpfanden  sich  in  der 
äusseren  Schicht  der  Dura,  welche 
das  Periost  der  Schädelknooben 
repräsentirt.  (Fig.  3,  b.) 

In  der  ^'aho  des  Sinus  lon- 
gitodioalis  fand  sich  noch  eine 
ans  mehr  qoer  verlaufenden  Binde- 
gowebsbündeln  bestebende,  aber 
hie  and  da  ISekenbafie  Uebersngs- 
Schicht,  welche  immer  qoergestellte 
Wandschlitze  aufwies  (Fig;.  3.  c). 
Bei  dfr  Tebergangsstelie  von  der 
Dura  zur  grossen  Sichel  nehmen 
die  meisten  Fasern,  welche  nachher 


Fig.  3. 


Also 


wieder  io  die  Sichel  sich  verbreitend  enden,  eine  longitndinale  Richiung. 
waren  die  Vundsoblitae  an  der  UebergangssteUe  auch  longitndtnal. 

Die  Ersclieinungsform  der  eben  erwähnten  Wundsc  hlitze  berechtigt 
wol  schon  allein  zu  dem  Schlass,  dass  die  Dura  mater  in  der  Um- 
gebung des  Sinus  aus  drei,  sonst  aber  aus  zwei  Schichten  besteht, 
obwohl  es  fast  unmögiich  sein  dürfte,  diese  zwei  oder  drei  Schichten 
einzeln  zu  präpariron. 

An  der  Naht,  welche  noch  mennbrands 
und  an  der  Stelle,  wo  ein  Knochendefect  war, 
zeigten  sich  immer  gleiche  Waodschlitze,  wie 
am  Pericraninm  und  an  der  Dura  der  be- 
treffenden Stelle.  Z.  B.  erschienen  an  der 
Aussenflache  der  Sagittalnaht,  an  der  Stim- 
fontanelle,  sowie  an  Stellen  in  der  N&he  der 
Sagittalnaht,  wo  ein  Ossificationsdefect  war, 
qaere  Wondschlitze  (Fig.  4.  Ä.).  An  der 
Coronalnaht  kreuzten  sie  sich  schief  oder 
quer  mit  der  Naht,  also  mehr  oder  weniger 
in  safrittaier  Hi(  htung.  An  der  Innenfläche 
der  Dura  zei;j:ten  sich  von  vorn  und  der 
MiUe  nach  liinten  und  aussen  hin  schief 
verlaufende,  bei  neugeborenen  Kindern  an  j,,^  ^ 
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der  Innenfläche  des  Sinus  longitudinalls  in  der  Längsrichtuni^  liegende 
Wundschlitzo  (Fig.  4.  B.)»  obwohl  bei  Erwachsenen,  in  Folge  einer 
nnregelmassig  trabecalären  Structur  der  iDnenfläche  des  Sinus,  gewöhn- 
lieh  sehr  unbestimmte  Schlitsrichtungen  auftraten.  — 

Aus  den  oben  erwtiinten  Yersnchen  erhellt  also,  dass  die  Erschei- 
nungsform der  Stichwunden  mit  einem  conischen  Werkzeuge  am  Enochen 
bei  Neugeborenen  und  bei  Erwachsenen  sehr  verschieden  ist,  so  dass 
man  sehr  irren  wurde,  wenn  man  ohne  Rücksicht  auf  das  Lebensalter 
einfach  nach  der  Erscheinungsform  der  Knochenwunde  die  Art  und 
die  Anwendungsweisc  des  benutzten  Werkzeuges  begutachten  wollte. 
Bei  Neugeboreneü  kann  man  aber  auf  Art  und  Anwendungsweise 
s  iili  ssen,  wenn  man  die  Erscheinungsformen  der  Wundspalte  in  der 
Kopihaut,  im  Pericranium  und  in  der  Dura  mater  beachtet:  Jodes 
Gewebe  zeigt  ihre  nigenthümliehen  Wundspalten  in  einer  bestimmten 
Richtung,  weiche  immer  mit  der  Spaltbarkeitsrichtung  des  betreffenden 
Gewebes  übereinstimmt,  aber  mit  der  Wundspalte  in  dem  darüber- 
nnd  darunterliegenden  Gewebe  meist  spitz-  oder  rechtwinklig  sich 
kreuzt.  Die  Länge  der  Wundspalte  an  Weichtheilen  war  bei  schmalen 
conischen  Werkzeugen  etwas  gr&sser,  bei  dicken  dagegen  viel  kleiner 
als  die  Breite  des  Instrumentes,  wie  Prof.  B.  Hof  mann  in  seinem 
Lehrhuche  (8.  Aufl.  1888 — 188i)  angegeben  hat,  während  sie  am 
Schfidelknochen  des  Neugeborenen  in  beiden  F&llen  fast  immer  viel 
grösser  war.    Nur  sehr  selten  entsprachen  sich  Länge  der  Wunde 
und  Breite  des  Instruments  genau.    Doch  kann  man  in  den  meisten 
forensischen  Fällen  von  der  Grösse  der  Wundspalte  in  der  Haut,  Bein- 
haut  und  harten  Hirnhaut  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Grösse  des 
gebrauchten  Werkzeuges  sch Hessen.    Die  vorher  zu  lösende  Frage, 
ob  das  benutzte  Instrument  schneidend  war  oder  nicht,  lässt  sich  aus 
der  Richtung  der  Wundspalten  in  verschiedenen  Gewebsschichten  beant- 
worten.  Wenn  man  dazu  noch  die  Tiefe  der  Stichwunde  und  die  Ver- 
schiebbarkeit der  Gewebsscbicht  in  Betracht  zieht,  so  kann  man  auch 
zuweilen  mit  noch  grösserer  Sicherheit  auf  die  Beschaffenheit  des  ein« 
gestochenen  Theiles  des  benutzten  Instrumentes  schliessen. 

n.  Zange. 

Yermittelai  des  oben  erwähnten  conischen  Werkzeuges  bedeckte  ich  die 
ganze  von  der  Mandsehleimbaut  umkleidete  Obeiflioke  der  Zunge,  also  die  obere 
FlSche  Ton  der  Wonel  bis  sar  Spitse,  beide  B&ader  und  die  oDteie  Flache  bis 
va  deren  Unieohlagsstelle  mit  «ählreicben  Stichen.  Unmittelbar  nach  dem  Bin» 
stechen  war  die  Form  des  benntaten  Werkaenges  aus  der  Qestalt  der  Eingangs- 
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Öffnung  der  Stichwunde  fast  gar  nicht  erkenntlich.  Nach  einiger  Zeit  wurden 
alle  Stichwunden  schlitzförmig.  Sie  zeigten  sich  entweder  als  gerade  oder  als 
mehr  oder  weniger  gekniokte  oder  als  gebogene  LiniMi  oder  in  irregnISr  dref- 
stnhliger  Stemform.  Doch  hefanden  sie  sich  in  den  meisten  FtUen  in  der 
regelmSssig  symmetrischen  Anordnnng,  wie  sie  in  der  Figur  5  und  6  abgebildet 
sind.  Aber  ich  fand  kleine  Abweichaogen  in  Symmetrie  und  Form  fast  bei  allen 
Personen,  auffallende  Unregelmässigkeiten  jedoch  sehr  selten. 

Die  gewöhnliche  Anordnuns^  der  Wundschlitze  auf  der  Zungenoberfläche 
ist  wie  folgt:  An  der  Zunf^enwurzpl  waren  in  der  Medianlinie  die  Wiindschlitze 
longitudinal  und  an  den  beiiieii  Seitenhälften  mehr  oder  weniger  schief  nach 
vorn  divergirond.  Am  hinteren  Drittel  des  Zungenkurpers  erschienen  die  Wand- 
sehlitie  Ton  hinten  nnd  median  nach  Tom  nnd  anssen  schief  gerichtet,  and  kam 
öfters  eine  nach  ?om  winklig  geknickte  Wandspalte  vor,  wenn  die  Stiche  genau 
die  Mittellinie  der  Zange  getrolfon  hatten;  am  mittleren  Drittel  desselben  stellten 
rie  sich  Ton  hinten  und  aussen  nach  vorn  und  der  Mitte  hin  oonvergirend  dar, 
wihrend  die  Schlitze,  weiche  gerade  auf  der  Mittellinie  waren,  sich  nach  hinten 
hin  winklig  geknickt  zeigten,  also  in  ganz  umgekehrter  Richtung;  am  vorderen 
Drittel  waren  sie  wieder  nach  Yorn  und  aussen  divergirend.  An  der  Steile,  wo 
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die  convergirend  und  divergirend  gestellten  Wandscblitze  zusamraentrafen.  er- 
schienen entweder  gekniokte  od«r  gebogen»  oder  dreieckige  oder  nnregelmässig 
stomfSimige  Wundstihlitze.  In  d«  nächsten  Nähe  der  PapiUae  olroaoTallatae 
erzengte  ein  einfacher  Stich  dfters  eine  wellig  hin  nnd  her  gebogene  Scblitsform. 

Sie  waren  an  der  Zungenspitze  lonuit  i ünal  und  an  beiden  SeitenräTulern  quer, 
d.  b.  in  der  zu  der  Tangente  der  betreilendon  Stelle  senkrecht  gestellten  Richtung. 

An  der  Unterflächc  der  Zunge  erschienen  sie  immer  von  hinten  nnd  aussen  schief 
nach  vorn  und  der  Mitte  convprgirend,  während  sie  in  der  Nähe  der  Zangenspitze 
mit  den  Schlitzen  sich  kreuzten,  welche  von  hinten  und  der  Mitte  nach  vom  und 
aussen  divergirten. 

Die  Ergebnisse  an  der  Zunge  kann  ich  auf  zv-fif-iche  Weise  er- 
klären, erstens  dadurch,  dass  die  Richtung  der  Wundschlitze  am 
Zungenrücken  hauptsächlich  von  der  Richtung  der  Moskeln  abhängig 
ist,  welche  mit  der  darüberliegcndcn  Schleimhaut  fest  verwachsen  sind, 
zweitens  dadurch,  dass  die  Richtung  der  Wa&dschlitze  an  der  unteren 
ZuDgenfläche  und  an  den  Zungenrändern  mehr  TOn  der  Faserrichtung 
der  Schleimhaut  abb&Dgig  ist,  welche  mit  den  darunterliegenden 
Muskeln  lockerer  verbunden  ist. 

Diese  Erscheinung  kann  forensisch  eine  wichtige  Verwertbung 
finden  in  F^len,  wo  man  z.  B.  am  Halse  einer  Leiche  etwa  1  Ctm. 
oberhalb  des  Zungenbeinkörpers  eine  quere,  und  an  der  Zupgenwurzel 
eine  longitudinale,  etwas  kleinere  Schlitzwunde  findet,  welche  durch 
einen  Wnndcanal  in  Verbindung  stehen.  Hier  kann  man  nämlich  aus 
der  Kl vlituug  und  Beschaffenheit  der  Wundspalte  an  der  Haut,  der 
Schleimhaut  und  an  den  dazwischenliegenden Gevvcbsschichten  schliessen, 
dass  dio  Verletzung  entweder  durch  ein  nicht  schneidendes,  mehrkanti- 
ges oder  ein  coiiit;ches  Werkzeug  erzeugt  worden  ist.  Ebenfalls  könnte 
man  dann  die  Frage,  ob  die  Verletzung  durch  das  als  verdächtig  vor- 
gelegte gewöhnliche,  scharfe  Messer  —  wenn  wir  diesen  Fall  an- 
nehmen —  erzeugt  wurde,  mit  Bestimmtheit  verneinen.  Wäre  da- 
gegen diese  quere  Verletzung  am  Halse  durch  ein  scharfes  Messer 
oder  ein  messerartiges  Instrument  erzeugt,  so  würde  die  ganze  Gewebs- 
schicht  von  der  Haut  bis  zur  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  hindurch 
quer  geschnitten  und  es  wurde  keine  longitudinale,  sondern  nur  eine 
quere  Wundspalte  in  jeder  Gewebsschicht  vorhanden  sein. 

III.  Trachea. 

Mit  dem  conischen  Werkzeuge  stach  ich  die  Trachea  von  verschiedenen 
Seiten  in  senkrechter  Richtung  gegen  ihre  Längsaxe.  Unmittelbar  nach  dem 
Heraossithen  des  eiDgestocbeaen  Werkzeuges  sah  ich  in  der  mit  den  Tracheal- 
knorpeln  fest  verbundenen  bindegewebigen  Faserschicht  und  dem  Perichondriani 
eine  quer  ovale  Wunde,  bei  welcher  beide  Wnodwinkel  stark  eingedruekt  waren. 
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Jsacbher  wurde  diese  Wunde  allmälig  rund,  längsoval,  so  dass  schliesslich  durch 
die  Wiederkehr  der  seitwärts  hin  gedrängten  elastischen  Gewebsschicht  ein  Ion- 
gitad  inaler  Wnndseblit«  zom  Yorsebein  Iram.  In  der  zwiscben  je  zwei  Knorpel- 
ringen  liegenden  fibrösen  Bindegewebsbant  gestaltete  sieb  toq  Anfang  an  ge- 

wöbnlicb  ein  qaerer  Schlitz  (Fig.  7  A.  a).  An  der  Bifarcationsstelle  der  Luft* 
röbre  aber  und  an  den  Bronchien,  an  welchen  die  Knorpelringe  gewöhnlich  mebr 

oder  weniVer  scliief  K^^^tellt  sind,  sowi'^  an  Stollen,  wo  die  Knorpelringe  g^e- 
spalten  waren  un<l  mit  den  bpnaclibarlen  Riniren  zusammenflössen,  fand  sich 
dem  entspiochenil  eine  schiefe  \Vunde  vor  i  A.  b;:.  In  der  mit  der  Innenfläche  der 
fibrösen  Haut  und  den  Knorpelringen  in  Verbindung  stehenden  und  mit  der 
Scbltinbaiit  straff  rerwacbsenen  Bindegewebshaut  gestalteten  sieb  immer  lon- 
gitadinale  Wandscbütze.  An  der  binteren  platten  Wand  der  LnCtröbre  bildeten 
sich  dardi  den  Stieb  mit  dem  conischen  Werkzenge  gleicbfalls  immer  longitadi- 
nale  Wundschlitze.  Sie  klafften  nur  selten.  Hier  ist  darauf  aufmerksam  tu 
machen,  dass  die  Elasticität  der  Bindegewebshaut  der  hinteren  Luftidhrenwand 
grosser  ist,  als  die  Contractilität  der  querlaufenden  blas5!en  Muskelfasern,  welche 
Thatsache  dnrcb  das  NichtklafTen  der  Wundsciilitzo  bewiesen  winl.  Wenn  ich 
mit  einem  verliahnissmässi^' n;ros5en  lnf?trnmenfe.  %.  B.  mit  einem  Bajonett  ''A.<^). 
Stiche  in  die  Luftrohre  ausführte,  so  sah  ich  bei  meinen  6  Versuchen  4 mal 
Bruche  nnd  Smal  einfache  Eindräcke  an  Knorpelriogea.  In  dem  Falle,  wo 
Koorpelbrfiche  entstanden,  gestalteten  sieb  entweder  einfach  quergerichtete 
oder  L-,  seltener  S-förmige,  nicht  glatte  Wundschtitse. 

Diese  Erscheinung  in  der  Trachea  ist  forensisch  dann  sehr  wichtig, 
wenn  man  die  Frage  zu  entscheiden  hat,  ob  die  Verletzung  am  Halse. 
m  welcher  die  Trachea  bethoiligt  ist,  mit  einem  schneidenden  oder 
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nicht  schneidenden,  stompfen  Werkzeuge  zngeffigt  wurde.  Man  kann 
nämlich  offc  aus  den  erwähnten  verschiedenen  Erscheinungen  der  Wund- 
spalte in  der  Haut  und  Luftröhre  einen  wahrscheinlichen  Schluss  auf 
das  gebrauchte  Werkzeug  ziehen. 

IV.  Aorta  und  ancicre  «grösser'?  Arterien. 
Die  Aorta  und  andere  grüssere  Arterien  zeigten  bei  den  meisten  Slicb- 
versuchen  mit  dent  conisolien  Werkzeage  in  der  Regel  schöne,  sieb  kreuzende 
Wnndschlitze,  welche  in  der  Adventitia  loogitadinal  and  in  der  Media  und  Iniiiua 
quer  gerichtet  wann  {F\g.  8  a).  Hierdoreb  beststigen  sieh  dia  Baobachtungen 
TOtt  Piof.  E.  Hof  mann.  Am  Arcus  aortae  aber  kamen  in  der  Adventitia,  Media 
und  Iniima  fast  nur  quere  Wundschlitae  vor,  welche  mit  einander  in  gleicher 


vor.  weil  die  viel  schwächere  Intiiiia  mit  der  stark  entwickelten  Media  fest  ver- 
bunden ist  und  mitgerissen  wird.  Die  abpräparine  intima  dahingegen  zeigte, 
Wie  iiian  i  r-'.varten  durfte,  nur  Längsscblitze. 

In  Fallen,  wo  die  intima  durch  pathologische  Vorgängt  unge- 
wöhnlich stark  entwickelt  und  dagegen  die  Media  sehr  degenerirt  war, 

Q 

beobachteten  mein  College  Dr.  A.  Key-Aberg  und  ich  nicht  selten 
longitttdinale  oder  schiefe  Schlitze,  z.  ß.  bei  stark  atheromatös  dege- 
nerirten  Aorten.  Es  ist  also  zu  bemerken,  dass  die  Erscheinungs- 
formen der  Wnndschlitze  in  allen  Theilen  und  in  allen  Zuständen  der 
Aorta  und  anderer  grösseren  Arterien  nicht  ganz  gleiche  sind,  da  die 
Gewebsfasem  bei  der  Verzweigung  eines  jeden  Gefasses  eine  andere 
Richtung  nehmen  als  an  den  nicht  verzweigten  Stellen  und  bei  stark 
afheromatösoTi  Gelassen  wegen  der  einfachen  oder  narbigen  Verdickung 
an  der  Intima  ungewöhnliche  Wundersoheinangea  vorkommen. 


Fl«.  B. 


Richtung  lagen  od'^r  in  mehr  we- 
niger kleinen  Winkeln  sich  kreuzten 
(Fig.  8  b).  Femer  an  den  Sipllen. 
wo  die  Aorta  oder  andere  grossere 
Arterien  sich  verzweigen,  erschienen 
Wnndschlitse,  welche  in  Beziehung 
auf  die  lÄngsaxe  der  Zweigarterien 
in  der  AdTcntitia  meist  longitu* 
dinal  und  in  der  Media  und  Intima 
qner  oder  etwas  gebogen,  also  mit 
den  Wundschlitzen  in  der  Stamm- 
arterie nicht  gleich  gerichtet  waren 
(Fig.  8  c).  Trotzdem  man  meinen 
sollte,  dass  die  Intima  der  Aorta  und 
anderer  gideeeren  Arterien  ihrem 
Baue  nach  bei  Stichen  mit  dem 
oonischen  Verkzenge  immer  Längs- 
sdkUtze  zeigen  sollte,  kamen  bei 
l^esnnden  Gefassen  nur  QuerschÜtze 
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y.  Leber. 

In  der  Voraussetzung,  dass  alle  Gewebe  und  Organe  mit  Ans- 
nahine  der  Knochen  eine  bestimmte  Spaltbarkeit  besitzen,  nntersnchte 

ich  auch  diis,  Verhalten  der  Leber  gegenüber  Stichen  mit  einem  coni- 
schen Werkzeuge  und  fand  daselbst  eine  fast  regelmässige  Anordnung 
von  Schlitzreihen,  wie  sie  in  Figur  9  und  10  abgebildet  sind,  obwohl 
grössere  oder  kleinere  Varietäten  nicht  selten  waren.   Da  ich  ferner 
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der  Meinung  war,  dass  die  Spaltbarkeit  der  Leber  zur  Richtung  der 
Euptur  eine  gewisse  Beziehung  haben  dürfte,  sowie  die  Spaltbarkeit 
der  Haut  auf  die  Richtung  der  Wunde;  einen  grossen  Einflass  hat,  so 
stellte  ich  folgende  Versuche  hierüber  an. 

Ich  liess  zonächst  eine  herausgenommene  Leber  ans  einer  Höhe  Ton  6 — 7  Mir. 
fallen  und  verglich  dann  die  dadurch  ertstatul.Mie  Ruptur  mit  der  Schlitzrichtung, 

w»*lche  sieb  aus  Stichen  mit  dem  conischon  Werkzeuge  ergab.  Nun  stimmen  die 
Resultate  bei  normaler  oder  wenig  pntholoiri'^<"h  Irüchiirer  Leber  mit  meiner 
voranstro.setzten  Ansicht  fast  fhuz  übertiii.  Bei  jKirenchymatös-degenerirter, 
leicht  brüchiger  Leber  dagegen  zeigten  sich  oft  Ausnahmen.  Die  convexe  hintere 
und  obere  Fläche  des  Lobus  dester  wies  nämlich  gewöhnlich  eine  oder  mehrere 
snr  Sagtttalebene  quere  Rupturen  auf,  während  an  einem  vorderen  und  rechten 
Tbeil  der  LeberoberflSche  eine  oder  mehrere  von  rechterseits  nach  vom  schief 
verlaufende,  an  dem  in  der  Nähe  des  Ligamentom  Suspensorium  liegenden  Tbeil 
der  Oberfläche  gewöhnlich  eine  von  hinten  nach  vom  und  etwas  nach  rechts  ge- 
richtete grosse,  sap^iltale  Ruptur  sich  zotjrte,  Pie  fonrexe  Fliirho  df^sLolius  sinister 
zeigte  dicht  am  Auniängf'hanilc  flemsellion  prirallole.  sonsl  fast  imruor  un^t^'nihr 
gegen  die  Mitte  der  Aasaizstelie  des  Aufhäitgebüiides  gerichtete  Kissi".  An  der 
concaren  Fläche  der  Leber  sah  ich  in  den  meisten  Fällen  zur  Sagiltaiebene 
quere  oder  mehr  weniger  schiefe  Risse,  im  Lobus  posterior  Spiegeiii  und  in  der 
1 — 2  Gtm.  breiten  Gegend  am  rechten  Rande  der  unteren  Fläche  fast  nur 
sagittale  Risse.  So  war  das  durchscbnittlicbe  Bild  der  Leberruptur,  wenn  ich 
auch  mehr  oder  weniger  bedeutende  Abweichungen  von  diesem  Bilde  beobachtete. 

Von  den  Rupturen  der  Leber  sagen  Casper-Liman*):  Sie  kom- 
men fast  in  alten  Fällen  nur  als  Langenrisse  (d.  h.  Sagittalrisse),  und 
zwar  auf  der  oonvexen  Fl&cbe,  viel  seltener  auf  der  untern,  vor,  ent- 
weder so,  dass  die  Ruptur  sich  im  rechten  oder  linken  Lappen  be- 
findet, und  gewöhnlich  den  Lappen  seiner  ganzen  Länge  nach  durch- 
trcnnt.  Querrisse  der  Leber  dagegen  sind  seltener,  und  dann  ist  oft 
nicht  ein  einziger,  bedeutender,  sondern  es  sind  mehrere,  einzelne 
kleine,  parallel  nebeneinander  lieeende  Rupturen  vorlianden. 

L.  Mayer-)  sprirht  sich  so  ans:  Die  Form  der  Leberrisse  ist 
entwciicr  stcrnlörniig  mit  seitlictirn  Ausläufern  oder  angnlar.  Tförmig, 
halbmondförmig,  bogenförmig,  zickzacklÖrmig;  die  Risse  verlaufen 
quer,  längs,  vertical  oder  horizontal  zur  Körperaxe  mit  einem  oder 
mehreren  seitlich  abgehenden  Rissen. 

Einzelne  Fälle,  welche  von  Pincus*^),  Köhler^),  Lindner^) 


')  Caspcr-Liman.  Handb.  der  ^corichtl.  Med.  7.  Aufl.  II.  Bd.  1884. 
')  L.  Mayt-r,  Die  Wundtn  der  L-^ber  und  (lallcnblase.  1872. 

Pincus,  diese  Vicrtcljahrsschr.  N.  F.  XXII.  Bd. 
*)  Köhler,  die.ic  Vier tcljahrs.<*chr.  Nf.  F.  XX Vf.  P-l 
*)  Liiidncr,  die^c  Vierte ijahrsschr.  N.  F.  XXXVI.  Bd. 
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und  Meruer')  veröffiMiilichl  wurden,  stimmten  mit  meinen  Beobach- 
tungen ziemlich  überein,  obwohl  in  einem  von  Maschka^)  angeführten 
Falle  wegen  der  roorben  Beschaffenheit  die  Leber  am  rechten  Lappen 
nach  rückwärts  mehrere  sternförmige  Risse  aufwies. 

In  Prof.  £.  Hofmann's  Institut  habe  ich  folgende  4  Falle  von 
Lebenuptur  gesehen: 

1 .  Wm  «in  grosser  mascul^er  HaDD,  wurde  am  5.  HSn  *w,  lO^iO  V4  Uhr 

Yormittags  durch  einen  llilchwagen  überfahren  und  um  13  Uhr  Mittags  in  das 
aligemeine  Krankenbaus  todt  überführt.  Wioblige  Obductionsbefunde:  Ruptura 
bepatis.  Ruptura  intinia©  aortae.  Fractura  costae  II  et  III  sinistrae.  Leber  etwa 
2  Ct'm.  rechts  Tom  AufLäii/^oband  von  vorn  nach  hinien  fast  vollständig  durch- 
rissen und  an  der  Wölbun;^  rechts  einen  bogenlürniigen,  schiefen,  fingerlangen, 
zackigen,  bis  1  Ctm.  liotcu  lusi»  zeigend.  Did  iSubälaa;^  derb,  blutarui  uud  etwas 

höckerig. 

2.  F.  K.,  4Vs  Jahre  alt,  Schneidenueistersohn,  am  29.  Hirs  5Vt  in>r 
Abends  dttrch  einen  Lebensmitteltransportwagen  äberfahren  und  am  niobaten 

Tage  gestorben.  Wichtige  Obduciiunsbefande  :  Peritonitis  e  ruptura  transversa 
j^oni.  Fractura  rohimnae  veriebralis  lumbalis  II  et  III.  Ruptura  mesenterii 
jejuni  et  hepatis.  Ruptura  symphyseos  sacroiliacae  sinislrae.  Ruptura  muscu- 
lorum  gastrocnemii  et  solei  dextr,  Leber  schlatT,  blutarm,  an  ihrer  Convexität 
etwa  3  Ctm.  reclits  vom  Aufhängebande  ein  von  vorn  rechts  uach  hinten  schief 
vorlaufoudör,  4  lormiger,  seichter,  fein/ackiger,  4  Clin,  langer,  verklebter  Riss. 

3.  G.  F.t  ea.  60  Jahre  alt,  stürzte  am  3.  Mai  vom  dritten  Stock  in  den 
SUegenraum  heranter  und  starb  während  des  Transportes  in  die  Wohnang. 
Wichtige  Obductionsbefunde:  Ruptura  aortae,  pulmonis  dextri,  cordis  sinistri  et 
hepatis.  Fractura  complicata  Cranii,  Dilaceratio  cercbri.  An  derLeber  an  derCon- 
vexitäi  des  rechten  Lappens,  vom  rechten  Rande  etwa  2  Olm.  entfernt,  ein  sagit- 
taler,  zacl^iger,  vollständiger  Durchriss  mit  3 — 6  Ctm.  langen,  4  parallelen 
t^uerriisen.  Au  der  Convexität  des  linken  Lappens,  vom  hinteren  Rande  2  Ctm. 
eniforni,  ein  4  Ctm.  langer,  seichter  Querriss.  An  der  Coucavital  des  rechten 
Lappens  ein  von  der  Mitte  der  linken  Längsfurche  bis  zur  vorderen,  seitlichen 
Ecke  schief  hinreichender,  sackiger  Querriss,  welcher  mit  dem  oben  beschriebenen 
Sagittalrisse  in  Verbindung  den  ganzen  rechten  Lappen  durchtrennt.  An  der 
Concavität  des  Unken  Lappens  3  schiefe  Querrisse,  etwa  2 — 5  Ctm.  lang, 
•/a— 1  V,,  Ctm.  tief. 

4.  A.  H..  41  Jahre  alt,  Tagelöhrer,  am  10.  Mai  durch  das  Heruntei- 
s'ürzcn  Vutn  ilriitcn  Stockwerke  stark  verictzr  und  nacli  einii^en  Stunden  im  all- 
gcujüineü  Krankenhauäe  geätorbi-n.  Wichiii^e  Übdacliün-ibelundö:  Fractura  radii, 
uluae  et  femoris  dextri  cuiumiautiva.  Fractura  lemuris  sinistri  complicata. 
Fractura  patellae  sinistrae  cum  haemorrbagia  in  genu.  Fractura  vortebrae  III 
dorsalis.  Ruptura  hepatis,  lienis  et  renis  dextrL  Dilaceratio  symphyseos  et  osülum 
pubis.  Leber  blass,  schlaff,  an  der  Convexität  des  nebten  Lappens  ein  querer, 
1 3  Ctm.  langer,  saoktger,  bis      Ctm.  tiefer  Einriss. 

•)  Merner,  diese  Vicrt^^ljahrsschr.  N.  F.  XXXVL  Bd. 
2)  Maschka,         Viertcljabrssohr.  N.  F.  XXI.  Bd. 
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In  diesen  4  F&llen  stach  ich  überall  die  Umgebung  der  Biss- 
wanden mit  dem  conischen  Instrumente  und  sah,  dass  die  Stich- 
schlitze meistens  mit  den  Risswunden  parallel  lagen. 

Es  kann  daher  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Spaltbarkeit 
der  Leber  anf  die  Entstehung  der  Ruptur  einen  gewissen  Einfluss  hat. 
Diese  Thatsache  ist  deshalb  sehr  interessant,  weil  hier  die  Entstellung 
der  Leherrupturen .  abgesehen  von  der  Grösse,  Briiohigkeit  und  der 
weniger  geschüt/ten  Lage  der  Leber,  gewulmlich  au'jh  auf  ihre  Spalt- 
barkeil zurückzuführen  ist,  während  bei  der  patliülogisch  leicht  brüchi- 
gen Leber  die  LSpaltbarkeit  keinen  derartigen  Einfluss  ausübt.  Ferner 
muss  man  diese  Spaltbarkeit  der  Leber  bei  forensischer  Untersuchung 
in  Betracht  sieben,  wenn  man  die  Frage  zu  losen  hat,  ob  die  Stich- 
verletznng  in  der  Leber  durch  ein  stumpfes  oder  scharfschneidiges 
Werkzeug  erzeugt  wurde.  Denn  durch  das  Verhältniss  der  Wund« 
schlitae  in  d»  durchstochenen  Gewebsschicht,  d.  h.  in  der  Brost-  oder 
Bauehwand  und  im  Peritonealüberzuge  der  Leber,  kann  man  mit  ziem- 
lich grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Art  und  die  Anwendungsweise  des 
benutzten  Werkzeuges  beurtheilen. 

VI.  Niere. 

Durch  Slichversucbe  mit  dem  conischen  Werkzeuge  fand  ich.  dass  die 
Niüie  immer  glalte  Scblitzwunden  zeigt  und  sie  ebenso  wie  die  Leber  eine 
gewisse  Spalibarkeit  besitst.  Gewöhnlioh  traten  in  der  rordereo  «od  hinteren 
FISobe  der  normal  gestalteten  Niere  longttadinale,  entweder  nach  aussen  oder 
nach  innen  mehr  weniger  aohief  geneigte  Waodschlitze  anf,  während  am  oberen, 
snweilen  anob  am  unteren  Theile  der  Niere  meistens  melir  quere  Schlitze  vor- 
kamen. Es  erschienen  in  der  mehr  klumpigen  Niere  oder  in  dem  mehr  klumpigen 
oder  der  Quere  nach  viel  entwickelten,  oberen  oder  unteren  Theile  derselben  fast 
immer  mehr  quere  Wundschlit/o.  Diese  Veränderung  schien  mir  also  in  den 
meisten  Fällen  hauptsächlich  von  der  Form  der  Niere  abhängig  zu  sein. 

Um  zu  erfahren,  ob  bei  den  Nieren  die  Ruptur  mit  der  Spait- 
barkeit  derselben  ebenso  in  Zusammenhang  steht  wie  bei  der  Leber, 
benutzte  ich  dieselbe  Untersachungsmethode  wie  bei  dieser.  Das 
Resultat  war,  dass  bei  der  normal  beschaffenen  Niere  die  Ruptur  mit 
der  SpaltbarkeitsrichtuDg  derselbeu  fast  immer  äbereinstimmte,  wie 
sie  auch  zur  abnorm  bruchigen  Niere  in  keiner  Beanehnng  stand. 

Hau  kann  folglich  hier  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  die  Ruptur 
der  normal  beschaffenen  Niere,  wie  ich  voraussetzte,  eine  bestimmte 
Richtung  nimmt,  welche  mit  der  SpaltbarkeitsrichtuDg  derselben  fast 
susammenf&ilt. 
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VlI.  Blase. 

Binmal  füllte  loh  die  Blase  im  natnrlicben  Zustande  naoh  der  Entfernang 
aos  dem  Körper,  ein  anderes  Hai  im  umgestülpten  mit  Fett  an,  am  sie  im  ge- 
ffillten  Zustande  von  aussen  und  innen  sn  nntersachen.  loh  staoh  nun  erstens 

?om  Peritonealüborzage,  zweitens  ?on  der  blossgelegtm  Hoskelsohioht,  drittens 
von  der  Scbleimhaalfl&cbe  gegen  die  Mitie  der  Blase.  Ausserdem  stellte  ich  sahi- 
reiche Slichversuche  an  der  nicht  gefüllton  Blase  an.  Die  Erscheinangsformen 
der  Stichwunden  an  der  Bluso  waren  im  ersten  Falle  wie  in  Figur  11,  also  Quer- 
schlitze. Im  zweiton  Falle  verliefen  die  WundschiiUö  wie  in  Ficrur  12,  am 
mittleren  Tbeii  der  vorderen  Biaoci.wanü  vuui  iialstheile  etwa  bis  zur  Miue  etwas 
diFergirend  und  dann  wieder  gogea  den  Soheitel  bin  oonvergirend,  wShrand  sie 
in  der  Hittellinie  ganz  gerade  and  in  den  seitlichen  Theilen  bogenförmig  nach 
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den  Seiten  hin  gerichtet  waren.  An  der  hinteren  Blaseowand  verliefen  die 
Wundschlitze  in  der  Miltellinie  ebenfalls  ganz  gerade,  aber  in  beiden  seitlichen 
Theilen  bogenförmig  nach  den  Seiten  hin  diverfrirend  (Fig.  1  3),  indem  sie  sich 
an  beiden  Seitentheilen  als  eine  Reihe  von  concentrisch  und  concav  zur  Einniün- 
dnngsstöiie  dm  Ureteren  gebogenen  Linien  darsUllien  (Fig.  14).  Im  dritten 
Falle  land  ich  (Fig.  15}  an  der  inneren  Schleimhaatlläche  der  umgestülpten  und 
mit  Fett  geffillten  Blase  in  der  vorderen  und  hinteren  Mittellinie  fost  qoere,  im 
Seheitel  mehr  oder  weniger  gegen  die  Mitte  desselben  bin  gerichtete  nnd  an  allen 
übrigen  Theilen  fast  nur  schiefe  Wundsehlitze. 

Brauchte  ich  statt  eines  conischen  Werkzeuges  einea  gewöhnlichen 
Metallkatheter  zum  Stiche,  so  war  die  Polgeerscheinang  zuweilen  etwas 

anders  als  bei  den  oben  erwähnien  Fällen.  Nämlich  bi'i  der  Perfora- 
tion dei  ülasenwand  mit  einem  Metullkaiht-ter  von  der  Seile  der 
Schleimhaut  nach  der  Peritonealhöhle  hin  verlor  die  Schleimhaut  zu- 
weilen ein  Stück,  welches  etwas  grü:si5er  als  der  D  h  lunu^scr  des  ge- 
brauchten Katheters  war.  Ferner  erschien  in  der  Schleimhaut  der 
Blase  oft  eine  uuregelraävssige  Wunde,  was  entweder  dem  Verlust  eines 
Stückes  Schleimhaut  oder  der  leichten  Zerreissbarkeit  dieser  letzteren 
zuzuschreiben  ist.  Drittens  ist  die  Unregelmässigkeit  oft  auf  die  Art 
zurückzuführen,  wie  man  die  Blase  beim  Versuche  hält  und  handhabt. 
Die  Wunde  in  dieser  dünnen  Schleimbaut  verunstaltet  sich  nämlich 
leicht,  da  die  letztere  mit  der  unterliegenden  und  als  unregelmässige 
Fasern  durch  sie  hindurch  sichtbaren  Muskelschicht  sehr  locker  ver- 
bunden und  deshalb  leicht  verschiebbar  ist  In  ihren  anderen  Gewebs- 
schichten  entstanden  nur  Schlitzwunden,  welche  den  durch  ein  coni- 
sches Werkzeug  erzeugten  Wunden  gleich  waren.  Die  Wunde  im 
Peritonealüberzuge  war  in  jenem  Falle  verh&ltnissmässig  grösser  als 
in  dem  Falle,  wo  sie  mit  einem  conischen  Werkzeuge  zugefügt  wurde. 

Eü  durfte  nun  einleuchtend  sein,  dass  die  iu  Rede  stehende 
Erscheinungsform  der  Wunde  in  der  Blasenwand  und  in  dem  darüber 
gelegenen  Peritoneaiuberzuge  in  forensischer  Beziehung  dann  zu  ver- 
wenljen  i.si,  wenn  z.  B.  bei  Verdacht  eines  ärzliichen  kuiisifehlers  oder 
bei  Verdacht  eines  mit  Katheter  oder  Holzstäbclien  etc.  blind  ver- 
suchten Abortus  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  gebrauchten  Werk- 
zeuges zu  begutachten  ist. 

Da  luin  ein  sehr  interessanter  Fall  der  Blasen wandperforation  am 
17.  März  dieses  Jahres  in  Prof.  E.  Hofmann's  Institut  zur  gericht- 
lichen Obduction  kam  und  mir  derselbe  zur  Aufnahme  in  diese 
Arbeit  gütigst  überlassen  wurde,  so  erlaube  ich  mir  denselben  hier 
mitzutheilen. 
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Vorgeschichte.  Carolin©  H..  37  Jahre  alt,  Haudarbeilerin.  Oitakriug 
wohohaft,  kam  am  13.  Marz  Abends  um  G  Übr  in's  allgemeine  Kraukenbaus 
mit  einem  ungef&hr  3 — 4 monatlichen  Embryo,  den  sie  in  Papier  eingewickelt 
trog,  und  klagte  nar  über  heftige  Banchsohmenen,  ohne  sonstige  Angaben  sn 
machen.  Am  14.  Hin  frflh  am  5  Uhr  starb  sie  im  Krankenhense.  Die  tn- 
nichst  TOrgecommene  pafhologisohe  Seotion  wurde  unterbrochen,  da  sioh  Dnreh- 
leissnng  der  Harnblase  mit  consecutiver  Bauchfellentzändung  fand,  und  es 
wurde  wegen  Verdacht  auf  Fruchtabtreibung  die  gericliUicho  Anzeige  erstattet. 

Obducii^  n^protokoU.    Körper  gross,  gracil,  mit  massigem  Fettpolster, 
Haut  blass  mit  emera  Stich  in's  Gelbliche  und  reichlichen,  violetten  Todten- 
flecken  am  Röcken,  Bindohäute  biassgelblicb,  Pupillen  mittelweil,  Lippen  blass 
and  feucht.   Körperhöhlen  mil  Ausnahme  des  Kopfes  and  des  Halses  bereits 
evBffnet.  Bauchhaut  geronselt,  mit  weissliehen  Karben.  Oenitalien  hereusge* 
nommen«  Glieder  beweglich;  ansserlleh  keine  Verletsung.  Sohadeldeoke  blsss 
mit  einem  Slioh  in's  Gelbliche.   Schädeldach  unverletzt,  von  normaler  Dicke. 
Hirnhäute  blutarm,  zart,  Gehirn  teigig,  Ton  mittlerem  Blatgehalt,  Kammern  eng, 
Basalarterien  srlUafT,  in  den  Blutlciiem  reichliches,  gf^ronnones  Blat.  Schleim- 
haut der  Lut:weq:e  und  des  Kachens  durch  beginnende  Faulniss  missfärbig.  sonst 
normal.     Lmkö  Lunge  vielfach  angewachsen,  schlaff,   an  der  Spitze  an  einer 
hühnereigrossen  Stelle  grau  verdichtet  und  von  käsigen  bis  bohnengrossen  ätelleii 
durchsetst,  sonst  lufthaltig,  von  mitüacem  Blatgehalt,  am  Schnitt  reichliche, 
schaumige  Flüssigkeit  entleerend.  Beohte  Lunge  frei,  sonst  wie  die  linke.  Hers  von 
normaler  GrUsse,  schlaff,  mit  saUreichen  bis  hanfkomgrossen  Eteohymosen  in  der 
hinteren  Querfurche.  Klappen  zart,  Innenwand  der  Aorta  über  denselben  und 
der  grossen  Gefasse  fleckig  verdickt,  schlalTe  FaserstolTgerinnsel  enthaltend. 
Herzfleisch  fahlbraun,  fest.    Leber  von  normalem  Aussehen,  von  mittlerem  Blat- 
gehalt; in  ihrer  Blase  reicbiioho  nii.ssige  Gaile  und  ein  haselnussgrosser  Gallen- 
stein.   Milz  etwaj  vergrössert.  schlaff,  von  mittlerem  Blatgehalt.   Kapsel  fein 
gerunzelt.   Magen  erolTnäl,  Scbleiuiiiaut  blass,  gallig  luibibirt,  sonst  normal. 
Dftnndarmschlingen  besonders  im  Becken  miteinander  durch  eitrig-fasersioffiges 
Bzsndat  Terklebti  Bauchfetl  daselbst  sowie  im  gansen  Unterbanch  fleckig  injicirt, 
getrübt  und  mit  eitrig^faserstoffigem  Ezsndate  belegt.  Der  Dfinndarm  nur  wenig 
gebl&ht,  in  demselben  reichlich  gallig>sehleimiger,  im  oberen  Antheil  etwas 
wässeriger  Inhalt.  Schleimhaut  in  letsterem  grösstentiieils  wie  ausgewässert,  im 
unteren  Dünndarm  blass  und  normal;  eine  Verletzung  nirgends  zu  constatiren. 
Dickdarm  contrahirt,  nur  im  untersten  Abschnitt  galiig  gefärbte  Kothballen  ent- 
haltend, Schleimhaut  überall  blass.    Nieren  schlafl',  blass  und  an  vereinzelten 
Stellen  fein  granulirt.    Uterus  eröffnet,  über  urangengross,  von  teigiger  Con- 
siatena,  sein  Uebersog  stark  fleckig  injicirt,  in  der  Ausbauchnag  awischen  der 
Vorderwand  und  der  hinteren  Blasenwand  mit  eitrig-faserstoffigem  Bmdate  be- 
legt, sonst  glatt.  Wand  bis  2  Otm.  dick,  mit  erweiterten  bluthaltigen  Geßssen, 
Schleimhaut  stark  geschwellt  und  geröthet:  der  vorderen  Wand  ein  entleertes  Ei 
anhaftend,  welche.s  durch  einen  bereits  deutlich  ausgebildeten  5'  'o  Ctm.  breiten 
Multerkiiehen  mit  der  Uieruswand  noch  in  fester  Verbindung  steht,  Eihaut  über 
dem  inneren  Multerniund  unregelmässig  im  Umfange  eines  Thalers  durchrissen, 
ohne  Sulfusion  und  aus  dem  Kiss  ein  von  der  Mitte  des  Mutterkuchens  ab- 
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gehender,  über  15  Ctm,  langer,  I — 2  Mm.  breiter  Xabelschnarrtj'st  In  ilen  Cor?ii 
herabbärigeiul.  Letzterer  über  4  Ctm.  I^ng.  unverletzt.  Schleimhaut  blassviolett 
und  ge-^cliwcHt;  der  innere  Muttermund,  .soweit  norh  erkennbar,  für  einen,  der 
äussere  für  zwei  Finger  durchgängig,  letzterer  glatt.  Vagina  weit,  schwach  ge- 
ranzelt,  ?om  Hymen  aar  UDdeniliche  Reste  Torhandeo.  Ovarien  gross,  ihr  Ueber- 
2Qg  stark  injtcirt,  im  rechten  ein  haselnussgrosses  Oorpas  lateom  mit  blass- 
vlolettem  salsigem  Innern  and  blassgelbliehem,  3  Mm.  breitem  Saum.  Harnblase 
von  vorn  eröffnet,  in  der  Mitte  ihrer  Hinterwand  zwei  Qaetfinger  aber  der  Um- 
Schlagsstelle  des  Peritoneums  eine  im  Ganzen  schlitzförmige  von  oben  nach  unten 
verlaufende,  1'/.,  Ctm.  lange,  das  Lumen  der  Blase  mit  der  Bauchhöhle  ver- 
bindende Oeffnung  ohne  Substanzvorlust,  deren  Ränder  theib  (jerade.  theils.  be- 
sondere links,  etwas  gezackt  und  überati  uiil  iaserstolTigem  Exsudat  belegt  sind. 
In  der  Umgebung  dieser  Oeffnung  ist  sowohl  die  Schleimhaut  als  das  Peritoneum 
Intensiv  fleoltig  injicirt  und  das  letsteie  ausserdem  mit  Terwasehenen,  bis  linsen- 
grossen,  stellenweise  conflnixenden,  fest  geronnenen  Blntaostrilten  durebsetst 
Peritoneum  um  die  Oeffnung  und  von  da  auf  die  Umscblagastelle  herab  und  naoh 
den  Seiten  zu  mit  einer  dicken  Lage  eitrig- faserstofilgen  Exsudats  belegt,  fiam- 
röbre  unverletzt,  ihre  Schleimhaut  schmutzig'  blassro5!cnroth. 

Der  beilie}2;on(ie  Embryo  i.';t  10  Ctm.  lang,  Geschlecht  nicht  deutlich  zu 
erkennen.  Nabelschnur  9  Ctm.  laug.  Haut  sehr  dünn,  etwas  missfarbig;  Ver- 
letzungen an  der  Frucht  nicht  bemerkbar. 

Gutachten.  1)  Aus  dem  Obductionsbefundo  ergiebt  sich,  dass 
C.  H.  zunächst  an  Bauchfellentzündung  gestorben  ist,  welche 

2)  durch  die  beschriebenei  schlitzförmige  Durchbobrnog  der  hin- 
teren Wand  der  Harnblase  veranlasst  worden  ist. 

3)  Diese  Durchbohrung  ist  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode 
darcfa  einen  durch  die  Harnröhre  in  die  Blase  eingeführten  nnd  durch 
die  hintere  Blasenwand  durchgestochenen  langen  and  verhIltnissmSssig 
schmalen  Gegenstand  veranlasst  worden. 

4)  Die  Untersuchte  war,  wie  aus  der  Beschaffenheit  der  beige- 
legten Frucht  und  dem  Verhalten  der  Gebärmutter  hervorgeht,  zwischen 
8.  und  4.  Monate  schwanger  und  hat  kurz  vor  dem  Tode  offenbar  in 
Folge  der  Bauchfellentzündung  abortirt.  Dieser  Umstand  lässt  darauf 
schliessen,  dass  die  Durchbuhrung  der  Harn  blase  und  dadurch  der  Tod 
durch  Bau(  hfellentzuiulurig  durch  ein  zum  Zwecke  der  t  luciitnbtreibung 
und  zwar  irrthiimlich  statt  in  die  Gebärmutter  in  die  Harnröhre  ein- 
geführteü  Instrument  erzeugt  worden  ist. 

5)  Diese  Einfülirung.  resp.  Durehbohrung  kann  sowohl  durch 
fremde  mit  den  anatomischen  Verhältnissen  offenbar  nicht  vertraute,  als 
durch  die  eigene  Hand  der  Untersuchten  veranlasst  worden  sein.  — 

In  derselben  Zeit  von  Prof.  E.  Hof  mann  gemachte  dreimalige 
Stichversuche  an  der  Blase,  bei  welchen  er  in  seinem  Institut  vor  der 
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Obdoction  znorst  einen  gewöhnlichen  Metallkatheter  von  der  Harn- 
röhre in  die  Blase  einführte  und  in  situ  ihre  Wand  perforirte,  zeigten 
vollstän-lig  dieselben  JürscheluunEren ,  welche  ich  oben  erwähnt  habe. 
Die  Wunderscheinung  in  der  ßlasenschleimbaut  aber  gestattet  bei  der 
gerichisarzilichen  Begataehtung  aas  den  eben  erwähnten  Gründen  nicht 
immer  einen  sicheren  Schlass. 

Als  Anhang  erwähne  ich  hier,  dass  die  Harnröhre  an  ihrer 
inneren  Schleimhautfläche  nur  longitudinale  Wundschlitze  aufwies, 
während  letztere  an  der  Susseren  Fläche  des  Corpus  caTemosum 
nrethrae,  in  der  Pars  cavemosa  nur  quer  und  in  der  Pars  bulbosa 
nach  vorn  und  aussen  schief  divcrgirend  waren.  Dif^ses  Verhältuiss 
aii  der  Harnrölirenschleimhaut  wäro  bei  der  Beurtheiiung  von  durch 
falsche  Wege  beim  Kathcterisiren  viruröaohten  Verletzungen  genau  zu 
berücksichtigen. 

VHI.  Uterus. 

Der  Uterus  zeigte  im  schwan-j^eren  und  nicht  .schwangreren  Zustande  ein 
ganz  anderes  Bild  von  Schlilzreihen,  Es  traten  nänilirh  am  Peritonealüberzuge 
des  niclit  schwangeren  Uterus  fast  nur  quere  Wundscblitze  auf,  wie  am  Blasen- 
peritoneam,  obwohl  sie  in  der  Näbe  der  Tubareinmändung  mehr  oder  weniger 


ng.  17. 
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schief  gerichtet  waren  (Fig.  16).  Dagegen  kamen  am  Perilonealuberrnge  des 
schwangeren  Uteras,  je  grösser  der  Uterus  war,  desto  mehr  lorigitudinale.  ja  am 
Ende  der  Schwangerschaft  fast  ausschliesslich  loiigitudinaie  Wundschlitze  vor. 
wie  aid  in  Figur  17  abgebildet  sind.  An  der  UebergangsstcUe  des  Peritoneums 
Tom  ütonu  nach  den  Ligamenta  lato  zeigten  sich  mehr  oder  weniger  quere 
WandseUitse.  Die  Dtemswand  selbst  wies  in  jeder  Sohicht  einen  anders  ge- 
richteten Wandschlita  aaf.  Dadotoh  liessen  sieh  bei  einem  hoch  sehwaageren 
Uterus  die  in  verschiedenen  Richtungen  verlaufenden  Mus1<elschichten  ^.iemlidi 
deutlich  unterscheiden,  da  die  Richtung  der  Wundsclilitze  und  der  Muskelfasern 
immer  parallel  verliefen.  Auf  diese  Weist»  zählte  ich  einmal  bei  einem  9  Monate 
schwaiif^eren  Uterus  10,  ein  anderes  Mal  hei  einem  volle  9  Monate  schwangeren 
12  Muskelschicbten.  Bei  einem  nicht  schwangeren  Uterus  dagegen  war  es  fast 
anmöglich ,  auf  diese  Weise  Hnskelsohiohten  zu  zählen.  An  der  forden»  and 
hinteren  Sohleimbaatflfiche  eines  nicht  schwangeren  UteroskÖrpeis  kamen  in  der 
Mittellinie  nnd  im  ganien  Habtheile  longitndinale,  in  beiden  Seitentheilen 
des  Uteruskörpers  gegen  die  Mittellinifn  und  nach  dem  Pandas  hin  schief  ge- 
richtete, ohne  Beziehung  zum  Verlaafe  der  Plicae  palmatae  stehende  Wund- 
schlitze vor  (Fig.  18).  während  bei  einem  schwangeren  Uterns  an  den  vorderen 
und  hinteren  Innenflächen  im  mittleren  frrossen  Theile  mehr  longitudinale,  an  den 
beiden  seitlichen  Innenflächen  mit  Concavität  nach  der  Mündung  der  Tuben  Inn 
gebogene  Schlitzreihen  sich  befanden  (Fig.  1 9).  An  der  Innenfläche  des  Fundus 
Qteri  kamen  bei  einem  schwangeren  Uterns  longitadinale,  bei  einem  nicht 
schwangeren  dagegen  quere  Wondschlitse  m. 
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Man  darf  demnadt  vrol  annehmen,  daas  im  Anfaogsatadium  der 
Schwangerschaft  auch  eine  Üebergangserscbeimmg  vorhanden  sein  mnss. 
JedenfaUs  war  die  Erscheinnngsfonn  der  WondscUitEe  an  der  Innen- 
fläche eines  schwangeren  Uterus  der  ranhen  Beschaifenhelt  wegen  nicht 
80  klar  ausgeprägt  wie  am  Peritonealüberzoge. 

Auch  beim  Uterus  kann  man  nach  dem  Verhältnisse  der  Wand- 
schlilze  in  verschiedenen  Gewebssehichten,  insbesondere  aber  am  Peri- 
tonealüberzuge  und  an  der  üteruswand,  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmen, ob  die  Verletzung  durch  ein  stumpfes  oder  seharfschneidiges 
Werkzeug  erzeugt  worden  war. 

Der  Gerichtsarzt  muss  das  Verhältniss  der  Wundschlitze  am  Uterus 
besonders  genau  untersuchen,  weil  es  bei  der  Begutachtung  eines  Falles, 
wo  Verdacht  eines  Kunstfehlers  z.  B.  Verdacht  der  Perforation  des 
üteras  in  Folge  der  Sondirong  oder  in  Kol^e  einer  geburtshülf lieben 
Operation  u.  s.  w.  vorliegt,  häufig  ein  sehr  wichtiges  Ooterscheidungs- 
merkmal  ist,  nm  die  allgemeine  Beschafienheit  des  gebrauchten  Instru- 
mentes zu  erkennen.  Bei  der  Verwendung  dieses  Wundverhältnisses 
in  der  Praxis  muss  man  jedoch  sehr  vorsichtig  sein,  2.  B.  wenn  man 
die  Frage  zu  entscheiden  hat,  ob  die  Uterusruptur  spontan  entstanden 
oder  die  B^olge  eines  ärztlichen  kunstwidrigen  Verfahrens  ist;  denn 
die  Richtung  der  spontanen  Utemsrdptor  bei  einer  Schwergeburt 
stimmte  häufit,  mit  der  Spaltbarkeitsrichtung  überein.  In  einem  Falle 
von  spontaner  üterusruptur,  wo  die  Betreffende  nach  der  Geburt  bald  an 
demselben  Tage  starb  und  am  24.  März  dieses  Jahres,  da  ein  Kunst- 
fehler  verrauthet  wurde,  in  Prof.  E.  Hofmaiin's  Institut  obducirt  wurde, 
zeigten  sieb  an  der  inneren  Fläche  des  Cervix  uteri  5  lon<iitudinale 
Risse,  an  der  Grenze  des  Gebärmutterkörpers  und  d<)S  Halses  eine 
quere,  nach  der  Bauchhöhle  hin  perforirte,  onregelmässige  Risswunde 
mit  2  longitudinalen  Nobenrissen.  Die  Perforationswunde  zeigte  an 
dem  Bauchfell  einen  longitudinalen  Schlitz.  Ausserdem  war  an  der 
hinteren  Scheiden  wand  in  der  Nähe  der  Portio  vaginalis  uteri  noch 
ein  Querriss.  Die  Uteruswand  besass  am  Körper  eine  beträchtliche 
Dicke,  während  sie  am  Halse  ziemlich  dunn  war.  Dann  ist  auch  zu 
beachten,  dass  sich  eine  anfongs  nur  sehr  kleine  Risswnnde  am  Uterus, 
welche  bei  der  Wendung  ohne  Verschulden  des  Arztes  zu  Stande 
kommt,  zuweilen  nachträglich  zu  einer  grossen  Buptnr  vergrössert 
[nach  Säxinger')]. 


')  Säxiuger,  Mascbka's  Uandb.  «iur  gctjcbtl.  Med.  III.  Bd.  1882. 
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IX.  Vagina. 

Die  ScheidenschleimbauL  bildet,  wie  man  weiss,  stark 
aasgeprägte  Querfalten  (Colanmft  plioaram  anterior  el  poste- 
rior). Doshalb  kdonto  man  meinen,  dass  nnr  qoere  SchlitB* 
wanden  entstehen,  wenn  man  mit  einem  conisehen  Werk- 
zeuge die  Scheidenschleimhaut  stiebt.  Dem  ist  aber  in  der 
That  nicht  so.  Nach  meinen  Stichversuchen  ergab  sich  ein 
Bild,  wie  es  Fig.  20  zeigt.  Die  Wundschlitze  erschienen 
nämlich  in  der  Nähe  der  Portio  vaginalis  uteri  fast  quer,  in 
der  Mittellinie  der  vorderen  und  hinteren  Columnen  longi- 
tudioal  und  aD  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  und  UDien  hin 
schief  Toilanfend,  w&hrend  sie  in  der  NShe  des  Hymens 
mehr  qner  waren.  An  der  Grense  der  vorderen  and  hin- 
teren Scheidenwand  traten  im  oberen  Theile  qaere  oder 
etwas  quer  schiefe,  ini  unteren  Theile  fast  longitadinal 
oder  longitudinal  schiefe  Schlitze  auf.  Die  Hymonrosto 
zeigten  dagegen  fast  nur  longitudinale  Schlitze.  — 

Die  Spaltbarkeit  dor  übrigen  Organe  werde  ich  zam  Gegenstand 
weiterer  Untersuchungen  machen  und  spfiter  Näheres  darüber  mit- 
tbeilen.  Doch  kann  ich  schon  hier  erwähnen,  dass  ich  experimentell 
Gonstatirt  habe,  dass  alle  Gewebe  und  Organe  mit  Ausnahme  der 
Knochen  (ausgenommen  die  der  Neugeborenen)  eine  fast  bestimmte 
.Spaltbarkeit  besitzen.  

Indem  ich  hiermit  meine  Arbeit  abschliesse,  kann  ich  die  Ergeb- 
nisse meiner  Untersuchungen  folgendermassen  zusammenfassen: 

1.  In  allen  inneren  Geweben  und  Organen  entstanden  durch  Stich 
mit  dem  oben  genannten  conisehen  Werkzeuge  niemals  runde, 
sondern  meistens  schlitzförmige,  nur  hier  und  da  dreieckige  oder 
unregelmässig  sternförmige  Wunden,  wie  sie  an  der  äusseren 
Haut  C.  Langer  beobachtet  hat. 

2.  Bei  den  meisten  Geweben  und  Organen  war  die  Anordnung  der 
Wundschlit/e  eine  fast  bestimmte,  während  sie  bei  einigen 
anderen,  z.  B.  bei  den  Nieren,  innerhalb  einer  bestimmten  Grenze 
und  zwis(  h(n  den  drei  oder  vier  Durchschnitts biidern  ziemlich 
viel  schwankte. 

3.  Die  Wundsi blitze  an  verschiedenen  Stellen  hatten  in  jeder  Ge- 
websschicbt  eine  andere  Richtung,  so  dass  sie  sich  gewöhnlich 
unter  grosseren  oder  kleineren  Winkeln  kreuzten. 

4.  Die  Richtung  der  Schlitzwunden  entsprach  immer  der  Spaltbar- 
keit des  betreffenden  Gewebes,  welche  hauptsächlich  von  der 
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Faserrichtnng  des  an  der  Stelle  liegenden  Bindegewebes  oder 

Moskels  bedingt  wird. 
Diese  Tbaisache  ist  in  gerichtsärztlioher  Praxis  dann  sehr  wichtig, 
wenn  man  die  Frage  zn  entscheiden  hat,  ob  die  Verletznng  an  irgend 
einer  Eörperstelle  dnrch  ein  stumpfes  oder  soharfschneidiges  Werkzeug 
zugefügt  wurde,  wie  ich  oben  bereits  erwähnt  habe.  Auch  dann  ist 
sie  in  Betracht  zn  ziehen,  wenn  man  die  wahrscheinliche  Grösse  des 
benutzten  Werkzeuges  erkennen  will.  Ferner  ist  es  klar,  dass  die 
Spaltbarkeit  der  nicht  pathologischen  Leber  und  Niere  auf  die  Ent- 
stehung der  Rupturen  und  ihre  Richtung  einen  wesentlichen  Einfluss 
hat.  Die  Frage,  ob  der  Verlauf  einer  concreten  Verletzung  der  lokalen 
Spaltbarkeitsrichtung  entspricht,  kann,  wenigstens  an  der  Leiche,  leicht 
durch  einen  Einstich  mit  einem  conisehen  Werkzeuge  in  die  Nachbar- 
schalt beantwortet  werden,  und  ist  dieser  Versuch  dann  niemals  zu 
unterlassen,  wenn  es  auf  eine  genaue  Bestimmung  der  Entstehuogs- 
weise  einer  Wunde,  resp.  des  betreffenden  Werkzeuges  ankommt. 

Zum  Schluss  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer  Herrn  Übersanitätsrath  Prof.  Ritter  E.  v.  Hofmann 
und  seinem  Assistenten  Herrn  Dr.  A.  Paul  tauf  meinen  besten  Dank 
auszusprechen,  sowohl  für  die  gütige  üeberlassung  des  Materials,  als 
auch  für  die  mannigfachen  Anregungen,  die  sie  mir  bei  Abfassung 
dieser  meiner  Arbeit  haben  zu  Theil  werden  lassen. 


hwieweit  siid  fireiwiUige  Angaben  idiotischer  Indifidnen  glaab- 
wtlrdig  m4  wie  ferträgt  neh  dies  mt  ihrer  foecharngs* 

UBföhigkeitI 

Von 

Dr.  Am  Mraufiii, 

OlivrMatwnt    D.  In  TaUnKan. 

Im  Jahre  188*2  sind  auf  einem  verhältnissmassig  kleinen  ITlachun» 
räume  Württembergs  binnen  4  Monaten  (August  und  Det^mber)  zwei 
Verwandtenmorde  vorgekommen,  welche  das  seltene  Geschick  roitein- 
andf^r  theilten.  dass  unmündige  Sprossen  beider  Familien  in  kindlicher 

liaivtitat  die  Vcrräthei  4cö  Mö^rders,  iu  einem  falle  der  Mutter,  im 
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andern  des  Vaters  wnrden.  Der  eine  Fall  ereignete  sich  in  Pliezhansen» 
OA.  Tübingen,  zar  Zeit  als  Ref.  noch  das  Physikat  verwaltete,  der 
andere  in  Holsmaden,  OA.  Kirchheim,  welcher  dem  Genannten  erst 
dnrch  die  SehwargerichtsverhandluDg  in  Ulm  znr  Kenntniss  kam. 

Im  erstgcnannteD  Orte  hatte  eine  51  jährige  Bäuerin  ihren  9  Jahre 
jüngeren  kräftigen  Gatten,  welcher  nach  anstrengender  Feldarbeit  und 
frugalem  Abendmahl  auf  harter  Bank  eingeschlafen  und  in  tieiera 
Schlafe  dort  liegen  geblieben  war,  in  der  Vormitternachtsstundc  mit 
einem  schmalen  Halstuch  erdrosselt.  Der  9jährige  Sohn  beider 
Eltern  hatte  vom  Bette  aus,  wo  ihn  die  Mutier  anscheinend  schlafend 
zurückgelassen,  das  ganze  Mord  werk  mitangeseben ,  verfehlte  auch 
nicht,  das  Erlebte  auf  der  Gasse  auszuplaudern,  und  legte  im  zweiten 
gerichtlichen  Verhöre  an  Ort  und  Stelle  ein  vollständiges  Zeugniss 
über  alles  von  ihm  Wahrgenommene  ab.  Es  tauchte  zwar  die  Frage 
auf,  ob  dieses  Zeugniss  als  gültig  angesehen  werden  könne,  aber  zn 
einer  sachverständigen  Untersachung  kam  es  nicht,  weil  er  nicht  als 
Idiot  galt,  wenn  schon  das  Schulzeugniss  ihn  als  ganz  besonders 
schwach  begabt  erscheinen  Hess. 

Anders  verhielt  sich  die  Sache  in  dem  Kirchheimer  Falle,  wo 
der  Vater  eines  erst  6jShrigen  Knaben  in  Gegenwart  des  Letztem 
seine  Stiefmutter  im  Wohnzimmer  erwürgt  hatte.  Als  andern  Morgens 
der  OrtsYorstand  uhl  dem  zuläiiig  eingetrotlenen  Stationscommandanten 
die  Wohnung  des  Mörders  betrat,  fing  der  oben  erwähnte  Knabe  ganz 
von  freien  Stücken  an,  Alles,  was  er  am  verflossenen  Abend  mit- 
angesehen, treuherzig  zu  erzählen,  wobei  er  das,  was  er  nicht  aus- 
zi!drii''ken  vermochte,  pantomimisch  ergänzte.  Insbesondere  demou- 
strirto  er  mit  sichtlicher  Lust  und  Hast  am  Halse  des  Ortsvorstandes 
die  Art  und  Weise,  wie  sein  Vater  mit  der  Ahne  verfahren  sei. 
Seinen  Angaben  über  den  Hergang  der  Katastrophe  fügte  er  überdies 
noch  bei,  dass  seine  Grossmutter  angekleidet  und  ihr  Kopf  mit 
Tüchern  umwanden  gewesen  sei,  ganz  so,  wie  die  beiden  öffentlichen 
Diener  unmittelbar  vorher  den  Leichnam  auf  dem  Heubam  gefunden 
hatten.  Auf  diese  freiwillige  Aussage  hin  wurden  beide  Eltern,  welche 
von  Anfang  an  sich  höchst  verdächtig  gemacht  hatten,  verhaftet  und 
abgesondert  dem  K.  Amtsgericht  überliefert. 

In  diesem  Falle  konnte  eine  sachverständige  Untersuchung  des 
Angebers  schon  wegen  der  geistigen  Unreife  des  Alters  nicht  wol 
umgangen  werden,  und  so  wurde  denn  der  Gerichtsarzt  mit  der 
Exploration  des  Knaben  und  Begutachtung  der  i'rage,  ob  die  Angaben 
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desselben  als  glaubwürdig  anzusehen  seien,  beauftragt.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersochnag  liefen  im  Wesentlichen  daranf  hiaans»  dass  der 
Knabe  gebrechenfrei,  die  SfMrache  jedoch  nndeatltch  nnd  stotternd  sei, 
sein  Benehmen  eine  anilallende  Unstätigkeit  an  den  Tag  lege  und  sein 
Gedachtniss  ansnehmend  schwach  sei.  Eine  idiotische  Anlage  oder 
irgend  welche  anf  Idiotismus  hinweisende  Kennzeichen  worden  nicht 
geltend  gemacht,  dagegen  worde  eine  starke  hereditfire  Belastung 
acoentairt. 

Irgend  ein  wesentlicher  Sprachdefect  ergab  sich  weder  aus  diesem 
Eiplorationsbefund,  noch  aus  dem  Verhörsprotokoll.  Die  Antworten 
und  Angaben  des  Kii  ilt  n  waren  hier  ebenso  vollkommen  stylisirt 
wie  die  der  Erwachsenen. 

Erst  der  Ortshehamme  war  es  vorbehalten,  einen  wesentlichen 
Sprachdefect,  welcher  in  keinem  Verhältniss  zum  Alter  des  Knaben 
stand,  an  das  Licht  za  ziehen.  Ihrer  Angabe  zufolge  antwortete  der- 
selbe anf  die  Frage,  was  seine  Grossmutter,  nachdem  sif^  von  seinem 
Vater  gewürgt  worden,  gethan  habe:  anf  den  Boden  hin  fallen; 
nnd  als  er  dann  weiter  gefragt  wurde,  was  sein  Vater  mit  der  Ahne, 
als  diese  sich  nicht  mehr  geregt,  angefangen  habe,  nahm  er  das  kleine 
Midchen  der  Zeugin  auf  den  Arm  und  trug  es  gegen  die  Stobenthüre, 
indem  er  dazu  sagte:  Henbarn. 

Dieser  Zeugenaussage  zufolge  gebot  der  Knabe  nur  über  das,  was 
Ref.  eine  Stararaelsprache  nennt,  d.  h.  eine  Sprache  im  ersten 
Stadium  der  Spracherlernung,  in  welcher  höchstens  Subject,  Prädikat 
und  Copula,  und  selbst  diese  nicht  einuiai  vollständig  vertreten  sind, 
alle  übrigen  Sprachelemente  aber  luhlen. 

Andererseits  onthielt  das  gerichtliche  Protokoll  Belege  dafür,  dass 
das  Dcnkverniugen  des  Knaben  ausser  Zweifel  liege,  dass  es  ihm  ins- 
besondere nicht  an  Reflexion  in  Beziehung  auf  den  Causalzusammen- 
hang  der  Dinge  fehle.  Hier  möge  deshalb  eine  Stelle  des  Protokolls 
eingefagt  werden: 

Fnga:  Warum  hat  Dein  Vater  Deine  Ahne  umgebracht? 

Antw.:  Wegen  dam  Geld. 

Frage:  Wet'pn  'iras  f  ir  reinem  Geld? 

Antw.:  Wegen  dem  Geld  von  Kn. 

Sein  Vater  hatte  sich  nämlich  rertragsmässig  T6rpfl!cbt«^t,  die  öiiefmulicr 
bis  zum  Ende  des  Jahres  188G  zu  verpflegen,  wof^egeri  sie  ihm  den  ganzen  Rest 
ihres  Vermögens  (220  FI.)  vermachte,  und  diesen  Rest  hatte  der  Gemeinderath  Ko. 
in  Verwaltang.  In  Wirlcliehkeii  war  die  Ursaehe  des  Nordes  keine  andere  als 
dieser  unviKrtheilhafte  Vertrag,  welcher  die  Matter  des  Knaben  niehi  snr  Rohe 
kommen  liess. 
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Am  SeUotse  seines  Expleratioiubefandes  sprach  sicli  der  Oeriobts&ni 
einfach  dahin  aas,  dass  die  Angaben  des  Knaben  in  aUweg  Glanben  Terdienten. 

Hiermit  vollkommen  einverstanden  entschloss  sich  Ref.,  dieses  Urtheil  wissen- 
schatilich  zu  mothiren  und  veröfTentlichte  in  Friedreich's  Blättern  (1884.  I. 
p.  91  ff.)  eine  aul  dem  Grnnile  <rena!i«»r  Actfndurchsicht  au^sreföhrte  Relation 
über  d(*n  ganzen  Fall.  di'<>ini  zweiter  Abschnitt  die  Benntwortuns;  der  an  Her 
Spilze  vorliegender  Abhandlung  stehenden  ersten  Frage  zum  Gegenstand  haue. 
Wenn  nun  dieses  Thema  hier  reproducirt  wird,  so  ist  dies  I)  durch  sorgfältigere 
Motirirang  des  Mberen  Gutachtens,  noch  mehr  aber  3)  durch  die  Beaniwortang 
der  zweiten  obensiebenden  Frage,  wodurch  die  Sache  überhaupt  auf  einen 
höheren  Standpunkt  gestellt  wurde,  gerechtfertigt. 

Schon  vor  der  Abfassung  des  erwähnten  Artikels  hatte  sich  Ref.  mit  dem 
Pfarramt  in  Holzmaden  ilbor  den  Knaben,  insbesondere  in  HfMrefF  seiner  Sprache 
in  Corre.spondvnz  ^^esctzt  und  über  ihn  die  Auskunft  erhallen,  dass  er  allerdings 
vorherrschend  in  ."!!lunHiieIs;ti/en  gesprochen,  dass  er  aber,  sciilicr  zum  regel- 
mässigen Schulbesuch  aiig».-haiten.  gute  Fortschritte  gemacht  habe  und  nunmehr 
anoh  in  grammatiltaiisch  vollständigen  Sätzen  sich  hören  lasse,  dass  nberhanpt 
für  die  Zukunft  keine  nngQnsUge  Aussicht  Yorhanden  sei.  Henerdfngs  aber, 
d.  h.  nach  Abflnss  von  fast  3  Jahren,  ans  derselben  Qaelle  anfs  Nene  benaob» 
richtigt,  darf  ich  dem  schliesslich  ausgesprochenen  Gndurthei!  des  Pfanramts  sa« 
folge  kaum  mehr  zweifeln,  dass  der  Knabe  virenig  Aussicht  für  eine  dem  gewöhn* 
liehen  Maassstab  ent^pre.'f'.endo  Weit.'iVäliiimt;  darbiete. 

Man  huldigte  früher  allgomeiü  dor  Ansieht,  dass  die  Schuld  des  Zurück- 
bleibens lediglich  durch  Vernachlässigrui^';  vt>r> -huldet  worden  sei,  und  ich  gebe 
gern  zu,  dass  diese  als  zweiter  Faktor  des  geistigen.  Verkoramenseins  anerkannt 
werden  mfisste,  da  die  Persönlichkeit  der  Eltern  sie  snr  Brziehnng  absolut  un- 
fähig erscheinen  lasst:  der  Vater  ein  im  höchsten  Grade  beschränkter  Mensch, 
auch  im  lotsten  Familiendrama  der  willenlose  Sklave  seines  Weibes,  und  dieses 
eine  Megire  so  roh  und  cynisch,  als  w&re  sie  den  Pariser  Fischweibern  entlaufen. 
T)es5enung*>nrlit  '  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  eine  an ^'eborene  idiotische 
Anlage  des  ivnat  eii  die  ilauptursache  seiner  fffistipen  Schwiii  he  :^ei. 

Als  hätte  ich  di>'sen  Fall  geahnt,  habe  ich  schon  in  meinem  Guuchiea 
über  dyu  Piiezhauser  Fall  (Friedreich's  Blätter,  188;J.  p.  207)  mich  über  den 
9  jährigen  Verratber  seiner  Mutter  unaufgefordert  dahin  ausgesprochen«  dass  die 
Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliege  und 
dass  ich  diese  meine  Zufersiobt  noch  auf  eine  viel  niedrigere  Intelligensstnfe, 
auf  die  leichteren  Grade  des  Idiotismus  übertrage,  wofern  die  Ereignisse 
nicht  verwickelter  Art  seien. 

Diese  Sätze  mögen  nun  io  Folgendem  ihre  Begriindung  und  dadurch 
die  erste  Frage,  die  wir  uns  vorgelegt,  ihre  Beantwortung  finden. 

Das  Ablegen  eines  gültigen  Zeugnisses  setzt  zwei  von  einander 
wohl  za  anterscheidende  Fähigkeiten  voraus: 

1)  die  Aufnahme  richtiger,  scharfer  Sinneswahrnehmungen,  also  die 
Fähigkeit  der  objectiven  Anschauung:  der  Aussenwelt; 

2)  die  coucrete  VVicüergdbe  eiaer  auloheu  duroh  Uie  bpraohc  und 
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eine  dieselbe  ergänzende  Pantomimik  oder  (bei  einem  metiiodisch 
gebildeten  Tanbstöinmen)  durch  die  Schrift  und  die  durch  einen 

Sachverständigen  vermittelte  Zeichensprache. 

ad  l.  Die  sinßliche  Wahrnehnnuiij,'  ist  der  Hauptsacho  nach  eia 
rein  physikalischer  Act,  welcher  zunächst  Integrität  der  Sinue^orf^ane 
und  eine  ununterbrochene  Leitung  der  Bilder  zum  Centrum  voraui- 
sctzt.  In  dieser  P-'^/ieliunj^  hat  der  Mensch  vor  dera  Thiere  nichts 
voraus,  vielmehr  übertreffen  ihn  diese  in  einzelnen  Sinnesverriclitungen 
oft  an  Feinheit  und  Schärfe  bei  Weitem.  Nur  eine  vielseitigere, 
harmonischere  Ausbildung  säramtlicber  d  Sinne  hat  der  Mensch  voraus. 
Von  psychischer  Seite  bedarf  es  zq  correcter  Sinneswahrnehmung  des 
VollbewQSstseins  nnd  der  concentrirten  Aafmerksamkeit.  Je 
passiver  ausserdem  der  Geist  sieh  dieser  Wahrnehmang  gegenüber 
verhalt,  je  mehr  er  sich  anf  blosses  passives  Aufmerken  und  Insich- 
aufnehmen  besdirankt»  desto  reiner,  unverfälschter  werden  die  Sinnes- 
eindrucke  in  das  Bewusstsein  eingehen,  um  sofort  exactes,  zuver» 
lassiges,  jederzeit  in  seiner  ganzen  Eigenheit  (Individualität,  Objecti- 
vitat)  re|.rodacirbare8  Vorstellungsmaterial  zu  bilden.  Bine  massige 
Gemüthserreguug  wird  der  Geiictuigkeit  jener  Sinneseindrücke  und  ihrer 
Erinn  er  barkeit,  besonders  in  Betreff  ihrer  Dauer,  jederzeit  günstig  sein. 
Ein  höheres  Interesse  lürdert  dieselbe,  Mangel  an  Interesse  beschleu- 
nigt ihr  Verlöschen,  da  so  vieles  Indifferente  den  Sinnen  sich  dar- 
stellt, dass  nothwendig  eine  L'ebertiilluiig  eintreten  würde,  wenn  nicht 
ein  fortwährendes  Schwinden  des  überflüssigen  Materials  dem  Neuen 
fiaum  gewährte.  Um  so  nacbtheiliger  ist  der  Correcrheit  der  Sinncs- 
eindrücke  eine  grössere,  bis  zur  Erschütterung  gehende  Geraüths- 
wallung,  weil  diese  die  Vollkommenheit  der  Concentrirnng  der  Auf- 
merksamkeit abschwächt,  so  dass  einzelne  Elemente  zu  stark,  andere 
zu  schwach  beleuchtet  werden,  einzelne  zu  sehr  hervorgehoben,  andere 
zu  sehr  zarückgedrangt  werden. 

ad  2.  Die  richtige  Wiedergabe  der  vorstellbar  gewordenen  Sinnes- 
elndrucke  erfordert  schon  eine  grdssere  psychische  Action,  eine  ent- 
schiedene Activiiät  der  Seele.  Sie  moss  durch  einen  bestimmten 
Willensact  dieselbe  in's  Bewusstsein  zurückrufen,  sie  niuss  dieselben 
überschauen,  chronologisch  ordnen,  sie  gewissermassen  Kevuc  passiren 
lassen,  alsdann  sie  in  dieser  Ordnung  durch  die  Wort-  oder  Geberden- 
Sprache  (Taubstumme)  oder  durch  beide  zugleich  in  sich  zusammeu- 
hängcod  und  übcreiustimmond  darstoUen. 
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Es  sind  aber  drei  Momente,  welche  die  Correctheit  der  Wieder- 
gabe gefährden: 

1)  das  Schwinden  einzelner  Züge  theils  in  Folge  ungleicher  Auf- 
merksamkeit, theils  in  Folge  geringerer,  allgemeiner  oder  speci- 
fisch  er  Tragkraft  des  Gedächtnisses} 

2)  die  Ketlexioii: 

3)  die  unbefugte  Einmis  hang  der  Phantasie. 

ad  1.  Zur  relativen  oder  partiellen  Gedächtnissachwäche  tritt 
noch  als  ein  weiteres  Element  der  Zeitablauf. 

Dem  Festhalten  einer  Krinnerong  ist  ebenso  sehr  wie  dem  ersten 
Eindruck  das  speciGsche  Interesse  am  Gegenstand  gänsttg.  Denn 
dieses  veranlasst  eine  Öftere  theils  unwillkürliche,  theils  willkürliche 
Reproduction.  Je  lebhafter  dieses  Interesse  ist,  in  je  innigerer  Besie- 
hung der  Gegenstand  zu  dem  Ich  steht,  desto  grössere  Lebensdauer 
werden  deshalb  die  betreffenden  Vorstellungen  haben.  Andererseits 
freilich  gefährdet  ein  allzu  grosses  egoistisches  Interesse  die  Treuo 
der  Vorstellungen,  worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  — 
Einer  der  wichtigsten  Punkte  endlii  h  ist  die  Grösse  des  Zcitablaufs. 
Was  für  das  treue  Gcdächtniss  Munaie.  Jaiire,  Jahrzehnte  sind,  das 
ist  für  das  schwache  Gedächtniss  eine  Stunde,  ein  Tag,  eine  Woche, 
ein  Monat. 

ad  2.  Die  Reflexion  birgt  für  die  Treue  der  Wiedereriiinernng 
grosse  Gefahren.  Einmal  kann  sie  schon  an  und  für  sich,  d.  h.  durch 
zu  ?ieles  Nachdenken,  Modifikationen  der  Jilrinnerungsmomente  herbei- 
führen, noch  mehr  aber  wenn  sich  das  egoistische  Element  in  Form 
der  Klugheit,  der  Eitelkeit,  des  Ehri^eizes  hineinmischt  und  das  erzeugt, 
was  man  Berechnung  nennt.  Und  den  Unfug,  den  das  Eigeninteresse 
nicht  anrichtet,  ersetzt  dann  das  fremde  Interesse  in  Form  der  Ein- 
flüsterong,  der  Verleumdung,  der  Bedrohung  überreichlich. 

ad  3.  Die  Gefahr  von  Seiten  der  Phantasie  ist  zwar  eine  seltenere, 
aber  dann  auch  eine  um  so  grössere.  Sie  kommt  bei  Individuen  vor, 
die  mit  einer  allzu  üppigen  Phantasie  begabt  sind.  Statt  Geschichte 
erhalten  wir  von  diesen  Bett  inen  nur  wertblose  Gedichte. 

Wir  wenden  uns  nun  von  der  subjectivon  Seite  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen  zur  objectiven. 

Die  Ereiguibse,  welche  das  Object  einer  glaubwürdigen  Aussage 
von  Seilen  eines  Schwa(  hsinnigen  sein  sollen,  müssen  möglichst  ein- 
fach, möglichst  wenig  complicirt  sein.  Die  Complikution  besteht  theils 
in  der  Viciiieit  der  handelnden  Personen,  theilö  iu  der  allisu  grossen 
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Raschheit  des  Verlaufs,  in  dem  ?ielfachen  Wechsel,  in  der  Yer- 

schlungcnheit  der  einzelnen  Acte.    Hierdarch  werden,  wofern  der 

Zeuge  nicht  mit  Schärfe  und  Raschheit  des  Augenmerks  eine  seltene 
Treue  des  Gedächtnisses  verbindet  oder  wenn  er  vollends  gar  ein 
tardum  iiigcnium  ist,  Widersprüche.  Unklarheit,  Verworrenheit  erzeugt. 
Alle-  dies  fällt  weg,  wenn  nur  eine  kleine  Zahl  handelnder  Personen 
aufgetreten  ist  und  auch  der  Vorganc^  sich  in  wenigen,  nicht  allzu 
rasch  sich  folgenden  Acten  abgespielt  hat.  Was  dann  noch  die  Treue 
der  Wiedergabe  sehr  begünstigt,  ist  die  genaue  Bekanntschaft  des 
Zengen  mit  den  Personen  and  der  Lokalität  des  fireignisses. 


Dies  sind  die  Hanptmomente  des  vorliegenden  Falles  und  des 
darnher  erstatteten  Gutachtens.  Der  Fall  ist  geradeso  typisch  för 
die  Beantwortung  der  an  der  Spitze  stehenden  ersten  Frage,  und 
gerade  dieses  hat  Ref.  veranlasst,  statt  in  seiner  Ausführung  lediglich 

zu  gcni-ralisiren,  dieselbe  an  dm  concreten  Fall  anzulehnen. 

Der  Knabe,  um  dessen  Angaben  es  sirh  in  diesem  Falle  handelt, 
steht  nahe  an  drr  Grenze  dessen,  was  man  noch  unter  Intelligenz 
begreift,  andererseii.s  entschieden  oberhalb  dieser  Grenzlinie,  und  eignet 
sich  schon  deshalb  ganz  vorzüglich  znm  Signalposten  für  die  Ausein- 
andersetzung, um  sogleich  der  Frage  zu  begegnen,  bis  zu  welcher 
Intelligenzstufe  Ref.  denn  hinabgehen  wolle,  wenn  es  sich  um  die 
genaue  Punktirung  der  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugnisses  handele. 
Der  Knabe  ist  im  Fundschein  des  Gericlitsarztes  als  höchst  apathisch 
und  äusserst  ged£chtnissscbwach  bezeichnet.  Andererseits  war  das 
Breigniss  Ton  der  Art,  dass  ein  lebhafter  Gindruck  auf  ihn  nicht  aos- 
bleiben  konnte,  weil  es  die  ihm  nächststehenden  Personen  betraf  und 
mit  einem  ihm  völlig  Neuen,  dem  Tode  und  der  raschen  Beseitigung 
seiner  Bettgenossin  endete.  Dieser  Eindruck  aber  ist  dadurch  znr 
Gewissheit  erhoben,  dass  er  beim  Eintritt  der  beiden  öffentlichen 
Diener  am  andern  Morgen  sogleich  mit  der  Sache  herausplatzte.  Ueber- 
dies  waren  zwischen  dem  Vorlall  und  seiner  Erzählung  nur  etwa  10, 
meist  mit  Schlaf  ausgefüllte  Stunden  verflossen.  Das  Ereigniss  selbst 
aber  trä^t  den  Charakter  mÖL^iehster  Einfachheit  an  sich.  Ks  waren 
bei  demselben  nur  zwei  näch>t>ti'heiide  Personen  handeltid  und  leidend 
betheiiigt,  und  die  Handluug  selbst  spielte  sich  in  4 — 5,  nicht  allzu 
rasch  aufeinanderfolgenden  Acten  ab:  Erster  Angriff  des  Vaters  auf 
die  Ahne.  Zu  Boden  fallen  der  Letzteren.  Erneuerter  Angriff  des 
Vaters  auf  sie,  bestehend  im  Fortwürgen  derselben,  bis  sie  kein 
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Lobenszticlieii  mehr  von  sich  gab.  Endlich:  Auf  die  Schultern  nehmen 
und  Forttragen  dfs  Lei(_lwiams  durch  die  Thüre. 

Für  die  Beweisführung  der  Glaubwürdigkeit  des  Zeup:nisses  im 
vorliegenden  FaUe  ist  unseres  Bedünkcns  das,  was  Ref.  aus  der 
früheren  Arbeit  hier  mitgetheilt  hat,  als  voiigenügend  anzusehen. 
Aach  könnten  die  dort  entwickelten  Motive  als  aligemeine  Anhalts- 
punkte fiir  künftige  ähnliche  Fälle  geltend  gemacht  werden.  Immer 
wird  aher  wenigstens  für  die  Skeptiker  rom  Fache  ein  Bedenken  übrig 
bleiben:  die  Frage,  wie  es  denkbar  sei,  dass  das  Zeugniss  eines 
intellektuell  so  tiefstehenden  Individuums  ron  der  Art  des  hier  be- 
nrtheilten  Knaben  ebenso  glaubwürdig  sein  solle,  als  das  eines  normal 
begabten  Menschen?  —  ob  sich  wol  irgend  ein  Princip,  irgend  eine 
Formel  finden  lasse,  welche  hier  Gewissheit  Terschaffe,  jeden  Zweifel 
zu  beseitigen  vermöge? 

Ich  nelinie  keinen  Anstand,  diese  beiden  Fragen  aufs  Ent- 
schiedenste zu  bejahen. 

Um  den  Nachweis  eines  correcten  sintilifhen  Wahrnehmungs- 
vermögens kann  es  sich  hier  niciit  handeln,  weil  dieses  vernünftiger 
Weise  von  Niemand  be/.weifell  werden  kann.  Wenn  der  Mensch  hier 
selbst  vor  den  Tliieren  nichts  voraus  hat,  so  kann  man  unmöglich 
annehmen,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Schwachsinnige  hinter  dem 
I^ormalen  zurückstehe.  Die  Hauptbedingung  dieses  Vermögens  bleibt 
immer  die  Ünverletztheit  des  Sinnorgans  und  der  Leitung  des  Sinnen- 
eittdrucks  zum  Centrum.  Wir  haben  es  hier  also  lediglich  mit  dem  Ver- 
mögen der  Yorstandlichen  Wiedergabe  des  Wahrgenommenen  zu  thnn. 

Das  Mittel  dieser  Verstandlichung  ist  die  Sprache  und  mit  der 
Sprache  haben  wir  eben  das  gesuchte  Prindp  gefunden,  womit  wir 
beweisen,  dass  die  innere  Thätigkeit,  welche  der  Mittheilung  zu  Grunde 
liegt,  keine  andere  sei  als  die  allgemeine  unter  bestimmten  Gesetzen 
stehende  geistige  Thätigkeit  des  Menschen,  welche  wir  Denken  nennen. 

Wir  folgern  hiernach  mit  voller  Zuversicht:  Wer  sprechen  kann, 
sollte  CS  auch  noch  so  unvollkommen  sein,  der  kann  au«  h  denken, 
oder:  er  ist  denkfäliig,  sofern  er  sprarhfähig  oder  im  Begrilf  ist,  die 
Sprache  zu  erlernen.  Der  Sprechende  und  Denkende  aber  gehört  dem 
Menschenlhura  an.  Cogito  ergo  sum  homo.  Er  steht  diesseits  der 
breiten  Kluft,  die  den  Mensrhcu  vom  Thiere  trennt. 

Wenn  man  nun  aucli  diesem  Satze  in  Betreff  der  volikoraraeiien 
Sprachfähigkeit  seine  Zustimmung  nicht  versagen  wird,  so  dürfte  doch 
Mancher  dieselbe  zurückziehen,  wo  sich  die  Sprache  auf  wenige  Wörter, 
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auf  Subject,  Prädikat  und  Copula  beschränkt  und  selbst  diese  höchst 
unvollständig  vertreten  sind.  Aber  selbst  dieses  Wenige  setzt  noth- 
wendig  Denkacto  voraus,  es  beweist,  dass  dem  Stamraelnden  doch 
sSmmtliche  Denklürmen  zu  Gebote  stehen:  ausser  der  natürlichen 
Association  der  Vorsleilungen  die  Conibination,  die  Subsumtion, 
die  Abstraction,  wenn  auch  alles  dieses  in  unvollkommenster  Form; 
ja  sogar  das  Caasalitätsgesetz  macht  sich  geltend,  wie  z.  ß.  in  dem 
Protokollauszug,  wo  der  Knabe  als  Ursache  des  Mordes  das  Geld 
(den  unvoriheilhaften  Vertrag  des  Vaters  mit  der  Ahne)  angab. 

Dass  der  Sprache  als  erste  Qrandbedingung  das  Denken  za 
Gmnde  liege,  geht  ans  so  vielen  Thatsachen  unwiderlegbar  herror. 

Die  erste  dieser  Thatsacben  ist  die,  dass  der  denkende  Geist 
Oberhaupt  gar  nicht  an  die  Laotform,  das  tönende  Wort  gebunden 
sei.  Es  genügt  ihm,  wo  der  Laut  fehlt,  die  Geberde,  wie  es  sich  bei 
den  Taubgebornen  zeigt,  welche  nur  deshalb  stumm  bleiben,  weil  sie 
keinen  Laut  vernehmen  und  deshalb  nicht  zur  Nachahmung  des 
Lautes  mittels  der  Sprach werkzcu^    augetrieben  werden. 

Sodann  ist  die  Be/iieliuug  der  Lautform  zum  Gedanken  eine  so 
äusserliche,  undefinirbare.  dass  erstere  nur  als  noUi dürftiger  Anhalts- 
punkt, ein  blosses,  ganz  willkürli'-h  erscheinendes  Si2:nal  erscheint. 
Nehmen  wir  die  nächsten  besten  Lautformen,  wie  sie  uns  gerade  in 
den  Sinn  kommen:  Baum,  Blatt,  Buch,  Bube,  arbor,  folium,  über,  puer, 
dit  d^op,  (f^iXWy  ßßloc,  naTg,  Was  Sagen  sie  uns  von  dem  Ding,  das 
sie  bezeichnen,  uns  gleichsam  verkörpern  sollen?  Nichts,  gar  nichts! 
Die  Verknüpfung  beider  Dinge,  des  Gedankens  und  der  Lautform  ent- 
spricht mehr  einer  mechanischen  als  chemischen  Verbindung  der  Stoffe. 

Von  dieser  Beziehungslosigkeit  der  Form  zum  Stoff  zeugt  vor 
Allem  die  grosse  Anzahl  der  Sprachen.  Balbi  hat  davon  860  unter- 
schieden. Also  eine  so  grosse  Zahl  7on  Formen  ist  es,  welche  ins- 
gesammt  denselben  Gedanken  ausdrücken.  —  Noch  deutlicher  aber 
beweist  die  Beziehungslosigkeit  des  Wortes  zum  Gedanken  die  Locker- 
heit der  Verbindung.  Wie  leicht  entfallen  uns  einzelne  Wörter,  weirbe 
den  Gedanken  exact  ausdrücken  sollen,  was  insbesondere  bei  den 
Eigennamen  ein  ziemlich  allgemeines  Üebel  ist,  während  es  auf  der 
anderen  Se  i  '  \vif^fU'r  ein  eminentes  Wortgedächtniss,  unverhältniss- 
mässig  zum  Sachgedächtniss ,  gicbt.  Ja  es  giebt  sogar  ein  Wort- 
ged&chtniss  ohne  alles  Sinnverständniss,  ohne  Denkvermögen,  vertreten 
von  mehreren  Arten  der  Yogelklasse:  Papagai,  Staar,  Dohle,  Rabe. 

Nach  einem  verhaltnissmassig  kleinen  Zeitraum  endlich  Tergisst 
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der  Mensch  die  Spra  lic,  die  er  sich  vollkommen  angeeignet  hatte, 
ganz  oder  fast  gauz.  Kin  kaÜlurnisclier  Knabe  von  12  Jahren ,  der 
nebst  seinem  V&ter  5  Jahre  in  der  Wüste  zagebracht,  wusste,  als  ste 
wieder  gefunden  worden,  so  wenig  mehr  von  seiner  Muttersprache, 
dass  er  nur  eine  kleine  Zahl  von  Wörtern  sprechen  konnte.  Und  hier 
waren  es  doch  zwei  sprachkundige  Individuen,  welche  einer  gegen- 
seitigen Mittheilnng,  einer  gegenseitigen  Wiederanffrischang  der  Laat- 
formen  f&hig  waren.  Una  so  weniger  ist  es  sa  vorwundem,  dass  der 
Schotte  Selkirk  die  Kenntniss  der  Sprache  und  das  Vermögen  xo  reden 
fast  ganz  verloren,  nachdem  er  gleichfalls  5  Jahre  einsam  auf  der 
Insel  Juan  Femandez  gelebt  hatte. 

Mit  diesen  Thatsachen  insgesammt  stimmt  die  Art  und  Weise, 
wie  da^  uiiinuadige  Kind  die  Sprache  sich  aneignet,  voUkoiuraen 
überein.  Ist  uns  Gelegenheit  gegeben,  ein  begabtes  Kind  zur  Zeit 
seiner  ersten  Sprachüliungen,  also  zwisclien  1  und  2'  .,  Jahren,  täglich 
zu  beobachten,  so  erkennen  wir  deutlich,  dass  die  Begntle  erst  dann 
zum  sprachlichen  Ausdruck  kommen,  wenn  sie  schon  fertig  gebildet 
vorliegen,  d.  h.  wenn  eine  Reibe  analoger  Vorstellungen  sich  zu  einem 
Bilde,  zu  einem  Ganzen  consolidirt  haben.  Das  Kind  greift  dann 
gierig  nach  der  ihm  entgegengebrachten  Lautform,  sucht  diese  zu 
bewältigen  oder  seiner  Ansdrucksfahigkeit  (dem  Sprachmechanismns) 
zn  adaptiren.  Dass  es  das  erraffte  Wort  in  seiner  Bedeutung  erkannt 
oder  begriffen  habe,  beweist  seine  richtige,  wenn  auch  anfangs  zu 
ausgedehnte  Verwendung.  Der  Sprachschüler  nennt  z.  B.  alle  jüngeren 
M&nner  Papa,  alle  alteren  Grosspapa.  Das  Wort  Papa  ist  das  Aequi- 
valent  des  Wortes  Mann.  Bald  folgen  speciellere  Begriffe  oder  Unter- 
scheidungen: Herr,  Soldat,  Bauer,  Bettler,  bis  endlich  das  Viele  unter 
den  höheren  Begriflf  Mann  zusani menge fasst  wird.  Gerade  so  verhält 
es  sich  mit  Jen  Unterscheidungen  und  Benennungen  der  weiblichen 
ümgcbungeu  und  Bekanntschaften.  Anfangs  sind  die  Fortschritte 
langsam,  aber  in  dem  Yerhältuiss,  als  das  Kind  den  Sprachmeiha- 
nismus  .^ich  dienstbar  und  fuesain  macht,  wächst  der  Sprachschatz 
schnell.  Dem  Hauptwort  ful^^i  zunächst  das  Zeitwort,  weil  ihm  dieses 
das  Prädikat  ersetzt  oder  dasselbe  einsciiliesst:  z.  B.  der  Knabe  geht, 
fällt,  reitet,  will,  will  nicht.  Das  Prädikat  gewinnt  endlich  gleiehfalis 
Selbstständigkeit,  z.  B.  das  Mädchen  ist  gut,  böse,  garstig.  Die  drei 
Hauptbestandtbeile  der  Sprache:  Sabject,  Prädikat,  Copula,  sind  nun 
vorhanden.   Der  Sprachschatz  wächst  taglich,  die  Syntax  entwickelt 


Digitized  by  Google 


üeber  di«  GUubw&rdigkeH  idiofiMh«T  Individaen. 


SS 


sich  ans  dem  tSgUch  YernotDineQen  theils  daroh  Abstraction,  theils 
dorch  Associfttion.   Dea  Schlass  bUdea  die  Bindewörter. 

Gerade  nun  so,  wie  die  Spracherlemang  des  Kindes  TOr  onserem 
Aoge  yor  sich  gebt,  bildete  sich  die  Sprache  überhaupt  in  der  un* 
endlich  fernen  Kindheit  des  Menschengeschlechts.   Diese  Vorstellung 
▼on  der  Genesis  der  Sprache  stimmt  freilich  nicht  mit  der  allgemeinen 
Vorstellung  überein.    Nach  dieser  hätte  der  Schöpfer  dem  Menschen 
die  Sprache  gerade  so  eingcblascn,  wie  den  Athem  oder  wie  er  ihm 
Hände  und  Füsse  gegeben.     Dieser  naivon  Meinung  ent^(^gen  geht 
vielmehr  die  unserige  dahin:   Der  Schöpfer  hat  ihm  drei  Din^e  ver- 
liehen,  aus  weichen  nothwendig  die  Spr.n  lir  erwachsen  musite:  die 
Denkfähigkeit,  den  Mittheilungstrieb  und  die  Organe,  um  erst  Empfin- 
dungen, sodann  aber  auch  Vorstellungen  durch  gewisse  Lautformen 
aoszudrucken.    So  rousste  es  kommen,  dass  alle  Menschen  sich  eine 
Sprache,  dass  sie  aber  allüberall,  je  nach  individueller  Organisation 
and  dem  Einflasse  der  ftasseren  Umgebung,  eine  besondere  Sprache 
sich  gestalteten.  Den  ersten  Krystallisationskern  der  Sprache  bildete 
aberall  der  Familienkreis.  Empfindungen,  nach  Stärke  and  Art  ver- 
schieden, wie  sie  aus  aogenblicklichen  Bed&rfhissen,  aas  Wünschen, 
Reibongen,  änsseren  Ereignissen  hervorgingen,  sodann  aach  der  Drang 
der  Mittheilong  der  aus  den  Empfindangen  sich  ergebenden  Vorstel- 
lungen, zuletzt  derjenigen,  welche  sich  von  sinnlichen  Empfindungen 
unabhängig  im  Innern  bildeten,  alles  dies  gab  zu  plumpen,  ver- 
waschenen, iiall)  uiiwiilkürlichen  Lautformen,  wie  wir  sie  noch  heut- 
zutage vom  ^ Breimaul "  zu  hören  bekommen,  den  ersten  Ansross. 
Das  Stabilgewordene  mehrte  sich  von  (leiieration  zu  Generation.  Die 
Jungen  lernten  von  den  Alten,  die  Alten  von  den  findigeren  Jungen. 
Die  Spranherrungenschaften  der  einzelnen  Familien  schmolzen  im  täg- 
lichen Verkehr  mehr  und  mehr  zusammen  und  wuchsen  am  Verkehr 
mit  den  Entfernten,  mit  den  Fremden  mehr  tind  mehr  empor.  Der 
vervielfachte  Verkehr  der  Gemeinden  unter  sich  und  mit  den  Fremden 
machte  für  Alle  die  deutlichere  Pronuntiation  und  Artikulation  zum 
steigenden  Bedürfnisse.    Es  kamen  die  Vermischungen  der  Völker- 
groppen,  die  Binwandemngen  dazu.    So  bildeten  sich  grössere  nnd 
kleinere  Sprachfamilien.   Die  grosse  Zahl  derselben  weist  deatlich 
auf  die  grosse  Zahl  der  Sprachkerne  hin,  wie  sie  hier  allerorten  sieh 
bildeten,  das  Viele  nach  denselben  Gesetzen,  nur  der  Form  nach  Ter- 
schieden.   Je  grosser  das  Volk,  desto  formenreicher  die  Sprache. 

Viertelj^luMrar.  L  g«r.  U«d.  M.  F.  XLVI.  l.  « 


Digitizcü  üy  Google 


1 


84  Dr.  A.  Kr  Anas, 

Nicht  durchaus:  Die  Sprache  eines  der  kleineren  Völker  wurde  die 
herrlichste,  die  reichste  von  allen,  weil  sich  in  diesem  Volke  Alles 
vereiate,  om  das  Höchste  zu  gestalten:  die  Gunst  des  Klimans,  reich- 
gegliederte Gel&nde  und  Gestade,  nach  drei  Seiten  Meer,  die  Schön- 
heit des  Himmels,  des  Bodens,  der  Rasse,  yor  Allem  aber  der  Adel 
des  Geistes. 

Wie  schon  bewahrheitet  sich  auch  hier  bei  der  Entstehung  und 
Bildung  der  Sprache  ein  Ausspruch  Goethe 's  in  seinem  letzten 
Schriftstück  (Brief  an  W.  Humboldt  vom  17.  Hin  1832),  5  Tage 

vor  seinem  Tode  niedergesclirieben :  „Die  Thiere  werden  durch  ihre 
Organe  belehn,  sagten  die  Alten.  Ich  betze  hinzu:  Die  Menschen 
gleichfalls;  sie  haben  jedoch  den  Vorzug,  ihre  Organe  wieder 
zu  belehren." 

Die  Menschen  raussten  sprechen  lernen,  weil  ihre  Organe  sie  dazu 
zwangen:  ihr  Denkorgan  und  ihr  Sprachorgan.  Ihre  ersten  Sprach- 
übungen waren  ein  qualvolles  Radebrechen,  ein  Herausgurgeln,  viel- 
leicht Sübnaizen,  wie  wir  es  noch  heutzutage  vom  verkommensten  aller 
Henschenstämme,  vom  Bosjeman  Südafrika's,  vernehmen.  Gedanken 
und  Laute  klarten  sich  aneinander  im  täglichen  Kampfe,  bis  zuletst 
der  Geist  sein  Organ  zu  drillen  vermochte  und  es  nöthigte,  alle  seine 
Gedanken,  soweit  als  die  UnvoUkommenheit  der  Lautsprache  es  ge- 
stattete, zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  dieses  Werkzeug  des  Denkens 
steht  niemals  still,  es  veredelt  und  erweitert  sich  im  gleichen  Schritt 
mit  dem  Fortrücken  des  Geistes  und  ist  in  fortwährender  Um-  und 
Ausbildung  begriffen.  Wie  sehr  verwandelt  steh  die  Ph3rsiognomle  der 
Cultursprachen  von  100  zu  100  Jahren  I  Und  nicht  die  Systematiker 
(Grammatiker  und  Philologen)  sind  es,  welche  diese  Wandelung  und 
Bereicherung  hervorbringen,  sondern  die  Kinder  des  Geistes,  die  Pro- 
ductiven,  vor  Allen  die  Dichter. 

Wenn  sonach  darüber  keine  Meinungsverschiedenheit  obwalten 
kann,  dass  der  denkende  Mensch  sich  selbst  sein  Organen,  die  Sprache 
geschaffen  bat,  dass  also  die  Denkkraft  die  einzige  Quelle  der 
Sprache  ist,  so  wird  auch  X^iemand  den  hier  aufgestellten  Satz  um- 
stossen  wollen:  Jeder,  welcher  fähig  ist,  auch  nur  die  wesent- 
lichen Elemente  der  Sprache  sich  anzueignen,  ist  denk- 
f&hig,  weil  hierbei  sämmtliche  Denkformen,  welche  wir 
oben  (S.  81)  aufgez&hlt  haben,  wenn  auch  in  verkümmerter 
Weise,  in  Thatigkeit  treten,  um  den  richtigen  Gebrauch 
der  Sprachformen  zu  handhaben. 
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Sind  nnn  hiermit  alle  Bedenkon,  welche  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit eines  von  einem  Schwachsinnigen  vor  Gericlit  abgelegten  Zeug- 
nisses geltend  gemacht  werden  wollten,  ein  für  alJe  Mal  beseitigt, 
scbieiteu  wir  sofort  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  unseres 
Frogramms:  wie  sich  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  eines  Idioten 
mit  seiner  sittlichen  Unfreiheit  vereinigen  lasse?  Dieser  Frage  gerecht 
zn  werden,  wird  uns  nach  dem  Voraosgesohiflkten  keine  schwere  Auff 
gäbe  mehr  sein. 

Die  menschliche  Gesollsdiaft  iSsst  sich  in  drei  grosse  intellektaelle 
Klassen  serf&llen,  welche  übrigens  strenger  GrenzUnien  durchaas  er- 
mangeln, da  sich  Ton  einer  Stufe  snr  anderen  Uebergangsformen  genug 
seigen  nnd  die  mnzelnen  iniellektaellen  Kr&fte  oft  genug  wie  nach  will- 
kürlichen Launen  auf  die  verschiedenen  El&ssen  vertheilt  erscheinen. 

Die  niederste  Klasse,  welche  wir  die  passive  oder  vei^etalive 
nennen  wollen^  ist  so  denkschwach,  dass  sie  nur  einzelne,  überdies 
blos  sinnliche  Vorstellungen  aneinander  reihen  kann  und  deshalb  nur 
sinnlich  concreter  Begrilfe  fähig,  für  alle  abstrakten  über  dem  Boden 
der  sinnlichen  Anschauung  stehenden  Begriffe  unempfänglich  ist.  Nach 
nnten  endigt  diese  Klasse  in  den  die  Sprach tahigkeit  ausschliessenden 
Idiotismus,  nach  oben  gliedert  sie  sich  in  die  beiden  Formen  ab, 
welche  man  unter  der  Kategorie  der  nichtidiotischen  Verstandes- 
schwäche vereinigen  kann.  Es  sind  diejenigen,  welchen  ich  früher 
die  genau  eharakterisirten  Bezeichnungen  Dummheit  und  Einfalt  vor- 
behalten habe.  Alle  haben  das  miteinander  gemein,  dass  sie  nur  auf 
ausseien  Änstoss  von  ihrer  Denk&higkeit  Gebrauch  machen,  sich  selbst 
überlassen  aber  widerstandslos  ihren  blos  unter  dem  Gesetz  der  Asso- 
ciation stehenden  Torstellungen  sich  hingeben.  Ihre  Denkkraft  ist 
also  mehr  potentiell  als  activ.  Der  sittlichen  Gefühle,  also  des 
Gewissens  ermangeln  sie  keineswegs,  aber  sie  sind  dumpf,  mit  anderen 
Worten,  die  Stimme  des  Gewissens  ist  leise  und  wird  im  Drang  ihrer 
Triebe  stets  überhört. 

Die  zweite  Klasse  ist  die  der  grossen  Mensciieiiniasse,  der  breiten 
Mitte  der  Gesellschaft;  wir  wollen  sie  die  active  oder  die  vorzugs- 
weise praktische  nennen.  In  ihren  oberen  und  unteren  Schichten 
grundverschieden  bildet  diese  Klasse  das  bewegte  Menschenleben,  nur 
dass  oben  die  Treiber,  unten  die  Getriebenen  sind.  Alle  meinen, 
ausschliesslich  ihre  individuellen  Interessen  zu  verfolgen;  sie  arbeiten 
aber  doch  nur  für  höhere  Zwecke,  freilich  ohne  es  zu  ahnen.  Das 
geistige  Element  dieser  Klasse  ist  der  concreto  ßegriff,  ohne  dass 
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dieser  an  das  Sinnliche  gebunden  wäre;  aber  auch  ohne  Ausschluss 
des  abstracten  Begri&,  welcher  in  der  Form  von  Kategorien,  Lehr- 
s&teen  und  Regeln  das  Handeln  leitet  oder  behemcht.  Ihr  Blick  ist 
auf  die  Gegenwart,  nnr  beziehungsweise  auf  die  Znkanft  gerichtet. 

Das  Lebenselement  der  dritten  Klasse  ist  der  abstracto  Begriff. 
Ihr  Ziel  bilden  die  höchsten  Interessen  der  Gesellschaft;  dar&ber  rer^ 
Heren  sie  oft  die  praktischen  Interessen  aus  dem  Gesicht*  Ihr  Blick 
ist  fast  ausschliesslich  auf  die  Zukunft  gerichtet.  Wir  nennen  sie 
die  Theoretiker.  Numerisch  bilden  sie  wie  die  erste  Klasse  einen 
zieniiicü  unbeträchtlichen  Theil  der  Menschheit. 

Die  für  diese  drei  Thätigkeitskreise  bestimmten  geistigen  Krärte 
sind  nur  ausnahmsweise  io  Einem  Individuum  yereiiiigt,  die  beiden 
höheren  meist  auf  zwei  Individuen  vertheilt.  Nicht  selten  zei^t  es 
sich,  dass  die  höchste  dieser  drei  Thätigkeiten,  das  abstrakte  Denken, 
auf  Kosten  der  niedersten,  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ausgebildet 
ist.  Andererseits  bewahrt  diese  letzte  eine  grosse  Selbst&ndigkeit. 
Sie  besteht  für  sich,  ohne  sich  um  die  anderen  Kräfte  etwas  zu  be- 
kümmern, in  voller  Wirksamkeit,  begleitet  aber  auch,  ohne  Noth  zn 
leiden,  die  beiden  höheren  Th&tigkeiten.  Sie  ist  die  einzige,  welche 
allen  drei  Klassen  gemeinschaftlich  zukommt 

Ueberschauen  wir  das  Ganze  mit  Einem  Blick,  so  sehen  wir  eine 
ununterbrochene  Stufenfolge  von  der  niedersten  bis  zur  höchsten  goisti- 
gen  Organisation.  Der  Unterschied  beruht  nicht  auf  der  Qualit&t, 
sondern  ausschliesslich  nur  auf  quantitativen  Verhältnissen:  auf 
dem  Umfang  der  Combination  und  Abstraction,  sowie  auf  der  Rasch- 
heit der  geistigen  Operation,  auf  der  Möglichkeit,  das  Nächste  und 
das  Entternteste,  das  Aehaliche  und  Unähnliche  sich  gleichzeitig  vor- 
zustellen. Und  gerade  so  verhält  es  sich  mit  dem  Sittlichen.  Die 
sittlichen  Gefühle,  in  beiden  oberen  Klassen  klar  und  lebendig,  ge- 
stalten sich  vermöge  der  höheren  Begriffsbildung  zum  sittlichen  Be- 
wusstsein,  wenn  auch  nicht  immer  in  reiner  autonoroischer  Form^ 
sondern  zum  göttlichen  Gebot  idealisirt  oder  sich  blos  an  das  äussere 
Gesetz  anlehnend,  sonach  als  Heteronomie.  Diese  sittlichen  Gefühle 
fahlen,  wie  oben  schon  präcisirt  wurde,  der  dritten  Klasse  keineswegs, 
sie  sind  nur  dumpf  und  schwach  wie  das  ganze  EmpEndungsleben. 
Hierzu  kommt  aber  noch  die  Unf&higkeit,  nichtsinnliche  Objecto  sich 
vorzustellen,  also  nichtsinnliche  Begriffe  zn  £fissen.  Somit  kann  es 
bei  ihnen  nicht  zn  einem  vollen  sittlichen  Bewusstsein  kommen,  d.  h. 
zu  einer  Macht,  welche  den  Trieben,  den  momentanen  Gelüsten  und 


Digitized  by  Google 


Ueb«  die  OUabwordiglteit  idiotieoher  Indifidaen. 


S7 


Begierden  Wideistand  leistete.  Es  ist  sonach  nicbt  eine  absolate 
Negation,  sondern  nar  eine  relatire  Schwache,  worauf  ihre  sitt- 
liche Ünfireibeit  beraht 

Ans  allem  diesem  wird  uns  über  Genüge  deatlich,  dass  Fähigkeit, 

glaubwürdige  Zeugnisse  abzulegen  neben  sittlicher  Unfreiheit  unange- 
fochten besteben  kann.  Ucbcrdics  fehlt  es  ja  diesem  Punkte  nicht 
an  aussciilaggebenden  Analogien. 

Ein  Kind  unter  10  Jahren,  mit  den  Gesetzen  in  peinlichen  Con- 
flict  gekommen,  ist  ja  nach  dem  Gesetze  klagfrei;  seinen  Angaben 
in  allen  ausserhalb  seiner  Interessensphäre  liegenden  Angelegenheiten 
tritt  jedoch  kein  Zweifel  entgegen.  Wir  geben  aber  noch  weiten 
Wenn  heute  einer  der  zahlreichen  dem  dankein  Welttheil  angehörigen 
Besocher  der  Beicbshaoptstadt,  ein  Bongo,  ein  Fan,  ein  Monbuttu  oder 
Njam-Kjam  im  Affect  oder  in  der  Rache  Glnt  einen  Todtscblag  be- 
ginge, welches  Gericht  wurde  ihn  verortheilen?  Es  bliebe  nichts  übrig, 
als  ihn  mit  der  nächsten  Bampfbarhasse  wieder  nach  Hanse  zu 
spediren.  Wäre  aber  dasselbe  Individnom  Zenge  eines  peinlichen 
Torfalls,  der  ihn  persönlich  nicht  berührte,  geworden,  hätte  man  sein 
Zengniss  nnter  Umständen  vielleicht  als  ein  klassisches  bezeichnet. 

So  wenig  hat  also  die  Fähigkeit  sinnlicher  Anschauung  und  ihrer 
treuen  Wiedergabe  mit  sittlicher  Freiheit  oder  Unfreiheit  zu  schaffen. 
Tm  Gegentheil:  gerade  aus  der  Denkschwäche  erblüht  dem  Zeugniss 
ein  absoluter  Vortheii,  dessen  die  Rechtspflege^  so  oft  entbehren  rauss. 
Es  ist  dies  das  Unvermögen  des  Schwachsinjiigen,  sich  Gegensätze  zu 
bilden  oder  das  eben  Gedachte  durch  einfache  J^egation  aufzuheben. 
Das  Sein  und  zugleich  Nichtsein  des  Dings,  das  Sosein  und  das 
Anderssein  des  Dings,  also  das  Wahre  und  Unwahre  zugleich  sich 
Torzostellen  und  das  Eine  für  das  Andere  willkürlich  in  der  Sprache 
auszadrücicen,  das  liegt  ausserhalb  der  Macht  des  Idioten,  mit  anderen 
Worten,  er  lügt  nicht,  weil  er  nicht  lügen  kann.  Hierzu  kommt 
noch  ein  Zweites. 

Man  kann  dem  Idioten  Phantasie  im  aUgemeinsten  Sinne  dieses 
Wortes  so  wenig  als  dem  höheren  Thiere  absprechen.  In  keinem 
Falle  aber  hat  seine  Phantasie  Gestaltungskraft,  weil  seine  Vorstel- 
lungen zu  dünne  und  lückenreiche  Reihen  bilden,  gerade  wie  eine 
Quelle,  die  nur  tropft,  keinen  Bach  bildet,  weil  von  den  Tro[)teii 
zu  viel  verdunstet  Es  fehlt  also  beim  Idioten  ebenso  das  unbc- 
wusste  als  das  bewusste  Ver tälschungseiement.   Aus  diesem 
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Grunde  verdienen  seine  Aussagen  unter  Umständen  grösseres  Vertrauen 
als  die  der  normalen  Individuen.  — 

Die  Ergebnisse  vorliegender  Untersuehong  lassen  sich  in  folgenden 
kurzen  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  Angaben  des  Schwachsinnigen  sind  in  demselben  Verhalt- 
niss  glaubwürdig  als  seine  Sprachf&bigkeit  erwiesen  ist. 

2.  Dieselben  verdienen,  sofern  sie  weder  bewusster  noch  unbe- 

vvusötcr  Vcrfabchur.j^  ::uigesetzt  sind,  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen sogar  mehr  Vertrauen  als  die  Aussagen  der 
Normalen.  Als  solche  Einschränkungen  mögen  vorläufig  fol- 
gende üamhafi  gemacht  werden: 

a)  Das  Wahrgenommene  muss  der  Fassungskraft  des  Zeugen 
congruent  sein. 

b)  Der  Gegenstand  muss  ein  besonderes  Interesse  von  Seiten 
des  Zengen  voraussetzen  lassen,  weil  ein  solches  die  Wahr- 
nehmung verschärft,  der  Erinnerung  die  Dauer  gicbt. 

c)  Es  darf  kein  zu  grosser  Zeitranm  seit  dem  Vorfall  ver- 
flossen, der  Eindrack  muss  frisch  sein. 

d)  Der  Vorgang  darf  in  keiner  Weise,  sei  es  durch  die  Zahl 
der  handelnden  Personen  oder  durch  raschen  Scenenwechsel 
oder  durch  Verschlungenbeit  der  einzelnen  Acte,  ver- 
wickelt sein. 

3.  Die  Fähigkeit,  unter  vorbezeiehneten  Cautelen  glaubwürdig  zw 
zeugen,  steht  in  keinem  psychologischen  Widerspruch  mit  der 
siuiichon  Unfreiheit. 

Tübingen,  den  25.  Marz  1886. 
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Zwei  inotivirte  Gutachten 
Dr.  AUDr.  Aicliter» 

L  AwisttnMnt  dtr  Imasiitltlt  4«r  tt«4t  B«rHn  m  DalMorf. 


Die  beiden  folgenden  motivirten  Gutachten  über  wieder  gemündigte, 
resp.  nicht  entmündigte  Geisteskranke  sind  ans  versehiedenen  Ghronden 
interessant:  sie  mahnen  zur  Vorsicht  bei  der  Frage  der  Wiedermündi- 
gung,  sie  betreffen  Geisteskranke,  welehe  mit  dem  Strafgesetz  in  Oon- 
flict  geriethen,  und  erlautem  das  Girilrerfahren  und  Oriminalverfahren 
in  ihrem  Yerhaltniss  zu  einander,  und  da  die  beiden  Patienteo,  welche 
sie  betreffen,  auch  sonst  für  die  forensische  Psychiatrie  von  Interesse 
sind,  so  hielt  ich  die  Guiaclilen  iui  werth  der  Publikation. 

I. 

Am  23.  December  1885  wurde  in  der  Irrenanstalt  der  Stadt  Berlin  su 
Balldorf  ein  Entmündigungsterniin  abgehalten,  in  dem  der  Provoliat  E.  B.  von 
den  onterzeichneten  Sachverständigen  für  Unvermögen  ^  die  Foli^-on  seiner  Hand- 
lungen zu  überlegen,  erklärt  wurde;  die  Sachverständigen  behielten  sich  aber 
mit  Kücksicht  auf  die  Schwierigkeit  und  Vif'icbtigkeit  des  Falles  uud  mit  Rück- 
sicht daraaf,  dass  ein  geoanes  Eingehen  auf  die  ganze  Vergangenheit  des  Unter- 
saehtra  nothwendig  sei,  ein  sohrifUiebes  motivirtes  GutaohtAD  vor.  Dieses  wird 
im  Haohstehsadtn  gans  srgsbenst  erstattet. 

Der  B.  B«  ist  am  11.  Januar  1865  sa  Berlin  geboren,  eheKob;  seine 
Elten  waren  nitdit  miteinander  verwandt  nnd  scheinen  sieh  m  annehmbaren 
lossem  TerbUtnisaen  befanden  sn  haben,  woTon  sich  anoh  der  Unteneichaete 

Dr«  R.  bei  Gelegeubcit  eines  Vorbesuches  in  der  zweiten  Entmöndigangssaohe, 
resp.  zum  zweiten  Termin  des  B.  (October  1884)  persönlich  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte.  Die  Verhriltnisse  der  B. 'sehen  Eltern  cfingen  jedooh  zurück 
und  zwar  wol  zuracisL  zu  Folge  der  Kosten .  welche  durcli  t  oständige  Geistes- 
krankheiten einzelner  Mitglieder  der  Familie  erwuchsen.  Es  wird  nämlich  selten 
eine  Familie  geben,  in  welcher  die  Geistesstör uogeu  sich  so  anhäufien,  wie  die 
B/sefae.  Id  denelben  poteniirte  sich  die  krankhafte  Disposition  tod  Täters  ood 
Mtttters  Seite;  der  Vater  des  B.  war  einige  Zelt  geistesgestört,  anoh  dessen  beide 
Sbhwastem,  n&d  «ine  andere  seiner  Schwestern  war  epileplisob;  die  Matter  des 
B.  befindet  sich  bezuglieh  ihres  Geisteszustandes,  wie  sich  der  Unterzeichnete 
Dr.  K.  öfti^rs  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  an  der  physiologischen  Grenze 
and  Migte  ein  sehr  zerfahrenes  Wesen;  jedenfalis  war  aber  deren  Üruder  und 
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ihr  Vater  geistesgestört.  Von  den  aas  dieser  Ehe  entsprangenen  Kindern  starben 
ein  Paar  Zwillinge,  4  und  6  Monate  alt.  an  Krämpfen;  ein  Sohn  R.  endete  als 
Selbstmörder  zu  Folge  eines  Ehrenhandels,  ein  Sohn  W.  wurde  mit  zwei  Jahren 
Gefiingniss  besiraft  und  konnte  seine  Strafe  nicht  verbüssen,  da  er  körperlich 
schwach  und  kopfleidend  war,  und  einer  ist  ein  tief  schwachsinniger  Mensch, 
wovon  sich  der  unterzeichnete  Dr.  R.  ebenfalls  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 
Aus  dieser  Familie  stammt  ProTOkat 

Die  betreffenden  Angaben  stammen  som  Tbeil  vom  PrOTOkaten,  sie  werden 
aber  bestätigt  durch  den  Lebenslauf,  weleben  der  bestrafte  Brader  des  ProTO- 
katen  unterm  1.  Juni  1882  im  Untersuelmngsgef&ngniss  niedenohrieb  and  Herrn 
Dr.  L.  überreichte. 

Zu  der  ungünstigen  hereditären  Prognose  des  Frovokaten  gesellte  sich  ein 
unglücklicher  Umstand ;  im  0  Monat  nach  seiner  Gebort  verunglückte  er  nämlich 
durch  Kachlässigkeit  des  Kindermädchens  und  musste  io  Folge  dessen  bis  zum 
14.  Leben^ahre  ärztlich  behandelt  werden;  namentlich  sei  er  in  den  ersten 
6  Jahren  seiner  Kindheit  in  karten  Zwischenr&amen  sehr  hftaUg  ge&thert  oder 
anter  Chlcrofofro-Narkcse  operixt  worden  und  sei«  da  er  ein  daaemdes  Leiden 
hatte,  erst  sp&t  aar  Schule  gekommen.  So  schreibt  Provokat  in  seinem  Cnrri- 
calom  Titae  unterm  26.  October  1884»  welches  Dr.  W.  sar  Entmündigungacte 
gegeben. 

Auch  hier  in  Dalldorf  hal  er  erzählt,  dass  er  in  Folge  zweier  Stürre  beide 
Füsse  und  beide  Arme  gebrochen  halle,  das  rechte  Bein  sogar  zweimal;  er  hätte 
aus  diesem  Grunde  die  Schule  erst  mit  dem  8.  Lebensjahre  besuchen  können, 
weil  er  bis  dahin  gefahren  werden  musste.  Diese  Angaben  des  Provokaten  hat 
auch  seine  Mutter  bestötigt  und  hat  er  noch  jetat  an  der  Aossenseite  der  rechten 
Kniekehle  Hautnarben,  sowie  überhaapt  seine  rechte  untere  Extremität  nicht  an- 
erheblich schwach  ist.  Immerhin  scheint  jedoch  dieses  Gefesseltsein  an  das  Bett 
dem  ProYokaten  im  Allgemeinen  wenig  geschadet  7u  haben,  denn  er  hat  sich 
körperlich  nicht  schlecht  entwickelt.  Er  will  nun  vom  8. — 12.  Lebensjahre  die 
Vorschule  der  Realschule  in  der  K. -Strasse  von  der  7.  bis  zur  1.  Klasse  besucht 
haben,  er  hätte  Zeichnen,  Rechnen,  Lesen,  Schreibon,  Religion  und  Geographie 
gelernt.  Dann  sei  er  in  die  höhere  Knabenschule  des  Dr.  D.  gekommen  und  habe 
in  derselben  in  2  Jahren  die  untere  und  obere  Sexta  ahaolvirt;  in  dieser  Schale 
habe  er  noch  Lateinisch  fainsugelemt.  Dann  h&tte  er  sich  im  Geschift  seiBcs 
Bruders  beschäftigt. 

Hit  diesen  hier  gemachten  Angaben  differirt  sein  Curricnlum  vilae,  nach 
dem  er  die  Vorschule  des  KÖnigl.  Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums,  darauf  mehrere 
höhere  Privatschulen  und  schliesslich  kurze  Zeit  die  Handels- Akri'lemie  besucht 
haben  will,  eho  er  von  seinem  Bruder  beschäftigt  wurde.  Auch  jeizt  ist  sich  Pro- 
Tokat  noch  nicht  ganz  klar  darüber,  weiche  von  beiden  in  derselben  Strasse  ge- 
legenen SdiolcD  er  nnd  welche  sein  Brader  besucht  hat. 

Sonstige  Krankheiten  hätte  er  bis  wl  seinem  14.  Leben^ahre  nicht  au  fiber- 
steheo  gehabt,  ausser  Masern  and  h&uflgen  Zahnschmersen. 

Hier  hat  nun  Provokat  mit  Bezug  auf  jene  Lebensepisode  noch  Wichtiges 
deponirt.  Während  ihm  nämlich  das  Lernen  bis  zu  seinem  13.  Lebensjahr  leicht 
cefallen  sei.  er  sogar  sehr  leicht  begriffen,  hätte  er  damals  zu  Folge  Schreckens 
angefangen  schwer  zu  leiüen:  es  ersohoss  sich  nämlich,  als  Provokat  13  Jahr 
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«It  WM,  sein  Bruder  R.  Iit  nun  auch  die  Annage  des  Provolcaten,  dass  er 
Torher  „leicht"  gelernt  halte,  weder  verbürgt  noch  wahrscheinlich,  so  wider- 
spricht sie  doch  nicht  der  Erfahrung,  dass  jugendliche  Individuen,  deren  Hirn 
dnrch  Erblichkeit  nachtheilig  belastet  ist,  zu  Folge  eines  grossen  Schrecks  und 
wie  hier,  wahrscheinlich  auch  tiefen  Schmerzes,  in  ihrer  Geistesfonction  lief 
eischüUert  werden;  seheD  wir  doch  derartige  Individuea  nach  Schreck  in 
dauernde  Epilepsie  verfallen  oder  sonst  geistig  erkranken;  es  bat  also  die  Auä- 
eage  des  Provokaten,  dass  er  nach  jenen  tregisohen  FamiUenereigaisse  ange- 
fangen bitte,  schwer  event.  noeli  schwerer  als  Torher  an  hegnifen,  dnrchans 
niehts  Unwahrscheinliches  an  sich. 

ProTokat  kam  also  14  Jahr  all  zu  seinem  Brader  W.,  der  ein  Holz-  und 
Kohlen-Engros^eschäft  hatte,  in  die  Lehre,  wie  er  andern  Ortes  sagt.  Nach  Mit- 
theilung der  Mutter  hat  er  wegen  geistiger  InsiifftciQnx  in  keine  Lehre  (also  wol 
in  keine  fremde)  gebracht  werden  können.  Kr  sei  in  diesem  Geschäft  3  Jahre 
gewesen,  bis  es  Pleite  gemacht  hätte.  In  diese  Leiirzeii  taiii  nun  die  eine  Vor- 
strafe, weldie  die  Acten  des  Provehaten  aofweieen.  Er  betheiligte  sich  nlmlioh 
an  der  widerrechtlichen  Entfernung  des  Henblements  seines  Bmdeis  ans  dessen 
Logis,  Oetober  1881,  und  wurde  deshalb  September  1882  wegen  strafbaren 
Eigennutaes  mit  30  Rmk.  bestraft.  Er  kam  damals  (November  1882)  bei 
S.  Exc.  dem  Jastizminister  darum  ein,  die  Strafe  in  monatlichen  Raten  a  10  Mk. 
abzahlen  zu  dürfen,  da  ihm  als  jungem  Manne  von  15  Jahren  die  gesetzlichen 
Bestimmnngen  unbekannt  seien,  er  (durch  seine  Beüiülfe  bei  jenem  Umzüge) 
seinem  Bruder  durch  Ersparung  von  Kosten  Gutes  halte  erweisen  wollen  und  er 
gegenwärtig  nur  einen  geringen  Verdienst  hätte,  so  dass  es  ihm  schwer  werde, 
30  Mk.  in  einer  Snmme  an  aahlen,  nnd  damit  er  »unaosgeaetat  seinen  Obliegen- 
heiten anoh  femer  ohne  Bohestömngen  nachkommen  kdnne.^  Die  diesbesagliche 
Acte  grariri  den  PrOTohaten,  wie  aneh  ans  dem  gelinden  Strafmass  za  ersehen, 
nar  wenig  und  mag  er  in  der  That  sich  in  voller  rechtlicher  ünkenntniss  bei 
jenem  Umzüge  befanden  haben.  Nach  der  Zeit  im  Gesch&ft  seines  Bruders 
arbeitete  Provokat,  wie  er  hier  ausgesagt  hat,  circa  n  Wochen  für  das  IIulz-  und 
Kohlengescbäft  von  M.  &  S<  als  Stadtreisender,  darauf  6  Monate  als  Sohreiber 
im  statistischen  Amt. 

Den  2.  Februar  I6öö  wurde  er  nun  wegen  Sohwindelns  denuncirt.  Am 
7.  oder  8.  Januar  hatte  er  ein  fbin  mfibtirtes  Zimmer  gimiethet  nnd  es  am 
15.  Jannar  beliehen  wollen;  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  er  sich  als  Graf  t.  B. 
nnd  Stiefiwhtt  des  Herrn  Oberbfiigermeisters  r.  F.  rorgestellt  nnd  gesagt,  wenn 
Sachen  für  ihn  ankSmen,  sollten  dieselben  nur  angenommen  werden ,  es  wäre 
Alles  bezahlt;  dann  seien  anch  aus  zwei  Schneidergeschäften  —  in  dem  einen 
hatte  er  sich  wieder  als  B.  &  Co.,  Kohlengeschäft,  vorgestellt  —  Sachen  für 
den  angeblichen  Graf  v.  B.  angekommen.  Auch  in  dem  Geschäft  von  S.  halte  er 
für  500  Mk.  Waaren  bestellt;  dann  halte  er  sich  ein  Schild  machen  lassen  mit: 
,Dr.  B.  Sprechstunde  Nachm.  4 — 5  Uhr'',  das  gleich  befestigt  werden  sollte  etc. 

Unterm  18.  Febr.  1888  berichtet  nnn  der  Oriminal-Commissar  r.  H.,  dass 
B.  bei  S*  in  einer  Weise  gesprochen,  welche  von  einem  Zosammenstelleo  der 
ansgesnehten  Sachen  ohne  Weiteres  absehen  Hess  nnd  dass  es  nicht  an  beiweifeln, 
dass  der  etc.  B.  geisteskrank  sei.  Ans  der  gerichtlichen  Verhandlnng,  welche 
man  darauf  am  3.  Märs  mit  3.  pflog  nnd  ans  der  Zengenremehmong  rom  8.  Mänt 
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•ohien  dasselbe  hervmngeben,  and  so  wurde  denn  unter  letsterem  Datam  Dr»  XV. 

mit  der  Untersucbang  des  Gemülhs/iislandes  des  etc.  V,.  betrant: 

Dieser  begutachtete  nun  den  B.  anterm  5.  Apiil  1883  dabin,  dass  1)  der 
etc.  B.  an  einer  unheilbaren  Geisteskrankheit  (Idiotismus  mit  Grössenwahn)  leide, 
und  dass  er  2)  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der  incriminirten  Handlungen  in  em- ni 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden,  durch  weiche  seine 
freie  Willensbestimmuug  ausgeschlossen  war.  Darauf  wurde  unterm  17.  April 
das  Verfahren  gegen  B.  eingestellt. 

Naob  dieser  Untersnobang^  will  nnn  Provokat  abermals  im  Gesob&ft  seines 
Bruders  3-'4  Monate  tbätig  gewesen  sein .  bis  er  im  Ängost  für  das  GesohSft 
von  K.  circa  8  Tage  arbeitete.  Diese  Angabe  des  Provokaten,  welche  er  später 
in  Dalldorf  machte .  stimmt  nicht  mit  einer  früher  hier  f^'elhanen  überein.  auf 
welche  auch  bereits  Bciuip:  genommen  wurde,  dass  er  niimlich  im  Geschäft 
seines  P>ruders  thätig  gewesen  üei.  bi«!  dieser  ^ Pleite "*  machte:  in  dieser  früher 
hier  geüianon  Aeusserang  ignorirte  er  also  seine  ersio  Untersuchung ,  sowie 
den  Umstand,  dass  seine  Th&tigkeit  im  Geseh&ft  seines  Brnders  nnterbrooben 
war,  vollständig;  auch  den  Termin  der  „Pleite*  des  Geschäfts  seines  Bruders 
giebt  er  einmal  auf  das  Jahr  1882,  dann  wieder  auf  1883  an;  Iraraum  PrOTobat 
kann  sich  aus  diesen  Unsicherheiten  und  Widersprüchen  mit  seinem  schleebteQ 
Gedächtniss  nicht  heraushelfen. 

Jedenfalls  wurde  er  im  September  pj.  a.  abermals  we|]^en  Schwindeleien 
denuncirl.  Er  hatte  unter  der  Angabe  K.  zu  heissen  und  Mitinhaber  dieser  Firma, 
für  die  er  ja  reiste,  zn  sein.  10  Mk.  gobori?t  und  für  85  Mk.  Wäsche  auf  den 
Kamen  K.  sticken  lassen;  dann  hatte  er  die  Wüsche  wieder  abbestellt,  „da  seine 
Fma  Mutter  ihm  sobon  Kafihthemdea  bestellt  hätte."  Sodann  hatte  er  betrüge- 
rische KoUengesehäfte  gemaobt,  vom  2. — 8.  September  auf  Reebnang  des  K. 
eine  Equipage  benutzt  und  als  Ktoigl.  Lieutenant  der  Bes.,  Boflieferant  B.  X* 
einen  Kaufvertratr  betreffs  eines  Grundstücks  in  Neu-Babelsberg  im  Werth  Ton 
21870  Mk.  abgeschlossen  und  Skizzen  zu  einer  Villa,  welche  darauf  errichtet 
werden  sollte,  eingereicht  etc.  Provokal  gestand  (24.  und  25.  Sept.).  machte 
jedoch  den  Eindruck  eines  geistesschwachen  Menschen,  der  augenscheinlich  an 
Grüssenideen  leide.  Verschiedene  seiner  Handlungen  rechtfertigten  die  Annahme, 
obgleich  andererseits  in  seinem  Vorgeben  Methode  liege  und  er  sich  raffinirt  be- 
nommen habe.  So  wurde  unter  dem  8.  October  Ton  der  Staatsanwaltschaft  aber^ 
mals  die  Unterauobung  des  Geistesanstandes  des  Provokaten  angeordnet. 

Unterm  23.  Deoember  begutachtete  wiederum  Dr.  W.  den  ProTokaten,  dass 
er  1)  an  Idiotismns  mit  Grössenideen  leide,  2)  sich  zur  Zeit  der  Begehung  dor 
incriminirten  Handlungen  in  einem  Zastandr^  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit befunden  habe,  durch  welche  seine  freie  W  illensbeslimmung  aus- 
geschlossen war,  und  dass  er.  da  er  in  seiner  Häuslichkeit  nicht  gehörig  discipli- 
nirt  werden  könne,  3)  als  gtsmeingettihrlich  zu  erachten  sei  und  der  Detenliou  in 
einer  Irrenanstalt  bedürfe.  So  kam  PrOTokat  den  3.  Januar  lSd4  in  die  Irreu- 
Abtheilung  des  Kttnigl.  Charit^*  Krankenhauses. 

Hier  wurden  deutliche  InteUigenadefeote  nachgewiesen  und  B.  bereits  den 
31.  Januar  als  ungebeilt  in  die  Irrenanstalt  der  Stadt  Berlin  zu  Dalldorf  ge- 
schickt. Von  da  aus  wurde  von  dorn  mitunterzcicbneten  Dr.  H.  unter  dem 
17.  Februar  über  ihn  au  die  Köaigl,  Staatsanwaltschaft  berichtet:  ,dass  er  an 
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»ngttiwreii««!  SohwaobsinB  l«id«,  und  sehe  okftn  «s  Mibon  seinen  Gesiobtefigen  ea, 
d«88  er  geistig  sorfteligebliebeB  sei.  Er  sage,  dass  er  vergangenes  Jabr  (i.  e.  1 883), 
in  jener  Zeit  als  er  sieb  jener  Betr&gereien  scbnldig  maebte,  geisteskrank  ge* 
wesen  sei  and  iigend  vcÄoben  fiinf&Uen,  die  er  hatte,  keinen  Widerstand  h&tte 

leisten  können;  er  wiftse  so  Alles,  was  er  damals  StrafViar^s  that.  zu  beschönigen, 
ja  auch  das.  was  znrn  Beweise  seines  Schwachsinns  damals  beigebracht  wurde. 
Er  sage  ferner.  Jiülxl  gesund  im  sein,  er  sei  es  jedoch  nicht,  denn  «seihst  ange- 
nommen, dass  er  sich  vergangenes  Jahr  zur  Zeit  der  Begehung  jener  strafbaren 
Handlangen  in  einer  Periode  grösserer  Verworrenheit,  wie  man  sia  bei  Idioten 
and  ImbeciUen  ebenfalls  beobacbte,  befanden  b&tte,  so  sei  doob  aaob  seine 
Fabmng  jetsk  in  Dalldorf  die  eines  Geistessobwaoben:  Br  bitte  sieb  noob  niebt 
freiwillig  in  seinen  Angelegenheiten  an  den  anteneiobneten  Arat  gewandt,  son> 
dern  amüsire  sich  tagtäglich  sehr  gat,  indem  er  mit  den  Kranken  seiner  Um> 
gebung  Karten  spiele;  dabei  trage  er  in  affectirtor  Weise  einen  Klemmer.  Ueber 
die  Betrügereien,  die  er  sich  zu  Schulden  kommen  Hess,  spreche  er  mit  dem 
grössten  (ileichmutb,  und  auch  von  der  Geisteskrankheit,  in  der  er  sich  zur  Zeit 
der  Be^^ehung  derselben  belundeu,  spreche  er  wie  von  etwas  ganz  Gewohuiicheiu; 
es  gebe'  ibm  also  die  Bedeatang  die«er  sowohl  wie  jener  T^dlkommen  th,  denn  er 
sei  sonst  ein  gntmttbiger  Menscb.  Wenn  er  selbst  sage,  yergangeaes  Jahr  sebr 
brank  gewesen  zu  sein,  so  sage  er  dies  niobt  etwa,  weil  er  jetst  Binsicbt  in  sei- 
nen Zustand  erlangt  hätte,  sondern  er  sage  es  an  seiner  Entsebnidigang,  weil 
ihn  seine  Krankheit  straffrei  machte,  and  wenn  er  jetzt  verschiedene  seiner 
Handlangen  als  geistesschwach  bezeichne,  so  thno  er  es  auch  nicht,  weil  er  sie 
wirklich  als  solche  jetzt  erkenne,  sondern  weil  er  wisse,  dass  er  zu  Folge  der- 
selben in  die  Irrenanstalt  kam.  nnd  aus  dieser  möchte  er  auch  wieder  entlassen 
sein,  üebrigens  stamme  er  aus  schwer  belasteter  Familie  und  sei  als  blödsinnig 
im  Sinne  des  Qeseties  an  beaeiolinen.' 

Es  worde  nan  anter  dem  25.  llftra  in  Dalldorf  ein  Termin  abgebalten,  in 
velobem  Dr.  W.  and  der  mitnnterseicbnete  Dr.  R.  als  Saohveistindige  fongirten. 
In  demselben  gaben  dieselben  ihr  Gutachten  dabin  ab,  «dass  B.,  welcher  ausser- 
halb der  Anstalt  an  entschiedener  Geistesstörung  gelitten,  sich  unter  der  Anstalts- 
Disziplin  derartig  gebessert  habe,  dass  er  sich  seiner  früheren  Krankheitszuslände 
und  der  mit  denselben  verbundenen  Wahnvorstellungen  bewusst  scheine;  jedoch 
biete  er  noch  sowohl  seiner  äusseren  Erscheinung  nach ,  als  durch  eine  gewisse 
Eigentbümlicbkeit  in  seinen  Autworten,  sowie  daduroh,  dass  er  den  Sachver- 
stfindigen  W.  beim  Vorbesaob  niebt  wiedereikannte,  ein  idiolisebes  Vasen  dar, 
welobes  ibn  niobt  als  ToUkommen  gesnnd  ansehen  lasse.*  Es  wurde  deshalb,  da 
aas  dem  Protokoll  kein  binreiobender  Qmnd  entnommen  werden  konnte,  am  den 
B.  als  unvermögend,  die  Polgen  seiner  Handlangen  zu  überlegen,  an  erklären, 
die  Wiederholung  des  Termins  nach  vier  Monaten  beantragt.  Letzteres  geschah. 

r>a  sirh  B.  in  Dnüdnrf  n-ut  führte  und  polizeilicherseits  keine  Bedenken 
gegen  eine  Beurlaubung  desselben  vorlagen,  so  wurde  B.  vom  31.  Mai  bis  'S.  Juni 
zu  seinen  Eitern  auf  deren  Wunsch  henrlanbt  Und  da  sich  IJ.  woiierhin  recht 
gut  führte,  mit  Erfolg  schriftlich  beschäftigt  wurde  uud  dauernd  willig  und 
braadbbar  war,  so  worde  er  ontMRn  18.  Jnni  gegen  RoYon  seiner  Elte»  an 
diesen  beorlaabt.  Anfangs  ging  es  ihm  niobt  gat,  er  litt  3  V,  Monat  an  Rheuma- 
tismus and  3  Vocben  an  einem  Karbunkel.  Als  der  nutonlerseiobnete  Dr.  R.  ihn 
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am  16.  October  in  seiner  Wohnung  behuis  eines  Vorbesuciies  aufsucht«,  hatte 
er  eni  vor  8  Ttgen  du  Bett  TerlMseii,  naobf«  aber  psychisch  einen  aehr  gaten 
Eindnick.  Er  war  bereits  als  Colporieur  besch&ftigk 

Der  im  Termin  vom  35.  Marz  in  Dalldorf  beantragte  »reite  Tsmiin  fand 

nnn  am  28.  October  zu  Berlin  statt.  Die  Sachverständigen  waren  dieselben  wie 
im  ersten.  Sie  resumirtcn ,  ilass  sich  B.  nur  in  einem  ;:;e^issen  Grade  als  bil- 
dungsfähig erwiesen  und  über  <lie  Sexta  eines  Gyninasiun^s  nicht  binaasgekom- 
men  sei.  Sein  Gesichtsausdrnck  habe  auch  etwas  Simples  und  Monotones.  .  .  . 
sicher  sei,  dass  er  von  Anfang  des  Jahres  1888  an,  an  einem  chronisch  mania- 
kaliscben  Zustande,  Verwirrtheit  mit  wahrhaft  kindischen  Grössonideen  geltitan 
habe.  ...  Die  Disoiplin  der  Irrenanstalt  la  Dalldorf  h&tte  jedoch  in  anffallender 
Weise  den  Krankheilunstand  ▼oUstilndig  beseitigt,  so  dass  er  am  18.  Jani  ent- 
lassen worden  konnte.  Die  Besserang  sei  von  Bestand  gewesen,  er  sei  jetzt  frei 
TOn  Wahnvorstellungen  and  sehe  ein,  dass  sein  früheres  Gebabren  und  seine 
Grössenideen  krankhaft  waren  und  spreche  sich  darüber  lächelnd  und  mit  voller 
Ueberzeugung  ans.  Er  zeige  ein  sehr  ruhiges,  verständiges  Wosen  und  friste  sein 
Leben  durch  Ausführung  leichterer  kaufmännischer  Geschäfte.  Es  sei  daher 
auch  jetzt  kein  Grund  vorhanden,  ihm  die  eigene  Disposition  über  seine  Person 
und  Angelegenheiten  sa  nehmen,  und  sei  er  zur  Zeit  nicht  als  nnvermögend,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  su  fiberlegen,  nodi  viel  weniger  aber  als  des  Gebrauohs 
seiner  Veraunfi  beraubt,  sn  erachten. 

Den  29.  October  wurde  der  Antrag  der  Königl.  Staatsanwaltschaft,  den  B. 
für  blödsinnig  zu  erklären,  zurückgewiesen. 

Nach  Ari.«sago  der  Mutter  des  ?>.  führte  er  sich  nun  auch  weiter  gan?,  gut 
und  bekam  als  Buchfülirer  eine  Slellung:  r^h  nber  sein  Chef  hörte,  dass  er 
früher  geisteskrank  gewesen,  entliess  er  lim  wieder.  jSun  fand  er  keine  Arbeit 
und  lag  auf  der  Strasse;  et  fubr  in^  Wagen  und  spielte  den  grossen  Herrn.  Er 
sollte  dann  zum  VigiUnten  herangebildet  werden,  der  Yigilant  J.  Terhaftete  ihn 
aber  eines  Morgens.  Dies  geschab  am  12.  Februar  188j^  und  awar  auf  Verau' 
lassang  des  Sekretärs  der  württembergisohen  Qesandtsohafi.  B.  hatte  sich  näm* 
lieh  Karten  auf  „Grif  Wilhelm  von  Württemberg"  dracken  lassen,  sich  als  solcher 
©ine  Equipage  gemiethet,  seine  Karten  nicht  nur  bei  hochgestellten  Personen, 
sondern  auch  1  ei  Prinzen  abo-ef^eben;  war  bei  S.  Mt'i.  vnrgefahren,  hatte  das 
Palais  betreten  und  sich  seiner  Angabo  nach  nur  nac!  Iimh  Verbleib  eines  Portiers 
erkundigt;  er  halte  ferner  Geschäfte  besucht,  Waaren  zu  hohen  Preisen  ausge- 
sucht, fiir  sich  anfertigen  lassen,  aach  solche  auf  Credit  entnommen,  herrschaflp 
liehe  Wohnungen  behufs  Mielhung  besichtigt  etc. 

Hatte  nun  bjireils  am  10.  der  Herr  H.  snr  Anseige  des  Sekretirs  der 
württembergisohen  Gesandtschaft  bemerkt,  dass  dieselbe  seines  Erachtens  einen 
Zweifel  daran,  dass  man  es  im  vorliegenden  Falle  nicht  mit  einem  Schwindler, 
sondern  mit  einem  Geisteskranken  zu  thun  habe,  nicht  mehr  aufkommen  lasse, 
und  dass  der  anliegende  bei  \.  eingegangene  Brief  geradezu  die  Geistesgestört- 
heil des  Betreffenden  beweise,  so  fügte  er  auch  in  seinem  Bericht  vom  12.  Febr. 
hinzu,  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  bei  B.  die  Geistesgestörtbeit, 
wegen  deren  er  sich  bereits  im  Irrenhause  befunden,  ron  Nenem  anm  Ausbruch 
gelangt  sei,  weshalb  auch  die  Staatsanwaltscheft  ersucht  worden,  ihn  im  Falle 
der  Etnslellnng  des  Verfahrens  dem  Poliaeipiisidium  wieder  tuffibren  au  lassen, 
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damit  im  Hinbliclr  auf  seine  Geineingefährlichkeit  seine  Unterbringung  in  eine 
Irrduanstall  veranlasst  weiden  könne.  Den  14.  Febr.  will  nun  B.  wegen  seiner 
Saob»  dam  Herrn  Untersncliiingsriohter  vorgefahrt  werden,  da  er  ein  GestSndnisB 
ablegen  wolle,  und  den  5.  H&rz  äussert  er  denselben  Wansob,  er  wolle  jettt  die 
Sadie  ein^nmen. 

Inzwischen  war  anterm  13.  Febr.  bereits  der  Dr.  W.  aufgefordert  worden, 
den  Geisteszustand  des  B.  zu  begotachten ,  und  er  tbat  das  unterm  14.  März 
dahin,  dass  1)  der  p.  B.  zur  Zeit  der  incriminirten  Haudlungen  sich  in  einem 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Qeistesthätigkeit  befanden  habe,  durch  wel- 
chen seine  freie  Willensböstimmung  ausgeschlossen  war,  dass  2)  wegen  sicher  zu 
erwartender  Wiederkehr  des  Qrössenwahns  bei  diesem  schwaohsianigeo  Menschen 
anf  die  geringfügigste  Veranlassung  derselbe  als  gemeingefSfarlicb  an  eraehten 
und  einem  Irrenbanse  von  Menem  au  fiberweisen  sei,  ans  welobem  er  auf  anbe- 
stimmte  Zeit  nicht  mehr  za  bearlaaben  sein  darfte ,  nnd  dass  8}  der  p.  B.  nn- 
vermögend  sei,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

B.  wurde  darauf  den  23.  März  der  flaft  entlassen  und  als  geisteskrank  dem 
Koni«;!.  Polizei-Prästdinm  zugeführt,  welches  unterm  25.  Mär?  sr»fnn  Aufnahme 
in  die  Irren-Abtheiiung  der  Königl.  Cbahte  veranlasste.  Unterm  10.  April  wurde 
er  ausser  Verfolgung  gestellt. 

In  der  Charit^  wurde  er  unterm  17.  April  als  geisteskrank,  hochgradig 
sobwaobsinnig,  anf  die  Daner  als  zum  Militairdienst  ontaaglich  nnd  nnheilbar 
beaeiohnet 

Den  97.  April  kam  er  wieder  naob  Dalldorf.  Hier  langte  er  in  einem  Zu« 
ataada  missiger  Aufgeregtheit  an;  er  freue  sich  wieder  da  zu  sein,  hier  sei  es 
besser,  schön  kühl  etc.  Unterm  17.  Mai  wurde  vom  unterzeichneten  Dr.  R.  an 
die  König!.  Staats;inwaltschaft  über  ihn  begutachtet,  dass  er  wieder  ruhiger 
denke  und  über  jenes  Stadium  lebhafterer  Krankheit  vörschifdeno  Angaben 
mache;  jedeafails  sei  er  so  urtheilsschwach  und  sein  psychisches  Gleichgewicht 
ein  so  schwankendes,  dass  er  fSr  nnfermSgend  erachtet  werden  müsse,  die 
Folgen  setner  Handlungen  überlegen  an  können. 

Am  30.  Mars  fragte  er  hier  (naob  dem  Joamal),  ob  ihm  Etwas  aber  dem 
rechten  Aoge  geplatzt  sei,  er  hätte  Schmerzen  über  dem  rechten  Auge,  er  bitte 
kaltes  Wasser  an  der  Wasserleitung  darüber  laufen  lassen,  da  sei  es  besser  ge- 
worden; 'ItVai  hatte  er  eine  be!eg-te  Zunge  und  üblen  Geruch  aus  dem  Munde. 
Der  Kopfichnierz  aber,  den  er  bisher  auf  der  Scbädelhöbe  gehabt  hätte,  sei  jetzt 
weg.  Den  2.  Juni  klagte  er  wieder  den  (lan^en  Tai^  über  Kopfschmerz  auf  der 
Schädelböbe,  und  don  a.  bat  er  um  Milch  ^uu  der  Flasche  Bier,  da  ihn  letzteres 
aufrege.  Unterm  15.  Juni  ist  weiter  joomalisixt,  dass  er  hlufig  mit  einem  gana 
schwachen  Idioten  albere ,  sehr  empfindlich  nnd  anspraobsvoll  sei,  i.  B.  heftig 
schimpfe,  wenn  man  tcc  ihm  beim  Grass  den  Hat  nicht  abnehme.  Eine  ernste 
Stimmung  über  sein  wiederholtes  Unglück  oder  über  das  Trfibe  seiner  Zaknnft 
soi  nicht  zu  bemerken.  Unterm  28.  Jnli  ist  notirt,  dass  seine  Kopfrohmeneii  weg 
ood  sein  Appetit  jetzt  gut  sei. 

B.  wurde  nun  in  entsprechender  Weise  im  Freien  beschäftigt  und  zu  den 
gemeinsamen  Vergnügungen  der  Kranken  mitzugezogen.  Er  hatte  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Bekanntschaft  einer  Epileptischen  gemacht  und  sich  in  sie  ver- 
liebt. Dieselbe  war  14  Jahre  filier  als  er  ond  eine  alte  Potatriz.  Jedenfalls 
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schriel)  ihr  B.  vom  9.  September  bis  8.  October  eine  Sulto  von  8  Liebesbriefen, 
welche  später  in  unsere  Hände  gelangten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  er  zu 
jenem  Mätkhen  wirkliche  Zuneigung  liaUe.     Zur  Zeit  des  letzten  jener  Briefe 
wurde  nun  au  B.  ein  unstetes  Wesen  bemerkt  und  er  deshalb  im  Pavillon  zurück- 
bebalteo.  Hier  selirieb  er  sofort  eineo  Absohiedsbrief  an  die  Seineo ,  er  wurde 
sich  aafbingen.  Unter  der  Aafsiebt  im  Lasaretb  gelang  ihm  das  zwar  nicht, 
dahingegen  wnsaie  er  sich  am  10.  Ootober  ein  Flischcben  übrigens  ▼erdünnter 
Siare,  die  ein  Wärter  wider  seine  Instruction  am  falscben  Orte  stehen  hatte,  EU 
verschaffen  und  auszutrinken.  Der  Vergiftungsversuch  war  ohne  alle  üblen  Polgen. 
nachdem  sofort  der  Magen  ausgespült  wurde.  Charakteristisch  für  ihn  war  nun, 
dass  er  nonh  denselben  Tag  so  vergnügt  war,  als  ob  gar  nichts  passirt  wäre. 
Gegen  Ende  Ootober  litt  er  dann  wieder  an  Kopfschmerzen,  und  im  November 
war  er  wegen  rheumatischer  Schmerzen  bettlägerig;  während  dieser  Zeit  erzählte 
er  den  Mitkranken  von  hoben  Liebscliaften,  die  et  draossen  gehabt,  and  von  der 
Protection,  deren  er  sieb  in  Folge  dessen  erfrene. 

Am  23.  Dec.  hatte  er,  wie  za  Anfang  bemerkt,  seinen  Entmandigongstermin 
und  befand  sich  vor  demselben,  während  desselben  nnd  nachher  in  einem  hohen 
Grade  kindischer  Heiterkeit. 

Das  zosammengestelUe  Material  beweist,  dass  ProTokat  nie  geistes- 
gesund gewesen  ist,  dass  jene  kurzen  Zeiten,  zu  denen  er  als  nicht 
krank  erschien,  nur  Fristen  bezeichnen,  w&hrend  deren  er  einfachsten 
Ansprächen  —  unter  beständigem  Anschluss  an  seine  Familie  — 

gerade  noch  genügte:  das  sehen  wir  bei  vielen  Geistesgestörten  und 
es  handelt  sich  hierbei  ura  den  alten  l:!ncihrung5satz,  dass  eine  Geistes- 
gestörtheit aus  der  Zeiteinheit  nie  vollkommen  beurtlieilt  werden  kann, 
sondern  immer  nur  nach  ihrer  Entstehung  und  längerem  Vorlaufe, 
im  höchsten  Grade  sciiwach  waren  die  Leistungen  des  B.  stets  und 
dessen  waren  sich  die  Sachverständigen  auch  bewusst^  als  sie  ihn  für 
weder  blödsinnig,  noch  wahnsinnig  erklärten. 

Seine  Geistesgestörtheit  ist,  wie  weiter  folgt,  eine  angeborene; 
nicht  als  ob  er  wegen  der  so  schweren  unglücklichen  Belastung  schon 
im  Mutterleibe  zum  Idioten  prädestinirt  gewesen  wäre,  denn  es  kön- 
nen auch  geistesgestörte  £ltem  geistesgesunde  Kinder  erzeugen:  jedoch 
seine  Kopf  bildnng  verr&th,  dass  ans  diesem  Gehirn  nie  bessere  Ideen 
entsprangen,  dass  er  seit  frühester  Jugend  ein  geistig  tiefotehender 
Mensch  war;  das  bestandige  kindische  Lächeln  bei  sonstiger  Aus- 
druckslosigkeit  des  Gesichts  kennzeichnet  solche  Menschen. 

Seine  Geistesgestörtheit,  i.  e.  seine  Gehimkrankheit,  brach  aber 
in  bestimmten  Intervallen  heftiger  hervor,  bis  sie  den  jetzigen  stabilen 
Grad  ihrer  Intensität  erreichte.  Den  ersten  .Vusbrucii  erfuhr  Provokat, 
wül'ern  mau  seinen  eigeucii  Acusscrungen  glauben  will,  1878  als  sich 
mü  Bruder  erschoss.  Den  zweiten  Anfang  1883,  als  er  homuopathi- 
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scher  Arzt  werden  wollte.  Den  dritten  Herbst  ej.  a.,  als  er  als  ,K." 
seinen  Grössenideen  freien  f.auf  Hess;  und  den  vierten  Anfang  1885, 
als  er  den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg  spielte.  Nach  allen  diesen 
Ausbrüchen,  welche,  wenigstens  sicher  die  drei  letzten,  mit  Zuständen 
von  Aufgeregtheit  und  Thatendrang  verknüpft  waren  und  an  die  er 
zam  Theil  die  Erinnerung  verlor,  trat  immer  wieder  relative  Rahe  ein, 
in  der  sich  Provokat  soweit  sammelte,  dass  er  einfache,  mehr  mecha- 
nische Verhchtaogen  leisten  konnte,  und  während  die  drei  ersten 
Attaquen  seine,  wenn  anch  sehr  geringe  Intelligenz  nicht  noch  tiefer 
niederdiäckten,  that  es  entschieden  die  letzte  im  Anfang  1885;  diese 
hielt  anch  am  längsten  an,  war  ?on  Wahnideen  des  Verfolgtseins,  wie 
ans  hiesigen  Aensserangen  sicher  hervorgeht,  nnd  spater  von  einem 
Selbstmordversuch  begleitet,  mit  Sinnestäaschnngen  des  Gehörs  nnd 
BewQSstseinspansen  Torgesellschaftet  und  ist  auch  jetzt  kaum  ausge- 
klangen;  und  während  die  ersten  drei  Perioden  der  grösseren  Erregt- 
heit mehr  tiefe  Functionsslörungen  seines  schwachen  Gehirns  bildeten, 
war  die  letzte  ernster  aufzufassen,  sie  verlief  auch  mit  greifbar  klini- 
üchen  Symptomen  (Koptsi  hm  erzen,  Ohnmächten,  Schlaflosigkeit,  Reiz- 
barkeit, Gliederschmerzen,  Abo;eschlagenheit,  Appetitlosigkeit,  Lebens- 
überdruss  etc.)  und  hat  den  Frovokatea  geistig  erheblich  nnd,  wie  es 
scheint,  dauernd  geschwächt. 

Der  Unfug,  den  Provokat  während  der  drei  letzten  Perioden 
seiner  Aufgeregtheit  anstiftete,  war  mutatis  mntandis  derselbe:  die 
Verwirklichung  von  Grossenideen.  Es  ist  eine  h&nfig  beobachtete  That- 
sache,  dass  sich  Schwachsinnigen  seines  Schlages  Ideen  von  Reichthum 
nnd  hoher  Stellung,  die,  wenn  sie  vorübergehend  aufträten,  noch  nicht 
als  krankhaft  zu  bezeichnen  wären,  aufdrängen ;  sie  werden  aber  nicht 
wie  bei  Gesunden  durch  die  realen  Verhältnisse  und  die  sich  daran 
knüpfenden  Temunftigen  üeberzeugungen  zurückgewiesen,  sondern  be- 
mächtigen sich  vollkommen  des  Vorstellungskreiscs  und  gehen  so  zu 
sagen  mit  dem  Betreffenden  durch.  Provokat  gehört  zu  dieser  Kate- 
gorie von  Kranken.  Er  äusserte  in  Dalldorf  selbst:  „Als  ich  in  einem 
Geschäftsladen  die  Visitenkarten  von  Fürsten  und  Grafen  ausliegen  sah, 
überkam  mich  die  Idee  auch  ein  Grat  zu  sein  und  ich  konnte  ihr  nicht 
Widerstand  leisten.  •*  Im  letzten  Terrain  änsswte  er  sich  ähnlich.  Und 
in  der  That  hat  sich  Provokat  während  jeder  dieser  drei  Perioden 
seiner  Aufgeregtheit  ,v.  ß.'  genannt.  Zu  »fixen*  Ideen  waren  jene 
Grössenideen  noch  nicht  geworden,  und  seine  Mutter  sagte  nach  seiner 
sweiten  Aufnahme  ausdrScklich,  dass  er  während  jener  Einkäufe 
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aiiruig^s  1885  gerade  so  pünktlich  Mittags  und  Abends  nach  Hause 
kam  wie  sonst,  und  dass  sie  ihm  keine  Veränderung  angemerkt  hätte. 
Das  ist  sehr  glaublich;  die  nackte  Wirklichkeit  zu  Hause  brachte  iha 
einigermassea  zu  sich,  wenn  es  auch  zum  Geständniss  seiner  Streiche 
nicht  kam.  Aber  auch  die  Art,  mit  welcher  er  an  verschiedene  seiner 
Bestellungen  ging,  welche  die  Ausführang  derselben  aasschloss  (das 
Schicken  der  Einkäufe  in  von  ihm  noch  gar  nicht  fest  gemiethete, 
nsp.  bewohnte  Logis,  das  Abbestellen  oder  Rackg&ngigmachen  der 
Einkäufe)  beweist,  dass  Frovokat  oft  nur  der  Spielball  seiner  Ideen 
war,  ein  Ranb  derselben  nar  seltener,  nie  aber  ein  nberlegt  handelnder 
Schwindler. 

Wenden  wir  uns  nan  zur  definitiven  Charakteristik  des  Provo- 
katen,  wie  er  jetzt  ist  nnd  wie  er  sich  im  Colloqniam  vom  28.  De- 

cember  1885  gab. 

Es  ist  vor  Allem  der  Schwachsinn,  welcher  bei  l>ei.rachlung  dös 
ß.'schen  Krankheiisbildcs  imponirt,  die  Seichtheit  des  ^esammten 
psychischen  Geschehens.  Er  macht  nach  Thatsache  uiul  Zeit  sich 
widersprechende,  lüderliche  Angaben  bei  für  ihn  wichtigen  Ereignissen; 
so  übergeht  er  im  Curriculum  vitae,  weiches  übrigens  so  recht  seine 
Gedunkenarmuth  zeigt,  den  Tod  seines  Bruders,  der  ihn  doch  zuerst 
krank  gemacht  haben  soll,  spricht  nur  von  einem,  statt  zwei  Terminen, 
den  er  gehabt  haben  will,  übergeht  in  dem  hier  Deponirten  vollkom- 
men seine  erste  Untersuchungssache,  verlegt  die  für  ihn  so  wichtige 
Auflösung  des  Geschäfts  seines  Bruders  in  verschiedene  Jahre  und 
weiss  äberhanpt  nicht  ordentlich  die  Zeiten  anzogeben,  während  deren 
er  beschäftigt  war  oder  nicht.  Hingegen  legt  er  auf  Nebensächliohes 
das  Hauptgewicht;  beseichnend  hierför  ist  z.  B.  die  Erzählung  eines  in 
Dalldorf  von  ihm  mitaufgefiahrten  Tbeaterst&cks,  bei  der  er  die  Pointe 
weglässt.  Jene  Seichtheit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Beurtheilung  von 
Dingen,  welche  seine  Person  schwer  graviren,  also  auf  das  ethische 
Gebiet;  er  spricht  unter  naivem  Lächeln  von  seinen  Schwindeleien, 
und  seinen  Selbstmordversuch  hat  er  schon  am  Abend  der  Ausführung 
desselben  so  gut  wie  vergessen.  Diese  Seichtheit  wird  bei  ihm  noch 
verschlimmert  durch  sein  sc  iilcchtes  Gcdäciitniss,  so  dass  man  oft 
nicht  weiss,  ob  ursprüngliche  oberfläclilichc  Auffassung  oder  Erinno- 
rungs-ünvermögcn  seine  Wissenslücken  verursachen;  so  weiss  er  heute 
noch  nicht  genau  die  Schule,  weiche  er  besuchte.  Auch  die  verschie- 
denen Angaben  über  die  Motive  seiner  Streiche  finden  zum  Theii  hierin 
ihre  Erklärung,  wobei  jedoch  nochmals  erwähnt  werden  muss,  dass 


Digitized  by  Google 


2wei  motiTirto  Gutachten. 


er  mt  Zeit  derselben  krankhaft  erregt  war  aad  aas  diesem  Grunde 
sich  nur  eine  schlechte  Erinnerang  daran  bewahren  konnte.  Aber 
ancb  ohne  jene  Enegtheit,  welche  seine  Schwindeleien  schon  Ton 
TOmherein  als  krankhafte  erkennen  Hess,  w&ren  dieselben  zufolge  des 
stabilen  Schwachsinns  des  ProVokaten  doch  bald  nach  ihrer  richtigen 
Nator  als  die  eines  Schwachkopfes  verstanden  worden.  Ohne  hierüber 
in  Spekulationen  za  yerfollen,  sei  als  Beispiel  angeführt,  dass  ons 
Provokat  die  Reinschrift  eines  Lustspiels,  welches  er  einfach  abge- 
schrieben halte,  als  von  ihm  selbst  verfasst  übergab  und  heute  noch 
meint,  wir  hielten  ilui  für  den  Dichter!  Oder  es  seien  hier  die  Liebes- 
briefe an  jene  Epileptische  erwähnt,  in  denen  er  ihr  versichert,  sie 
in  Kür/.e  heirathen  und  ^als  Besitzer  eines  grossen  Landgutes**  glück- 
lich machen  zu  wollen. 

Schliesslich  sind  es  die  geringen  positiven  Kenntnisse,  welche  sein 
Kiankheitsbild  TervoUstandigen ;  sie  geben  namentlich  aus  dem  CoUo- 
quium  vom  23.  December  1885  hervor;  so  sein  Rechnen,  seine  Kennt- 
nisse der  nenesten  Geschichte,  seine  Begriffe  von  der  Geldwührong 
oder  von  einem  Etat,  seine  Geographie  etc. 

Es  sei  non  noch  der  Verfolgnngsideen  gedacht,  an  denen  Pro- 
vokat Tor  seiner  letzten  Intemirung  in  Dalldorf  (Mfirz  1885)  litt, 
nnd  der  Stimmen,  die  er  hier  h5rte;  beide  Krankheitssymptome,  na- 
mentlich aber  letzteres,  sind  ans  dem  Colloqaium  vom  28.  Dec.  ISSft 
ersichtlich;  über  die  Verfolgungen  ergiug  er  sich  breiter  bei  seiner 
Anfnahme.  Auch  zugegeben,  dass  ihn  seine  Eltern  wirklich  hstten 
beobachten  lassen,  so  wäre  dies  doch  immer  keine  Verfolgung  gewesen, 
sondern  eben  eine  Beobachtung,  aber  gerade  die  Art  und  Weise,  wie 
Pruvukat  hiervon  sprictit,  beweist,  dass  seine  diesbezügliche  Auffassung 
eine  kranke  war  und  noch  ist.  An  Stimmeuhören  leidet  er  übrigens 
nur  vorübergehend. 

Betreffs  seines  Körper/ustandes,  so  ist  er,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  schlecht  entwickelt  und  hat  bei  einer  Höhe  von  176  Ctm.  einen 
Brustumfang  von  83 — 85,5  Cim.  Sein  liukes  Oiir  ist  verbildet,  ein 
sogenanntes  Degenerationszeichen.  Sein  Herz  und  seine  Lungen  functio- 
niren  normal.  Sein  rechtes  Bein  ist  zufolge  alter  Bruche  schwacher 
entwickelt  als  sein  linkes  and  hinkt  er  mit  demselben  leise  j  es  zeigt 
aach  alte  Narben  am  Knie.  Seine  Sinnesorgane  functtoniren  normal, 
seine  Sprache  ist  sicher;  seine  Augen  sind  etwas  klein,  aber  die 
Fopillen  reagiren  gut  und  sind  gleich  weit;  nur  ist  er  etwas  kurz- 
sichtig.  Sein  Kopf  ist  symmetrisch  gebaut,  aber  klein,  die  Stirn 
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flach.  Schädelverletzungen  hat  er  nicht  erlitten,  ebenso  keine  Ge- 
schlechtskrankheiten durchgemacht.  Zeitweise  litt  er,  wie  schon  oben 
erwähnt,  an  Kopfschmerz,  ohnma<htarUgeii  Anfällen,  Schlaflosigkeit, 
Reizbarkeit  etc.,  Leiden,  die  seine  thatsächlichc  Gehirnerkrankung  be- 
weisen.   Momentan  klagt  er  über  diese  Beschwerden  weniger. 

Die  wissenschaftliche  Diagnose  ist  angeborener  Schwachsinn  oder 
Imbeclilitat  mit  Erregungszuständen,  die  sich  mit  Wahnideen  und  Sinnes- 
täasGhttDgen  vergesellschaften.  Ist  der  Schwachsinn  des  Provokaten 
jetzt  auch  eia  bedeutender,  so  ist  er  doch  nicht  ein  solcher,  dass 
man  ihn  üblieher  Weise  Idiotie  nennen  könnte,  weich  letzteren  Namen 
man  sich  als  klinischen  Ausdruck  for  angeborene  Zustande  hohen 
Blddsinns  —  im  sprachlichen  Sinne  —  zu  reserviren  pflegt;  dies  sei 
erwähnt  mit  Bezug  auf  die  Diagnose  der  in  der  Sache  früher  er- 
statteten Gutachten. 

Im  gesetzlichen  Sinne  ist  der  Zustand  als  Blödsinn  zu  bezeichnen 
und  Pro  vokal  aib  unvermögend,  die  Folgen  seiner  iiandiun^eu  zu 
überlegen.  *) 

n. 

Am  7.  Juli  d.  J.  fand  in  der  Irrenanstalt  der  Stadt  Berlin  zn 
Dalldorf  ein  Termin  statt,  an  welchem  wir  die  Endesunterzeichneten 
den  Kaufmann  P.  M.  für  unfähig  erklärten,  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zn  überlegen.  Da  die  Hotivirung  dieses  Gutachtens  ein  ge- 
naueres Eingehen  anch  auf  die  früheren  Vorfalle  und  Kenntniss  der 
bisher  über  ihn  geführten  Acten  erforderte,  so  gaben  wir  das  Gutachten 
nicht  zu  Protokoll,  sondern  baten  es  schriftlich  einreichen  zu  dürfen. 

Der  p.  M.  -'j.  erang.,  ist  geboren  den  14.  Dec.  1840  zu  BerHn.  ehelich. 
Seil)  Vater  war  Tapezierer;  sein  Valer  uiid  seine  Mutter  waren  nicht  miteinander 
verwandt.  Seine  Mutter  und  eine  seiner  Schwestern  waren  geisteskrank.  H.  be- 
sachte, wie  er  selbst  angiebt,  vom  7.^16.  LebeniyshFe  die  Realschule  von  der 
Sexta  bis  sav  Prima.  Ausser  Masern  und  Scbarlaoh  will  er  bis  dahin  an  keiner 
Krankheit  gelitten  haben,  nach  dem  jetzigen  Antrage  jedoch  seiner  Frau  auf 
Gntmöndigung  sollen  bereits  seit  seinem  14.  Lebensjahre  periodisch  Erschei- 
nungen von  Geislesgcstörtheit  boi  ihm  aufgetreten  sein.  M.  will  nun  nach  absol- 
virter  Realschule  4  Jahre  in  einem  GescbafL  gelernt,  darauf  vom  1.  October  I8(j  I 
bis  1.  October  1802  als  Einjiihrig-Fioiwilli^er  beim  Kais.  Alexander-Regiment 
gedient  haben.    Von  1862  bis  November  18G4  will  er  in  einem  Geschäft  als 


*)  Im  Augu^it  d.  J.  kehrte  Frovokat  von  einem  ihm  gewährten  Urlaub  nicht 
zurück  und  latitirt  momentan. 

*)  In  Sander  and  Bichter:  Bestehangeii  swisohen  GeistesstSrang  und  Ver- 
breolieD,  ist  der  Fall  S.  85  besebrieben* 
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Commis  thatis^,  18tj4  ferner  3  Monate  zum  MiliUir  eingezo^^en  «gewesen  sein. 
Voru  xNuvember  1864  ab  halte  er  eio  Liebesverhältniss  gehabt,  das  ihn  sohr 
Mfregte,  so  dass  er  onter  rielem  Trinken  nnd  langer  Ventopfang  Janaar  1865 
io  Phantasien  rerfiel  und  von  diesem  Monat  ab  bis  Mai  anf  der  Irren-Abtheilung 
der  Kdnigl.  OhariU  behandelt  werden  mosste.  Die  Aote  der  K6atgl.  Gharlt6 
feioht  nicht  so  weit  zuräcli,  jedoch  erinnert  sich  der  mitunterzeicbnete  Dr.  S.« 
welcher  damals  Assistenzarzt  an  der  Königl.  Charite  war,  des  p.  M.  sehr  wol. 

Nach  M.'s  eigi^ner  Erzählanf^  hatt?  bei  dem  damaligen  Krankheitsbiide  der 
Trunk  eine  Rolle  niitfijespielt,  und  es  soll  gleich  hier  erwähnt  werden,  dass  dies 
bei  jeder  Verschlimmerung  dos  Kranklieits7,ust:^ndes  das  M.  der  Fall  war.  Dies 
ist  jedoch  nicht  so  aufzufassen,  dass  M.  allemal  zu  Folge  Trunkes  kränker  wurde, 
denn  er  sdieint  periodisch  gana  nüchtern  gelebt  «n  haben,  sondern  so,  dass  M. 
allemal,  wenn  er  hinker  worde,  viel  an  trinken  anfing;  der  Trank  ist  also  nicht 
das  eigentlich  nrsichliche  Moment  der  KfankheitsTerschlimmerangen,  sondern 
beide  stehen  zn  einander  im  reciproken  Verbältnlss.  Die  Terlicirathete  Schwester 
des  M.,  Frau  H.,  tbeilt  ebenfalls  diese  Anschauung,  ebenso  wie  die  separirte  und 
die  jetzige  Frau  des  M.;  auch  M.  selbst  neigt  in  seinen  ruhigen  Zeiten  dieser 
Ansicht  hin.  Uebrigens  findet  man  diese  Auilasstmg  durch  das  Kraukheitsbild 
vieler  Geistesgestörten  bestätigt. 

Sodann  soll  hier  noch  eines  zweiten  Umstandes  gedacht  werden,  welcher 
bei  des  jedesmaligen  Krankheitsverschlimmernngen  des  H.  eine  Rollo  spielte, 
idunlich  einer  krankhaften  Boshafligkeit.  Schon  Dr.  S.  and  Dr.  M.  hoben  in  ihrem 
Qatachten  (vom  81.  Aag.  1879)  zar  zweiten  BlÖdsinnigkeitserkUlrang  den  nn- 
heilvollen  Zug  zur  Bösartigkeit  hervor,  der  sich  bei  ihm  schon  zur  Zeit  seines 
ersten  Auferiilialts  in  der  Charitf;  im  Jahre  1864.  wo  er  die  Acrrie  grob  und 
ironi.-^ch  l-fliandeiio .  t^fiiend  machte;  utul  M.  srdbst  s;i^t  in  einer  84  Seiten 
langen  Eingabe,  weiche  er  am  4.  Juni  1880  bei  seiobr  zweiten  Blntmündigung 
zu  seiner  Acte  einreichte,  er  liatie  schon  damals  nicht  begreifen  können,  mit 
welchem  Rechte  ihm  seine  Freiheit  so  willkürlich  durch  Aerzte  verweigert  warde 
nnd  er  sei  damals  ,  sackgrob "  gegen  Dr.  W.  and  Dr.  S.  geworden. 

Mit  dem  Aasdrack,  dass  er  schon  damals  nicht  begreifen  konnte  etc., 
schildert  M.  in  anbewosster  Weise  seinen  Zustand  ansserordentlich  glücklich,  und 
wir  werden  weiter  unten  auf  dieses  Bekenntniss  des  Kranken  zarfiokkommen; 
jedenfalls  ist  M.  damals  aus  der  Charite  nicht  als  p^eheilt,  sondern  nur  als  ge- 
bessert entlassen  worden.  Dies  geht  sowohl  aus  dem  bereits  erwähnten  Gutachlon 
des  Dr.  S.  nnd  Dr.  M.  hervor,  als  auch  aus  einer  Notiz,  welche  in  jener  84  Seiten 
langen  Eingabe  enthalteu  ist. 

Mit  Bezug  auf  das  Jahr  1864  sagt  M.  in  derselben,  dass  er  aus  dem  Oe- 
Schaft,  in  welchem  er  seit  1863  als  Commis  th&tig  gewesen  war,  freiwillig  ge- 
gangen  sei,  weil  ihm  die  Branche  nicht  gefiel,  weil  er  majorenn  geworden  war 
and  ein  mütterliches  Erbtheil  von  12000  KmV.  bekommen  hatte. 

Er  war  nun  ron  Mai  1865  bis  October  1868  in  einem  galvanischen  In- 
stitute thätig.  Den  Feldzng  von  1866  machte  er.  wie  er  hier  in  Dalldorf  ge- 
äussert, zufolge  seines  vorhergegangenen  Autenthalts  in  der  Charite  nicht  mit, 
ebensowenig  den  von  1870/71,  und  der  Ausbrach  des  letzteren  scheint  die  Ver- 
anlassung gewesen  zu  sein,  dass  sich  sein  Vater  ein  Attest  von  der  Charite 
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geben  Hess,  nach  dem  M.  1865  nur  als  gebessert  entlassen  war.  Von  1868 
will  er  ein  selbständiges  Geschäft  treliabt  haben.  1870  heirathete  er  seine 
Lad»^Tiraamsell;  er  zeugte  mit  ihr  8  Ivinder,  ein  Mädchen,  welclies  Jahr©  alt 
un  üiphtheritis.  einen  Knaben,  welcher  4  Jahre  alt  an  einer  dent  M.  unbekannt 
gebliebenen  Krankheit  starb,  und  ein  Mädchen,  welches  lebt  und  gesund,  jetzt 
hinter  seinem  Rfioken  und  geg^n  seinen  Willen  mit  Verwandten  naoh  AmeriliA 
aasgewandert  ist  Diese  Ehe  wurde  ftbrigens  1876  getrennt,  weil  M.  seine  Frau 
missbaodelte  und  Ehebruch  trieb. 

Von  1871  an  ist  nun  M.  fast  jedes  Jahr  längere  oder  kürzere  Zeit  in  einer 
Irrenanstalt.  Von  März  bis  April  1871  war  er  in  der  Privatanstalt  des  Dr.  M. 
zu  P.  Diese  Detention  scheint  ihn  ausserordentlich  gereizt  zu  haben,  denn  er 
fuhr  im  November  desselben  Jahres  mit  Reitpeitsche  und  Dolchroesser  bewaffnet 
nach  P.  und  schlug  bei  Dr.  M.  Scheiben  ein.  Die  Folge  davon  war  eine  aber- 
malige Detentien  nnd  zwar  in  der  R,'sehen  PriTatanstalt.  Br  entlief  swar  ans 
derselben,  wurde  jedoob  sor&okgebradit,  am  dann  im  Febmar  1878  entlassen 
an  werden.  Br  war  dann  vom  9. — 26.  Dec.  1878  wiedernm  in  der  R.*8Ghen  An- 
stalt, ebenso  vom  30.  Dec.  1872  bis  IL  Febr.  1878.  4.  Oct.  1878  kam  er 
von  der  Anstalt  des  Dr.  M.  in  F.  nach  der  Berliner  städtischen  Irrenanstalt,  aas 
der  er  am  22.  Oct.  entlassen  wurde.  In  der  letzteren  war  er  dann  wieder  vom 
6.  Nov.  bis  7.  Dec.  1873. 

Unterdess  war  gegen  ihn  das  Entmündigungsverfahren  eingeleitet  worden 
und  hatten  zu  diesem  Behufe  am  31.  Hai  1878,  81.  Jan.  and  9.  Hai  1874 
Explorationstermine  stattgefanden.  In  dem  sieb  ans  diesen  Terminen  ergebenden 
moUrirten  Ontachten  des  Dr.  S.  nnd  Dr.  N.  rem  84.  Jnni  1874  wurde  anaga- 
führt,  »dass  H.  an  periodischen  Enregongsmst&nden  leide,  in  denen  er  doroh 
sein  ganzes  Gebahren,  die  Art,  wie  er  spreche,  sein  Aussehen  etc.  den  ver- 
änderten Gemüthszustand  bekunde. "  So  wurde  M.  laut  Erkenntoiss  vom  24.  Sept. 
1874  gerichtlich  fiir  blödsinnig  erklärt. 

Vom  December  1873  bis  2.  August  1875  war  M.  auf  freiem  Fusse;  die 
Zeit  benutzte  er,  um  eine  Broschüre  sGemeingcfährlichkeit  der  Privat^irren- 
anstalten.  insbesondere  der  Anstatt  des  Dr.  M.  in  P.**  sn  scbreibea.  Dieaalbe 
erschien  im  Jnni  1874  im  Druck.  Abgesehen  von  der  Unsulftnglichkait  das 
Urtbeils  und  der  sieht  genügenden  Bekanntschaft  mit  der  angegriffenen  Saoh« 
beweist  dieselbe,  wie  einsichtslos,  resp.  krank  M.  geblieben  war,  und  so  finden 
wir  ihn  denn  im  August  187r)  atiermals  in  der  städtischen  Irrenanstalt.  Er  blieb 
damals  in  dorselhön  bis  OctoLer.  In  dieser  Zeit  trieb  er  nun  auch  ein  Geschäft 
mit  verliotenen  Gummi-Artikeln,  sowie  durclisichtig^en  Pliolo^raphien  und  Spiel- 
karten und  iies3  sich,  wie  er  sagt,  im  December  desselben  Jahres  absichtlich  bei 
diesem  Handel  ab&ssen,  um  auf  seinen  Geistessustand  untersneht  werden  an 
müssen.  Dies  geschah  nun  swar  Torl&utg  nicht  in  Folge  dieser  Ungesetsliolikeit, 
wol  aber  baten  seine  Verwandten  unterm  18.  Januar  1877,  ihn  wieder  xu  man- 
digen,  weil  er  I  y^,  Jahr  sich  ruhig  verhalten  bfttte,  und  unterm  22.  Mai  1877 
erklärte  der  mit  der  Untersuchung  des  M.  gerichtlich  beauftragte  Dr.  L.  denselben 
für  gosnn  ]  und  inj  Stande,  die  Folgen  seiner  Hand!>,in<yen  zu  überlegen,  weil  er 
den  M.  Lei  Weitem  beruhigter,  einsichtiger  und  geordneter  in  seinen  Anschauungen 
vorfand;  wenn  auch  alle  die  früher  krankhaften  Vorstellungen  noch  nicht  aufge- 
geben seien,  so  seien  sie  doch  so  weit  zurückgetreten,  dass  M  über  ihnen  stehe. 
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So  wurde  die  Vommndsohafi  dea  II.  anter  dem  26.  lUi  1877  M|geboben  und 
derselbe  für  gesund  erklärt. 

Bereits  unter  dem  11.  Juni  1877  verlangte  der  für  gesund  erklärte  M.  eine 
Kopie  des  L.*scheD  Gotachtens,  sowie  der  von  S.  und  M.  Abschlägig  beschieden 
wünschte  er  wenigstens  Einsicht  des  von  ihm  nothwendig  gebrauchten  Gutachtens 
des  Dr.  L..  obwohl  es  ihm  vom  kaulmänDischen  Standpunkte  unerlilärlicb  sei, 
dass  er,  wenn  er  für  einen  ärztlichen  Besuch  des  qn.  L,  30,75  Hark  zahlen  solle, 
Dicht  einual  die  Kopie  daa  uutachtens  erhalten  könne. 

Den  S8.  Juni  1878  wurde  nun  M.  freigespxoohen  wegen  des  Eendels  mit 
Torboteneo  Gammi' Artikeln,  jedoeh  wegen  eines  neuerdings  rerfibten  Hnus- 
firiedensbruehes  zu  40  Rmk.  Terorthe&It.  In  letzterer  Snohe  appellirte  er. 

Anfang  Juli  1878  fiend  eine  Wahlagitation  von  Seiten  der  conservativen 
Partei  gegen  den  schon  genannten  Dr.  M.  von  P.,  den  Gandidaten  der  Liberalen, 
statt;  Provokat  sagte  hier  über  diese  Zeit  von  sich  aus,  dass  er  etwas  aufgeregt 
gewesen  sei,  sich  aber  desto  mehr  zusammengenommen  hätte.  Die  Conservativen 
des  betreffenden  Wahlkreises  Hessen  damals  die  bereits  erwähnte  Broschüre  zu 
waiiiaj^itatorischen  Zweckeu  drucken.  Es  war  dies  natürlich  Wasser  auf  des 
Profokaten  HQUe  und  so  enehien  er  nn  den  Wnhltngen  selbst  in  F.;  daselbst 
skandalirte  er  so,  dass  er  am  17.  August  in  die  stSdtisohe  Irrenanstalt  gebra«)ht 
werden  nusste.  Den  17.  Kot.  wurde  er  in  eine  Filiale  Terlegt«  woselbst  am 
38.  Febr.  1879  abermals  ein  Explorationstermin  stattfand,  in  dem  Dr.  S.  und 
Dr.  M.  Sachverstandige  waren.  Dieselben  erklärten  den  M.  in  einem  ausführ- 
lichen Gutachten  vora  31.  Aug.  resp.  1.  Sept.  1879  für  blödsinnig.  Dies  t^e- 
nügie  jedoch  dem  Gericht  nicht,  denn  es  fasste  unter  dem  30.  März  1880  den 
Beschluss,  die  Untersuchung  des  Qemüthsznstandes  des  M.  unter  Zuziehung  des 
Dr.  L.  zu  wiederholen.  Unterdessen  war  xM.  selbst  am  9.  April  1879  von  einem 
Ausgang,  den  man  ihm  seitens  der  Irrenanstalt  gew&brt  hatte,  nioht  aurfick- 
gekehrt.  Als  dies  die  KSnigl.  Oberstaatsanwaltsohafk  auf  eine  Anfrage  bei  der 
Direotion  der  Anstalt  erfahr,  besehloss  sie  am  10.  Mai  1879,  den  H.  wegen 
GemeingefShriiohkeit  su  detiniren,  weil  er  der  Verbreitung  unzüchtiger  Abbil- 
dungen und  Darstellungen  halber,  znfolge  seines  demitigen  Geisteszustandes 
nicht  7,Qr  Verantwortung  gezogen  werden  konnte.  Durch  Beschluss  vom  5.  Se|jt. 
1879  wurde  die  gegen  ihn  schwebende  Untersuchung^  wegen  Hausfriedensbruches 
bis  auf  seine  Wiederherstellung  sistirt.  So  kam  M.  den  6.  Dec.  1879  abermals 
naoh  der  Irrenanstalt,  wurde  jedoch  bereits  den  20.  Dec,  da  die  entsprechenden 
Formiüit&ten  erffillt  waren,  wieder  entlassen.  Dooh  es  wShrte  nioht  lange  mit 
ihm;  er  fing  Skandal  mit  dem  bei  seiner  separirten  Frau  wohnenden  Dr.  S.  an, 
durchschnitt  ihm  dreimal  die  Drahtleitnng  seiner  telephooisohen  Klingel  und 
rühmte  sich  noch  dem  Hauswirth  gegenüber  des  Unfugs.  Er  wurde  in  Folge 
dessen  den  22.  März  1880  nach  der  Irren-Abtheilung  der  Königl.  Charite  ge- 
bracht und  von  da  den  30.  nach  Dalldorf. 

Hier  fand  nun  am  4.  .loni  ein  Termin  statt,  in  welchem  die  drei  Experten 
übereinstimmend  den  M,  für  blödsinnig  erklärten.  Daraut  wurde  er  unter  dem 
13.  Juli  auch  geriohtlieh  für  blödsinnig  erachtet.  W&hrend  dieses  Aufenthalts 
gab  er  sich  von  seiner  boshaftesten  Seite;  in  der  festen  üeberaeugung  sa  Unrecht 
eingesperrt  su  sein,  seiatdrte  er  Alles,  was  er  aerstdien  konnte,  steckte  seine 
Zelle  in.  Brand,  schmierte  mit  Koth,  verhetste  die  Uitknnken  und  aeigte  sich  in 
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einer  solchen  Weise  einsichtslos,  dass  mit  ihm  überhaupt  nichts  ar7afanß:en  war. 
Er  wurde  den  1.  Nov.  etwas  l  i^ruhigt  nacli  einer  Filiale  verlegt;  von  da  brach 
er  dreimal  aus;  zweimal  wurde  er  zurückgebracht,  das  dritte  Mal  (20.  Dec.  )  ver- 
suchte man  es,  ihn  in  der  Freiheit  zu  belassen.  Doc'u  bereits  den  6.  Jan.  1881 
kam  «r  wieder  snr  Gbariiä  und  tod  da  nach  Dalldorf.  Diesmal  war  er  TerhUt- 
aissniSesig  rahig;  es  sei  ihm  dranssen  schlecht  ergangen  und  er  hätte  die  Ab- 
stobt gehabt,  einen  Brief  an  die  Anstalt  xu  aohreiben  des  Inhalts,  freiwillig  in 
dieselbe  zurQckinkehren,  wenn  man  ihm  den  Ausgang  gestaltete.  Da  er  rahig 
blieb,  bekam  er  Aosgang,  kehrte  jedoch  den  23.  April  ?on  demselben  nicht 
xnräck. 

Den  1,  Juni  1882  wnrde  er  durch  die  Criminalj^olizei  verhaftet  and  den 
3.  in  das  L'nteräUüiiunfj^sgefängniss  gebracht;  da  er  sich  ai.s  krank  auswies,  kam 
er  schon  den  4.  nach  der  Irren-Abüit^ihmg  der  Charite  und  von  da  den  6.  nach 
Dalldorf.  Den  13.  fragte  das  Königl.  Landgericht  an,  ob  er  aar  Zeit  der 
Begehung  der  ihm  aur  Last  gelegten  Handlungen  (er  war  wegen  Betröge  in 
12  F&Uen  an  die  KSnigl.  Staatsanwaltschaft  abgegeben  worden)  in  einem  Zu- 
Stande  krankhafter  Störung  der  Geiätesthlttgkeit  gewesen  wäre.  Die  Frage 
wurde  von  hier  aus  b^afat.  Bs  schien  ihm  auch  diesmal  draussen  nicht  gut  ge- 
gangen zu  sein,  denn  er  war  mit  Kratze  bedeckt.  Sem  Benehmen  war  recht 
läppisch  und  schwach,  und  es  erschien  .sein  Zustand  um  so  beklagenswerther  als 
er  auch  das  Bewusstsein  für  Kechi  und  Unrecht  ganz  verloren  zu  haben  schien. 
Den  16.  Juni  wurde  er  von  Dalldorf  in  eine  Filiale  verlegt,  aus  der  er  am 
18.  Den.  entwich.  Seine  Wiederergreifung  wurde  von  dort  aus  als  nothwendig 
nicht  erachtet 

Und  in  der  That  hielt  er  sich  bis  anm  26.  April  1 884.  Da  stellte  seine 
jetzige  Frau,  mit  der  er  bereits  zusammen  lebte,  den  Antrag  au  seiner  Aufnahme 
in  die  Irrenanstalt,  weil  er  tobe  und  sie  ohne  jede  Veranlassung  schlage  und 
wnrge.  Kr  kam  den  26.  April  nach  der  Charite  und  von  da  den  h.  Mai  ungeheilt 
nacli  Dalldorf.  Es  war  in  seinem  Zustande  eine  wesentliche  Äenderung  kaum 
eingetreten;  i.soiirt,  sank  sogar  bis  zum  Kothschmieren  herab;  da  jedoch  seine 
Schwester,  sein  Vormund  und  seine  Braut  für  ihn  einkamen  und  er  sich  schliess- 
lich Ternünftiger  betrug,  so  wurde  er  am  1 8.  Juli  beurlaubt. 

Am  11.  MSn  1885  stellte  nnn  U.  beim  Qerioht  den  Antrag,  ihn  wieder 
an  mündigen,  «er  sei  unerhörter  Weise  nicht  einmal  berechtigt,  sich  au  Ter- 
heiratben.**  Am  30.  MSra  ging  er  Dr.  B.  nm  ein  totlichea  Zengniss  an,  „damit 
er  diese  widersinnige  Vormundschaft  los  werde",  und  am  9.  April  schrieb  er 
demselben:  .^Sic  können  doch  ohne  die  geringste  Verantwortung  ein  derartiges 
Attest  ausschreiben."  Es  gelangte  darauf  ein  Gutachten  des  genannten  Or.  B. 
an  das  Königl.  Amtsgericht,  nach  dem  M.  zur  Zeit  nicht  mehr  des  Vermögens 
ermaogele,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen  und  er  seit  Juli  1884 
kein  Zeichen  von  Geistesstörung  an  den  Tag  gelegt  halte.  M.  wandte  sich  am 
20.  Hai  auch  noch  an  Dr.  L.  nnd  theilte  ihm  mit,  dass  der  Dr.  B.  „ein  günstiges 
Gutachten  an  das  Oericht  eingereicht  hätte.**  Knrsum  es  fand  am  27.  Hai  ein 
Termin  statt,  in  welchem  Dr.  W.  nnd  Dr.  L.  als  Eiperten  fnngirten.  Der  Leisten 
sagte  in  demselben  zwar  selbst  ans,  »dass  ihm  M.  neulich  bei  seinem  Besuch 
noch  Manches  gegen  die  Irrenanstalten  TO^braoht  hätte",  und  M.  sagte  in  dem- 
selben, dass  die  BiödsioDigkeitsetkl&rungen  bin  and  wieder  dasn  dienten,  um 
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miMliebige  Penonen  for  blödsinnig  m.  erkläran  nnd  Veibreober  vor  der  Stnfe 
zu  MbfttMB,  und  dan  w  die  Eiistea«  der  Prirei-IrreDUiatalten  nieht  Ar  be* 
reebtigt  halte,  weil  die  Inbaber  derselben  nur  ein  feines  Oescb&ft  daraas  maohten, 
besser  als  die  unter  (!em  Mühlendamm,  die  alte  Sacheo  verkaafen,  welche  Aeusse- 
rung  er  hernach  allerdings  als  anpassend  bezeichnete,  aber  man  kam  im  Tenor 
doch  dahin:  .Wenn  M.  auch  noch  vielfach  in  seinen  Apusserunpfen  Anklän^^o  an 
seinen  Hass  gegen  die  Aerzte  und  Piivat-Irrenanstalten  zeige,  so  habe  er  sich 
doch  mindestens  soweit  in  der  Gewalt,  dass  er,  wo  es  ihm  zweckmässig  erscheine, 
damit  zurückhalte  und  nur,  wenn  er  gereizt  würde,  sich  gehen  lasse;  er  habe 
den  Gebrauch  seines  Verstaades  wiedererlangt  and  könne  die  Folgen  seiner 
Handlangen  überlegen.*  So  warde  H.  noch  an  demselben  Tage  wieder  ge- 
möndigt  Die  Freode  daaerte  jedoob  niebt  lange,  denn  anter  dem  2.  Angnst 
schrieb  der  Schwager  des  M.  an  Dr.  L.  eine  Postkarte,  nach  der  M.  nach  seiner 
ihm  bescheinigten  Geistesrestitotion  die  tollsten  Streiche  nach  $.  185  Str«-Q.-B. 
mache  und  den  Laien  kränker  als  je  er'^'^heine. 

Jedenfalls  spielte  sich  zur  Zeit  seiner  Mundigung  eine  ihn  gnt  darstellende 
rrivatkj.t^e  ab.  M,  gerieth  nämlich  Anfang  des  Jahres  \SS>)  mit  einem  Con- 
currentei)  auf  dem  Gebiete  kirchlicher  Kunstgegenstände  Namens  P.  zusammen 
and  wnrde  ?on  demselben  wegen  dffentlicber  Terleamderisober  Beleidigungen  im 
April  ▼erUagt.  Nachdem  diese  Klage  am  18.  Kai  znrftclcgewiesen  worden  war, 
schrieb  M.  am  19.  an  seinen  Oonoorrenten  einen  beleidigenden  Brief,  so  dass 
dieser  am  6.  Juni  die  Klage  emenerte.  Zu  einem  Schiedsgerichtslermin  am  27. 
kam  M.  nicht  und  so  wurde  er  am  31.  Juli  der  Beleidigung  für  schuldig  mit 
100  Rrok.  Geld  resp.  20  Tagen  Haft  bestraft.  Da  «-rhrieb  M.  am  3.  August  an 
das  Königl.  Amtsgericht,  dass  er  zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Briefes  für  blöd- 
sinnig erklärt  war  und  er  bäte  mit  Rücksicht  hierauf,  das  Erkenntiiiss  vom 
31.  Juli  «für  Null  und  nichtig  zu  erklären";  zugleich  meldete  er  am  6.  August 
die  Bemfang  an,  und  nnterm  18.  Angost  schrieb  er  nochmals  an  das  Konigl. 
Amtsgericht,  unter  Beilage  der  entsprechenden  VerfQgnng,  daas  er  bis  23.  Juni 
unterGamtel  gestanden  h&tte,  sonst  übrigens  die  aweite  Instans  beschritten  hatte. 

In  einem  Termin  am  17.  October  erklärte  er  ebenfalls,  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  incriminirten  Briefes  blödsinnig  im  Sinne  des  Geset7e''.  und  im  Terrain 
vom  19.  November  erklärte  er.  zur  Zeit  derselben  zwar  nicht  goi-ieskrank  aber 
auch  nicht  sirafbar  gewesen  zu  sein,  da  er  noch  entmündigt  war.  In  diesem 
Termin  wurde  jedoch  die  Berufung  verworfon  und  ihm  noch  der  Kostenbetrag 
derselben  auferlegt,  and  die  Ansarbeitnng  des  Urtheils  vom  4.  December  lautet 
dabin,  dass  die  Frage,  ob  die  Zurecbnongsräbigkeit  eines  Angeklagten  sur  Zeit 
der  That  aasgeschlossen  gewesen ,  der  Strafiriobter  selbständig  zu  Idsen  hätte 
und  dabei  an  die  Entscheidung  des  Civilrichters  keineswegs  gebunden  sei,  dass 
übrigens  M.  sufolge  der  Sachverständigen-Beobachtangen  von  Anfang  Mai  für 
nicht  blödsinnig  erklärt  worden  sei ,  und  dass  nach  denselben  Sachverständigen 
kein  Grund  zur  Annahme  vorläge,  dass  er  am  19.  Mai  anders  gewesen  sei  als 
Anfang  Mai.  *) 


0  lu  dem  l^'ailü  So.huUzt;  (I.  c.  S.  S6)  rausste  das  Strafverfahren  zwei  Mal 
wieder  anfgtnomnen  werden,  weil  der  Antrag;  auf  BlSdainnigkettserklärung  sw«i 
Mal  abgelehnt  worde. 
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M.  sollte  nun  im  April  188G  seine  SOtägigc  Haf*  antreten,  bat  aber  am 
16.  ood  2C>.  April  um  Slrafaufschub.  Beide  Maie  abgewieseu.  Iral  er  dieselbe 
am  29.  April  sehlteulicli  «n. 

In  Haft  zeigte  sich  sofort,  wes  Geistoskind  er  war,  denn  aas  oinem  Briefe 
seiner  Frau  (If.  hatte  am  30.  Ootober  Fiaalein  0.  SpL,  mit  der  er  schon  lange 
insammmgelebt,  wirkllcli  geheirathet)  vom  4.  Mai  geht  hervor,  dass  er  uDerfüU- 
fcarp  Wtinsclu'  äusserte:   ^die  Sache  ist  nicht  so  einfach,  wie  Du  denkst",  und 
^ich  werde  sofort  zum  Rechtsanw.  Sch,  jcfien,  dass  er  das  Mögliche  thuf;  und 
aus  einem  vom  6.,  dass  er  sich  in  der  Aeusserung  seiner  Wünsche  vollkorumen 
widersprach:  „das  kommt  mir  sehr  komisch  vor";  dass  es  notbig  war,  ihn  zur 
Ruhe  zu  ermahnen:  , verhalte  Dich  nur  rahig  und  mache  mir  keine  Geschichten, 
grnble  vor  allen  Dingen  nicht  so  viel*;  und  dass  er  sich  im  bdchstea  Grade 
taotlos  benahm:  «ich  bitte  Dich  dringend,  mir  Niemand  mehr  herzosohicken, 
wie  kannst  Du  denn  überhaupt  meine  Adresse  sagen.  Ich  bin  ausser  mir.  Olga." 
Am  10.  früh  schlug  er  in  seiner  Zelle  eine  Scheibe  ein,  ,er  habe  frische  Luft 
nöthig,  das  sei  ja  eine  Kleinigkeit,  das  sei  nicht  schlimm",  wurde  vor  den 
Gefängniss- Hausarzt  Dr.  S.  geführt  und  als  geisteskrank  befunden.    Er  werde 
nächstens  nach  Archangel  reisen .  die  Kosten  einer  solchen  Reise  seien  eine 
Kleinigkeit;  vorher  hatte  er  Indess  zugegeben,  da&s  es  ihm  dürftig  gehe.  Aach 
sein  sonstiges  Benehmen  erschien  wie  das  eine«  Getttesgestfirten.  So  mnssto  die 
Haft  anterbroohen  und  M.  noch  denselben  Tsg  nach  der  Irren^Abiheilang  der 
Chirit6  gebracht  werden.  Dort  trat  er  höchst  arrogant  auf,  schimpfte  auf  die 
frrenante  nnd  Anstalten  im  Allgemeinen,  auf  die  ChariUi  aber  im  Besonderen. 
Be.«!onders  bedachte  er  der  Chef  der  Abtheilung  mit  seinen  Schiinpfreden  und 
drolitf .  '^r  wollte  ihn  durchprügeln.    Weiter  hetzte  er  die  Kranken  gegen  die 
bestehenden  Bestimmungen  nnd  Einrichtungen  auf.  So  kam  er  am  22.  ungeheilt 
nach  Dalldorf.  Die  Ueberfübrung  dahin  musst«  ia  Zwangsjacke  erfolgen.  Nach- 
dem er  einmal  hier  war,  betrag  er  sich  ziemlich  ruhig,  gab  aber  Aber  den  Grnnd 
seines  Hierseins  eine  ongemein  weitschweifige,  abschweifende  BnShlnng  ohne 
sam  Ziel  su  kommen.  Er  hätte  im  Gefiingniss  Fenstersdieiben  cntswei  gemacht, 
theils  um  den  Gestank  des  Abtritts  erträglicher  zu  machen,  theils  um  ausza- 
rücken;  Ausrücken  würde  ja  nicht  bestraft.  Er  beschimpfte  den  Dr.  S.  In  der 
Charitd  sei  er  gleich  ^überfallen-'  worden.    Dann  sprach  er  wieder  von  seiner 
Broschüre  und  dass  er  voriges  Jahr  Kraci»  mit  der  ^.schönen  Olga**  gehabt  hätte. 
Dabei  war  es  ihm  unmöglich,  bei  irgend  einer  Erzählung  den  Zusammenhang  zu 
bewahren.  Er  erzählte  von  ihm  nur  allein  bekannten  Fersonen,  als  ob  sie  Jeder» 
mann  kennen  mflsste,  schrieb  von  Terrackten  Ideen  sirotsende  und  vielfach  tior 
sammenbaoglose  Briefe,  war  dabei  malitios  and  wiederum  l&ppisch;  so  stahl  er 
einem  Arzte  dss  Taschenlnch  ans  der  hinteren  Rocktasche,  «er  leide  an  Klepto- 
manie.**  Die  jetzigen  Wärter  der  Anstalt  taugten  nichts,  die  früheren  hätten 
ihm  Cigarren  und  Bier  verkauft;  Diakonissen  müssten  angestellt  werden.  Er 
wurde  eine  dicke  auf  Anstaltsrerhältnisse  bezügliche  Broschüre  herausgeben. 

Ende  Juni.  Anfang  Juli  äusserte  sieh  seine  Krankheit  auch  in  körperlicher 
Beziehung;  er  band  sich  ein  Tuch  fest  um  die  ütiro,  weil  er  Kopfschmerzen  hatte; 
dabei  litt  er  an  hartem  Stuhlgang  oder  war  verstopft.  Er  sei  durch  das,  was  ihm 
bevorstände,  entsetzlich  aufgeregt,  er  könne  keine  Nicht  schlafen,  hätte  Kopf- 
schmerzen and  bäte  am  Bromkali;  dabei  waren  seine  Erzählangen  vollkommen 
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ideenilächtig  and  ihr  Inhalt  krankhafter  Natur.  Unter  entsprechender  Behand- 
IVDg  linderten  sich  Shrigens  seine  Leiden.  Boshaft  blieb  er  immer,  so  beklagte 
er  den  Tod  des  Dr.  S.,  weil  er  ihm  nun  keins  mehr  answisohen  könnte,  and 
einen  ihn  besQchenden  Freund  schimpfte  er,  als  dieser  nicht  sofort  anf  seine 
tollen  Geschichten  einging.  Zwei  Tage  vor  seinem  Terrain  stellte  er  noch  die 
einsichtslosesten  Fordernn^en  beziehentlich  dessellen  und  au^iserto  die  albernsten 
Drohungen,  namontlich  dass  er  nach  seiner  Befreiung  sich  einige  handfeste  Kerle 
dingen  würde,  welche  die  Irrenärzte  verschwinden  lassen  würden. 

Kacbdem  nun  die  Frau  M.  bereits  am  15.  Nov.  1885  au  Dr.  L.  einen  Brief 
geaohrieben  hatte,  dass  ihr  Mann  zur  Zeit  jenes  Briefes  an  F.,  also  im  Mai  1885, 
in  einer  derartigen  krankhaften  geistigen  Anfregang,  an  der  er  ja  periodisoh 
leide,  gewesen  sei,  dass  er  wol  wirklioh  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Polgen 
rahig  zn  fiberlegen,  schrieb  sie  nnter  dem  19.  Jali  1885  an  das  Königl.  Polisei* 
Präsidium,  dass  M.  wieder  trinke  und  terstÖrungssöobtig  sei;  and  unter  dem- 
selben Datam  schrieb  .M.  eine  Post]iar(e  so  geraeinen  Inhalts  an  den  mitunterzeich- 
neten Dr.  S..  dass  derselbe  von  der  Post  zurückgehalten  und  dem  Polizei- Präsi- 
dium übergeben  wurde.    Als  darauf  am  20.  die  Anna  Spl.  dem  Polizei-Re vier 
berichtete,  dass  sie  von  M.  in  ihrem  Geschäftslokal  überfallen  werde,  uoi  sein 
Polizei-Rerier  anter  dem  22.  Juli  berichtigte,  dass  eins  das  andere  (M.  und  O.Spl.) 
geschlagen  liiLtte,  dass  ^e  in  wilder  Ehe  lebten  and  dass  er  sich  einen  Steno- 
graphen engagirfc  b&tte,  welcher  eine  Brosohfire  über  die  Irrenfinte  niederschrei- 
ben sollte,  dsss  er  aber  sonst  den  Bindniok  eines  röllig  gesnnden  Menschen 
mache,  und  als  dann  ferner  am  23.  Jali  die  beiden  Schwestern  Spl.  am  Detention 
des  M.  baten,  da  er  der  Anna  Spl.  die  Blumentöpfe  in's  Zimmer  werfe,  und  als 
auch  das  Polizei-Revier  ihn  am  25.  Juli  in  der  That  als  hochgradig  erregt,  jeden- 
falls durch  Trunk,  schilderte,  fand  der  Dr.  B.  am  25.  Juli  doch  keine  Anhalts- 
punkte aus  seinen  Beobachtungen,  ihn  für  geistesgestört  und  gemeingefährlich 
za  halten.  Und  nachdem  sich  am  7.  August  das  Kaiserl.  Postamt,  zu  welchem 
]f.*s  Wohnung  gehörte,  beschwert  hatte,  dass  sich  H.  and  die  0.  Spl.  in  besttn» 
digem  Zwist  dber  die  Postsendangen  bef&nden  and  dass  H.  den  Brieftr&ger  mehi^ 
fach  wörtlich  and  .thitlioh'  beleidigt  and  aaob  vielfach  Drohangen  gegen  den 
Por.t-Director  ausgestossen  halte,  weshalb  die  strafgerichtliche  Verfolgung  des  M* 
in  die  Wege  geleitet  werden  würde,  und  nachdem  das  Polizei-Revier  am  6.  Sept. 
meldete .  dass  M.  mit  einem  Droschkenkutscher  vier  Stunden  umhergefahren  sei 
und  ihn  dann  nicht  bezahlen  wollte,  und  dass  er  den  Eindruck  eines  Geistes- 
kranken und  gemeingefährlichen  Menschen  mache,  gab  M.,  nachdem  er  sich  aus- 
geschlafen hatte,  dem  Dr.  B.  immer  noch  keine  Anhaltspunkte,  ihu  zur  Zeit  für 
geistesfciaok  and  gemeingefährlich  tu  halten*  Es  wollte  somit  nicht  gelingen, 
den  M.  aaf  dem  fiblichen  Wege  in  der  Irrenanstalt  antersabringen,  and  es  be- 
dnrfte  daxa  des  Umweges  der  bereits  erw&hnten  Privatklage  contia  P.  Wie  nun 
aber  M.  detinirt  war,  stellte  seine  Fraa  unter  dem  4.  Jani  1886  den  Antrag, 
ihn  zu  entmündigen.  Die  Langmuth  war  ihr  ausgegangen;  hatte  M.  gegen  sie 
und  ihre  Schwester  in  Freiheit  auf  die  beklagenswertheste  und  unsinnigste  Weise 
gewiiihet,  so  liesa  er  sie  auch  vom  Gefangniss  aus  nicht  in  Ruhe,  schickte  ihr 
eine  ganze  Reihe  entlassener  Strafgefangenen,  die  bei  ihr  essen  and  sich  restau- 
riren  sollten,  und  schrieb  von  dort  aus,  ohne  dass  die  Gefäugniss-Inspection 
davon  Kci'niiiiss  erhielt,  einen  Brief,  in  dem  er  sie  um  6  Pbotographieo  bat,  da 
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seine  Mitgefangenen  sie  kenren  lernen  wollten.    Der  Termin  fond,  wie  bereits 
Eingangs  bemerkt,  im  Juli  d.  J.  in  DalMorf  statt. 

Wie  aus  (ieoi  Protokoll  hervorgehi,  g-r;*  ih  M.  in  demselLen  häufig  in  leb- 
hafte Erregung,  wahrend  welcher  er  auf  die  äacLvci ständigen  in  der  heftigsten 
Weise  schimpfte;  er  konnte  eigentlich  nicht  gefragt  werden,  denn  zumeist 
sprach  er,  zog  dabei  über  die  Aerzte,  die  Anstalten,  seine  Verwandten, 
Freunde  etc.  her  nnd  Hess  sieh  in  seinem  Redefloss  nicht  nnterbreohea.  Br 
liiin  rlabei  vom  Hundertsten  in's  Tausendste,  meist  ohne  einen  begonnenen 
Gedanken  zom  Abscblnss  zq  bringen,   üm  auf  Fragen  Antvrorten  zu  erlangen 
nmsste  man  sie  ihm  rn^ist  dreirnri!  vorlegen  und  zwar  mit  lauter  Stimme.  Oft 
hörte  er  überhaupt  nicht,  so  namenüich  nicht  auf  die  Verlesung  der  Motive  zum 
Antrag  seiner  Pran.    Lud  dabei  beschwerte  er  sich  noch,  als  nach  zwei  Stunden 
die  Anwesenden  das  Bedürfniss  fühlten,  dem  angreifenden  Spektakel  ein  Ende 
zu  machen.    Nar  ansnahmsweise  und  zwar  wenn  er,  wie  es  seine  Manier  ist, 
diktiren  konnte,  benahm  er  sieh  rahig  und  nicht  ungewandt,  so  dass  man  ihm 
dann  wiederum  nicht  ungern  suhSrte. 

Da&b  M.  gei5te^ge^>türt  bein  muss,  gehl  nu^  der  obigon  trosohichts- 
crzählung  woi  sattsam  hervor,  und  M  ist  wol  der  Einzige,  der  es 
für  möglich  hält,  dass  man  15  Mal  als  Gesunder  in  die  Irrenanstalt 
eingesperrt  werden  kann,  und  wenn  wir  nach  derselben  den  Beweis 
seiner  Geistesgestörtheit  doch  noch  einmal  führen,  so  geschieht  es, 
weil  wir  uns  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  befinden  scheinen  mit  den 
Gutachten  des  Sachverständigen,  welcher  ihn  zwei  Mal  wieder  män- 
digte,  und  den»  welcher  iba  Terscbiedene  Male  fiir  weder  geistes- 
gestört, noch  gemeingefährlich  erklärte.  Wir  sind  nämlich  der  MeU 
oung,  dass  M.  mindestens  seit  1864,  wo  er  sich  das  erste  Hai  in 
einer  Inenanstalt  befand,  ununterbrochen  geistesgestört  gewesen  ist 
und  dass  er  sich  in  den  Zeiten,  wo  er  es  nicht  schien,  nur  in  einem 
berabigten  Zustande  befunden  hat,  während  dessen  er  jedoch  nadi 
wie  vor  gehirnkrank  war. 

M.  war  ununterbrochen  geistesgestört. 

Die  I'>fahrung  lehrt  tausendfach,  daäs  ein  Mensch,  der  gciütcs- 
gestört  geworden  war  und  darnach  gena«,  sich  nach  seiner  Genesang 
wie  ein  Anderer,  gewissermassen  Neugeborener  vorkam«  der  sich  der 
Zeit  .seiner  Krankheit  ni'  ht  oder  nur  dunkel  erinnern  oder  niclit  be- 
greifen konnte,  wie  er  in  seiner  Krankheit  .so  zu  sein  oder  zu  handeln 
imstande  war.  Und  M.?  Er  konnte  schon  1865  nicht  begreifen,  wie 
er  selbst  schrieb,  weshalb  ihn  die  Aerzte  der  Gharite  nicht  entliessen, 
resp.  ihn  dort  seiner  Freiheit  beraubten.  Selbstverständlich,  denn  er 
hatte  jene  Wandlung  der  Genesung  nicht  durchgemacht.  Die  falschen 
Ideen,  welche  sich  bei  ihm  durch  und  wahrend  seiner  Erkrankung 
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bildeten,  z.  B.  über  die  Unnöthigküt  seines  Hmkommens  nach  der 
Charit^,  die  üeberflüssigkeit  der  raii  ihm  daselbst  vorgenommeaen 
Massnahmen,  die  ünnöthigkeit  resp.  Unfrerechtigkeit  seines  längeren 
Verweilens  daselbst  und  die  Consequenzen  all"  dieser  taisehen  Ideen, 
nahm  er  bereits  nach  seinem  ersten  Anstaltsaufenthalt  mit  in  seine  Ver- 
hältnisse hinaas  und  zn  seiner  damaligen  Entlassung  resp.  „Befreiung'* 
setzte  er  bereits  alle  von  Anstaltswegen  nnerlaubten  Mittel  —  selbst 
ein  weit  geplanter  Flnchtversnch  spielte  mit  —  in  Bewegang. 

Die  faiscben  Ideen  beeiehentlich  seines  eisten  Anstaltsanfenthalts 
and  deren  Consequenzen  mögen  den  ?or]&afigen  Kempnnkt  seines 
kranken  Geisteslebens  gebildet  haben,  an  den  sich  nnn  in  Freiheit  in 
folgerechter  Weise  andere  ansetzten,  und  weiterhin  gab  M.  durch  sein 
^Kranksein  zn  Gonflicten  Veranlassnng,  die  er  ebenfalls  zufolge  seines 
ZuStandes  falsch  beurtheiltc  und  deren  Grund  er  nicht  in  sich  und 
seiner  Krankheit,  sondern  in  der  Aussen  weit  sachte.  M.  wurde  1866 
seines  Zustandes  halber  nifht  eingezogen,  und  1870  war  er  nicht 
ge'-i][i:ler  und  doch  sagte  er,  er  sei  damals  geistig:  und  kf^rfieriich 
kerngesund  gewesen.  Diese  Ueberles^iinL^en  erklären  uns  das  M.'sche 
Treiben  bis  zum  heutigen  Tage  vollkommen. 

Es  drängt  sich  ans  nun  die  Frage  auf:  wie  war  es  möglich, 
dass  M.,  der  nach  unserer  Auffassung  ununterbrochen  geisteskrank 
gewesen  ist,  zweimal  aas  der  Vormundschaft  herauskommen  konnte? 
Die  Brkl&rung  liegt  in  den  Intensitatssohwanknngen  der  M/schen 
Krankheit.  Es  7erlliuft  wol  selten  eine  chronische  Geistesstörung  ohne 
alle  PeriodidtSt  znm  Gluck  för  die  Kranken  und  ihre  Umgebung,  und 
es  giebt  viele  notorisch  Kranke,  bei  welchen  in  den  sogonannten 
guten  Zeiten  die  Krankheitssymptome  noch  viel  mehr  zurücktreten 
und  die  w&hrend  derselben  noch  viel  fireier  ober  ihren  kranken  Ideen 
stehen  als  M.,  der  stets  die  Termine  als  Feilschereien,  wenn  nicht 
noch  Schlimmeres  auffasste  und  die  ärztlichen  Gutachten  als  Ver- 
günstigungen, resp.  den  Ausdruck  für  Unbeliebtsein  und  nie  als  sach- 
geroässe  Prüfungen  des  Geisteszustandes.  Es  ist  auch  von  dem  bacli- 
verständigen,  der  M.  zwei  Mal  rehabilirte,  beide  Male  nicht  eigentlich 
behauptet  worden,  dass  derselbe  gesund  wäre,  sondern  nur,  dass  er 
der  Vormundschaft  nicht  mehr  zu  bedürfen  scheine.  Wir  befinden 
uns  also  mit  dem  betreffenden  Herrn  Sachverständigen  in  keinem 
wissenschaftlichen  Widerspruch  and  die  If'rage  der  Mündigungen  hing 
von  praktischen  Erwägungen  ab.  Viel  genützt  haben  sie  dem  M. 
jedentalls  beide  Male  nicht* 
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Nicht  an^chliossen  könuen  wir  uns  aber  den  Anschauungen  des 
Dr.  B.,  welcher  den  M.  zwei  Mal  nicht  für  geisteskrank  und  gemev\i- 
gefährlich  erklärte,  weil  er  aus  seinen  Beobachtungen  und  das 
andere  Mal  zur  Zeit  keine  Anhaltspunkte  fand,  den  M.  für  das,  was 
er  war,  zu  erklären.    Zufolge  der  Latenz  der  Symptome  kommt  es 
sehr  häulig  vor,  dass  der  Sachverständige  einen  notorisch  Geistes- 
kranken weder  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen,  noch  aus 
denen  zur  Zeit  für  geisteskrank  resp.  gemeingetlihrHch  erklären  kann; 
es  ist  dies  auch  durchaus  nicht  Bedingung,  denn  die  Angabüii  der 
Umgebung  sind  oft  gewichtiger  als  die  eigenen  Beobachtungen»  nnd 
kann  ja  ein  Kranker  von  M.'s  Lenmund  sehr  wol  erst  zur  weiteren 
Beobachtung  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  werden,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  man  von  M.,  seine  kranken  Handlungen  ganz  ignorirend/ 
kranke  Ideen  immer  zu  hören  bekam,  wenn  man  nur  bestinimte 
Gapitel  nicht  umging,  sondern,  wie  es  sich  in  solchen  Fällen  doch 
von  selbst  versteht^  anfisuchte. 

M.  war  allerdings  ein  Kranker,  welcher  in  seinen  ruhigen  Zeiten 
weniger  erfahrene  Aerzte  dupiren  konnte;  es  lag  dies  daran,  dass  er 
gewandt  sprach,  flott  schrieb,  ein  gutes  Gediichtniss  liatte  und  keine 
eigentlichen  Wahnideen  produeirte.  Seine  kranken  Jdeen  drehten  sich 
zumeist  nur  um  die  Aerzte,  die  ihn  in  die  Anstalten  brachten  und 
um  letztere  selbst;  diese  kranken  Ideen  äusserte  er  formal  raeist 
richtig,  nur  dass  sie  sammt  und  sonders  von  kranker  Basis  ausgingen. 
^Nichtsdestoweniger  aber  merkte  man  doch  im  häufigeren  Umgang  mit 
ihm,  auch  wenn  er  auf  freiem  Fasse  war,  recht  bald,  wie  er  eigent« 
lieh  keine  andere  Idee  hatte  als  die  seiner  Freiheitsberaubungen,  und 
er  wurde  durch  das  bestandige  firz&hlen  dieser  alten  abgcthanen 
Dinge  ermüdend  und  langweilig,  und  hierin  zeigte  sich  auch  sein 
Gedfichtntsss  schwach,  indem  er  denselben  Personen  immer  dieselben 
Dinge  erzählte;  seine  Sprache  wurde  dann  auch  endlos  und  seine 
Schreibereien  erinnerten  nur  zu  oft  an  die  vielschreibender  Querulanten. 
Das  was  er  in  letzter  Zeit  hier  in  der  Anstalt  nach  dieser  Richtung 
hin  geleistet  hat,  gestatten  wir  uns  zuiu  i'h»ül  beizufügen.  Diese 
Zettel  und  Bogen  nind  namentlich  in  ihrem  Aeusseru  für  derartige 
Kranke  typisch.  Hinzugefügt  soll  übrigens  noch  werden,  dass  M.  log 
und  lügt,  wie  und  wo  es  ihm  passt. 

Der  specifische  llass  gegen  alle  Anstalten,  in  denen  er  gewesen, 
und  gegen  alle  Aerzte,  die  ihn  behandelt,  war  von  seinem  Stand- 
punkte aus  als  eines  15  Hai  gesund  £ingcsperrten  ein  gerechtfertigter, 
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and  daher  die  Bosheit,  die  sich  mit  diesem  Hiss  verhraderte.  W&re 
II.  nicht  feig,  nnd  das  ist  er,  er  wfire  der  ger&hrlichste  Irre,  den 

man  sich  vorstellen  kann.  So  begnügte  er  sich  mit  Sachbeschädi- 
gungen in  den  Wohnungen  der  Aerzte,  mit  Paniphleten  und  um  lautern 
Mitteln  dieselben  blosszustellen.  Er  engagirt,  um  Gegenbeweise  zu 
liefern,  einen  Geistesgestörten,  der  ihn  jedoch  betnigr;  er  benutzt 
sein  Curatel,  um  selbst  strafbare  Handlungen  zu  begehen,  oder  von 
solchen,  weiche  unter  Curatel  stehen,  begehen  zu  lassen,  um  so  zu 
zeigen,  wohin  es  fahrt,  wenn  man  die  Jjeute  für  krank  erklärt;  er 
wird  sogar,  was  er  sonst  nicht  ist,  gegen  die  ärztlichen  Familien 
cynisch.  Behörden  gegenüber  hütet  er  sich  mit  der  diesen  Kranken 
eigenthümlichen  Schlaaheit 

Mass  man  sich  nun  nicht  selten  begnogen,  Geisteskranke  nur  an 
ihren  Thaton  zn  erkennen,  bei  H.  ist  die  organische  Gehimerkranknng 
selbst  evident  nachweisbar;  sie  wird  namentlich  bewiesen  durch  den 
organischen  Zwang,  dem  er  nnterworfen,  nnd  durch  ihre  Periodtcität. 
M.  wird  zeitweise  schlaflos,  leidet  dann  an  Kopfschmerzen,  korumt 
sich  selbst  verrückt  vor,  trinkt  triebarlig  und  gelangt  schliesslich  bis 
zu  jenem  Punkte,  wo  er  in  der  Gesellschaft  unmöglich  wird;  es  nützt 
dann  kein  Nachgeben,  er  sucht  formlich  den  Eciat,  und  indem  er 
instinctiv  die  Nähe  der  Irrenanstalten  aufsucht,  um  dort  zu  randaliren, 
gleicht  er  der  Motte,  die  nach  der  Flamme  fliegt,  in  der  sie  sich  ver- 
brennt. Und  seine  Termine  beweisen  recht,  dass  er  sich  trotz  des 
festesten  Vorsatzes  nicht  beherrschen  kann»  dass  er  einem  organischen 
Zwange  nnterworfen  ist.  Er  fühlt  das  manchmal  selbst  nnd  sagt 
dann  ober  seine  eigene  Hatnr  empört:  «Verrückt  bin  ich,  aber  beweisen 
sollen  Sie  mir's,  beweisen  Sie  mir  meine  Gemeingefahrlicbkelt!« 

Diese  organische  Hiraerkrankong  hat  sich  anch  im  Allgemeinen 
bei  ihm  znm  Aosdrack  gebracht;  nicht  nor  dass  er  recht  einsichtslos 
ist,  er  ist  auch  von  sehr  kurzer  Ueberlogung,  wie  z.  B.  seine  Aeusse» 
rungen  im  Protokoll  beweisen;  sein  Wesen  ist  oft  sehr  läppisch  und 
seine  Familieaverhaltuisse  vorrathen,  dass  kein  gesunder  Geist  in 
ihnen  obwaltet. 

Was  seine  vegetativen  Functionen  anbelangt,  so  gehen  sie  jetzt 
gut  von  statten.  M.  ist  ein  Mann  mittlerer  Grösse,  von  gutem  Fett- 
polster, wohlproportionirt  und  angenehmem  Aeusseru.  Sein  Schädel 
hat  reichliche  Maasse,  ist  symmetrisch  und  typisch  gebaut.  Ver- 
letzungen desselben  fanden  nie  statt  Seine  Ohren  sind  gut  gebildet 
nnd  bietet  er  äberhanpt  kein  Degenerationszeiohen  dar.  Seine  Sinnes- 
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don  Seitea  hin  gerichtet  waren.  An  6»t  hioUren  Blasenwand  verliefen  die 
Wundschlitze  in  der  Mittellinie  ebenfalls  ^anz  p:erade.  aher  in  beiilen  seitlichen 
Theilcn  bogen  form lij  nach  den  Seilen  liin  di\ er^irend  (Fig.  13),  indem  sie  sich 
au  beide»  i?eiLenitieilt>u  als  «ine  Keihe  von  concealrisch  und  concav  7or  Einmün- 
dungsstelle  dt>r  üreteren  gebogenen  Linien  darstellten  (Fig.  11}.  liu  dritten 
Falle  fand  ich  (Fig.  1 5)  an  der  inneren  Schleimbaatflaohe  der  umg^tülpten  und 
mit  F«tt  gefiUlteii  Blase  in  der  vorderen  nnd  hinteren  HiUellinie  fest  qaere ,  im 
Seheitel  mehr  oder  weniger  gegen  die  Mitte  desselben  bin  gerichtete  und  an  allen 
übrigen  Thailen  fast  nur  sehiefe  Wundschlitze. 

Brauchte  ich  statt  eines  conischen  Werkzeuges  einen  gewöhnlichen 

Metallkatheter  zum  Stiche,  so  war  die  Folgeerscheinung  zuweilen  etwas 
anders  als  bei  den  oben  erwuluueu  IniUeu.  Nämlich  bei  der  Perfora- 
tion der  ßlasenwand  mit  einem  Metallkatheter  von  der  Seite  der 
Schleimhaut  nach  der  Peritouealhöhle  hin  verlor  die  Schleimhaut  zu- 
weilen ein  Stück,  weU  iie.s  etwas  grösser  als  der  Durchmesser  des  ge- 
brauchten Katheters  war.  Ferner  erschien  iu  der  Schleimhaut  der 
Blase  oft  eine  unregel massige  Wunde,  was  entweder  dem  Verlust  eines 
Stückes  Schleimhaut  oder  der  leichten  Zerreissbarkeit  dieser  letzteren 
zuzuschreiben  ist.  Drittens  ist  die  Unregelmässigkeit  oft  auf  die  Art 
zurückzuführen,  wie  man  die  Blase  beim  Versuche  hält  und  handhabt. 
Die  Wunde  in  dieser  dünnen  Schleimhaut  verunstaltet  sich  nämlich 
leicht,  da  die  letztere  mit  der  unterliegenden  und  als  unregelmässige 
Fasern  durch  sie  hindurch  sichtbaren  Muskolschicht  sehr  locker  ver- 
bunden und  deshalb  leicht  verschiebbar  ist.  In  ihren  anderen  Grewebs- 
schichten  entstanden  nur  Schlitzwunden,  welche  den  durch  ein  coni- 
sches Werk/euu  rr/.eu^'leu  Wunden  ;_';lei('li  wiircn.  Die  Wunde  im 
Periloiiealubcrzuge  war  in  jenen)  P'allc  VL'ihallhi.>smässig  grösser  als 
in  dem  Fall»',  wo  sie  mit  einem  eoni>;;lien  W'erkzeuge  zugelngi  wurde. 

Ks  dürfte  nun  oitib  ui  bluad  >ein.  dass  die  iu  Kedü  stehende 
Erscheinungsform  der  Wunde  in  der  Blasenwand  und  in  dem  darüber 
gelegenen  Poritonealüberzuge  in  forensischer  Bezieliuug  dann  zu  ver- 
werthen  ist,  wenn  z.  B.  bei  Verdacht  einps  ärztlichen  Kunsifehlers  oder 
bei  Verdacht  eines  mit  Katheter  oder  Holzstäbchen  etc.  blind  ver- 
suchten Abortus  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  gebrauchten  Werk- 
zeuges zu  begutachten  ist. 

Da  nun  ein  sehr  interessanter  Fall  der  Blasenwandperforation  am 
17.  März  dieses  Jahres  in  ProL  E.  Uofmann*s  Institut  zur  gericht- 
lichen Obduction  kam  und  mir  derselbe  zur  Aufnahme  in  diese 
Arbeit  gütigst  überlassen  wurde,  so  erlaube  ich  mir  denselben  hier 
iiulzuttteilt-ii. 
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Vorgescb i c htp.  Caroline  H..  37  Jahre  alt,  Handarbeiienn.  Ottakring; 
wohnhaft,  kam  am  13.  Mar/  Abends  um  6  Uhr  in's  allgemeine  Kradkenhaus 
mit  einem  uugefäiir  3  —  4  monatlichen  Embryo,  den  sie  in  Papier  eingewickelt 
trag,  und  klagte  nur  über  heftige  Bauchschmerzen,  ohne  sonstige  Angaben  za 
mftobeo.  Am  14.  Hin  frfih  am  ö  Übr  starb  sU  im  KnnkeDhaose,  Die  tu- 
nSchst  TOigeBomm«n»  pathologiscbe  Seotion  wurde  miterbrocbeQ,  da  sich  Durcb' 
reiastuig  der  Hamblese  mit  oonsecotirer  BaaohfeUentxilndaDg  fand,  nnd  es 
wurde  wegen  Verdacht  auf  Fruchtabtreibung  die  gerichtliche  Anzeige  erstattet. 

Obductionsprotokoll.    Körper  gross,  gracil,  mit  massigem  Fettpolster, 
Haut  blass  mit  eiiipm  Siich  in's  Gelbliche  und  reichlichen,  violetten  Todten- 
flecken  am  Rücken,  bindohäule  blassirdlblich.  Papillen  mittetweit,  Lippen  blass 
und  feucht.    Körperhöhlen  mit  Ausnahme  des  Kopfes  und  des  Halses  bereits 
erötTnet.    Bauchhaut  gerunz,eU.  mit  weisslicben  Narben.    Genitalien  herausge* 
Bommen«  Glieder  beweglich;  äusserliob  keine  Terletsung.  Sclildeldeclte  blass 
mit  einem  Stich  in*8  Gelbliche.  Soh&deldaeb  unrerietst,  rcn  normaler  Dicke. 
Hirnhäute  blutarm,  aart,  Gehirn  teigig,  von  mittlerem  Blutgebalt,  Kammern  eng, 
Basalarterien  schlaff,  in  den  Blutleitern  reichliches,  geronnenes  Blut.  Sobleim- 
baut  der  Luftwege  und  des  Bachens  durch  beginnende  Fäulniss  missfärbig,  sonst 
normal.    Linke  Lunge  vielfach  angewachsen .  schlafT,  an  der  Spitze  an  einer 
hühnereigrossen  Stelle  grau  verdichtet  und  von  liäsigen  bis  bobnengrossen  Stellen 
darchselzl.  sonst  lufLhakig.  von  miltlerem  Bliitgehalt.  am  Schnitt  reichliche, 
schaumige  Flüssigkeit  entleerend,  iiechle  Lunge  frei,  sonst  wie  die  linke.  Herz  von 
normaler  Grosse,  schlaff,  mit  aahlreichen  bis  hanfkorngrossen  Ecchymoseo  io  der 
hinteren  Querfurcbe.  Klappen  sart,  Innenwand  der  Aorta  über  denselben  und 
der  grossen  Gewisse  fleckig  verdickt,  schlaffe  Paserstoffgertnnsel  enthaltend. 
Berzfleisch  fahlbraun,  fest.   Leber  von  normalem  Aussehen,  von  mittlerem  Blut- 
gehalt ;  in  ihrer  Blase  reicliliche  flüssige  Galle  und  ein  ha^clnussgrosser  Gallen- 
stein.   Milz  etwas  vergrössert,  schlaff,  von  mittlerem  Blutgehalt,  Kapsel  fein 
gerunzelt.   Magen  eröffnet,  Schleimhaut  blass.  ^alli^  imbibirt,  sonst  normal. 
Dünndarmschlingen  besonders  im  Becken  miteinander  durch  eitrig- faserst  offiges 
Exsudat  verklebt;  Bauchfell  daselbst  sowie  im  ganzen  Unterbauch  fleckig  injicirt, 
getrübt  nnd  mit  eitrig-faserstoffigem  Exsudate  belegt.  Der  Dfinndarm  nur  wenig 
geblibt,  in  demselben  reichlich  galUg-sohleimiger,  im  oberen  Antheil  etwas 
wSsseriger  Inhalt.  Schleimhaut  in  letsterem  grSsstentbeils  wie  aosgewSssert,  im 
unteren  Dnnndarm  blass  und  normal;  eine  Verletsung  nirgends  zu  constatiren. 
Dickdarm  contrahirt,  nur  im  untersten  Abschnitt  gallig  gefärbte  Kothballen  ent- 
haltend. Si^hleimliaut  überall  Ma.';s.    Nieren  schlaff,  blass  und  an  vereinzelten 
Stellten  lein  granulirt.    Uterus  eröffnet,  über  nrangengross ,  von  teigiger  Con- 
siöienz,  sein  üeberzug  stark  lleckig  injicirt,  in  der  Ausbauchung  zwischen  der 
Yorderwand  und  der  hinteren  Blasenwaad  mit  eitrig-faserstofflgem  Exsudate  be- 
legt, sonst  glatt.  Wand  bis  2  Otm.  dick,  mit  erweiterten  bluthaltigen  Gefässon, 
Schleimhaut  stark  geschwellt  und  geröthet;  der  vorderen  Wand  ein  entleertes  Bi 
anhaftend,  welches  durch  einen  bereits  deutlich  ausgebildeten  5  Va  Gtm.  breiten 
Hntterknchen  mit  der  Uteruswand  noch  in  fester  Verbindung  steht.  Eihaut  über 
dorn  inneren  Muttermund  unregelmässig  im  Umfange  eines  Thalers  durchrissen, 
ohne  Snffusion  und  aus  dem  Riss  ein  Ton  der  Mitte  des  liuiterkuchens  ab- 
▼ientOtHnMlU'.  r.  itv.  MM.  ir  F.  XLVI.  1  2 
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gehender,  über  15  Ctm.  langer.  1 — 2  Mm.  broiter  Nabelschnurre.st  in  den  Ccrvix 
heraljbän;,^eiid.  LeUteier  über  4  Cuu.  lanj;,  unverleizt.  Schleimhaut  biassrioiett 
und  geschwellt;  der  innere  Muttermund,  suwüii  noch  erkennbar,  für  einen,  der 
äussere  für  zwei  Finger  durchgängig,  letzterer  glatt.  Vagina  weit,  schwach  ge- 
niDZelt,  Tom  Hymen  nur  aadeutliche  Reste  vorhanden.  Ovarien  gross*  ihr  Ueber- 
zag  stark  ii^icirt,  im  rechten  ein  haselnusagrossee  Corpns  laleam  mit  blass' 
violettem  solaigem  Innern  nnd  biassgelbliohem,  3  Mm.  breitem  Sanm.  Harnblase 
TOn  vorn  eröffnet,  in  der  Mitte  ihrer  Hinterwand  zwei  Querfinger  über  der  Um- 
schla^stelb;  des  Peritoneums  eine  im  Ganzen  schlitzförmige  von  oben  nach  unten 
verlaufende,  1'/.,  Olm.  lange,  das  Lumen  der  Blase  mit  der  Bauchhöhle  ver- 
bindende Üeffnung  ohne  Substanzverlust,  deren  Iliinder  thöils  gerade,  theils.  be- 
sonders links,  etwas  gezackt  und  überall  uiit  taserstofügem  Exsudat  belegt  sind, 
la  der  Umgebung  dieser  Oeffnung  ist  sowohl  die  Schleimhaut  als  das  Peritoneum 
intensiv  fleckig  iujicirt  nnd  das  letstere  ausserdem  mit  verwaschenen,  bis  linsen- 
grossen,  stellenweise  conflnirenden,  fest  geronnenen  Blntaastritten  dnrchsetxt. 
Peritoneum  nm  die  Oeffnung  und  von  da  auf  die  Dmsohlagsstelle  herab  und  nach 
den  Seiten  zu  mit  einer  dicken  Lage  eitrig- faserstoffigen  Exsudats  belegt.  Harn- 
röhre unverletzt,  ihre  Schleimhaut  schmutzig  blassrosenroth. 

Der  beiliegende  Embryo  ist  10  Ctm.  lang,  Geschlecht  nicht  deutlich  zu 
erkennen.  Nabelschnur  9  Cim.  lang.  Haut  setu:  dünn,  etwas  missf&rbig;  Ver- 
letzungen an  der  Fracht  nicht  bemeikbar. 

Gutachten.  1)  Aus  dem  Obductionsbefunde  ergiebt  sich,  dass 
C.  H.  zunächst  an  Bauchfellentzändung  gestorben  ist,  welche 

2)  durch  die  beschriebene,  schlitzförmige  Durchbohrong  der  hin- 
teren Wand  der  Harnblase  veranlasst  worden  ist. 

3)  Diese  Darohbobrung  ist  in  den  letzten  Tagen  Tor  dem  Tode 
dorch  einen  durch  die  Harnröhre  in  die  Blase  eingeführten  und  durch 
die  hintere  Blasenwand  durchgestochenen  langen  nnd  Terh&ltnissmSssig 
schmalen  Gegenstand  veranlasst  worden. 

4)  Die  Untersu{;hte  war,  wie  aus  der  Beschaffenheit  der  beige- 
legten Frucht  und  dem  Verhalten  der  Gebärmutter  hervorgeht,  zwischen 
3.  und  4.  Monate  scliwunger  und  hat  kurz  vor  dem  Tode  üilenbar  in 
Folge  der  Bauchfellentzündung  abortirt.  Dieser  Umstand  lässt  darauf 
schliessen,  dass  die  Durchbohrung  der  Harnblase  und  dadurch  der  Tod 
durch  Bauchfellentzündung  durch  ein  zum  Zwecke  der  Fruchtabtreibung 
und  zwar  irrthümlich  statt  in  die  Gebärmutter  in  die  Harnröhre  ein- 
geführtes  Instrument  erzeugt  worden  ist. 

5)  Diese  Einführung,  resp.  Durchbohrung  kann  sowohl  durch 
fremde  mit  den  anatomischen  Verhältnissen  offenbar  nicht  vertraute,  als 
durch  die  eigene  Hand  der  Untersuchten  veranlasst  worden  sein.  — 

In  derselben  Zeit  von  Prof.  E.  Hofmann  gemachte  dreimalige 
Sticbveröuche  an  der  Blase,  bei  weichen  er  in  seinem  Institut  vor  der 
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Obdoction  zuerst  einen  gewöhnlichen  Metall katheter  von  der  Harn- 
röhre in  die  Blase  einführte  und  in  sita  ihre  Wand  perforirte,  zeigten 
vollständig  dieselben  £rscheinongen,  welche  ich  oben  erwähnt  habe. 
Die  Wunderscheinung  in  der  Blaaenschleimhaut  aber  gestattet  bei  der 
geiichts&rztlichen  Begutachtung  uns  den  eben  erwähnten  Gründen  nicht 
immer  einen  sicheren  Schlnss. 

Als  Anhang  erwähne  ich  hier,  dass  die  Harnröhre  an  ihrer 
inneren  SchleiFmiauillächc  nur  longitudinale  Wundschlitze  aufwies, 
während  letztere  an  der  äusseren  Lliuhe  des  Corpus  cavernosum 
urethrae,  in  der  Pars  cavernosa  nur  quer  und  in  der  Pars  bulljosa 
nach  vorn  und  aussen  schief  divcrgirend  waren.  Dieses  Verhält lüss 
an  der  Harnröhrenschieimhaut  wäre  bei  der  Beuriljeilung  von  durch 
falsche  Wege  beim  Katheterisiren  verursachten  Verletzungen  genau  zu 
beröcksicbtigen. 

VIII.  Uterus. 

Der  Uterus  zeigte  im  schwangeren  und  nicht  schwangeren  Zustande  ein 
ganz  anderes  Bild  von  Schlitzrcihon.  Es  traten  nämlich  am  Pcritonealüberzugo 
des  nicht  schwan«?eren  Uteras  fast  nur  quere  Wondschlitze  auf,  wie  am  Blasen- 
peritoneam,  obwohl  sie  in  der  üäbe  der  Tubareinmandung  mehr  oder  weniger 


Fig.  17. 
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schief  gerichtet  waren  (Fig.  16).  Dagegen  kamen  am  Peritonealüberzutre  des 
schwangeren  Uterus,  je  grösser  der  Uterus  war,  desto  n)ehr  longitudinale.  ja  am 
Ende  der  Scliwangerschaft  fast  ausschliesslich  longitudinale  Wunds'^hl itze  vor. 
wie  sie  in  Figur  17  abgebildei  sind.  An  der  üebergangsstolie  des  Perituneuuts 
Tom  Uterus  naoh  dsn  Ligamenta  lata  lei^n  sidi  mabr  oder  weniger  qoera 
WandsoUitsa.  Dia  Utamswaad  salbst  wies  in  jeder  Sehiobt  ainan  aoden  ge- 
ricbtatan  Wandscblits  anf.  Dadarob  liessao  sich  bei  einem  hoch  schwangaren 
Uterns  die  in  verschiedenen  Richtungen  verlauTenden  Muskelschichten  ziemlich 
deutlich  unterscheiden,  da  die  Richtung  der  Wundscblitze  und  der  Muskelfasern 
immer  parallel  verliefen.  Auf  diese  Weise  zählte  ich  einmal  bei  einem  9  Monate 
schwangeren  Uterus  10.  ein  anderes  Mal  bei  einem  volle  9  Monate  schwangeren 
12  Muskelschichten.  Bei  einem  nicht  schwanfreren  Uterus  dagegen  war  es  fast 
unmöglich,  auf  diese  Weise  Muskeischichten  zu  zählen.  An  der  vorderen  und 
hinteren  Scbleimbautfiäcbe  eines  nicht  schwangeren  Uieruskörpers  kamen  in  der 
Mittellinie  und  im  ganien  Halstheile  longitudinale,  in  beiden  Saitantheilan 
des  ütaniskQrpars  gegen  die  HittellinAi  und  nach  dem  Fundus  bin  schief  ga- 
riditeta,  ohne  Beziehung  zum  Verlanfa  dar  Plicaa  palmataa  stabende  Wund- 
scblitze vor  (Fig.  18).  während  bei  einem  schwangeren  Uterus  an  den  vorderen 
nnd  hinteren  Innenflächen  im  mittleren  grossen  Theile  mehr  longitudinale,  an  den 
beiden  seitlichen  Innenflächen  mit  Concavität  n;irli  der  Mündung  der  Tuben  hin 
gebogene  Schlitzreihen  sich  befanden  iFig.  19).  An  der  Innenfläche  des  Fundus 
uteri  kamen  bei  einem  schwangeren  Uterus  longitudinale,  bei  einem  nicht 
schwangeren  dagegen  quere  Wundschlitze  vor. 


Fi|.  19. 
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Man  darf  demnach  wol  annehmen,  dass  im  Anfangsstadinm  der 
Schwangerschaft  anch  eine  Uebergangserschmnng  vorhanden  sein  mnss. 
Jedenfalls  war  die  Erscheinungsfonn  der  Wnndschlitze  an  der  Innen- 
fläche  eines  schwangeren  Uterus  der  ranhen  Beschaffenheit  wegen  nicht 
so  klar  aasgeprägt  wie  am  Peritonealüberznge. 

Auch  beim  Uterus  kann  iiiiiii  nach  dem  Verhältnisse  der  Wand- 
schlitze in  verschiedenen  Gewebsschichten,  insbesondere  aber  am  Peri- 
tonealüberzuge  und  an  der  Uteruswand,  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmen, ob  die  Verletzung  durch  ein  stumpfes  oder  scharfschneidiges 
Werkzeug  erzeugt  worden  war. 

Der  Gerichtsarzt  nmss  das  Verbal tniss  der  Wundschlitse  am  Uterus 
besonders  genau  untersuchen.  wf»il  es  bei  der  Begutachtung  eines  Falles, 
wo  Verdacht  eines  Kunstfehlers  z.  B.  Verdacht  der  Perforation  dos 
Uteras  in  Folge  der  Sondirang  oder  in  Folge  einer  gebnrtshülflichen 
Operation  u.  s.  w.  vorliegt,  haafig  ein  sehr  wichtiges  Dnterscheidongs- 
merkmal  ist,  nm  die  allgemeine  Beschaflenheit  des  gebrauchten  Instru- 
mentes zu  erkennen.  Bei  der  Verwendung  dieses  Wundrerhältnisses 
in  der  Praxis  moss  man  jedoch  sehr  vorsichtig  sein,  s.  B.  wenn  man 
die  Frage  zu  entscheiden  hat,  oh  die  (Jterusraptur  spontan  entstanden 
oder  die  Folge  eines  ärztlichen  kunstwidrigen  Verfahrens  ist;  denn 
die  Richtung  der  spontanen  üterusruptur  bei  einer  Schwergeburt 
stimmte  häufig  mit  der  Spaltbarkeitsrichtung  überein.  In  einem  Falle 
von  spontaner  Uterusruptur,  wo  die  Betreffende  nach  der  Geburt  bald  an 
demselben  Tage  starb  und  am  "24.  März  dieses  Jahres,  da  ein  Kunst- 
fehler  vermuthet  wurde,  in  Prof.  E.  Ho  fmann's  Institut  obducirt  wurde, 
zeigten  sich  an  der  inneren  Fläche  des  Cervix  uteri  5  longitudinale 
Risse,  an  der  Grenze  des  Gcbärmutterkörpers  and  d'^s  Halses  eine 
quere,  nach  der  Bauchhöhle  hin  pef  forirte,  nnregelmassige  Risswunde 
mit  2  longitudinalen  Nebenrissen.  Die  Perforationswunde  zeigte  an 
dem  Bauchfell  einen  longitudinalen  Schlitz.  Ausserdem  war  an  der 
hinteren  Scheidenwand  in  der  Nfihe  der  Portio  vaginalis  uteri  noch 
ein  Querriss.  Die  Uteruswand  besass  am  KQrper  eine  betrSchtliche 
Dicke,  während  sie  am  Halse  ziemlich  dunn  war.  Dann  ist  auch  zu 
beachten,  dass  sich  eine  anfangs  nur  sehr  kleine  Risswunde  am  Uterus, 
welche  bei  der  Wendung  ohne  Verschulden  des  Arztes  zu  Sunde 
kommt,  zuweilen  nachträglich  zu  einer  grossen  Ruptur  vergrössert 
[nach  Säziüger')]. 

')  Säiiiiger,  Masch ka's  Ua&db.  düc  guricbtl.  &(ed.  lU.  Bd.  1882. 


Dr.  K.  Kaiayama, 

IX.  Vagina. 

Die  Scbeidenaohleimhaofc  Uldet,  wie  man  weiss,  stark 
aosgeprägteQaerfalten  (Colomna  plioanim  anterior  efcposte» 
rior).  Deshalb  könnte  man  meinen,  dass  nur  qnere  Sohlitt- 
wanden  entstehen,  wenn  man  mit  einem  conischen  Werk- 
zeuge die  Scheidenscbleimhaut  stiebt.  Dem  ist  aber  in  der 
Tbat  nicht  so.  Nach  meinen  Siichversachen  ergab  sich  ein 
Bild,  wie  es  Fif^.  20  zei^t.  Die  Wundscblitze  erschienen 
nämlich  in  der  ^"ähe  der  Portio  vaginalis  uteri  fast  quer,  in 
der  Mittellinie  der  vorderen  und  hinteren  Columnen  longi- 
tudinal  und  an  beiden  Seiten  naob  der  Mitte  nnd  unten  hin 
sebief  Terlanfend,  w&hrend  sie  in  der  H&he  des  Hymens 
mehr  qner  waren.  An  der  Grenze  der  vorderen  nnd  hin« 
teren  Soheidenwand  traten  im  oberen  Theile  qnere  oder 
etwas  quer  schiefe,  im  unteren  Theile  fast  longitadinal 
oder  lonj^itudinal  schiefe  Schlitze  auf.  Die  Hymenreste 
zeigten  dagegen  fast  nur  longitudinale  Schlitze.  — 

Die  Spaltbarkeit  der  übrigen  Organe  werde  icb  zum  Gegenstand 
weiterer  Untersochnngen  machen  und  sp&ter  Näheres  darüber  mit- 
theilen. Doch  kann  ich  schon  hier  erwähnen,  dass  ich  ezperimenteli 
constatirt  habe,  dass  alle  Gewebe  nnd  Organe  mit  Ansnahme  der 
Knochen  (au:7geQommen  die  der  Neltageborenen)  eine  fast  bestimmte 
Spaltbarkeit  besitzen.  

Indem  ich  hiermit  meine  Arbeit  abschliesse,  kann  ich  die  Ergeb- 
nisse meiner  üntersnchnngen  folgendermassen  zusammenfassen: 

1.  In  allen  inneren  Geweben  nnd  Organen  entstanden  dnrch  Stich 
mit  dem  oben  genannten  conischen  Werkzeuge  niemals  runde, 

sondern  meistens  schlitzförmige,  nur  hier  und  da  dreieckige  oder 
unregelmäs.sig  sternförmige  Wunden,  wie  sie  an  der  äusseren 
Haut  C.  Langer  beobachtet  hat. 

2.  Bei  den  meisten  Geweben  und  Organen  war  die  Anordnung  der 
WundsL'hlitze  eine  fast  bestimmte,  wiilirend  sie  bei  einigen 
anderen,  z.  ß.  bei  den  Nieren,  innerhalb  einer  bestimmten  Grenze 
und  zwischen  den  drei  oder  vier  Dorchschnittsbüdem  ziemlich 
viel  schwankte. 

3.  Die  Wundschlitze  an  verschiedenen  Stellen  hatten  in  jeder  Ge- 
websschicht  eine  andere  Richtung,  so  dass  sie  sich  gewöhnlich 
unter  grösseren  oder  kleineren  Winkeln  kreuzten. 

4.  Die  Richtung  der  Schlitzwunden  entsprach  immer  der  Spaltbar- 
keit des  betreffenden  Gewebes,  welche  hauptsächlich  von  der 
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Faserrichtong  des  an  der  Stelle  liegenden  Bindegewebes  oder 
Muskels  bedingt  wird. 
Diese  Thatsache  ist  in  geridits&rztlicher  Praxis  dann  sehr  wichtig, 
wenn  man  die  Frage  zu  entscheiden  bat,  ob  die  Verletzung  an  irgend 

einer  Körperstelle  durch  ein  stumpfes  oder  scharfschneidiges  Werkzeug 
zugefügt  wurde,  wie  ich  oben  bereits  erwähnt  habe.  Auch  dann  ist 
sie  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  man  die  wahrscheinliche  Grö:>se  des 
benutzten  Werkzeuges  erkennen  will.  Ferner  ist  es  klar,  dass  die 
Spaltbarkeit  der  nicht  patholojiischen  Leber  und  Niere  auf  die  Ent- 
stehung der  Rupturen  und  ihre  Richiung  einen  wesentlichen  Kinfluss 
hat.  Die  Frage,  ob  der  Verlauf  einer  concreten  Verletzung  der  lokalen 
Spaltbarkeitsrichtung  entspricht,  kann,  wenis^stens  an  der  Leif die,  leicht 
durch  einen  Einstich  mit  einem  conischen  Werkzeuge  in  die  Nachbar" 
schalt  beantwortet  werden,  nnd  ist  dieser  Veninch  dann  niemals  zu 
unterlassen,  wenn  es  auf  eine  genaue  Bestimmung  der  Entstehnngs- 
weise  einer  Wunde,  resp.  des  betreffenden  Werkzeuges  ankommt. 

Zum  Schluss  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  meinem  hoch- 
yerehrten  Lehrer  Herrn  Obersanit&tarath  Prof.  Ritter  E.  7.  Hof  mann 
nnd  seinem  Assistenten  Herrn  Dr.  A.  Paul  tauf  meinen  besten  Dank 
auszaspreehen,  sowohl  für  die  gütige  Ueberlassang  des  Materials,  als 

auch  für  die  mannigfachen  Anregungen,  die  sie  mir  bei  Abfassung 
dieser  meiner  Arbeit  haben  zu  Thcil  werden  lassen. 


Iiwieweit  ihd  freiwillige  Aag tbei  Mittlseker  liAfid«»  gla«li- 

würdig  nnd  wie  ferträgt  sich  dies  mit  ihrer  Zarechnungs- 

uiiahigkeitl 

▼ob 

Dr.  A.  Mraufl«, 

ObwaBtlMit  kD.  in  TflMDgen. 

Im  .hiliic  188*2  sind  auf  einem  verhältnissmähsii:  klt-inrn  Flaclirii- 
rautiif  Wiirtif'mlu'ig.N  biiiinMi  4  Monaten  (.\u;:u>i  und  Ih'ifuiltpr)  /.wri 
Verwaiidtenraurde  vorgekommen,  webdie  das  st'lt*  !i''  (te.schiik  imii  ni- 
ander  iheihen.  dass  unmündige  Sprossen  beider  b'amilien  in  kiiidli*  Ipt 
Naivetäi  die  Verräther  4es  Mördern,  in  einum  Falle  dt;r  Muttor,  im 
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andern  des  Vaters  worden.  Der  eine  Fall  ereignete  nch  in  Flie^anseD, 
OA.  Tübingen,  znr  Zeit  als  Ref.  noob  das  Pbysikat  verwaltete,  der 
andere  in  Holzmaden,  OA.  Kircbheimy  welcher  dem  Genannten  erst 
durch  die  Schwargerichtsverhandlung  in  Ulm  zor  Eenntniss  kam. 

Im  erstgenannten  Orte  hatte  eine  51jährige  Bäuerin  ihren  9  Jahre 
jüngeren  kräftigen  Gatten,  welcher  nach  anstrengender  Feldarbeit  und 
frugalem  Abendmahl  auf  harter  bauic  eingeschlafen  und  in  tiefem 
Schlafe  dort  liegen  geblieben  war,  in  der  Vormitternachtsstunde  mit 
einem  schmalen  Halstuch  erdrosselt.  Der  9 jahrige  Sohn  beider 
Eltern  hatte  vom  Bette  aus,  wo  ihn  die  Mutter  anscheinend  schlafend 
zurückgelassen,  das  ganze  Mordwerk  mitangeseben ,  verfehlte  ancb 
nicht,  das  Erlebte  auf  der  Grasse  auszuplaudern,  and  legte  im  zweiten 
gericbtlicben  Verhöre  an  Ort  und  Stelle  ein  vollständiges  Zengniss 
über  alles  von  ihm  Wahrgenommene  ab.  Es  tauchte  zwar  die  Frage 
au^  ob  dieses  Zengniss  als  gültig  angesehen  werden  könne,  aber  za 
einer  saebrerständigen  Üntersncbong  kam  es  nicht,  weil  er  nicht  als 
Idiot  galt,  wenn  schon  das  Sebnlzengniss  ihn  als  ganz  besonders 
schwach  begabt  erscheinen  liess. 

Anders  verhielt  sich  die  Sache  in  dem  Kirch htiuier  Falle,  wo 
der  Vater  eines  erst  6jährigen  Knaben  in  Gegenwart  des  Letztern 
seine  Stiefmutter  im  Wohnzimmer  erwürgt  hatte.  Als  andern  Morgens 
der  Ortsverstand  mit  dem  zufällig  eingetroffenen  Stationscommandanten 
die  Wohnung  des  Mörders  betrat,  fing  der  oben  erwähnte  Knabe  ganz 
von  freien  Stücken  an,  Alles,  was  er  am  verflossenen  Abend  mit- 
angesehen, treuherzig  za  erzählen,  wobei  er  das,  was  er  nicht  aus- 
zudrucken vermochte,  pantomimisch  ergänzte.  Insbesondere  demon- 
strirte  er  mit  sichtlicher  Lost  und  Hast  am  Halse  des  Ortsvorstandes 
die  Art  und  Weise,  wie  sein  Vater  mit  der  Ahne  verfahren  sei. 
Seinen  Angaben  über  den  Hergang  der  Katastrophe  fügte  er  überdies 
noch  bei,  dass  seine  Grossmutter  angekleidet  und  ihr  Kopf  mit 
Tüchern  umwunden  gewesen  sei,  ganz  so,  wie  die  beiden  öffentlichen 
Diener  unmittelbar  vorher  den  Leichnam  auf  dem  Heubarn  gefunden 
hatten.  Aul  diese  freiwillige  Aussage  hin  wurden  beide  i'lltern,  welche 
von  Anfang  an  sich  höciist  verdächtig  gemaciit  hatten,  verhaftet  und 
abgesondert  dem  K.  Amtsgericht  überliefert. 

In  diesem  Falle  konnte  eine  sachverständige  Untersuchung  des 
Angebers  schon  wegen  der  geistigen  L'nreife  des  Alters  nicht  wol 
umgangen  werden,  und  so  wurde  denn  der  Gorichtsarzt  mit  der 
Kzploration  deü  Knaben  und  Begutachtung  der  Frage,  ob  die  Angaben 
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desselben  als  glaubwürdig  ansosehen  seien,  beauftragt.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersachnng  liefen  im  Wesentlichen  darauf  hinaus,  dass  der 
Knabe  gebrechenfrei,  die  S{tf«che  jedoch  undeotlich  nnd  stotternd  sei, 
sein  Benehmen  eine  anffallende  Unst&tigkeit  an  den  Tag  lege  und  am. 
Gedächtniss  ansnehmend  schwach  sei.  Eine  idiotische  Anlage  oder 
irgend  welche  anf  Idiotismus  hinweisende  Kennseichen  wurden  nicht 
geltend  gemacht,  dagegen  worde  eine  starke  hereditftre  Belastung 
accentuirt. 

Irgend  ein  wesentlicher  Sprüchdefect  ergab  sich  weder  aus  diesem 
ExploratioiLsbefund,  noch  aus  d*  ru  Verhörsprotokoii.  Die  Antworten 
und  Angaben  des  Knaben  waren  hier  ebenso  voiikomraen  stylisirt 
wie  die  der  Erwachsenen. 

Erst  der  ürtshebamme  war  es  vorbehalten,  einen  wesentlichen 
Sprachdefect,  welcher  in  keinem  Yerhältniss  zum  Alier  des  Knaben 
stand,  an  das  Licht  sa  ziehen.  Ihrer  Angabe  zufolge  antwortete  der- 
selbe auf  die  Frage,  was  seine  Grossmutter,  nachdem  sie  von  seinem 
Vater  gewürgt  worden,  gethan  habe:  auf  den  Boden  hin  fallen; 
und  als  er  dann  weiter  gefragt  wurde,  was  sein  Vater  mit  der  Ahne, 
als  diese  sich  nicht  mehr  geregt,  angefangen  habe,  nahm  er  das  kleine 
lifidchen  der  Zeugin  auf  des  Arm  und  trag  es  gegen  die  Stubenthfire, 
indem  er  dazu  sagte:  Heubarn. 

Dieser  Zeugenaussage  zufolge  gebot  der  Knabe  nur  über  das,  was 
Ref.  eine  StuniniLlsp räche  nennt,  d.  Ii.  eine  Spraclie  im  ersten 
Stadium  der  Spracherlemung,  in  welcher  höchstens  Subject,  Prädikat 
und  Copula,  und  selbst  die.se  nicht  einmal  vollständig  vertreten  sind, 
alle  übrigen  Sprachclcmente  aber  fehlen. 

Andererseits  enthielt  das  gerichtliche  Protokoll  Belege  dafür,  dass 
das  Denkvermögen  des  Knaben  ausser  Zweifel  liege,  dass  es  ihm  ins- 
besondere nicht  an  Reflexion  in  Beziehung  auf  den  Causalzusammen- 
hang  der  Dinge  fehle.  Hier  möge  deshalb  eine  Stelle  des  Protokolls 
eingefugt  werden: 

Fng«:  Warum  bat  Pein  Vater  Deine  Abne  amgebracht? 

Antw.:  Wegen  dem  Geld. 

Frage:  Wegen  was  für  einem  Geld? 

Antw.:  Wegen  dem  Geld  ron  Kn. 

Sein  Vater  hatte  sioli  nämlich  vertragsmässig  verpflichtet,  die  Stiefmutter 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1886  zu  verpflegen,  wogegen  sie  ihm  den  <i:an7.ün  Rest 
ihres  Vermögens  (220 Fl.)  vermachte,  und  diesen  Rest  hatte  derGemeinderatii  Kn. 
in  Verwaltung.  In  Wirklichkeit  war  die  Ursache  des  Mordes  keine  andere  als 
dieser  uovortheilhafte  Vertrag,  weicher  die  Mutler  des  i^uftbeQ  uichb  zur  Huhe 
kommmi  lieis. 
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Am  Sülllasse  seines  Etzplontioosbefandes  sprach  sieh  der  Oericbtsant 
einfach  dahin  «os,  dass  die  Angaben  des  Knaben  in  allweg  Glanben  Teidienten. 

Hiermit  vollkommen  einverstanden  entschloss  sich  Ref.,  dieses  Urtheil  wissen- 
sch.-iülich  zu  motiviren  un^l  veröflfentltchte  in  Frledreich's  Blättern  (1884.  I. 
p,  91  ff.}  eine  auf  dem  Gründe  genauer  Actondurchsicht  ausjeführfo  Relation 
über  iltMi  i^.iii/.en  Fall,  dessen  zweiter  Abschnitt  -lie  Bp-intwortun;^  der  an  der 
Spitze  vorliegender  Abhandlung  stehenden  ersten  Frage  zum  Gegenstand  hatte. 
Wenn  nun  dieses  Thema  hier  reprodacirt  wird,  so  ist  dies  I)  durch  sorgfiUtigere 
MotiTirung  des  früheren  Gutachtens,  noch  mehr  aber  2}  durch  die  Beantwortung 
der  zweiten  obenstehenden  Frage,  wodareb  die  Sache  überhanpt  aaf  einen 
höheren  Standpunkt  gestellt  wurde,  gerechtfertigt 

Schon  vor  der  Abfassung  des  erwähnten  Artikels  hatte  sich  Ref.  mit  dem 
Pfarramt  in  Holxmaden  über  den  Knaben,  insbesondere  in  Betreff  seiner  Sprache 
in  Correspondenz  gesetzt  und  über  ihn  die  .\uskunft  erhalten,  dass  er  allerdings 
vorherrschend  in  Stummolsät/fln  gesprochen,  dass  er  aber,  seither  r.iini  regel- 
mässigen Schullipsurh  aiiLii'hnlten,  ^nie  Fortschrit'e  fremacht  habe  und  nunmehr 
auch  in  ?rritiiniiitikalisc!i  voUstiindij^en  t>at/on  sich  luiren  lasse,  dass  überhaupt 
für  die  Zukunft  keine  ungünstige  Aussicht  vorhanden  sei.  Neuerdings  aber, 
d.  h.  nach  Abflnss  von  fast  3  Jahren,  aus  derselben  Quelle  aufs  Neue  benach- 
richtigt, darf  ich  dem  schliesslich  ausgesprochenen  Bndurtheil  des  Pfarramts  au- 
folge  kaum  mehr  sweifeln,  dass  der  Knabe  wenig  Aussicht  für  eine  dem  gewöhn« 
liehen  Haassstab  entsprechende  Weiterbildung  darbiete. 

Man  huldigte  früher  allgemein  der  Ansicht,  dass  die  Schuld  des  Zurück- 
bleibens ledi!j;nc!i  durch  Vernachlässigung  verschuldet  worden  sei.  und  ich  i^^be 
l^^ern  z\i.  dass  diese  als  zweiler  Faktor  des  geistif^en  Verkommenseins  anerkannt 
werden  rniisste.  da  die  Persunlichkeit  der  Eltern  sie  zur  Erziehung  alsolnt  un- 
fähig erscheinen  iässt:  der  Vater  ein  im  höchsten  Grade  beschränkter  iMöni»ch, 
auch  im  letzten  Familiendrama  der  willenlose  Sklave  seines  Weibes,  und  dieses 
eine  Meg&re  so  roh  und  cynisch,  als  w&re  sie  den  Pariser  Fischweibern  entlaufen. 
Dessenungeachtet  ist  nicht  daran  au  aweifeln,  dass  eine  angeborene  idiotische 
Anlage  des  Knaben  die  Hauptursache  seiner  geistigen  Schwache  sei. 

Als  hätte  ich  diesen  Fall  geahnt,  habe  ich  schon  in  meinem  Gutachten 
über  den  Pliezhauser  Fall  (Friedreich's  Bliitter.  1883.  p.  207)  mich  über  den 
9  jährigen  Verrätber  seiner  Mutter  nnaufgefordert  dahin  atisj^esprorhen.  dass  die 
Glaubwürdigkeil  seiner  Angaben  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliege  und 
dass  ich  diese  meine  Zuversicht  noch  auf  eine  viel  niedrigere  Inieüigeuz&tule, 
auf  die  leichteren  Grade  des  Idiotismus  übertrage,  wofern  die  Ereignisse 
nicht  verwickelter  Art  seien. 

Diese  Sät/o  mögen  nun  in  Folgendem  ihre  Begründuni;  und  dadurch 
die  erste  Frafie.  die  wir  uns  vorgelebt,  ihre  Hcantwoituiig  finden. 

Das  .\ biegen  einns  gültigen  Zeugnisses  sctxt  zwei  von  einander 
wohl  vM  unterscheidende  Fähigkeiten  voraus: 

1)  die  Aufnahme  richtiger,  scharfer  Sinneswahrnehmungen,  also  die 
Fähigkeit  der  objectiven  Anschauung  der  Aussen  weit; 

2)  die  eoncrete  Wiedergabe  eiaer  soiuhen  duoik  die  Sprache  uad 
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emo  dieselbe  ergänzende  PAotomiiDlk  oder  (bei  einem  methodiscli 
gebildeten  Tanbstummen)  darch  die  Schrift  and  die  durch  einen 
Sachverständigen  Termittelte  Zeichensprache, 
ad  1.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  ist  der  Hauptsache  nach  ein 

rein  physikalischer  Act,  welcher  zunächst  Integrität  der  Sinnesorgane 
und  eine  ununterbrochene  Leitung;  der  Bilder  zum  Centruiii  voraus- 
setzt. Tn  dieser  Beziehung  hat  der  Mon-^^  h  vor  dem  Thierc  nichts 
voraus,  vielmehr  übertretfen  ihn  diese  in  einzelnen  Sinnesverriclitnngen 
oft  an  Feinheit  und  Schärfe  hei  Weitem.  Nur  eine  vielseitigere, 
harmonischere  Ausbildung  sämmtlicher  5  Sinne  hat  der  Mensch  voraus. 
Von  psychischer  Seite  bedarf  es  zu  correcter  Sinneswahrnehmung  des 
Yollbewnsstseins  and  der  concentrirten  Aufmerksamkeit.  Je 
passiver  aosserdem  der  Geist  sich  dieser  Wahrnehmung  gegenüber 
verhält,  je  mehr  er  sich  anf  blosses  passives  Aufmerken  tind  Insich^ 
aufnehmen  beschränkt,  desto  reiner,  unverfälschter  werden  die  Sinnes- 
eindrucke  in  das  ßewusstsein  eingehen,  nm  sofort  exactes,  zuver- 
lässiges, jederzeit  in  seiner  ganzen  Eigenheit  (Individualität,  Objecti- 
vität)  reproduüirbares  Vorstellungsmaterial  zu  bilden.  Eine  mässige 
Gemüthserregung  wird  der  Genauigkeit  jener  Sinneseindrücke  und  ihrer 
Erinnerbarkeii,  beiunders  in  Betreif  ihrer  Dauer,  jederzeit  günstig  sein. 
Ein  höheres  Interesse  fördert  dieselbe,  Mangel  an  Interesse  beschleu- 
nigt ihr  Vorlöschen,  da  so  vieles  InditTorente  den  Sinnen  sich  dar- 
stellt, dass  nothwendig  eine  üeberfüilung  eintreten  würde,  wenn  nicht 
ein  fürtwäiirendes  Schwinden  des  überflüssigen  Materials  dem  Neuen 
Raum  gewährte.  Um  so  nachtheiliger  ist  der  Oorrectbeit  der  Sinnes- 
eindrucke  eine  grössere,  bis  zur  Erschütterung  gehende  Gemüths- 
wallong,  weil  diese  die  Vollkommenheit  der  Ck>ncentrirung  der  Auf- 
merksamkeit abschwächt,  so  dass  einzelne  Elemente  zu  stark,  andere 
zo  schwach  beleuchtet  werden,  einzelne  zu  sehr  hervorgehoben,  andere 
zu  sehr  zurückgedrängt  werden. 

ad  2.  Die  richtige  Wiedergabe  der  verstellbar  gewordenen  Sinnes- 
eindrücke  erfordert  schon  eine  grössere  psychische  Action,  eine  ent- 
schiedene Activität  der  Seele.  Sie  moss  durch  einen  bestimmten 
Willens.'iel  dieselbe  in's  ßewusstsein  zurückrufen,  sie  rauss  dieselben 
übersc  hauen,  elironologisch  ordnen,  sie  gewissermassen  Revue  passiren 
lassen,  alsdann  sie  in  dieser  Ordnung  durch  die  Wort-  oder  Geberden- 
Sprache  (Taubsturame)  oder  durch  hf»ide  zugleich  in  sich  zusaroroen- 
bängcud  und  üboreinstinamead  dar^telien. 
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Es  äind  aber  drei  Momente,  welclie  die  Correctheit  der  Wieder- 
gabe gefährden: 

1)  das  Schwinden  einzelner  Zü^e  theils  in  Foliro  ungleicher  Auf- 
merksamkoit,  theils  in  Folge  i^eringerer,  aiigememer  oder  speci- 
üscher  Tragkraft  des  Gedächtnisses; 

2)  die  Reflexion; 

3)  die  unbefugte  Einraischuag  der  Phantasie. 

ad  1.  Zar  relativen  oder  partielleu  Gedäcbtnissschwäche  tritt 
noch  als  ein  weiteres  Element  der  Zeitablanf. 

Dem  Festhalten  einer  Erinnerung  ist  ebenso  sehr  wie  dem  ersten 
Eindruck  das  specißsche  Interesse  am  Gegenstand  günstig.  Denn 
dieses  veranlasst  eine  öftere  tbeUs  onwiUkürliche,  theils  willkürliche 
Reproduetion.  Je  lebhafter  dieses  Interesse  ist,  in  je  innigerer  Bezie*- 
hung  der  Gegenstand  zu  dem  Ich  steht,  desto  grössere  Lebensdauer 
werden  deshalb  die  betreffenden  Vorstellungen  haben.  Andererseits 
freilich  gefälirdet  ein  allzu  grosses  cgoi.stis(  lies  Interesse  die  Treue 
der  Vorstellungen,  worauf  wir  weiter  unten  zurüokkoniineii  werden.  — 
Einer  der  wiL'htigsten  Funkle  enilli*'h  ist  die  Grösse  (l*'s  Zeiiablauls. 
"Was  für  das  treue  G.-'därhtniss  Monate,  Jahre,  Jahrzehnte  sind,  das 
ist  für  das  schwache  Gedachtniss  eine  Stunde,  ein  Tag,  eine  Woche, 
ein  Monat. 

ad  2.  Die  Reflexion  birgt  für  die  Treue  der  Wiedererinnerung 
grosse  Gefahren.  Einmal  kann  sie  schon  an  und  für  sich,  d.  h.  durch 
zu  vieles  Nachdenken,  Modifikationen  der  Erinnerungsmomente  herbei* 
fuhren,  noch  mehr  aber  wenn  sich  das  egoistische  Element  in  Form 
der  Klugheit,  der  Eitelkeit,  des  Ehrgeizes  hineinmischt  und  das  erzeugt, 
was  man  Berechnung  nennt.  Und  den  Unfug,  den  das  Eigeninteresse 
nicht  anrichtet,  ersetzt  dann  das  fremde  Interesse  in  Form  der  Ein- 
flüsterung, der  Verleumdung,  der  Bedroliung  überreichlich. 

ad  3.  Die  Gelahr  von  Seiten  der  Phantiisie  ist  zwar  eine  seltenere, 
aber  dann  auch  eine  um  so  grü.>s('rf.  8io  kommt  bei  Individuen  vor. 
die  mit  einer  allzu  üppigen  Phantasie  be^'abt  sind.  Statt  Geschichte 
erhalten  wir  von  diesen  Bett  inen  nur  werthlosc  Gedichte. 

Wir  wenden  uns  nun  von  der  subjectivon  Seile  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen  zur  objectiven. 

Die  Ereignisse,  welche  dos  Object  einer  glaubwürdigen  Aussage 
von  Seiten  eines  Schwachsinnigen  sein  sollen,  müssen  möglichst  ein« 
fach,  möglichst  wenig  complicirt  sein.  Die  üomplikation  besteht  theils 
in  der  Vielheit  der  handelnden  Personen,  theils  in  der  allzu  grossen 
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Raschbeit  des  Verlaufs ,  in  dem  yielfachen  Wechsel,  in  der  Ver^ 
schlongenheit  der  einselncn  Acte.    Hierdurch  werden,  wofern  der 

Zeuge  nicht  mit  Scharfe  und  Raschheit  des  Augenmerks  eine  seltene 
Treue  des  Gcduciiiinssies  verbindet  oder  wenn  er  vollends  gar  ein 
tardum  ingcnium  ist,  Widersprüche,  Unklarheit.  Ver^rorrenheit  erzeugt. 
Alles  dies  fällt  weg,  wenn  nur  eine  kleine  Zahl  handelnder  Personen 
aufgetreten  ist  und  auch  der  Vorgang  sich  in  wenigen,  nicht  allzu 
rasch  sich  folgenden  Acten  ahgespiolt  hat.  Was  dann  noch  die  Treue 
der  Wiedergabe  sehr  begünstigt,  ist  die  genaue  Bekanntschaft  des 
Zeugen  mit  den  Personen  nnd  der  Lokalit&t  des  Ereignisses. 


Dies  sind  die  Hanptmomente  des  rorllegenden  Falles  nnd  des 
darnber  erstatteten  Gotachtens.  Der  Fall  ist  geradezu  typisch  (or 
die  Beantwortung  der  an  der  Spitze  stehenden  ersten  Frage,  und 

gerade  dieses  hat  Ref.  veranlasst,  statt  in  seiner  Ausführung  lediglich 
zu  generalisiren,  dieselbe  an  den  concreten  Fall  anzulehnen. 

Der  Knabe,  um  dessen  Angaben  es  sich  in  diesem  Falle  handelt, 
steht  nahe  an  der  Grenze  dessen,  was  man  noch  unter  Intel! i^  iiz 
begreift,  andererseits  entschieden  oberhalb  dieser  Grenzlinie,  und  eignet 
sich  schon  deshalb  ganz  vorzüglich  zum  Sigaalposten  für  die  Ausein- 
andersetzung,  um  sogleich  der  Frage  zu  begegnen,  bis  zu  welcher 
Intelligenzstufe  Ref.  denn  hinabgehen  wolle,  wenn  es  sich  um  die 
genaue  Punktirung  der  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugnisses  handele. 
Der  Knabe  ist  im  Fundschein  des  Gerichtsarztes  als  höchst  apathisch 
nnd  äusserst  gedachtnissschwach  bezeichnet.  Andererseits  war  das 
Ereigniss  von  der  Art»  dass  ein  lebhafter  Eindruck  auf  ihn  nicht  aus- 
bleiben konnte,  weil  es  die  ihm  nSchststehenden  Personen  betraf  und 
mit  einem  ihm  vdllig  Neuen,  dem  Tode  und  der  raschen  Beseitigung 
seiner  Bettgenossin  endete.  Dieser  Eindruck  aber  ist  dadurch  zur 
Gewissheit  erhoben,  das.-,  er  beim  Eintritt  der  beiden  öffentlichen 
Diener  am  andern  Morgen  sogleich  mit  der  Sache  herausplatzte,  üeber- 
dies  waren  zwischen  dem  Vorlall  und  seiner  Erzählung  nur  etwa  IG, 
raeist  mit  Schlaf  ausgetulite  stunden  verflossen.  Das  Ereigniss  selbst 
aber  trägt  den  Charakter  möglichster  Einfachheit  an  sich.  Es  waron 
bei  demselben  nur  zwei  nächststehende  Personen  handelnd  und  leidend 
betheiligt,  und  die  Handlung  selbst  spielte  sich  in  4—5,  nicht  allzu 
rasch  aufeinanderfolgenden  Acten  ab:  Erster  Angriff  des  Vaters  auf 
die  Ahne.  Zu  Boden  fallen  der  Letzteren.  Erneuerter  Angriff  des 
Yaters  auf  sie,  bestehend  im  Fort  würgen  derselben,  bis  sie  kein 
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Lcbenszeit'lien  mrhr  von  sich  f;ab.    Endlich:  Auf  die  Schultern  nehmen 
und  Forttragen  d^s  Ijeichuams  durch  dio  Tliurc. 

Für  die  Beweisführung  der  Glaubwürdigkeit  des  Zeugnisses  im 
vorliegenden  Falle  ist  unseres  Bedünkens  das,  was  Ref.  aus  der 
früheren  Arbeit  hier  mitgetheUt  hat,  als  voUgenügend  anzusehen. 
Auch  konnten  die  dort  entwickelten  Motive  als  allgemeine  Anhalts- 
punkte für  künftige  ähnliche  Fälle  geltend  gemacht  werden.  Immer 
wird  aher  wenigstens  für  die  Skeptiker  vom  Fache  ein  Bedenken  fibrig 
bleiben:  die  Frage,  wie  es  denkbar  sei,  dass  das  Zeugniss  eines 
intellektuell  so  tiefstehenden  Individuums  von  der  Art  des  hier  be- 
urtliüilten  Knaben  ebenso  glaubwürdig  sein  solle,  als  das  eines  normal 
begabten  Menschen?  —  ob  sich  wol  irgend  ein  Princip,  irgend  eine 
Formel  finden  lasse,  welch©  hier  Gewissheit  verschaffe,  jeden  Zweifel 
zu  beseitigen  vermöge? 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  diese  beiden  Fragen  aufs  Ent- 
schiedenste zu  bejahen. 

Um  den  Nachweis  eines  correcten  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
vermögens kann  es  sich  hier  nicht  handeln,  weil  dieses  vernünftiger 
Weise  von  Niemand  bezweifelt  werden  kann.  Wenn  der  Mensch  hier 
selbst  vor  den  Thieren  nichts  voraus  hat,  so  kann  man  unmöglich 
annehmen,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Schwachsinnige  hinter  dem 
Normalen  zurückstehe.  Die  Hauptbedingung  dieses  Vermögens  bleibt 
immer  die  Unverletztheit  des  Sinnorgans  und  der  Tjeitong  des  Sinnen- 
eindrucks zum  Centrom.  Wir  haben  es  hier  also  lediglich  mit  dem  Ver- 
mögen der  verständlichen  Wiedergabe  des  Wahrgenommenen  zu  thun. 

Das  Mittel  dieser  Verständlichung  ist  die  Sprache  und  mir  der 
Spraehe  haben  wir  eben  das  gesuchte  Princip  gelunden,  womit  wir 
beweisen,  dass  die  innere  Thätigkeit,  welche  der  Mitth«  ilung  zu  Grunde 
liegt,  keine  andere  sei  als  die  allgemeine  unter  Ijcstimmten  Gesetzen 
stehende  geistige  Thätigkeit  des  Menschen,  welche  wir  Denken  nennen. 

Wir  folgern  hiernach  mit  voller  Zuversicht:  Wer  sprechen  kann, 
sollte  es  auch  noch  so  unvollkommen  sein,  der  kann  auch  denken, 
'oder:  er  ist  denkfahig,  sofern  er  sprachfähig  oder  im  Begriff  ist,  die 
Sprache  zu  erlernen.  Der  Sprechende  und  Denkende  aber  gehört  dem 
Menschentbum  an.  Gogito  ergo  sum  homo.  Er  steht  diesseits  der 
breiten  Kluft,  die  den  Menschen  vom  Thiere  trennt. 

Wenn  man  nun  auch  diesem  Satze  in  Betreff  der  vollkommenen 
Sprachfähigkeit  seine  Zustimmung  nicht  versagen  wird,  so  dürfte  doch 
Mancher  dieselbe  zurückziehen,  wo  sich  die  Sprache  auf  wenige  Wörter, 
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auf  Subject,  Prädikat  und  Copuia  beschränkt  und  selbst  diese  höchst 
unvollständig  vertreten  sind.  Aber  selbst  dieses  Wenige  setzt  noth- 
wendii^  Denkaclc  voraus,  es  beweist,  dass  dt-ni  Stanirnelndea  doch 
hamintiiche  Denkfornien  zu  Gebote  sieben:  ausser  der  naturliclien 
Association  der  Vorstellunfi;<'u  die  Com bi nation ,  die  Subsumtion, 
die  Abstraction,  wenn  auch  alles  dieses  in  unvollkommenster  Form; 
ja  sogar  das  Caosalitätsgesetz  macht  sich  geltend,  wie  z.  B.  in  dem 
Protokollauszug,  wo  der  Koabe  als  Ursache  des  Mordes  das  Geld 
(den  unvorüieilhaften  Vertrag  des  Vaters  mit  der  Ahne)  angab. 

Bass  der  Sprache  als  erste  Qrundbedingang  das  Denken 
Grande  liege,  geht  ans  so  vielen  Thatsachen  unwiderlegbar  hervor. 

Die  erste  dieser  Thatsacben  ist  die,  dass  der  denkende  Geist 
überhaupt  gar  nicht  an  die  Lantform,  das  tönende  Wort  gebunden 
sei.  Es  genügt  ihm,  wo  der  Lant  fehlt,  die  Geberde,  wie  es  sich  bei 
den  Taubgebornen  zeigt,  welche  nur  deshalb  stumm  bleiben,  weil  sie 
keinen  Laut  vernehmen  und  deshalb  nicht  zur  Nachahmung  des 
Lautes  mittels  der  Sprach  Werkzeuge  angetrieben  werden. 

Sodann  ist  die  Beziehung  der  Lautforra  zum  Gedanken  eine  so 
äusserliche,  undefinirbare.  dass  crstere  nur  als  nothdürt'tiger  Anhalts- 
punkt, ein  blosses,  ganz  wiilkürliih  erscheinendes  Signal  erscheint. 
Nehmen  wir  die  nächsten  besten  Lautformen,  wie  sie  uns  gerade  in 
den  Sinn  kommen:  Baum,  Blatt,  Buch,  Bube,  arbor,  folium,  liber,  puer, 
divdqWf  ijptrjUoy,  ßiß^g^  ncOg,  Was  sagen  sie  uns  von  dem  Ding,  das 
sie  bezeichnen,  uns  gleichsam  verkörpern  sollen?  Nichts,  gar  nichts! 
Die  Verknüpfung  beider  Dinge,  des  Gedankens  nnd  der  Lautform  ent- 
spricht mehr  einer  mechanischen  als  chemischen  Verbindung  der  Stoffe. 

Ton  dieger  Beziehungslosigkeit  der  Form  zum  Stoff  zeugt  vor 
Allem  die  grosse  Anzahl  der  Sprachen.  Bai  bi  hat  davon  860  unter- 
schieden. Also  eine  so  grosse  Zahl  von  Formen  ist  es,  welche  ins- 
gesaramt  denselben  Gedanken  ausdrücken.  —  Noch  deutlicher  aber 
beweist  die  Beziehungslosigkeit  des  Wortes  zum  Gedanken  die  Locker- 
heit der  Verbindung.  Wie  leicht  entfallen  uns  einzelne  Wörter,  welche 
den  Gedanken  exact  ausdrücken  sollen,  was  insbesondere  bei  den 
£igeunamen  ein  ziemlich  allgemeines  üebel  ist,  während  es  auf  der 
anderen  Seite  wieder  ein  eminentes  Wortgedächtniss,  unverhältniss- 
massig  znm  Sachgedächtniss,  giebt.  Ja  es  giebt  sogar  ein  Wort- 
ged&chtniss  ohne  alles  Sinnverstandniss,  ohne  Denkvermögen,  vertreten 
von  mehreren  Arten  der  Vogelklasse:  Papagai,  Stoar,  Dohle,  Rabe. 

Nach  einem  verhältnissmässig  kleinen  Zeitraum  endlich  vergibst 
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der  Mensch  die  Sprache,  die  er  sich  vollkommen  angeeignet  hatte, 
ganz  oder  fust  ganz.  Ein  kalifornischer  Knabe  Ton  12  Jahren,  der 
nebst  seinem  Vater  6  Jahre  in  der  Wüste  xogebracht,  wusste,  als  sie 
wieder  gefunden  worden,  so  wenig  mehr  von  seiner  Mottersprache, 
daas  er  nur  eine  kleine  Zahl  von  Wörtern  sprechen  konnte.  Und  hier 
waren  es  doch  zwei  sprachkundige  Indiriduen,  welche  einer  gegen- 
seitigen llittheilung,  einer  gegenseitigen  Wiederanffrischnng  der  Laat- 
formen  fähig  waren.  Um  so  weniger  ist  es  za  vorwundern,  dass  der 
Schotte  Selkirk  die  Kenntniss  der  Sprache  und  das  Vermögen  zu  reden 
fast  ganz  verloren,  nachdem  er  gleiciilails  5  Jahre  einsam  aaf  der 
Insel  Juaii  Fernandez  gelebt  hatte. 

Mit  diesen  Thatsachen  insgesammt  btimmt  die  Art  und  W(  ise, 
wie  das  unmündige  Kind  die  Sprache  sich  aneignet,  vollkommen 
aberein«  Ist  uns  Gelegenheit  gegeben ,  ein  begabtes  Kind  zur  Zeit 
seiner  ersten  Sprachübangen,  also  zwischen  1  und  2^'^  Jahren,  täglich 
zu  beobachten,  so  erkennen  wir  deutlich,  dass  die  Begriffe  erst  dann 
zum  sprachlichen  Ausdruck  kommen,  wenn  sie  schon  fertig  gebildet 
vorliegen,  d.  h.  wenn  eine  Beihe  analoger  Vorstellungen  sich  zu  einem 
Bilde,  zu  einem  Ganzen  consolidirt  haben.  Das  Kind  greift  dann 
gierig  nach  der  ihm  entgegengebrachten  Lautform,  sucht  diese  zu 
bewältigen  oder  seiner  Ausdrucksfähigkeit  (dem  Sprachmechanismns) 
zu  adaptiren.  Dass  es  das  erraffte  Wort  in  seiner  Bedeutung  erkannt 
oder  begriffen  habe,  beweist  seine  richtige,  wenn  auch  anfangs  zu 
ausgedehnte  Verwendung.  Der  Sprachschüler  nennt  z.  B.  alle  jüngeren 
Männer  Papa,  alle  älteren  Grosspapa.  Das  Wort  Papa  ist  das  Aequi- 
valent  des  ^Vu^les  Mann.  Bald  folgen  specielicre  Begriffe  oder  Cnter- 
scheidungen:  Herr,  Soldat,  Bauer,  Bettler,  bis  endlich  das  Viele  unter 
den  höheren  Begriff  Mann  zusammengefasst  wird.  Gerade  so  verhält 
es  sich  mit  den  Unterscheidungen  und  Benennungen  der  weiblichen 
Umgebungen  und  Bekanntschaften.  Anfangs  sind  die  Fortschritte 
langsam,  aber  in  dem  VerhiUtniss,  als  das  Kind  den  Sprachmecha* 
nismus  sieh  dienstbar  und  fügsam  macht,  wachst  der  Sprachschatz 
schnell.  Dem  Hauptwort  folgt  zunächst  das  Zeitwort,  weil  ihm  dieses 
das  Pr&dikat  ersetzt  oder  dasselbe  einschliesst:  z*  B.  der  Knabe  geht, 
fiUlt,  reitet,  will,  will  nicht  Das  Prädikat  gewinnt  endlich  gleichfalls 
Selbstständigkeit,  z.  B.  das  Mädchen  ist  gut,  böse,  garstig.  Die  drei 
liauplbestandtheile  der  Spraelie:  Subjcut,  Prädikat,  Copula,  sind  nun 
vorhanden.    Der  Sprachschatz  wächst  täglich,  die  Syntax  entwickelt 
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sich  aas  dem  f£glieh  Yeraommenen  theils  daroh  Abstraction,  theils 
dafch  AssociatioD.   Dea  Sohkss  bUden  die  Bindewörter. 

Gerade  nun  so,  wie  die  Spracherlemnng  des  Kindes  yor  onserem 
Aoge  yor  sich  geht,  bildete  sieb  die  Sprache  überhaupt  in  der  nn- 
endlich  fernen  Kindheit  des  Menschengeschlechts.   Diese  Vorstellung 
▼on  der  Genesis  der  Sprache  stimmt  freilich  nicht  mit  der  allgemeinen 
Vorstellung  überein.    Nach  dieser  hätte  der  Sthöpfer  dem  Menschen 
die  Sprache  gerade  so  eingeblasen,  wie  den  Athem  oder  wie  er  ihm 
Hände  und  Füssc  gegeben.     Dieser  naiven  Meinung  entgegen  geht 
vielmehr  die  unsenge  dcihin:   Der  Schöpfer  hat  ihm  drei  Dinge  ver- 
heilen,  aus  welchen  nothwendig  die  Sprache  erwachsen  musster  die 
Denkfähigkeit,  den  Mittheiiungstrieb  und  die  Organe,  um  erst  Empfin- 
dungeo,  sodann  aber  auch  VorsteUangen  darch  gewisse  Lautformen 
aaszadrücken.    So  musste  es  kommen,  dass  alle  Menschen  sich  eine 
Sprache,  dass  sie  aber  allnberall,  je  nach  individueller  Organisation 
nnd  dem  Binilosse  der  äusseren  Dmgebang,  eine  besondere  Sprache 
sich  gestalteten.  Den  ersten  KrystalHsationskern  der  Sprache  bildete 
nberall  der  FamilicD  kreis.  Empfindungen,  nach  Stärke  nnd  Art  ver- 
schieden, wie  sie  ans  augenblicklichen  Bedürfhissen,  aus  Wünschen, 
Reibungen,  Susseren  Ereignissen  hervorgingen,  sodann  auch  der  Drang 
der  Mittheilung  der  aas  den  Empfindungen  sich  ergebenden  Vorstel- 
lungen, zuletzt  derjenigen,  welche  sich  von  sinnlichen  Empfindungen 
unabhängig  im  Innern  bildeten,   alles  dies  gab  zu  plumpen,  ver- 
waschenen, halb  unwillkürlichen  Lautformon,  wie  wir  sie  noch  heut- 
zutage vom  .Breiraaul"   zu   hören  bekommen,   den  ersten  Anstoss. 
Das  Siabiigcwordene  mehrte  sich  von  (»eneration  zu  Generation.  Die 
Jungen  lernten  von  den  Alten,  die  Alten  von  den  findigeren  Jungen. 
Die  Spracherrungenschaften  der  einzelnen  Familien  schmolzen  im  täg- 
lichen Verkehr  mehr  und  mehr  zusammen  und  wuchsen  am  Verkehr 
mit  den  Entfernten,  mit  den  Fremden  mehr  nnd  mehr  empor.  Der 
vervielfachte  Verkehr  der  Gemeinden  unter  sidi  nnd  mit  den  Fremden 
machte  für  Alle  die  deutlichere  Pronuntiation  und  Artikulation  zum 
steigenden  Bedürfnisse.    Es  kamen  die  Vermischungen  der  Volker- 
gmppen,  die  Einwanderungen  dazu.    So  bildeten  sich  grössere  nnd 
kleinere  Sprachfamilien.    Die  grosse  Zahl  derselben  weist  deutlich 
auf  die  grosse  Zahl  der  Sprachkerne  hin,  wie  sie  hier  allerorten  sich 
bildeten,  das  Viele  nach  denselben  (lesetzen,  nur  der  Form  nacli  ver- 
schieden.   Je  grösser  das  Volk,  desto  fornaeureicher  die  Sprache. 

Yleruijiiinerhr.  f.  gar.  Med.  N.  F.  XLVL  1.  9 
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Nicht  durchaus:  Die  Sprache  eines  der  kleineren  Völker  wurde  die 
herrlichste,  die  reichste  von  allen,  weil  sich  in  diesem  Volke  Alles 
vereinte,  um  das  Höchste  m  gestalten:  die  Gunst  des  Klima's,  reich- 
gegliederte Gelände  nnd  Gestade^  nach  drei  Seiten  Meer,  die  Schön- 
heit des  Himmels,  des  Bodens,  der  Rasse,  vor  Allem  aber  der  Adel 
des  Geistes. 

Wie  schön  bewahrheitet  sich  anch  hier  bei  der  BntstehuDg  und 

Bildung  der  Sprache  ein  Ausspruch  Goethe 's  in  seinem  letzten 

Schnttbiück  (Brief  an  W.  Humboldt  vom  17.  März  18.^2),  5  Tage 
vor  seinem  Tode  niedergeschrieben:  »Die  Thiere  werden  durch  ihre 
Organe  belehrt,  sagten  die  Alten.  Ich  setze  liinzu:  Die  Menschen 
gleichfalls;  sie  haben  jedoch  den  Vorzug,  ihre  Organe  wieder 
zu  belehren." 

Die  Menschen  mnssten  sprechen  lernen,  weil  ihre  Organe  sie  daza 
swangen:  ihr  Denkorgan  und  ihr  Sprachorgan.  Ihre  ersten  Spraoh- 
ttbnngen  waren  ein  qaal7olles  Radebrechen,  ein  Heraosgargeln,  viel- 
leicht Schnalzen,  wie  wir  es  noch  heatzutage  vom  verkommensten  aller 
Menschenstamme,  vom  Bosjjeman  Sndafrika's,  vernehmen.  Gedanken 
und  Laate  klarten  sich  aneinander  im  tSglichen  Kampfe,  bis  zuletast 
der  Geist  sein  Organ  zu  drillen  vermochte  nnd  es  nöthigte,  alle  seine 
Gedanken,  soweit  als  die  Unvoll kommenheit  der  Lantsprache  es  ge- 
stattete, zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  dieses  Werkzeug  des  Denkens 
steht  niemals  still,  es  veredelt  und  erweitert  sich  im  gleichen  Schritt 
mit  dem  Fortrücken  des  Geiste.^  und  ist  in  fortwährender  Um-  und 
Ausbildung  begriffen.  Wie  sehr  verwandelt  sioh  die  Physiofirnomie  der 
Culturspra<-hen  von  100  zu  100  Jahren!  Und  niclit  die  Sysieniatiker 
(Grammatiker  und  Philologen)  sind  es,  welche  diese  Wandelung  und 
Bereicherang  hervorbringen,  sondern  die  SLinder  des  Geistes,  die  Pro* 
dactiven,  vor  Allen  die  Dichter. 

Wenn  sonach  darüber  keine  Meinungsverschiedenheit  obwalten 
kann,  dass  der  denkende  Mensch  sich  selbst  sein  Organen,  die  Sprache 
geschaffen  hat,  dass  also  die  Denkkrafk  die  einzige  Quelle  der 
Sprache  ist,  so  wird  anch  Niemand  den  hier  aufgestellten  Satz  um- 
stossen  wollen:  Jeder,  welcher  fähig  ist,  anch  nur  die  wesent- 
lichen Elemente  der  Sprache  sich  anzueignen,  ist  denk- 
fähig, weil  hierbei  saairatliche  Denkformeo,  welrlie  wir 
oben  (S.  31)  aufgezählt  haben,  wenn  auch  in  verkümmerter 
Weise,  in  Thätigkeit  treten,  um  den  richtigen  Gebrauch 
der  Sprachformeo  zu  handhaben. 
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Sind  nun  hiermit  alle  Ikdenkcn,  welche  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit eines  von  einem  Schwachsinnigen  vor  Gericlit  abgelegten  Zeug- 
nisses geltend  gemacht  werden  wollten,  ein  für  alle  Mal  beseitigt, 
schieitea  wir  sofort  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  unseres 
Programms:  wie  sich  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  eines  Idioten 
mit  seiner  sittlichen  Unfreilieit  vereinigen  lasse?  Dieser  Frage  gerecht 
jsa  weiden,  wird  uns  nach  dem  Voiaasgeschickten  keine  schwere  Anft 
gäbe  mehr  sein. 

Die  menschliche  Gesellschaft  ISsst  sich  in  drei  grosse  intellektuelle 
Klassen  aerföUen,  welche  übrigens  strenger  Grensslinien  durchaas  er- 
mangeln, da  sich  Ton  einer  Stufe  cur  anderen  Uebergangsformen  genug 
zeigen  und  die  einzelnen  intellektuellen  Kr&fte  oft  genu^  wie  nach  will- 
kürlichen Launen  auf  die  verschiedenen  Klassen  verilp  ili  erscheinen. 

Die  niederste  Klasse,  welche  wir  die  passive  oder  vegetative 
nennen  wollen,  ist  so  denkschwach,  dass  sie  nur  einzelne,  überdies 
blos  sinnliche  Vorstellungen  aneinander  reihen  kann  und  deshalb  nur 
sinnlich  concretcr  Begriffe  fähig,  für  alle  abstrakten  über  dem  Boden 
der  sinnlichen  Anschauung  stehenden  Begriffe  unempfänglich  ist.  Nach 
antcn  endigt  diese  Klasse  in  den  die  Sprachfähigkeit  ausschliessenden 
Idiotismus,  nach  oben  gliedert  sie  sich  in  die  beiden  Formen  ab, 
welche  man  unter  der  Kategorie  der  nichtidiotischen  Verstandes- 
schwache  vereinigen  kann.  Es  sind  diejenigen,  welchen  ich  früher 
die  genau  charakterisirten  Bezeichnungen  Dummheit  und  Einfalt  vor- 
behalten habe.  Alle  haben  das  miteinander  gemein,  dass  sie  nur  auf 
äusseren  Anstoss  von  ihrer  Denkfähigkeit  Gebrauch  machen,  sich  selbst 
überlassen  aber  widerstandslos  ihren  blos  unter  dem  Gesetz  der  Asso- 
ciation slehciiiien  Vorstellungen  sich  hingeben.  Ihre  Denkkraft  ist 
also  mehr  potentiell  als  activ.  Der  sittlichen  Gefühle,  also  des 
Gewissens  ermangoln  sie  keineswegs,  aber  sie  sind  dumpf,  mit  anderen 
Worten,  die  Siininie  des  Gewissens  ist  leise  und  wird  im  Drang  ihrer 
Triebe  stets  überhört. 

Die  zweite  Klasse  ist  die  der  grossen  Menscbenmasse,  der  breiten 
Mitte  der  Gesellschaft;  wir  wollen  sie  die  aetive  oder  die  vorzugs- 
weise praktische  nennen.  In  ihren  oberen  und  unteren  Schichten 
grundverschieden  bildet  diese  Klasse  das  bewegte  Menschenleben,  nur 
dass  oben  die  Treiber,  unten  die  Getriebenen  sind.  Alle  meinen, 
ausschliesslich  ihre  individuellen  Interessen  zu  verfolgen;  sie  arbeiten 
aber  doch  nur  für  höhere  Zwecke,  freilich  ohne  es  su  ahnen.  Das 
geistige  Klement  dieser  Klasse  ist  der  concrete  Begriff,  ohne  dass 
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dieser  an  das  Sinnliche  gebunden  wäre;  aber  auch  ohne  Ausschluss 
des  abstracten  Begriffs,  welcher  in  der  Form  von  Kategorien,  Lehr- 
sStzon  nnd  Regeln  das  Handeln  leitet  oder  behenschi  Ihr  Blick  ist 
auf  die  Gegenwart,  nar  besiehungs weise  aaf  die  Zukunft  gericbtet 

Das  Lebenselement  der  dritten  Klasse  ist  der  abstracte  Begriff. 
Ihr  Ziel  bilden  die  höchsten  Interessen  der  Gesellschaft;  darüber  ?6r- 
lieren  sie  oft  die  praktischen  Interessen  aas  dem  Gesicht  Ihr  Blick 
ist  fast  ausschliesslich  auf  die  Zukunft  gerichtet.  Wir  nennen  sie 
die  Theoreiiker.  Numerisch  bilden  sie  wie  die  erste  Klasse  einen 
ziemlich  unbeträchtlichen  Theil  der  Menschheit. 

Die  für  diese  drei  Thätigkeitskreise  bestimmten  geistigen  Kräfte 
sind  nur  ausnahmsweise  in  Einem  Individuum  vereinigt,  die  beiden 
höheren  meist  auf  zwei  Individuen  vertheüt.  Nicht  selten  zeigt  es 
sich,  dass  die  höchste  dieser  drei  Thätigkeiten,  das  abstrakte  Denken, 
auf  Kosten  der  niedersten,  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ausgebildet 
ist.  Andererseits  bewahrt  diese  letzte  eine  grosse  Selbständigkeit. 
Sie  besteht  für  sich,  ohne  sich  um  die  anderen  Kräfte  etwas  zu  be- 
kämmern,  in  voller  Wirksamkeit,  begleitet  aber  auch,  ohne  Noth  zu 
leiden,  die  beiden  höheren  Thätigkeiten.  Sie  ist  die  einzige,  welche 
allen  drei  Klassen  gemeinschaftlich  zukommt 

Ueberschauen  wir  das  Ganze  mit  Einem  Blick,  so  sehen  wir  eine 
ununterbrochene  Stufenfolge  von  der  niedersten  bis  zur  höchsten  geisti- 
gen Organisation.  Der  Unterschied  beruht  nicht  auf  der  (^uahUit, 
sondern  ausschliesslich  nur  aut  quantitativen  Verhältnissen:  auf 
dem  Umfane:  der  Combination  und  Abstraction,  sowie  auf  der  Rasch- 
lieiL  der  geistigen  Operation,  auf  der  Moirlii  hkeit,  das  Nächste  und 
das  Entfernteste,  das  Aehnliche  und  llnähnliciie  sich  gleichzeitig  vor- 
zustellen. Und  gerade  so  verhält  es  sich  mit  dem  Sittlichen.  Die 
sittlichen  Gefühle,  in  beiden  oberen  Klassen  klar  und  lebendig,  ge- 
stalten sich  vermöge  der  höheren  Begriffsbildung  zum  sittlichen  Be> 
wusstsein,  wenn  auch  nicht  immer  in  reiner  autonomischer  Form, 
sondern  zum  göttlichen  Gebot  idealisirt  oder  sich  blos  an  das  äussere 
Gesetz  anlehnend,  sonach  als  Heteronomie.  Diese  sittlichen  Gefähle 
fehlen,  wie  oben  schon  präcisirt  wurde,  der  dritten  Klasse  keineswegs, 
sie  sind  nur  dumpf  und  schwach  wie  das  ganze  Empfindungsleben. 
Hierzu  kommt  aber  noch  die  Unfähigkeit,  nichtsinnliche  Objecte  sich 
vorzustellen,  also  nichtsinnliche  BegritTe  zu  fassen.  Somit  kann  es 
bei  ihnen  nicht  zu  einem  vollen  sittlichen  Bewusstsein  kommen,  d.  h. 
zu  einer  Macht,  welche  den  Trieben,  den  momentanen  Gelüsten  und 
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Begierden  Widerstand  leistete.  Ea  ist  sonaob  niobt  eine  absolate 
Negation,  sondern  nur  eine  relative  Schwäche,  worauf  ihre  sitt^ 
liebe  Unfreiheit  beroht 

Aus  allem  diesem  wird  uns  über  Genüge  deutlich,  dass  Fähigkeit, 
glaubwürdige  Zeugnisse  abzulegen  neben  sittlicher  Unfreiheit  unange- 
fochten bestehen  kann.  Ueberdies  fehlt  es  ja  diesem  Funkte  nicht 
an  ausschlaggebenden  Analogien. 

Ein  Kind  unter  10  Jahren,  mit  den  Gesetzen  in  peinlichen  Con- 
flict  gekommen,  ist  ja  nach  dem  Gesetze  klagfrei;  seinen  Angaben 
in  allen  ausserhalb  seiner  Interessensphäre  liegenden  Angelegenheiten 
tritt  jedoch  kein  Zweifel  entgegen.  Wir  gehen  aber  noch  weiter. 
Wenn  hente  einer  der  zahlreichen  dem  dankein  Welttheil  angebörigen 
Besucher  der  Beicbshaaptstadt,  ein  Bongo»  ein  Fan»  ein  Honbntta  oder 
Njam-NJam  im  Affect  oder  in  der  Rache  Glut  einen  Todtscblag  be< 
ginge,  welches  Geriebt  wnrde  ihn  yerartheilen?  Es  bliebe  nichts  tibrig, 
als  ihn  mit  der  nJtcbsten  Dampfbarkasse  wieder  nach  Hanse  zn 
spediren.  W&re  aber  dasselbe  Individuum  Zeuge  eines  peinlichen 
Vorfalls,  der  ihn  persönlich  nicht  berührte,  geworden,  hätte  man  sein 
Zeugniss  unter  Umständen  vielleicht  als  ein  klassisches  bezeichnet. 

So  wenig  hat  also  die  Fähigkeit  sinnlicher  Anschauung  und  ihrer 
treuen  Wiedergabe  mii  .smliciier  l'reiheit  oder  Untreilieit  zu  schaffen. 
Im  Gegentheil:  gerade  aus  der  Denkschwächc  erblüht  detn  Zeugniss 
ein  absoluter  Vortheil,  dessen  die  Rechtspflege  so  oft  entbehren  rauss. 
Es  ist  dies  das  Unvermögen  des  Schwachsinnigen,  sich  Gegensätze  zu 
bilden  oder  das  eben  Gedachte  durch  einfache  Negation  aufzuheben. 
Das  Sein  und  zogleich  Nichtsein  des  Dings,  das  Sosein  and  das 
Anderssein  des  Dings,  also  das  Wahre  und  Unwahre  zugleich  sich 
voTzostellen  nnd  das  Sine  för  das  Andere  willkürlich  in  der  Sprache 
anszodrncken,  das  liegt  ausserhalb  der  Macht  des  Idioten,  mit  anderen 
Worten,  er  lügt  nicht,  weil  er  nicht  lägen  kann.  Hierzn  kommt 
noch  ein  Zweites. 

Man  kann  dem  Idioten  Phaiilasie  im  allgemeinsten  Sinne  dieses 
Wortes  so  wenig  als  dem  höheren  Thiere  absprechen.  In  keinem 
Falle  aber  hat  seine  Phantasie  Gestaltungskraft,  weil  seine  Vorstel- 
lungen zu  dünne  und  lückenreiche  Reihen  bilden,  gerade  wie  eine 
Quelle,  die  nur  tropft,  keinen  Bach  bildet,  weil  von  den  Tropfen 
zu  viel  verdunstet.  £s  fehlt  also  beim  Idioten  ebenso  das  unbc- 
wnsste  als  das  bewusste  Verf&lschnngselement  Aus  diesem 
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Grunde  vordionen  seine  Aussagen  unter  Umständen  grosseres  Vertrauen 
als  die  der  normalen  Individuen.  — 

Die  Ergebnisse  yorliegender  UntersachiiDg  lassen  sich  in  folgenden 
kurzen  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  Angaben  des  Schwachsinnigen  sind  in  demselben  VerbSlt- 

niss  glaubwürdig  als  seine  Sprachfähigkeit  erwiesen  ist. 

2.  Dieselben  verdienen,  sofern  sie  weder  bewusster  noch  unbe- 
wusster  Verfälschung  ausgesetzt  sind,  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen sogar  mehr  Vertrauen  als  die  Aussagen  der 
Normalen.  Als  solche  Einschränkungen  mögen  vorläufig  fol- 
gende namhaft  gemacht  werden: 

a)  Das  Wahrgenommene  muas  der  Fassungskraft  des  ZengeD 
congruent  sein. 

b)  Der  Gegenstand  mnss  ein  besonderes  Interesse  von  Seiten 
des  Zeugen  voraussetzen  lassen,  weil  ein  solches  die  Wahr- 
nehmung verschärft,  der  Erinnerung  die  Dauer  giebi 

c)  Es  darf  kein  zu  grosser  Zeitraum  seit  dem  Vorfall  ver- 
flossen, der  Eindruck  muss  fiisch  sein. 

d)  Der  Vorgang  darf  in  keiner  Weise,  sei  es  durdi  die  Zahl 
der  haiideluden  Personen  oder  durch  raschen  Scenenwechsel 
oder  durch  Verschlungenheit  der  einzelnen  Acte,  ver- 
wickelt sein. 

3.  Die  Fähigkeit,  unter  vorbezeichneten  Cautelen  glaubwürdig  zu 
zeugen,  steht  in  keinem  psychologischen  Widerspruch  mit  der 
sittlichen  Unfreiheit 

Tübingen,  den  25.  März  1886. 
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Die  beiden  folgenden  motivirten  Gutachten  über  wieder  ^einündigte, 
resp.  nicht  entmündigte  Geisteskranke  sind  aus  verschiedenen  Gründen 
interessaat:  sie  mahnen  zur  Vorsicht  bei  der  Frage  dor  Wiedermündi- 
gung,  sie  betreffen  Geisteskranke,  welche  mit  dem  Strafgesetz  in  Con- 
flict  geriethen,  und  erl&utem  das  Givilverfahren  und  Criminalverfahren 
in  ihrem  Verhaltniss  za  einander,  und  da  die  beiden  Patienten,  weiche 
sie  betreffen,  auch  sonst  for  die  forensische  Fsyebiatrie  von  Interesse 
sind,  80  hielt  ich  die  Gutachten  for  werth  der  Pablikation. 

I. 

Am  23.  December  1885  wurde  in  der  Irrenanstalt  Ir  r  Stadt  Berlin  zu 
Dalldorf  ein  Entmündigungstermin  abgohalten,  in  dem  der  i^rovokat  E.  B.  von 
den  anterzeichuetea  Sacbverstandigeu  iur  unvermögend,  die  Folgen  seiner  Hand* 
longttn  iR  fibwrlegen^  erklärt  worde;  dis  SaohTerst&ndigeB  behielten  sioh  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  and  Wichtigkeit  des  Falles  and  mit  Kfick- 
sieht  darauf,  dass  ein  geoaaes  Eiagehea  auf  die  0u»e  Veigangeaheit  des  Unter- 
suchten nothwendig  sei,  ein  schriftliches  motifirtes  Oataohtea  ?or.  Dieses  wird 
im  Nachstehenden  gana  eigebenst  erstattet. 

Der  B.  B.  ist  am  11.  laanar  1865  za  Beilia  gebonn,  ehelich;  seine 
£ltern  waren  nicht  miteinander  verwandt  nnd  sdieinen  sich  in  annehmbaren 

äusseren  Verhältnissen  befunden  zu  haben,  wovon  sich  auch  der  Unterzeichnete 
Dr.  R.  bei  Oelegenheit  eines  Vorbcsnchps  in  der  zweiten  Entmündigungssache, 
resp.  zum  zweiten  Termin  des  B.  (October  1884)  persönlich  zu  überzenijen 
Gelegenhoit  hatte.  Die  Verhallnisse  der  B. 'sehen  Eltern  gino:en  jedoch  zurück 
und  zwar  wol  zumeist,  zu  Folge  der  Kosten,  welche  durch  beständige  Ueistes- 
kiaakbeiten  einselaer  Mitglieder  der  Familie  erwuchsen.  Es  wird  nämlich  selten 
eine  Familie  geben,  in  welcher  die  Oeistesstorangen  sich  so  aah&nften,  wie  die 
B.'sche.  In  derselben  pctcaairte  sich  die  krankhafte  Dispcsiticn  von  Vaters  nnd 
Mutters  Seite;  der  Vater  des  B.  war  einige  Zeit  geistesgestört,  anch  dessen  beide 
Schwestern,  nnd  eine  andere  seiner  Schwestern  war  epileptisch;  die  Matter  des 
B.  befindet  sich  bezüglich  ihres  Geisteszustandes,  wie  sich  der  Unterzeichnfte 
Dr.  K.  üft*'rs  zu  überzeugen  Gele;.jenheii  halte,  an  der  physiologischen  (rren/.t' 
and  zeigte  ein  sehr  zerfahrenes  Wesen;  jedenfalls  war  aber  deren  Bruder  und 
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ihr  Vater  geistesgestört.  Von  den  ans  dieser  Ehe  entsprongenen  Kindero  starhen. 
ein  Paar  ZwillingP.  4  und  6  Monate  alt.  an  Krämpfen;  ein  Sohn  R.  endete  als 
Selbstmörder  zu  Folge  eines  Ehrenhandels,  ein  Sohn  W.  wurde  mit  zv.pi  Jahren 
Oefängniss  bestraft  und  konnie  seine  Strafe  nicht  verbüssen.  da  er  Kürperiich 
schwach  und  liopfleidend  war,  und  einer  ist  ein  tief  schwachsinniger  Mensch, 
woTOD  sieb  der  unterzeichnete  Dr.  R.  ebenfalls  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 
Aus  dieser  Familie  stammt  FroYokat. 

Die  betreffenden  Angaben  stammen  snm  Theil  YOm  Provekaten,  sie  werden 
aber  bestätigt  durch  den  Lebenslauf,  welchen  der  bestrafte  Bruder  des  Proro- 
katcn  unterm  1.  Jan!  1888  im  UntersaohnngsgefSngniss  niederschrieb  and  Renn 
Dr.  L.  überreichte. 

Zu  der  ungünstigen  hereditären  Prognose  des  Provokaten  gesellte  siob  ein 
unglüoltlicber  Umstand;  im  (3.  Monat  nach  seiner  Geburt  rerunglüclite  er  nämlich 
durch  Nachlässigkeit  des  Kindermädchens  und  musste  in  Folge  dessen  bis  zum 
14.  Lebensjahre  ärztlich  behandelt  werden;  namentlich  sei  er  in  den  ersten 
6  Jahren  seiner  Kindheit  in  knnen  Zwisobenz&omen  sehr  häufig  ge&theri  oder 
unter  Chleiroform-lüarkcee  operirt  worden  und  sei,  da  er  ein  dauerndes  Leiden 
hatte,  erst  8|»at  sur  Schule  gekommen.  So  sebieibt  PtOTokat  in  seinem  Cotri- 
onlnm  vitae  unterm  S6.  October  1884,  welches  Dr.  W*  sur  Entmftndigungaote 
gegeben. 

Anch  hier  in  Dalldorf  hat  er  erzählt,  dass  er  in  Folge  zweier  Stürze  Leide 
Füsse  und  beide  Arme  gebrochen  hatte,  das  rechte  Bein  sogar  zweimal;  er  hätte 
aus  diesem  Grunde  die  Schule  erst  mit  dem  8.  Lebensjahre  besuchen  können, 
weil  er  bis  dahin  geiuhren  werden  musste.  Diese  Angaben  des  Provokaten  hat 
andi  seine  Mutter  bestiitigt  und  hat  er  noch  jetzt  an  der  Aussenseite  der  rechten 
Kniekehle  Hautnarben,  sowie  überhaupt  seine  rechte  untere  BxiremilAt  nicht  un* 
erheblioh  schwach  ist.  Immerhin  scheint  jedoch  dieses  Gefesseltsein  an  das  Bett 
dem  Provokaten  im  Allgemeinen  wenig  geschadet  SU  haben,  denn  er  hat  sich 
körperlich  nicht  schlecht  entwickelt.  Er  will  nun  vom  8. — 12.  Lebensjahre  die 
Vorschule  der  Realschule  in  der  K. -Strasse  von  der  7.  bis  zur  1.  Klasse  besucht 
haben,  er  hätte  Zeichnen,  Rechnen.  Lesen,  Schreiben.  Religion  und  Geographie 
gelernt.  Dann  sei  er  in  die  höhere  Krabenschule  des  Dr.  D.  gekommen  und  habe 
in  derselben  in  2  Jahren  die  unlere  und  obere  Se&La  absolvirt;  in  dieser  Schule 
habe  er  nodi  Lateinisch  hinsngelemt.  Dann  hMte  er  sich  im  Geech&ft  seines 
Brüden  beschäftigt 

Hit  diesen  hier  gemachten  Angaben  dUFerirt  sein  Ourrionlnm  Titae,  nach 
dem  er  die  Voi^chule  des  Königl.  Friedrich-Wilbelm-Qymnasiums,  darauf  mehrere 
höhere  Frivatschnlen  und  schliesslich  kurze  Zeit  die  Handels-Akademie  besucht 
haben  will,  ehe  er  von  seinem  Bruder  beschäftigt  vrnrde.  Auch  jetzt  ist  sich  Pro- 
vokat  noch  nicht  ganz  klar  darüber,  welche  von  beiden  in  derselben  Strasse  ge- 
legenen Schulen  er  und  welche  sein  Bruder  besucht  hat. 

Sonstige  Krankheiten  hätte  er  bis  zu  seinem  14.  Lebensjahre  nicht  zu  über- 
stehen gehabt,  ausser  Masern  und  häufigen  Zahosohmerzeo. 

Hier  hat  nun  FroTokat  mit  Beeng  auf  jene  Lebensepisode  noch  Wichtiges 
deponirt.  Während  ihm  nftmlicb  das  Lernen  bis  su  s^em  1 8.  Leben^ahr  leicht 
gefallen  sei.  er  sogar  sehr  leicht  begriffen,  h&tte  er  damals  zu  Folge  Schreckens 
angefangen  schwer  zu  lernen;  es  eischoss  sieb  n&mlich,  als  ProTokat  18  Jahr 
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ili  war,  sein  Brader  R.  Ist  nun  anob  die  Au^ge  des  Provokaten,  dass  er 
Torher  gleicht"  gelernt  hätte,  weder  verbürgt  noch  wahrscheinlich,  so  wider- 
spricht sie  doch  nicht  der  Erfahrung,  dass  jugendliche  Individuen,  deren  Hirn 
durch  Erblichkeit  nachtheilig  belastet  xu  Folge  eines  grossen  Schrecks  und 
wie  hier,  wahrscheinlich  auch  tiefen  Schmerzes,  in  ihrer  Geistesfunciion  uef 
«rschültert  werden;  sehen  wir  doch  derartige  Individuen  nach  Schreck  in 
dnnenide  Epilepsie  ferfillen  oder  aonat  geiatig  erfcnuiken$  es  bal  ab»  die  Aus- 
sage des  Pro?okaten ,  dass  er  nach  jenem  tragischen  Familienereignisse  ange- 
fongen  bitte,  schwer  event.  ncch  schwerer  als  TOrher  an  hegvelliNi,  durchaus 
nichts  Unwahrscheinliches  an  sich. 

ProTokat  kam  also  14  Jahr  alt  zu  seinem  Bruder  W.,  der  ein  Holz-  und 
Kohlen- Engrosgeschäft  hatte,  in  die  Lelire.  wip  er  andern  Ortes  sagt.  Nach  Mit- 
theilung der  Mutter  hat  er  we^en  geistiger  lusufficienz  in  keine  Lehre  (also  wol 
in  keine  fremde)  gebracht  werden  können.  Er  sei  in  diesem  Geschäft  3  Jahre 
gewesen,  bis  es  Pleite  gemacht  hatte,  in  diese  Lehrzeu  iaiit  nun  die  eine  Vor- 
strafe, welche  die  Acten  des  F^tTckaten  aufweisen.  Er  betheiligte  sich  nämlich 
an  der  widerrechtlichen  Entfernung  des  Heublements  seines  Brodeis  ans  dessen 
Logis,  October  1S81,  und  wurde  deshalb  September  1882  wegen  strafbaren 
Eigennutzes  mit  80  Rmk.  bestraft.  Er  kam  damals  (November  1882)  bei 
S.  Exc.  dem  Juslisminister  darum  ein,  die  Strafe  in  monatlichen  Raten  a  10  Mk. 
abzahlen  7»!  dürfen,  da  ihm  als  jungem  Manne  von  15  Jahren  die  geselzHchen 
Bestimmungen  unbekannt  seien,  et  (durch  seine  Beihülfp  bei  jenem  Umzüge) 
seinem  Bruder  durch  Ersparung  von  Kosten  Gutes  haue  erweisen  wollen  und  er 
gegenwärtig  nur  einen  geringen  Verdienst  halte,  so  dass  es  ihm  schwer  werde, 
30  Mk.  in  einer  Summe  zu  zahlen,  und  damit  er  ,  unausgesetzt  seinen  Obliegen- 
heiten auch  femer  ebne  Buhestümngen  nachkommen  könne**  Die  diesbezügliche 
Acte  gravirt  den  Profokaten,  wie  auch  ans  dem  gelinden  Strafmass  su  ersehen, 
nm  wenig  und  mag  er  in  der  That  sich  in  toller  rechtlicher  Unkenntniss  bei 
jenem  Umzüge  befunden  haben.  Nach  der  Zeit  im  Geschäft  seines  Bruders 
arbeitete  Provokat,  wie  er  hier  ausgesagt  hat,  circa  6  Wochen  für  das  Holz-  und 
Kohl^nrre  chäft  von  M.  &  S«  als  Stadtreisender,  darauf  6  Monate  als  Schreiber 
im  staLiäiiüclien  Amt. 

Den  2.  Februar  wurde  er  nun  wegen  Sohwindelns  denuncirt.  Am 

7.  oder  8.  Janaar  hatte  er  ein  fein  möblirtes  Zimmer  gemietbet  und  es  am 
15.  Januar  beaiehen  wollen;  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  er  sich  als  Qraf  t.  B. 
und  Stiefsohn  des  Berm  Oberbürgermeisters  t.  F.  vorgestellt  und  gesagt,  wenn 
Sachen  für  ihn  ank&men,  sollten  dieselben  nur  angenommen  werden,  es  wSie 
Alles  bezahlt;  dann  seien  auch  aus  zwei  Schneidergescb&ften  —r-  in  dem  einen 
hatte  er  sich  wieder  als  B.  &  Co.,  Kohlengeschäft,  vorgestellt  —  Sachen  für 
den  -mirfblichen  Graf  v.  B.  angekommen.  Auch  in  dem  Geschäft  von  S.  hatte  er 
für  500  Mk.  Waaren  bestellt-,  dann  hatte  er  sich  ein  Schild  machen  lassen  mit: 
,Dr.  B.  Sprechstunde  Nachm.  4 — 5  Uhr'',  das  gleich  befestigt  werden  sollte  etc. 

Unterm  18.  Febr.  1883  berichtet  nun  der  Criminal-Commissar  v.  H.,  dass 
B.  bei  S.  in  einer  Weise  gesprochen,  welche  von  einem  Znsammenstetten  der 
•oflgesuohften  Sachen  ohne  Weiteres  absehen  Hess  und  dass  es  nicht  an  besweifeln, 
dass  der  etc.  B.  geisteskrank  sei.  Ans  der  gericbfiichen  Verhandlung,  welche 
man  darauf  am  3.  Märs  mit  B.  pflog  und  aus  der  ZeugenTcraebmung  Tom  8.  Mira 
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schien  dasselbe  hervorzugehen,  und  so  wurde  denn  unter  letzterem  Datum  Dr.  H. 
mit  der  Untersuchung  des  Gemiithszustandes  des  etc.  B.  hetraut: 

Dieser  begutachtete  nun  den  B.  unterm  5.  April  1  883  dahin,  dass  1)  det 
etc.  B-  au  einer  unheilbaren  Geisteskrankheit  (Idiotismus  mit  Grösseimahn)  leide, 
und  dass  er  2)  sich  zur  Zeil  der  Begehung  der  iiicriminirten  Handlungen  in  einem 
Zustande  krankhafter  Stöntng  der  Geistesihltigkeit  befanden,  dnroh  welche  seine 
freie  WiUeosbeetimroung  ansgesohlossen  war.  Darauf  wurde  untern  17.  April 
das  Verfahren  gegen  B.  eingestellt 

Nach  dieser  Untersuchung  will  nun  Provokat  abermals  im  Geschäft  seines 
Bruders  3 — 4  Monate  thätig  gewesen  sein .  bis  er  im  August  für  das  Geschäft 
von  K.  circa  8  Tage  arbeitete.  Diese  Angabe  des  Provokaten,  welche  er  später 
in  Dalldorf  nmchte,  stimmt  nicht  mit  einer  früher  hier  gethanen  überein,  auf 
welche  auch  bereits  Bezug  genommen  wurde,  dass  er  uämlich  im  Geschäft 
seines  Bruders  thätig  gewesen  sei,  bis  dieser  ^Pleite"  machte;  in  dieser  früher 
hier  gethanen  Aeosserang  ignorirfee  er  also  seine  erste  Untersachang ,  sowie 
den  Umstand,  dass  seine  Tb&tigkeil  im  Geschäft  seines  Bruders  unterbrodhen 
war,  ToUstiindig;  auch  den  Termin  der  «Pleite"  des  Gesch&fts  seines  Bruders 
giebt  er  einmal  auf  das  Jahr  1882,  dann  wieder  auf  1 883  an;  knrzam  ProTolcat 
kann  sich  aus  diesen  Unsicherheiten  und  Widersprüchen  mit  seinem  schlechten 
Gedächtnis«;  nicht  horaushelfen. 

Jedenfalls  wurde  er  im  Sepieniber  ej.  a.  abermals  \\of(en  Schwindeleien 
denuncirt.  Er  hatte  unier  der  Angabe  K.  zu  beissen  und  Mitinhaber  dieser  Firma, 
für  die  er  ja  reiste,  zu  sein,  10  Mk.  geborgt  und  für  85  Mk.  Wüsche  auf  den 
Namen  K.  sticken  lassen;  dann  hatte  er  die  W&sche  wieder  abbestellt,  ,da  seine 
Frau  Mutter  ihm  schon  Nachthemden  bestellt  bitte."  Sodann  hatte  er  betrüge- 
lisohe  Kohlengesch&fte  gemacht,  Tom  2. — 8.  September  auf  Rechnung  des  K. 
eine  JBquipage  benutzt  und  als  E5nigi.  Lieutenant  der  Res.,  Hoflieferant  B.  K. 
einen  Kaufvertrag  betreffs  eines  Grundstücks  in  Neu^Babelsberg  im  Werth  von 
21870  Mk.  abgeschlossen  und  Skizzen  zu  einer  Villa,  welche  darauf  errichtet 
werden  sollte,  einf^f^reicht  etc.  Provokat  gestand  (24.  und  25.  Sept.).  machte 
jedoch  den  Eindruck  eines  geistesschwachen  Menschen,  der  augenscheinlich  an 
Grössenideen  leide.  Verschiedene  seiner  llandlunsfen  rechtfertio^ten  die  Annahme, 
obgieicii  andererseits  in  seinem  Vorgehen  Methode  liege  und  er  sich  raflinin  be- 
nommen  habe.  So  wurde  unter  dem  8.  October  Ton  der  Staatsaawaltsdiaft  aber- 
mals die  Untersuchung  des  Geisteszustandes  des  Provolcaten  angeordnet. 

Unterm  83.  December  begutachtete  wiederum  Dr.  W.  den  Provokaten,  dass 
or  ])  an  Idiotismus  mit  Grössenideen  leide,  2)  sich  zur  Zeit  der  Begehung  der 
incriminirten  Ilandinngcn  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  befunden  habe,  durch  welche  seine  freie  Willensbe.Tfimmun?^  aus> 
geschlossen  war,  und  dass  er,  da  er  in  seiner  Häuslichkeit  nicht  gehörit^  discipli- 
nirt  werden  konre.  3)  als  gemein^etährürli  in  erachten  sei  und  der  l>eleiuion  in 
einer  Irrenanstalt  bedürfe.  So  kam  Provokat  den  3.  Januar  I8ö4  in  die  Irrea- 
Abtheilung  des  Konigl.  Charite- Krankenhauses. 

Hier  wurden  deutliche  Intelligenadefeete  nachgewiesen  und  B.  bereits  don 
51.  Januar  als  ungeheilt  in  die  Irrenanstalt  der  Stadt  Berlin  zu  Dalldorf  ga- 
sohiokt.  Von  da  aus  wurde  von  dem  mitunterseichneten  Dr.  R.  unter  dem 
17.  Februar  über  ihn  an  die  Köoigl.  Staatsanwaltschaft  berichtet:  «dass  er  an 
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a]ig«borttD6Hi  Sohv«o))8inii  leide,  and  sehe  mftn  ea  sehoD  seinen  QesiülrtSBögeQ  an, 
dass  er  geistig  sameligeblieben  sei.  Er  sage,  dass  er  vergangenes  Jahr  (i.  e.  1 883), 
in  jener  Zeit  als  er  sich  jener  Betrfigereien  sohnldig  maohte,  geisteskrank  ge> 
wesen  sei  nnd  Irgend  welchen  EinOUlen,  die  er  hatte,  keinen  Widerstand  h&tte 
legten  können;  er  wisse  so  Alles,  was  er  damals  Strafbares  that.  zu  beschönijjren, 
ja  auch  In?,  ^va<!  7.um  Beweise  seines  Schwaolisinns  damals  beigebracht  wurde. 
Er  sage  ierner,  jetat  gesund  zu  sein,  er  sei  es  jedoch  nicht,  denn  selbst  ange- 
nommen, dass  er  sich  vergangenes  Jahr  zur  Zeit  der  Begehung  jener  strafbaren 
Handlungen  in  einer  Periode  grösserer  Verworrenheit,  wie  man  sie  bei  Idioten 
und  Imbeeillen  ebenfalls  beobachte,  befanden  h&tte,  so  sei  doch  aaeh  seine 
Fnhnuig  jetit  in  Dalldorf  die  eines  Geistessohwaohen:  Vs  h&tte  sieh  nooh  nidit 
Ireiwüiig  in  seinen  Angelegenheiten  an  den  anteneiobnelen  Ant  gewandt,  aon* 
dem  aniüsire  sich  tagtäglich  sehr  gut.  indem  er  mit  den  Kranken  seiner  Um« 
gebung  Karten  spiele;  dabei  trage  er  in  affectirter  Weise  einen  Klemmer.  Ueber 
die  Betrucrereien .  die  er  sich  7U  Schulden  kommen  Hess,  spreche  or  mit  dem 
grössten  Gleichmath,  und  auch  von  der  Geisteskrankheit,  in  der  er  sich  zur  Zeit 
der  Begehung  derselben  befunden,  spreche  er  wie  von  etwas  ganz  Gewöhnlichem; 
es  gehe  ihm  also  die  Bedeutung  dieser  sowohl  wie  jener  vollkommen  ab,  denn  er 
sei  sonst  ein  gntmüthiger  Uensch.  Wenn  er  selbst  sage,  vergangenes  Jahr  sehr 
kr«ik  gewesen  n  sein,  so  sage  er  dies  nicht  etwa,  weil  er  jetat  Einsicht  in  sei- 
nen  Zustand  erlangt  h&tte,  sondern  er  sage  es  an  seiner  Entsohnldigang,  weil 
ihn  seine  Krankheit  straffrei  machte,  nnd  wenn  er  jettt  verschiedene  seiner 
Handlungen  als  geistesschwach  bezeichne»  so  thne  er  es  auch  nicht,  weil  er  sie 
wirklich  als  solche  jetzt  erkenne,  sondern  weil  er  wisse,  dass  er  za  Folge  der- 
selben in  die  irrenanstali  kam,  und  aus  dieser  möchte  er  auch  wieder  entlassen 
sein,  üebrigens  stamme  er  aus  schwer  belasteter  Familie  und  sei  als  blödsinnig 
im  Sinne  des  Gesetzes  zu  bezeichnen.'* 

Bs  warde  nun  unter  dem  S5.  MSrz  in  PaUdorf  ein  Termin  abgebalten,  in 
welchem  Dr.  W.  nnd  der  mitnnterseiohnete  Dr.  R.  als  Saohreist&ndige  longirten. 
In  demselben  gaben  dieselben  ihrGntaohten  dahin  ab,  «dass  B.,  weloher  ansser* 
halb  der  Anstalt  an  entsohiedener  Geistesstörung  gelitten,  sich  unter  der  Anstalts« 
Disciplin  derartig  gebessert  habe,  dass  er  sich  seiner  froheren  Krankheitssostände 
und  der  mit  denselben  verbundenen  Wahnvorstellungen  bewnsst  scheine:  jedoch 
biet©  er  noch  sowohl  seiner  äusseren  Erscheinung  nach,  als  durch  eine  gewisse 
Eigenthümlichkeit  in  seinen  Antworten,  sowie  dadurch,  dass  er  den  Sachver- 
ständigen W.  beim  Vorbesuch  nicht  wiedererkannte,  ein  idiotisches  Wesen  dar, 
wdefaes  ihn  nicht  als  Tollkommea  gesnnd  ansehen  lasse.*  Es  wurde  deshalb,  da 
ans  dem  Protokoll  kein  hinreichender  Grand  entnommen  werden  konnte,  nm  den 
B.  als  nnveimSgend,  die  Folgen  seiner  Handlungen  an  fiberlegen,  an  erktären, 
die  Wiederholnng  des  Termins  naoh  Tier  Monaten  beantragt  Iiotiteres  geschah. 

Da  sich  B.  in  Dalldorf  gut  führte  nnd  polizeilicberseits  keine  Bedenken 
gegen  eine  Beurlaubung  desselben  vorlagen,  so  wurde  B.  vom  31.  Mai  bis  3.  Juni 
zu  seinen  Eltern  auf  deren  Wunsch  beurlaubt.  Und  da  sich  B.  weiterhin  recht 
gut  führte,  mit  Erfolg  schriftlich  beschäftigt  wurde  und  dauernd  willig  und 
brauchbar  war,  so  wurde  er  unterm  lÖ.  Juni  gegen  Revers  seiner  filtern  zu 
diesen  beurlaubt.  Anfangs  ging  es  ihm  nicht  gut,  er  litt  3  V3  Monat  an  Rheuma- 
tisans  ond  3  Wodien  an  einem  Kaxbonkd.  Ab  der  »itnnteiieiohnote  Dr,  R.  ilm 
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in  1$.  October  in  seioer  Wohnung  behufs  eines  Vorbesuehes  Mfsochte,  bttte 
er  erst  vor  8  Tagen  das  Bell  rerlassen,  maebte  aber  psyobisob  einen  sebr  guten 

Eindruck.  Er  war  bereits  als  Colporteur  beschäftigt. 

Der  im  Termin  vom  25.  März  in  Dalldorf  beantragte  sweite  Termin  fand 
Dan  am  28.  Octobcr  zu  Bprlin  statt.  Die  Sachverständigen  waren  dieselben  wie 
im  ers'.en.  Sie  resumirien,  dass  sich  B.  nur  in  einem  gewissen  Grade  ab  bil- 
dunp^sfähig  erwiesen  und  über  die  Sexta  eines  Gynmasiums  nicht  binausgekom- 
men  sei.  Sein  Gesicbtsausdruck  habe  auch  etwas  Sioipies  and  Monotones,  .  .  . 
sicher  sei,  dass  er  ron  Anfang  des  Jahres  1883  an,  an  einem  ohronisoh  mania* 
kalischen  Zustande,  Verwirrtheit  mit  wahrhaft  kindischen  OrOssenideeo  gelitten 
habe.  ...  Die  Diseiplln  der  Irrenanstalt  an  Dalldorf  bitte  jedoch  in  auflalleador 
Weise  den  Krankbeitesustand  ToHst&ndtg  beseitigt,  so  dass  er  am  18.  Juni  ent- 
lassen werden  konnte.  Die  Besserung  sei  von  Bestand  gewogen,  er  sei  jetzt  frei 
von  Wahnvorstellungen  und  sehe  ein,  dass  sein  früheres  Gebahren  und  seine 
Grösseniflff ri  krankhaft  waren  und  spr<^rho  sich  darüber  lächelnd  und  mit  voller 
Ueberzeugung  aus.  Er  7Pige  ein  sehr  ruhiges,  verständiges  Wesen  und  friste  sein 
Leben  durch  Ausführung  leichterer  kaufmännischer  Geschäfte.  Es  sei  daher 
auch  jetzt  kein  Grand  vorhanden,  ihm  die  eigene  Disposition  über  seine  Person 
und  Angelegenheiten  an  nehmen,  und  sei  er  anr  Zeit  nicht  als  unvermögend,  die 
Folgen  seiner  Handlungen  au  fiberlegen,  noch  viel  weniger  aber  als  des  Gebrauchs 
seiner  Vernunft  beraubt,  an  erachten. 

Den  29.  October  wurde  der  Antrag  der  Ktoigl.  Staatsanwaltschaft,  den  B. 
für  blödsinnig  zu  erklären,  zurückgewiesen. 

Nach  Au.«sag<^  der  Mutter  des  B.  führte  et  sich  nun  auch  weiter  ganz  gut 
und  bekam  als  Buchführer  eine  Siellung:  als  aber  sein  Chef  hörte,  dass  er 
früher  geisteskrank  gewesen,  entliess  er  ihn  wieder,  ^un  fand  er  keine  Arbeit 
und  lag  auf  der  Strasse;  er  fuhr  im  Wagen  und  spielte  den  grossen  Herrn.  Er 
sollte  dann  xum  Vigilanten  herangebildet  werden,  der  Vigilant  J.  Terbaftete  ihn 
aber  eines  Morgens.  Dies  geschah  am  13.  Februar  1895  und  awar  auf  Veran- 
lassung des  Sekret&ra  der  wurttembergisohen  Gesandtschaft.  B.  hatte  sich  näm- 
lich Karten  auf  „Graf  Wilhelm  von  Wfirtlemberg*  drucken  lassen,  sich  als  solcher 
eine  Equipage  gemiethet,  seine  Karten  nicht  nur  bei  bocbgestellten  Personen, 
sondern  auch  bei  Prinzen  abgegeben;  war  bei  S.  Maj.  ?oro:efahren ,  hatte  das 
Palais  betreten  urui  sich  seiner  Angabe  nach  nur  nach  dem  Verbleib  eines  Portiers 
erknndi|j:t;  er  halte  ferner  Geschäfte  besocht,  Waaren  zu  hohen  Preisen  ausge- 
sucht, für  sich  anfertigen  lassen,  auch  solche  auf  Credit  entnommen,  herrschaft- 
liche Wohnungen  behufs  Uiethung  besichtigt  etc. 

Hatte  nun  bereits  am  10.  der  Herr  f.  H.  aur  Anaeige  dea  Sekretars  der 
wiirltombergisohen  Gesandtschaft  bemerkt,  dass  dieselbe  seines  Erachteos  einen 
Zweifel  daran,  dass  man  es  im  vorliegenden  Falle  nicht  mit  einem  Schwindler, 
sondern  mit  einem  Geisteskranken  zu  thnn  habe,  nicht  mehr  aufkommen  lasse, 
und  dass  der  anliegende  bei  N.  eingegangene  Brief  geradezu  die  Geistes^^estört- 
hei'.  des  BotrefTenden  beweise,  so  füpte  er  auch  in  seinem  Bericht  vom  1  2.  Febr. 
hinzu,  •ias':  es  ni<-ht  u:i\vaiirsrheinlifh  sei.  dass  bei  B.  die  Geistesgestortheit, 
wegen  deren  er  sich  Kr-reits  im  Irrenhause  befunden,  von  Neuem  zum  Ausbruch 
gelangt  sei.  weshalb  auch  die  Staatsanwailsciuai  ersucht  worden,  ihn  im  Falle 
der  Einstelluug  des  Yerfahreus  dem  Folizeipräsidiam  wieder  inffibren  an  iMsen, 
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damit  im  Hinblick  auf  seine  Gemein gefahrlichkeit  seine  Unierbringung  in  eine 
Irrenanstall  veranlasät  weiden  könne.  Den  14.  Febr.  will  nun  B.  wegen  seiner 
Sftobe  dem  Herrn  Untorsncbanssrfebter  vorgefahrt  weiden,  da  er  ein  Oestlndniae 
ablegen  woUe,  und  den  5.  HSrz  Sassert  er  deneelben  Wnnseb,  er  volle  jeUt  die 
Sache  eini&nmen. 

Inzwischen  war  antem  13.  Febr.  bereits  der  Dr.  W.  aufgefordert  worden, 
den  GeisteszQstand  des  B.  zu  begutachten,  and  er  tbat  das  unterm  14.  Marz 
dahin,  dass  1)  der  p.  B.  znr  Zeit  der  inrriminirten  Handlungen  sich  in  einem 
Zustande  kranlfhafior  Störung  der  Geistesthäligkeit  befunden  habe,  durch  wel- 
chen seine  freie  Willensbestimmung  ansgoschlüssen  war,  dass  2)  wogen  sicher  zu 
erwartender  Wiederkehr  des  Grössenwabns  bei  diesem  schwachsinnigen  Menschen 
auf  die  geringfügigste  Teranlaasung  derselbe  als  gemeingefSbrlfob  tn  erachlen 
und  einrak  Inrenhanse  von  Henem  au  fiberveisen  sei,  aas  welohem  er  auf  nnbo- 
siimmte  Zeit  nieht  mehr  ta  benrlanben  sein  dürfte»  nnd  dass  3)  der  p.  B.  nn- 
Tormögend  sei,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen. 

B.  wurde  darauf  den  23.  März  der  Haft  ent1as.sen  und  als  geisteskrank  dem 
König!.  Poiizei-PrrisidiMm  zucroführt,  welches  unterm  25.  März  seine  Aafnahme 
in  die  Irren  Abth  i i  n  l-^  1  r  Königl.  Cbarite  veranlasste.  Unterm  10.  April  wurde 
er  ausser  Verfolirui.g  gestellt. 

In  der  Gbanie  wurde  er  unierm  17.  April  als  goiäleskrank,  hochgradig 
schwachsinnig,  auf  die  Dauer  als  snm  Hüitairdieost  natanglich  und  nnb^lbar 
beseichnet. 

Den  37.  April  kam     wieder  nach  Dalldorf.  Hier  langte  er  in  einem  Zu* 

Stande  massiger  Aufgeregtheit  an;  er  frene  sich  wieder  da  zu  sein,  hier  sei  es 
besser,  schön  kühl  etc.   Unterm  17.  Mai  wurde  vom  unterzeichneten  Dr.  R.  an 

die  Köniorl.  Staats.mwaltschaft  über  ihn  begutachtet,  dass  er  wieder  rnhtgor 
denke  und  über  jenes  Stailium  iebhafierer  Krankheit  verschiedene  Angaben 
mache;  jedenfalls  soi  er  so  urtheilsschwach  und  sein  psychi.schos  Gleichgewicht 
ein  so  schwankendes,  dass  er  für  unvermögend  erachtet  werden  müsse,  die 
Polgen  setner  Handlungen  überlegen  zu  können. 

Am  30.  Mira  fragte  er  hier  (nach  dem  Jonmal),  ob  ihm  GStwas  fiber  dem 
rechten  Ange  geplatat  sei,  er  h&tte  Sohmersen  fiber  dem  rechten  Auge,  er  bitte 
kaltes  Wasser  an  der  Wasserleitung  darüber  laufen  lassen,  da  sei  es  besser  ge< 
worden;  dabei  hatte  er  eine  belegte  Zunge  und  üblen  Qerach  ans  dem  Munde. 
Der  Kopfschmerz  aber,  den  er  bisher  auf  der  Schädelböhe  gehabt  hätte,  sei  jetzt 
weg.  Den  2.  Juni  klagte  er  wieder  den  ganzen  Tag  über  Kopfschmerz  auf  der 
Scbädelhöhe,  und  den  5.  bat  er  um  Milch  statt  der  Flasche  Bier,  da  ihn  letzteres 
aufrege.  Unterm  15.  Juni  ist  weiter  journaiisiri,  dass  er  häußg  mit  einem  ganz 
schwachen  Idioten  albere,  sehr  empfindlich  und  anspraobsvoll  sei,  z.  B.  hefUg 
schimpfe,  wenn  man  vor  ihm  beim  Grass  den  Hat  nicht  abnehme.  Eine  ernste 
Stimmnng  aber  sein  wiederholtes  Unglück  oder  über  das  Trfibe  seiner  Zaknnft 
soi  nicht  zu  bemerken.  Unterm  28.  Jali  ist  notirt,  dnss  seine  Kopbchmwson  weg 
und  sein  Appetit  jetzt  gat  sei. 

B.  wurde  nun  in  entsprechender  Weise  im  Freien  beschäftigt  und  zu  den 
gemeinsamen  Vergnügungen  der  Kranken  niitzuffezogen.  Kr  hatte  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Bekanntschuft  einer  Epileptischen  gemachi  und  sich  in  sie  ver- 
liebt.  Dieselbe  war  14  Jahre  älter  als  er  and  eine  alte  Potatrix.  Jedenfalls 
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schrieb  ibr  B.  TOm  9.  September  bis  8.  Ootober  eins  Saite  ?oii  S  LisbesbrißCso, 
welohe  spftter  in  wann  Rind«  gelaogton,  ans  denen  ber?orgeht,  dus  er  sa 
jenem  Hftdoben  wirkliche  Zoneignog  hatte.    Zar  Zeit  des  letzten  jener  Briefe 

wurde  non  an  B.  ein  unstetes  Wesen  bemerkt  und  er  deshalb  im  Pavillon  sorftclc- 
behalten.  Hier  schrieb  er  sofort  finen  Absrbiedsbriof  an  lüt?  Seinen,  er  würde 
sich  aufhängen.  Cnter  der  Aufsicht  im  I.azareth  gelang  ihm  das  zwar  nicht, 
dahingegen  wusste  er  sich  ani  10.  October  ein  Fiäschchen  übrigens  verdünnter 
Säure,  diö  ein  Wärter  wider  seine  Instruction  aui  falschen  Orte  stehen  hatte,  zu 
verschaiTen  und  auszutrinken.  DerVergiltungsTersucb  war  ohne  alle  üblen  Folgen, 
nachdem  sofort  der  Magen  ausgespfllt  wurde.  Charakterisiisoh  für  ihn  war  nun, 
dass  er  noch  denselben  Tag  so  Tergnügt  war,  als  ob  gar  niobts  passirt  w&re. 
Gegen  Ende  October  litt  er  dann  wieder  an  Kopfschmerzen ,  nnd  im  Norember 
war  er  wegen  rheumatischer  Schmerzen  bettlägerig;  während  dieser  Zeit  erzählte 
er  den  Mitkranken  von  hohen  Lielischafien,  die  er  draosseo  gehabt,  and  von  der 
Protection,  deren  er  sich  in  Kolge  dessen  erfreue. 

Am  23.  Dec.  hatte  er,  wie  zu  Anfang  bemerkt,  seinen  Entmündigungstermin 
und  befand  sich  vor  demselben,  während  desselben  und  nachher  in  einem  hoben 
Grade  kindischer  Heiterkeit. 

Das  zasammengestellte  Material  beweist,  dass  Frovokat  aie  geistes- 
gesund gewesen  ist,  dass  jene  kurzen  Zeiten,  zu  denen  er  als  nicht 
krank  erschien,  nar  Fristen  bezeichnen,  während  deren  er  einfachsten 
Ansprüchen  —  anter  bestandigem  Anschiuss  an  seine  Familie  — 
gerade  noch  genügte:  das  sehen  wir  bei  vielen  Geistesgestörten  und 
es  handelt  sich  hierbei  nm  den  alten  Erfahrnngssatz,  dass  eine  Geistes- 
gestörtheit ans  der  Zeiteinheit  nie  yoUkommen  benrtheilt  werden  kann, 
sondern  immer  nnr  nach  ihrer  Entstehung  ond  längerem  Verlanfe. 
Im  höchsten  Grade  schwach  waren  die  Ldstnngen  des  B.  stets  und 
dessen  waren  sich  die  Sachverständigen  auch  bewusst,  als  sie  ihn  für 
weder  blödsinnig,  nch  wahnsinnig  erkhirteu. 

Seine  Geistcsgesiürtheit  ist,  wie  weiter  folgt,  eine  an^cboreno; 
nicht  als  ob  er  wegen  der  so  schweren  unglücklichen  Belastung  sc'hon 
ira  Mutterleibe  zum  Idioten  prädestinirt  gewesen  wäre,  denn  es  kön- 
nen auch  geistesgestörte  Eltern  geistesgesuude  Kinder  erzeugen:  jedoch 
seine  Kopfbiidang  verr&th,  dass  ans  diesem  Gehirn  nie  bessere  Ideen 
entsprangen,  dass  er  seit  frühester  Jugend  ein  geistig  tiefstehender 
Mensch  war;  das  bestandige  kindische  Lächeln  bei  sonstiger  Aus- 
druokslosigkeit  des  Gesichts  kennzeichnet  solche  Menschen. 

Seine  Geistesgestortheit,  i.  e*  seine  Gehimkrankheit,  brach  aber 
in  bestimmten  Intervallen  heftiger  hervor,  bis  sie  den  jetzigen  stabilen 
Grad  ihrer  Intensität  erreichte.  Den  ersten  Ausbrach  erfuhr  Frovokat, 
wofern  man  seinen  eigenen  Aeusserungen  glauben  will,  1878  als  sich 
sein  Bruder  ersc  huss.  Den  zweiten  Anfang  1883,  als  er  homöopathi- 
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scher  Arzt  werden  wollte.  Den  dritten  Herbst  cj.  a.,  als  er  als  ,K.* 
seinen  Grössenideen  freien  Lauf  Hess;  und  den  vierten  Anfang  1885, 
als  er  den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg  spielte.  N;uh  allen  diesen 
Ausbrüclien,  welche,  wenigstens  sicher  die  drei  letzten,  mit  Zuständen 
TOD  Aufgeregtheit  und  Tbatendrang  verknüpft  waren  and  an  die  er 
zum  Theil  die  Erinnerung  verlor,  trat  immer  wieder  relative  Rahe  ein, 
in  der  sich  Provakat  soweit  sammelte,  dass  er  einfache,  mehr  meoha- 
nisehe  YerricbtaDgen  leisten  konnte,  und  wahrend  die  drei  ersten 
Attaqoen  seine,  wenn  aach  sehr  geringe  Intelligenz  nicht  noch  tiefer 
niederdrückten,  that  es  entschieden  die  letzte  im  Anfang  1885;  diese 
hielt  aoch  am  l&ngsten  an,  war  von  Wahnideen  des  Verfolgtaeins,  wie 
aus  hiesigen  Aensserongen  sicher  hervorgeht,  und  sp&ter  yon  einem 
Selbstmordversuch  begleitet,  mit  Sinnestäuschungen  des  Gehörs  und 
Bewusstseinspauseii  vergesellschaftet  und  ist  auch  jetzt  kaum  ausge- 
klungen; und  während  die  ersten  drei  Perioden  der  crrösscren  Erregt- 
heit mehr  tiefe  Fuuctionsstörungen  .seines  schwachen  Gehirns  bildeten, 
war  die  letzte  ernster  aufzufassen,  sie  verlief  auch  mit  greifbar  klini« 
sehen  Symptomen  (Kopischmerzen,  Ohnmächten,  Schlaflosigkeit,  Reiz- 
barkeit, Gliederschmerzen,  Abgeschlagenheit,  Appetitlosigkeit,  Lebens** 
überdruss  etc.)  und  hat  den  Prorokaten  geistig  erheblich  und,  wie  es 
scheint,  danemd  geschwScht 

Der  Unfug,  den  Provokat  während  der  drei  leisten  Perioden 
seiner  Aufgeregtheit  anstiftete,  war  mntatis  mntandis  derselbe:  die 
Verwirklichang  von  Grössenideen.  Es  ist  eine  h&nfig  beobachtete  That- 
sache,  dass  sich  Schwachsinnigen  seines  Schlages  Ideen  von  Reichthnm 
und  hoher  Stellung,  die,  wenn  sie  vorübergehend  aufträten,  noch  nicht 
als  krankhaft  zu  bezeichnen  wären,  aufdrängen;  sie  werden  aber  nicht 
wie  bei  Gesunden  durch  die  realen  Verhältnisso  und  die  sich  daran 
knüpfenden  vernünfti2:cn  Ueber/eiigungen  zurückgewiesen,  sondern  be- 
mächtigen sich  voUküriunen  des  Vorstellungskreises  und  gehen  so  zu 
sa<^en  mit  dem  Betreffenden  durch.  Provokat  gehört  zu  dieser  Kate- 
gorie von  Kranken.  Er  äusserte  in  Dalldorf  selbst:  „Als  ich  in  einem 
Geschaftsiaden  die  Visitenkarten  von  Fürsten  und  Grafen  aasliegen  sah, 
überkam  mich  die  Idee  auch  ein  Graf  zu  sein  und  ich  konnte  ihr  nicht 
Widerstand  leisten.*  Im  letzten  Termin  äusserte  er  sich  ähnlich.  Und 
in  der  That  hat  sich  Provokat  während  jeder  dieser  drei  Perioden 
seiner  Au%eregäieit  »v,  B.*  genannt  Zo  „fixen*  Ideen  waren  jene 
Grössenideen  noch  nicht  geworden,  nnd  seine  Mutter  sagte  nach  seiner 
zweiten  Aafnalime  aasdröcklich,  dass  er  während  jener  Einkäufe 
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anfangs  1885  gerade  so  pünktlich  Mittags  und  Abends  nach  Hause 
kam  wie  sonst,  und  dass  sie  ihm  keine  Veränderung  angemerkt  hätte. 
Das  ist  sehr  glaublich:  die  nackte  Wirklichkeit  zu  Hause  brachte  ihn 
einigerraassen  zu  sich,  wenn  es  aucli  zum  Geständniss  s-  inci  Stroii  ho 
nicht  kam.  Aber  auch  die  Art,  mit  welcher  er  an  verschiedene  seiner 
Bestellungen  ging,  welche  die  Ausführung  derselben  aasschloss  (das 
Schicken  der  Einkäufe  in  von  ihm  noch  gar  nicht  fest  gemiethete, 
resp.  bewohnte  Logis,  das  Abbestellen  oder  Ruckgängigmachen  der 
Einkaofe)  beweist,  dass  Frovokat  oft  nor  der  Spiel  ball  seiner  Ideen 
war,  ein  Raub  derselben  nar  seltener,  nie  aber  ein  überlegt  handelnder 
Schwindler. 

Wenden  wir  uns  nan  snr  definitiTen  Charakteristik  des  Provo- 
katen,  wie  er  jetzt  Ist  und  wie  er  sich  im  Colloquinm  vom  28.  De- 
oember  1885  gab. 

Es  ist  vor  Allem  der  Schwachsinn,  welcher  bei  Betrachtuni;  des 
B. 'sehen  Krankheitsbildes  imponirt,  die  Seichtheit  des  gesanimteu 
psych isclien  Geschehens.  Er  macht  nach  Thatsaehe  und  Zeit  sich 
widersprechende,  lüderliche  Angaben  bei  für  ihn  wichtigen  Ereignissen; 
so  übergeht  er  im  Curriculum  vitae,  welches  übrigens  so  recht  seine 
Gedankeuarmuth  zeigt,  den  Tod  seines  Bruders,  der  ihn  doch  zuerst 
krank  gemacht  haben  soll,  spricht  nur  von  einem,  statt  zwei  Terminen, 
den  er  gehabt  haben  will,  übergeht  in  dem  hier  Deponirten  ▼ollkom- 
men  seine  erste  Dntersuchnngssache,  verlegt  die  für  ihn  so  irichtige 
Anflösung  des  Gesch&fts  seines  Bruders  in  yersohiedene  Jahre  nod 
weiss  überhaupt  nicht  ordentlich  die  Zeiten  anzugeben,  w&hiend  deren 
«r  besch&ftigt  war  oder  nicht  Hiogegeo  legt  er  auf  Nebensächliches 
das  Haaptge wicht;  bezeichnend  hierfür  ist  z.  B.  die  Erz&hlung  eines  in 
Dalldorf  von  ihm  mitaufgefahrten  Theaterstucks,  bei  der  er  die  Pointe 
weglüsst.  June  Seichtheit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Beurtlieilung  von 
Dingen,  welche  seine  Person  schwer  graviren,  also  nui  las  ethische 
Gebiet;  er  spricht  unter  naivem  Läclieln  von  seinen  Schwindeleien, 
und  seinen  Selbstmordversuch  hat  er  schon  am  Abend  der  Ausführung 
desselben  so  gut  wie  vergessen.  Diese  Seichtheit  wird  bei  ihm  noch 
verschlimmert  durch  sein  schlechtes  Gedächtniss,  so  da6s  man  oft 
nicht  weiss,  ob  ursprün^'lidie  oberflächliche  Auffassung  oder  Erinne- 
rungs-Unvermogen  seine  Wissenslücken  verursachen;  so  weiss  er  heute 
noch  nicht  genau  die  Schule,  welche  er  besachte.  Auch  die  ?erschie- 
denen  Angaben  über  die  Motive  seiner  Streiche  finden  zum  Theil  hierin 
ihre  Erklärung,  wobei  jedoch  nochmals  erwähnt  werden  muss,  dass 
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er  zar  Zeit  derselben  krankhaft  erregt  war  and  ans  diesem  Grunde 
sich  nur  eine  schlechte  Erinnerung  daran  bewahren  konnte.  Aber 
auch  ohne  jene  finegtheit,  welche  seine  Schwindeleien  schon  von 
Tomherein  als  krankhafte  erkennen  Hess,  w&ren  dieselben  xnfolge  des 
stabilen  Schwachsinns  des  ProVokaten  doch  bald  nach  ihrer  richtigen 
Natnr  als  die  eines  Schwachkopfes  verstanden  worden.  Ohne  hierüber 
in  Speknlationen  zn  verfallen,  sei  als  Beispiel  angeführt,  dass  nns 
ProTokat  die  Reinschrift  eines  Lustspiels,  welches  er  einfach  abge- 
schrieben hatte,  als  von  ihm  selbst  verfasst  übergab  und  heute  noch 
meint,  wir  hielten  ihn  fSr  den  Dichterl  Oder  es  seien  hier  die  Liebes- 
briefe an  jene  Epileptische  erwähnt,  in  denen  er  ihr  versichert,  sie 
in  Kürze  heirathen  und  „als  Besitzer  eines  grossen  Landgutes*  glück- 
lich machen  zu  wollen. 

Schliesslich  sind  es  die  geringen  positiven  Kenntnisse,  welche  sein 
Kiankheitsbild  vervollständigen ;  sie  gehen  namentlich  aus  dem  Collo- 
quium  vom  23.  December  1885  hervor;  so  sein  Rechnen,  seine  Kennt- 
nisse  der  neoesten  Geschichte,  seine  Begriffe  von  der  Geldw&hrnng 
oder  von  einem  Etat,  seine  Geographie  etc. 

Bs  sei  nun  noch  der  Verfolgungsideen  gedacht,  an  denen  Fro- 
Tokat  vor  seiner  letzten  Intemimng  in  Dalldorf  (Harz  1885)  litt, 
and  der  Stimmen,  die  er  hier  horte;  beide  Krankheitssymptome,  na- 
mentlich aber  letzteres,  sind  aus  dem  Colloqaiom  vom  23.  Dec.  1885 
ersichtlich;  über  die  Verfolgungen  erging  er  sich  breiter  bei  seiner 
Aufnahme.  Auch  zugegeben,  dass  ihn  seine  Eltern  wirklich  hätten 
beobachten  lassen,  so  wäre  dies  doch  immer  keine  Verfolgung  gewesen, 
sondern  eben  eine  Beobachtung,  aber  gerade  die  Art  und  Weise,  wie 
Provokat  hiervon  spricht,  beweist,  dass  seine  diesbezügliche  Auffassung 
eine  kranke  war  und  noch  ist.  An  Stimmeohörea  leidet  er  übrigens 
nur  vorübergehend. 

Betreffs  seines  Körperzustandes,  so  ist  er,  wie  schon  erwähnt, 
nicht  schlecht  entwickelt  und  hat  bei  einer  Höhe  von  176  Ctm.  einen 
Brustumfang  von  83—85,5  Ctm.  Sein  linkes  Ohr  ist  verbildet,  ein 
sogenanntes  Degenerationszdchen.  Sein  Herz  nnd  seine  Longen  functio- 
niren  normal.  Sein  rechtes  Bein  ist  zufolge  alter  Bruche  schwacher 
entwickelt  als  sein  linkes  und  hinkt  er  mit  demselben  leise;  es  zeigt 
auch  alte  Narben  am  Knie.  Seine  Sinnesorgane  functioniren  normal, 
seine  Sprache  ist  sicher;  seine  Augen  sind  etwas  klein^  aber  die 
Pupillen  reaghren  gut  und  sind  gleich  weit;  nur  ist  er  etwas  kurz- 
sichtig.   Sciii  Küpf  ist  symmetrisch  gebaut,  aber  klein,   die  Stirn 
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flach.    Schädelverletzungen   hat  er  nicht  erlitten,  ebenso  keine  Ge- • 
schlechtskrankheiten  durchgemacht.  Zeitweise  litt  er»  wie  schon  oben 
erwähnt,  an  Kopfschmerz,  ohnmachtartigen  Anfällen,  Schl:n  1  os  gkeit, 
Reizharkfit  et«'.,  Leiden,  die  seine  thatsüchlicho  Geiurnerkrankung  be- 
weisen.   Momentan  klagt  er  über  diese  Beschwerden  weniger. 

Die  wissenschaftliche  Diagnose  ist  angeborener  Schwachsinn  oder 
Imbecillität  mit  Erregungszustäaden,  die  sich  mit  Wahnideen  und  Sinnes- 
täuschungen  vergesellschnften.  Ist  der  Schwachsinn  des  Provokaten 
jetzt  auch  ein  bedeatender,  so  ist  er  doch  nicht  ein  solcher,  dass 
man  ihn  üblicher  Weise  Idiotie  nennen  könnte,  weich  letzteren  Namen 
man  sich  als  klinischen  Ausdruck  for  angeborene  Zustande  hohen 
Blödsinns  —  im  sprachlichen  Sinne  —  zu  reserviren  pftegt;  dies  sei 
erwähnt  mit  Bezug  auf  die  Diagnose  der  in  der  Sache  früher  er* 
statteten  Gutachten. 

Im  gesetzlichen  Sinne  ist  der  Zustand  als  Blödsinn  zu  bezeichnen 
und  Pro  vokal  als  unvermögend,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu 
überlegen. ') 

II. 

Am  7.  Juli  d.  J.  fand  in  der  Irrenanstalt  der  Stadt  Berlin  zu 
Diüldorf  ein  Termin  statt,  an  welchem  wir  die  Endesunterzeichneten 
den  Kaufmann  P.  M.  für  nnf&hig  erklärten,  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  überlegen.  Da  die  Hotivirung  dieses  Gutachtens  ein  go- 
naueres  Eingehen  auch  auf  die  früheren  Vorfalle  und  Kenntniss  der 
bisher  über  ihn  geführten  Acten  erforderte,  so  gaben  wir  das  Gutachten 
nicht  zu  Protokoll,  sondern  baten  es  schriftlich  einreichen  zu  dürfen. 

Der  1^  M.^\  erang..  isi  geloren  den  14.  Der.  1840  zu  Berlin,  ehelich. 
Sein  \  ater  w.ir  Tapezierer;  sein  Vater  und  seine  Mutter  waren  nicht  miteinander 
\erw;i!uit.  Seine  MuUer  und  eine  serner  Schwestern  waren  geisteskrank.  M.  be- 
suchte, wie  er  selbst  angiebl,  vom  7. — 16.  Lebensjahre  die  Kealachule  von  der 
Sexta  bis  tar  Frima.  Ausser  Masern  und  Scharlach  will  er  hie  dahin  an  keiner 
Krankheit  gelitten  haben,  nach  dem  jetzigen  Antrage  jedoch  seiner  Frau  auf 
EDtmündigang  sollen  bereits  seit  seinem  14.  Lebensjahre  periodisch  Erschei- 
nungen von  QeislesgestÖrtbeit  bei  ihm  aufigetreten  sein.  M.  will  nan  nach  absol- 
▼irter  Realschule  4  Jabre  in  einem  Geschäft  gelernt,  darauf  vom  1.  October  186  1 
bis  1.  October  1862  als  Einjährif'-Freiwillitr'i'r  f  ^ini  Kuis.  Alexander-Regiment 
gedient  liabeo.   Von  1862  bis  üoveoiber  1864  will  er  in  einem  Geschäft  als 


^)  Im  August  d.  J.  kehrte  HroTokat  von  einem  ihm  gew&hrten  ürlaab  niokt 

surück  und  latitirt  momentan. 

')  In  Sander  und  Richter:  Beziehungen  zwischen  Geistesstörung  und  Yer- 
bieohen,  ist  der  Fall  S.  85  beschrieben. 
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Cotnmis  thätio;,  1864  ferner  3  Monate  zum  Militair  einj^exogen  i^ewesen  sein. 
Vom  ^'oveoiber  1864  ab  hätU  er  ein  Liebesverhältniäs  gehabt,  das  ihn  sehr 
anfregte,  so  dus  er  anter  Tioldm  Trinken  nod  luger  Veistopfang  Januar  1665 
in  Phantasien  verfiel  and  Ton  diesem  Monat  ab  bis  Mai  auf  der  Irren*Abtbeiiang 
der  KSnigl.  Cbarlt^  behandelt  werden  rnnssle.  Die  Acte  der  Kfinigl.  Charit^ 
reicht  nicht  so  weit  zorook,  jedoch  erinoert  sich  der  niiUinterzdichnete  Dr.  S., 
welcher  damals  Assistenzarzt  an  der  Königl.  Cbarite  war,  des  p.  M.  sehr  wol. 

Nach  M.'s  eio^enpf  Erzählung  hatte  bei  dem  damalig:en  Krankheitsbilde  der 
Trunk  eine  Kolle  niitirespielt,  und  es  soll  gleich  hier  erwähnt  werden,  dass  dies 
bei  jeder  Verschliiumerung:  des  Krank heitszustandes  des  U.  der  Fall  war.  Dies 
ist  jedoch  nicht  so  aufzufa^seu,  dass  M.  allemal  zu  Folge  Trunkes  kränker  wurde, 
denn  er  scheint  periodisch  ganz  nftchtem  gelebt  tu  haben,  sondern  so,  dass  M. 
allemal,  wenn  er  kriaker  wurde,  viel  an  trinken  anfing;  der  Trank  ist  also  nicht 
das  eigentlich  nrsichliche  Moment  der  KraokheitsTenohlimmerangen,  sondern 
beide  stehen  zueinander  im  reciproken  Verhältoiss.  Die  Terheirathote  Schwester 
des  M.,  Frau  H.,  theilt  ebenfalls  diese  Anschauung,  ebenso  wie  die  separirte  und 
die  jetzige  Frau  des  M.:  auch  M.  selbst  neigt  in  seinen  ruhigen  Zeiten  dieser 
Ansicht  hin.  Uebrigens  findet  man  diese  Aaffassang  durch  das  Krankbettsbild 
vieler  Geistesgestörten  bestätigt. 

Sodanu  soll  hier  nocii  eines  zweiten  Umstandeä  gedacht  werden,  welcher 
bei  den  jedesmaligen  Krankheits?erschlimmerangen  des  M*  eine  Rolle  spielte, 
nSnüich  einer  krankhaften  Boshaftigkeit.  Schon  Dr.  S.  nnd  Dr.  M.  hoben  in  ihrem 
Qntaobten  (vom  31.  Aag.  1679)  znr  aweiten  Blfidsinnlgkeitserkl&rang  den  an- 
heilvollen  Zog  zur  Bösartigkeit  hervor,  der  sich  bei  ihm  schon  zur  Zeit  seines 
ersten  Aufenthalts  in  der  Charitö  im  Jahre  1864.  wo  er  die  Aerzte  grob  und 
ironisch  behandelte,  gellend  machte;  »ind  M.  se!}>st  sagt  in  einer  84  Seiten 
langen  Eingabe,  welche  er  am  4.  Juni  1880  bei  seiner  zweiten  Entmündigung 
zu  seiner  Act©  einreichte,  er  hätte  schon  damiiLs  nicht  begreiten  können,  mit 
welchdoi  Kechte  ihm  äeine  Freiheit  so  willkürlich  durch  Aerzle  verweigert  wurde 
and  er  sei  damals  »sackgrob*  gegen  Dr.  W.  nnd  Dr.  S.  geworden. 

Mit  dem  Ansdmck,  dass  er  schon  damals  nicht  begreifen  konnte  etc., 
sdiildert  M.  in  nnbewosster  Weise  seinen  Zustand  ansserordentlieh  glücklich,  and 
wir  werden  weiter  unten  auf  dieses  Bekenntniss  des  Kranken  SQraokkommen; 
jedenfalls  ist  M.  damals  aus  der  Charite  nicht  als  geheilt,  sondern  nur  als  ge- 
bessert entlassen  worden.  Dio.s  geht  sowohl  ans  dem  bereits  erwähnten  Gutachten 
des  Dr.  S.  und  Dr.  M.  hervor,  als  auch  aus  einer  ^otiz,  welche  io  jeuer  84  Seiten 
langen  Eingabe  enthalten  ist. 

Mit  Bezug  auf  das  Jahr  18G4  sagt  M.  in  derselben,  dasä  er  aus  dem  Ge- 
schäft, in  welchem  er  seit  1863  als  Commis  thätig  gewesen  war,  freiwillig  ge- 
gangen sei,  weil  ihm  die  Branche  nicht  gefiel,  weil  er  majorenn  geworden  war 
nnd  ein  matterliches  Erbtheil  von  12000  Bmk.  bekommen  hatte. 

Sr  war  nan  ron  Mai  1665  bis  October  1668  in  einem  galvanischen  In- 
stitute thätig.  Deo  Feldzug  von  1866  machte  er,  wie  er  hier  in  Dalldorf  ge- 
äussert, zufolf^e  seines  vorhergegangenen  Aufenthalts  in  der  Charito  nicht  mit. 
ebensowenig  den  von  1870/71,  und  der  Ausbruch  des  ieizteren  .scheint  die  Ver- 
anlassung gewesen  zu  sein,  dass  sich  sein  Vater  ein  Attest  von  der  Cbarite 
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g«beD  lidss,  nach  dem  M.  1865  nur  als  gcbu^sen  ^utiassen  war.  Von  1868 
vill  er  eiD  Mlbtandiges  GeffohJlfl  gehabt  hthm.  1870  htiratluito  er  Mine 
LadenmamMll;  er  seagte  mit  ihr  3  Kinder,  ein  Uidohen,  welches  8V2  Jahre  alt 
an  Diphtberitifl,  einen  Knaben,  welcher  4  Jahre  alt  an  einer  dem  M.  anbekannt 

gebliebenen  Krankheit  starb,  und  ein  Mädchen,  welches  lebt  und  gesund,  jetit 
hinter  seinem  Rücken  and  g^eo  seinen  Willen  mit  Verwandten  nach  Amerika 
ausgewandert  ist.  Diese  Ehe  wurde  übrigens  1876  getrennt,  weil  M.  seine  Frau 
misshandelte  und  Ehebruch  trieb. 

Von  1871  an  ist  nun  M.  fast  jedes  .Jahr  längere  oder  kürzere  Zeit  in  einer 
Irrenanstalt.  Von  Marz  bis  April  1871  war  er  in  der  Privaianstalt  des  Dr.  M. 
xa  P.  Diese  Detention  scheint  ihn  aasseioidentlich  gereist  m  haben,  denn  er 
fahr  im  November  desselben  Jahres  mit  Reitpeitsche  nnd  Dolchmesser  bewaffnet 
nach  P.  nnd  schlag  bei  Dr.  H.  Scheiben  ein.  Die  Folge  davon  war  eine  aber- 
malige Detention  und  zwar  in  der  R.'scben  Privatanstalt.  Er  entlief  zwar  aas 
derselben,  wurde  jedoch  snrfickgebracht,  um  dann  im  Februar  1872  entlassen 
zu  werden.  Er  war  dann  vom  9. — 26.  Dec.  1872  wiederum  in  der  R.'schen  An- 
stalt, ebenso  vom  80.  Dec.  1872  bis  11.  Febr.  1873.  4.  Oct.  187.8  kam  er 
von  der  Anstalt  des  Dr.  M.  in  P.  nach  der  Berliner  städtischen  Irrenanstalt,  aus 
der  er  am  22.  Oct.  entlassen  wurde.  In  der  letzteren  war  er  dann  wieder  vom 
6.  Ney.  bis  7.  Dec.  1873. 

Dnterdess  war  gegen  ihn  das  Bntmandigungsrerfahren  eingeleitet  worden 
nnd  hatten  sn  diesem  Behafe  am  31.  Hai  187  S,  81.  Jan.  nnd  9.  Hai  1874 
Ezplorationstermine  stattgefunden.  In  dem  sich  aus  diesen  Termineo  ergebenden 
motivirten  Gutachten  des  Dr.  S.  und  Dr.  H.  vom  24.  Juni  1874  wurde  ansge- 
führt,  ^dass  M.  an  periodischen  Erregungszuständen  leide,  in  denen  er  durch 
sein  paiizi's  Gebabreo,  die  Art  wie  er  spreche,  .sein  Awssohen  etc.  den  ver- 
änderten Gemüthszustand  bekunde."  So  wurde  M.  laut  Erkenntniss  vom  24.w>ept. 
1874  gerichtlich  für  blödsinnig  erklärt. 

Vom  Deoember  1873  bis  2.  August  1875  war  M.  auf  freiem  Fusse;  die 
Zeit  benatste  er,  am  eine  Broschdre  « Gemeingef&hrlichkeit  der  Fiirat-IrrsD- 
anstalten,  insbesondere  der  Anstalt  des  Dr.  M.  in  P,*  sa  schreiben.  Dieselbe 
erschien  im  Juni  1874  im  Druck.  Abgesehen  ron  der  CJnsalängliohkeit  des 
Urtheils  und  der  nicht  genfigenden  Bekanntschaft  mit  der  angegriffenen  Sache 
beweist  die.selbe.  wie  einsichtslos,  resp.  krank  M.  geblieben  war.  nnd  so  finden 
wir  ihn  deiiii  im  August  1875  abermals  in  der  siädti.scheii  Irrenanstalt.  Er  blieb 
damals  in  derselben  bis  October.  in  dieser  Zeit  trieb  er  nun  auch  ein  Geschäft 
mit  verbotenen  Gommi-Ärtikeiu.  sowie  durchsichtigen  Photographien  und  Spiel- 
karten und  lieas  sich,  wie  er  sagt,  im  December  desselben  Jahres  absichtlich  bei 
diesem  Handel  abfassen,  am  auf  seinen  Geistestostaad  untersucht  werden  sa 
mSssen.  Dies  geschah  nan  swar  vorlinflg  nicht  in  Folge  dieser  UngesetsUchkeit, 
wol  aber  baten  seine  Verwandten  nnterm  13.  Janaar  1877,  ihn  wieder  zu  mün- 
digen, weil  er  1  Jahr  sich  ruhig  verhalten  hatte,  nnd  unterm  22.  Mai  1877 
erklärte  der  mit  der  Untersuchung  des  M.  gerichtlich  beauftragte  Dr.  L.  denselben 
für  gesund  und  im  Stande,  die  Folgen  seiner  Handlungen  zu  überlegen,  weil  er 
den  M.  bei  Weitem  beruhigter,  einsichtiger  und  geordneter  in  seinen  Anschauungen 
vorfand;  irent.  auch  alle  die  früher  krankhaften  Vorstellungen  noch  nicht  aufge- 
geben seien,      seien  sie  doch  so  weil  zurückgetreten,  dass  M  über  ihnen  stehe. 
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So  wurde  die  VonDondsobaft  des  H.  unter  dem  Hfti  1877  MifiK«hoben  and 
derselbe  für  gesund  erkliri 

Bereits  unter  dem  1 1.  Juni  1877  verlangte  der  für  gesund  erklärte  M.  eine 
Kopie  des  L/schen  Gutachtens,  sowie  der  von  S.  und  M.  Abschlägig  beschieden 
wünschte  er  wenigstens  Einsicht  des  von  ihm  nothwendig  gebranchteu  Gutachtens 
des  Dr.  L..  obwohl  es  ilim  vom  kaufmännischen  Standpunkte  unerklärlich  sei, 
dass  er.  wenn  er  für  einen  ärztlichen  Besuch  des  qu.  L.  30,75  Mark  zahlen  solle, 
nicht  einmal  die  Kopie  des  Gutachtens  erhalten  könne. 

Den  28.  Juni  1878  wurde  nun  H.  freigesprochen  wegen  des  Bandeis  mit 
verbotenen  Goniini'Artikeln ,  jedoch  wegen  eines  nenerdings  rerfibten  Haos- 
friedensbraebes  sn  40  Rmk.  TsnirÜieilt  In  leteterer  Sache  appeUirte  er. 

Anfang  Jnli  1878  fand  eine  Wahlagitation  von  Seiten  der  conservativen 
Partei  gegen  den  schon  genannten  Dr.  M.  von  P.,  den  Candidaton  der  Liberalen, 
statt;  Provokat  sagte  hier  über  diese  Zeit  von  sich  aus,  dass  er  etwas  anfgeregt 
gewesen  sei.  Mch  aber  desto  mehr  zusammengen'>n^m«»n  hätte.  Di»>  Honservativeo 
des  betreffenden  Wahlkreises  Hessen  damals  die  bereits  erwähnte  Broschüre  zu 
wahlagitatorischen  Zwecken  drucken.  Bs  war  dies  natürlich  Wasser  auf  des 
ProTokaten  Muhle  und  so  erschien  er  an  den  Wahltagen  seihst  in  F.;  daselbst 
flkandalirto  er  so,  dass  er  am  17.  August  in  die  stSdtisobe  Irrenanstalt  gebraeht 
werden  musste.  Den  17.  Hot.  wurde  er  in  eine  Filiale  rerlegt,  woselbst  am 
S8.  Febr.  1879  abermals  ein  Explorationstormin  stattfand,  in  dem  Dr.  S.  und 
Dr.  M.  Sachverständige  waren.  Disselben  erklärten  den  M.  in  einem  aosfnhr- 
liehen  Gutachten  vom  31.  Aug.  resp.  1.  Sept.  1879  für  blödsinnig.  Die«?  ge- 
nügte jedoch  dem  Gerloht  nicht,  denn  es  fasste  unter  dem  30.  Mär/,  1880  den 
Beschluss,  die  Untersuchung  des  Gemüthszustandes  des  M.  unter  Zuziehung  des 
Dr.  L.  zu  wiederholen.  Unterdessen  war  M.  selbst  am  9.  April  1879  von  einem 
Ausgang,  den  man  ium  seiteus  der  Irrenanstalt  gewährt  hatte,  nicht  zaräck» 
gekehrt  Als  dies  die  Königl.  ObefstaatsanwaltsobafI  auf  eine  Anfrage  bei  der 
Birection  der  Anstalt  erfuhr,  besoUoss  sie  am  10.  Mai  1879»  den  M.  wegen 
Gemeingelihrliehkeit  su  deiiniren,  weil  er  der  Verbreitung  unzüchtiger  AbbU' 
düngen  und  Darstellungen  halber,  zufolge  seines  derzeitigen  Geistessastandes 
nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden  konnte.  Durch  Beschluss  vom  5.  Sept. 
1  879  wurde  die  gegen  ihn  schwebende  ''nt^rsuchung  wegen  Hausfricdensbruclu^s 
bis  auf  seine  W'iederherstollnng  sistirt.  So  kam  M.  den  6.  Dec.  1879  abermals 
nach  der  Irrenanstalt,  wurde  Jedoch  bereits  den  20.  Dec,  da  die  entsprechenden 
Formalitaten  erfüllt  waren,  wieder  entlassen.  Doch  es  währte  nicht  lange  mit 
ihm;  er  fing  Skandal  mit  dem  bei  seiner  separirten  Frau  wohnenden  Dr.  S.  an, 
durohschnitt  ihm  dreimal  die  Dnhtleitung  seiner  telephooisohen  Klingel  und 
rühmte  sich  noch  dem  Hauswirth  gegenüber  des  Unfugs.  Er  wurde  in  Folge 
dessen  den  22.  März  1880  nach  der  Irren-AbtheUnng  der  KÖnigl.  Charite  ge- 
bracht und  von  da  den  30.  nach  Dalldorf. 

Hier  fand  nun  am  4.  Juni  ein  Termin  statt,  in  welchem  die  drei  Experten 
übereinstimmend  den  M.  für  blödsinnig  erklärten.  Darauf  wurde  er  unter  dem 
18.  Juli  auch  gerichtlich  für  blödsinnig  erachtet.  Während  dieses  Aufenthalts 
gab  er  sich  von  seiner  boshaftesten  Seite;  in  der  testen  üeberzeugung  zu  Unrecht 
eingesperrt  su  sein,  MX8t5rte  er  Alles,  was  er  serstSren  konnte,  steckte  seine 
Zeile  in.  Brand,  schmierte  mit  Kotb,  verhetste  die  Hitkianken  und  «eigte  sich  in 
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einer  solcbeo  Weise  eiosicbislos,  dass  mit  ilim  iiberiiaupt  uichls  aD/.ufangbu  war. 
Er  wurde  den  1.  Ne?.  etwas  iMrahigt  »ecli  einer  Filiale  rerlegt;  tod  da  bracb 
er  dreimal  aus;  sweimal  wurde  er  suruokgebraeht,  das  dritte  Mal  (30.  Dec)  ver^ 
sQolite  man  es^  ihn  in  der  Freiheft  tu  belassen.  Doch  bereits  den  6.  Jan.  1881 

liam  er  wieder  zur  Charit^  nod  TOn  da  nach  Dalldorf.  Diesmal  war  er  verbält- 
nissmässig  ruhig;  es  sei  ihm  draassen  schlecht  ergangen  und  er  hätte  die  Ab* 
sieht  gehabt,  einen  Brief  an  die  Anstalt  zu  schreiben  des  Inhalts,  freiwillig  in 
dieselbe  zurückzukebren .  wenn  man  ihm  den  Auso-ang^  gestattete.  Da  er  ruhig 
blieb,  bekam  er  Aosgaog,  kehrte  jedoch  den  23.  April  Ton  demselben  nicht 
zurück. 

Den  1.  Jnni  1888  wurde  er  dnrob  die  Grlminalpoliiei  Terbaflet  und  d«n 
8.  in  das  Untersuehnngsgerängoiss  gebracht;  da  er  sich  als  krank  auswies,  kam 
er  seiion  den  4.  nach  der  Inmi-Abthennng  der  Charitas  und  von  da  den  6.  naob 
Dattdorf.  Den  13.  fragte  das  Königl.  Landgericht  an,  ob  er  Sur  Zeit  der 
Begebung  der  ihm  zur  Last  gelegten  Handlungen  (er  war  wegen  Betrugs  in 
12  Fällen  an  die  Königl.  Staatsanwaltschaft  abge<(riben  worden)  in  einem  Zu- 
stande krankhafter  Störung  der  GeistesthatigkeiL  gewesen  wäre.  Die  Frage 
wurrle  von  hier  aus  hejaht.  Es  schien  ihm  auch  diesmal  draussen  nicht  gut  ge- 
gaugeu  zu  sein,  denn  er  war  mit  Krätze  bedeckt.  Sein  Benehmen  war  recht 
läppisch  und  sekwacb,  und  es  erschien  sein  SSustand  um  so  beklagenswerther  als 
er  auch  das  Bewusstsein  fBr  Reobi  und  Unreebt  gans  Toiloren  su  haben  schien. 
Den  16.  Juni  wurde  er  von  DaUdorf  in  eine  Filiale  verlegt,  aus  der  er  am 
18.  Dec.  entwich.  Seine  Wiederergreifnng  wurde  von  dort  aus  als  nothweodig 
nicht  erachtet. 

Und  in  der  That  hielt  er  sich  Vis  zum  26.  April  1884.  Da  slelltf  p^ine 
jetzige  Frau,  mit  der  er  bereits  rnsammcn  lebte,  den  Anlrasr  zu  .seiner  Aufnahme 
in  die  Irrenanstalt,  weil  er  tobe  und  sie  ohne  jede  Veranlassung  schlagi;^  und 
würge.  Er  iiam  deu  26.  A^ril  nach  der  Charite  und  von  da  den  b.  Mai  ungeheili 
nach  Dalld<fff,  BS  war  in  seinem  Zustande  eine  weswtliebe  Aendemng  kaum 
eingetreten;  isolirt»  sank  er  sogar  bis  zum  Kotbschmieren  berab;  da  jedoch  seine 
Schwester,  sein  Vormund  und  seine  Braut  fSr  ihn  einkamm  und  er  sieb  schliess- 
llcb  vernünftiger  betrug,  so  wurde  er  am  1 8.  Juli  beurlaubt. 

Am  11.  M&is  1885  stellte  nun  M.  beim  Gericht  den  Antrag,  ihn  wieder 
ZQ  mündigen.  ..er  sei  unerhörter  W»»ise  nicht  einmal  berechtigt,  sich  7.u  Ter- 
heirathen.-  Am  30.  .März  ging  er  Ih.  R.  um  ein  ärztliches  Zeugni.ss  an.  „damit 
or  diese  widersinnige  Vormundscbali  ios  werde*,  und  am  9.  April  schrieb  er 
demselben:  ^Sie  können  doch  ohne  die  geringste  Verantwortung  ein  derartiges 
Attest  ausschreiben.**  Es  gelangte  darauf  ein  Gutachten  des  genannten  Dr.  B. 
an  das  KSnigl.  Amtsgericht,  nach  dem  M.  sur  Zeit  niobt  mehr  des  Vermögena 
ermangele,  die  Folgen  seiner  Handlungen  an  flberlegen  und  er  seit  Juli  1884 
kein  Zeichen  von  Geistesstörung  an  den  Tag  gelegt  b&tte.  M.  wandte  sich  am 
20.  Mai  auch  noch  an  Dr.  L.  und  theilte  ihm  mit,  dassderDr.  B.  »ein  günstiges 
Gutachten  an  das  Gericht  eingereicht  biitte.**  Kurzum  es  fand  am  27.  Mai  ein 
Termin  statt,  in  weh  hein  Dr.  W.  und  Dr.  L.  als  Experten  fungirten.  Der  Letztere 
sagte  in  demselben  zwar  selbst  aus,  „daps  ihm  M.  neulich  bei  seinem  Besuch 
noch  Manches  gegen  die  Irrenanstalten  vorgebracht  hätte",  und  M.  sagte  in  dem- 
selben, dass  die  Blödsinnigkeitserklaiungt^u  hin  und  wieder  dazu  dienten,  nm 
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miMliebig«  Personen  für  blöddonig  wo,  erUiren  und  Verbrecher  vor  der  Strafe 
sa  sohütBen,  und  dan  er  die  Bxisteiit  der  Pri?at*Irreoaii8Ulten  niebt  for  be- 
rechtigt halte,  weil  die  Inhaber  derselben  nur  ein  feines  Geschäft  dereoe  machten, 
besser  ab  die  unter  dem  Mühlendamm,  die  alte  Sachen  rerkaafen,  welche  Aensae» 

runp  Pf  hernach  allerdings  als  unpassend  bezeichnete,  abi*r  man  kam  im  Tenor 
doch  dahin:  .Wenn  M.  iiuoli  noch  vielfach  in  j^einen  Aeusseruntreri  Anklänf^e  an 
seinen  Ilass  gep:en  die  Aerzte  und  Pi ival-Irrenansialten  zeige,  so  habe  er  sich 
doch  mindestens  soweit  in  der  Gewalt,  dass  er,  wo  es  ihm  zweckmässig  erscheine, 
damit  snrtickhalte  und  nur,  wenn  er  gereist  würde,  sich  gehen  lasse;  er  habe 
den  Gebraach  seines  Verstandes  wiedererlangt  nnd  könne  die  Folgen  seiner 
Handinngen  flberlegen.*  So  wurde  M.  noch  an  demselben  Tage  wieder  ge* 
mfindigt.  Die  Preade  dauerte  jedoch  nicht  lange,  denn  unter  dem  2.  Aagost 
schrieb  der  Schwager  des  M.  an  Dr.  L.  eine  Postkarte,  nach  der  M.  nach  seiner 
ihm  bescheinigten  Geistesrestitution  die  tr-ll;-*  n  Streiche  nach  §.  185  Str.>Q.<B. 
mache  und  den  T.riir^i  kränker  als  je  erscheine. 

Jedenfalls  spielte  sich  zur  Zeit  seiner  Mundigung  eine  ihn  gui  darstellende 
Privatklage  ab.  M.  gerieth  nämlich  Anfang  des  Jahres  1885  mit  einem  Con- 
enrrenten  anf  dem  Gebiete  kirchlicher  Kuostgegenstände  Namens  P.  zusammen 
und  worde  ron  demselben  wegen  öffentlicher  verleumderischer  Beleidigungen  im 
April  Terklagt.  Nachdem  diese  Klage  am  IS.  ICai  surückgewiesen  werden  war, 
schrieb  M.  am  19.  an  seinen  Ccncnrrenten  einen  beleidigenden  Brief,  so  dass 
dieser  am  6.  Juni  die  Klage  erneuerte.  Zu  einem  Schiedsgerichts'.ermin  am  27. 
kam  M.  nicht  und  so  wurde  er  am  31.  Juli  der  Beleidigung  für  schuldig  mit 
100  Rmk.  Geld  resp.  20  Tagen  Haft  bestraft.  Da  schrieb  M.  am  'A.  August  an 
das  KÖnigl.  Amtsgericht,  dass  er  zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Briefes  fiir  blöd- 
sinnig erklärt  war  und  er  bäte  mit  Rücksicht  hierauf,  da^  Erkanntniss  vom 
31.  Juli  ^fnr  Null  und  nichtig  zu  erklären";  zugleich  meldete  er  am  6.  August 
die  Bemfang  an,  und  unterm  13.  August  schrieb  er  nochmals  an  das  Kon  igt. 
Amt^richt,  unter  Beilage  der  entsprechenden  VerfSgnng,  dass  er  bis  23.  Juni 
unterGuratel  gestanden  hfttte,  sonst  übrigens  die  sweite  Instanz  beschritten  hätte. 

In  einem  Termin  am  1 7.  October  erklärte  er  ebenfalls,  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  incrirainirten  Briefes  blödsinnig  im  Sinne  des  Gesetzes,  und  imTer:nin 
fora  19.  November  erklärte  er.  zur  Zeit  derselben  zwar  nicht  geisteskrank,  aber 
auch  nicht  sirafbar  gewesen  zu  .sein,  da  er  noch  entmündigt  war.  In  diesem 
Terrain  wurde  jedoch  die  Berufung  verworfen  und  ihm  noch  der  Kostenbetrag 
derselben  auferlegt,  und  die  Ausarbeitung  des  Urtheils  vom  4.  December  lautet 
dabin,  dass  die  Frage,  ob  die  Zurecbnongsflihigkeit  eines  Angeklagten  sur  Zeit 
der  Tbat  ausgeschlossen  gewesen,  der  Strafrichter  selbständig  sn  I5sen  hätte 
und  dabei  an  die  Entscheidung  des  Cirilrichters  keineswegs  gebunden  sei,  dass 
übrigens  M.  zufolge  der  Sachverständigen-Beobachtungen  von  Anfang  Mai  für 
nicht  blödsinnig  erklärt  worden  sei .  und  dass  nach  denselben  Sachverständigen 
kein  Grand  zur  Annahme  vorläge,  dass  er  am  19.  Mai  anders  gewesen  sei  als 
Anfang  Mai.  ^) 


')  In  dem  Falle  Schultyp  (1.  c.  S.  86)  musste  «las  Strafvtitahrca  /.v  i  Mal 
wieder  aufgenommen  werden,  weil  der  Antrag  auf  Blödsinnigk<iitserklarufi-  üwei 
Mal  abgtl'jbnt  wurde. 
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M.  sollte  nun  im  April  1886  seine  20t&gige  Haft  antreten,  bat  aber  am 
16.  Qod  26.  April  am  Strafan&obab.  Beide  Nale  abgewieaen,  trat  er  dieselbe 

am  29.  April  schliesslich  an. 

In  Haft  zeigte  sich  sofort,  wes  üeisteskind  er  war.  denn  aus  einem  Briefe 
seiner  Frau  (M.  hatte  am  20.  October  Fräulein  0.  Spl.,  mit  der  er  scbon  lange 
zusammengelebt,  wirklich  geheiratbet)  vom  4.  Mai  geht  hervor,  dass  er  uuerfüU- 
bare  Wunsche  äusserte:  „die  Sache  ist  nicht  so  einfach,  wie  Du  denkst",  und 
,ieh  werde  sofort  tnm  Recbtsanw.  Scb.  geben,  daes  er  das  Mfigliebe  thnt*;  und 
ans  einem  vom  6.,  daas  er  sich  in  der  Aenasemng  seiner  Wfinsche  TOllkommen 
widersprach:  «das  kommt  mir  sehr  komisch  Tor";  dass  es  ndthig  war,  ihn  zor 
Bohe  so  ermahnen:  ^verhalte  Dich  nur  ruhig  und  mscbe  mir  ]<eine  Ge.schichten, 
grüble  vor  allen  Dingen  nicht  zu  viel";  und  dass  er  sich  im  höchsten  Grade 
tactlos  benahm:    ^ich  bitte  Dich  dring-i^nd.  mir  Niemand  mehr  herzuschicken, 
wie  kannst  Du  d»M;n  überhaupt  meine  Adresse  sagen.  Ich  bin  ausser  mir.  Olga.* 
Am  10.  früh  schlug  er  in  seiner  Zelle  eine  Scheibe  ein.  „er  habe  frische  Luft 
nöthig,  das  sei  ja  eine  Kleinigkeit,  das  sei  nicht  schlimm'',  wurde  vor  den 
OefEngnisS'Bausarst  Dr.  S.  geführt  und  als  geisteskrank  befonden.  Er  werde 
nächstens  nach  Aichangel  reisen,  die  Kosten  einer  solchen  Beise  seien  eine 
Kleinigkeit;  rorher  hatte  er  indess  sng^ben,  dass  es  ihm  dnrftig  gehe.  Aach 
sein  sonstiges  Benehmen  erschien  wie  das  eines  Geistesgestörten.  So  musste  die 
Haft  unterbrochen  und  M.  noch  denselben  Tag  nach  der  Irren-Abtheilung  der 
Charitö  gebrarht  werd*>n.    Dort  trat  er  höchst  arrogant  auf,  schimpfte  auf  die 
Irrenärzte  und  Anstalten  im  Aligemeinen,  auf  die  Charit^  aber  im  Boponderen. 
Be.sonders  bedachte  er  den  Chef  der  Abtheilang  mit  seinen  Schimptre»ien  und 
droiite,  er  wollte  ihn  durchprügeln.    Weiter  hetzte  er  die  Kranken  gegen  die 
bestehenden  Bestimmungen  and  Binrichtnngen  anf.  So  kam  er  am  22.  ungaheUt 
nach  Balldorf.  Die  Ueberf&hiong  dahin  mnsste  in  Zwangsjacke  erfolgen.  Nach» 
dem  er  einmal  hier  war,  betrag  er  sich  ziemlich  rahig,  gab  aber  ftber  den  Qrond 
seines  Hierseins  eine  ungemein  weitschweifige,  abschweifende  Brs&hlang  ohne 
zum  Ziel  zu  kommen.  Er  hätte  im  Gefängniss  Fensterscheiben  entzwei  gemacht, 
thoils  um  den  Gc^trink  des  Abtritt.^  erträglicher  zn  machen,  theü?  nm  auszu- 
rücken; Ausrücken  wurde  ja  nicht  bestraft.    Fr  beschimpfte  den  Dr.  S.   In  der 
Charite  sei  er  gleich  „überfallen-'  worden.    Dann  sprach  er  wieder  von  seiner 
Broschüre  und  dass  er  voriges  Jahr  Krach  mit  der  „schönen  Olga"  gehabt  hätte. 
Dabei  war  es  ihm  unmöglich,  bei  irgend  einer  Erzählung  den  Zasammenhang  sa 
bewahren.  Sr  en&hlte  Ton  ihm  nur  allein  bekannten  Personen,  als  ob  sie  Jeder- 
mann kennen  »fiaste,  achrieb  von  Torriickten  Ideen  strotsende  and  vielfach  so- 
sammenhaoglose  Briefe,  war  dabei  malitiSs  and  wiederam  l&ppisch;  so  stahl  er 
einem  Arzte  das  Taschentuch  aus  der  hinteren  Rocktasche,  „er  leide  an  Klepto- 
manie.'*   Die  Jetzigen  Wärter  der  Anstalt  taugten  nichts,  die  früheren  hätten 
ihm  Cigarrcn  und  Bier  verkauft;  Diakonis.sen  müssten  angestellt  werden.  £r 
würde  eine  dicke  auf  Anstaltsverhäituisse  bezügliche  Broschüre  herausgeben. 

Ende  Juni.  Anfang  Juli  äusserte  5irh  seine  Kraniviieit  auch  in  körperlicher 
Beziehung;  er  band  sich  ein  Tuch  fest  um  die  iStirn,  weil  er  Kopfschmerzen  hätte; 
dabei  litt  er  an  hartem  Stahlgang  oder  war  verstopft.  Brioi  doroh  das,  was  ihm 
beToist&nde,  entsetslich  aufgeregt,  er  kSnne  keine  Nacht  schlafon,  hätte  Kopf- 
schmersen  nnd  b&te  am  Bromkali;  dabei  waren  seine  Ersahlangen  ToHkOAmen 
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idaenfldclitig  ond  ihr  Inhalt  krankbafter  Natnr.  Unter  entapireobender  Beband- 
lang  linderten  sieh  übrigens  seine  Leiden.  Boshaft  blieb  er  immer»  so  beklagte 
er  den  Tod  des  Dr.  S.,  weil  er  ihm  non  keins  mehr  aoswisohen  kSnnte,  nnd 

einen  ihn  besnchenden  Freund  schimpfte  er,  als  dieser  nicht  sofort  auf  seine 
tollen  Geschichten  einging.  Zwei  Tage  vor  seinem  Termin  stellte  er  nocli  die 
einsicht^losf'sten  Fordprnngen  beziehentlich  desselben  und  an«?erto  die  nlborn'^-ten 
Drohnii ü I  ri.  namentlicb  dass  er  nach  »einer  Befreiung  sich  einige  handfeste  Kerle 
dingen  würde,  welche  die  Irrenärzte  verschwinden  lassen  würden. 

Nachdem  nun  die  Frau  M.  bereits  aui  lö.  Nov.  1885  an  Dr.  L.  einen  Brief 
geschrieben  hatte,  dass  ihr  Hann  tar  Zeit  jenes  Briefes  an  P.,  also  im  Mai  1885, 
In  einer  derartigen  krankhaften  geistigen  Anfregung,  an  der  er  ja  periodisch 
leide,  gewesen  sei,  dass  er  wol  wirklich  nicht  im  Stande  geweeen,  die  Polgen 
rahig  zu  überlegen,  schrieb  sie  anter  dem  19.  Jnli  1885  an  das  Königl.  Polizei- 
Präsidiam,  dass  M.  wieder  trinke  und  xerstörungssüchtig  sei;  und  anter  dem- 
selben Datnm  schrieb  M.  eine  Postkarte  so  gemeinen  Inhalts  an  den  rnitunterzeich- 
neten  Dr.  S.,  dass  derselbe  von  der  Post  zurückgehalten  und  dem  Polizei- Präsi- 
diam  übergeben  wurde.    Als  darauf  am  20.  die  Anna  Spl.  dem  Polizei-Revier 
berichtete,  dass  sie  von  M.  in  ihrem  Geäohäftslokal  überfalleu  werde,  und  sein 
Pdisei-Revier  nnter  dem  28.  Jnli  beric4itigte,  dass  eins  das  andere  (H.  und  0.  Spl.) 
geschlagen  Uitte,  dass  sie  in  wilder  Ehe  lebten  nnd  dass  er  sich  einen  Steno« 
grapben  engagirt  hätte,  welcher  eine  Broschüre  aber  die  Ircenante  niederschrei- 
ben sollte,  dass  er  aber  sonst  den  Eindruck  eines  völlig  gesunden  Menschen 
mache,  und  als  dann  femer  am  23.  Juli  die  beiden  Schwestern  Spl.  am  Detention 
des  M.  baten,  da  er  der  Anna  Spl.  die  Blumentöpfe  in's  Zimmer  werfe,  nnd  als 
auch  das  Polizei  Revier  ihn  am  25.  Juli  in  der  That  als  hochgradig  erregt,  jeden- 
falls durch  Trunk,  schilderte,  fand  der  Dr.  B.  am  25.  Juli  doch  keine  Anhalki- 
puükte  aus  seinen  Beobachtungen,  ihn  für  geistesgestürl  und  gemeingefährlich 
sa  halten.  Dnd  nachdem  sich  am  7.  Aagast  das  Kaiserl.  Postamt,  an  welchem 
]|.*s  Wohnnng  gehörte,  beschwert  hatte,  dass  sich  M.  nnd  die  0.  Spl.  in  bestan- 
digem Zwist  über  die  Postsendangen  bef&nden  nnd  dass  M.  den  Briefti%er  mehr- 
fach wörtlich  nnd  jthatlich  beleidigt  und  aach  vielfach  Drohungen  gegen  den 
Por.t-Director  ausgestossen  hätte,  weshalb  die  strafgerichtliche  Verfolgung  des  M. 
in  die  Wege  geleitet  werden  würde,  und  nachdem  das  Polizei-Revier  am  6.  Sept. 
meldete,  dass  M.  mit  einem  Droschkenkutscher  vier  Stunden  umhergefahroii  sei 
und  ihn  dann  nicht  bezahlen  wollte,  und  dass  er  den  Eindruck  eines  LJeistes- 
kraiiken  und  gemeingefährlichen  Menschen  mache,  gab  M.,  nachdem  er  sich  aus- 
geschlafen hatte,  dem  Dr.  B.  immer  noch  keine  Anbaltspankte,  ihn  zar  Zeit  fGr 
geisteskrank  nnd  gemeingefährlich  an  halten.  Es  wollte  somit  nicht  gelingen, 
den  H.  anf  dem  ilblichen  Wege  in  der  Irrenanstalt  antersabringen ,  nnd  es  be- 
durfte dazn  des  Umweges  der  bereits  erw&hnten  Privatklage  contra  P.  Wie  nnn 
aber  H.  detinirt  war,  stellte  seine  Fran  nnter  dem  4,  Jani  1886  den  Antrag, 
ihn  zu  entmündigen.   Die  Langmntb  war  ihr  ausgegangen;  hntte  M.  gegen  sie 
und  ihre  Schwester  in  Freiheit  auf  die  beklagenswertheste  und  unsinnigste  Weise 
gewüibet,  so  Hess  er  sie  auch  vom  Gefangniss  aus  nicht  in  Ruhe,  schickte  ihr 
eine  ganze  Reihe  entlassener  Strafgefangenen,  die  bei  ihr  esseu  uud  sich  reslaa- 
riren  sollten,  nnd  schrieb  von  dort  aus,  ohne  dass  die  Gefängniss-Inspectton 
davon  Kenpliiiss  erbioU,  einen  Brief,  in  dem  er  sie  om  6  Photographien  bat,  da 
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seine  Hi^fangenen  sie  kenaen  leroen  wollten.  Der  Termin  fand,  wie  bereits 
Eingangs  bemerkt,  im  Jnli  d.  J.  in  Dalldorf  statt 

Wie  ans  dem  Protokoll  berrorgeht,  gerieth  H.  in  demselben  bäofig  in  leb- 
hafte Erregung,  w&brend  welcher  er  auf  die  Sacbverstindigen  in  der  heftigsten 
Weise  schimpfte;  er  konnte  eigentlich  nicht  gefragt  werden «  denn  zameist 
sprach  er.  zog  dabei  über  die  Aer^tp.  die  Anstallen,  seine  VerwaTidten. 
Freunde  elc.  her  nnd  liess  sich  in  «^eiiifiii  Keiietliiss  nicht  unterbrechen.  Er 
kam  dabei  vom  Riindoilsten  in's  TauscrKisie ,  inei.st  ohiio  einen  begonnenen 
Gedanken  zaui  Abscbiiiss  zu  bringen.  Um  auf  Fragen  Antworten  zu  erlangen, 
ttittsste  man  sie  ihm  meist  dreimal  vorlegen  and  zwar  mit  lauter  Stimme.  Oft 
bürte  er  überbaapt  nicht,  so  namentlich  nicht  aaf  die  Verlesang  der  NotiT«  ztun 
Antrag  seiner  Fraa.  Und  dabei  beschwerte  er  sich  noch,  als  nach  awei  Standen 
die  Anwesenden  das  Bednrfniss  fohlten,  dem  angreifenden  Spektakel  ein  Ende 
zu  machen.  Nur  ausnahmsweise  und  zw&r  wenn  er,  wie  es  seine  Manier  ist, 
diktiron  konnte.  Ijonabtn  er  sich  nibi^  and  nicht  angewandt,  so  dass  man  ihm 
daüD  wiederum  nicht  ungern  zuhörte. 

Dass  M.  geistesgestört  sein  muss,  geht  aus  der  obigen  Geschichts- 
erzahlang  wol  sattsam  herror,  und  M.  ist  wol  der  Einzige,  der  es 
für  möglich  hält,  dass  man  15  Mal  als  Gesunder  in  die  Irrenanstalt 
eingesperrt  werden  kann,  und  wvv.u  wir  nach  derselben  den  Beweis 
seiner  Geistesgej^törtheit  doch  noch  oinaml  führen,  so  geschielit  es, 
weil  wir  uns  nii  ht  in  Uobereinstirnniung  zu  befinden  scheinen  mit  den 
Gutachten  des  Sachverständigen,  weicher  ihn  zwei  Mal  wieder  mim- 
digte,  und  den,  welcher  ihn  verschiedene  Male  für  weder  geistes- 
gestört, noch  gemeingefährlich  erklärte.  Wir  sind  nämlich  der  Mei- 
nung, dass  M.  mindestens  seit  1864,  wo  er  sich  das  erste  Mal  in 
einer  Trrenanstalt  befand,  ununterbrochen  geistesgestört  gewesen  ist 
und  dass  er  sieh  in  den  Zeiten,  wo  er  es  nicht  schien,  nur  in  einem 
beruhigten  Zustande  befunden  hat,  während  dessen  er  jedoch  nach 
wie  vor  gehirnkrank  war. 

M.  war  ununterbrochen  geistesgestört. 

Die  Erfahrung  lehrt  tausendfach,  dass  ein  Mensch,  der  geistes- 
gestört geworden  war  und  darnach  ^ena^,  Ach  nach  seiner  Genesung 
wie  ein  Anderer,  gewissermassen  Neugeborener  vorkam,  der  sirh  der 
Zeit  seiner  Krankheit  ni'  ht  odor  nur  dnnkel  erinnern  oder  nicht  be- 
greifen konnte,  wie  er  in  seiner  Krankheit  öü  zu  öein  oder  zu  handeln 
im  Stande  war.  Und  M.?  Er  konnte  schon  1865  nicht  begreifen,  wie 
er  selbst  schrieb,  weshalb  ihn  die  Aerzte  der  Charite  nicht  entiicssen, 
resp.  ihn  dort  seiner  Freiheit  beraubten.  Selbstverständlich,  denn  er 
hatte  jene  Wandlung  der  Genesnn^;  nii  !i!  ilur<  hgeiiiacht.  Die  falschen 
Ideen,  welf^hc  sich  bei  ihm  durch  und  während  seiner  Erkrankung 
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bildeten,  z.  B.  über  die  ünnöthigkeit  seines  Hinküiumens  na.h  der 
Charite,  die  Ueberflössigkpit  der  mit  ihm  daselbst  vorgenomiuenen 
Massnalinien ,  die  Unnöthiiikoit  n-bp.  Ungerechtigkeit  seines  länsr^ren 
Verweilens  daselbst  und  die  Conseqaenzen  all'  dieser  falschen  Ideen, 
Sahna  er  bereits  nach  seioem  ersten  Anstaltsaufentbait  mit  in  seine  Ver- 
hältnisse hinnns  nnd  za  seiner  danaaligen  Entlassung  resp.  „Befreiung** 
setzte  er  bereits  alle  von  Änstaltswegen  unerlaubten  Mittel  —  selbst 
ein  weit  geplanter  Flnchtrersacb  spielte  mit  —  in  Bewegang. 

Die  falseben  Ideen  besiehentlicb  seines  ersten  Anstaltsaufenthalts 
und  deren  Gonsequeozen  mögen  den  vorlanfigen  Kernpunkt  seines 
kranken  Geisteslebens  gebildet  haben,  an  den  sich  nun  in  Freiheit  in 
folgerechter  Weise  andere  ansetzten,  und  weiterhin  gab  M.  durch  sein 
Rranksein  zu  Conflicten  Veranlassung,  die  er  ebenfalls  zufolge  seines 
Zustandes  falsch  bcurtheiltc  und  deren  Grund  er  nicht  in  sich  und 
seiner  Krankheit,  sondern  in  der  Aussenwelt  suchte.  M.  wurde  1866 
seines  Zustandes  halber  nicht  eingezogen,  und  1870  war  er  nicht 
gesunder  und  dof  ii  sagte  er,  er  sei  damals  geistig  und  körperlich 
kerngesund  gewesen.  Diese  Ueberlegungen  erklären  uns  das  M/sche 
Treiben  bis  zum  heutigen  Tage  vollkommen. 

Es  drängt  sich  uns  nun  die  Frage  auf:  wie  war  es  möglich, 
dass  M.y  der  nach  unserer  Auffassung  ununterbrochen  geisteskrank 
gewesen  ist,  zweimal  aus  der  Vormundschaft  herauskommen  konnte? 
Die  Brklftrung  liegt  in  den  Intensit&tssehwankungen  der  M.'schen 
Krankheit  Eft  verlauft  wol  selten  eine  chronische  Geistesstörung  ohne 
alle  Periodicit&t  zum  Gluck  für  die  Kranken  und  ihre  Umgebung,  und 
es  giebt  viele  notorisch  Kranke,  bei  welchen  in  den  sogenannten 
guten  Zeiten  die  Krankheitssyraptomc  noch  viel  mehr  zurücktreten 
und  die  während  derselben  noch  viel  freier  über  ihren  kitiakea  Ideen 
stehen  als  M.,  der  stets  die  Termine  als  Feilschereien,  wenn  nicht 
noch  Schlimmeres  aufifasste  und  die  ärztlichen  Gutacliten  als  Ver- 
günstigungen, resp.  den  Ausdrut  k  für  Unbeliebtsein  und  nie  als  sach- 
gemässe  Prüfungen  des  Geisteszustandes.  Es  ist  auch  von  dem  Sach- 
verständigen, der  M.  zwei  Mal  rehabilirte,  beide  Male  nicht  eigentlich 
behauptet  worden,  dass  derselbe  gesund  wäre,  sondern  nur,  dass  er 
der  Vormundschaft  nicht  mehr  zu  bedürfen  scheine.  Wir  befinden 
uns  also  mit  dem  betreffenden  Herrn  Sachverständigen  in  keinem 
wissenschaftlichen  Widerspruch  und  die  Frage  der  Mündigongen  hing 
von  piaktischen  BrwSgungen  ab.  Viel  genutzt  haben  sie  dem  M. 
jedenfalls  beide  Male  nicht. 
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Nicht  anscbliessen  können  wir  uns  aber  den  Anschauungen  des 

Dr.  B.,  welcher  den  M.  zwei  Mal  nicht  für  geisteskrank  und  gemeia- 
gttahrlich  erklärte,  weil  er  aus  seinen  Beobachtungen  und  das 
andere  Mal  zur  Zeit  keine  Anhaltspunkte  fand,  den  M.  für  das,  was 
er  war,  zu  erklären.  Zufol^re  der  Latenz  der  Sympioine  kommt  os 
sehr  häutig  vor,  dass  der  Sai'lunrständige  einen  notorisch  Geistes- 
kranken weder  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen,  noch  aus 
denen  zur  Zeit  für  geisteskrank  resp.  gemelDgeü&brlich  erklären  kann; 
es  ist  dies  auch  durchaus  nicht  Bedingung,  denn  die  Angaben  der 
Umgebung  sind  oft  gewichtiger  als  die  eigenen  Beobachtangen^  und 
kann  ja  ein  Kranker  von  H.'s  Leunrand  sehr  wol  eist  sur  weiteren 
Beobachtung  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  werden,  gans  abgesehen 
daTOD,  dass  man  von  M.,  seine  kranken  Handlungen  ganz  ignorirend,' 
kranke  Ideen  immer  zu  hören  bekam,  wenn  man  nur  bestimmte 
Capitel  nicht  umging,  sondern,  wie  es  sich  in  solchen  Fällen  doch 
von  selbst  versteht,  aui^uclite. 

M.  war  allerdings  ein  Kranker,  welcher  in  seinen  ruhigen  Zeiten 
weniger  erfahrene  Aerzte  dupiren  konnte;  es  lag  dies  daran,  dass  er 
gewandt  spra'^h,  flott  schrieb,  ein  gutes  Gedächtniss  hatte  und  keine 
eigentlichen  Wahnideen  prodncirte.  Seine  kranken  Ideen  drehten  sich 
snmeist  nur  um  die  Aerzte,  die  ihn  in  die  Anstalten  brachten  und 
um  letztere  selbst;  diese  kranken  Ideen  äusserte  er  formal  meist 
richtig,  nur  dass  sie  sammt  und  sonders  von  kranker  Basis  ausgingen. 
Nichtsdestoweniger  aber  merkte  man  doch  im  h&ufigeren  Umgang  mit 
ihm,  auch  wenn  er  auf  freiem  Fusse  war,  recht  bald,  wie  er  eigent- 
lich kerne  andere  Idee  hatte  als  die  seiner  Freiheitsberaubungen,  und 
er  wurde  durch  das  bestand  ige  Erz&hlen  dieser  alten  abgcthanen 
Dinge  ermüdend  und  langweilig,  nnd  hierin  zeigte  sich  auch  sein 
Gedächtnisss  schwach,  indem  er  denselben  Personen  immer  dieselben 
Dinge  erzählte;  seine  Sprache  wurde  dann  auch  endlos  und  seine 
Schrrü-erpien  erinneriea  nur  zu  oft  an  die  vielschreibender  Querulanten. 
Das  was  er  in  letzter  Zeit  hier  in  der  Anstalt  nach  dieser  Richtung 
hin  geleistet  hat,  gestatten  wir  uns  zum  Theil  beizufügen.  Diese 
Zettel  und  Bogen  sind  namentlich  in  ihrem  Aeussern  für  derartige 
Kranke  typisch.  Hinzugefügt  soll  übrigens  noch  werden,  dass  M.  log 
nnd  lügt,  wie  und  wo  es  ihm  passt. 

Der  speciiische  Uass  gegen  alle  Anstalten»  in  denen  er  gewesen, 
nnd  gegen  alle  Aerzte,  die  ihn  behandelt,  war  von  seinem  Stand- 
punkte aus  als  eines  15  Mal  gesund  Bingesperrten  ein  gerechtfertigter. 
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und  daher  die  Bosheit,  die  sich  mit  diesem  Hass  verbrüderte.  WSre 
M.  Dicht  fei^y  und  das  ist  er,  er  wfire  der  geßhrliehste  Irre,  den 

man  sich  vorstellen  kann.  So  begnügte  er  si(^h  mit  Sachbeschädi- 
gungen in  den  Wohnungen  der  Aerzte,  mit  Fanjphleten  und  unlautern 
Mitteln  dieselben  blosszustellen.  Er  engagirt,  um  Gegenbeweise  zu 
liefern,  einen  Geistesgestörten,  der  ihn  jedoch  betriigt;  er  benutzt 
sein  Curatel,  um  selbst  «strafbare  Handlungen  zu  begehen,  oder  von 
solchen,  weiche  unter  Curatel  stehen,  begehen  zu  lassen,  um  so  za 
zeigen,  wohin  es  fährt,  wenn  man  die  Leute  für  krank  erklärt;  er 
wird  sogar,  was  er  sonst  nicht  ist,  gegen  die  ärztlichen  Familien 
cjnisch.  Behörden  gegenüber  hütet  er  sich  mit  der  diesen  Kranken 
eigenthnmlichen  Schlanheit. 

Hnss  man  sieh  nnn  nicht  selten  begnügen,  Geisteskranke  nnr  an 
ihren  Thaten  zu  erkennen,  bei  H.  ist  die  organische  Gehimerkranknng 
selbst  evident  nachweisbar;  sie  wird  namentlich  bewiesen  durch  den 
organischen  Zwang,  dem  er  nnterworfen,  und  dnroh  ihre  Periodicitat. 
M.  wird  zeitweise  schlaflos,  leidet  dann  an  Kopfschmerzeu ,  kommt 
sich  selbst  verrückt  vor,  trinkt  triebartig  und  gelangt  schliesslich  bis 
zu  jenem  Punkte,  wo  er  in  der  Gesellschaft  unmöglich  wird;  es  nützt 
dann  kein  Nachgeben,  er  sucht  förmlich  den  Eclat,  und  indem  er 
instinctiv  die  Nähe  der  Irrenanstalten  aufsucht,  um  dort  zu  randaliren, 
gleicht  er  der  Motte,  die  nach  der  Flamme  fliegt,  in  der  sie  sich  ver- 
brennt Und  seine  Termine  beweisen  recht,  dass  er  sich  trotz  des 
festesten  Vorsatzes  nicht  beherrschen  kann,  dass  er  einem  organischen 
Zwange  unterworfen  ist«  £r  (ühlt  das  manchmal  selbst  and  sagt 
dann  nber  seine  eigene  Natnr  empört:  « Verrückt  bin  ich,  aber  beweisen 
sollen  Sie  mir's,  beweisen  Sie  mir  meine  Gemeingefahrlichkat!** 

Diese  organische  Hirnerkrankang  hat  sich  aaeh  im  Allgemeinen 
bei  ihm  snm  Ansdrock  gebracht;  nicht  nnr  dass  er  recht  einsichtslos 
ist,  er  ist  aneh  von  sehr  knnser  Ueberlegung,  wie  s.  B.  seine  Aeusse* 
rungen  im  Protokoll  beweisen;  sein  Wesen  ist  oft  sehr  läppisch  und 
seine  F  innin  uverhältnisse  verrathen,  dass  kein  gesunder  Geist  in 
ihnen  obwaltet. 

Was  seine  vegetativen  Functionen  anbelangt,  so  gehen  sie  jetzt 
gut  von  statten.  M.  ist  ein  Mann  mittlerer  Grösse,  von  gutem  Fett- 
polster, wohlproportionirt  und  angenehmem  Aeussern.  Sein  Schädel 
hat  reichliche  Maasse,  ist  symmetrisch  und  typisch  gebaut  Ver- 
letzungen desselben  fanden  nie  statt  Seine  Ohren  sind  gut  gebildet 
nnd  bietet  er  oberhaopt  kein  Degenerationszeichen  dar.  Seine  Sinnes- 
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Organe  sind  in  Ordnung,  Labmangaerscheinuogen  namenÜicli  an  Papillen 
uTid  EztremH&ten  stnd  nieht  2s  constatiren  ond  seine  Sprache  ist  siclier; 

üur  vibiircn  bei  ihm  die  den  Mund  umgebenden  Muskeln  haufij^  und 
seine  Z  ii  i^e  wird  zitternd  he t ausgestreckt,  weicht  auch  wcl  mcUn  hmaV 
etwas  ab.  Sein  Hals  ist  verhältriissmässig  diik.  Die  Organe  der  Brust 
und  des  Bauch^ÄS  zeigen  nichts  Krankhalies.  iiesiduen  einer  speci- 
fiscben  Geschlechtskrankheit  sind  nicht  vorhanden. 

Nach  der  Vorgeschichte  und  den  geistigen,  sowie  körperlichen 
Befunden  würde  das  Krankbeitsbild  am  besten  als  eine  chronische» 
periodische  Manie  mit  Uebergang  in  Geistesschwäche  zu  bezeichnen 
sein.  Die  Krankheit  ist  zufolge  der  langen  Zeit,  die  sie  schon  besteht, 
nnd  zufolge  der  geistigen  Schwache,  die  sie  bereits  gesetzt  hat,  un- 
heilbar; Beruhigangen  resp.  Besserungen  sind  aber  nicht  ausgeschlossen. 
Jedenfalls  ist  durch  dieselbe  die  Geistesthatigkeit  dos  M.  so  gestört, 
dass  er  für  uQTerroögend  erachtet  werden  muss,  die  Folgen  setner 
Handlangen  za  überlegen;  er  ist  im  Sinne  des  Gesetzes  als  blödsinnig 
zu  bezeichnen. 


4. 

lieber  die  Bedeoting  der  Magen-Darm-Schwiiiiiiprtbe» 

V  0  r  t  r  a  fr , 

gAhalten  in  der  Sitzung  vom  20.  September  ddr  Section  für  gerichtliche  Medicio 
der  59.  Versammlang  deutscher  Kalurlorscber  and  Äerzte  in  Berlin 

•  von 

Dr.  BmU  Vngm»» 

Krcltwaadinit  uad  PriTutdooent  in  Boaii. 


M.  H.!  Die  Erwartung,  welche  Breslau,  der  bekanntlich  im 
Jahre  1S65')  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gasgehalt  des  Darms 

der  Neugebor.'neii  leokte.  m  einer  ini  lidiaulfolgondeu  Jahre  ers(;hie- 
nenen  ausfuhrliclicit  u  Arbeit  2)  über  diesen  Gegenstand  ausspra  'h,  die 
Erwart uiitj;,  dass  die  gerichtliche  Medicin  seinen  ßeobachluiigea  einen 
besonderen  praktischen  Werth  beilegen  würde,  bat  sich  bis  heute  nicht 

')  Vorläufige  Mittbciluriu'  üHer  den  Darmgasgebalt  Neugeborener.  Monatsschr. 

f.  Gcburu,kimde,  25.  Bd   3.  H.  S.  238. 

Lcbär  Entstehuii^  und  Bcdcutuug  der  Darmgasc  beim  ocugcboruncu  Kiu<ic. 
Bbcndas.  28.  üd.  l.  U.  6.  l. 
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erföllt  Wie  wenig  praktische  Bedeutung  der  von  Breslau  vorge- 
schlagenen Magen-Darm-Schwimnoprobe  bis  jetzt  in  der  gerichtliehen 
Medicin  zaerkannt  wird,  durfte  am  deutlichsten  der  Umstand  beweisen, 

dass  die  vcrs(  liiedcneii  Regulative  für  das  Verfahren  der  Gerichtsärzte 
bei  Obductionon  kcino  auf  diese  Lebeiisprübe  bezüglichen  Vorschriften 
enthalten,  ja  die  Ausführung  derselben  vereiteln,  wenn  man  strikte 
nach  ihren  Vorschriften  verfährt:  s'  hreibon  sie  doch  vor,  dass  Magen 
und  Zwölffingerdarm  in  ihrer  natürlichen  I.age  zu  öffnen  seien.  Dem- 
entsprechend 6nden  wir  in  den  zur  Veröffeotiichang  geiangeoden 
Obdactionsprotokollen  der  Leichen  Neugeborener  nur  ausnahmsweise 
der  Magen-Darm  probe  Erwähnung  gethan.  Die  bis  heute  herrschende 
Anschauung»  welche  wir  auch  in  den  Lehr-  und  Handbüchern  der 
geriiditUchen  Medicin  ausgesprochen  finden,  dass  die  Magen-Dann- 
Schwimniprobe  höchstens  die  Ergebnisse  der  Lungenprobe  ergänzen 
und  unterstützen,  dieselbe  aber  keineswegs  ersetzen  könne,  dass,  wenn 
die  Ergebnisse  der  Lungenprobe  zweifelhaft  seien,  auch  die  Hagen- 
Darmprobe  nicht  geeignet  sei,  diese  Zweifel  zu  heben,  dürfte  die 
Ursache  für  die  Nichtberücksichtigunfj;  dieser  Probe  sein.  Und  doch 
verdient  die  Magen-Darm-Schwimni probe  mehr  Beachtung,  da  sie 
geeignet  ist,  uns  Aufschi uss  zu  verschaffen,  auch  in  solchen  Fällen, 
in  weichen  die  Lunerenprobe  uns  im  Stiche  Lässt.  Dies  darzuthuii 
und  überhaupt  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Magen-Darmprobe 
wiederum  anzuregen,  ist  die  Aufgabe,  weiche  ich  mir  in  diesem  Vor- 
trage gestellt  habe. 

Nachdem,  ganz  abgesehen  von  den  Mittheilungen  älterer  Autoren, 
Ton  ?erschiedenen  neueren  zuverlässigen  Beobachtern  oonstatlrt  war, 
dass  die  Lungen  Neugeborener,  weiche  offenbar  geathmet  hatten,  sieh 
bei  der  Obduetion  völlig  luftleer  erwiesen,  und  es  mir ')  gelungen  war, 
den  experimentellen  Nachweis  zu  liefern,  dass  in  der  That  bei  Neu- 
geborenen wiederum  eine  solche  vollkommene  Atelectase  durch  Ab- 
sorption der  Lungenluft  seitens  des  in  den  Lungengefässen  kreisenden 
Blutes  zu  Stande  kommen  könne,  hvg  die  Frage  nahe,  ob  nicht  in 
einem  derartigen  Falle  an  Stelle  der  Lungenprobe  eine  anderweitige 
Lebensprobc  das  Leben  des  Kindes  während  oder  nach  der  Geburt 
beweisen  könne.  Zunächst  war  hierbei  an  die  Magen-Darmprobe  zu 
denken. 


')  Können  die  Lungen  Neugeborener,  die  geathmet  haben,  wieder  vollständig 
ätelektatisch  werden?   Diese  Viertoljahrsohr.  N.  F.  XXXIX.  1. 
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Gegen  die  Möglichkeit,  dass  dieselbe  in  der  That  geeignet  sei, 
einen  Aufschluss  über  daa  extrauterine  Leben  zu  geben,  wenn  (i\e 
I^ungen  wiederum  atelertatisch  geworden  seien,  sprach  kein  triftiger 
Grund.  Einen  direkten  Anhaltspunkt  (ür  diese  Möglicbkeif  lief-rte 
mir  zunächst  einor  der  in  meiner  Arbeit  über  die  Lungenatelectase 
mitgetheiiten  Versuche,  in  welchem  sich  Magen  und  DuodeBum  luft- 
haltig erwiesen,  während  beide  Lungen,  bis  auf  ein  kaum  erbsan- 
grosses  Stückchen  im  linken  Oberlappen,  wiederum  luftleer  geworden 
waren.  In  diesem  Versoche  waren  bei  einem  nicht  völlig  aasgetragenen, 
durch  die  Sectio  caesarea  entwickelten  Kaninchen,  welches  zweifellos 
dnrch  regelmSssige  Athembewegungen  seine  Lungen  mit  Luft  gefallt 
hatte,  zunächst  die  Ezcursionen  de«  Zwerchfells  darch  Umschnamng 
des  Abdomens  mittels  Heftpflasierstreifen  weniger  ergiebig  gemacht 
und  sodann  die  Athembewegungen  durch  die  Injection  einer  minimalen 
Dosis  Curare  allmälig  ganz  ausgeschaltet  worden. 

In  diesem  Versuch  war  es  freilii^h  nicht  zu  einer  totalen  Lungen- 
ateki  tase  gekommen,  dass  aber  auch  Magen  und  Darm  lufthaltig  und 
in  Folge  dessen  schwimmlähig  geblieben  sein  können,  während  die 
Lungen  ihren  Luftgehait  wieder  völlig  verloren  haben,  bewies  mir 
folgender  Versuch: 

Um  meinen  Zuhörern  das  Terschiedene  Verhalten  der  Infthaltigen  and  der 

lafUeercn  Lungen  denionsiriren  zu  können,  hatte  ich  bei  einem  1 — 2  Tage  alten 
Kätzchen  durch  Kesection  eines  Stucks  zweier  Rippen  der  r(>chlpn  Seite  nnd  Ein- 
legen eines  Gumndrohrps  einen  Pneumothorax  angelegt.  Wie  nämlich  Trau  be  ') 
zuerst  dargelhan  hat,  IriU,  wenn  luau  eiüo  Thor.ixhällid  so  weit  öffuet,  dass  die 
LuDge  dem  hi^piraliooszuge  der  Brustwand  nicht  mehr  folgt  und  so  keine  Luft 
mehr  in  die  Lungen  eingezogen  wird,  Atelectase  der  betreffenden  Lunge  ein. 
Dieses  Bxperimeot  iiatte  ich  bereits  fiüher  mehrmals  zu  gloiobem  Zweek  mit  dem 
gewfinschten  Erfolge  ansfeföhrt.  Diesmal  war  das  Resultat  ein  naerwartetes. 
Bei  dem  »m  andern  Morgeo  todi  anfgefandenen  Thiere  waren,  anstatt  einer,  die 
beiden  Langen  ?ollständig  ateleotatiscb;  der  Magen  und  der  grösste  Tfaeil  des 
Darms  waren  dagegen,  wenn  auch  in  massigem  Grade,  lufthaltig. 

Während  bei  dif^sen  Thierfn  ein  oxpcrinienteller  Eingriff  stattgefunden  hatte, 
war  dies  nicht  der  Fall  Lei  einem  Kaninchen,  welches  ich  nebst  4  andern  Jungen 
durch  die  Sectio  caesarea  etwa  1 — 2  Tage  vor  Beendij^ung  der  Tragzeit  ent- 
wickeil halte-}.  Die  b  Juiigen  waren  voUkomniei)  lebensfähig  und  athmeten  in 
einer  Art  and  Weise,  welche  es  ansschlosa,  dass  es  sich  etwa  am  frastrdse 


')  Beiträge  zur  experiment,  Pathologie  u.  Physiologie,  1.  lieft  1846. 

*)  Diesen  wie  die  im  Nacbfolgendea  noeh  sa  erwähnenden  Versaehe  darftc  ich 
mit  gfitiger  Erlanbniss  des  Herrn  Geh.-Ratb  Professor  Blns  im  pharmakologiseben 
Institut  tn  Bonn  ansfDhren. 
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Atbembewegun^oii  handele.  Drei  derselben,  wolclieii  ich  zu  eioem  sogleich  iiiit- 
zutheilenden  Zwucke  den  Oesophagus  unlorband.  Hieben  auch  noch  stundenlang 
am  Leben  und  zeigten  ebenso  wie  das  vierte  Thier,  welches  sich  bei  der 
Oesophagusunterbiodang  ?erblatete,  bei  der  Aatopsio  gui  lufthaltige  Lungen. 
An  dem  uds  bier  interessirenden  Jangen  war  kein  experimenteller  Eingriff  vor* 
genommen  werden,  docb  war  es  unbedeckt  liegen  geblieben.  Ale  lob  etwa  eine 
Stande  nach  seiner  Entwicklung  nach  ibm  sah,  hatte  die  Athmung  sistirt.  Beim 
Berühren  des  Thieres  stellten  sich  zwar  noch  einige  schwache,  oberflächliche 
Athem>>ewpp:anp:en  ein.  hörten  jedoch  alsbald  ebenfalls  auf.  Bei  diesem  Thiere 
nun  fand  sich  wiederum  Schwimmfähigkeit  des  Magens  bei  fast  völlig  atelecta- 
tiscben  Lungen,  von  welchen  nur  drei  etwa  linsengrosse  Stuckchen  schwammen. 

Ausser  diesen  Befunden  bei  neugeborenen  Thioren  kann  ich  zu 
Gunsten  der  Annahme,  dass  die  Magen-Darmprobe  noch  ein  das  Leben 
nach  der  Geburt  beweisendes  Resultat  ergeben  könne,  wenn  die  Langen 
wieder  luftleer  geworden  seien,  »uch  eine  in  der  Literatnr  -nieder- 
gelegte Beobachtung  an  einem  mensclilichen  Keageborenen  anfuhren. 
Die  Mittheil  ung  dieser  för  die  vorliegende  Frage  höchst  wichtigen 
Beobachtung  verdanken  wir  Erman^}.  Die  betreffende  Mittheilang 
lautet: 

Eine  Frau  kam  mit  drei  7  Monat  alten  Knaben  nieder.  Die  beiden  erst- 
geborenen Kinder  docnmentirten  ihr  Leben  extra  nteram  daroh  lautes  Qesohrei, 
das  man  dureh  swei  geschlossene  Tbfiren  und  darch  einen  schmalen  Corridor 
hörte.  Das  dritto  Kind  wurde  todt  geboren.  Die  beiden  anderen  setsten  ihr 
Geschrei  noch  eine  Zeillang,  nachdem  sie  gewaschen  and  gewickelt  waren,  fort. 
Sie  starben  circa  eine  halbe  Stunde  nach  der  Geburt.  Die  den  anderen  Tag  vor- 
genommene Sectioü  ergiebt  bei  dem  einen:  Magen  darcli  r.uft  prall  ausgedehnt; 
Luft  auch  im  Anfangstbeil  des  Duodonmiis:  beido  Lungen  nicht  ausgodohiit, 
bläulich  und  lest.  Es  gelingt  trotz  vielfaliigsler  kleiner  Absohnille  nicht,  einen 
Lungentheil  an  finden,  der  in  Wasser  gebracht  sohwimmi  Alle  Abschnitte  sinken 
sofort  unter  und  beim  ZerdrfitAen  derselben  unter  Wasser  steigen  keine  Luft« 
blischen  auf.  Bei  dem  anderen  Kinde  enthält  Magen  und  Darm  keine  Luft; 
Lungen  nicht  ausgedehnt,  bläulich  und  fest,  bis  auf  eine  rötblioh  gef&rbte,  halb- 
erbsongrosse  Stelle  am  unteren  Randtbeil  des  rechten  oberen  Lappens;  nur  dieser 
kleine  Longenabsobnitt  schwimmt  im  Wasser. 

Von  diesen  beiden  Neugeborenen  interessirt  uns  hier  nur  das- 
jenige, dessen  Magen  und  Darm  sich  lufthaltig  erwiesen,  während  die 
Lungen  völlig  luftleer  waren.  In  meiner  Arbeit  über  die  Lungen- 
atelectase,  in  welcher  ich  diese  Beobachtung  Erman's  ebenfalls 
citirte,  glaube  ich  zur  Genüge  dargethan  zu  haben,  dass  in  diesem 
Falle  die  Lungen  wieder  luftleer  geworden  nnd  es  sich  nicht  etwa, 


*)  Fataler  Zustand  der  Lungen  bei  neugeborenen  Kindern,  die  nach  der  Geburt^ 
lobten  und  schrieen.  Yirchow*«  Arehir  Bd.  66.  S.  895. 

Tt«ft«Qkani^.  i.  §ßt.  He«.  K.  F.  XLVI.  1.  c 
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wie  Er  man  annehmen  zu  müssen  glaubte,  uro  ein  Leben  ohne  Luft- 

atlimen  gehandelt  habe. 

Diese  Beobachtung  am  neugeborenon  Kinde,  sowie  die  soeben  niit- 
getheihen  Befunde  bei  neugeborenen  Thiorcn  lehren  uns,  dass,  wenn 
die  Lungen  wieder  luftleer  geworden  siiid,  um]  so  die  Lungcn-Schwirnm- 
probe  den  Beweis  für  das  Leben  des  Kindes  nit  ht  zu  liefern  vermag, 
die  Magen- Darmprobe  in  der  That  noch  den  Beweis  erbringen  kann, 
dass  ein  Kind  in  oder  nach  der  Geburt  gelebt  habe. 

Eine  andere  Möglichkeit,  dass  sich  Magen  und  Darm  lufthaltig 
erweisen,  während  die  Longen  luftleer  sind,  kann,  worauf  Hof  mann  ^} 
bereits  aufmerksam  gemacht  hat,  dadurch  bedingt  sein,  dass  wegen 
Verstopfung  der  ersten  Luftwege  durch  Fruchtschleim  und  dgl.  die 
Luft  nicht  in  die  Lungen  aspirirt  werden,  wohl  aber  in  den  Magen 
gelangen  konnte.  Von  besonderem  Interesse,  und  ich  werde  darauf 
gleich  noch  zurückkommen,  ist  die  Bemerkung  Hofmann*s'),  dass 
er  aus  mehrfachen  Beobachtungen  die  Ucberzeugung  gewonnen  habe, 
dass  gerade  in  solchen  Fällen  mehr  Luit  in  d^n  Magen  und  Darm 
gelange,  als  hei  unbehinderter  Respiration.  Er  iiabe,  sag,t  ilofniann, 
in  den  ein/einen  Fällen,  in  welchen  die  Lungen  we^^en  Verstopfung 
der  Bronehien  fast  vollkommen  ateleftal i.->tii  blielteii,  den  Magen  und 
den  ganzen  Dünndarm  aufgebläht  gefunden,  ohgleicli  die  Frui  ht  weiugo 
Augenblicke  nach  der  Entbindung  gestorben  sei,  während  bei  Kindern, 
die,  ohne  dass  die  Lungenrespiration  behindert  war,  gleich  nach  der 
Gebtirt  starben,  in  der  Begcl  nur  im  Magen  und  Zwölffingerdarm, 
höchstens  im  Anfangsstäcke  des  Jejunum  und  nur  selten  tiefer  herab 
Luft  gefunden  wurde. 

Eine  dritte  Möglichkeit,  dass  die  Magenprobe  den  Beweis,  dass 
ein  Kind  in  oder  nach  der  Geburt  lebte,  erbringen  kann,  w&hrend  die 
LuDgenprobe  dies  nicht  vermag,  kann  dadurch  gegeben  sein,  dass 
Neugeborene  wegen  mangelnder  Reife  oder  angeborener  Lebensschwäche 
nicht  im  Stande  sind,  ihre  Lungen  zu  entfalten,  w&hrend  sie  wohl  ver- 
mögen, Luft  in  den  Magen  gelangen  zu  lassen.  Ich  glaube  dies  aus 
folgender  Beobachtung  schliessen  zu  müssen: 

Ztir  I'rüfuii;:  oincr  anderweiti'^f'n,  die  Magen-Darmprobe  betreilenden  Frage 
haue  »cli  bei  üincm  iliinde,  von  ich  glaubte  annchnion  zu  dürfen,  dass 

die  Tragzeil  fast  zu  En  le  sei,  diö  drei  Jungen  durch  die  Sectio  caesarea  zu  Tngo 
gefördert.  Die  Thiere  waren  jedoch  noch  so  weit  von  der  Keife  entfernt,  dass 
sie  nur  ab  und  su  eine  sichtlich  fruströse  Athembewegung  ujiterDahmen.  Einem 


')  Uofmann,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Medioin.  S.  655. 
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der  Jangen  ward  10  Miiniteii  iiacii  5e:[ier  Enlwicklung-  das  Halsmark  durch- 
schnitteD,  und  wurden  Mageiu  Darm  und  Lungen  sofort  untersucht:  sie  erwiesen 
sich  vollkommen  luftleer.  Bei  dem  zweiten  Jungen,  welches  etwa  12  Minuten 
nach  seiner  EDtwieUong  ebenso  behandelt  ward,  Hess  siob  in  den  Langen  keine 
Luft  nachweisen,  wahrend  sich  der  Magen,  vom  Darm  getrennt,  sohwimmföUg 
•twies,  nachdem  er  im  Zusammenhang  mit  dem  Darm  langsam  nntergesunken  war. 

Das  dritte  Jonge  zeigte  etwa  1 5  Minnten  nach  setner  Sntwicklung  keine 
Bewep:uTi|^  mehr:  die  5  Minuten  später  horausgenommenen  Lunken,  sowie  Magen 
und  Darm  erwiesen  sich  wiederum  wie  bei  dem  ersten  Thiere  vollkommrn  luftleer. 

Will  man  nicht  annehmen,  dass  bei  dem  zweiten  Jungen,  bei  wtlcluuu  der 
Magen  lut'Lhakig  war,  auch  die  Luugen  zwar  iiitihuitig  gewesen^  die  Luft  jedoch 
wieder  aufgesaugt  worden  sei,  —  und  ich  glaube,  in  Berücksichtigung  der  ganzen 
Art  und  Weise  der  Athmang,  berechtigt  za  sein,  dies  ansaascbliessent  —  so 
Hegt  hier  der  Fall  ror,  dass  bei  einem  frfibgeborenen  Thiere,  welches  wegen 
Lebensschwaobe  seine  Langen  nicht  entfalten  könnt«,  dennoch  Laft  in  den 
Magen  gelangte. 

Fär  die  Möglichkeit,  dass  ein  früh  lesp.  lebensschwach  Geborenes 
Luft  in  den  Magen,  nicht  aber  in  seine  Lungen  anfhehmen  könne, 
spricht  folgende  Betraehtang:    Zur  Entfaltung  der  atelectattschen 

Lungen  gehört,  wie  wir  dnrch  die  Untersuchungen  von  Hermann  und 
Koller^)  wissen,  eine  verhältnissmässig  grosse  Kraft,  eine  Krall, 
welche  die  nicht  genügend  entwickelte  Muskulatur  der  unreifen  Fruclit 
nicht  za  produciren  vermag.  Hierauf  beruht  es  zum  Theil  wenigstens, 
dass  die  Athembewegungon  bei  solch  lebensscliwach  (ioborenen  häufig 
erfolglos  bloibon,  dass  sie  die  Lungen  nicht  zu  entfalten  und  mit  Luft 
anzufallen  vermögen,  obschon  auch  die  inspiratorischen  Hülfsmuskeln, 
so  namentlich  die  Strecker  der  Wirbelsäule,  in  Action  treten. 

Ein  solches  Hinderniss,  wie  os  die  Adhäsion  der  Lungenepithelien 
für  den  Eintritt  der  Luft  in  die  Langen  bildet,  besteht  nicht  in  Bezug 
auf  den  Luftzutritt  in  den  Magen,  weder  die  Wandungen  des  Oeso- 
phagus, noch  die  des  Magens  adh&riren  fest  aneinander;  schluckt  doch, 
wie  neuerdings  Renbold')  wieder  dargethan  hat,  schon  der  Foetus 
in  utero.  Sei  es  nun,  dass  wir  annehmen,  die  Luft  gelange  durch 
Schlockbewegungen  in  den  Magen  des  Neugeborenen,  oder  sei  es,  dass 
wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  die  Luft  werde  seitens  des  Hagens 
aspirirt,  —  ein  Punkt,  auf  den  ich  noch  zu  sprechen  komme,  —  in 
beiden  Fällen  ist  die  Aunaiime  zulässig,  dass  lebensschwache,  uncnt- 


*)  Aufhören  des  atekctatischen  Zustandes  der  Lungen  bei  der  Geburt.  Archiv 
f.  d.  ges.  Physiologie,  XX.  S  öüä. 

Ucber  Sohluekbewcguiigen  des  Fotos.  Sitaangsberieht  d.  phjsik.-med.  (Hs. 
sa  Würiburg,  1885.  No.  9. 
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wickelte  Neugeborene,  deren  schwache  Muskulatur  den  Widerstand, 
welcher  sich  der  Entfaltung  der  Lungen  entgegenstellt,  nicht  m  uber- 
winden vermögeil,  wohl  im  Staude  sind,  Luft  in  den  Magen  auf- 
zuneliraeu. 

Luft  im  Magen  und  nicht  in  den  Lungen  fand  ich  noch  hei  zwei  Kaninchen- 
loten,  von  denen  es  dahingestellt  bleiben  uiuss,  ob  ihre  Lungen  überhaupt  nicht 
lufthaltig  geworden,  oder  ob  dieselben  ihren  Laftgehalt  wieder  verloren  hatten. 

Ein  schweres  Uasenkaniocben  hatte  während  der  Nacht  sieben,  Ton  der 
Reife  noch  etwa  3 — i  Tage  entfenite  Junge  ge  \vorfen.  Nar  eines  denelben  ward 
dea  Morgens  lebend  angetroffen;  was  die  sechs  todten  anbelangt,  so  wazen  bei 
^inem  Hagen  und  Langen  röllig  laftleer,  bm  dreien  waren  Magen  sowohl  wie 
Lungen  in  geringem  Orade  lufthaltig,  so  dass  von  den  Lungen  nur  einzelne 
Stückchen  schwammen  tmd  die  Magen  sich  eben  an  der  überfläche  hielten.  Bei 
zwei  Föten  erwies  sich,  obs-hon  die  Lungen  total  ateicctatisch  waren,  der 
Magen  lullhallig,  bei  dem  einen  in  solchoTn  Grade,  dass  die  Wandungen  des 
Magens  eine  ganz  durchsichtige  dünue  Membrau  darstellten  und  derselbe  lulL- 
ballonartig  aufgetrieben  auf  dem  Wasser  schwamm;  der  Hagen  des  anderen 
Tbieres  erwies  sich  eben  schwimmShtg;  bei  beiden  war  der  Darm  luftleer. 

Anoh  bei  diesen  Föten  liess  sich  also  doroh  die  Hagen- Darm-Schwimmprobe 
der  Beweis  für  das  Qelebihaben  in  oder  nach  der  Geburt  erbringen,  w&hrend  die 
liungenprobe  diesen  Nachweis  nicht  zu  liefern  rermochte. 

Ob  die  Lungen  ihren  Luftgehalt  wieder  verloren  hatten,  oder  ob 
überhaupt  keine  Luft  in  dieselben  eingetreten  war,  muss  ebenfalls 
dahingestellt  bleiben  in  Betreff  zweier  Fälle,  die  ich  in  dem  Au&atze 

Liman\s'):  ^8-1  Beobachtungen  an  Leichen  Neugeborener  zur  Kritik 
der  Bres  lau  "sehen  Atheraprobe",  erwuluii  linde.    Es  heis.st  daselbst: 

„46.  Weibliche.  1  5  Zolllange  Frucht  ^Kopfdurc'messer  2.  2'  2-  -2  '^'^dl), 
noch  rail  d<»r  Tiacenla  zusaninienhiingend.  Lungea  xuriickgehigert ,  lioniogen 
bellgraubraun,  fühlen  sich  compact  au,  knistern  nicht  bei  Einschniilen,  auf  die 
Sohnittfläche  tritt  Icein  blutig-gefärbter  Schaum,  sie  sinken  mit  dem  Berxen  ond 
ohne  das  Herz,  in  jedem  Lappen  und  in  jedem  kleinsten  Stückchen.  Der  Hagen 
enthält  mit  Luftblasen  vermischten  Schleim.  Der  Hagen,  sowie  Vt  Fuss  des 
Dünndarms  schwimmen;  auch  nachdem  der  Magen  gedffnet  worden,  sdiwimmt 
noch  das  Stück  Dünndarm.* 

^A9.  Weibliche,  ausgetragene  Leiche.  Nabelschnur  2  Lin.  vom  Nabel  ab- 
gerissen. Die  Luftröhre  geiuUi  laiL  glashelictn,  nicht  mit  Luftblasen  vermischtem 
Schleim.  Beide  Lungen  liegen  5tark  '/nriickgczogen.  fühlen  sich  compact  an.  haben 
eine  gleichmässig  milohchocoladenbraune  Farbe  ohne  Marmorirungen,  knistern 
nicht  bei  Einschnitten,  sind  auf  dem  Durchschnitt  glatt,  fest,  ohne  blatigen 
Schaum,  und  ist  ihr  Blntgehalt  sehr  gering.  Sie  sinken  im  Ganzen  wie  in  allen 
kleinen  Stückchen.  Der  Hagen,  welcher  einen  halben  Tbeel6ff^  bräunlich  ge- 
färbter, schleimiger  Flfissigkeit  enthält,  schwimmt  auf  Wasser  gelegt;  die  Darme 
sinken." 

•)  Diese  VierleUahrsschr.  N.  F.  8.  lid.  1868. 
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Diese  beiden  FSlle  gehöien  zu  einer  Gruppe  von  6  FäUen,  io  denen 
die  an  fnseben  Leichen  unternommene  Langenprobe  ein  Geathmethabai 
nicht  ergab. 

Lim  an  macht  zu  diesen  2  Fällen  die  Bemerkung:  „Ks  könnte 
der  Einwand  gemacht  werden,  dasa  die  Luft  hier  vielleicht  durch  Luft- 
einblasen in  den  Magen,  nicht  aber  in  die  Lungen  gelaugt  sei,  indess 
wird  derselbe  hinfällig',  wenn  man  erwägt,  dass  in  dem  einen  die 
Placenta  mit  dem  Kinde  zusammenhino:,  in  dem  anderen  die  Nabel- 
5<'hnur  hart  am  Nabel  abgerissen  war,  also  beide  Geburten  ohne 
Kansthäife  beendet  worden  waren. 

Von  den  8  F&llen  unter  12,  in  welchen  Liman  an  faulen  Lei- 
chen den  Magen  und  Darm  bei  luftleeren  Lungen  lafthaitig  fand, 
nehme  ich  hier  Abstand,  weil  nach  den  Versuchen,  welche  Hof- 
mann ^)  und  Liman,  Letzterer  zum  grossen  Theil  in  Gemeinschaft 
mit  Skrzeczka*),  anstellten,  angenommen  werden  muss,  dass  die 
Fanlniss  doch  leichter  znr  Gasentwicklung  in  Hagen  und  Darm  fuhren 
kann,  als  es  Breslau  einräumte. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  der  Bemerkung  Breslaues 
Erwähnung  gethan,  dass  an  Leichen  Neugeborener,  welche  absichtlich 
so  zerstückelt  oder  durch  Tliiere  angefressen  seien,  gerade  die  Lungen 
fehlen  könnten,  während  Magen  und  Darm  noch  wohlerhalten  sein  und 
alsdann  an  Stelle  der  fehlenden  Lungen  den  Beweis  des  Lebens  nach 
der  (jeburt  erbringen  könnten. 

Nachdem  ich  in  dem  Gesagton  die  praktische  Bedeutung,  welche 
ein  Luftgehalt  des  Magens  resp.  Darms  haben  kann,  erörtert  habe, 
gestatten  Sie  mir  nun  zu  der  Frage  überzugehen:  zu  welchem  Schlüsse 
wir  berechtigt  sind,  wenn  Magen  und  Darm  luftleer  angetroffen  werden. 
Die  Erörterung  dieser  Frage  hat  insofern  einen  praktischen  Werth,  als 
wir  ja  die  Magen-Darmprobe  eventuell  zur  Unterstützung  der  Lungen- 
probe verwerthen  sollen.  Bei  luftleeren  Lungen  oder  in  Fällen,  in 
denen  F&ulniss  das  Brgebniss  der  Lungenprobe  zweifelhaft  erscheinen 
liastt  durfte  es  daher  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein  zu  wissen,  ob  das 
Fehlen  7on  Luft  in  Magen  und  Darm  es  wahrscheinlicher  mache,  dass 
kein  Luftathmen  stattgefunden  habe. 

Um  uns  darüber  klar  zu  werden,  welchen  Schluss  eine  luftleere 
Beschaifouheit  des  Magens  und  Darms  gestaltet,  miissen  wir  uns 

')  1.  c.  S.  656. 
Maschka*s  Uaudb.  d.  ger.  Med.  1.  Bd.  S.894, 
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zunächst  zwei  Fragen  beantworten.  Die  erste  derselben  katet:  Findet 
der  Lufteiniritt  io  den  Magen  nnter  physiologischen  Verhältnissen  stets 
gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  selbständigen  Athmong  statt»  steht 
also  die  Lnftaufnahme  in  den  Magen  in  einem  engeren  Zusammen^ 
hange  mit  der  Langenathmung,  ist  also  die  Änschaaung  Derjenigen 
richtig,  welche  in  der  Magen-Darmprobc  geradezu  eine  Athmungsprobe 
erblicken,  oder  besteht  zwischen  Lutteiuiritt  m  den  Magen  und  Luft- 
eintritt in  die  Lungen  kein  bestimmter  Conuex,  sind  dieselben  so 
unabhängig  von  einander,  dass  bei  beginnender  Athmung  ein  Luft- 
eintritt in  die  Lungen  auch  unter  physiologischen  Verhältnissen  nicht 
von  einem  solchen  in  den  Magen  begleitet  sein  mu.ss? 

Die  andere  Frage  lautet:  Kann  die  in  den  Magen  aufgenomnoeno 
Luft  nicht  etwa  wieder  aus  demselben  verschwinden,  und  kann  so  das 
Kesultat  der  Magen-Darroprobe,  obscbon  ein  Lufteinthtt  in  den  Magen 
stattgefunden  hat,  dennoch  ein  negatives  sein? 

Die  Beantwortung  der  eisten  Frage  erfordert  zunächst  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Art  und  Weise»  wie  eigentlich  beim  Neugeborenen 
die  Gase  in  den  Hagen  und  Darm  hineingelangen.  Drei  Möglichkeiten 
kämen  hier  in  Betracht: 

1)  Die  Gase  können  sich  im  Magen-Darmtractos  durch  Gäbrong 
oder  Fäulnissprozesse  entwickeln. 

2)  Sic  können  von  der  Schleimhaut  der  Magen-  und  Darmwandung 
exhalirt  werden. 

3)  Es  handelt  sich  um,  durch  den  Oesophagus  in  den  Magen  ein- 
gedrungene, atmosphärische  Luft. 

Schon  die  Kürze  der  Zeitdauer,  welche  zwischen  dem  Beginn  des 
extrauterinen  Lebens  und  dem  Auftreten  der  Gase  im  Magen  liegt, 
spricht  dagegen,  dass  Zersetzungsprozesse  die  Quelle  der  Gasansamm- 
luDg  im  Magen  bilden.  Ich  konnte  mich  gleich  Kehr  er')  bei  meinen 
daraufbin  gerichteten  Untersuchungen  in  der  Bonner  geburtahülflichen 
Klinik  stets  davon  überzeugen,  dass  der  tympanitische  Schall  in  der 
Magengegend  schon  nach  einigen  Minuten  deutlich  erkennbar  ist;  sohon 
nach  dem  ersten  Athemzuge  am  Epigastrium  tympanitischen  Schall 
nachzuweisen,  wie  es  Kehrer  gelang,  ist  mir  freilich  nicht  möglich 
gewesen.  Jedenfalls  tritt  aber  der  tympanitische  Schall  um  Vieles 
früher  auf,  als  man  auü  den  Worten  Breslau "s,  „man  könne  bis- 
weilen schon  eine  halbe  Stunde  nach  der  Geburt  tympanitischen  Schall 
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in  der  Magengegend  nachweisen*,  schliesscn  sollte.  Dass  sich  schon 
einige  Minuten  nach  der  Geburt  Gas  im  Magen  nachweisen  lasst, 
lehrten  mich  fernerhin  einige  Beobachtungen  an  neugeborenen  Thieren, 
zunSohst  an  3  Kaninchen. 

Bei  eineiD  grossen  HuenkaDinohen,  welebes  dnroh  Cbloralhydral  narkotisirt 
worden  war,  waren  durch  die  Sectio  caesarea  fnof  aasgetragene  oder  doch  jeden- 
falls der  Reife  sehr  nahe  Junge  entwickelt  worden.  S&mmtliche  fünf  Tbtere  be- 
gannen  sogleich  nach  der  Ilerai  lae  aus  den  Eihäuten  regelmässige  Atbem* 
bewegungen  za  machen.  Zweien  der  Thiere  ward  kurz  nach  ihrer  Gntwicklung, 
naoldetn  sie  nur  einige  wenige  Athemzügc  gemacht  hatten,  das  eim?  ungefähr 
vier  !  is  fünf,  das  andere  sechs  bis  sieben,  der  Hals  fest  umschnürt  und  sodann 
oberhalb  der  ümschnürung  das  Halsmark  durfhschnitten.  Auf  diese  beiden 
Jungen  werde  ich  sogleich  noch  zu  sprechen  ikuiumen.  Die  anderen  drei  Jungen 
blieben  etwas  längere  Zeit  am  Leben,  das  eine  circa  xwei  Miauten,  die  beiden 
anderen  circa  vier  resp.  fanf  Minuten,  und  wurden  alsdann  in  gleicher  Weise 
wie  die  beiden  ersteren  getödtet.  Die  sofort  ?orgenonia&ene  anatomische  Unter- 
suchung dieser  drei  Tbiere  ergab,  dass  bei  sämmtUohen  drei  die  Lungen  völlig 
lufthaltig  waren;  ebenso  war  der  Magen  bei  ihnen  in  solchem  Grade  mit  Gas  an- 
gefüllt, dass  er  sich  als  schwimmfähig  erwies,  doch  war  freilich  bei  dem  Thier, 
welches  circa  zwei  Minuten  geathmet  hatte,  der  Gasu'ohiilt  so  gerinfr,  diss  der 
Magen  im  Zusauuuenhange  mit  dem  Darm  untersank.  Der  Darm  zeigte  in  allen 
drei  Fällen  keinen  Gasgehalt. 

Auch  an  einem  neugeborenen  Hunde  konnte  ich  mich  davon  übeneugen, 
dass  der  Magen  schon  nach  verhaltnissroässig  kurzer  Zeit  gashaltig  werden  kann. 
Von  drei  Hundeföten,  welche  ich  dnrch  die  Sectio  caesarea  entwickelt  batte  nnd 
von  welchen  ich  annel  men  musste,  dass  sie  von  der  Reife  noch  höchstens  einen 
Tag  entfernt  seien,  iiess  ich  einen  vier  Minuten  lang  athmen.  Sodann  behandelte 
ich  ihn  wie  die  eben  erwähnten  Kaninchen.  Seine  Lung^cn  erwiesen  sich  hierauf 
vis  voHkommen  lufthaltig  und  der  Magen  so  weit  aufgebläht,  dass  er  vom  Darm 
getrennt  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwamm. 

Zu  der  Uebcrzeugung,  dass  der  Magen  schon  iLurze  Zeit  nach 
der  Geburt  gashaltig  sein  kann,  war  übrigens,  was  hervorzuheben  ich 
nicht  unterlassen  möchte,  auch  ßreslau  schon  gelangt  und  zwar  auf 
Grund  der  ?on  ihm  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Leichen  kurz 
nach  der  Geburt  Abgestorbener;  sagt  er  doch  in  dem  fünften,  der  an 
die  Spitze  seiner  ausführlichen  Mittheilung  gestellten  sechs  Haupt- 
satze:  Schon  nach  dem  ersten  Athemzuge  kann  sich  Luft  im  Magen 
befinden." 

Der  kurze  Zeitraum,  welcher  zwischen  Geburt  und  dem  Auf- 
treten der  Gase  im  Magen  liegt,  lässt  es  auch  ni^ht  wahrscheinlich 
erst  hc'incn,  dass  die  Gase  etwa  von  der  Schleiiiihitut  cxhalirt  seien. 
Wollten  wir  eine  derarfitro  Enfstehnng.swei«se  annehmen,  so  würde 
Icruerbin  bchwur  vcrätüudiicii  soia,   weshalb  unter  |)li)sioiogischou 
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Verhältnissen  zunächst  nur  der  Magen  gashaltig  wird  und  dann  erst 
allmälig  der  Darm,  in  seinen  oberen  Partbieen  beginnend,  sich 
aafbl&ht. 

Diese  Betrachtungen  schon  sprechen  zu  Gunsten  der  Annahme, 
dass  das  nach  der  Geburt  im  Hagen  und  Darm  auftretende  Gas  durcli 
den  Oesophagus  eindringt. 

Um  den  exacten  Nachweis  za  liefern,  dass  dem  wirklich  so  sei,  hatte 
Kehrer ^)  folgenden  Yersuoh  angestellt:  Er  nahm  einen  noch  In  den  Eih&aten 
eingesoUossenen  Hund  direkt  von  den  mütterlichen  Genitalien  weg,  Hess  die 
EthftQt»  kappenartig  fiber  den  Kopf  sieben,  legte  mSglichst  rasch  die  Speisardhra 
am  Halse  bloss  und  unterband  dieselbe.  Er  konnte  hierbei  nicht  verhüten,  dass 
eine  kleine  Mentje  Luft  vnr  vollendeter  UnterMnduni:,'  des  Oi\^o{)h. 12:11s  unter  die 
Kopfkappe  einilraug  in  die  Spfiseröhre  gelangte.  Das  Thier  wui.le  nach  einer 
Stunde  geiödtet  und  erwies  sich  dessen  Magen  zwar  um  Vieles  wenifr^r  ;^asluiltig 
als  der  Magen  eines  Controlthieres,  doch  enthielt  er  imiuci hin  so  viel  Luft,  dass 
er  in  Wasser  geworfen  die  grosse  Curvatur  aufwärts  wendete. 

Bs  glückte  mir,  diesen  Yezsaoh  Kehrer*8  an  zwei  dem  Mutter» 
leib  entnommenen  Kaninchen  mit  besserem  Erfolge  aussnführen, 
indem  es  mir  gelang,  den  Zutritt  der  Luft  za  Hund  und  Nase  des 
Thieres  bis  zu  vollendeter  Unterbindung  des  Oesophagus  zu  ver- 
meiden. Ich  verfuhr  hierbei  derart,  dass  ich  die  Eihäute  möglichst  hoch  am 
Halse  mit  einem  schmalen  Gnmmischlanch  umsehnürte  und  die  Unisehnürung 
erst  löste  und  den  Kopl  von  den  Eihäuten  befreite,  nachdem  der  Oesuj  hiigus 
unterbunden  war.  Weder  bei  dem  einen  der  Thiere,  welches  ich  nach  20  Minuten 
tödtete,  noch  bei  dem  anderen,  welches  ich  zwei  Stunden  leben  Hess,  fand  sich 
im  Magen  oder  Darm  eine  Spur  Ton  Gas,  w&brend  sich  der  Magen  von  je  einem 
Oontroltbier,  welches  sn  gleicher  Zeit  getddtet  wurde,  ToUkommen  achwimmiUhig 
erwies;  bei  dem  nach  swet  Stunden  getSdteten  ControUhier  war  auch  der  Anfang 
des  Dünndarms  dnroh Gas  aufgebläht.  Der  Ausfall  dieses  Versuchs  läsat 
es  wohl  zweifellos  erscheinen,  dass  der  Gasgehalt  des  Magens  und 
Darms,  welcher  diese  Organe  beim  Neugeborenen  schwtmmfähig 
macht,  durch  den  Oesoijhagus  eintritt.  Wir  können  uns  also  der 
Annahme  Breslau's,  dass  das  Gas  im  Mng:en  -  Dai  nicanal  Neuge- 
borener durch  den  Oesophagus  eingeführte  atmosphärische  Luft 
sei,  anschliessen. 

Breslau  hat  nun  weiterhin  die  Ansicht  ausgesprochen,  das.s  die 
atmusphäni>che  Luft  durch  Schluckbewcgungcn  in  den  Magen  gelange. 
Er  sagt: 

„Sobald  mit  dor  T.tiftathmnn};  diö  Füllung  der  Lungen  durch  L\i(i  ^esrhioht 
und  mit  den  ersten  Äihemzügen  die  .Summe  des  Neufroborenon  sit-h  vernehiinMi 
lässt,  beobachtet  man  auch  Saui^-  und  Schluckbeweguiigen.  welch  letztere  neben 
Speichel  and  eiwa  dargereichten  Flüssigkeiten  auch  Luft  zum  Verschlucken 
bringen.  Da  swischen  den  Schluckbewegungen  immerhin  grössere  und  unregel- 

«)  Op.«.  8,4. 
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massige  Pausen  liegen,  indem  sie  zur  unmittelbaren  Entfaltung  des  Lebens  weit 
notergeordnetere  Acte  siod  lüs  die  Athembewegungen ,  so  dringt  auch  die  Laft 
laBgsamer  in  den  Darmtractns  als  in  die  Lungen.* 

Gegen  diese  Anschauung  hat  Kehrer')  den  Einwurf  erhoben, 
dass  das  Versrhlnfken  freier  Luft,  wie  man  sich  beim  Selbstversuch 
überzeugen  k  unic,  eine  nicht  ganz  leic  hte  willkürliche  i^ewegung  sei, 
deren  Ansführun^^  durfh  ein  Neugeborenes  um  so  eher  beanstandet 
werden  Icönne,  als  nach  den  Untersuchungen  von  Soltmann  „Uebor 
die  Functionen  des  Grosshirns  der  Neugeborenen",  sämmtliche  Be- 
wegungen der  Neugeborenen  reflektorisch,  dem  Willenseinflusse  ent- 
rückt seien.    Jedenfalls  habe  man  Grund  sur  Frage,  ob  nicht  ein 
viel  einfacherer  Uechanismns  die  extranterine  Loftanfblähnng  des 
Hägens  nnd  Darms  erkläre.   Der  Gedanke  liege  nahe,  dass  dieselbe 
inspiratorische  Erweiterung  des  Brustkorbs,  welche  sur  LuftfuUung 
der  Langen  fuhrt»  unter  gewissen  Bedingungen  im  Stande  sein  könne« 
auch  den  in  der  Thoraxbasis  eingeschlossenen  Magen  mit  Luft  zu 
fallen.    Auf  Grund  einer  grösseren  Anzahl  an  neugeborenen  Thieren 
und  Kindern,   vermittelst  eines   durch   die  Speiseröhre  eingeführten 
Katheters    vorgenommener   manometrischer  Messungen  des  während 
der  verschifdenen  Kespirationsphasen  ira  Magen  herrschenden  Druckes, 
gelangte  nun  Kehr  er  zu  dem  Resultate,  dass  bei  Neugeborenen  die 
respiratorischen  Druikschwankungen  in  der  Bauchhöhle   in  gleichem 
Sinne  geschähen,  wie  in  der  Brusthöhle.  Während  also  bei  Erwachsenen 
der  Druck  in  der  Bauchhöhle  bei  der  Inspiration  eine  Steigerung  und 
bei  der  Expiration  eine  Abnahme  erfahre,  trete  bei  Neugeborenen  bei 
der  Inspiration  eine  Abnahme,  bei  der  Expiration  eine  Zunahme  des 
intraabdomineilen  Druckes  ein.   Diese,  während  der  Inspiration  bei 
Kengeborenen  eintretende  negative  Druckschwankung  werde  nun  öfters 
nntemtmosphärisch,  wie  dies  die  beigegebenen  Gurren  erkennen  Hessen, 
und  könne  so  zur  Luftfullnng  des  Magens  fahren. 

Diese  Untersuchungen  Kehrers  habe  ich  bei  zahlreichen  Ken- 
geborenen  im  Alter  von  Stunde  bis  zu  mehreren  Tagen  wieder- 
holt. Das  Auftreten  einer  negativen  Druckschwankung  ira  Magen 
während  der  InspuaUoi.  kann  ich  nur  bestätigen,  nicht  aber  konnte 
ich  eine  so  grosse  Abnahme  des  Druckes  constatiren,  dass  ein  wirk- 
licli  unteratniospliärisclier  Druck  entstanden  wäre.  Der  Druck  im 
Magen  blieb  auch  während  der  Inspiration  ein  positiver,  in  der  Regel 
über  1  Ctm.  Quecksilber  betragender.    Erhielt  ich  ausnahmsweise 

*)  Op.  c  S.  5. 


Digitized  by  Google 


74 


Dr.  E.  Ungar, 


ein  einen  unteratmosphärischcn  Druck  anzeigendes  Fallen  der  Queck- 
silbersäule, so  ^ing  dasselbe  stets  mit  Wüi:,^-  oder  Brechbewegungeii 
des  Kindes  einher,  wobei  dann  die  Qae«'ksi!borsäule  einen  plötzlich 
einwirkenden  Anstoss  crhitdt  und  in  iMirensihwiii^^Mingon  gerieth.  Von 
einem  inspiratorisclieti  uikterauno.sphüris'  licn  Dru  -kn  im  Massen  konnte 
ich  mich  demnach  nicht  überzeugen,  und  ist  mir  ein  solcher  bei  I^eu- 
geborenen,  deren  Verdauungstractus  schon  mit  Luft  gefüllt  ist,  nicht 
wahrscheinlich,  da  ja  doch,  der  auf  die  Bauohwand  wirkeade  atmo- 
sphärische Druck  eine  solche  Druckverminderang  im  abdomeD,  bei 
Rückenlage  wenigstens,  sofort  ausgleichen  wärde. 

Nehmen  wir  aber  selbst  an,  dass  im  Magen  des  Neugeborenen 
ein  noteratmosphärischer  Druck  auftrete,  so  ist  damit  noch  nicht  ge- 
sagt, dass  daraus  wirklich  ein  Lufteintritt  in  den  Magen  resultiren 
könne.  Damit  dieses  möglich  sei,  m&sste  auch  während  jener  Druck- 
Terminderang  im  Magen  eine  offene  Verbindung  desselben  mit  der 
Atmosphäre  durch  ein  Rohr  mit  unnachgicbiiien  Wandungen  bestehen. 
ISun  können  wir  uns  aber  mit  Leichtis^keit  davon  überzeugen,  dass 
eine  solche  Verbindung  auch  beim  Neu^'  Ijorenon  nicht  besteht.  Kiihren 
wir  einen  Katheter,  der  mit  einem  Washcrinanometer  in  Verbindung: 
steht,  in  den  Oesophagus  ein,  so  treten  die  respir.itorischen  Dnn  k~ 
Schwankungen  erst  auf,  wenn  die  Höhe  des  Ringknorpels  überschritten 
ist.  Es  besteht  also  keine  offene  Coramunication  zwischen  Halstheil 
und  Brusttheil  des  O^^sophaj^us.  Kehrer  hilft  sich  nun  mit  der  An- 
nahme, dass  die  durch  die  Elasticität  der  Speiseröhre  und  deren  Zu- 
sammendräckung  durch  Nachbarorgane  gegebenen  Widerstände  ein 
Eindringen  atmosphärischer  Luft  in  den  Magen  um  so  weniger  hindern 
würden,  als  durch  Verschlucken  von  Schleimmassen  die  Wände  der  Speise- 
röhre zeitweise  entfaltet  wurden,  ein  Lumen  also  hergestellt  werde. 

Müssen  wir  aber,  um  die  Möglichkeit  einer  inspiratorischen  Luft- 
einsaugung  in  den  Magen  plausibel  zu  machen,  auf  gleichzeitig  statt- 
findende Schluckbewegungen  recurriren,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wess- 
halb  wir  nicht  überhaupt  annoiimen  sollen,  dass  die  J^uft  durch 
Schluckbewegungen  in  den  Magen  {relange.  Wir  brauchen  ja  desshalb 
nocii  nicht  an  willkürliche  Stdiiui  kbcwegungen  zu  denken;  dieselben 
können  ja  reflectorisi  Ii  durch  in  der  Mundhöhle  und  in  dem  S  -hlundo 
befindliche  Schleimmassen,  ja  vielleicht  durch  die,  für  die  ihrer 
nicht  gewohnten  Schleimhäute  einen  Reiz  bildende  atmosphärische 
Luft  ausgelöst  sein;  sie  können  fernerhin  durch  spontane  rcrebralo 
Vorgänge  veranlasst  sein.    Ich  will  hierbei  nur  an  die  innige  Ver- 
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knüpfuDg  von  Schluckcent rum  und  Athraungsceiiuuüj,  wie  sie  uns 
Steiner')  beschrieben  hat,  orianorn.  Jedenfalls  sehen  wir,  wie  es 
auch  schon  Breslau  anhebt,  in  der  Regel  bei  Neugeborenen  kurze 
Zeit  nach  Beginn  des  extrauterinen  Lebens  Schluckbeweguiigen  auf- 
treten und  sich  zeitweise  wiederliolen,  auch  wenn  man  die  Mund-  und 
Rachenhöhle  desselben  möglichst  voo  Schleim  etc.  gereinigt  hat.  Dass 
freilich  diese  Schluckbewegungen  immer  und  sofort  nach  der  Geburt 
erfolgen,  kann  ich  nicht  behaupteo. 

Durch  diese  Schluckbewegongen  alleio  kann  nun  recht  wohl  Luft 
in  den  Magen  hinab  gepresst  werden  nnd  zwar  nicht  nnr  in  Form 
feinster  in  Schleim  eiogeschlossener  Bläschen.  Das  Verschlucken  freier 
Luft  ist  kein  so  schwieriger  complicirter  Vorgang,  als  Kehrer  an- 
nimmt. Veranlasst  man,  wie  Krön  eck  er  nod  Meitzer-)  angeben, 
ein  Kaninchen  durch  wiederholte  Reizung  eines  N.  laryngeus  sup. 
wiederholt  leer  zu  schlucken,  so  drückt  es  mit  etwas  Speichel  die 
Luft  der  Mundliöhle  in  Oesophagus  und  Ma-gen.  Ebenso  wird  das 
neugeborene  Kind,  dessen  Mundhöhle  nicht  mehr  mit  Sihleini  etc. 
angefüllt  ist,  und  welches  ja  auch  bekanntlich  noch  keinen  Speichel 
in  nennenswerther  Menge  seccrnirt,  beim  leeren  Schlucken  Luft  in 
den  Oesophagus  und  Magen  hinabpressen;  wie  wir  ja  auch  sehen,  dass 
Säuglinge,  wenn  ihnen  die  Saugflasohe  in  unrichtiger  Weise  dar* 
gereicht  wird,  leicht  eine  grössere  Menge  Luft  einsaugen  nnd  hin* 
unterschlucken.  Gegen  die  Möglichkeit,  dass  die  Luft  in  den  Magen 
des  Nengeborenen  dnrch  Verschlacken  derselben  hineingelangen  könne, 
spricht  also  kein  triftiger  Grand. 

Wenn  wir  aber  anch  mit  Kehr  er  annehmen  wollten,  dass  sich 
Schlockact  nnd  negative  Drackschwankang  combinirten  behn£i  Luft- 
einfahr  in  den  Magcu,  so  müssten  wir,  wie  schon  gesagt,  gleichzeitig 
voranssetzen,  dass  in  dem  Moment  eine  offene  Verbindung  des  Magens 
mit  der  Atmosphäre  hergestellt  sei;  eine  solche  können  wir  aber, 
selbst  wenn  wir  annehmen  würden,  da.ss  beim  Schluckact  die  ganze 
Bahn  des  Oesophagus  und  die  Oardia  offen  ständen,  doch  nicht  vor- 
aussetzen, da  ja  nach  Untersuchungen  von  Falk  und  Krön  eck  er') 
gerade  beim  Schlucken  ein  luftdichter  Verschluss  der  Rachouhölüc 
besteht. 


')  Archiv  f.  An;it.  u.  Phys.  1883,  5.  57. 

•1  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  Öuppl.-bd.  1885.  p.  360. 

')  Ycrhandl.  der  Berl.  phyaiol.  Gesellsch.  im  Arcli.  f.  Physiol.  1880.  S.  296. 
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Ans  dem  Gesagten  werden  Sie  entnommen  haben,  dass  sich  gegen 
die  Annahme,  die  Laft  werde  in  den  Magen  aspirirt,  gewichtige  Bo* 

denken  erheben,  und  dass  ein  solches  Verhalten  jedenfalls  nicht  als 
ie:5is(ehend  angesehen  werden  kann.  Andererötil:!  luuss  ich  freilich 
gestehen,  dass  die  vorher  erwähnte  Hofmann'scho  Beobachtung,  der 
zu  Folge  bei  Verstopfung  des  Kehlkopfes  oder  der  Trachea  mehr  Luft 
in  den  Magen  und  Darm  gclango  als  bei  ungehinderti  r  Respiration, 
zu  Gunsten  der  Anschauung  gedeutet  werden  kann,  dass  zwischen 
BespiratioDsbewegungen  und  Lufteiatritt  in  den  Magen  ein  engerer 
Znsammenhang  bestehe.  Um  nun  zu  unterscheiden,  ob  wirklich  ein 
Verschlucken  der  Luft  zum  Auftreten  der  Gase  im  Magen  erforder- 
lich sei,  lässt  sich  folgender  Yersach  ansteUen: 

Man  fährt  einem  dem  Hutterleibe  entnommenen  Thiere  rasoh,  ehe  es  athmet, 
einen  Katbeter,  dessen  Aoge  darch  einen  eingelegten  Handrin  bis  nach  Tollendeter 

BinfSbrung  fest  versoblossen  ist,  durch  die  Speiseröhre  bis  in  den  Magen  und 
fixirt  sodann  diesen  Katheter  durch  Umfichtiürung  des  am  Halse  blossgelegten 
Op5oph?i<?ii«;.  Den  Katheter  Iä.<s:  man  ein  Stück  zur  Mundhöhle  heraasragen. 
Jetzt  ist  die  MöglichVf  it,  dass  f.uft  <]urrli  Verschlucken  in  den  Ma^en  prelange, 
ausgeschlossen.  Findel  man  hiernach  dem  orh  Majren  und  l'anii  iiarti  der  12  bis 
24  Stunden  später  erfolgten  Tödtung  des  Thiere^  niiL  Luft  ctiuiu,  so  kann  die- 
selbe nur  durch  AspiraUon  in  den  Magen  hineingelangt  sein,  da  eine  allenfalls 
Tor  Vollendung  der  Einführung  des  Katheters  eingedrangene  I«nftmenge  nicht  so 
beträchtlich  sein  kann.  Ist  hingegen  der  Magen  leer  und  lässt  sich  ein  Verstopft- 
sein der  Canäle  ausschliessen,  so  spricht  dies  KuQonsten  der  Annahme,  dass  die 
Luft  normaler  Weise  durch  Schluckbewegungen  in  den  Hagen  gelange.  Diesen 
Versuch  durchzuführen,  ist  mir  bis  jftz'  nns  Mann;ol  an  geeij^nnten  Versuchs- 
tbieren  nicht  geirlfickt.  Bei  den  mir  zu  (Jebote  si'  ht'iiden  Kaninchentoten  erwies 
sich  das  Lnnioti  des  dcsophagu.s  ;ils  zu  l<lein,  als  dass  ein  Katheter  mit  hinläng- 
lich weitboi  Ciinal  halte  eingeführt  werden  können.  Zweimal  als  ich,  um  dieseu 
Versuch  zu  machen,  an  großen  trächtigen  Hündinnen  experiuentirte,  waren  die 
Pdten  tu  weit  von  der  Reife  entfernt ,  als  dass  ich  sie  hätte  benntaen  kfinnen. 
Mehrmals  ist  es  mir  auch  passirt,  dass  Hundinnen  früher  warfen,  als  ich  ge- 
glaubt hatte  annehmen  zu  sollen.  Diesen  Versuch  an  geeigneten  Objeoten  durch- 
sufttbren,  muss  ich  mir  deshalb  vorbehalten. 

Für  einstweilen  mnss  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  dnrch 
welche  treibende  Kraft  die  Luft  durch  den  Oosophagns  in  den  Magen 
des  NeugeboroDen  gelangt.  So  lange  dies  nicht  festgestellt  ist,  lasst 
sich  die  oben  aufgeworfene  Frage,  ob  ein  Luft«intritt  in  die  Lungen 

unter  physiologischen  Verhäliniäüen  von  einem  Lufteintritt  in  den 
Magen  begleitet  sei,  nicht  einfach  auf  dem  Wege  des  Raisonnemcut 
entscheiden.  Dafür,  dass  dies  nieht  .sriu  mu6S,  dass  also  die  Lungen 
lufthaltig  werden  kuuucn,  ohuo  dasä  gleiühzeilig  Luft  iu  den  Magen 
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gelangt,  kann  ich  jedoch  datJ  l'>gebniäs  einiger  anderer  Versuche  an 
Föten  aniuhren. 

Zunächst  habe  ich  mitzutheiien,  dass  bei  den  vorhin  erwähnten 
zwei  Kaninchenlüten,  welche,  nachdem  sie  durch  die  Sectio  caesarea 
entwickelty  nach  ungefähr  4 — 5  resp.  (')— 7  Athemzügen,  getödtet 
worden  waren,  sich  der  Magen  und  der  Darm  ?öllig  luftleer  erwiesen, 
während  bei  dem  ersteren  der  Thiere  die  Lungen  zum  grössten  Theü, 
bei  dem  zweiten  völlig  mit  liuft  gefüllt  waren. 

Auch  bei  acht  anderen  Föten,  welche  durch  die  Sectio  caesarea 
kurze  Zeit  vor  der  Reife  entwickelt  worden  waren,  war  der  Hagen 
nioht  schwimmfahig,  obschon  die  Lungen  bei  sammtlichen  Thieren 
völlig  oder  doch  zum  grössten  Theil  lufthaltig  waren.  Wohl  zeigten 
sich  bei  zweien  der  Föten  in  dem  Mageninhalte  einige  kleinste  Luft* 
blSscheo,  aber  sie  reichten  nicht  hin,  um  das  specifische  Gewicht  des 
Magens  so  zu  vcrrin^'ern,  dass  er  auch  vom  Darm  abgetrennt  ge- 
schwommen hätte.  Diese  Föten  hatten,  ehe  sie  durch  üraschnürung 
des  Halses  und  Durchschneidung  des  Halsinarks  getödtet  worden 
waren,  eine  halbe  bis  fünf  Minuten  extrauterin  gelebt  und  geathmet. 
Erwähnen  muss  ich  jedoch,  dass  bei  diesen  sammtlichen  Föten  der 
Magen  auffallend  Stork  mit  einer  grünlichen  schleimigen  Fliissigkeit 
gefüllt  war. 

Völlig  gasfreien  Magen  bei  gut  lufthaltigen  Lungen  fand  ich  so- 
dann noch  bei  zweien  der  drei  fiundefoten,  welche  ich,  wie  vorhin  er- 
wähnt^ dnrch  die  Sectio  caesarea  entwickelt  hatte.  Das  eine  Thier 
mochte  ungefähr  zehn  Athemzuge  gemacht  haben,  als  es  getödtet 
wurde,  das  andere  hatte  zwei  und  eine  halbe  Minute  lang  geathmet. 

Der  dnrch  diese  Versuche  gelieferte  Nachweis,  dass  trotz  einer 
grösseren  Anzahl  von  Atbemzügcn,  welche  eine  ausgiebige  Lungen- 
ventilation bewirkten,  der  Magen  völlig  gasfrei  bleiben  kann,  lässt  es 
noch  weniger  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  zwisctien  Respiraüon;:.- 
beweguugen  und  dem  Lufteintritt  in  den  Magen  ein  Zusammenhang 
besteht. 

Der  Nachweis,  dass  ein  Lufteintritt  in  die  Lungen  nicht  von 
einer  Luftaufnahme  in  den  Magen  begleitet  sein  muss,  lehrt  uns  so- 
dann, dass,  wenn  wir  bei  luftleeren  Lungen  auch  Magen  und  Darm 
luftleer  finden,  sich  dieser  Befund  noch  nicht  ohne  Weiteres  zu 
Gunsten  der  Anschauung  verwerthen  lässt.  dass  die  Lungen  überhaupt 
nicht  lufthaltig  geworden  seien,  dass  das  Kind  also  nicht  geathmet 
habe.   Die  Möglichkeit,  dass  die  Lungen  zwar  geathmet  haben,  aber 
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wieder  luftleer  geworden  sind^  wird  durch  den  Befand  eines  luftiecreQ 
Magens  und  Darms  nicht  ausgeschlossen.  Ein  längeres  Geathmet- 
haben  wQrde  freilich  bei  la(Üeerer  Besehaffenheit  der  Longen  und  des 
Ma^ndarmkanals  als  weniger  wahrscheinlich  ansusehen  sein.  Al>^'r 
selbst  ein  längeres  Geathmethaben  liegt  trotz  luftleerer  BeschaS@Ohftit 
der  Longen  und  des  Hagen^Darmkanals  noch  im  Bereiche  der  Blög> 
lichkeit,  wie  Sie  ans  den  nun  folgenden  Betrachtungen  ersehen 
werden. 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  auch  die  Frage,  ob  etwa  der  loft- 
halii^  gewordene  Magen- DarnUractus  wieder  vollkonamen  luiLkcr 
werden  könne,  in  Betracht  zu  ziehen  sei.  Es  kann  hierbei  an  ein 
Entweichen  der  Luft  aas  dem  Magen- Darmtractus  nach  oben  und  nach 
unten  und  an  die  Möglichkeit  einer  Resorption  derselben  gedacht 
werden.  Dass  die  Luft  durch  die  Cardia  den  Magen  wiederum  völlig 
verlasse,  ist  nicht  anzunehmen;  wohl  kann  auf  diesem  Wege  ein  Theii 
der  Luft  durch  Ructus  entleert,  kaum  aber  die  Luft  vollständig  aus- 
getrieben werden.  Ein  Entweichen  der  Luft  per  anum  ist  denkbar, 
iSsst  sich  aber  dea  Erfahrungen  gemiss  über  die  Zeit»  welche  ver- 
streidit,  ehe  die  Luft  bis  sum  Dickdarm  gelangt,  erst  nach  verh&lt- 
nissmassig  längerer  Zeitdauer  erwarten. 

Es  k&roe  also  nur  die  Möglichkeit,  dass  die  in  den  Magen- 
Oarmtractus  gelangte  Luft  wieder  aufgesaugt  werde,  ernstlich  in 
Betracht. 

Dafür,  dass  die  Luft  von  der  Schleimhaut  des  Verdauungstractus 
resorbirt  wenlen  könne,  sprechen  die  Versuche  Paul  Berts welche 
ergaben,  djtsb  Kätzchen,  welchen  ein  Luftötrom  durch  den  Darmcanal 
geleitet  wurde,  bei  unterbundener  Trachea  21  Minuten  lang  lebten, 
während  Kätzchen,  denen  einfa»  h  die  Trachea  unterbunden  war,  nur 
im  Mittel  13  Minuten  lang  lebten.  Aus  diesem  Versuche  konnte 
man  aber  nur  den  Schiuss  ziehen,  dass  ein  geringer  Gasaustausch 
stattfände;  daraus  war  noch  nicht  ohne  Weiteres  zu  entnehmen,  dass 
die  gesammte  Gasmenge  und  namentlich  der  Stickstoff  aufgesaugt 
werden  könne. 

Umgekehrt  bestand  das  Bedenken,  dass  nach  &iteren  Unter- 
suchungen von  Magendie  und  Girardin,  die  Frerichs*)  bestätigen 
konnte,  doppelt  unterbundene  Darmschlingen  ron  lebenden  Hunden, 


')  Physiol.  comp,  de  la  napiration.  p.  178.  Pari«  1870, 
*)  Wagner*8  Pbysialogie,  Bd.  III.  1,  p.865. 
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deren  Inhalt  dunli  vorsi{*hti^'r>  Streichen  möglichst  enfernt  worden 
war,  sehr  oft  nach  einiger  Zeil  durih  (jixsc  stark  ausgedehnt  waren. 
I(  Ii  untf-rwarl  deshalb  die  bVage,  ob  die  in  den  Magen- Darnitractiis 
tiolnigte  Lüii  vollständig  rosorbirt  wcrdon  könne,  ebenfalls  einer 
experimentellen  Prüfung  B^i  einer  L^rö.^seren  Anzahl  von  neu- 
geborenen Kätzchen,  Hunden  und  Kaninchen,  im  Ganzen  bei  34  neu- 
geborenen Thiercn,  legte  ich  den  Oesophagus  am  Hals©  bloss  und 
unterband  denselben;  bei  einigen  Thieren  7erschloss  ich  auch  dea 
Anns  darch  einige  Suturon.  Die  Thiere  wurden  zu  doD  rerschiedensten 
Zeiten  getodtet.  Das  Resultat  dieser  Untersuchangen  kann  ich  kurz 
dahin  zusammen  fassen,  dass  eine  ?ollkommene  Resorption  der  Luft 
wohl  möglich,  dass  aber  die  dazu  erforderliche  Zeit  eine  Terhältniss- 
massig  grosse  ist.  Die  kürzeste  Zeitdauer,  in  welcher  ich  in  den 
34  einschlägigen  VorsucheD  an  neugeborenen«  reifen,  sowie  an  unreifen 
aber  lebensf&higen  Jongen,  eine  totale  Luftleere  sich  ausbilden  sah, 
betrug  6  Stunden;  freilich  hatte  ich  auch  zu  allen  diesen  Versuchen 
nur  solche  Tliiere  benutzt,  welche  mindestens  ^/^  Stunde,  raeist 
Stunden  lang,  extrauterin  erelebt  hatten,  bei  denen  ich  also  die  An- 
sammlung von  einer  ziemlichen  Menge  Luft,  im  Magen  wenigstens, 
praeter  pmpt'T  voranssetzen  durfte.  Bei  den  Thieren,  welche  schon 
Stunden  lang  vor  der  Unterbindung  des  Oesophagus  gelebt  hatten, 
und  bei  denen  deshalb  angenommen  werden  musste,  dass  ausser  dem 
Magen  au^h  der  Dünndarm  durch  Luft  ausgedehnt  gewesen  sei,  war, 
während  sich  der  Magen  noch  in  geringem  Grade  lufthaltig  erwies, 
der  Darm  meist  vollkommen  luftleer.  £s  scheint  also  der  Luftgebalt 
des  Darms  rascher  aufgesaugt  zu  werden,  als  der  des  Magens. 

Fernerhin  schien  es,  dass,  je  stärker  die  Schleim-  und  Fluälsig- 
keitsansammlnng  im  Magen,  nm  so  mehr  Zeit  zur  Resorption  der 
Luft  erforderlich  sei;  meist  handelte  es  sich  alsdann  schliesslich  nm 
kleinste  in  Schleim  eingeschlossene  Lufbblftschen,  welche  den  Magen 
noch  eben  schwimmfühig  erhielten.  Auch  schien  es,  dass  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  Thiere  bereits  gesaugt  hatten,  der  Magen 
weniger  leicht  luftleer  wurde,  als  in  den  Fällen,  in  welchen  der 
Magen  keine  Milch  aul'geuommen  hatte. 

Das  Ergelniiss  dieser  Versurho  lehrt,  dass  eine  lultlecre  Beschaffen- 
heit des  Magens  und  Darms  noch  nir-ht  beweist ,  dass  keine  Luft  in 
dieselben  eingetreten  sei.  Wie  die  Lungeu,  welche  geathmet  haben, 
durch  Resorption  der  Luft  wieder  völlig  luftleer  weiden  können,  so 
können  auch  Magen  und  Darm  dadurch,  dass  die  in  ihnen  enthaltene 
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Luft  seitens  der  Schleimhaut  aufgesaugt  wird,  ihrca  Luftgehalt  wieder 
völlig  verlieren. 

Dieser  Nachweis  macht  aus  folgenden  von  Breslau  mitgetbeilt^n 

Fall  verstandlich: 

Bei  «ineia  der  Keife  nahen  Kinde  mit  angeborenem  syphiltlisohOlß  Fem« 
pbigus,  welches  16  Standen  gelebt  and  ein  Pur  LöfTel  roll  Thee  gescbluckl 
hatte,  fand  sich  weder  im  Magwn,  noch  im  Dünn-  und  Dickdarm  Laft  vor,  während 
die  Lungen  sehr  nnyollkomroen  ron  Laft  ausgedehnt  waren. 

Sodann  lehren  uns  diese  Yersoche,  und  das  ist  vornehmlich  das 
praktische  Ergebniss  derselben,  dass,  wenn  man  die  Ausdehnung  des 
Gasgehalts  des  Magens  und  Darms  für  die  Beurtheilang  der  Zeit,  wie 
lange  ein  Kind  gelebt  habe,  verwerthen  will,  man  auch  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  rechnen  hat,  dass  die  Luft  znm  Theil  wieder  Tesorbirt 
worden  sein  kann. 

Während  durch  diese  letztere  Betrachtung  die  praktische  Ver- 
teil libarkcit  der  Magen-Darm-Schwimmprobe  gegenüber  der  Breslau- 
jschen  Aii^diauung  eine  gewisse  Einst  hninkung  erfuhr,  glaube  ich  im 
Uebrigen  darorethan  zu  haben,  dass  diese  Lehensprobe  für  dir  i^eriehts- 
ärztliche  Diagnose  von  grossem  praktisclien  Werth  sein  kafin,  von 
grösserem.  a]s  es  Breslau  seihst  vermuthetc  und  man  bisher  anzu- 
nehmen pflegte.    Vor  Allem  glaube  ich  den  Nachweis  erbracht  zu 
haben,  dass  unter  Umständen  die  Magen^Darm-S'^h wimmprobe  auch 
dann  noch  den  Beweis  des  (xelebthabens  erbringen  kann,  wenn  die 
Lungeoprobe  diesen  Beweis  nicht  zu  liefern  vermag.  Die  bisher  übliche 
Anschauung»  dass  die  Magen-Darmprobe  nur  geeignet  sei,  das  Ergebniss 
der  Lungenprobe  zu  ergänzen  und  zu  unterstutzen,  dieselbe  aber 
keineswegs  ersetzen  könne,  werden  wir  also  zu  Gunsten  der  Magen- 
Barm-Schwimmprobe  modifieiren  müssen.   Jedenfalls  aber  dürfte  es 
angezeigt  erscheinen,  dass  in  Zukunft  der  Magen-Üarraprobe  eine 
grössere  Aulmcrksainkeit  gewidmet  werde,   und  dass  iKunentlich  die 
verschiedenen  Ivegulativc  für  das  Verfahren  bei  gerichtlichen  Obduc- 
tionea  auch  die.^e  Lelu  iisprube  nicht  unberücksiehtigt  lassen. 

Lassen  Sie  micii  mit  der  Bitte  sehliesson,  dass  Diejenigen,  web  hen 
sich  die  Gelegenheit  bietet,  eine  die  Fiehre  von  der  Magen-Darniprobe 
fördernde  Beobachtung  m  niaeheo,  nicht  unterlassen  mögen,  dieselbe 
zu  veröffentlichen.  Erst  dann,  wenn  dun  h  eine  grössere  Anzahl  ein- 
schlägiger Beobachtungen  die  soeben  in  Bezug  auf  die  Verwerthbarkeit 
der  Magen- Darm- Schwimroprobe  aufgestellten  Sätze  eine  weitere  Stutze 
erhalten  haben,  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Magen-Darmprobe  die 
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allgemeine  Beachtung  un«!  praktische  Venverthung  findet,  welche  sie 
verdient.  Die  Gelegenheit,  durch  einschlägige  Beobachtungen  die  Lehre 
Ton  der  Magen- Darmprobe  zu  fördern,  haben  aber  nicht  nur  die 
Gerichts&rzte;  nock  mehr  als  diese  dürften  die  Geburtshelfer  io  der 
Lage  sein, .  werthTolle  einschlägige  Beobachtangen  zu  machen,  da  ihnea 
ja  auch  die  dem  Absterben  der  Neugeborenen  Torhergegangenea  Braohei- 
nuDgen  bekannt  sind,  wahrend  der  Gerichtsaizt  znverl&ssige  Kunde 
über  diese  Erscheinungen  nur  selten  xu  erhalten  weiss. 


5. 

ftrasiieli  wichtige  iMlrachtnngen  »■  Neigeb«m«i  tu 

der  KgL  liiifersitäts-Frauenklinik  in  Berlii« 

Dr.  Wlater»  ABsistenzartt 


Die  schwere  Aufgabe  dos  Gerichtsanstes,  aus  dem  Seotionsbefund 
der  ihm  unbekannten  Leiche  die  Todesart  und  womöglich  einen  ge- 
richtlich yerwerthbaren  Thatbestand  festzustellen»  findet  bei  Neuge- 
borenen dadurch  noch  ganz  besondere  Schwierigkeiten,  dass  die  Geburt 
eine  ganze  Beihe  ron  Verletzungen  und  Veränderungen  an  inneren 
Organen  hervorbringen  kann,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  von  der  Hand 
der  Kindesmorderin  entstehen  können;  deshalb  war  man  von  jeher 
bestrebt,  Kriterien  zur  Unterscheiilung  dieser  ähnLichea,  durch  Geburt 
oder  Verbrechen  entstaadcuen  Zustände  aufzufinden.  Durch  eine  sichere 
Anarancsc  über  das  Verbrechen  als  Grund  Iiir  diese  Zustände  kanu 
man  begreitiiciierweise  hierin  nicht  viel  fördern,  dagegen  haben  von 
der  anderen  Seite  her  die  Geburtshelfer  die  Möglichkeit  in  der  Hand, 
durch  die  genaue  Anamnese  ihrer  Beobachtungen  die  fraglichen  Ver- 
letzungen und  Organveräoderungen  auf  das  Bestimmteste  als  das 
Resultat  einer  naturgemässen  Geburt  hinstellen  zu  können.  Da  ich 
von  der  Wichtigkeit  einer  solchen  Unterstützung  der  forensischen  lie* 
dicin  bei  Neugeborenen  durch  die  Geburtshelfer  überzeugt  bin,  so  habe 
ich  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  bei  den  Sectionen  Neugeborener, 
welche  ich  an  der  Kgl.  Uni versitäts- Frauenklinik  in  Berlin  zu  machen 
habe^  auf  diese  Verhältnisse  besonders  zu  achten,  und  möchte  heute 


Digitized  by  Google 


Dr.  Winter. 


einige  mir  forensisch  wichtig  orscheineode  Sectionsresoltate  mit  den 
dazu  gehörigea  geborishölflichen  Anamnesen  bekannt  geben. 

1.  Fall.   StraniTulat  lon  durch  die  Nabelschnur.  Slraugrinnc. 

Anamnese.  Fr,  Z.,  27  J.,  IIIp.  (1.  (Geburt:  normal.  2.  Geburt: 
frühzeitige  Zwillinge,  todt.)  II,  Schd.,  normales  Becken.  Dauer  der 
Gebart  12  Stunden.  Die  Wehen  waren  anfangs  massig  kräftig,  cessiren 
später.  Blase  soll  schon  vor  10  Tagen  gesprungen  sein.  Seit  8 
Standen  steht  der  Kopf  im  Becken;  vor  3  Standen  wird  zaerst 
Leiser-  and  Unregelmfissigwerden  der  Herstdne  beobachtet  Forceps; 
Eitraction  sehr  erschwert  durch  die  den  Hals  nmschlingende  Nabel- 
schnur; todtes  Kind.   Nabelschnor  sehr  kaiz. 

Section  7  Standen  post  partum. 

Leiche  eines  stark  entwickelten  neugeborenen  Kindes.  Die  Haut 

des  ganzen  Schädels  und  Gesichts  sehr  stark  blau  gefärbt  und  ödcmatös, 
vor  Allem  an  den  Augen.  An  dem  Halse  eine  ringförmige,  breite 
Furche,  der  Stelle  entsprechend,  wo  wahrend  der  Entbindung  die  fest 
um  den  Hals  geschlungene  Nabelschnur  lief. 

Schädeihöhle.  Venen  stark  mit  Blut  gefüllt:  Gehirn.substanz 
und  Hirnhäute  sehr  ödematös;  in  den  Ventrikeln  und  öchädelhöhlen 
kein  flüssiges  Blut.    Sch&delknochen  völlig  intakt. 

Brnsthöhle.  Langen  coUabiren  vollständig.  Die  beiden  Plcurae 
pulmonales  in  der  ganzen  Ausdehnung,  ebenso  das  Pericard  mit 
tiefdanklen  Bkehymosen  bedeckt.  Langen  luftleer,  sehr  bluthaltig. 
Trachea  frei;  Schleimhaot  stark  hyperämisch.  Epiglottische  Falten 
und  Kehldeckel  stark  ödematös,  so  dass  der  Kehlkopfeingang  &st 
yerlegt  ist 

Baochhöhie.   Leber  blutreich.  Nieren  zeigen  grosse  Blutergüsse 

in  das  Gewebe  um  die  Nierenbecken. 

2.  Fall.  Strangulation  durch  die  Nabelschnur.  Strangrinne. 

Blatextravasate  in  die  Seitenyen trikel.') 

Anamnese.  Fr.  W.,  21 J.,  Up.  (1. Gebart:  spontane  Frähgeburt.) 
Becken  normal.  Hydramnion.  Nach  ca.  Inständigen  sehwachen  Wehen 

springt  die  Blase  und  reichliches,  mit  Mekonium  verunreinigtes  Frucht- 
wasser geht  ab;  4  Stunden  später  kommt  der  Kopt  zum  Einschneiden. 
Die  Schultern  können  von  der  Hcb.iiume  nicht  durch  Zug  entwickelt 
werden.    Nabelschnur  fest  um  den  üais  gesohiuugeu,  wird  nach  ca. 

V  Uencht  über  die  SiUungea  d.  Qes.  f.  Geb.  u.  Ujro.  10.  April  1385. 
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5  Minuten  voa  dem  dazukuiuuK  [i  Ion  Ar/l  Jurchschoitten  und  abge- 
bunden. Auf  Querbett  wird  niil  \  ii  lpr  Mühe  der  Rumpf  extralmt. 
Leib  des  Kindes  stark  aufgetrieben,  kind  ist  tief  aspliykusch,  wird 
nach  langdauernden  Beniühungen  mm  Leben  irehracht.  Um  den  Hals 
verlanft  rundherum  eine  sehr  deutliche  Straugnnne.  Das  Kind  bleibt 
blass,  athmet  unvollständig  und  stirbt  nach  8  Standen. 
Section  10  Stunden  post  partum. 

Sch&delhohle.  Sinns  stark  mit  Blut  gefüllt.  Unter  der  Pia 
mater  Ansammlongen  von  geronnenem  Blnt,  welches  die  Gehtrnwin- 
dangen  etwas  abgeplattet  hat.  Gefasse  der  Pia  stark  mit  Blat  an- 
gefallt. GehimsttbstaDZ  sehr  weieb,  matscb.  Die  beiden  Seitenren- 
trikel  sind  je  durch  ein  grosses  Blutgerinnsel  ausgefallt,  welches 
genau  einen  Ansguss  derselben  darstellt  In  der  hinteren  Scb&deU 
grübe  viel  flüssiges  und  geronnenes  Blut,  welches  die  Medulla  ob- 
loDgata  etwas  plattgedrückt  iiat. 

Brusthöhle.  In  beiden  Pieurahühleu  ziemlich  viel  seröse  Flüs- 
sigkeit. Ekchymosen  auf  Pleura  und  Pcricard.  Trachea  frei.  Unter 
der  Schleirahaut  der  falschen  Stimmbänder  beiderseits  kleine  Blut- 
ergüsse.   Lungen  coliabiron  stark,  überall  nur  schwach  lufthaltig. 

Bauchhöhle.  Sehr  viel  seröse  Flüssigkeit.  Vor  AUem  in  der 
linken  Seite  viele  zarte,  membranöse  Verwachsungen  zwischen  den 
einzelnen  Organen;  die  Milz  ist  ganz  htmit  bedeckt;  sonst  bieten  die 
Unterleibsorgane  nichts  Besonderes.  Ekchymosen  in  dem  Bindegewebe 
um  die  Nierenbecken. 

3.  FalL    Grosse  intracranielle  Blutung.    Tod  erst  nach 

5  Tagen. 

Anamnese.  Fr.  F.,  Vp.  (frühere  Geburten  spontan);  ausge- 
tragene Gemelli.  Am  14.  Jali  Morgens  3  Uhr  erstes  Kind  in  Schädel- 
lage spontan  geboren ;  zweiter  Zwilling,  durch  äussere  Handgriffe  aus 
Querlage  leicht  auf  den  Kopf  gewendet,  wird  6  Stunden  später  spontan 
geboren.  Bald  nach  der  Geburt  wird  an  dem  zweiten  Zwilling  eine 
Ptosis  des  rechten  oberen  Aogenlids  und  allgemeine,  schwache  Gon- 
vulsionen  bemerkt.  Das  Kind  konnte  nicht  sangen  und  schlucken; 
nach  5  Tagen  tritt  der  Exitus  letalis  ein. 

Section  24  Stunden  post  mortem. 

Leiche  eines  ausgetragenen,  niatin liehen  Kindes  (50  Ctra.  lang). 
Schädelhöhle.    Nach  Abziehen  der  Kopihaut  zeigen  si-'h  Fon- 
tanellen und  Nähte  etwas  weit  und  vorgewölbt.    Die  rechte  Sutura 

6* 
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coronaria  schimmert  stark  bUalich  darc-b.  Nach  dem  Abnehmen  des 
Scli&deldaches  zeigt  sich,  dass  die  ganze  Höbiang  des  Scheitel-  und 
Stirnbeins  rechts  dnrch  ein  zusammenhängendes  Blutgerinnsel  aasge- 
gossen ist;  dasselbe  ist  kleinfingerdick  and  wiegt  ca.  50  Grm.  Die 
Windungen  des  Gehirns  sind  abgeplattet,  Gekirnroasse  weich,  sonst 
normal.  Die  Ventrikel  sind  nicht  erweitert;  eine  Verletzang  der  Sinns 
oder  eine  sonstige  Quelle  der  Blatong  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
Die  übrigen  Organe  bieten  nichts  Besonderes. 

4.  Fall.  Verletzungen  durch  Sckaltze*sche  Schwingungen. 

Anamnese.  Fr.  B.,  26  J.,  Vp.  (frühere  Geborten  normal),  aas- 
getragen.   Placenta  praevia  lateralis:  combinirte  Wendnng  auf  den 

Fuss  bei  fast  verstrichenem  Muikraiund.  Extraction,  bald  ange- 
schlossen, liefert  ein  sehr  stark  asph} kiisrhos  Kind,  welches  trotz 
1  V4.stündiirer  Wiederbelebungsversuche  (^vorwiegend  Scbultze'sche 
Schwinpuugfii)  nicht  zum  I-obcn  kommt. 

Section.  49  Ctra.  langes,  kräftig  entwickeltes,  männliches  Kind. 
Scrotum  stark  geschwollen  und  schwarzblau  durchschimmernd;  beim 
Einschneiden  spritzt  schwarzes  Blut  heraus. 

Bauchhöhle.  In  derselben  ca.  100  Grm.  Blut;  beim  Druck  auf 
das  Scrotum  entleert  sich  Blut  aus  demselben  in  die  Bauchhöhle.  Die 
Leber  zeigt  keine  gröberen  Verletzungen. 

Brusthöhle.  Lungen  lufthaltig,  schwimmen  auf  Wasser;  auf  den 
Pleuren  einzelne  Ekchymosen.   Trachea  und  Bronchien  sind  frei. 

5.  Fall.  Leberruptur  und  Uippenfraktur  durch  Schnitze' sehe 

Schwingungen. 

Anamnese.  Fr.  R.,  Vp.  (frühere  Geburten  normal),  ausgetragen. 
Kind  bei  Nabelschnarrorfall  spontan  geboren;  tief  asphyktisch;  lang 
daaernde,  vom  Praktikanten  angestellte  Schul  tze*sche  Schwingungen 
bringen  es  nicht  zum  Leben. 

Section.  24  Stunden  p.  mortem. 

Schädelhöhle,  Blutleiter  stark  angefüllt;  Venen  der  pia  mater 
äus.^orst  biuthaitig;  gleichmassige  capiiiäre  Injection.  Gehirnsubstaaz 
matsch. 

Bau'  hhöhle  enthielt  eine  grosse  Menge  flüssigen  Blules.  Aus 
dem  ganz  schwarzblau  durchschimmernden  Scrotum  entleert  sich  beim 
Einschneiden  Blut,  ebenso  beim  Druck  in  die  Bauchhöhle.  Der 
Peritonealüberzug  der  Leber  ist  vollständig  abgehoben  und  zwischen 
ihm  und  der  Lebersabstanz  finden  sich  geringe  Mengen  flössigen 
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Blntw;  an  einer  Stelle  anf  dem  linken  Leberlappen  ist  der  Peritoneal- 
überzog  ToUst&ndig  eingerissen;  gröbere  Verletzungen  der  Leber  sind 
nicht  nachweisbar.  In  der  linken  Leisten-  nnd  in  der  rechten  Lnmbal- 

gegend  findet  sich  je  ein  ca.  MarkbtutL  {grosses  äubperitoneales  Blut- 
extravasat. 

Brusthöhle.  Lungen  collabircn  etw;us.  sind  sehr  hell,  anämisch, 
darcbgehendö  luftluilti^;  da/wischen  einzelne  luftleere  Parlieen,  die 
aber  ebenfalls  hell  gefärbt  sind.  Die  3.,  4..  5.  Rippe  der  rechten 
Seite  sind,  ca.  1  Mm.  vom  Knorpelansaiz  entfernt,  frakturirt;  kein 
Hämatothorax. 

6.  FaU.  Leberrnptnr  nnd  Äbsprengung  der  Hintefhaopts- 
schuppe  durch  Schnltze'sche  Schwingungen. 

Anamnese.  Fr.  G.,  Up.  (erste  Geburt  normal);  Geraelli  in  der 
36.  Woche.  Frster  Zwilling  in  Stirnlage  spontan  f'r>horen:  zweiter 
Zwilling  in  Beikenendlage  schnell  und  leicht  extrahirt,  wird  stark 
asphyk tisch  geboren,  lange  Wiefb^rbf  lebungsversuche,  theib  Schnitze* 
sehe  Schwingungen,  theils  die  Methode  des  Zasammenbiegens  und 
Ausstrecken  des  Kindes,  wobei  die  Hebamme  mit  der  einen  Hand 
stark  das  Hinterhaupt  fixirt  hat.  Das  Kind  kommt  nicht  znm  Leben. 

Sectio n  24  Stnnden  p.  mortem.  Kind  46  Gtm.  lang,  Kopf- 
nmfang  84  Gtm. 

Schadelhdhle.  Blotleiter  stark  mit  Blut  angefallt;  pia  mater 
stark  injicirt;  zwischen  ihr  und  der  Grosshimrinde  finden  sich,  na- 
mentlich hinten,  flache  ausgedehnte  Blutextrarasate;  Gehirn  ziemlich 

consistent;  kein  Blut  in  den  Schädelgruben.  Die  Hinterhauptsschuppe 
in  ganzer  Ausdehnung  ([uer  vor  der  Pars  condyloidea  des  Os  basilafe 
abgesprenfrt. 

Brusthöhle.  Linke  Lunge  coUabirt  stark,  rechte  weniger; 
beide  sind  auffallend  bla.ss,  zeigen  kein  marmorirtes  Aussehen.  Der 
Farbenton  ist  dem  der  künstlich  aufgeblasenen  Lungen  am  ähnlichsten; 
beide  Lungen  zeigen  sich  beim  Durchschneiden  lufthaltig;  beim  Druck 
entweicht  auf  die  Schnittfläche  Luft  und  ausserordentlich  wenig  Blut. 

Bauchhöhle.  Enthält  ein  grosses  Quantum  flüssigen  Bktes. 
Der  Peritonealäberzug  auf  der  conrexen  Leberoberflacbe  ist  abge- 
hoben und  an  mehreren  Stellen  eingerissen.  In  der  rechten  Leisten- 
gegend ein  ca.  2  Markstück  grosses  subperitoneales  Blutextravasat, 
tbetls  auf  der  Darmbeinschaufel,  theils  an  der  yordereo  Baqchwand 
sitzend. 
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T.Fall.  Luftleere  Langen  bei  einem  au  sgetragenen  Kinde, 
welches  6  Stunden  gelebt  bat 
Anamnese.  Fr.  K.,  23  J.,  IIIp.  (frühere  Gebarten  normal), 
ausgetragen.   Spontane  Gebart  eines  vollständig  lebensfirischen  Kindes^ 

welches  so  (  ort  nach  der  Geburt  schreit  und  zwar  besonders  stark. 
Nach  6  Stunden  stirbt  das  Kind,  nachdem  es  aiimalig  schwächer  und 
ruhiger  geworden  ist. 

Sectio u  24  Stunden  p.  mortem:  luasbig  grosse  Leiche  eines 
JJeugeborenen,  fiO  Ctm.  lang,  Kopfumfang  32  Ctm. 

Schädelhöhie.  Gehirnhäute,  vor  Allem  pia  mater  ziemlich 
starlL  iojicirt.    Gehirnmasse  weich  und  blutreich. 

Brusthöhle.  Linke  Lunge  sinkt  weit  nach  der  Wirbelsäule 
zurück,  rechte  Lunge  etwas  weniger.  Die  Lungen  schwimmen  mit 
Hers  und  Thymus  nicht;  sie  erscheinen  dunkelblauroth,  sind  luftleer, 
nur  an  den  Bändern  etwas  heller;  auf  der  Pleura,  ?or  allem  der 
Unterlappen  Ekchymosen  von  verschiedener  Grösse;  beim  starken  aber 
die  Fläche  Biegen  der  Lungen  erscheinen  einselne,  minimale,  perl- 
artige, hellere  Stellen,  die  aus  lufthaltigem  Gewebe  zu  bestehen 
scheinen;  Stii<  kchen  von  den  hellrothen  Randparlhieoo  schwimmen. 

Bauchhöhle.  Situs  der  Organe  unverändert.  Der  Magen, 
sowie  der  obere  Theil  des  Darmkanals  mit  Luft  angefüllt;  Colon  und 
Elex,  sigmoidea  enthalten  reichlich  Mekoamm.  Leber,  Milz,  liieren 
sind  blutreich. 

8.  Fall.  Lufthaltiger  Hagendarmkanal  bei  todtgeborenem 

Kinde. 

Anamnose.  Fr.  Gr.,  HB  J.,  IX p.  (frühere  Geburten  spontan, 
einmal  Wendunsr  und  Extraktion),  ausgetragen.  Früher  Biasonsprung; 
Geburt  sehr  langdauernd.  Querlage.  Terap.  39,2  P.  120.  Tympania 
uteri.  Kind  stirbt  intrauterin  ab.  Wendung  und  Extraktion,  keine 
Wiederbelebungsversuche  gemacht. 

Se  ction  20  Stunden  p.  mortem.  49  Ctm.  langes,  männliches  Kind. 

Schädel.  Zahlreiche  kleine  und  grössere  Ekchymosen,  am  Periost; 
pia  mater  stark  injicirt;  starkes  Oedem  der  Gehirnhäute,  zahlieiohe 
Blutponkte  in  der  Gehimsubstaiiz. 

Brusthöhle.  Lungen  coUabiren  stark,  sehen  blauroth  aus; 
reichliche  Ekchymosen,  and  vollständig  luftleer;  einzelne  ganz  kleine 
lufthaltige  Partioen  sind  auf  dem  Durchschnitt  sichtbar;  in  der 
Trachea  etwas  roekoniumhalUger  Schleim. 
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Bauchhöhle,  l^tas  der  Organe  nnreriodert.  Der  Magen  und 
der  ganze  Darmkanal  ist  bis  knrz  tot  dem  Colon  stark  mit  Lnft  ans- 
gedehnt;  im  unteren  Tfaeil  kein  Mekonium  mehr  vorhanden.  Beide 
Nebennieren  sehr  blotraieh;  in  dem  Bindegewebe  am  die  Nierenkelche 
BlntergSsse.   ^ 

Wenn  auch  vielleicht  einige,  spccieil  für  den  Gerichtsarzt  wich- 
tige Punkte  nicht  beobachtet  worden  sind^  so  glaube  ich  doch  ge- 
wisses Interesse  obigen  Fällen  zusprechen  zu  müssen;  ich  wollte  mich 
mit  der  einfachen  Anführung  dieser  Sectionsresultate  mit  den  Anam- 
nesen begnügen  und  mdehte  die  Epikrise  und  Verwertbnng  dieser 
Fälle  dem  sachverständigeren  Ürtheil  der  Gerlohts&rzte  selbst  über- 
lassen. 


6. 

Heber  Eaptam  ud  VerietangeB  der  lili  wU  iam  deilweh 

beAigtei  Vcfffchtungstel« 

Dr.  Anton  HefdenhAln« 

KrcUwnndArzt  in  Cöelin. 


Die  1878  erschienene  Arbeit  des  Dr.  Ludwig  Mayer:  ^Die 
Wunden  der  Milz"  ')  enthält,  von  den  Autoren  des  15.  Jahrhunderts 
beginnend,  im  Gan/Au  liti  lalle;  er  unterscheidet,  indem  er  so  weit 
wie  möglich  hervorhebt,  ob  die  Milz  gesund  oder  krank  gewesen  ist, 
unter  seinen  Fällen: 

1)  Contusionen  (9  Fälle); 

2)  Rupturen  (42  Fälle,  worunter  19  Mal  die  Milz  krank  war); 

3)  Schusswunden  (16  Fälle,  11  Mal  complicirt  mit  Verletzung 
anderer  Theile); 

i)  Stich-  und  Hiebwunden  (2b  Fälle,  darunter  6  Mal  Vorfall 
der  Milsy  16  Mal  VorfSül  der  nicht  Torletzten  Milz,  3  Mal 
compHcirt  mit  Verletzung  anderer  Organe); 

5)  Verletzungen  durch  den  Arzt  (Stichwunden:  2  Mal). 

')  Leipiig  18TS    F.  C.  W.  Vogel. 
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Gewölinlich  tritt  der  Tod  durch  Verblutuog  mit  oder  oline 
Bauchfelleut/ündung  ein;  von  fünf  nicht  coroplicirten  Sehusawanden 
endeten  *2  mit  Heilung;  ebenso  endeten  4  Stich-,  resp.  Schnitt-  oder 
Hiebwunden  mit  Heilung.  11  Mal  trat  bei  Eatfernung  der  ganzen 
Milz,  10  Mal  bei  partieller  Entfernung  Heilung  ein.  Spatere  Berichte 
über  ähnliche  Falle  haben  wir  noch  in  Folgendem: 

Dr.  Carl  Schwing beichtet  von  der  Aufnahme  einer  stark 
coUahirten  Frau  behufs  Entbindung  in  die  gebnrtshülfliche  Anstalt  in 
Prag;  '/s  Stunde  nach  ihrer  Anfnahme  starb  dieselbe.  Die  Section 
ergab  Tod  darch  Verblutung.  Die  Kapsel  der  19  Gtm.  langen  und 
11  Otm.  breiten  Milz  war  in  der  Ausdehnung  eines  Handtellers  von 
der  Pulpa  abgelöst;  die  dieser  Abhebung  entsprechende  Stelle  war 
mit  Blutgcrinnscln  bedeckt;  das  Gewebe  war  breiig,  violettroth  und 
von  drei  ca.  nussgrossen  Blutheerden  durchsetzt. 

An  diesen  Fall  sehliesst  Schwing  3  Fälle  von  Milzrupturen') 
an,  welche  während  oder  gleich  nach  der  lintbindung  eintraten  und 
mit  dem  Tode  in  Folge  von  Verblutung  endeten. 

Dr.  Henry  Tomkins*)  erzählt  von  dem  Fall  einer  Frau  auf 
die  linke  Seite  von  einem  ca.  3  Fuss  hohen  Kasten  herab,  der  eine 
Milzruptur  mit  tödtlichem  Ausgange  durch  eine  erst  3  Wochen  nach 
dem  Fall  eintretende  Verblutung  zur  Folge  hatte.  Die  Section  ergab 
eine  bedeutende  Anfnllung  der  Bauchhöhle  durch  dunkele  Flüssigkeit 
und  Blutklumpen;  die  Mihs  yon  annähernd  der  Grosse  einer  Leber 
war  an  der  unteren  Fl&che  eingerissen  und  in  eine  grosse  mit  Blut 
angefüllte  Cyste  verwandelt. 

In  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Literatüi  lai  es  mir  nicht 
möglich  gewesen,  neue  Fälle  dieser  Art  herauszufinden;  ich  schliesse 
daher  den  vor  kurzer  Zeit  hier  beobachteten  lall  an: 

Ks  kam  zur  gerichtlichen  Obduction  die  Leiche  der  Frau  des 
Arbcitsmannes  S.;  Frau  S.  sollte  in  Folge  von  Verletzungen  gestorben 
sein,  wel(;he  sie  durch  Misshandlungen  mittels  eines  schweren,  mehr 
als  2  Daumen  dicken  Knüppels  von  ihrem  £hemanne  erlitten  hatte. 

Die  kaum  12  Standen  alte  Leiebe  seigte  bei  der  äoeserea  Besichtignng  eine 

im  Allgemeinen  sehr  auffallend  bleiche  Farbe,  eo  das9  sofort  an  innere  Verblu- 
tung gediii  lit  werden  konnte,  in  Anbetracht  ihres  sonst  normalen  Allgemeinw- 
eiandes.  An  allen  Körpertheiien,  den  Amen,  Beinen,  Gesiolit  and  Kopf  waren 


')  Gynäkolog  Centralblatt  1880. 

*)  Beschriehen  von  Matth  is  Saxtorpb^  J.  Y.  Sinpson  und  Uubbardt» 
Laii^t  1.  4.  Jauuar  i6t)i. 
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Sfthlraicho  mehr  oder  weniger  grosse  hellblane  bis  blaoschwarxe  Verßrbungen; 
sehr  bedeutende  solohe  Verftrbnngen  seigten  beide  Seiten  des  Brastkorbes;  in 

ihrem  ganzen  Umfange  verfärbt  waren  beide  Gesässbackenj  fiberall  waren  hier 
nnd  da  einzelne  Streifen  bemerkbar  und  zeigten  alle  jene  verHirbtcn  Stellen  bei 
Einschnitten  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Ireieu  Bluiaastritt  in  die 
anterlie<;>  :iden  (iewebe. 

Knochenbräche  konnten  nicht  constatirt  werden,  ausser  einem  Bruch  der 
b.  rechten  Rippe  und  der  1 1 .  linken  Rippe. 

Das  Oebin  —  ebenso  wie  das  Scb&deldaeb  seigte  nichts  abnormes; 
und  aelgte  die  weiche  Himhant  eine  ungemein  wissrig  dorehtriinkte,  fidematOse 
Besobaiinbett. 

Bei  Eröffnung  der  Brust-  und  Bauchhöhle  fliesst  aus  der  Banchhöhle  eine 
ziemlich  bedeutende  Menge  dunkler,  blutiger  Flüssigkeit;  die  vorliegenden  Theile 
sind  alle  sehr  h]^^^-^  die  massitr  ausofedehnten  r>armschlingen  7um  grössten 
Theile  von  dem  ziemlich  fettreichen  ^etze  bedeckt;  die  Theile  sind  sonst  in 
normaler  Lage. 

Das  Zwerchfell  sieht  beiderseits  zwischen  ö.  und  C.  Rip^jo.  Das  lieiz  iät 
schlaff  ond  leer;  sonst  ist  dasselbe  notmaL 

Die  Lnngen  sind  fiberall  Infthaltig  and  enthalten  nur  in  ihren  hinteren 
und  unteren  Abschnitten  einen  m&ssigen  Blatreichthuni. 

Die  linke  Lunge  zeigt  einige  ältere  Verwachsungen  mit  dem  I^riistfell  des 
Brnstkorbes;  eine  geringe  Menge  blutiger  Flüssigkeit  ist  in  dieser  linken  Brust- 
hälfte;  sonst  bieten  die  Lungen  nichts  abnormes. 

Beim  Zurückschlagen  des  Netzes  siehi  man  von  ober  nach  unten  über  die 
queriiegeiiden  Darmschlingen  ein  blutiges  Gerinnsel  verlaufen  von  ca.  Q'S  Ctm. 
Dicke  und  1  Cim.  Breite.  Dasseibo  endet  zwischen  den  Darmschltngen  ver- 
schwindend nach  unten  in  dnem  colossalen  Blutklumpen  von  ca.  1  Kilo  Gewicht, 
welcher  bedeckt  von  den  Darmscblingen,  links  ron  der  Blase,  im  Becken  liegt; 
nach  oben  bin  endet  das  streifige  Blntgerinsel  ebenfalls  in  einem  noch  grfisseren 
Blutklumpen  von  ebenso  schwarzrother  Farbe,  welcher  Tom  Hagen  and  Darm* 
schlingen  bedeckt  in  der  Kähe  der  Milz  liegt.  HerausgeschSpft  werden  ans  der 
BauchTiöhle  noch  ca.  750  Grm.  flüssigen  dunVIf'n  Blutes. 

Sämmtlicbe  anderen  Drüsen.  Magen  und  L)arm  zeigen  einen  äusserst  ge- 
ringen Blutgehalt;  die  grossen  Gefässe  sind  fast  leer. 

Die  sonst  normale  Milz  zeigt  auf  ihrer  inneren  Fläche,  ungefähr  an  der 
Grenae  zwischen  dem  oberen  und  mittleren  Drittel  eine  ca.  V  ^  Ctm.  breite,  ca. 
V«  Ctm.  tiefe  Oewebstrennong  fiber  die  ganze  Breite  hin;  fiber  die  ziemlich 
scharfen  Rinder  der  bell  granblauen  Kapsel  dringt  sich  ein  wenig  die  blasse 
Pulpa  heraus;  das  die  HilnsgefaMe  umgebende  Bindegewebe  ist  blutig  imbibirt; 
beide  Hilusgefässe  zeigen  in  ihren  Gefässwanden  Gewebstrennangen,  welche 
durch  die  Dicke  der  Gefä.sswände  hindurchdringen. 

in  dem  in  der  Nähe  der  Milz  bf^f'fMilichen  Theile  des  Zwerchfells  ist  eine 
ca.  1  Vj  Ctm.  lange  und  1  Ctm.  breite  uewebstrenuuug;  eine  ähnliche  Gcweb.s- 
trennung  befindet  sich  in  dem  den  linken  inneren  Brustkorb  auskleidenden  Brust- 
fell; durch  letztere  Gewebstrennung  hindurch  kann  man  leicht  die  beiden  Bruch» 
Enden  der  11.  Kippe  ffihlen,  ron  denen  namentlich  das  hintere  Ende  einen  sehr 
scharfen  Rand,  rersehen  mit  einer  sehr  scharfen  Spitaey  besitit. 
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Nach  der  eben  geschilderten  Beschaffenheit  und  Lage  der  Theile 
ist  jene  zorn  Verblntungstode  fahrende  Verletzung  der  Milz  wahr^ 
scheinlich  in  folgender  Weise  zn  Stande  gekommen: 

Die  FnMi  S.  worde  von  ihrem  Ehemanne  im  Verlaufe  der  Hiss- 

handluDgen  mit  der  linken  Seite  anf  die  Bettkante  geworfen  —  was 
der  Arbeiter  S.  auch  zugicbt  —  und  liierdurch  der  Bruch  der  11.  Rippe 
herbeigeführt;  durch  denselben  gewichtigen  Stoss  und  Druck  wurde 
das  hintere  Ende  der  Rippe  leicht  nauh  innen  gebogen  und  durch  das 
ZwerchleU  hindurch  getrieben,  uro  dann  die  Gewebütreanung  in  der 
Milz  selbst  und  ihren  Hilusgefässen  zu  verursachen.  — 

Bei  unseren  ferneren  Betrachtungen  der  Milzrupturen  und  Wunden 
mussten  wir  wol,  als  den  Gerichtsarzt  selten  oder  gar  nicht  interessi- 
rend,  die  Milzrupturen  ausschliessen,  welche  kurz  vor,  während  oder 
kurz  nach  der  Entbindung  eintraten  und  den  Tod  herbeiführten;  jedoch 
musa  es  immerhin  au&llend  erscheinen^  daas  die  Lehrbücher  der 
Geburtahulfe  ebensowenig,  wie  diejenigen  der  Frauenkrankheiten  jene 
offenbar  gar  nicht  aUzn  selten  vorkommenden  Rupturen  der  Milz  und 
den  damit  verbundenen  Verblutungstod  erwihnen. 

Welche  Erkrankungen  der  Milz  sonst  zu  Rupturen  der  Milz  pra- 
disponiren,  dürfte  hier  kaum  ausführlich  zu  erörtern  sein,  jedoch  darf 
wol  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  ebensowohl  akute  wie 
chronic  he  Vergroiserungen  der  Milz  —  beide  sind  ja  häufijro  Rrsrhei- 
nun  1:011  —  Anlass  zu  einer  Ruptur  werden  können.  Wahrend  aie 
akuten  Schwellungen  besonders  bei  Infectionskrankheiten  und  Entzün- 
dungen, allerdings  gewöhnlich  auch  infectiöser  Natur,  vorkommen,  so 
finden  wir  die  chronischen  Schwellungen  der  Milz  besonders  aJs  Folge 
venöser  Stauungen,  so  bei  Herzfehlern  und  Lebercirrhose,  gauz  abge- 
sehen von  den  leukämischen  Prozessen;  in  solchen  Stanungsprozessen 
durfte  auch  die  chronische  Vergrösserung  der  Milz  in  sonst  normaler 
Schwangerschaft  ihren  Grund  finden;  ob  aber  femer  die  Chlorose  und 
HydrSmie  der  Schwangeren  mit  chronischem,  mehr  oder  weniger  be- 
deutendem Milztumor  in  Zusammenhang  steht,  ist  hier  von  noben- 
sächlichem  Interesse. 

Besonders  hervorzuheben  und  zu  den  in  Folge  von  Infectionskrank- 
heiten entstandenen  Milztunioren  zu  rechnen  sind  die  Milzaubchwel- 
luneen  im  Getolge  von  Iritermittcnjs ;  sie  dürften  wol  das  jrrÖsste  Con- 
tingeni  der  akuten  xMilzanschwellungen  ausmachen.  In  wenn  auch 
seltenen,  so  doch  sicher  beobachteten  Fallen  haben  solche  akuten 
Anschwellungen  bei  aUrk  und  schnell  intermittürendem  Fieber  2u 
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jandiigen  Milaabfloesseii  gefabtt;  es  dürfte  also  eine  Klarlegmig  der 
Torangegangenen  Krankengeschichte  unter  Umständen  bei  einem  sol- 
chen Sectionsbefande  dringend  noth wendig  sein. 

Was  nun  die  Gefährlichkeit  einer  Milzrupiur  —  wir  sehen  von 
Verletzungen  der  Milz,  welche  einer  chirurgischen  Operation  zugangig 
sind,  ab  —  betrifft,  so  dürfte  eine  Ruptur  trotz  des  Faiies  von 
Tom k ins,  welcher  eine  Neigung  zur  Heilang  vermuthen  liess,  wol 
stets  einen  letalen  Ausgang  bedingen. 

Schliesslich  dürfte  wol  noch  die  Annahme  gerechtfertigt  erschei- 
nen, dass  eine  echte  Hypertrophie  der  Milz,  d.  h.  eine  Vergrösserang 
derselben  mit  Erhaltung  ihrer  Struotnr  seltener  sor  Ruptur  Anlass 
geben  wird,  als  Yergidsseningen  in  Felge  akuter  Hyperfimieen. 


7. 

PlöUiicliur  Tod  ia  folge  vom  BrAch  des  Bristbems« 

Sanitätsrath  Dr.  AftAinMlewleB« 
EMto-PkytUra*  la  Bawliwh* 


Brach  des  BrastbeinB  gehört,  wie  bekannt»  keineswegs  211  den 
li&ofigen  Vorkommnissen.  Noch  seltener  bildet  er  Gegenstand  gerichts- 
tetlicber  Beurtheilung.  Dieserhalb  und  wegen  der  Aehnliehkeit  des 
TOrliegenden  Falles  mit  einem  von  Professor  Masch ka  in  dem 
XXXin.  Band  (Neue  Folge)  dieser  Viertcljahioöchrift  veröffentlichten 
Falle  dürfte  das  Nachstehende  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Am  11.  November,  ungefähr  7V4  Uhr  Abends,  fand  der  Polizeidiener  M. 
den  Duomehr  verstorbenen  N.  vor  einer  Schenke  auf  dem  Strasse npflaster  in  total 
angetrunkenem  Zustande  liegen.  Mit  Hülfe  des  II.  brachte  er  ihn  in  seine  Woh- 
nung. Damals  hatte  der  N.  noch  keine  Verletzungen,  als  höchstens  durch  den 
Fall  gaax  geringe  Absohfirfungen.  Gleich  inaeh  der  Bntfernung  de«  Polizei- 
dienen  ond  seines  Begleiters  aas  der  Wohnang  des  H.  harten  Naobbarn  ans 
leisteter  grossen  Linn  lierFordringen.  Man  Ternabm  Schelte  der  Fraa  des  K., 
gleichzeitig  heftige  Schläge  und  hörte  den  K.  mit  jammerDder  Stimme  l«.tten: 
„ach.  liebe  Frau,  schlag  mich  nicht. Beim  Eintritt  eines  Zeugen  in  das  Zim- 
mer des  N.  lag  die.ser  am  Boden  auf  dem  Rücken,  mit  dem  Kopf  an  dem  Ofen. 
Pie  Frai)  des  N.  kam  auf  den  Zeugen  wie  eine  Furie  za  and  meinte  unter  An- 
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dcreni:  „Wenn  <lie  Tochter  um  12  Uhr  aas  der  Fabrik  komm^in  werde,  (<ann 
würde  es  ihr  Mann  erst  recht  krieg-en".  Beim  Weg^^ehen  des  Zeugen  sajrto  dar 
Geschlagene:  , Sie  will  mich  todtsch lagen ^.  Als  um  12  Öhr  Kachts  die  Tochter 
nach  Hause  gekommen  war,  hörte  Zeuge  beide  Frauen  wieder  auf  das  heftigste 
schimpfen  und  die  Tochter  sagte  auch  einmal:  »Was  hast  da  dich  auf  meinea 
Kasten  so  setmn,  da  wirst  docb  noeb  Lftose  einbringen/ —  und  dann  ein  Ge- 
i&oscb,  ab  ob  sie  ihn  Tom  Kasten  bernnterstiesse.  Man  h$rte  ancb  ferscbiedent* 
lieh  die  Stimme  des  F.;  «Ach  Jesns»  Jesns,  liebe  Fraa,  schlag'  mieb  nicht.* 
—  Erst  um  1  Uhr  Naebts  wuide  alles  still.  Beide  Frauen.  Mutter  und  Tochter, 
bestreiten,  ihren  Mnnn.  resp.  Vater  geschlagen  zu  haben.  —  Um  12  Uhr  Kachts 
lebte  Letzterer  noch.  Am  andern  Morgen  aber,  etwa  gegen  7  Uhr,  fand  Fraa 
und  Tochter  den  N.  auf  der  Diele  todt  liefen. 

Späterhin  vernommene  Zeugen  wollten  bekunden:  N.  sei  drei  Tage  vor 
seinem  Tode  von  einer  Leiter  gefallen,  wobei  sich  derselbe  die  später  zu  be- 
schreibenden, an  der  Leiche  wahrgenommenen  Verletsnngen  zugezogen  haben 
könnte.  Ein  anderer  Zeuge  beliandete,  dass  er  den  N.  mehrere  Mal  im  trunkenen 
Zastande  noch  am  11.  November  anf  das  Steinpflaster  habe  fallen  sehen,  and 
noeb  ein  anderer,  dass  dem  N.  auf  dem  Transport  nach  seiner  Wohnang  jene 
VerleUnngen  dorch  Fasstritte  beigebracht  worden  seien. 

Die  gericbtsaiztliche  Sectton  der  Leiche  bat  im  WesenÜichen 
Nachstehendes  ergeben: 

Die  Leiche  des  etwa  60  Jahre  allen  Mannes  ist  mit  einem  massigen  Fett- 
polster der  Bant  versehen  nod  von  massig  kräftiger  Maskulatar.  Aaf  der  Rflck- 
Seite  des  Körpers  befinden  sich  aasgebreitete,  mit  vielen  Druckstellen  unter^ 
brochene  Todtenflecken.  —  Ueber  dem  linken  Augenhöhlenrande  ist  eine  3 '/«Ctm. 
lange,  querverlaufende,  mit  geqaetschten  and  blutunterlaufenen  Rändern  ver- 
sehene Wunde  sichtbar.  Die  Ränder  derselben  klaffen  Ctm.  in  der  Mitte 
auseinander.  Den  Boden  lüdet  das  mit  Blut  bedeckte  übri^pns  unverletzte 
Stirnbein.  An  der  Nasenwurzel  ist  eine  2  Ctm.  lange  Hauiahschürfunjj  vor- 
handen. Leber  der  rechten  Auuenlraue  lelindet  sich  eine  fast  gleich  g-rosse  und 
fast  ebenso  beschaffene  Zusaiumenhangstrennung,  wie  auf  der  linken  Seile.  Die 
ganze  linke  Ohrmuschel  ist  blutunt erlaufen.  An  einzelnen  Stellen  der  Brust 
and  des  RSckens  sind  viele  von  Fingernägeln  faerrfihrende  Zerkratsaogen  sicht- 
bar. Am  linken  and  rechten  Danmen  and  an  der  linken  Zehe  befinden  sich 
Hantabschörfangen.  Beide  Unterschenkel  sind  wassersöchtig  angeschwollen.  ^ 
Auch  die  innere  Fläche  der  Weichbedeoknngen  an  den  den  Stirnwunden  ent- 
sprechenden Stellen  zeigt  sich  im  Umfange  v^n  mehreren  Centimetern  geröthet 
und  blutunterlaufen.  Der  Srhiid-  I  ist  tinverlet/.t.  Die  harte  Hirnhaut  i.st  nicht 
fieirübt.  Auf  der  inneren  Seile  /.eigl  sie  ein  stark  f;etulllt'ö  ü  ■!  issiu  tr.  Die 
weiche  liiiiihaut  ist  dagegen  über  den  grossen  Gehirnhalbkugeln  stellenweise 
stark  getrübt  und  bis  in  die  kleinsten  Gefässchen  deutlich  injioirt.  Dieselbe  ist 
anch  mit  der  Spinngewebsbaut  and  dem  Gehirne  selbst  stellenweise  verwachsen. 
In  den  Windungen  des  Gehirns  ist  eine  milchig  trübe  Flüssigkeit  vorbanden.  — 
Das  Brustbein  seigt  sich  fast  in  seiner  Hitte  quer  durchbrochen. 
In  der  Umgebung  der  Bruchstelle  sowohl  an  der  Aussen-  wie  Innenseite  befindet 
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sicli  geronneues  Biut.  Diö  Brucbriimler  sind  gezackt  uud  biutdurchtränkt.  Das 
ootu«  Braehend»  ngk  tief  in  dk  BrasthShle  hiDein  and  liegt  snm  Theil  anf 
dem  Henbeatel.  Die  Brastfellslcke  enthalten  jeder  etwa  60  Gm.  dnnkler, 
bintiger  Flfissigkeit.  Der  untere  linke  Lungenlappen  erscheint  oooipact»  leber- 
artig und  sehr  blatreich.  Auch  die  übrigen  Lungentbeile  zeigen  sich  mit  Blut 
überfüllt.  Das  Herz  ist  mit  Fett  stark  bedeckt.  Beide  Herzhälften  sind  mit 
dunkelrothem  geronnenem  Blot  stark  angefüllt.  Aach  das  Netz  ist  sehr  fetirei  -h. 
Die  Leber  ist  ver^rös5*>rt  auf  dem  Dorcbscbmlt  gelblich,  auf  der  Messerklinge 
einen  feitigen  Belauf  zurücklassend. 

Nach  dem  Krgebaiss  der  Section  darf  angenommeo  werden,  dass 
der  Tod  des  N.  in  Folge  von  Herz-  und  Lungenlähmang  erfolgt  ist. 
—  Beides  stand  offenbar  mit  dem  Brach  des  Brastbeins  in  arsäch- 
liebem  Zusammenhange. 

In  der  dffenilichen  Schwargerichtssitzang  habe  ich  micb^  wie 
nachstehend,  gotachtlich  geäussert:  «Die  Section  der  Leiche  des  N.  hat 
zonachst  ergeben,  dass  der  Verstorbene  an  chronischer  Bntsündang 
der  H&nte  des  Gehirns  gelitten  hat.  Denn  dieselben  waren  stellen- 
weise getrübt,  mit  einander  und  mit  dem  Gehirn  hier  nnd  dort  ver- 
wachsen. Die  vorhandene  Blutfülle  im  Gehirn  war  eine  vorüber- 
gehende Fol^a  des  Alkoholgenusses.  Auch  das  Herz  und  die  Leber 
waren  krankhatt  verändert  vorgefunden  worden.  Denn  ersteres  war 
reichlich  mit  Fett  versehen  und  die  Leber  war  vergrössert  und  stelite 
eine  sogenannte  Fettleber  dar.  Dieses  Sectionsergebniss  findet  man 
in  der  Regel  bei  Leichen  von  Gewohnheitstrinkern.  —  Dass  der 
Verstorbene  ein  solcher  Trinker  war,  wurde  allgemein  beoengt  und 
geht  aach  daraas  hervor,  dass  man  ihn  am  Tage  7or  seinem  Tode 
in  rollkommen  angetrankenem  Zustande  aaf  dem  Strassenpflaster 
liegend  angetroffim  hat  Aach  das  Oedem  der  Fasse  zengto  wohl 
TOa  der  darch  die  Alkoholverfettang  des  Herzens  herbeigefnhrten 
Herzschwäche  nnd  CiicnlationsstOrang.  —  Aber  jene  krankhaften  Ver- 
änderungen der  erw&hnten  Organe  waren,  wie  bereits  erwShnt»  als 
chronische  Zustande,  die  den  plötzlichen  Tod  des  N.  nicht  herbei- 
geführt haben  können,  zu  erachten.  müsste  daher  derselbe  seinen 
Gruiiii  lü  den  frischen  Verletzungen  haben,  die  mau  au  der  Leiche 
auffand.  —  Zu  diesen  Verletzungen  gehörte:  Blutunterlaufung  in  der 
linken  au.^seren  Ohrnui-^  hei.  Dieselbe  war  jedenfalls  in  Folge  eines 
Schlages  mit  einem  stumpfen  Körper,  vielleiclit  mit  der  geballten 
Faust,  vielleicht  auch  durch  Fall  auf  einen  harten  Körper  entstanden. 
Femer  fand  sich  über  dem  linken  Augenhöhlenrande  eine  2—3  Ctm. 
lange  und  y,  Ctm.  weit  aoseinanderkiaffende,  horizontal  verlaufende, 
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mit  stumpfen  und  blutunterlaufenen  Rändern  versehene  Zusammea- 
hangstrennang  der  Haut,  welche  bis  auf  den  Stimknochen  drang. 
Eine  ganz  ähnliche,  fast  ebenso  grosse  Waade  fand  sich  über  dem 
rechten  Aagenhöbienrande.  Diese  Verletsangeii  sind  dem  Veistorbeaen 
jedenfalls  noch  w&brend  seines  Lebens  mit  einem  kantigen  Instmmente, 
etwa  mit  einem  kantigen  Stack  Holz  und  dergleichen  beigebracht 
worden.  Auch  die  Hantabsehfirfongen  am  Nasenrücken»  an  der  Zehe 
nnd  an  den  beiden  Danmen,  welche  letztere  anch  7on  Gegenwehr 
sengen,  sind  mit  demselben  oder  einem  ähnlichen  kantigen  Gegen- 
stand erzeugt  worden.  Auch  diese  VerleUungcD  .staiidea  rait  dem  in 
der  Nacht  zum  12.  November  erfolgten  Tod  des  N.  jedenfalls  in 
keinem  ursächlichen  Zusammenhange.  Dazu  mnssten  sie  als  zu 
lei(^ht  angesehen  werden.  —  Ihre  Folge  wäre  hu  'hstoas  die  gewesen, 
dass  sie,  weil  die  an  der  Stirn  vorgefundenen  Verletzungen  mit  ihren 
gequetschten  Rändera  nicht  per  primam,  sondern  durch  Eiterung 
hatten  heilen  können,  ein  zweckmässiges  Verhalten  des  Kranion  ror- 
ansgesetzt,  nur  eine  Arbeitsnofähigkeit  von  etwa  2 — 3  Wochen  zur 
Folge  gehabt  haben  würden.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Ver- 
letzung des  Brustbeins.  Dasselbe  war  in  seiner  Mitte  quer  dnich^ 
brochen.  An  der  Bruchstelle  fanden  sich  sowohl  unter  der  Haut  als 
gegen  das  Mediastinum  hin  dunkel  geromiene  Blotklumpen.  Die 
BrostrellsScke  enthielten  gleichfalls  geronnenes  Blut.  Auch  die  Weieh- 
theile  an  den  Bruchstellen  und  die  gezackten  Bruchränder  selbst 
waren  blutdurchtränkt.  Das  untere  ßruchende  ragte  tief  in  die 
ßrubtliöhle  hinein  und  lag  auf  dem  unteren  Theil  der  liniiea  Lunge 
und  theilweise  auf  dem  Herzbeutel.  Die  Lungen  waren  ausser- 
ordentlich stark  mit  Blut  gefüll!,  das  Gewebe  des  unteren  linken 
Lnngenlappens  durch  ßlutansammlung  verdichtet  und  das  Herz  entr 
hielt  in  allen  seinen  Höhlen  grosse  Mengen  von  Blut. 

Hiernach  ist  N.  an  Lungen-  und  Herzlähmung  gestorben.  Dieser 
Tod  ist  durch  den  Brach  des  Brustbeins  herbeigeföhrt  worden.  Der 
Bruch  des  Brustbeins  war  die  Polge  einer  Süsseren  Gewalt,  welche 
dasselbe  getroffen  hat.  Und  als  solche  können  8;ewirkt  haben: 
kr&ftige  Stösse,  beispielsweise  mit  dem  Knie,  oder  Fall,  wobei  die 
Brust  auf  einen  harten,  mehr  kantigen,  jedenfalls  nicht  sehr  breiten 
Gegenstand  aufgefallen  sein  mochte. 

Es  fragt  sich  nun,  wann  und  auf  welche  Weise  ist  der  Bruch 
des  Brustbeins  entstanden. 
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In  Bezog  hieranf  wird  won  den  Zengeii  aogeföhrt: 

1.  K.  sei  drei  Tage  Tor  seinem  T<»de  ron  einer  Leiter  ge£sUen  ud  Utte 
sieb  hierbei  die  Verletsnogen  nod  auch  den  Brach  des  Brastbeins  ngeiogen. 
Nnn  \mtl  zwar  nichl  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  fünunterstfirzen  ron 
einer  Leiter,  zumal  wenn  dies  auf  einen  kantigen  Gegenstand  geschieht,  den 
Broch  des  Brastbeins  zur  Folge  haben  könnte.  Faktisch  war  dies  aber  nicht  der 
Fall.  Denn  die  Erschütterung,  welche  gleichzeitig  die  Organe  der  Brusthöhle 
hätten  erleiden  müssen,  die  Blutung,  welche  der  Bruch  veranlasst  hat,  und 
der  Reiz,  welchen  das  eingedrückte  Bruchende  auf  Luuge  und  Herz  ausübte, 
waren  in  Torliegeiidein  Falle  geeignet  gewesen,  wenn  nicht  den  sofortigen  Tod, 
SO  doch  jedenMls  eine  sofortige  Unfiihigkeit,  sich  selbstskindig^  wieder  anfsu* 
fiobten  and  sieb  weiter  sa  bewegen,  nach  sich  xa  sieben.  Bei  N.  war  dies  aber 
nicht  der  Fall.  Br  hat  sich  drei  Tage  nach  dem  Stars  von  der  Leiter  ia  den 
Schankhäusern  umbergetrieben;  war  also  nicht  einmal  krank. 

2.  Auch  beim  öfteren  Hinfallen  auf  das  Sicinpnaster  in  der  Trunkenheit 
konnte  "N.  sich  selbstredend  jenen  Bruch  des  Brustbeins,  weicher  nur  durch  eine 
heftig  einwirkende  Gewalt  erzeugt  werden  konnte,  nicht  zugezogen  haben. 

3.  Ebenso  wenig  können  Fusslritte,  die  er  auf  dem  Tran:>port  nach  seiner 
Wohnang  am  11.  November  von  seinen  Begleitern  soll  erhalten  haben,  die  vor- 
gefundenen Yerletsnngen  and  noch  weniger  den  Brach  des  Brustbeins  bewirkt 
haben.  Denn  abgesehen  dftvon,  dass  niigends  Sparen  von  Verletsangen  am 
Qesicht  des  H.  bei  jenem  Transport  wahrgenommen  worden  sind,  wird  von 
Zangen  bekundet,  dass  N.  in  seiner  Wohnung  von  7Vs  Abends  bis  etwa 
1  übr  nach  Mitternacht  Klagen,  wie:  „0  Jesus.  Jesus,"  —  «Frau,  schlag  mich 
nichf*  n.  s.  w.  mit  vernehmlicher  Stimme  hat  hören  lassen.  So  lange  er  aber 
solche  Klagen  mit  lauter,  vernehmbarer  Stimme  ausstossen  konnte,  hatte  er  den 
Bruch  mit  seinen  lebensgefähriiclien  Folgen  noch  nicht  erlitten.  Denn  da  bei 
anhaltendem  und  lauten  Schreien  der  Brustkorb  and  seine  Muskulatur  nicht  nur 
In  normalw,  sondern  sogar  in  erhöhter  Weise  fnnktioniren  müssen,  ein  derartiger 
Broch  des  Brastbeins  aber,  wie  er  in  diesem  Falle  vorlag,  ein  solches  Fanlitioniren 
nnmöglioh  augelassen  hfttte,  so  kann  der  Brach  des  Brustbeins  nur  erst 
knrs  Tor  1  Uhr  Nachts  erfolgt  sein. 

Hiernach  lautete  das  Schlussgut achten  folgenderraassen: 

1.  N.  isf  in  Folge  vüü  Herz-  und  Lungenlähmung  gestorben. 

2.  Herz-  und  Langenlähmuag  waren  die  i^olgea  des  Bruchs  des 
Brustbeins. 

3.  Der  Brach  des  Brustbeins  ist  durch  eine  stattgefundene  Ge> 
waltthätigkeit,  sei  es  dorch  Stoss  mit  einem  stumpfen  Gegenstand, 
oder  durch  Fall  auf  einen  solchen  oder  dadurch  entstanden,  dass  die 
Gewaltthfitigkeit  im  Knieen  anf  den  Brostkasten  des  II.  bestand. 
Letztere  Entstehnngs weise  erscheint  als  die  wahrsebeinUcheie,  weil 
die  angeklagte  Ehefran  and  deren  Tochter  selbst  sogeben,  dass  der 
N.  auf  dem  Fnssboden  anf  dem  Rücken  liegend  todt  angetroffen  wor- 
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den  ist,  in  welcher  Lage  der  Brach  des  Brustbeins  durch  Knieen  grosse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

4.  Sämmtliche  an  der  Leiche  vorgeftiDdenen  Vorletzungea  sind 
in  jener  Nacht  dem  N.  in  seiner  Wohnnng  im  Zeitr&am  zwischen 
7Va  Uhr  Abends  and  etwa  1  Uhr  nach  Mitternacht  zugefügt  worden. 


Gleichwohl  sind  die  angeklagte  Ehulrviu  und  Tochter  drs  N.  frei- 
gesprochen worden,  weil,  wie  mir  einzelne  Geschworene  na  h  traglich 
mitgelheilt  haben,  sie  nirht  in  der  Lage  waren,  beurtheilen  zu  küiinen, 
welche  Schuld  der  Mutter  und  welche  der  Tochter  an  dem  Tode  des 
N.  beizumessen  gewesen  sei.  —  Dieser  eigenthümliche  Verlauf  der  Ver- 
handlung veranlasste  nnich  zur  Nachforschung  nach  ähnlichen  Fällen 
in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  gerichtsärztlichen  Literatar.  Der 
oben  bereits  angeführte  Fall  von  Masch ka  bot  indess  nicht  die 
Schwierigkeit  der  gerichtlich-medicinischen  Beartheilung  wie  der  vor- 
liegende Fall.   In  dem  vorerwähnten  Falle  nämlich  stand  der  Zeit- 
punkt, wann  der  Brach  des  Brastbeins  stattfand,  fest»  da  der  Ver* 
letzte  anmittelbar  nach  erlittener  Gewaltthatigkeit  dem  Zeugen  gegen- 
über selbst  ge&ossert  hat:  »dass  es  in  ihm  gekracht  habe,  als  wenn 
ein  Knochen  gebrochen  wäre",  —  während  in  nnserena  Falle  dieser 
Zeitpunkt  erst  durch  Combination  hat  festgestellt  werden  müssen.  — 
Ein  zweiter  für  die  Beurtheilung  wesentlicher  Unterschied  der  beiden 
erwähnten  Fälle  ist  der,  dass  in  dem  Falle  von  Professor  Masohka 
der  Verletzte  eine  Zeitlantr  dem  Anschein  nach  noch  ganz  wohl  war 
und  sogar  Uolz  sägte;  während  ich  mich  bemüht  habe,  in  meinem 
Falle  auseinanderzusetzen,  dass  nach  stattgehabtem  Bruch  der  Tod  in 
kürzerer  Zeit  als  in  dem  Zeitraum  zwischen  TVj  Ulir  Abends  und  1  Uhr 
nach  Mitternacht  erfolgt  sein  muss.  Dies  lag  jedenfalls  in  der  Be- 
schaffenheit des  Bruches  selbst.    Im  vorliegenden  Falle  näm- 
lich musste  der  Tod  durch  Lahmung  der  Brustorgane  um  so  rascher 
eintreten,  als  das  untere  Bruchstück  des  Brustbeins  so  stark  nach 
innen  gebogen  bei  der  Section  angetroffen  wurde,  dass  es  durch  seinen 
mechanischen  Druck  die  Function  der  betreffenden  Organe  gehindert 
and  so  den  Tod  in  kürzester  Zeit  herbeigeführt  haben  moss.  Aus 
der  Embiegung  des  unteren  Bruchendes  in  die  Brusthöhle  und  aus  der 
Lage  der  Leiche  auf  dem  Kucken  aber  musste  gefolgert  werden,  dass 
der  [iruch  des  Brustbeins  höchstwahrscheinlich  durch  Knieen  von 
3oitca  der  misshandelndeo  Personen  hervorgebracht  worden  sei. 
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M.  H.!  Seit  den  wichtigen  und  verdienstvollen  Arbeiten  Lesser's^) 
ood  flofmann's^  wissen  wir  bekaantlicbi  dass  die  früher  föraasser- 
ordentlich  selten  gehaltenen  Bruche  des  Kehlkopfs  ond  Zungenbeins 
beim  Tode  durch  Erhangen  im  Gegentheil  Terh&ltnissmassig  recht 
haofig  sind.  Diese  Brüche  betreffen  in  erster  Linie  die  oberen  Fort- 
sätze des  Schildknorpelä ,  in  zweiter  die  grossen  Hörner  des  Zungen- 
beins, bedeutend  seltener  werden  Scbildknorpel  selbst  und  Bing- 
knorpel  getroffen.  Sie  können  zu  Stande  kommen  bei  den  verschie- 
densten Arten  der  Suspension,  bei  harten  wie  bei  weichen  Werk- 
zeugen, bei  symmetrischer  wie  bei  seitlicher  Anlegung  des  Stranges, 
sei  CS  dass  derselbe  in  typischer  Weise  über  oder  auf  oder  unter  dem 
Keiilkopf  eingreift,  sei  es  dass  das  ganze  Gewicht  des  Körpers  frei 
wirkt,  oder  dass  derselbe  noch  anderweitig  gestützt  wird.  Alle  diese 
verschiedenen  Modificationen  lassen  einen  nachweisbaren  Einfluss  auf 
die  Häufigkeit  des  Zustandekommens  der  erwähnten  Fracturen  nicht 
erkennen;  dagegen  besteht  ein  solcher  in  der  That  in  dem  Alter  der 
betreffenden  Personen  und  den  damit  in  Znsammenhang  stehenden 
Veränderungen:  der  YerknÖcherung  resp.  Degeneration  der  Kehlkopf- 
knorpel,  sowie  der  Ankylose  im  Gelenk  zwischen  Zungenbeinkorper 
und  grossem  Horn,  Yeränderungenf  deren  genauere  zeitliche  Bntwicke- 
lang  in  neuerer  Zeit  von  Patenko*)  in  Hofmann*s  Institut  eine 
besonders  eingehende  Bearbeitung  gefunden  hat.  Der  Einfluss  dieser 
degenerativen  Prozesse  äussert  sich  in  einem  wesentlich  vergrös-serten 
Procentverhältniss  der  betreffenden  Verletzungen  im  höheren  Alter. 

Was  endlich  die  Reactionserscheinungeo  betrifft,  so  wissen  wir, 
dass  durchaus  nicht  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  betreffenden 
Verletzungen  von  erbebiichea  Blutungen  begleitet  sind.  la  einer  grossen 

Diese  Viertcljahrssclir.  Bd.  Ab. 
*)  Wiener  mcdic.  Presse  1881—82. 

')  Di'js'.-  Viortcl.iahrhschr.  VA.  41. 
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Anzahl  fehlen  solche  ganz,  in  einer  andiien  amd  sie  so  unbedeutend, 
dass  sie  allein  den  sicheren  Scblass  eiaer  ?italeii  Verletzang  nicht 
gestatten. 

Wenn  ich  mein  eigenes  Material  in  dieser  Hinsicht  prüfe,  so  habe 
ich  anter  26  Fallen  von  Selbstmord  dnich  Srbängen  die  erwähnten 
Bräche  nar  6  mal  vermisst,  in  den  übrigen  20  Fallen  waren  16  mal 
Brüche  der  Schildknorpelfortsätze,  9  mal  solche  der  Zongenbeinhorner, 
1  mal  Bruch  des  Ringknorpels  vorhanden.  Personen  anter  30  Jahren 
befanden  sich  nnter  den  Erhängten  5,  davon  war  bei  3  Kehlkopf  und 
Zangenbein  intakt,  von  den  21  Personen  über  30  Jahre  ebenfalls  nur 
bei  3.  Erhebliche  Blutuugeu  waren  unter  diesen  20  Fällen  nur  6 mal 
vorhanden.  ^) 

Dass  in  diesen  Fällen,  bei  erheblichen  ßhitungen,  der  Schluss  auf 
Krhängon  während  des  Lebens  gerechtfertigt  ist,  darüber  dürfte  nach 
unseren  allgemeinen  forensischen  Anschauungen  ein  Zweifel  wol  nicht 
bestehen.  Dagegen  scheint  der  Punkt  noch  der  Untersuchung  wertb 
zu  sein,  inwiefern  etwa  aach  Bräche  ohne  charakteristische  Reactions- 
erscheinungen  darauf  schliessen  lassen,  dass  die  betreffenden  Individuen 
noch  lebend  an  den  Strick  gekommen  sind.  Die  Uöglichkeit  eines 
derartigen  Verhaltens,  d.  h.  also,  dass  bei  anfgehängten  Leichen  diese 
Fractnren  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  der  gleichen  Weise  und  unter 
den  (JmstSnden  zu  Stande  kommen  wie  dort,  wird  bei  der  bekannten 
grösseren  Widerstandsfähigkeit  aller  Organe  nach  dem  Tode  a  priori 
nicht  zu  bestreiten  sein.  Der  grosse  Werth,  den  in  diesem  Falle  die 
uns  beschäftigenden  so  iiäufigen  Verletzungen  für  die  im  IJebrigen  ja 
ziemlich  schwierige  Entscheidung,  oh  Erhängen  vor  oder  nach  dem 
Tode,  haben  würden,  rechtfertigt  jedenfalls  die  erneute  Anstellung 


')  Hofmann  theüt  (I.  c.)  zwei  Fälle  mit,  in  'lencn  er  prhciltj  Brüche  an 
«inem  Schil'lknorpelhoi  n  vorfand,  dif*  er  mit  Waln si-heiiiUchkeii  auf  einen  früher 
stattgehabten  KrbäuguugHVeräucb  zurücktübren  kuunte.  Ich  verfüge  über  ciaeu 
SlinUelien  Fall.  Ein  S8jlhrigcr  junger  Haaii  kommt  Nachmittags  naeh  HaoM, 
klagt  über  Unwoblseiii  und  rerstirbt  im  Laafo  der  Nacht  unter  den  Symptomen 
einer  akuten  Gastroenteritis.  Die  ObducUon  ergiebt  ausaer  den  Eracheinungen 
einer  Arsenik- Vergiftung  das  Vorhandensein  einer  schmalen,  nioht  sehr  tiefen 
Strangfurcbe,  die  über  dem  Kehlkopf  beginnt,  symmetrisoh  naoh  hinten  aufsteigt 
und  dc-n  Nacken  frei  lässt,  und  eine  Fraktur  d<js  linkm  gross^-n  Zungenbeinhorns 
mit  geaackten  blutunterlaufenen  Rändern.  Die  äusseren  Imstande  machten  es 
zweiff!!o*<,  dass  der  Vt;rst<uben'j  am  Morgen  desselben  Tages,  an  dem  er  sieh 
uauhher  durch  Ai:>uuik.  vergiftet  hat,  emeu  verUDglückleu  Scibslmürdvcrsttch  durch 
BrIiSngcit  gemacht  hat. 
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7on  Versaehen  zar  Ldsuog  dieser  Frage,  wenn  schon  Hof  mann  in 
seiner  ersten  Arbeit  einige  derartige  Experimente  mittheilt  nnd 
Haumeder^)  in  Hofmann's  Institat  dieselben  dann  in  grösserem 

Massstabe  fortgesetzt  hat  hauptsächlich  zu  dem  Zweck,  dea  Ent- 
stehangsmechaaismas  der  Kehlkopfs-  und  Zuugeubeinbrüche  genauer 
ZQ  erforschen. 

Das  lirgebniss  meiner  Versuche  war  folgendes: 

1.  23jährige  weibl.  Leiche  (Selbstmord  darcb  Oxalsäure)  am  harten  Strick 
3  Stunden  in  typischer  Weiae  aafgehäogt,  Fiiase  frei  schwebend,  Koorpei  and 
Knochen  unversehrt. 

2,  44jährige  mänal.  Leiche  (Nephritis,  f  25.  IH.  86.),  24  Standen  an 
einem  harten  Striclt  symmetrisch,  frei  aufgehängt,  breite  pergamentene  Strang- 
fdrobe,  PiMtar  beider  oberen  Höroer  des  Scbildknorpels,  des  rechten  diebt  am 
Ansaii,  8  Ctm,  nnter  der  Spitts,  des  linken  Vi  Gtm.  über  dem  Aosats,  1  Ctm. 
unter  der  Spitse.  Beide  Biracbstellen  rerkuSohert,  Zungenbein  nieht  nnkjlodrt. 

3*  60j8hrige  weibl.  Leiche  (ertrunken  29.  V.  86.).  an  einem  Baststüok 
etwas  unter  dem  Kehlkopf  (Struma)  18  Stunden  frei  aufgehängt,  Knoten  hinton. 
Breite  trockene  Strangfurche,  links  Fissur,  rechts  Fractur  de.s  Scliildknorpei- 
horns  nahe  am  Ansatz,  1  Ctm.  unter  der  Spitze,  Yerknöcherang  der  Bruch- 
stellen, keine  Ankylose. 

4.  50jährige  mäanl.  Leiche  (Apopleiie),  2  Stunden  an  einem  mehrfachen 
Bindfaden,  symmetrisoh  über  dem  JCeÜltopf  angelegt,  suspendirt,  Füese  auf  der 
Erde,  pe^menteae  Strangfnrche,  nnroUetandige  Freoinr  des  Terkn^cberCen 
rechten  oberen  Schildknorpelhoms  mnige  Millimeter  über  dem  Aneatas,  I V}  Otm. 
nnker  der  Spitze,  Ankylose  des  Zungenbeins. 

5.  43jährige  männl.  Leiche  (Perforationsperitonitis,  f  17.  VI.  86.),  24 Stun- 
den an  einem  Handtuch  aufgehängt.  Beino  auf  der  Erde,  weiche,  breite  Strang- 
farcbe,  totale  Fractnr  des  grossen  Schildknorpelhorns  am  Ansaiz  rechterseits 
i  Ctm.  unter  der  Spitze  und  des  linken  mit  Ausbruch  des  benachbarten  1  Ctm. 
im  (Quadrat  grossen  Stückes  der  Platte;  deutliche,  wenn  auch  unbedeutende 
Blutung  unter  dem  Periost,  beide  Bruchstellen  Terkndohert,  keine  Aokylose. 

6.  22jiUirige  minol.  Leiohe  (Biausaurefergiftung)  an  einem  doppelten 
Strick  In  gewöhnlicher  Weise  8  Stauden  lang  aufgehängt;  doppelte  pergamentene 
Strangfnrche ,  der  Zwischenstreifen  rechts  vorn  blass,  links  von  der  Miltellinie 
vorn  an  stark  hyperämisch.  Hypostase  auf  den  hinteren  Theil  des  Halses  be> 
schränkt,  Knochen  und  Knorpel  intact. 

7.  47jährige  weibl.  Leiche  (Apoplexie,  f  13.  VII.  86.),  an  einem  weichen 
Tuch  1  Stondo  aufgehängt;  nicht  deutliche  Strangfurche,  Bruch  beider  Schild- 
kitorpelborner ,  links  1,  rechts  2  Ctm.  unter  der  Spitze,  an  den  Bruchslelleu 
leehts  braune  Degeneration,  links  Yerknöcherang,  Ankylose. 

8.  45j&hrige  m&nnl.  Leiche,  V4  Stunde  an  einem  weichen  Tuche  suspen- 
dirt, Fösse  auf  der  Erde,  keine  bemerkbare  Strangfurche,  Bruch  beider  Sohild- 
koorpelhömer,  I  Ctm.  über  dem  Ansatz,  1  Ctm.  unter  derSpitse,  links  Vor* 
knöcherung,  rechts  braune  Degeneration,  Ankylose. 
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9.  37  iährii^p  weibl.  Leiche,  au  einem  weichen  Tuche  \  ^  Stunde  sn5r(»n- 
dirt;  weiche,  aber  deutliche  Strangfurche ,  Bruch  beider  oborf^n  Schildkuürpel- 
börner,  links  dicht,  rechts  einige  MiUimeler  über  dorn  Ansatz,  iiuiis  2,  rechts 
P/,  Ctm.  unter  der  Spitze,  beide  verknöchert,  keine  Ankylose. 

10.  jiOJilirige,  mSinil.  Leiohe,  8  Vi  Stunden  an  einem  weieheo  Tnehe 
von  links  nnten  naoh  reohts  oben  suspendirt»  Fasse  gestutit:  andentliche  Stnng- 
fazohe^  kein  Braofa. 

1 1.  44jährige  m&nnl.  Leiche,  2'/,  Stunden  an  einem  harten  Strick  70tt 
hinten  unten  nach  vorn  oben  frei  suspendirt;  kein  Brach. 

12.  44 jährige  weibl.  Leiche  (Tuberkulose).  24  Standen  lanf;  an  einem 
harten  Strick  von  rechts  unten  nach  links  oben  aufgehiingt,  Knoten  unter  di-iu 
linken  Ohr;  pergameoiene  Slrangfurche,  Fractur  des  rechten  grossen  ZungenbüiDS 
and  oberen  Schildknorpelhorns,  letzteres  verknöchert.  Ankylose  des  Zungenbeins. 

Unter  12  Fällen  habe  ich  demnach  Smal  ij'racturen  erzielt.  In 
all  diesen  waren  die  oberen  Fortsätze  des  Sehildknorpels  betroffen 
und  zwar  6mal  auf  beiden  Seiten,  wobei  ich  allerdings  eine  blosse 
Fissur  mitrechne.  Der  Sitz  der  Brüche  war  etwa  in  der  Hälfte  der 
Fälle  io  der  Mitte  der  Forts&tze  ca.  1  Ctm.  unter  der  Spitze,  in  der 
anderen  Hälfte  sass  er  tiefer,  wenig  über  oder  dicht  an  dem  Ansatz 
der  Forts&tze  an  die  Platte  des  Knorpels.  In  einem  Falle  war  noch 
das  benachbarte  Stück  der  Platte  losgebrochen,  in  einem  anderen 
gleichzeitig  das  grosse  Horn  des  Zungenbeins  anf  einer  Seite  gebrochen. 
Die  Beschaffenheit  der  Brücbe  anlangend  bandelte  es  sich  bald  um  mehr 
oder  minder  ausgedehnte  Infractioncn,  bald  um  totale  Abtrennung. 

Ich  habe  mich,  wie  Sie  aus  Obigem  ersehen,  bemüht,  möglichst 
die  verschiedenen  vorkoinmenden  Fornien  der  Suspension  anzuwenden. 
Ein  EinÜuss  dieser  Modifieationen  auf  das  Zustandekommen  der  Frac- 
turen  lässt  sich  hier  so  wenig  constatiren,  wie  e«;  beim  Tod  durch 
Erhängen  der  Fall  ist.  Dagegen  xeigt  sich  auch  hier  wieder  der  Ein- 
fluss  des  Alters  und  der  degenerativen  Prozesse  des  Knorpelapparats. 
Die  beiden  Leichen  unter  30  Jahren,  die  mir  zur  Verfügung  standen, 
zeigten  keine  Verletzung,  und  überall,  wo  Verletzungen  mhanden 
waren,  liess  sich  ancb  VerknSchernng  oder  Degeneration  an  den  Bruch- 
stellen nachweisen. 

Daas  unbedeutende  Blutungen  bei  diesen  postmortalen  Verletzungen 
Yorkommen  können,  hat  schon  Hof  mann  augegeben.  Hein  5.  Fall 
beweist  es  aufs  Neue. 

Es  könnte  auflfallen,  in  wie  geringer  Zahl  Verletzungen  des  Zungen- 
beins bei  meinen  Versuchen  vorgekommen  sind.  In  der  That  wäre  ich 
bis  zu  dem  letzten  Experiment  fast  geneigt  gewesen,  diesem  Knochen 
eine  grössere,  möglicherweise  diagnostisch  verwerthbare  Resistenz  zu- 
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ZQSChreiben.  Indessen  abgesehen  davon,  dass  dieser  Versnch  In  der 
Hinsicht  mich  eines  Bessern  belehrte,  ersah  ich,  als  mir  die  Arbeit 
Haumeder's  bekannt  wurde,  dass  dieser  im  Gegentheil  V^erletzungen 
des  Zungenbeins  noch  häufiger  als  solche  des  Schildknorpels  erzielt 
hatte.  Sie  werden  kaum  geneigt  sein,  diese  Differenz  etwa  einer 
grösseren  Widerstandsfähigkeit  des  Berliner  Zungenbeins  oder  des 
"Wiener  Schildknorpeis  gegenüber  ihren  resp.  GoUegen  zuzuschreiben, 
sondern  eher  hier  den  Einfluss  zufalliger  Umstände  annehmen.  Rechnet 
man  die  Versuche  Hofmana's,  Haumeder's  und  die  meinen  zusam- 
men, so  ergeben  sieb  im  Ganzen  41  Fälle,  von  denen  8  unter  30  Jahren 
durchweg  ein  negatives  Resultat  gaben,  w&hrend  unter  den  33  übrigen 
24mal  Fractnren  beobachtet  worden,  und  zwar  15 mal  solche  der 
Schildknorpelfortsatze,  12  mal  des  Zungenbeins,  2  mal  des  Riogknorpols 
und  Imal  des  Schildknorpeis  selbst.  Es  ist  dies,  wie  Sie  sehen,  ein 
YerhSltniss,  dass  dem  beim  Selbstmord  beobachteten  ziemlich  genau 
entspricht,  und  es  ergiebt  sich  also,  dass  auch  die  LocaJisation  der 
erwähnten  Verletzungen  keine  Unterschiede  auiweist  zwischen  liiriiängen 
im  Leben  und  nach  dem  Tode. 

Ich  habe  bei  meinem  6.  Versuch  angeführt,  dass  es  zur  Ausbil- 
dung eines  hyperämischen  Zwisehenstreifens  zwischen  dem  doppelten 
Strangwerkzeug  kam,  ein  Verhalten,  dass  noch  jetzt  nach  Smonat- 
liebem  Aufenthalt  des  üautstückchens  in  Alkohol,  wie  Sie  sich  über- 
zeugen werden,  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Diese  Beobachtung  scheint 
insofern  wichtig,  als  Lesser*}  bekanntlich  behauptet  hat,  dass  das 
Zustandekommen  dieser  Hyperamie,  wenn  die  betreffende  Hautpartie 
nicht  hypostatisch  geröthet  ist  —  und  dies  war  hier  nicht  der  Fall  — 
ein  ganz  sicheres  Zeichen  daför  sei,  dass  die  Erhangung  wahrend  des 
Lebens  stattgefunden  habe.  Der  vorliegende  Fall  beweist,  dass  diese 
Eischeinnng  auch  wol  einmal  an  der  Leiche  zu  Stande  kommen  kann 
und  dass  ihr  demnach  die  beanspraehte  Bedeutung  eines  absolut  zu- 
verlässigen Symptoms  nicht  zukommt. 


')  Diese  Yierteljabrsschr.  Bd.  32. 
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fiii  bisher  nieht  beobachteter  Parasit  des  Schafes. 

lOlg^lMilt  von 

Sanitätsrath  Dr.  Bberte  in  Weil  bürg. 

Das  einjährige,  einem  Landmann  in  H.  gehörige,  Mutterschaf 
zeigte  seit  Anfang  Mai  er.  folgende  Krankheitserscheinnngen:  Schwäche 
in  der  Bewegung,  Moskelzittern  nnd  öfteres  Niedersiarzen.  Daa  Thier 
fntterte  sich  sohlecht»  verlieas  die  Heerde  und  weidete  allein;  daau 
kamen  im  weiteren  Verlaufe  Hastenanfalle.  Als  diese  Erscheinangen 
nicht  nachliessen,  verhandelte  der  Eigenthfimer  das  kranke  Thier 
Mitte  Juli  einem  Metzger  in  Ph.  sum  Schlachten  nnd  Verkauf  des 
Fleisches.  Nicht  aus  besonderer  Vorsicht,  sondern,  wie  er  selbst 
äusserte,  um  sich  mit  dem  erst  kürzlich  von  mir  zum  Trichinen- 
schauer ausgebildeten  Fr.  G.  einen  Scherz  zu  raachen,  forderte  der 
Metzger  von  diesem  die  mikroskopische  Untersuchung  auf  Trichinen. 
Der  Trichinenschauer  entnahm  aus  dem  Zwerchfell,  dem  Nierenzapfen, 
den  Lenden,  von  dem  rechten  Vorderschen kcl  und.  weil  die  Lunge 
ein  besonders  krankhaftes  Aussehen  darbot,  auch  von  dieser  mehrere 
Proben  und  fand  sehr  bald  die  untersuchten  Gewebe  mit  Parasiten 
durchsetzt,  die  er  für  Trichinen  hielt.  Besonders  reichlich  waren 
nach  seiner  Mittheilung  die  von  der  Lange  entnommenen  Proben  mit 
den  £ntozo§n  durchsetzt,  und  zwar  überall  da,  wo  der  üeberzug  der 
Lunge  ein  getrübtes,  schwielig- verdicktes  Aussehen  hatte.  Seiner 
Instruktion  folgend  legte  mir  der  Fr.  G.  Fr&parate  von  dem  seiner  Mei* 
nung  nach  trichinösen  Schaffleisch  zur  Nachcontrole  vor  und  bat  zugleich 
um  eine  Verfügung  an  die  Ortspolizeibehörde  bezüglich  der  weiteren 
Behandlung  des  von  dem  Metzger  zum  Verkauf  gestellten  Thieres. 

Die  Untersuchung  der  mir  vorgelegten  Präparate  ergab,  dass  die 
in  denselben  sehr  zahlreich  und  zara  Theil  dicht  aneinander  ge- 
drängten y'>itozoen  eine  t<rosse  Aehnlichkeit  mit  frisch  eingewanderten, 
noch  nicht  verkapselten  Muskeltrichinen  hatten.  Dieselbon  waren 
fadenförmig,  in  den  vcrschicdeusteu  Formen  gewunden  und  ?er< 
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schlungen,  und,  die  noch  lebten,  zeigten  eine  lebhafte,  schlängelnde 
Bewegung.  Für  Trichinen  konnte  ich  die  Parasiten  nicht  erachten. 
Wenn  man  auch  die  Möglichkeit  zugeben  musste,  dass  mit  der  Pflanzen- 
nahrung auch  zufallig  einmal  ein  trichinöses  Thier  auf  der  Weide  in 
den  Magen  des  Schafes  gelangen  konnte,  so  widersprach  doch  der 
anatomische  Bau  und  namentlich  die  viel  geringere  Grösse  dieser 
Parasiten  entschieden  der  Annahme,  dass  es  sich  hierbei  um  Trichinen 
handeln  könnte.  Die  Thiere  waren  viel  kleiner,  ihre  Farbe  war  eine 
hellere,  und  es  fehlte  die  bei  starker  Vergrösserung  erkennbare  Quer- 
streifung der  Oberhaut  der  Trichine. 

Ich  füge  hier  zwei  photographische  Abbildungen,  welche  ich  der 
Güte  des  Collegen  Dr.  A.  Pfeifer  in  Wiesbaden  verdanke,  bei. 


YL-rgrünHcrung  500 
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Konnton  die  vorgefundenen  Entozoen  nicht  als  Trichinen  erkannt 
werden,  so  war  doch  das  von  den  Parasiten  stark  inficirte  Thier 
krank  gewesen,  und  das  Fleisch  konnte  mit  Bezugnahme  auf  die  Be- 
stimmungen des  Nahrungsmittelgesetzes  vom  14.  Mai  1879  zum  Ver- 
kauf nicht  zugelassen  werden. 

Die  Bestimmuno^  des  Parasiten  konnte  .selbstredend  nur  ein 
Zoologe  von  Fach  vornehmen,    ich  übersandte  daher  melircre  Präpa- 
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Dr.  Ebertz. 


rate  dem  Proleüsor  der  Zoologie  und  yergl.  Anatomie  Dr.  Leuckart 
in  Leipzig  und  bat  um  Aufschluss.  Ich  bin  diesem  Forscher  für  die 
nachfolgenden  Mittheilungen  zu  grösstem  Danke  verpflichtet.  Leuckart 
schreibt:  „Der  Bau  weist  auf  eine  sehr  verschiedene  Gruppe  yon 
Nematoden  hin,  entweder  auf  Strongylus,  oder  aaf  Fiiaria.  Etwas 
Bestimmtes  lässt  sich  darüber  nicht  sagen,  denn  unsere  Kenntnisse 
Ton  dem  EatwiGklungsleben  dieser  Thiere  sind  dermalen  noch  sehr 
läckenliaft.  Einen  sehr  äbnlicben  Wann  kenne  ich  ans  dem  Binde; 
ich  habe  von  ihm  in  ^  Figur  285  des  II.  Bandes  meines  Parasiten- 
werkes eine  Abbildung  gegeben.  Ueber  das  Herkommen  des  Parasiten 
enthalte  ich  mich  jeder  Vermnthang.  Der  Träger  aber,  das  kranke 
Schaf,  mnss  Gelegenheit  zu  einer  reichlichen  Infection  gehabt  haben. 
Er  hat  entweder  das  Mutterthier  seiner  Parasiten,  das  dann  vivipar 
war,  in  seinem  Körper  beherbergt,  oder  ein  derartiges  Thier  (mit 
Embryonen)  irgendwo  verschluckt." 

In  einem  zweiten  Schreiben  sagt  Professor  Leuckart:  „Der 
Parasit,  um  den  qs  sich  handelt,  ist  der  Jugendzustand  entweder 
einer  Filaria,  oder  eines  Strongyliden,  eines  Nematoden,  der  wahr- 
scheinlich bei  dem  Träger  der  Jugendform,  also  bei  dem  Schafe, 
lebt  und  dann  vivipar  ist  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Wurm  auf  den 
Menschen  übergeht,  obwohl  ich  anderseits  auch  nicht  gerade  die  Un- 
möglichkeit eines  solchen  Verhaltens  behaupten  möchte.  Jedenfalls 
ist  das  Vorkommen  des  Warmes  eine  Bereicherung  unserer 
helmintbologischen  Kenntnisse,  —  von  um  so  grösserem  Werthe, 
als  die  Krankheit  des  Schafes  mit  dem  Parasiten  in  unverkennbarem 
Zusammenhang  steht" 

Biese  letztere  Aeusserang  yon  Professor  Leuckart  war  för 
mich  bestimmend,  diesen  kurzen  Aufsatz  dem  Leserkreis  dieser  Viertel- 
jahrsschrift zu  übergeben. 

Wenn  sich  auch  vorläufig  sanitätspülizciliche  Erwägungen  an 
diesen  Fall  nicht  werden  anknöpfen  lassen,  so  erscheint  mir  der- 
selbe doch  geeiirnet,  zu  weiteren  Forschungen  anzuregen.  Bei  Krank- 
heitserscheinungen von  Schafen,  wie  die  oben  angeführten,  dürfte  es 
sich  immer  empfehlen,  Fleisch  and  Eingeweide  mikroskopisch  zu  unter- 
snchen  und  namentlich,  was  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  mehr 
zu  ermöglichen  war,  Füttemngsversuche  anzustellen,  um  vielleicht  die 
Uebertragbarkeit  des  Parasiten  festzustellen. 

Erst  dann  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  zu  bestimmteren,  auch 
fäf  ätß  Gebiet  der  Gesundheitspflege  verwerthbaien  S&tzen  zu  gelangen. 
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Zu  dea  voo  mir  früher  beobachteten  ErkrankoDgen,  die  nach 
dem  Gentisse  Ton  Fleisch  auftraten,  und  die  BSmmtlich  in  dieser  Zeit» 
Schrift  veröffentlicht  sind,  sind  neuerdings  wieder  mehrere  F&Uo 
gekommen,  welche  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  der 
Unklarheit,  die  über  die  Verhältnisse,  namentlich  in  ätiologischer 
Hinsicht,  herrscht,  wohl  verdienen,  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht zu  werden. 

In  dem  Dorfe  E.  bei  St.  waren  ana  l.  und  2.  Juni  1885  zahl- 
reiche Personen  unter  den  gleichen  Symptomen  erkr-mkt.  Es  waren 
im  Ganzen  77  Personen,  die  sich  auf  3G  Famüien  veriheilen,  darunter 
44  Personen  männlichen,  33  Personen  weiblichen  Geschlechtes,  62  Er- 
wachsene ond  15  Kinder. 

jDie  ergriffenen  Personen  bekamen  plötzlich  ein  ausgesprochenes, 
schweres  Krankheitsgefühl,  allgemeine  Mattigkeit  und  Abgeschlagen- 
heit, Fidsteln,  einzelne  Schuttellrost.  Bald  gesellte  sich  dazu  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  oder  auch  ausgesprochener  Eopfschmeiz, 
Verlust  des.  Appetites  bei  rermehrtem  Durst,  Uebelkeit,  7ereinselt 
Erbrechen,  Leibschmerzen  und  mehr  weniger  heftiger  Durchfall,  der 
einige  Tage  anhielt.  Die  allgemeine  Schwäche  nahm  so  zu,  dass  die 
Kranken  die  Arbeit  alsbald  verlassen  and  das  Bett  hüten  mussten, 
der  Schlaf  fehlte  oder  war  nur  kurzdauernd,  unruhig.  Jüngere  Per- 
sonen erkrankten  vereinzelt  unter  ohnmachibaliaiichea  Anfällen. 

Die  Krankheitserscheinungen  hielten  je  nach  der  Schwere  der 
Symjifonie  3  5  Tage  an,  raaassgebend  war  dabei  in  erster  Linie 
die  Dau^  r  un  1  Heftigkeit  der  Durchfälle.  Nach  dem  Aut  liören  der 
Durchfälle  trat  häufig  starker  Schweiss  ein,  der  den  Kranken  Er- 
leichterung brachte.  Alle  Kranken  erholten  sich  verbältnissmässig 
sehr  langsam,  selbst  nach  8 — 10  Tagen  waren  manche  so  angegriffen, 
dass  sie  noch  nicht  in  der  gewohnten  Weibe  wieder  arbeiten  konnten. 
Sämmtliche  Kranken  mit  Ausnahme  eines  1 J.  alten  Kindes  sind  genesen. 

Bei  den  Erörterungen,  die  von  mir  angestellt  wurden  —  leider 


106 


Dr.  PUnser, 


kam  mir  die  Anzeige  von  den  Erkrankungen  erst  verspätet  zn  — 
ergab  sick,  dass  sämmtlicbe  Kranke  am  31.  Hai,  Mittags,  einem  Sonn- 
tage, Fleisch  meist  in  gekochtem  oder  leicht  gebratenem  Zustande 
gegessen  hatten  und  dass  der  Änsbruch  der  Krankheit  gleichseitig  in  den 
ersten  Morgenstunden  des  1.  Juni  erfolgt  war.  Kor  bei  einigen,  die 
von  dem  Fletsche  erst  am  1.  Juni  gegessen,  traten  die  Erscheinungen 
am  2.  Juni  früh  auf.  Die  Symptome  waren  bei  allen  Kranken  die 
gleichen,  nur  der  Intensität  nach  verschieden. 

Das  Fleisch  rührte  von  einer  ara  27.  Mai  geschlachteten  Kuh 
her,  welche  auf  dem  Fettviehhofe  in  H.  gekauft  worden  war.  Das 
Thier  war,  wie  von  allen  Seiten  versichert  wurde,  gesund  gewesen, 
hatte  wenigstens  niciits  Auffallendes  dargeboten.  Das  Fleisch  wird 
von  allen  als  gesund  aussehend  geschildert  und  hat  einen  guten  Ge- 
sdimack  gehabt. 

Fleisch  war,  als  ich  meine  Erörterungen  vornahm,  nicht  mehr 
vorhanden. 

Die  erkrankten  Personen  gehören  fast  alle  der  ärmeren  Klasse 
an,  die  in  der  Regel  nur  Sonntags  Fleisch  essen. 

Hervorgehoben  verdient  zu  werden,  dass  der  Fleischer,  von  dem 
das  Fleisch  gekauft,  und  zwei  seiner  Kinder  in  gleicher  Weise  er- 
krankten, die  Erkrankungen  dieser  drei  Personen  aber  bereits  am 
29.  Mai  eingotreteu  sind. 

Ana  23.  Mai  1886  waren  in  Cheranitz  zahlreiche  Personen  gleich- 
zeitig und  unter  den  gleichen  Er?,'  Iieinungen  nach  dem  üeuu^üje  vuu 
rohera,  gewiegten  RindÜeische  erkrankt.  Die  alsbald  angestellten  Er- 
örterungen ergaben,  dass  das  Fleisch  von  zwei  verschiedenen,  weit 
von  einander  wohnenden  Fleischern  herrührte  und  von  deoselbeu  in 
den  Nachmittagsstunden  des  22.  Mai  verkauft  worden  war. 

Ich  lasse  znn&cbst  die  Krankengeschichten,  die  theils  auf  eigener 
ünlersuchong,  theils  auf  den  Mittheilungen  der  behandelnden  Aerzte 
beruhen,  folgen.  Die  ersten  F&Ue  sind  ausfohrlieher  wiedergegeben, 
die  späteren,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  kürzer;  meist  sind 
dann  nur  die  Punkte  noch  erwfthnt,  die  von  den  Aerzten  auf  den  an 
dieselben  hinausgegebenen  Fragebogen  besonders  hervorgehoben  sind. 
Die  Kranken  sind  zunächst  in  zwei  Hauptgruppen  getrennt,  je  nach 
dem  Fleib.  her,  von  dem  sie  das  Flcisi  h  bezogen  haben.  Die  römischen 
Ziffern  geben  die  Gruppen  von  Erkrankungen  in  einer  Familie  oder 
der  zu  einer  und  derselben  Haushaltung  gehörenden  Personen  an,  die 
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arabischen  Ziffern  die  Zahl  der  einzelnen  Fälle.  Wo  nichts  besonderes 
erwähnt,  ist  das  Fleisch  stets  in  rohem  Zustande  genossen  worden. 
Soweit  möglich,  ist  auch  die  Menge  des  genossenen  Fleisches  An- 
gegeben; wo  dies  nicht  der  Fall,  waren  zuverlässige  Aussa^^ren  in 
dieser  Hinsicht  nicht  zu  erlangen  gewesen.  Es  muss  weiter  hier  her- 
vorgehoben werden,  dass  alle  Erkrankten  bis  za  dem  fragUohen  Zeit- 
punkte gesund  gewesen  sind  and  dass  andere  SchSdlicbkeiten,  die 
eine  derartige  Erkrankung  hatten  bewirken  können,  anf  die  Kranken 
nicht  eingewirkt  haben. 

A.    Erkrankungen  n  a  h  lern  Genüsse  von  Fleisch,  welches  vom 
Fleischer  G.  auf  der  Kioste rq uergasse  hier  gekanft  worden  ist. 

I.  1 — 6.  Erkrankunu;en  unter  dem  Arbeilspersonal  des  Kürschner  K., 
Marktgässchen  No.  6.  Die  G  Personeü  haben  sich  für  50  Pf.  rohes,  li^owiegtes 
Rindfleisch  am  22.  Mai  bei  Q.  gemeinsam  holen  lassen  und  dasselbe  in  gleiche 
Theile  Tertheilt  auf  Batterbrod  mit  Zwiebeln,  Pfeffer  and  Sali  genossen. 

1.  E.,  Friedrich,  Kürschner,  17  Jahre.  Schwere  Erkranlmng  am  Hoigen 
des  33.  Hu  lumittelhar  nach  dem  Brwaoben,  etorkes  Erbreoben,  heftiger,  mit 
Leibschmerzen  verbundener  Durchfall,  der  stob  sehr  oft  wiederholt,  allgemeine 
grosse  Mattigkeit,  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  starker  Schwindel,  gänzlicher 
Appetitverlust,  vermehrter  Durst.  Kopfschmerz  und  tiefes  Krankheitsgeföhl. 
Ueberführong  ins  Krankenhaus  ara  2ii.  Mai  Abenfls. 

Am  24.  Mai  früh  40  C,  schwacher,  unre^elmässipfer  Puls,  oberflächliche 
Respiration,  grosse  Unruhe,  der  Kranke  wirft  sich  im  Bette  viel  hiu  und  her, 
delirirt  leioht,  die  Papillen  sind  etwas  erweitert,  Doiebfall  and  Erbrechen  daaern 
an.  Abende  ausgesproohCDer  CoUaps,  weabalb  subcatan  3  mal  Campber  mit 
Aether  eingespritxt,  innerlich  starker  Wein  gegeben  wird. 

Am  25.  Mai  Collaps  geringer.  Temperatnr  39 *C.;  kein  Erbrechen  mehr» 
Dnrchfall  geringer,  Harn  eiweissfrei. 

Am  26.  Mai  Temperatnr  und  Puls  normal,  Herzthätigkeit  wieder  regel- 
mässig. Erbrecbeo  und  Durchfall  haben  ganz  naohgelaasen.  Im  Harn  Spuren 
TOn  Eiweiss. 

Bis  zum  28.  Mai  besserte  sich  der  Zustand  zusehends,  am  30.  konnte  der 
Kianlte  das  Bett  Terlassen  and  am  3,  Jnni  ans  dem  Krankenbaase  entlassen 
werden.  Er  sah  damals  noch  anffallend  blutarm  ans. 

2.  V.,  Emil,  Kürscbnerlehrling,  14  Jahre.  Erkrankte  am  Morgen  des 
23.  Mai  mit  heftigem  Erbrechen,  Durchfall,  allgemeiner  Mattigkeit,  eingenom- 
menem  Kopf,  Leibschmenten.  Am  Abend  des  23.  Mal  UeberfiUirang  ins  Kran> 
keobaus. 

24.  Mai.  Patient  auffallend  stumpf,  giebt  erst  nach  langem  Besinnen  und 
schwer  auf  die  au  ibu  gericbieteu  Fragen  Autwort,  oft  muss  man  ibn  wiederholt 
fragen,  ehe  er  Teratandeii  hat,  um  was  es  sich  handelt,  Temperatnr  38,5  *  0. 
Pnls  klein,  beschleunigt.  Erbrechen  nnd  Darehfall  danem  fort.  Pupillen  etwas 
erweitert.  In  den  nSohsten  Tagen  verlieren  sich  die  s&mmtlichen  Krankheits- 
erscheinungen, nar  am  17.  trat  wieder  eiro  Fieber  auf  (Temperatur  39,5*)  und 
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zeigten  sich  im  Harn  Spuren  von  Eiweiss.  Am  28.  Mai  war  das  Befinden  so, 
das!^  ddr  Kranke  das  B«U  verlaueD  konnte.  Am  2.  Jani  wurde  er  genesen 
entlassen. 

3.  S.,  Reinhard.  17  Jahic,  Kürschnerlehrling.  Erkrankte  am  23.  Mai 
früh;  er  hatte  keinen  Appetit,  es  trat  alsbald  Durchfall  ein,  der  sich  öfter  wie- 
derholt, um  2  Uhr  Nachmittags  Leibschmerz  nnd  allgemeine  Hftttigkeit,  ao  daae 
der  Kranke  sich  nicht  mehr  anfrecht  erhalten  konnte  und  das  Bett  aofsnchen 
mnsste,  das«  kam  heftiges  Brbreohen,  Kopfschmerx,  Fieber.  Am  24.  Mai  wnrde 
der  Kranke  ins  Krankenbans  gebracht  Leichterer  Verianf.  Am  36.  etwas  fii- 
weiss  im  Urin.  Am  31.  Mai  genesen  entlassen. 

4.  R.,  Rii^hanl,  Kiirsrhner  10  .Tnhre.  Am  23.  Mai  Nac!imitta'?s.  nachdem 
schon  z;i  Mitia^r  Ap[-eti tlcsiV^koit  vorhanili:^n,  Leibschmerzen,  Kopfsclinierx,  Er- 
brechen und  Durchtall,  Hiize  im  Kopfe.  Abends  im  Kranke nhaiise  aufgenommen. 
Am  24.  war  der  Durchfall  geringer,  das  Erbrechen  halto  nachgelassen,  die 
Sehmexaen  im  Leibe  geringer.  Am  26.  im  Harn  grosse  Menge  Eiweiss  ('  4  Vo* 
Inmen),  Temperatnr  38,5  Am  38.  nur  noch  Sparen  von  Eiweiss,  snbjectiTes 
Befinden  gui  Am  2.  Juni  entlassen. 

5.  K.,  Fanny,  Dienstmädchen.  24  Jahre.  Erkrankte  am  23.  Mai  früh 
'  ,7  Uhr  mit  heftigem  Schwindel,  Leibschmerz,  grosser  Mattigkeit,  um  10  Uhr 
stellte  sich  heftiprs  KrVirechen.  Durchfall,  Kopfschmerz  und  starke  Hitzo  im 
Kopfe  ein,  so  dass  sieb  am  Abend  die  Ueberfübrung  ins  Krankenbaus  nöthig 
machte. 

Am  24.  Mai  früh  Erbrechen,  Durchfall  etwas  massiger,  Erbrochenes  wie 
Stahl  wSsserig,  dünnflüssig,  von  graulicher  Farbe.  Am  86.  Mai  Barn  stark 
eiweisshaltig  (%  Volamen).  Erbrechen  hat  aafgeh^rt,  Darohfall  nur  selten  and 
missig.  Kein  Fieber.  Am  28.  Hai  nnr  noch  Sparen  von  Eiweiss.  Am  1.  Jnni 
ausser  Bett  und  am  4.  Juni  entlassen. 

6.  L.,  .Marie,  Verkäuferin,  16  Jahre.  Zeit  <i-'r  Erkrankung  am  23.  Mai 
NachmittaiT  mit  Schwindil.  LtMbschmerz.  Dun^lifall.  Urechroiz;  kein  Erbn'chen. 
Anfnahme  ins  Krankenhaus  am  2.^.  AVi^nds.  Am  24.  nur  noch  massiger  I»uroh- 
fall,  kein  Fieber.   "Niemals  Eiweiss  im  Harn.    Am  29.  Mai  g;enesen  entlassen. 

Ii.    7 — 11.    Erkrankungen  in  dei  l'anjilie  K..  MoritzsLr.  o7,  1. Stockwerk. 

7.,  8.  und  9.  Die  Kinder  der  Frau  K.,  Bans,  12  Jahre,  und  Hargarethe, 
1  IJahre,  assen  am  22.  Mai,  Abends  7 Uhr,  jedes  far  5  Pf.,  die  Matter  40  Jahre, 
kostete  nnr  ein  wenig  davon.  Das  H&dchen  f&blte  sich  am  23.  früh  matt, 
halte  keinen  Appetit.  Uebligkeit,  heftigen  LeiliS(  hmerz,  Würgen.  Brechneigung, 
aber  kein  Erbrechen,  heftigen  Durchfall,  Fieber  und  allgemeine  Mattigkeit, 
musste  das  Bett  hüten.  Der  Knabe  prkrankte  erst  am  2J^.  etwas  s|i;iter  unter 
den  «.'leichen  Ersctif'nuni^'eii.  nur  trat  hier  au^'h  hel'igfs  Ertircchen  ein.  Die 
Muller.  die  wie  göhügi,  nur  wenig  von  dem  Meiiche  gekoslei  hatte,  zeigte  nur 
etwas  Mattigkeit,  Appotitverlust,  massigen  bis  zum  24.  anhaltenden  Darchfall, 
keine  Uebelkeit,  kein  Erbrechen;  sie  hatte  die  Krankheitsersohcinungen  anfangs 
nicht  beachtet  und  wurde  erst  durch  die  Erkrankung  von  ihren  Kindern  und 
Wirtbsleuten  aufmerksam  gemacht.  Die  Kinder  waren  am  27.  in  Keconvalescens 
getreten,  die  Mutter  überhaupt  nicht  bettlägerig  gewesen  and  an  der  Aasöbung 
ihres  Berufes  nicht  gehindert  worden. 

10.   M.,  Morits,  Werkmeistersobüler ,  21  Jahre,  in  Wohnung  bei 
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As8  tm  2S.  Mai,  Abends  7  Uhr,  Ffnod  Fleisch.  Erlmnkt»  Am  SS.  Hai 
firfih  8  Uhr.  Sehr  staricer  Kopfsohmen,  nnstlUhaies  Erbrechen  am  ersten  nnd 

zweiten  Tage,  betraohtJicher.  mehrere  Tage  andauernder  Durchfall,  Kolik,  grosse 
Hinfiilligkeit.  Temperatur  39.5 — 40*^.   Am  28.  Eintritt  der  Besserung. 

11.  F.  Emil.  27  Jahr?,  W.:>rkmeisterschiiler.  Allo  Verhältnisse  wie  beiden 
vorhergehenden  Krankt'ii,  .nich  Zustand  von  j^leicher  Schwöre. 

Zwei  andere  Herren,  welche  1  e i c h  f a  1 1  s  bei  Frau  K.  wohnen 
und  dort  in  Kost  sind,  die  von  dem  Fleische  nichts  genossen  haben, 
sind  gesnnd  geblieben. 

III.  2  2-^  16.  Familie  R.,  Tbeateralr.  17,  4.  Stockwerk.  Die  ganxe  Fa- 
milie ass  am  33.  Mai,  Abends  nach  7  Uhr,  insgesammt  fSr  10  Pfennig  Fleisch, 
die  Frau  am  meisten,  ungefähr  40—60  Gramm,  der  Mrinn  nur  eine  grosse  Messer- 
spitze voll,  die  Kinder  ebenfalls  nur  wenig;  das  kleinste  Kind  nar  eine  kleioe 
Messerspitze  voll.   Alles  Fleisch  war  mit  Zwiebel  gemengt. 

12.  F.,  1  Jahr  alt,  zeigte  schon  bald  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches 
sich  unwohl;  er  wurde  unruhig,  schrie  viel  und  lameutirte,  war  auch  die  Nacht 
hindurch  unruhig  und  schlief  nicht.  Am  23.  früh  zeigte  die  Haut  eine  gelbe 
Farbe,  es  stellte  sich  Erbrechen  ein,  das  sich  öfters  wiederholte  and  gleichzeitig 
auch  Durchfall,  der  sehr  oft  wiederkehrte;  die  Ansleerungen  waren  wlsserlg. 
Der  Leib  wnrde  ansehende  dicker,  schwoll  mehr  nnd  mehr  an,  gleichseitig  machte 
das  Kind  krampfhafte  Bewegungen  mit  Armen  nnd  Beinen,  die  ebenfalls  den 
ganzen  Tng  andauerten.  Brechen  und  Durchfall  verschümmorten  sich  von  Stunde 
tn  Stunde,  um  4  U!ir  Nachmittags  wurden  die  Augen  starr  und  am  Abend  kurz 
vor  lü  Uhr  eriolf^te  der  Tod. 

Sectious bef und  vom  2G.  Mai  mit  Uinweglassung  des  Unwesentlichen 
nnd  der  gesund  gebliebenen  Organe. 

Leichnam  eines  1  Jahr  alten  Kindes,  dementsprechend  entwickelt  und  recht 
gut  genShrt.  Auf  den  nntbren  Gliedmassen  und  auf  der  RuckenflSche  ansge- 
breitete  bl&nlichrothe  Todten flecken ,  Bauchdecken  gleichmassl^  dunkelgrün  ge- 
färbt. Haut  von  gesunder  Farbe,  ziemlich  gut  angeheftet.  Grosse  Fontanelle 
noch  ziemlich  weit  offen,  Äugäpfel  tieiliegend.  Pupillen  von  mittlerer,  in  beiden 
Augen  «gleicher  W<Mte.  Zunge  hinter  den  Kiefern.  Unterleib  ;fewolbt  gespannt. 
Unter  ilem  linkfu  Brustfell  x.ahlreiclie  kleine  slecknadelkopfgrosse  Hlutaustritte 
(Petechialäugillätionen).  Luugön  massig  biuthaltig,  durchgehends  lul'lhaltig, 
Gewebe  sehr  trocken.  Herzbentel  blase,  leer,  siemlioh  trocken.  Mnakolator  des 
Hersens  brannroth,  fest;  Klappen  gesund,  in  den  beiden  Hershöhlen  kleine 
lockere,  dunkelrothe  Blntgerinnsel.  Im  Magen  eine  geringe  Menge  w&sseriger 
gelblicher  Flüssigkeit;  Schleimbaut  blass,  sonst  gesund.  Im  ganzen  Verlaufe  des 
Dünndarmes  von  Anfang  an  bis  zum  Ende  sind  die  Peyer'scben  Drüsenhaufen 
in  der  ausfcezeichnetston  Weise  markig  geschwollen,  von  weisser  Farbe,  beträcht- 
lich erhabön,  an  der  Oherlliiche  in  vielen  Fallen  ein  ausgesprochen  netzförmiges 
Ansehen  zeigend.  An  einzelnen  Stelleu  urroicheu  die  Pey er'scben  Drüsenbaufen 
eine  Länge  von  4 — 5  Centimeter,  bei  einer  Breite  von  1  Centimeter.  Ebenso 
sind  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Dünndarmes  die  solitären  Drusen  mehr  oder 
weniger  geschwollen,  so  dass  an  manchen  Stellen  die  Schleimhaut  wie  mit  Hirse- 
körnern bedeckt  erscheint.  Die  Schleimhaut  des  Darmes  ist  im  Uebrigen  auf- 
fallend blass  und  auch  in  der  Umgebung  der  Dr&sen  keine  Qefi&seiiyektion  su  be- 
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merken.  Der  Inhalt  des  Darmes  war  durclif^ehends  wässerig  und  Ton  gelMicher 
Farbe.  Auch  in  der  ganzen  Ausdeboung  des  Dickdarmes  waren  die  äoliureii 
Drosen  in  der  avageBetchnetsten  Weise  geschwelll,  die  SoUeinkliant  im  Uebrigen 
ebenfalls  blase  and  nirgends  GefitosiiyecUcnen  wabiaanehnien. 

Die  QekrGsdrfisen  waren  ebenfalls  dnnsbgebends  markig  gesebwollent  TOr- 
wiegend  blass,  leicht  grau,  nur  einzelne  zeigten  eine  schwaclie  RoUie.  Müs  nioht 
vergrössert,  fest,  massig  bluthaltig.  Harnblase  leer.  Nieren,  Leber  u.  s.  w.  ge- 
SUnd,  ebenso  das  Gehirn  mit  seinen  Häuten. 

23.  Oswald  H.,  Strumpfwirker,  34  Jahre,  hat  sich  am  23.  Mai,  früh,  noch 
wohl  gefühlt  und  ist  mit  den  Kindern  spazieren  gegangen.  Nach  der  Küokkehr 
gegen  12  Uhr  auffallende  Mattigkeit,  AppetiLverlusl,  Erbrechen,  Durchfall,  Leib' 
nnd  Kopfscbmen.  Schwerer  Fall.  Heilnng  erst  nach  8  Tagen. 

14.  Helene  R.,  Ehefrau,  30  Jahre.  Bekam  bereits  am  Abend  des  32.  Mai 
Leibsohmerz,  fühlte  sich  matt  nnd  angegriffen,  die  Nacht  war  schlaflos,  am  S3. 
trat  Durchfall  ein,  der  Appetit  lag  ganz  darnieder,  es  teigten  sich  KopisGhmenen 
und  die  Mattigkeit  hatte  zugenommen.  Genesung  am  27.  Mai. 

15.  Helene  B.,  Stieftochter  d-s  K..  8  Jahre.  Erkrankt  am  23.  Mai,  Mittag. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  auch  Schwindel  und  Delirien.  Erst  am 
31.  Mai  genesen. 

16.  Heinrich  B.,  Stiefsohn  de^  IL,  9  Jahre.  Zu  derselben  Zeit  wie  seine 
Schwester  erkrankt,  aooh  die  Symptome,  die  Schwere  und  Daoer  der  Krankheit 
waren  die  gleichen. 

Die  Schwiegermutter  des  R.,  welche  mit  R.  einen  Haasstand 
bildet,  hat  Ton  dem  Fleische  nichts  gegessen  und  ist  gesnnd 
geblieben. 

IV.  17 — ^24.  Die  Familie  ff,  Schützenstr.  10,  Erdgoschoss.  kaufte  am 
22.  Mai  '/j  Pfund  FJeisch  für  40  l'ionnige;  davon  assen  am  22.  Mai.  Abends 
7  Uhr,  der  Vater.  Kaulmanu,  39  Jahre,  und  die  Mutter,  43  Jahre,  je  \g  Pfund, 
das  Uebrige  wurde  unter  die  5  Kinder,  im  Alter  von  6  — 12  Jahren,  gleicbmässig 
Tertheilt  und  nur  das  kleinste,  1  Jahr  alte  Kind  bekam  nur  etwas  ron  dem 
Fleische  sn  kosten.  S£mmtlicbe  Personen  erkrankten  in  den  ersten  Morgen- 
stunden  des  83.  unter  den  Erscheinungen  des  Brecbdarohfatles,  die  Eltern  in 
schwererer  Form  als  die  Kinder  und  das  kleinste  Kind  ganz  leicht,  es  hatte  in 
der  Nacht  nur  unruhig  geschlafen,  war  matt,  hatte  mässigen  DurohfaU  und  er- 
holte sich  rasch  wieder. 

V.  25 — 27.  Familie  D. ,  Maier,  Spilzgasse  No.  7.  Die  Frau  hatte  f3r 
15  iMennig  Fleisch  und  für  das  gleiche  Geld  Leber-  und  Schweisswurät  gekauft 
und  am  Abend  des  23.  gegessen ,  der  Mann  und  die  Frau  jedes  die  Hälfte  des 
Fleisches,  w&hreod  das  3  Jahre  alte  Midchen  nur  wenig  bekam.  Zeit  der  Er- 
krankung: am  23.  Mai  früh,  in  schwerster  Weise  die  Frau,  die  bis  »im  33. 
noch  betll&gerig  war,  in  milderer  Form  der  Mann,  anoh  das  Mädchen  in  leichter, 
bei  letzterem  fehlte  insbesondere  das  Erbrechen  gans.  Der  im  6.  Jahre  ste- 
hende Knabe  Alfred,  d.r  nie  rohes  Fleisch  essen  kann,  ass  nur  ?oq 
der  Wurst  und  blieb  gesund. 

VI.  28  -  31.  Der  Buohiirucker  D..  32  Jahre,  innere  Klosterstr.  12,  seine 
Frau,  23  Jahre,  das  2  Jahre  alte  Tochterchen  und  der  14  Jahre  alte  Lehrling 
assen  am  28.  Hai,  Abends  H  Dhr,  für  20  Pfennig  Fleisch.  Die  Frau  bekam 
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schon  Abends  in  der  11.  Stunde  heftigen  Leibschmerz,  schlief  in  der  Naobt 
schlecht  nnd  es  trat  am  25.  Brechneigung,  Dorohfall,  Kopfschmerz  ein.  Bei 
dem  Macne  stelUen  sifli  die  Krankheitserscheinungen  am  23.  .Mai  nm  10  Uhr 
früh  ein.  währemi  das  Miidt  hen  bereits  in  der  Nacht  vom  22.  zum  23.  krank 
wurde,  der  Lehrlins;  dagegen  erst  am  NöchmiltaiZK  des  Mai  sich  so  unwohl 
fühlte,  dass  er  das  Bett  auisacben  musste.  Er  hatte  heftiges  Erbrechen,  das 
sich  Mich  am  34.  nodi  mehrmals  wiedeiholte. 

VII.  32—84.  In  dem  Hanse  innere  Klostentrssse  Ko.  20  erhrankten 
die  leiden  Töchter  des  Bicker  J.,  Marie,  19  Jahre,  and  Anna,  17  Jahre,  welche 
jede  ungefähr  50  Gramm  Fleisch  am  22.  Hai,  Abends  7  Uhr.  genossen  and  der 
Handarbeiter  R.,  20  Jahre,  der  am  22.  Abends  für  10  Pfennig  und  am  23. 
froh  für  20  Pfennig  Fleisch  «fpgessen.  Die  älteste  Schwester  erkrankte  bereits 
in  der  Nacht  vom  22.  zum  23,  mit  heftigem  Leibschmerz,  Erbrechen,  Durchfall, 
Anfhören  der  Menstruation,  während  bei  der  jüngeren  Schwester  die  krankhaften 
Erscheinungen  erst  am  23.,  Nachmittag  gegen  4  Uhr,  zum  Ausbruch  kamen. 
M  R.  erfolgte  der  Eintritt  des  Brechdarohfalles  am  23.  Hai,  Mittags  gegen 

1  Uhr. 

Tin.  35 — 39.  Frau  Sch.,  38  Jahre,  Holzmarkt  10,  ass  mit  einem  snm 
Besuche  anwesenden  Lehrer  and  3  Kindern,  20,  1 7  and  3  Yj  Jahre  alt,  am 
Abend  des  22.  Mai  für  30  Pfennig  Fleisch,  die  Mutter  am  meisten,  die  beiden 
ältesten  Kinder  und  der  Besuch  nur  wenig.  Eintritt  der  Krankheit  am  23.  früh, 
nur  beim  Besuch  erst  Nachmittaif  durch  eine  starke  Ohnmacht  eingeleitet. 
Schwere,  14  Tage  dauernde  Erkrankung  der  Mutter.  Die  beiden  Töchter  klagten 
nar  einige  Tage  über  Schwindel,  Kopfschmerz,  grosse  Schwäche,  ohne  Erschei- 
nnngen  Tom  Darmkanale  darsabfeten. 

IX.  40 — 44.  In  der  Familie  des  Manrermeister  N.,  innere  Elosterstr.  8, 
erkrankten  alle  Personen,  die  am  22.  Abends  zam  Abendbrot  PleiMdi  gegessen 
hatten,  der  Hansherr,  der  nar  gekostet,  am  leichtesten,  die  anderen,  je  nach  der 
Menge  des  genossenen  Fleisches  schwerer.  Die  Mitglieder  der  Familie,  die 
TOn  dem  fleische  nichts  genossen,  blieben  gesund. 

X.  45 — 49.  Der  Steindrucker  Sch,  innere  Klosterstr.  9,  mit  4  Kindern 
im  Alter  von  21  bis  4  Jahren.  Für  30  Pfennig  Fieiscij  genossen  am  22.  Abends. 
Erkrankten  iAmmtlich  Sonntag  gegen  8  Uhr.  Mittelschwere  Fälle. 

XI.  50  und  51.  Der  Schmied  M.,  auf  der  Hermannstrasse,  und  seine  Fran 
aasen  am  Sonnabend,  Abends  6  Uhr,  f&r  10  Pfennig  Fleisch,  die  Fran  am 
meisten.  Beide  erkrankten  am  23.  früh  gegen  8  Uhr,  der  Mann  nur  leicht,  die 
Prao  in  ernsterer  Weise. 

XII.  52 — 55.   Der  Feuermann  B.,  Kel!»>rw^g  5,  seine  Frau  und  seine 

2  Kinder  haben  jedes  für  ungefähr  10  Pfennig  Fleisch  am  22.  Mai  gegessen, 
nnd  sind  gleichzeitig  unter  den  gleichen  Erscheinungen  am  23.  früh  erkrankt. 
Bei  dem  im  CO.  Jahre  stehenden  Vater  trat  die  Krankheil  mit  einer  schweren 
Ohnmacht  anf,  bei  welcher  sich  der  Kranke  eine  nicht  nnbedeotende  Kopfwunde 
anzog.  Sammtliche  Erkrankungen  waren  schwere,  Mutter  nnd  Tochter  noch  am 
28.  bettlSgerig. 

XIII.  56—58.  Der  Klempner  W..  Theaterstr.  OG,  seine  Frau  and  das 
4 jährige  Kind  haben  zasammen  für  10  Pfennig  Fleisch  gegessen,  die  Frau  am 
meisten,  der  Vater  nnd  die  Tochter  nar  sehr  wenig,  wie  eine  MesserspitM  voll, 
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am  22.  Mai  Abends.  Erkrankton  sämmllich  im  Laufe  des  23.,  die  Frau  am 
srbwersten.  das  Kind  loicliter.  der  Mann  am  leiobteslen,  üüt  2  Tage.  Bei  der 
Frau  zog  sich  die  Keconvalescenz  sehr  in  did  Läoge. 

XIV.  Ö9-*61.  Bei  der  Familie  R.  in  Alteodorf  ass  die  Pr«Q  mid  die 
14jibrige  Toobter  am  28.  Hai,  Abends,  enteie  nngefEbr  miel  als  ein  Pinger- 
bot  ToH  Fleisßb,  letotere  ein  Dreierbrod  mit  Fleisch  bestricben.  Sie  erkrankten 
beide  frnb  am  23.  in  derselben  Weise  wie  die  früher  genannten  Personen.  Der 
Mann  ass  den  Rest  des  Fleisches  am  28.  Hai»  Abends,  un  ^  erkrankte  am  24. 
früh.  Di  r  nnrchfall  hielt  hier  bis  zum  26.  an  and  die  Mattigkeit  noch  einige 
Tage  Hinter.  Bei  der  Frau  war  der  Beginn  der  Krankheit  durch  einen  leichten 
Frost  eingeleitet. 

XV.  62 — üG.  Das  Personal  des  Kauimann  H.,  innere  Klosterstr.  22, 
Menge  des  genossenm  Fleisehes  ungefähr  2  Pfnnd,  so  tiemliob  zu  gleicbai  Theilen 
?on  den  ö  Personen  am  22.  Hai,  Abends,  genossen.  Zeit  der  Erkrankung  am 
28.,  firnb  von  6  Uhr  bis  2  Ubr  Ilaohmittag.  Mittelsebwer»  Fülle,  bei  denen  die 

Symptome  des  Brechdurchfalles  gleichfalls  in  den  Vordergrund  traten. 

XVi,  67  —  69,  Der  Monteur  G.,  Kassbergstr.  2,  41  Jahre  alt,  ass  am 
22.  Mai,  Abends  0  Uhr,  für  20  Pfennig,  seine  Frau  gleichxeiti|2;  etwa  einen  Ess- 
lÖfTel,  seine  8  Jahre  alle  Tochter  einen  Kinderlöffel  voll  Fit^isch.  Der  Vater  er- 
krankte schwer  am  23..  Nachmittags  4  Uhr,  mit  Frost  hohem  Fieber  (40,2  ®), 
Schwindel,  Erbrechen  und  Durchfall,  Delirien.  Das  Erbrechen  hielt  einige  Tage 
an,  der  Dardifill  5  Tage.  Die  Fran  litt  an  Uebelkeit,  Darcfafall,  Leibscbmers, 
Sehwindel«  das  Kind  an  Erbrechen  und  Kopbehmerx. 

XVn.  70 — 72.  Der  Lehter  V.,  88  Jahre,  Schwiegersohn  des  Fleischer  0., 
Berosbachstr.  19,  ass  mit  seinem  Sohne  ond  dem  Dienstm&dohen  den  22.  Mai, 
Abends.  Fleisch,  dessen  Menge  nicht  bekannt.  Die  3  Personen  erkrankton  in 
den  Morgenstunden  des  23.  unter  gleichen  Erscheinungen,  auch  war  bei  den 
beiden  ersten  Personen  £iweiss  im  Urin,  welches  erst  nach  3  Wochen  sich  verlor, 
nachzuweisen. 

Die  Ehelruu  hat  von  dem  Fleische  nichts  gegessen  und  ist  ge- 
sund geblieben. 

XVIII.  78  nnd  74.  Der  Schriftsetaer  B.,  Sonnerstr.  50,  30  Jahre  und 
seine  Ehefraa,  30  Jahre,  assen  am  22.  Mai,  Abends  7  Uhr,  für  15  Pfennig 
Fleisch.  Zeit  der  Erkrankung  den  23.  frfih.  Schwerere  P&Ue,  die  erst  am 
29.  Mai  in  Besserung  Qbergingen. 

XIX.  75  —  77.  Familie  Oe,  Breigasse  4,  haben  am  22.  Mai.  Abends,  nur 
weniff  Fleisch  gegessen,  nur  der  18  Jahre  alte  Sohn  ungefähr  r)0  Gramm. 
Leichtere  Erkrankung,  am  23.  früh  aufgetreten  und  bis  25.  Mai  in  Genesung 
übergegangen. 

XX.  78  und  79.  Emilie  Sehr.,  innere  Klosterstr.  9.  Wie  in  den  frQheren 
Pillen. 

SO.  Der  Kaufmann  Soh.  mit  seiner  Schwester  und  Pflegetochter,  Markt  12, 
kanfte  ebenfalls  eine  grössere  Menge  Fleisch  am  22.  und  verzehrte  dasselbe  an 
demselben  Tage  Abends,    Die  beiden  älteren  Personen,  welche  das  Fleisch  nur 

in  gehratpnf'ni  Zustanvle  genossen  haben,  blieben  ganz  gesund,  dagegen  erkrankte 
die  19  l.jlirc  ;ilio  I'tb'ir*Horhter  sehr  .schwor  mit  Ohnmacht,  üebelkeit.  heftigem 
Erbrechen  und  Durchtail.  grosse  Mattigkeit. 
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81.  K.,  Sciineider  aus  llüiUiciu,  in  Arbeit:  innere  Klost&rstr.  1.  Menge 
des  genossenen  Flefsdies:  10  Pf.  Zeit;  39.  Hai  Abends.  Erkrankt  im  Laufe 
des  23.  Leichter  Fall,  konnte  am  Montag  Nachmittag,  wenn  schon  mit  An* 
strengang,  wieder  arheiten. 

83.  Handarbeiter  St.  ass  am  23.  Mittags  in  einer  Speisewirthscbaft  auf  der 
Webergasse  ein  rohes  Beefsteak,  wosn  das  Fleisch  Tom  Fleischer  Q.  gekanfi  wer 
den  war.  Schwerere  Erkrankung. 

83.  Schuhmacher  A.,  50  Jahre,  Markt  7.  Ass  am  22.  Mai  Abends  für 
15  Pf.  Fleisch.  Am  23.  früh  Brechdarchfall,  Fieber;  lange,  durch  einen  sieh 
anschliessenden  Magenkatarrh  verzögerte  Krankheit. 

Die  übrigen  FamiHenglieder,  die  kein  Fleisch  gegessen,  blie- 
ben 8&mmtlich  gesnnd. 

84.  Emilie  Scb.,  Arbeiterin,  20  Jahre,  Menge  des  am  22.  Mai  Abends  ge- 
nossenen Fleisches  nicht  genau  bekannt.  Zeit  der  Brkrankong:  23.  Mai  gegen 
Abend.  Am  25.  in's  Krankenhaus  aufgenommen  nnd  am  5.  Jnni  genesen 
entlassen. 

85.  Schuhmacher  H.,  18  Jahre,  ass  am  22.  Mai  Abends  nur  wenig  Fleisch. 
Ericraulite  leichl  am  23.  Mai  Abends,  am  24.  Zunahuö  der  Krani^heitserschei- 
nnngen.  Am  26.  in*s  Erankenhaos  aafgenommen,  am  2.  Jnni  entlassen. 

86.  Fraa  M.,  42  Jahre,  innere  Klosteestr.  9.  Menge  des  am  22.  Mai 
Abends  7  Uhr  genossenen  Fleisches  60  Grm.  Erkrankte  noch  in  der  Nacht  ?om 
82.  zum  23.  Mai. 

87.  B.  P.,  Werkmeislerschüler,  17  Jahre,  Webergasse  20.  Ass  am  23. Mai 
Abends  für  10  Pf.  Fleisch;  erkrankte  am  24.   Leichtor  Fall. 

88.  Tapezier  B.,  25  Jahre,  Elisenstrasse  in  Arbeit  bei  Lehmann,  innere 
Klosterstr.  7.  Geouss  von  rohem  Beefsteak  am  Morgen  und  Abend  des  22.  Mai 
jedesmal  für  10  Ff.  Zeit  der  Erkrankung  in  der  Nacht  vom  22.  zum  23. 
Mittelachwerer  Fall. 

89.  Schanspieler  R ,  23  Jahre,  innere  Klosterstr.  9.  Menge  des  genossenen 
Fleisches  100  Qrm.  den  22.  Mal  Abends.  Erkrankt  in  der  Nacht  Tom  23.  sam 
3«H.  Mai.  Schwerer  Fall  mit  langer  Reoonvalescens. 

B.  Erkrankungen  nach  dem  Genüsse  von  Fleisch,  welches  vom 
Fleischer  H.,  Wettinerstrasse,  gekauft  war. 

L  1 — 7.  Locomotirinhrer  M.,  SidiillMstr.  44,  mit  Fran  and  fOnf  Kindern. 
Die  Familie  hat  am  22.  Abends  dnrchsohnittlich  jedes  50—60  Grm.  Fleisch 
gCgesSMi.  Alle  mit  Ausnahme  des  Vaters,  der  wenig  Fleisch,  aber  viel  Brod  ge- 
gessen, erVrankten  im  Laufe  de.s  23.  Mai.  Der  Vater  erst  am  24.  früh.  Bei 
einem  am  scliwersten  erkrankten  12jährigen  Mädchen  traten  spater  Uämorrha- 
gien  auf  und  war  die  Keconvalescen/.  eine  sehr  langsame. 

11.  8 — 18.  i'amüid  und  Arbeiläpersonal  des  Bäcker:)  Sch.,  Lerchenstr.  8. 
Zeit  des  Genusses  und  der  Erkrankung  wie  bei  der  ersten  Gruppe.  Menge  des 
genossenen  Pteisches  nur  gering.  Durchgehends  leichtere  FSlle. 

IIL  19 — 21.  Familie  des  Schlossers  B.,  Lerchenstr.  4.  Wie  bei  Gruppe  II. 
Leichte  Erkrankungen  Ton  2 — 3  Tagen  Dauer.  Brechdurchfall,  Kopfschmerzen. 

IV.  22  and  23,  Die  in  demselben  flaase  wohnhafte  Frau  St.  und  Tochter 

VtoittQahTMdv.  t  Sir.  Mtd.  K.  F.  XLTI.  I.  Q 
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zu  gleicher  Zeit  und  io  gleicher  Weise  erkrankt.  Sie  wolien,  wie  sie  angeben, 
Dicht  rohes  Kindfleisch,  sondern  nur  Leberwurst  gegessen  haben. 

V.  24 — 28.  Die  Familie  des  Gärtners  K.  und  des  Lackirers  B..  in  dem- 
selbeo  Hause  Lerchenstr.  7  wohnend.  Verhältnisse  die  gleichen  wie  iu  den 
frfilHnea  fttllen.  Lri<diteF6  ErkrankoDgeoi  »ber  ausgesproohener  Bnchdurebfall. 

DU  Fran  B.,  wolohe  kein  Flaisoli  gagaaaan,  ist  gaaand  g6> 
bliaben. 

YL  29—31.  Familie  des  Sohlossers  W.,  Lerobenstr.  10.  Aehnlieh  wie 

bsi  den  anderen  Erkrankungen.   Leichter  Fall. 

Vn.  32 — 34  Drei  im  Hause  Lerchensir.  11  zusammen  wohnende  Ar- 
beiter. Genuss  von  je  1  00  Grm.  Fleisch  am  22.  Abends.  Gleichzeitige  Erkran- 
kung am  23.  früh  in  der  8.  Stunde.  Ernstere  Fälle. 

Vni.  35  und  36.  Zwei  etnselo  stehende  Personen  R.  und  P.  in  einer 
WobnuDg  Lerobenstr.  6.  Mittelsobwere  Erinankangen. 

DL  87.  and  38.  Handarbeiter  0.  ond  Fran,  Lercbenstrasse  13.  Leiob* 
tere  Fälle. 

X.  39.  und  40.  Schlosser  M.  und  Frau,  Lercbenstrasse  ]3|  haben  am 
92.  Mai  Abends  für  15  Pf.  Fleisch  gegessen,  das  Meiste  der  Mann,  die  Frau 
nur  wenig.  Mann  orsi  erkrankt  am  23.  früh  und  bis  zum  30.  krank.  Frau 
nur  leicht  erkian!  i,  ;u!i  24.  wieder  in  Arbeit  im  Hause. 

XI.  40.  uud  41.  Maurer  R.  und  Frau,  Lercheoslrasse  13,  haben  am 
S3.  Mai  Mittags  sasamoea  far  10  Pf.  Fleisch,  theils  lob,  tbeils  angebraten  ge- 
gessea,  die  Fiau  das  rohe  Fleisch  nar  am  23.  Abends.  Beide  erkrankten  am 
34.  Mai  Mittags  mit  Brechsn  and  Dnreh&U.  Daaer  der  Krankheit  18  Tage. 

XII.  42 — 46.  In  zwei  anderen  Familien,  die  in  demselben  Hanse  wie 
die  vorher  gehenden  wohnten,  Br.  und  B.,  kamen  auf  den  Genass  von  je 
50  Grm.  Fleisch  am  22.  Mai  Abends  die  ersten  Kratikheitserscheianngen  am 
Morgen  des  23.  gegen  10  Uhr  zum  Vorschein.   Mitteischwere  Falle. 

XIII.  47 — 50.  Familie  D.,  Lercbenstrasse  4.  Genau  die  gleichen  Ver- 
hältnisse wie  bei  Xii. 

XI Y.  51 — 54.  Familto  des  Copisten  Spr.,  Wettinetstr.  3.  Haben  jedes 
nngefihr  V4  Pfand  des  Fleisches  am  22.  Mai  Mittags  gegessen  and  sind  am 
83.  Vormittags  erkrankt. 

XV.  55 — 59.  Familie  des  Weber  G.,  Weltinerstr.  4.  Assen  am  22.  Mai 
Abends  jedes  ungel&hr  für  5  Pf.  Fleisch.  Erkrankangen  am  Machmittage  des  33. 
Leichtere  Fälle. 

XVI,  60  und  61.  Kaufmann  L.  ond  Frau,  Weltinerstr.  2.  Assen  zu- 
sammen am  22.  Mai  V  4  Pfund  und  erkrankten  beide  am  23.  früh,  der  Mann 
sehr  heftig,  die  Frau  leichter,  bei  Letzterer  kam  es  nicht  zum  Brechen. 

XTII.  62—69.  Familie  des  Scblossers  L.,  Josephinenstr.  4.  Bin  Theil 
der  Familie  ass  das  Fleisch  Sonnabend  den  22.  Mai  und  erkrankte  am  23. 
Mittagt,  ein  anderer  Theil  genoss  das  Fleisch  am  23.  Mittags  nnd  wnrde  am 
24.  früh  krank. 

XVIII.  70—72.  Familie  B.,  ebenfalls  Josephinenstr.  4.  Gleich  dem 
fröberen  Falle,  nur  assen  die  Personen  das  Fleisch  am  22.  Mai  Abends. 

XIX.  73  und  74.   Feaermann  B.,  in  dem  gleichen  Hause,  wie  XVlil. 
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wohnend  Dieselben  BraoheiiiUDgau  and  gleiche  sonstige  Verhältnisse.  Leich- 
tere Erkraukangen. 

XX.  75 — 78.  Maurer  St.,  Frau  und  Sohn.  Wettinerstr.  5.  Sie  haben 
das  Fleisch  in  schwach  angebratenem  Zustande  am  22.  Miitatrs  gegessen  und 
sind  am  Abend  noch  erkrankt.  Iieiohtora  FUle  Ton  3—4  T<igd  Dauer. 

XXL  79 — 84.    FemiUe  and  Arbeitspersonal  des  B&okers  F.,  Lerchen* 
stiasse  d.  Hnben  nur  rohes  Fleisch  am  %i,  Abends  gegessen.  Erkmnkt 
83.  frfih  6  bis  8  Uhr.  Mlttelschwere  Fälle. 

XXII.  85^-88.  Familie  U.,  Palmstr.  1.  Die  gleichen  VerhUtnisse  dnr- 
bietend,  wie  die  vorhergehenden  Krank^^n. 

XXIII.  89  und  90.  Handarbeiter  K.  und  Sohn,  Giesserstr.  17.  Wie 
im  vorigen  Falle.  Schwerere,  8  Tage  dauernde  Erkrankungen.  Die  Fraa, 
welche  nicht  ?oq  dem  Fleische  ass,  blieb  gesund. 

XXIV.  91— 98.  HoBteor  K.  and  swei  S6hne,  ZifUnerstr.  1.  TerhUtatsse 
wie  bei  XXIIL 

XXV.  94^96.  Familie  des  Webers  F.,  Zdllnerstr.  1.  Hur  g»ns  wenig 
Fleisch  gegessen  am  22.  Mai  Abends.  Oaiis  leichte  Erkrenknng,  kennte  am 

24.  bez.  25.  wieder  ihre  Arbeit  aufnehmen. 

XXVT.  97  —  99.  Familie  des  Putzers  W.,  Lerobenstr.  10.  Die  Verhält- 
nisse wiü  bi  i  der  vorigen  Gruppe. 

XXVII.  100  —  108.  Familie  und  Arbeitspersonal  des  Sattlers  0.,  Wet- 
tinerstr. 1.  Dieselben  Verhältnisse  wie  bei  den  früheren  Fällen. 

109.  Die  ledige  Fabrikarbeiterin  G.,  47  Jahre,  l.  Rochlitseistr.  Nc.  14. 
Hcngt  des  Fleisches  50  Onn.,  am  Abend  des  92.  Mai  genossen.  Erkrankt  am 
33.  früh  zeitig.  Jfittelschwerer  Fall. 

110.  Fenermann  L  ,  36  Jahre,  Lerchenstr.  4.   Wie  bei  No.  109. 

111.  Edniun  i  S<  h  ,  Diätist,  18  Jahre.  Wettinerstr.  4.  Hnt  DOr  wenig 
Fleisch  gegessen.   Erkrankt  am  23.  Hai  Vormittags. 

Es  ist  ganz  wohl  möglich,  dass  noch  weitere,  namentlich  leich- 
tere Erkrftnkongen  vorgekommen  sind,  die  nicht  za  meiner  Kenntniss 
gekommen,  doch  dorfte  deren  Zahl  jedenfalls  keine  grosse  sein. 

Von  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  sowohl,  wie  von  dem 
Polizeiamte  der  Stadt  Chemnitz  sind  unter  meiner  Mitwirkung  und 
unter  Hinzuziehung  des  Kgl.  Be^irks-Thierarztes  Herrn  Üblich  hier  und 
des  Thierarztes  am  hiesigen  Schlachthofe.  Herrn  Mieselwitz  buiort 
die  eingehendsten  Erörterungen  vorgenoramea  worden.  An  sämmt- 
liche  Aerzte  wurden  Fragebogen  hinausgegeben,  auf  denen  Auskunft 
über  den  Kamen  jede^  Kranken,  Alter,  Bescbäftigang  und  Wohnung 
desselben,  über  die  Art  der  Zubereitong  des  genossenen  Fleisches, 
die  Menge  desselben  nnd  die  Zeit,  zu  welcher  es  gegessen  worden, 
über  die  Quelle,  von  welcher  das  Fleisch  bezogen  worden,  Tag  und 
Stonde  der  Erkrankang,  die  wichtigsten  Krankheits-Erscheinungen 
and  die  Dauer  der  Krankheit  erbeten  wurde.   Gleichzeitig  hatte  man 
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die  Aente  am  Hittheilong  der  Fälle  ^ucht,  wo  in  einer  Familie 
eine  oder  mehrere  Personen  zufidlig  nicht  TOn  dem  Fleische  genossen 
hatten  und  gesund  geblieben  waren.  Dieses  gesammte  Material  ist 
nan  der  hier  gegebenen  Schilderong  zn  Grande  gelegt  worden. 

Voransschioken  mnss  ich  noch,  dass  Chemnitz  ein  neues,  grosses, 
musterhaft  eingerichtetes  und  verwaltetes  Schlachthaus  besitzt,  welches 
seit  December  1888  in  Gebrauch  ist.  Tn  Folge  dessen  ist  mittelst 
Statutes  am  28.  Mai  1883,  die  Eiiifüiii uug  dos  Schlachtzwanges  betr., 
bestinarat  worden,  dass  die  Anlage  neuer  Privat-Schlächtereien  und 
die  fernere  Iv  i  uLzung  bestehender  Schlächtereien,  sowie  des  der 
Fleischer-Innung  gehörigen  alten  Schlachthauses  verboten  ist.  Das 
gewerbsmässige  und  nicht  gewerbsmässige  Schlachten  von  Schlacht- 
vieh:  Kindern,  Kälbern,  Schafen,  Schweineu,  Ziegen,  Pferden  und 
Hunden,  sowie  die  mit  dem  Schlachten  im  Zusammenhange  stehenden 
Verrichtungen:  das  Ausweiden,  das  Entleeren  und  Reinigen  der  Ein- 
geweide,  das  Brühen,  das  Enthaaren,  das  Enthäuten  —  mit  Aus- 
nahme des  Enth&utens  der  Kalber  und  Ziegen  —  dürfen  nur  in  dem 
Öffentlichen  3chlachthause  erfolgen.  Nur  auf  das  nicht  gewerbs- 
mässige Schlachten  von  Zickeln  (Ziegen  unter  3  Monaten)  leiden 
diese  Bestimmungen  keine  Anwendung.  Ausgenommen  sind  weiter 
Tddtungen  von  solchen  ausserhalb  der  genannten  Schlachth&user  be- 
findlichen Viehstucken,  welche  wegen  innerer  Erkrankung  oder  äusserer 
Verletzung  an  Ort  und  Stelle  geschlachtet  werden,  es  darf  jedoch 
das  Ausweiden  und  weitere  Ausschlachten  solcher,  sowie  der  durch 
Blitzschlag  oder  andere  Unfälle  ausserhalb  d(\s  Schlachthauses  ge- 
tödteten  Viehstu  kc,  soweit  dies  Ausweiden  und  Ausschlachten  narh 
dem  Gutachten  eines  Thierarztes  überhaupt  zulässig  ist,  nur  in  dem 
öffentlichen  Schlachthause  erfolgen. 

Es  besteht  auch  für  Chemnitz  ein  Statut  für  die  Schlachtvieh- 
und  Fleisch  beschau  ?om  17.  September  1883.  Danach  muss  alles 
in  das  öffentliche  Schlachthaus  gelangende  Schlachtvieh  zur  Fest- 
stellung seines  Gesundheitszustandes,  sowohl  vor,  als  nach  dem 
Schlachten  einer  sachverständigen  Untersuchung  unterworfen  werden; 
geschlachteteSchweine  sind  nach  der  allgemeinen  Beschau  noch  mikrosko- 
pisch zu  untersuchen.  Ebenso  muss  alles  in  Chemnitz  nicht  zur 
Schlachtung  kommende  Vieh  sofort  nach  seiner  Einfuhrung  auf  den 
SchlachthoT  zur  Untersuchung  gebracht  werden.  Auswärts  ausge- 
schlachtetes Fleisch  darf  in  Verkaufsläden  und  auf  den  Wocheii- 
märkten  weder  verkauft,  noch  feilgohalLuu  werden.    Bei  Einbringung 
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friscIieD  Fleisches  mnss  darch  Zeagniss  einer  Ortshehörde  des  deat- 
Reiches  oder  eines  dem  letzteren  angehörigen  Thierarztes  nachge- 
wiesen werden,  dass  das  Fleisch  von  gesunden  Thieren  stammt;  das 

eingeführte  Fleisih  ist  überdies  uuverzüglich  nach  dera  Schlachlliofe 
zur  Untersuchung  zu  bringen.  — 

Wenn  man  bedenkt,  dass  sämmtliche  hier  aufgeführten  Erkran- 
knni'en  nur  bei  Personen  aufiret roten  sind,  welche  Rindtleisch  aus 
einer  und  derselben  Be/.ugsiiuelle  genossen  haben,  dass  in  Folge 
dessen  die  meisten  Erkrankungen  Glieder  einer  Familie  oder  doch 
Personen,  die  zu  einer  Haushaltung  vereinigt  waren,  betroffen  und 
dass  iosbesondere  Glieder  der  Familie,  welche  aas  dem  einen  oder 
anderen  Grunde  von  dem  Rindfleische  nichts  genossen  haben,  gesund 
geblieben  sind,  während  bei  allen  Personen,  die  Fleisch  in  irgend 
einer  Menge  zn  sich  genommen  haben,  ebenso  ansnahmslos  Krank- 
heitserscheinongen  anfgetreten  sind,  weiter  erwSgt,  dass  alle  F&lle 
gleichzeitig  vorkamen  und  alle  Kranken  die  gleichen  Erankheitseischei* 
nungen,  nar  der  Heftigkeit  nach  verschieden,  darboten,  so  wird  man 
nicht  im  Mindesten  darüber  in  Zweifel  sein  können,  dass  man  die 
Ursache  der  Erkrankungen  in  dem  Genüsse  des  Bindfleisches  zu 
finden  hat. 

Das  fragliche  Rindfleisch  ist  ausnahmslos  in  rohem  Zustande 
genossen  worden,  meist  mit  Salz  und  Pfeffer  i^ewürzt,  bisweilen  auch 
unter  Zu-^aiz  von  Zwiebeln  und  Essig  als  sogenanntes  rohes  Beefsteak. 
In  einem  Falle,  wo  das  Fleisch  gehörig  durchbraten  worden  war, 
sind  die  betretFenden  Personen  nicht  erkrankt,  während  nur  unvoll- 
kommen gebratenes  Fleisch  noch  giftig  gewirkt  hat. 

Das  Fleisch  hat  in  Bezug  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack 
nichts  Auffallendes  -gezeigt,  wird  von  fast  sämmtlichen  Personen  als 
gesund  und  wohlschmeckend  bezeichnet.  £in  Beweis,  dass  das  Fleisch 
in  Wahrheit  gut  war,  wenigstens  nichts  Ungewöhnliches  dargeboten 
hat,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  alle  Personen  ihre  Fleisch- 
portion vollständig  aufgegessen  haben  und  es  trots  aUer  darauf  ver- 
wendeten Mühe  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  den  geringsten  Theil 
Fleisch  bei  den  Käufern  aufzufinden,  ein  Umstand,  der  leider  auch  ver- 
hindert hat,  das  genossene  Fleisch  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Wie  bereits  früher  erwähnt,  hat  man  bei  den  Erörterungen  auch  den 
Gesundheitszusianü  der  betreffenden  Personen  vor  dem  Genüsse  des 
Fleisches  ermittelt,  und  es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  alle  gesund 
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gewesen  sind,  ebenso  haben  sich  andere  Schädlicbkeiteo,  Diätfehler 
u.  s.  w.  nicht  nachweisen  lassen. 

Die  Symptome,  welche  die  Erkrankten  dargeboten^  sind  von 
einer  seltenen  Uebereinstimmung;  wo  Abweichungen  Torgekommen, 
sind  dieselben  nur  durch  die  Schwere  der  Erkrankung  bedingt.  Wie 
in  den  früheren  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  F&llen, 
treten  die  Erscheinungen  einer  schweren  Erkrankung  des  BarmcanUes 
in  der  Form  des  Brechdoichfalles  in  den  Vordergrund;  die  Krankheit 
beginnt  plötzlich  mit  eintretendem  tiefen  ErankheitsgeCnhi  mit  grosser 
Hinf&lligkeit,  in  einxelnen  besonders  schweren  Fällen  tritt  im  Be- 
ginn Ohnmacht  auf;  es  folgen  Erbrechen,  was  sich  oft  wiederholt 
und  verachieden  lange  andauert,  mehr  weniger  heftige,  profuse  Durch- 
fälle, die  2 — 5  Tage  und  in  einzelnen  Fällen  noch  länger  anhalten, 
Schmerzen  im  Uaterieib  und  im  Kopfe,  Fieber  in  verschiedener  Höhe ; 
in  einzelnen  Fällen  trat  Ei  weiss  im  ünn  auf.  Immer  war  die  Re- 
convalescenz  eine  langsame. 

Die  Schwere  der  einzelnen  Erkrankung  wird  in  erster  Linie  von 
der  Menge  des  genossenen  Fleisches  bedingt,  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  selbst  dann,  wenn  nur  wenig  7on  dem  Fleische  genossen  worden 
ist,  doch  stets  ebenfalls  ernstere  Krankheitserscheinungen  aufgetreten 
sind;  man  muss  deshalb  annehmen,  dass  die  Schädlichkeit  eine  in- 
tensiv wirkende  ist  Es  gewinnt  weiter  den  Anschein,  als  wenn  Kinder 
weniger  widerstandsfllhig  w&ien,  sls  Erwachsene,  da  namentlich  bei 
den  kleineren  Kindern  schon  nach  dem  Gonuss  ganz  geringfögiger 
Mengen  die  Krankheit  in  oft  recht  schwerer  Form  aasgebrochen  ist. 

Der  eine  vorgekommene  Todesfall  betraf  ein  im  ersten  Lebens- 
jahre stehendes  Kind,  welches  im  Uebrigen  krSftig  und  gut  genährt 
war  und  nur  ungefähr  einen  Fingerhut  voll  Fleisch  erhalten  hatte. 
Der  Sectionsbefund  gleicht  ganz  dem  eines  beginnenden  Unterleibs- 
typhus. Gleichwohl  kann,  wenn  man  die  ganzen  äusseren  Umstände 
ins  Auge  fasst,  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  durch  den  Genuss 
des  Fleisches  die  Erkrankung  des  Darmes  und  dadurch  der  Tod  be- 
dingt worden  ist.  Eine  Unterstützung  findet  diese  Annahme  in  den 
Beobachtungen  des  Herrn  Prof.  BoUinger  in  München,  der  in  seinen 
Arbeiten  besonders  betont,  dass  gerade  nach  dem  Genüsse  von 
krankem  Fleiscii  in  dem  Darmcanale  des  Menschen  krankhafte  Ver- 
Sadernngen  aufgefunden  werden,  welche  denen  beim  Adominaltyphns 
vollkommen  gleichen. 

Sectionsbefunde  dieser  Art  sind  nach  meinen  Erfobrangen  nament- 
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lieh  ia  gerichtlichen  Fällen  gar  nicht  selten.  So  erinnere  ich  mich, 
dass  bei  den  meisten  Sectioncu  aa  Kindern^  die  angeblich  in  Folge 
der  Impfung  gestorben  seiu  sollten,  das  anatomische  Bild  des  Darmes 
u.  s.  w.  ganz  dem  des  ünterleib-ty  j  huij  glich. 

Das  Fleisch  ist,  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen,  von  allen 
Personen  in  den  Abendstunden  des  '22.  Mai  gegessen  worden  iinrl  der 
Bintritt  der  Krankheitserseheiaungen  ist  meist  nach  10 — 12  stunden, 
am  Morgen  des  23.  Mai,  erfolgt.  Nar  vereinzelt  sind  Symptome 
schon  kürzere  Zeit  nach  dem  Essen  aufgetreten,  in  einigen  Fällen, 
namentlich  solchen,  bei  denen  die  Menge  des  genossenen  Fleisches 
selir  gering  war,  traten  die  Krankheitserscheinungen  eist  nacli  16  bis 
18  Stunden  anf. 

Es  rerdient  besonders  hervorgehoben  zn  werden,  dass  das  Bind- 
üeiscb»  nach  dessen  Gennss  die  Erkrankungen  anltraten»  von  zwei 
Fleiscbera  herrührt,  die  in  zwei  verschiedenen,  weit  von  einander 
entfernt  liegenden  Stadttheilen  wohnen.   Es  trennen  sich  daher  die 

Fälle  örtlich  in  zwei  Gruppen,  die  sich  in  der  Hauptsache  mit  den 
in  der  Umgebung  des  Fleischers  gelegenen  Stadttheilen  decken. 

Nach  den  eingehenden  amtlichen  Erörterungen  soll  das  Fleisch 
vom  Fleischer  G.,  wie  dieser  und  seine  Gesellen  behaupten,  von 
einem  Ochsen  herrühren,  der  von  einem  hiesigen  Viehhändler  aus 
Berlin  bezogen  und  am  19.  Mai  auf  dem  hiesigen  Schiachthofe  ge- 
schlachtet worden  ist.  Was  den  anderen  Fleischer  II.  betrifft,  so  ist 
ennittelt  worden,  dass  derselbe  nnr  Kühe  und  Kälber,  meist  billigere 
Waare,  schlachtet.  Das  von  diesem  Fleischer  am  21.  und  22.  Mai 
verkaufte  gewiegte  Kindfleisch  soll  von  einer  am  21.  Mai  im  Schlacht- 
bofe  geschlachteten  Kah  herrühren,  die  bei  der  Untersnchnng  voU- 
stSndig  gesnnd  befunden  worden  ist;  eine  Anzahl  anderer  Fleischer 
haben  gleichzeitig  Fleisch  von  diesem  Thiere  bekommen. 

Bei  dem  Fleiscber  6.  sind  noch  4  Stucken  Rindfleisch,  von 
welchen  das  am  22.  Mai  verkaufte  Fleisch  angeblich  herrühren  sollte, 
nnd  eine  Anzahl  aus  demselben  Fleische  hergestellte  Mettwürste  vor- 
gefunden worden.  Diese  Theile  sind  von  dem  Bezirii.>5Lliierarzt,  dem 
Thierarzt  des  Schlachthofes  und  mir  untersucht  worden.  Es  hat  sich 
aber  weder  am  Fleische,  noch  in  der  Wurst,  auch  nur  das-  geringste 
Krankhafte  auffinden  lassen,  das  Fleisch  war  tadeUos,  von  gesundem 
Aussehen,  mit  Fett  gut  durchwachsen,  von  frischom  (jeruch  und  nur 
in  Folge  des  Liegens  auf  Eis  in  der  Farbe  etwas  blasser.  Ganz  das 
gleiche  Resultat  lieferte  die  Untersuchung  der  Wurst« 
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Von  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  wurde  Fleisch  und  Wurst 
gleichzeitig  an  die  Thierarzneischale  in  Dresden  geschickt  and  hier 
dasselbe  von  Herrn  Prof.  Johne  ontersucbi  Auch  dieser  ist  za  dem 
gleichen  Besnltate  gekommeD,  vrie  wir.  Prof.  Johne  hat  mit  diesem 
Fleische  FütterangsTersache  an  Hnnden»  Kaninchen  und  Hansen  an- 
gestellt» die  alle  ebenfalls  ein  negatives  Ergebniss  lieferten.  Ebenso 
hat  die  bakteriologische  Untersnchung  keine  Anfklfirnng  geliefert, 
ebensowenig  die  Impfrersuche  nnd  die  FBtterongSTersache  mit  den 
anf  Fleisch peptongelatine  gezüchteten  Mikroorganismen. 

Die  bei  dem  Fleischer  H.  vorgefundeneü  Stücke  Fleisch  und 
einige  aus  demselben  hergestellte  Cervolatwürste,  welche  von  dem 
fraglichen  Thiere  herrühren  sollten,  waren  gloirhfalls  gesund,  nur 
stammte  das  Fleisi  Ii  \  jn  einem  nicht  gut  getuthiK  n  Thiere,  war  nur 
spärlich  mit  Fett  durchwachsen,  sonst  aber  nach  Farbe,  Geruch  und 
Durcbfeuchtung  normal.  Herr  Prof.  Johne  in  Dresden  hat  bei  der 
Untersuchung  dieses  Fleisches  die  Muskelkerne  etwas  vermehrt  und 
im  interstitiellen  Gewebe  eine  reichlichere  Anzahl  von  Rundzellen 
gefanden.  Die  Fütterongs*  und  Impfversache,  in  gleichen  die  bakteno- 
logischen  Untersacbangen,  die  derselbe  auch  mit  diesem  Fleische  nnd 
der  Cervelatwnrst,  die  sonst  ganz  tadellos  war,  anstellte,  haben  eben- 
falls weitere  Aofkl&rong  nicht  zu  verschaffen  vermocht. 

Die  von  Herrn  Prof.  Hofmeister  in  Dresden  vorgenommene 
chemische  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  in  dem  Fleische  nnd  den 
Wärsten  weder  metallische  Gifte  noch  Anilin  enthalten  war  und  auch 
der  Nachweis  von  Piomaiüeii  liai  nicht  erbracht  werden  können. 

Beide  Fleis-'hor  haben  bestimmt  in  Abrede  gestellt,  Fleisch  von 
auswärts  bezogen  zu  haben.  Trotz  aller  Erörterungen  der  Polizei 
haben  sich  sichere  Unterlagen  für  diese  Annahme  nicht  erbringen 
lassen.  Was  die  Herstellung  des  gewiegten  Rindfleisches  betrifft,  so 
sind  zu  demselben  kleine  Stücke  verwendet  worden,  wie  solche  beim 
Verpfänden  übrig  bleiben,  die  nicht  mehr  gut  genug  zum  Verkaufen 
sind,  es  sind  aber  diese  Fleis  -h^tücke  ganz  gut  gewesen,  haben  ins- 
besondere keine  schwarzen  Ränder  geeeigt;  das  mit  Fett  durch* 
wachsene  Fleisch  ist  zu  der  Mettwurst»  das  magere  zu  dem  Wiege- 
ieisch  verwendet  worden.  Es  ist  bekannt»  dass  das  gewiegte  rohe 
Rindfleisch  allenthalben  in  dieser  Weise  gewonnen  wird,  dass  nament* 
lieh  aus  sehr  nahe  liegenden  Gründen  nur  das  minderwerthige  Fleisch 
Verwendung  Ifodet. 
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Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  sich  nicht  hat  nach- 
weisen lassen,  welche  krankhafte  Veränderung  la  dem  Rindfleische 
vorhanden  gewesen  und  man  ist  daher  nur  auf  Vermnthungen  an» 
gewiesen. 

Die  hier  beschriebenen  Erkrankungen  gleichen  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  den  am  22.  und  23.  Juli  187V)  in  Chemnitz 
kommenen  Massenerkrankungen  (XXXIV.  Bd.  2.  Heft,  S.  254  L  dieser 
Zeitschrift).  Es  ist  damals  ebenfalls  nicht  gelungen,  Dachzaweisen,  in 
welcher  Wpiso  das  Fleisch  krankhaft  verändert  war.  Die  Annahme, 
dass  es  sich  in  jenen  Fällen  nm  eine  Milzbrandvergiftnng  gehandelt 
haben  könne,  ist  dnroh  die  neueren  Beobachtungen  widerlegt.  In 
zwei  spfiteren  Fillen  (XL.  Bd.  2.  Heft,  S.388  und  XU.  Bd.  1.  Heft,  S.97 
dieser  Zeitschrift)  ist  die  Annahme  eine  dnrch  puerperale  Sepsis  be- 
dingten Yerindemng  des  Fleisches  höchst  wahrscheinlich. 

Gegen  die  Vermathnng,  dass  in  den  jetzigen  Erkrankungen  es 
sieh  om  Einwirknng  der  sogenannten  Fänlnissalkaloide  (Ptomaine) 
handele,  sprechen  die  Symptome  der  Erkrankungen,  die,  soviel  ich 
aus  der  Literatur  ersehen  kann,  nicht  denen  gleichen,  die  mau  bei 
Erkrankungen  nach  Ptomainen  als  charakteristisch  hervorhebt. 

Mir  bif  ibt  das  Wahrscheinlichste,  dass  das  Fleisch  von  einem 
Thiere  herrührte,  welches  auswärts  geschlachtet  nnd  ohne  der  Unter- 
suchung auf  dem  Schlachthofe  unterzogen  worden  zu  sein,  von  den 
beiden  Fleischern  gekauft  und  in  der  angegebenen  Weise,  wobei  der 
etwaige  minderwerthige  Charakter  des  Fleisches  nicht  mehr  zu  er- 
kennen, verarbeitet  worden  ist.  Ein  stichhaltiger  Beweis  für  diese 
Vermathnng  hat  sich  allerdings  nicht  erbringen  lassen.  Dass  trotz 
des  bestehenden  Schlaehtzwanges  nnd  der  Fleischbeschan  die  Bünfohr 
TOD  Fleisch,  welches  der  Controle  nicht  unterlegen,  in  eine  so  grosse, 
ringsum  oifene  and  weit  aasgedehnte  Stadt  trotz  strenger  polizdlicher 
An&icht  möglich  bt  and  thatsachlich  stattfindet,  lenchtet  ein.  Bin 
in  dieser  Beriehnng  Erw&hnnng  verdienender  Umstand,  ist  eine  Aensse- 
mng  des  einen  vemommenen  Fleischergesellen,  dass  manchmal  eine 
Person  aus  X.  Fleisch  gebracht,  diese  aber  schon  seit  4  Wochen 
nicht  dagewesen  sei. 

Eine  andere  Möglichkeit  hat  Herr  Prof.  Johne  in  Dresden  in 
seinem  Gutachten  angedeutet.  Er  meint,  dass  das  Fleisch  durch 
seine  Verarbeitung  zu  Hackfleisch  in  Bedingungen  gebracht  worden 
sei,  welche  der  Enlwickelung  von  Bakterien  und  Ptomainen  wesentlich 
Voischnb  leiste,  and  dass  anter  Mitwirkung  der  in  der  fraglichen  Zeit 
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Dr.  FUnser, 


bestandenen  hoben  Temperatur  die  krankhafte  Veränderung  des 
Fleiscbes  entstanden  seL 

Nach  den  Beobachtangen  der  hiesigen  König],  meteorologischen 
Station  betrog  die  mittlere  Temperatur  der  Woche  vom  16.  bis 
22.  Mai  18,70*  C,  die  der  Woche  vom  23.  bis  29.  Mai  19,14«  0. 
Die  mittlere  Temperatur  des  19.  Mai  war  22,93  ^  die  des  20.  Mai 
23,770,  die  des  21.  Mai  -22,970,  mit  einem  Maximum  von  28,9»  an 
diesem  Tage,  die  des  "22.  Mai  23, Ü7'^  und  die  des  24.  Mai  25,69°, 
Wärmegrade,  die  allerdings  für  den  Monat  Mai  von  ganz  ungewöhn- 
licher Höhe  sind  und  hinter  den  höchsten  Öommertemperaturen  nur 
wenig  zuröckbleiben. 

Bedenkt  man,  dass  das  aus  Rindfleisch  bereitete  Wiegefleisch 
Jahr  aus  Jahr  ein  auf  die  hier  angegebene  Weise  gewonnen  wird, 
dass  dieselbe  Art  der  Zubereitung  in  grossen  Länderstrecken  einge- 
führt ist  und  sicher  auch  ganz  gewöhnlich  im  Sommer  bei  gleichen 
Temperaturen,  wie  sie  hier  beobachtet  worden,  stattfindet,  so  mfisste 
das  Vorkommen  ron  Brkranknngen  nach  dem  Genüsse  solchen 
Fleisches,  wenn  die  Art  der  Zubereitung  anter  Hinzutritt  hoher 
Wärmegrade  allein  als  krankmachende  Potenz  angesehen  werden 
soll,  ein  aosserordentlieh  häufiges  zu  gewissen  Jahreszeiten  sein,  da 
grosse  Massen  solchen  rohen  Hackfleisches  yerzehrt  werden.  Will 
man,  wie  man  gewiss  berechtigt  ist,  den  genannten  Factoren  eine 
besondere  Bedeutung  beilegen,  so  wird  man  dies  doch  nur  unier  der 
Voraussetzung-  tlmn  können,  dass  noch  eine  dritte  Ursache  in  Mit- 
wirkung kommt.  Diese  wäre  vielleicht  in  einer  krankhaften  Ver- 
änderung des  Fleisches  von  zur  Zeit  nicht  bekannter  Art  im  leben- 
den Thiere  zu  finden.  Wie  bei  dem  Menschen  in  der  Incubations- 
periode  der  Infectionskrankbeiten  sicher  darch  das  Infectionsgift 
Veränderungen  in  der  Säftemasse  bewirkt  werden,  deren  Natur  wir 
nicht  kennen,  so  wird  dies  auch  in  analoger  Weise  bei  den  Tbieren 
anzunehmen  sein;  das  so  erkrankte  Thier  wird  bei  der  Untersuchung 
nichts  Krankhaftes  darbieten,  auch  braucht  das  Fleisch  des  ge- 
schlachteten Thieres  sichtbare  Veränderungen  nicht  zu  zeigen  und 
gleichwohl  kann  der  Genuas  derartig  Tcränderten  Fleisches,  nament^ 
lieh  in  rohem  Zustande,  auf  die  Menschen  eine  giftige  Wirkung 
ausüben. 

Es  muss  weiteren  wissenschaftlichen  Forschungen  überlassen  blei- 
ben, uns  Klarheit  auf  diesem  in  gesundheitspoiizei lieber  Hinsicht  so 
wichti(^en  Gebiete  zu  verschaffen.  Nach  der  gegenwärtig  herrschenden 
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RiebtuDg  der  Stiologischen  Forschang  wSaät  man  die  Aofinerksamkeit 

zanächst  auf  die  Untersuchung  der  diarrhoischen  Ausleerungen  und 

des  Erbrochenen  zu  richten  haben,  ebenso  auf  den  Inhaii  iicä  DariDea, 
sowie  die  Untersuchung  auf  die  Peyer'schon  Drüsen,  die  Mesenterial- 
drüsen,  die  Leber,  Milz  und  Nieren,  inglcichen  das  Blut  auszudehnen 
haben.  Es  dürfte  >:ehr  zweckmässig  sein,  von  allen  diesen  Objecten 
thuiilidist  bald  einer  in  bakteriologischen  Untersuchungen  erfahrenen 
Centralsteiie,  insbesondere  dem  Keichsgesundheitsamte  Proben  zuzu- 
schicken. 

Zorn  Schlnss  will  ich  noch  ausdrücklich  erwähnen,  dass  jede 
auch  nar  entfernte  Verschuldung  der  hiesigen  Schiachtfao&*Verwaltang 
in  der  fraglichen  Angelegenheit  mit  Bestimmtheit  aosgeschlossen  ist 


Mit  der  Ab£u8ung  des  Yorstebenden  Berichtes  beschäftigt,  wnrde 

mir  am  24.  Aogust  von  dem  hiesigen  Polizeiamt  angezeigt,  dass 
neuerdings  in  hiesiger  Suidt  aberiiials  ernstere  ErkraiikuügLti  naih 
dem  Genüsse  rohen  Rindfleisches  vorgekommen  seien.  Die  alsbald 
angestellten  Erörterungen  haben  ergeben,  dass  die  Familie  und  das 
i^ersonal  eine.s  gewissen  N.  hier,  aus  12  Personen  bestehend,  am 
14.  August  3  Pfund  rohes,  gewiegtes  Rindfleisch  vom  Fleischer  X.  hier 
gekauft  hat,  dass  9  Personen  der  Pamilio  dieses  Fleisch  gegessen, 
3  aber  an  der  Mahlzeit  nicht  theilgenommen  haben,  dass  sämmtliche 
9  Personen  ungefähr  10  Stunden  nach  dem  Genuss  plötzlicli  heftig 
nnd  in  derselben  Weise  erkrankt  sind,  wie  in  dem  obigen  Berichte 
angegeben,  w&brend  die  3  anderen  Feraonen  gesnnd  geblieben  sind. 
Dar  behandelnde  Arzt  der  Familie  —  derselbe  bat  die  ersten  F&lle 
im  Hai  in  der  Familie  des  Enrscbners  B.  beobachtet  —  best&tigt  diese 
Angabe  nnd  versicherte,  dass  die  Krankheiten  zweifellos  von  dem 
Fleische  herrührten  nnd  genan  den  früheren  im  Mai  beobachteten 
gficfaen.  S&mmtliehe  Kranken  sind  nach  Yerlanf  von  8 — 4  Tagen 
genesen;  diese  hatten  alle  Brechnüttel  bekommen,  zwei  Personen,  die 
kein  Emeticura  genommen,  lagen  noch  um  24.  Aügust  krank.  — 
Fleisch  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Familie  hatte  aus  Gründen, 
die  sich  der  Erörterung  entziehen,  keine  Anzeige  erstattet,  so  dass 
die  Sache  nur  zufällig  zur  Kenntniss  der  Polizei  kam.  Trotz  sorg- 
fältiger Erörterung  hat  weitere  Aufklärung  nicht  erlangt  werden 
können.   Die  Erkrankungen  sind  ganz  vereinzelt  geblieben. 
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lieber  die  V  •itmer'sdie  küistUche  IlfttterMUcli* 


Von 


Dr.  R.  Scliiieffer, 

AtilstoiisMBt  tm  «lUtlselM«  KmlcMihaiiM  UnaMt  !•  Berifn. 


(Vortrag,  geh&lten  in  der  „Geseliscbaft  für  öfTentl.  Gesandheitspllege  zu  Berlia'* 

am  29.  November  1886.) 


Es  ist  leider  Thalsache,  dass  die  Kindersterblichkeit  in  Berlin  so 
gross  ist,  wie  kauno  in  einer  zweiten  europäischen  Hauptstadt*). 
Besonders  gross  ist  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder.  So 
überlebten  im  Jahre  1884  von  100  unehelich  Geborenen  nur  45,9  pGt 
das  erste  Lebensjahr,  und  selbst  nach  Abzug  der  Todtgeborenen  star- 
ben immer  noch  über  48  pCt.  während  der  ersten  12  Monate  ihres 
Daseins  Da  darf  es  denn  nicht  Wander  nehmen,  wenn  wir  sehen, 
dass  in  aUen  grossen  offen tliehen  Krankenhfinsem  die  Mortalit&ts- 
Ziffer  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  eine  noch  erheblich  grössere 
ist.  Die  Gründe  hierfür  sind  einleuchtend.  Denn  einmal  werden  ja 
nnr  kranke  Kinder  in  ein  Hospital  gebracht,  wodurch  der  MortalitSts^ 
Procentsatz  sich  von  vornherein  schon  angünstiger  gestalten  mnss; 
zweitens  so  gut  wie  ausschliesslich  nur  uneheliche  —  wenigstens  was 
die  Kinder  ira  Säuglingsalter  anbetrilFt;  unter  diesen  aber  endlich  nur 
das  allerschlechteste  CoDtiDgeut,  nämlich  nur  die  Kinder,  deren  Mütter 
aus  socialen  Gründen  ausser  Stande  sind  und  meist  von  Anlaug  an 
stets  ausser  Stande  gewesen  sind,  für  die  Fliege  ihres  Kmdes  selbst 


')  Nach  einer  Zusammenstellung  der  wöchentlichen  Polizeiberichte,  aus  den 
„ VcröffenUichuDgt'ii  des  Kaiserlichen  riesundheitsamtes  vom  Jahre  1885"  crgiebt 
sich  folgende  Mortalitätstabelle.  Von  100  Gestorbenen  starben  im  erstea 
Lebensjahre : 


^)  Vergl.  Festschrift  der  Stadt  iierlin  für  die  59.  Naturforscher- Yersammiung 
pag.  57. 


in  Pkris  15,8 

-  Rom  19,0 

-  Brüssel  23,6 

-  Christiania  24,2 

-  London  24,4 

-  Wien  26,8 


in  Stoekbolm  27^ 


-  Amsteidam  29,0 
.  Budapesth  29,3 

-  Petersburg  29,3 


-  Kopenhagen  32,0 

-  Herlin  37,5 
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zu  sorgen,  —  Kinder,  die  in  den  Händen  jener  berüchtigten  Engel- 
macherinnen schon  vorher  auf  das  Elendeste  heruntergekommen  sind. 

Eine  desto  errössere  Sorgfalt  ist  deshalb  in  den  öffentlichen  An- 
stalten arzllichcrseiis  auf  die  Diätetik  und  die  Ernährung  der  Kinder 
zu  verwenden.  In  Folge  dessen  wurde  in  diesem  Jahre  im  August, 
d.  h.  zu  einer  Jahreszeit,  in  der  die  Brechdurchfälle  in  noch  fast  un- 
verminderter Heftigkeit  wöthcn,  im  städtischen  Krankenhause  Moabit 
der  Versuch  gemacht,  an  Stelle  der  bisher  gegebenen  Kohmiloh  ein 
anderes  Nährmittel  den  Säuglingen  zn  verabreichen  and  zuzusehen, 
ob  sich  mit  diesem  bessere  Resultate  erzielen  liessen.  W&hrend  in 
früheren  Jahren  verschiedene  Sorten  ron  Kinderroehlpnlrernt  die 
Dr.  Hartmann 'sehe  Milch,  Eichelkakao  nnd  andere  Soirogate  er- 
probt wurden,  ward  in  diesem  Jahre  die  sogenannte  «Yoltmer- 
sche  künstliche  Muttermilch*  gew&hlt 

Der  Prospect,  mittels  dessen  der  Verfertiger,  Herr  Vollmer  in 
Altona,  seine  Milch  empfiehlt,  lässt  in  der  That  einen  Versuch  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Nach  demselben  wird  frische  und  guio  Kuh- 
milch auf  ihren  Gehalt  an  Fett,  Zucker,  Eiweiss  und  Nährsalzen 
untersucht  und  durch  eine  Reihe  von  chemischen  Prozessen  und  Zu- 
thaten  auf  denselben  Gehalt  an  Fett,  Zucker  u.  s.  w.  gebracht,  wie 
ihn  die  Muttermilch  enthält.  Hervorheben  möchte  ich  besonders  noch 
die  Umwandlung  des  schwer  verdaulichen  Kuhmilch-Caseins  in  Pepton, 
die  nach  Angabe  des  Verfertigcrs  durch  Einwirkung  von  Pancreas- 
Ferment  erzielt  wird.  Der  Preis  der  Milch  beträgt  60  oder  50  Pf. 
(je  nach  der  Grösse  der  Abnahme)  pro  Liter  frei  ins  Hans.  Ausseid 
dem  kommen  noch  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  reiachiedene  Ab- 
stnfnngen  in  der  Goncentration  der  Milch  zur  Verabfolgnng. 

Was  fnr  uns  aber  bestimmend  war,  die  Voltmer'sche  Milch 
anzuwenden,  war  die  Angahe  in  dem  Prospect,  dass  die  Milch,  nach 
Ueberstehung  der  verschiedenoi  Processe,  einer  Hitze  yon  108^105*  0. 
ausgesetzt,  sofort  Inftdicht  verschlossen  werde  und  niitliin  nicht  sauer 
werden  könne;  d.  h.  mit  anderen  Worten,  da:-.s  sie  keimfrei  sei. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Untersuchungen  selbst  eingehe,  möchte 
ich  mir  gestatten,  Ihnen,  meine  Herren,  die  Wichtigkeit,  die  diese 
letzte  Thatsache  für  uns  haben  musste,  kurz  auszuführen.  Während 
man  vor  noch  nicht  so  langer  Zeit  als  einziges  Kriterium  zur 
Beurtheilung  einer  guten  Milch  die  chemische  Beschaffenheit  ^derselben 
ansah,  während  man  auf  das  Lebhafteste  darüber  stritt,  ob  Stuten- 
milch, fiselsmilch  oder  Kuhmilch  die  beste  sei,  — »  wählend  man 
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früher  die  Trockenfütterung  und  die  Beschaffung  der  Milch  von  ein 
imd  derselbeD  Kuh  als  unumgängUcbes  Postulat  aufstellte,  sind  wir 
durch  die  Fortschritte,  die  die  Bakterienkuude  in  den  letzten  Jahren 
gemacht  hat,  zu  etwas  anderen  Anschauungen  gelangt.  Seitdem  wir 
wissen,  dass  das  gefarchtete  Sauerwerden  der  Hil«^,  wie  überhaupt 
alle  G&hruDgs-,  F&ulniss-  und  Zersetzungsprocesse,  auf  der  Binwirkang 
kleinster  belebter  Wesen,  der  Mikroorganismen,  beruht,  seitdem  wir 
wissen,  dass  ohne  deren  Anwesenheit  die  Nahrungsmittel  (in  unserem 
Falle  die  Milch)  man  kann  fast  sageu  beliebig  lauge  Zeit  genie^sbür 
bleiben,  seit  dieser  Zeit  legen  wir  den  Hauptnachdruck  zur  Beur- 
theilung  einer  geeigneten  Kindernahrung  in  erster  Linie  auf  ihre 
Eeinheit  und  ihreu  Mangel  au  allen  Zeräetzungserregern. 

Dass  wirklich  die  Mikroorganismen,  nicht  aber  die  chemischen 
Differenzen  der  Milch  die  Krankheitserzeuger  sind,  dafür  lassen  sich 
eine  Reihe  unanfechtbarer  Beweise  anbringen:  denn  wenn  wir  sehen, 
dass  die  Erkrankungen  des  Verdauungs-Apparates,  im  speciellen 
die  BrechdurchfäUe,  sich  so  gut  wie  ausschliesslich  auf  die  heissen 
Monate  beschranken,  so  ist  dies,  da  die  chemischen  Bestandtheile  der 
rerabreichten  Milch  im  Sommer  wie  im  Winter  dieselben  sind,  eben 
nur  so  zu  verstehen,  dass  die  Bakterien  in  der  heissen  Jahreszeit 
gunstigere  Wachsthumsbediogungen  finden  und  deshalb  leichter  die 
GShrung  hervorrufen.  Wie  sehr  die  rein  chemischen  Eigenschaften 
der  Kindernahrung  hiergegen  in  den  Hintergrund  treten,  ISsst  sich 
schon  aus  der  geradezu  unzähligen  Menge  von  Milchsurrogaten  er- 
kennen, die  alle  eine  der  Mcnschenmik-h  ähnliche  Zusammensetzung 
haben,  mithin  sehr  geeignete  Nährmittel  sein  müssten,  von  denen 
aber  fast  keines  den  Anforderungen  Genüge  leistet,  wie  schon  allein 
ihre  so  grosse  Anzahl  beweist. 

Mithin  war,  wie  schon  oben  erwähnt,  gerade  der  Umstand  für 
uns  massgebend  zur  Anschaffung  der  Voltmer'schen  Milch,  dass  in 
dem  Prospect  herTorgehoben  war,  dieselbe  sei  durch  Erhitzen  auf 
105«  sterilisirt 

Was  non  die  klinischen  Versuche  mit  dieser  Milch  betrifft,  ich 
meine  die  Verabreichung  derselben  an  die  Säuglinge,  so  wurden  die* 
selben  nicht  lange  genug  fortgesetzt,  um  aus  den  ziemlich  un- 
günstigen Resultaten  derselben  nun  auch  ein  berechtigtes  un* 
günstiges  Urtheil  auf  das  Pr&parat  zu  föllen.  Es  wurden  nur  22 
Kinder  w&hrend  etwa  4  Wochen-  damit  ernShrt,  eine  Zahl,  die  natnr> 
lieh  nicht  ausjeichtj  um  daraus  etwa  den  Mortalitäts-Procentsatz  zu 
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adehen,  und  denselben  mit  dem  HorUlitfits-FrocMitsats  m  TergleicbeD» 
den  man  bei  der  Dftrreichong  der  Knhmilch  erhalt.  Die  Verabreichung 
der  Voltm  er 'sehen  Milch  wurde  aber  darum  so  früh  ausgesetzt,  weil 
eine  angestellte  Untersuchung  der  Milch  auf  ihren  Gehalt  an  lebens- 

fähigen  Keimen  —  eine  Untersochang,  die  ich  auf  Veranlassung 

meineü  verelirten  Chefs,  des  Herrn  Director  Dr.  Guttmann,  unter- 
nahm —  eine  geradezu  unzählige  Anzahl  von  Keimen  in  der  Milch 
constatirte.  Diese  Versuche  wurden  in  grösseren)  Massstabe  im 
Herbst  dieses  Jahres  wieder  aufgenommeo,  und  wegen  der  eingetre- 
tenen külileren  Jahreszeit  liess  sich  wenigstens  vermuihen,  dass  jetzt 
nicht  das  Maximum  der  Anzahl  von  Jieimen  in  der  Milch  vorbanden 
wäre. 

Uro  nun  die  Methode  der  Versuche,  deren  Anzahl  sich  auf  58 
belief,  kurz  anzuführen,  so  wurde  nach  der  bekannten,  von  Koch 
angegebenen  Weise  Terfahzen:  Von  der  tfiglich  frisch  gebrachten 
Milch  wurde  sofort  nach  ihrer  Einliefemng  eine  genau  abgemessene 
Probe  mit  einer  genau  abgemessenen  Menge  Wasser  yerdunnt,  welches 
letztere  in  nachweisbar  sicherer  Weise  7on  Keimen  befreit  war. 
Vofi  diesem  Gemenge  wurde  nach  vorherigem  starkem  Umschntteln 
1  Gern,  in  flussig  gemachte  KShrgelatine  gebracht,  und  diese  nach 
abermaligem  Umschntteln  auf  eine  Platte  ausgegossen,  auf  welcher 
die  Gelatine  sofort  erstarrte.  Der  Zweck,  den  man  mit  diesem  Ver- 
faliren  verfolgt,  ist  bekanntlich  der,  dass  die  vorher  eng  zusammen- 
gelagerten Keime  durch  Ausbreitung  auf  eine  grössere  Fläche  von 
einander  entfernt  werden,  und  dass  sie  nun,  da  sie  auf  einem  festen 
i^ährboden  getrennt  von  einander  liegen,  zu  distincten,  makroskopisch 
sichtbaren  Goionien  aaswachsen  können,  von  denen  jede  doch  min* 
destens  einem  Keime  entspricht.  Mittelst  einer  untergelegten  car- 
ritten  Tafel  gelingt  es  dann  leicht,  die  Oolonien,  die  sich  nach  3—4 
Tagen  entwickelt  haben,  mit  der  Lupe  zu  zahlen.  Diese  Anzahl  ist 
dann  also  gleich  der  Menge  der  Keime,  die  in  dem  Gelatine-Gläschen 
vorhanden  waren.  Da  aber  in  dasselbe  1  Ccm.  Tordfinnte  Milch 
eingefüllt  war,  2.  B.  1  Theil  Milch  auf  99  Theile  sterilen  Wassers, 
so  mnss  die  Anzahl  der  auf  der  Platte  gewachsenen  Goionien  in 
diesem  Falle  mit  100  multiplicirt  werden,  um  die  Menge  der  Keime 
zn  erhalten,  die  in  einem  Cubikcentimeter  der  unvwdunnten  Mil(^ 
vorhanden  waren. 

Um  Em  wanden  zu  begegnen,  möchte  kurz  einige  Vorsichts- 
massregeln anführen,  die  bei  diesem  Vertahrea  angewendet  wurden. 
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Dass  zunächst  säramtliche  Instrumente,  Pinzetten,  Büretten,  Platten, 
ßeageoägläser  u.  s.  w.  absolut  steril  gemacht  waren,  brauche  ich 
wohl  nicht  weiter  auszuführen.  Wichtiger  ist,  dass  das  Wasser, 
welches  zur  Verdannang  benutzt  warde,  wirklich  keimfrei  war.  Um 
dies  nachzaweisen,  wurde  fast  70n  jeder  zur  VerdunDuag  benutzten 
Wassermenge  eine  Controle  angestellt,  indem  1  Gem.  davon  ebenfalls 
in  Gelatine  gethan  und  diese  dann  auf  eine  Platte  gössen  wurde. 
Yon  den  10  angestellten  Gontrolen  war  auf  5  Platten  nach  4  Tagen 
auch  nicht  eine  Golonie  gewachsen,  auf  8  Platten  je  1  Schimmelpilz- 
Golonte,  und  auf  2  Platten  je  3  Golonien,  d.  h.  eine  so  geringe  Menge, 
dass  sie  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommt. 

Was  den  Yerdünnungsquotienten  betrifft,  so  wurden  verschiedene 
Gonceutrationen  hergestellt:  Ein  Theil  Milch  auf  25,  50,  100,  200 
Theile  Wasser. 

Die  Versuche  wurden  an  14  aufeinanderfolgenden  Taffcn  ange- 
stellt, jedesmal  wurden  etwa  4  Proben  gemacht.  Ich  nenne  Ihnen 
die  Durchschnittszahlen  der  Keime  an  den  einzelnen  Versachdtagen 
auf  den  Oubikcentimeter  Milch  berechnet: 

1.  Yersoohsreihts  Daiebsohnitt  Ton  4  Proben:    9,000  Keime  im  Com.  Milob, 

8.  -  -  -  4  -  51,900  -      -    -  - 

3.  -  •  '  2  -  7,500  .... 

4.  -  -  -  4  -  41,300  .... 

5.  -  -  -  4  -  79,600  ...  - 

6.  -  -  -  4  -  327.000  .... 

7.  -  -  -  4  -  190,000  .... 

8.  -  -  •  2  -  59,000  .     -    -  - 

9.  -  .  4    .  9,200  .... 

10.  -  -  4  -  84,000  .     -    -  - 

11.  -  .  -  4  -  14,000  .... 

12.  -  -  -  4  -  571.000  ...  - 

13.  •  -  -  2  -  319,000  .      -     -  - 

14.  -  -  -  1  -  400,000  ...  - 

Bio  Milch,  die  zur  Versachsreihe  No.  13  und  14  benutzt  wurde, 
hat  20  und  24  Stunden,  bevor  sie  nntersucht  wurde,  bei  uns  in  der 
Terschlossenen  Flasche  gestanden,  jedoch  im  Eisachrank  bei  einer 
Temperatur  von  10— 11*  0, 

Zieht  man  aus  den  von  den  12  ersten  Versuchsreihen  her- 
stammenden Zahlen  den  Durchschnitt,  wobei  also  nur  die  Proben  be- 
rückäichtigt  sind,  die  der  unmittelbar  vorher  gebrachten  Milch 
entnommen  wurden,  so  erhält  man  als  Durchschnitts^hl  über  120,000 
Keime  im  Cubikcentiiueter  der  Voltmer'schen  Milch. 
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Ob  noQ  dieso  Keime  und  wie  viele  Fon  ihnen  wirklich  nach- 
weisbar Gährungserreger  und  f3r  den  Menschen  pathogen  sind,  darauf 

koriuiii  OS  zunächst  wenigstens  nicht  weiter  an.  Da  wir  wissen,  dass 
jede  Milch  bei  längerem  Stuhuii  in  Gährung  übergeht,  jede  Gährung 
aber  dun  h  Pilze  bedingt  ist,  so  genügt  die  Anwesenheit  von  Keimen 
überhaupt  —  und  noch  dazu  von  einer  so  enormen  Anzahl  —  um 
mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  auch  die  An- 
wesenheit voa  wirkiiciiea  Gähraogserregera  unter  diesen  Keimen  za 
folgern. 

Nun  könnte  der  Einwand  gemacht  werden,  man  brauche  ja  die 
in  verschlossenen  Flaschen  gebrachte  Voltmer'sche  Milch  aar  noch 
änmal  an&akochen,  um  sicher  zu  sein,  dass  dieselbe  frei  von  ent- 
wickelungsfahigen  Keimen  ist»  Zunächst  aber  heisst  es  in  dem  Pro- 
spect  ausdrücklich,  dass  die  Milch  nicht  mehr  abgekocht  zn  werden 
braucht  Das  Publikum  mnss  also  glauben,  dass  es  Milch  bekommt, 
die  nicht  umschlagen  kann,  und  wird  sich  daher  auch  die  nach  seiner 
Meinung  nnnöthige  Mühe  des  Abkochens  nicht  machen.  -Zweitens 
aber  genügt  naturlich  ein  einmaliges  Abkochen  nicht  Denn  wenn 
durch  dasselbe  auch  wirklich  alle  Keime  zerstört  worden,  so  fallen 
doch  beim  jedesmaligen  Üeffnen  der  Originaltlaschc  behufs  Einfüllung 
in  die  Saugtlasche  genug  Keime  aus  der  Luft  hinein,  um  sich  im  Ver- 
lauf eines  Tages  wieder  zu  einer  ganz  uenaenswerthen  Menge  vermehrt 
zu  haben.  Es  müsste  mithin  mit  der  Voltmer  sehen  Milch  eine 
ebenso  häufige  Aufkochung  vorgenommen  werden,  wie  mit  jeder  an- 
deren Milch.  Dann  aber  frage  ich,  welchen  Vortheü  hat  dieses  als 
nicht  zuverlässig  bewiesene,  erheblich  tbeurere  Präparat  vor  der  Kuh- 
milch? Denn  seine  chemische  Zusammensetzung,  seine  überein- 
stimmende Beschaffenheit  mit  der  Menschen  milch  hat  es  mit  zahl- 
reichen Surrogaten  gemeinsam,  die  sich  mit  der  Zeit  fast  alle  als 
mehr  oder  minder  wenig  geeignet  erwiesen  haben. 

Um  nun  einen  Vergleich  ziehen  zu  können  zwischen  der  Volt  mor- 
schen Milch  und  der  Milch,  die  wir  im  Krankenhause  unsern  Kindern 
sonst  verabreichen  —  ich  meine  in  Bezug  auf  ihren  Keimgehalt  — 
wurden  unmittelbar  im  Anschluss  an  die  geschilderten  Versuche,  d.  h. 
unter  den  gleichen  äusseren  klimatischen  Verhältnissen,  die  ent- 
sprechenden Versuche  mit  unserer  Kuhiuil  Ii  angestellt  Vorauschicken 
möchte  ich,  dass  bei  uns  im  Kraukenhause  die  Kinderrailch  sowie  der 
zur  Verdiinnung  verwandte  (iraupenseim  im  Sommer  wie  im  Winter 
4  mal  täglich  in  regelmässig  0  stündigea  Ihausen  abgckoch t 
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wird,  dass  also  die  Kinder  nie  Miich  bekommen,  die  langer  als 
6  Standen  nacb  dem  Abkochen  gestanden  hat 

Die  Methode  der  Untersnchnng  war  genau  dieselbe  wie  TOiher. 

Zan&chst  «bensengten  wir  ans  davon,  dass  die  Milch  anmittelbar 
nach  dem  Abkochen  völlig  keimfrei  war.  In  den  8  angestellten  Ver- 
sachen  war  auf  den  Platten  keine  einsige  oder  nur  eine  Oolonie  za 
sehen.  Mit  anderen  Worten  heisst  dies,  dass  4  mal  am  Tage  die 
Kinder  völlig  kcitniroic  Nahrung  bekamen. 

SodaiJü  wurde  die  Milch  3  und  4  Stunden  nach  dem  Abkochen 
untersucht.  Hierbei  rauss  ich  allerdings  hervorheben,  dass  mit  dieser 
Milch  mehr  als  gewöhnlich  Vorsichtsmassregf'ln  geiroffen  waren.  Dio 
Kannen,  in  denen  die  Milch  aufbewahrt  war,  waren  von  mir  eigen- 
händig sehr  sorgfältig  gereinigt,  und  die  Milch  sofort  nach  dem  Ab- 
kochen in  den  Eisschrank  gestellt  worden.  Auch  in  dieser  Milch 
waren,  wie  8  weitere  Versuche  lehrten,  und  wie  auch  voraossasehen 
war,  kein  oder  nur  l  Keim  im  Gabikcentimeter. 

Schliesslich  warde  die  Milch  anter  den  nngünstigsten  Bedingangen 
untersncht,  unter  denen  sie  nnsern  S&nglingen  je  gereicht  wird:  d.  h. 
volle  6  Stunden  nach  dem  Abkochen;  die  Proben  waren  aas  den- 
selben Gelassen  entnommen,  ans  denen  die  Kinder  täglich  ihre  Milch 
bekommen,  and  diese  Gefösse  waren  ebenso  gnt  oder  ebenso  schlecht 
gereinigt  und  behandelt,  wie  dies  Tag  far  Tag  geschieht.  Um  auch 
jedem  Verdachte  einer  Parteilichkeit  zu  Gunsten  unserer  Milch  zu 
begegnen,  wurden  die  Proben  von  der  obersten  Schicht  der  Miich 
entnommen,  von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  hier  die  meistea 
Keime  zu  finden  benui. 

Der  Kürze  halber  nenne  ich  Ihnen  nur  dip  Durchschnittszahl  der 
Keime  aus  den  angestellten  Versuchen.  Im  Durchschnitt  kamen 
4200  Keime  anf  den  Cubikcentimeter  Miioh,  eine  Zahl,  die  zwar  an 
sich  nicht  ganz  anbeträchtlich  ist,  die  aber  verschwindend  ist  gegon 
die  120,000  Keime,  welche  sich  als  Durchschnitt  bei  der  Voltmer- 
sehen  Milch  ergaben.  Ich  betone  noch  einmal,  dass  bei  der  Unter- 
sackang  unserer  Kuhmilch  absichtlich  die  onganstigsten  Verhfiltnisse 
herausgesncht  waren. 

Bedenkt  man  nun,  dass  in  einer  einigermaassen  geordneten»  wenn 
auch  noch  so  ärmlichen  Häuslichkeit  die  Sorgfalt  der  Motter  für  die 
Em&hnmg  ihres  Kindes  immer  noch  erheblich  grösser  sein  wird,  nla 
die  bezahlter  Wärterinnen  selbst  in  dem  bestgeleiteten  Krankenhause, 
so  wird  sich  durch  noch  grössere  üewisseahaftigkeitj  z.  B.  durch 
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doppelt  so  häufigem  Aufkochen,  eiue  fast  völlig  keimfreie  Nah- 
rung erzielen  lassen. 

Ich  glaube  daher  meinen  Vortrag  in  folgenden  ö  Sätzen  zusammen- 
fassen  zu  dürfen : 

1)  Die  grosse  Mehrzahl  der  känstlichen  Kindernahrangsmittel  leisten 
nicht,  was  man  ron  ihnen  erwartet;  und  zwar  nicht  etwa 
deshalb,  weil  ihre  Zusammensetzung  and  chemischen  Bestand- 
theile  angeeignet  waren  —  sondern  daram,  weil  sie  an  und 
fax  sich  keine  Gewfihr  hieten,  dass  nicht  eine  bereits 
in  den  Anfangsstadien  der  G&hrnng  begriffene  Nah- 
rang dem  ffinde  einyerleibt  wird. 

2)  Im  Speciellen  ist  die  Voltmer'sche  künsiliche  Mutterraiich  — 
wenigstens  ?o  wie  sie  augeublioklicii  best'halTeu  isf  —  wegen 
ihres  hohen  Keimgehaltes  und  wegen  der  ausdrücklichen  Vor- 
schrift, dass  Aufkochen  nicht  nothwendig  sei,  als  ein  geeig- 
netes Kindernahrungsmittel  nicht  anzusehen. 

3)  Der  alte  Satz,  dass  gute  Kahmilch  der  beste  Ersatz  fdr  Mutter- 
milch sei,  ist  in  seinem  ganzen  Umfange  anfrechf  zu  erhalten. 
Nur  die  Einschr&nkang  möchte  ich  machen,  dass  es  dabei 
anerlässlich  ist,  die  Matter  zu  belehren,  dass  sie  es 
in  ihrer  Hand  haben  und  wie  sie  es  anzustellen  haben, 
um  die  Gefahr  zn  vermeiden,  ihren  Kindern  statt 
einer  unersetzlichen  Nahrung  eine  höchst  schädliche 
zu  reichen. 


Nach  Erfahrungeo  im  Köoigl.  Garoisonlazaretb  Leipzig, 

dugatcalU  von 
Dr.  FrAlieb. 


Die  Leitung  der  deutschen  Militär-Heilanstalten  hat  iremas.s  dem 
Friedens-La:'iii  eih-Regleraent  bis  in  die  neueste  Zeit  iiereio  in  der 
Hand  von  Comraissionen  gelegen,  welche  bei  grösseren  Garnison- 
lazarethen  sich  aas  einem  militärischen,  ärztlichen  und  ökonomischen 
Mitgliede  zasammensetzten,  bei  kleineren  Lazarethen  nur  aus  den 
beiden  ersteren.  Diese  Lazareth-Oommissionen  bildeten  ein  coUectives 
Ganze  and  reprasentirten  eine  moralische  Person.  (Vergl.  das  Lasareth- 
Reglement  von  1953.)  Sie  arbeiteten  coUegialisch  und  zwar  so,  dass 
dem  militariscben  Hitgliede  yorzagsweise  die  allgemein-polizeilichen 
und  beim  Fehlen  ebes  Venraltangsmitgliedes  zngleich  die  ökonomi- 
schen Angelegenheiten  oblagen,  das  ärztliche  Mitglied  aber  die  auf 
den  Krankendienst  bezüglichen,  die  medicinisch-polizeilichen  und  diäte- 
tischen Erfordernisse  ordnete.  Dienstliche  Zweifel  wurden  in  gemein- 
schaftlichen Berathungen  protokollarisch  erledigt,  und  die  Verantwort- 
lichkeit war  in  Wirklichkeit  eine  solidarische  —  doch  so,  dass  jedes 
Mitglied  für  seinen  besonderen  Diensizweig  an  erster  Stelle  die  Verant- 
wortung zu  übernehmen  hatte. 

Die  Schattenseiten,  welche  die  derartige  Verfassung  einer  leiten- 
den SteUe  s*'hon  beim  äusseren  Anblick,  aber  auch  nach  den  that- 
sächlicheii  Erfahrungen  darbot,  waren  zu  augeniaiiig,  als  dass  sie 
sich  für  immer  der  Wahrnehmung  hätten  entziehen  können.  Ein 
militärisches  Gemeinwesen  stand  unter  einer  zwei-  oder  dreiköpfigen 
Befehlsfährong,  wahrend  man  sonst  für  letztere  die  sourerane  Einheit 
als  eine  unveräusserliche  Bedingnng  jedes  £rfolges  ansah. 

Darnach  war  es  kein  zu  nberraschendes  Unternehmen  der  Preassi- 
schen  Heeresleitung,  als  die  letztere  in  den  Feldzügen  von  1864  and 
1866  an  die  Spitze  ihrer  Feldlazarethe  dem  sanitären  Hauptzwecke 
dieser  Anstalten  gemäss,  einzig  und  allein  »Chefarzte*  stellte  und 
somit  die  Leitung  jedes  Feldlazareths  in  Eine  Hand  legte. 
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Die  neue  Einiiclitung  bewährte  sich  wiederholt  und  noch  im 
deutsch- französischen  Kriege  1870/71  so  vollkommen,  dass  man  sich 
bemühte,  sie  weiter  au-^zubilden  und  den  Aerzteu  schon  im  Frieden 
Lieiegenheit  zur  Vorbereitung  auf  diesen  neuartigen  Felddienst  zu 
geben;  und  so  entsprang  diesem  Bedurlnisse  die  Allerhöchste  Ver- 
ordnung vom  24.  October  1872,  welche  auch  für  dio  Friedens- 
lazarethe  die  chefarztliche  Leitung  70m  1.  Januar  1873  ab  einführte. 

Die  Garnisonlazarethe  sind  non  der  Leitung  von  Cbefärzten 
unterstellt,  welche  letztere  in  der  Regel  zugleich  eine  etatsmSssige 
Stelle  als  Truppen-  oder  Gamisonarzte  einnehmen.  Militfirisch  stehen 
die  Ghefiirzte  unter  dem  Gommandanten  ihrer  Garnison,  welcher  die 
Disciplinaranfsicht  und  Stra^ewalt  über  die  Kranken  und  in  2.  Instanz 
über  das  Lazarethpersonal  aosübt,  Srstlich  anter  dem  Oorpsarzte  und 
administrativ  unter  der  Gorps-Intendantur. 

Militärische  Seite  des  chefärstlichen  Dienstes. 

Der  Chefaizt  fuhrt  den  Befehl  über  das  Lasareth.  Er  ist  der 
Yorgesetzte  des  gesammten  für  den  Dienst  im  Lazareth  bestimmten 
militärischen,  ärztlichen  und  administrativen  Personals,  welches  dem- 
ijeiüaMä  seinen  Anordnungen  Folge  leisten  muss.  Derselbe  hat  über 
das  hilfsärztliche  Personal,  sowie  über  die  Lazarethgehilfen  und  raili- 
(ärisrhen  Krankenwärter  die  Disciplinarstrafgewalt  eines  nicht  deta- 
chirten  Compagniechels.  Er  ist  demnach  in  seinem  Dienstbereiche 
zu  folgenden  Strafen  berechtigt: 

1.  gegen  Sanitatsofficiere: 

zu  einfachen  und  fürmlichen  Verveisen  (§.  8  der  Disc.-Str.*0.); 

2.  gegen  Oberbeamte: 

a)  zu  Wamnngen  und  einfachen  Verweisen  (§.  12  der  Disc.- 
Str.-O.), 

b)  zu  Geldbussen  bis  9  Mark  (§.  37  der  Disc.-Str.-O.,  §.  U 

der  Bestimmungen  betr.  Einführung  der  Chefärzte,  §.  123 
des  Reichsbeamtengesetzes,  vergl.  auch  §.  60  d.  Kr.-San.-O.), 

c)  zu  vorläufiger  Amtssuspension; 

3.  gegen  UiUerärzte  (§§.  3  und  4  der  Disc.-Str.-O.): 

a)  zu  einfachen,  törmiichen  und  strengen  Verweisen, 

b)  zur  Auferiegang  gewisser  Dienstverrichtungen  ausser  der 
Reihe, 

c)  zu  Quartier-  oder  gelindem  Arrest  bis  zu  $  Tagen; 
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4.  gegen  Unter-MilitärbeamteO  ($.  44  de»  Hil.-Str..G.  and  §.  32 
der  Disc.-Str.-0..): 

zn  einfachen  Vervreisen  ond  zq  der  in  Punkt  3e  anfgeföhrten 
Strafe; 

5.  gegen  Oberlazarethgehilfen  und  LasarethgehiUen; 

a)  zu  saromtlichen  in  Punkt  B  aufgeführten  Strafen, 

b)  «0  Mittelarrest  bis  zu  5  Tagen; 

6.  ge?en  üntorlazarethgehÜfen,   Lazarelhgchüfen- Leiuimge und 
Krankenwärter  (§§.  3  und  9  der  Disc.-Str.-O.): 

a)  zu  Auferlegung  gewisser  Dienstverrichtungen  ausser  der 
Reihe  (Strafexerciren  bis  4  Stuudea  täglich,  Strafwachen 
bis  2-,  Strafarbeiten  bis  i-,  Erscheinen  zum  Kapport  oder 
Appell  bis  6  mal), 

b)  Entziehung  der  freien  Verfügung  über  die  Löhnung  bis 
4  Wochen, 

C)  Auferlegang  der  Verpflichtung  zur  Bückkehr  mit  einem  be* 
stimmten  Zeitpunkte  in  die  Wohnung  —  bis  4  Wochen, 

d)  Quartier-  oder  gelinder  Arrest  bis  zu  8  Tagen, 

e)  mittler  Arrest  bis  zu  5  Tagen^ 

f)  strenger  Arrest  bis  zu  3  Tagen. 

Nüuh  sei  erwähnt,  dass  dem  Chefarzt  für  die  Aufrechte]  l'.:iJt  uiig 
der  Zucht  und  Ordnung  in  grösseren  Lazarethen  (grössere  Lazarethe 
sind  solche,  weli  he  für  die  Kranken  von  nnehr  als  2  Infanterie- 
Bataillonen  eingerichtet  sind)  ein  oder  mehrere  ältere  üuierofficiere 
der  Garnison  als  Polizei-Unterofficiere  zugetheilt  sind,  welche  zeitweis 
wechseln  und  nicht  unter  der  chefärztlichen  Strafgewalt  stehen. 

Es  möge  nun  gestattet  sein,  hier  einige  Erfahrungen  über  die 
militärische,  insbesondere  disciplinare,  Seite  des  chefärztlichen  Dienstes 
einzufügen,  welche  ich  im  Laufe  einer  mehrjährigen  cheförztlichen 
Arbeitszeit  im  Garnisonlazareth  -Leipzig  gesammelt  habe. 

Was  die  zweckmfissige  Anwendungsweise  der  chefuztlichen  Straf- 
gewalt anlangt,  so  setzt  sie  im  Che&rzt  hauptsächlich  soldatische 
Erziehung,  ausgesprochenes  Gerechtigkeitsgefühl,  innige  Yertrantheit 
mit  den  bestehenden  Straf  bestimmungen  und  namentlich  eme  richtige 


')  Civil-Krarrk^pwärter  ur.'i  llaiiskiicchli,'  in  den  MilitärlazaretheTi  zahlen  zu 
den  Unterboamten  und  sind  als  I.  h-  iwh  dem  Reichsbeamteiigeseta  vom  31.  März 
1873  zu  behandeln  (Ver.  dor  M.-M,-A.  vom  12.  Dec.  1879). 

■)  Die  Strafgcwalt  über  die  Lehrlinge  vergl.  im  A.-Ver,-Bl,  1876,  S.  77. 
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AnsohaouDg  von  der  reehtliclien  Bedeatong  des  StrafVeriahreos  ?or- 
ans.  ObwoU  zur  Erwerbong  dieser  Eigeoecliafteii  nnd  Fähigkeiten 
dem  Mflitirarste  heutzutage  sachlich  Gelegenheit  gegeben  ist,  so 
lassen  doch  die  isdiTidaellen  Anschanongen  fnr  die  Strafansnbang 

noch  einen  breiten  Spielraum  übrig.  Nicht  genug  Werth  kann  disci- 
pimeii,  glaube  ich,  auf  die  Vorbeu^Ming  strafwürdiger  Handlungen 
gelegt  werden.  An  erster  Stelle  koniint  es  hierbei  auf  das  ganze 
Auftreten  des  Chefarztes  gegenüber  seinen  Untergebenen  an.  Es 
läiÄSt  sich  dasselbe  ebenso  sciiwer  schildern  wie  erwerben.  Man 
könnte  sagen,  dass  die  Grundlage  dieses  Aultrotens  ein  strenger 
Gerechtigkeitssinn  im  Vereine  mit  theiluahmsvoller  Menschlichkeit 
sei  —  allein  es  ist  dies  nur  ein  einzelner  wichtiger  Factor  jener 
mächtigen  Wirkung,  welche  das  äussere  Verhalten  eines  musterhaften 
Vorgesetzten  auf  seine  Untergebenen  aasnbt.  Vielleicht  sind  es  Fiel- 
mehr  alle  menschlichen  Tugenden,  welche  eine  gute  elterliche  Er- 
aiehnng  nnd  ein  forfcgesetstes  edles  Streben  nach  Selbstverrollkomm- 
nnog  nberhanpt  za  erzeugen  im  Stande  sind,  nnd  welche  im  harmo- 
nischen Znsammenklange  jene  vornehmen  Naturen  hervorbiingenj  wie 
ihnen  jeder  beobachtende  Soldat  zn  begegnen  Gelegenheit  hat.  Genug, 
derjenige  Chefarzt  wird  in  seinem]  Vorgesetztenverhfiltnisse  die  besten 
Erfolge  aufweisen,  an  welchem  die  Untergebenen  die  wenigsten 
Schwächen  entdecken. 

Ein  zweites  Mittel,  strafwürdigen  Handlungen  vorzubeugen,  liegt 
meines  Erachtens  in  der  Gewohnheit,  jedem  einzelnen  Untergebenen 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bei  so  wenigen  Leuten,  weiche  der 
Chefarzt  unter  sich  hat,  erscheint  dies  als  eine  leicht  zu  erfüllende 
Forderung.  Schon  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  den  Neu- 
Eintretenden  kann  diese  Aufmerksamkeit  Platz  greifen,  indem  an  jeden 
einige  theilnehmende  Worte  gerichtet  werden  und  dann  in  einer  krafU 
ToUen  Ansprache  ant  die  ehrenvolle  Bedeutung  des  militärisdien 
Berufe  hingewiesen  wird.  Heine  Erfahrungen  mussten  midi  sehr 
tikischen,  wenn  der  Erfolg,  welchen  ich  dieser  Art  der  Begegnung 
zuschrieb,  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  gewesen  sein  sollte.  —  Es  muss 
sich  aber  auch  diese  Aufitnerksamkeit  auf  die  folgende  Zeit  fortsetzen 
und  namentlich  gegenüber  den  selbst  geringfügigsten  Uebertretungen 
tn  ernstem  Ausdnicke  kommen.  Nichts  durchlassen,  alle  kleinen 
Nachlässigkeiten  rügen  und  im  Wiederholungsfalle  unbedingt  be- 
strafen —  das  ist  der  leitende  Gesichtspunkt  eines  aufmerksamen 
Strafverfahrens, 
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Drittens  müssen  Befehle  immer  so  klar  und  bestimmt  gefasst 
werden,  dass  sie  der  Ausföhrende  fraglos  verstehen  und  ausführen 
kann.  Für  alie  st&ndigen  Dienstzveige  müssen  deutliche  Dienst- 
anweisungen entworfen  und  gelehrt  werden,  damit  ein  sicherer  Mass- 
Stab  lur  die  Abwägung  der  Uebertretnngen  gewonnen  wird. 

Endlich  erscheint  mir,  ohne  das  Thema  erschöpfen  zu  wollen, 
besonders  bedeutsam  fiir  die  möglichste  Verminderung  der  Strafen 
die  Kunst  ich  gebrauche  absichtlich  diesen  Ausdruck  — ,  die 
Untergebenen  immerwfthrend  und  anspannend,  jedoch  ohne  zweck- 
widrige Ueberbürdung,  zu  beschäftigen.  Es  genüge  hierbei  die  Em- 
pfehlung, die  vom  Krankendienste  übrig  hloihende  Zeit  mit  Unterricht 
und  Uebungen  au.s/utüllen.  Ist  doch  auch  vom  Sanitätspersonal  immer 
daran  fpstzulialten,  da.ss  der  gesaramte  Friedcusdienst  die  Vorbereitung 
auf  die  Autgaben  des  Krieges  darbieten  soll! 

Aerztliche  Seite  des  chefärztHchen  Dienstes. 

Für  den  sanitären  Dienst  stehen  dem  Chefarzt  eines  grösseren 
Lazarcths  ordinirende  Aerzte,  as^^istirende  Aente»  i  a/ irethgehiifen, 
Krankenwärter  und  Pharmaceuten  znr  Verfügung.  Die  Aerzte  und 
Lazarethgehilfen  stehen  nicht  auf  dem  Etat  des  Lazarcths,  sondern, 
wie  dies  auch  bezüglich  des  Chefarztes  der  Regel  nach  der  Fall  ist, 
auf  dem  Etat  von  Truppentheilen  der  Garnison.  Die  ordinirenden 
Aerzte  insbesondere  sind  nicht  als  von  ihrer  Truppe  abcommandirt» 
sondern  nur  als  neben  ihrem  Truppendienste  mit  Lasarethdienst  be- 
traut zu  betrachten.  Die  Krankenw&rter  und  Pharmaceuten  dagegen 
stehen  auf  dem  Etat  des  Lazarcths  und  stehen  nur  letzterem  zu  dienst- 
licher Verfügung. 

Die  persönlichen  Verhällnisjse  der  Wärter  sind  vom  Chefarzte 
niiiiiari^th  zu  ordnen.  Noch  vor  dem  Ijiitritie  dieser  Leute  in  den 
activeii  Dienst  tieaiitras^t  er  fiir  dieselben  bei  seinem  Garnison- 
cummando  die  militäri.seho  Ausbildung,  und,  wie  für  die  Pharma- 
ceuten die  VcrridiL'ung.  Am  Tage  ihres  l^intreffens  sind  sie  auf 
Kraniiheilen  und  etwaige  Dienstuntauglichkeit  ärzili(  h  zu  untersuchen  — 
eine  Untersuchung,  welche  sich  betreffs  ansteckender  Krankheiten  wohl 
zwcrkraässig  monntlii  h  dreimal,  z.  B.  gelegentlich  der  Löhnungen, 
wiederholt  und  sich  einmal  bz.  zweimal  auf  die  Lazarethgehilfen,  den 
Folizei-Unterolficier  und  die  Ordonnanz  des  Lazareths  mit  erstreckt 
Ich  halte  es  für  sehr  rathsam,  allen  beim  Lazarethe  neueintretenden 
Leuten  schon  vor  jener  ärztlichen  Untersuchung  ein  Reinigongsbad 
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(z.  B.  Spritzbad)  zu  gewähren  —  eine  Massregel,  welche  ich  auch 
für  die  in  den  Kasernen  eintreflfendeii  Rekruten  empfehle.  Leib-  und 
Bett- Wäsche  werden  dadurch  vor  Schmutz  und  gewiss  auch  vor  der 
Ansiedelung  von  Ansteckungsstoffon  bewahrt.  Ferner  habe  ich  ebenfalls 
am  ersten  Tage  schon  den  Wärtern  je  ein  Unterrichtsbuch  für  Lazareth- 
gehilfen  eingehändigt,  sowie  eine  Krankenwarter-Instruction  —  beides 
mit  dem  Bedeuten,  dass  sie  diese  Drucksachen  am  8.  Tage  vor  ihrem 
Uebertritt  in  die  Reserve  unbeschädigt  zarockzogebea  haben.  Bei  der 
Binkleidiing  der  W&rter  ist  auf  ein  geordnetes  Aeassere,  anf  Sparsam- 
keit und  aaf  das  sanitftre  Bedürfniss,  nach  welchem  der  Krankendienst 
möglichst  in  waschbaren  Anzogen  aasgenbt  werde,  Rücksicht  zn 
nehmen.  Bei  der  Verschiedenheit  des  Anzngs,  wie  sie  die  Mannig- 
faltigkeit der  Laasaretharbeiten  bedingt,  ist  eine  Bekleidnngs-Anwel- 
sung  för  die  WSiter,  wie  für  die  Gehilfen  nnd  Lehrlinge  am  Platze 
(siehe  den  Versuch  in  Beilage  1.  zu  diesem  Aufsatze).  Um  lediglich 
die  wichtigeren  und  leicht  zu  übersehenden  Angelegenheiten  der 
Wärter  zu  berühren,  erinnere  ich  nur  daran,  dass  am  Tage  vor  der 
Entlassung  derselben  in  die  Reserve  die  ünterschreibung  ihrer  Stamm- 
rollen in  Gegenwart  des  Chefarztes  und  eines  (Sanitäts-)  Ofüciers 
stattzufinden  hat,  nachdem  die  Wärter  über  etwanige  Invaliditäts- 
anspriiehe  und  ihr  künftiges  Militärverhältniss  belehrt  worden  sind. 

Behufs  ärztlicher  Behandlung  sind  die  Lazarethkranken^)  grösserer 
Garnisonlazarethe  nach  Krankheitsgruppen  in  Stationen  vertheilt, 
welchen  T<nn  Corpsarzte  bestimmte  .ordinirende  Aerzte"  vorstehn. 
Diese  Stationen  richtet  der  Chefarzt  nach  den  Verfngungen  des  Corps* 
arztes  ein  nnd  überweist  sie  den  ordinirenden  Aerzten.  Letztere  sind 
gehalten,  den  Anordnungen  des  Chefarztes  betreffs  der  allgemeinen 
Massnahmen  för  den  &rztlichen  Dienst  nnd  der  Verwaltung  des  Laza- 
reths  Folge  zu  leisten,  w&hrend  sie  bezüglich  der  Krankenbehandlung 
durchaus  selbststfindiß^  sind.  Der  Chefarzt  ist  für  die  ordinirenden 
Aerzte  betreffs  ihrer  Stelluii^  im  Luzareili  die  nächste  Instanz,  durch 
welche  Meldungen,  Berichte,  Anträge  etc.  an  die  vorgcbetztcn  Be- 
hörden tjelani^en.  Es  ist  zweckmässig,  namentlich  jüngere  Stations- 
ärzte auf  die  Fälle  hinzuweiben,  weh'ho  den  Chefarzt  in  Beziehung 
za  Militär*  und  Oivilbehörden  setzen  und  daher  stationsärztliche  Mel- 


')  Tieichtkranke,  welche  ganz  oiicr  ihr-ilwcise  vom  Dienst  befreit  sind,  werden 
in  den  Ka.si  rrn n  behandelt  und  heisseu  v  i e r -  KrFinke.  Die  theil  weise  vom 
Di*'nstc  bcticiten  unterschied  mw  bis  31.  März  lb82  statistisch  als  «bchouuogs« 
uttdurflige-. 
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dung  erfordera.  Hauptsächlich  sind  es  nämlich  Sterbefälle,  weiche 
Torschriftsgemäss  vom  Chefarzte  dem  Truppeotheile  und  dem  Standes- 
amte  ansozeigen  sind,  feroer  ansteckende  Krankheitsfälle,  welche 
za  nachträglichen  Vorbauungsmassregein  nöthigen,  Körperverletzangea, 
welche  zu  kriegsgerichtlicher  üntersuchnng  fahren  können,  endlich  aogeb- 
liehe  Dienstbescb&digungen,  welche  geroSss  §21  derDienstanweisang  vom 
Jahre  1877  Anzeigen  an  den  TroppentheU  erforderlich  machen.  Andrer- 
seits ist  der  Chefarzt  verpflichtet,  den  Anforderongen  der  ordinirenden 
Aerzte  za  Gonsaltationen  bei  Lazarethkranken  sofort  Folge  za  l^ten. 

Die  auf  den  Stationen  dienstthnenden  Assistenz-  und  Ünter&rzte 
sind  zunächst  dem  ordinirenden  Arzte  untergeben  und  ebenso  wie  dieser 
verpflichtet,  den  Anordnungen  des  Chefarztes  bezüglich  des  allgemeinen 
Dienstbetriebs  Folge  zu  leisten.  Die  die  Wache  habenden  Assistenz- 
und  Unterärzte  sind  diesem  unmittelbar  untergeordnet.  Während  der 
Corpsarzt  die  erforderliche  Zahl  der  assistirenden  Aerzte  für  den  La- 
zarethdienst  befehligt,  ist  dem  Chefärzte  Vertheiluiig  und  Wechsel 
derselben  in  den  Stationen  anheimgestelU. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  sieh  der  gesaramte  ärztliche  Dienst 
eines  grösseren  Militärlazareths  in  3  Kategorien  abstuft:  den  chef- 
ärztltchen  oder  dirigirenden,  den  ordinirenden  and  den  assistirenden. 

Je  weniger  es  for  diensterfahrene  Aerzte  besonderer  schriftlidier 
Dienstanweisangen  bedarf»  amsomehr  stellt  sich  ein  solches  Sedürfniss 
anf  Seite  der  neaeintretenden,  assistirenden  Aerzte  heraas.  Ich  habe 
desshalb  (siehe  Beilage  II)  eine  Dienstanweisung  entworfen,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  dem  in  das  Lazareth  nea  eintretenden  wach- 
habenden Arzte,  zugleich  mit  allen  sonstigen  Dienstbestimmungen, 
eingehändigt  zu  werden. 

Gerade  dieser  Waclidienst  muss  mit  derselben  Strenge  gehand- 
habt werden,  wie  der  militärische  Wachdienst  überhaupt;  denn  er  soll 
nicht  nur  Bürgschaft  dafür  geben,  dass  alle  ärztlichen  Vorschriften 
von  dem  Sanitäts-Unterpersonal  und  den  Lazarethkranken  befolgt 
werden,  sondern  er  soll  auch  bei  plötzlichen  Krankheitsverschlimme- 
rangen,  Neu- Erkrankungen  und  Unglücksfallen  die  erste  Hilfe  ge- 
währen. Mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  ist  es  nothwendig,  dass 
den  wachhabenden  Arzte  far  diesen  Dienst  wachhabende  Lazareth- 
gehilfen  und  Krankenwärter  in  bestimmter  Reihenfolge  zagetheilt 
werden»  deren  Dienstpflichten  sich  etwa  nach  der  in  Beilage  III  ent- 
worfenen Anweisnng  zo  richten  haben  würden.^) 

*)  Der  gpBM  Wiohdienat  in  gronaa  Liwretlioii  hat  nut  dem  Suiiiati-Waeii- 
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Ferner  ist  es  zweckmässii^,  den  wachhabenden  Aerzten  die  Unter- 
weisung des  Unterpersonals  zu  übertragen.  Dieselben  lernen  hierdurch 
ihr  Personal  besser  kennen  und  andrerseits  gewinnen  sie  selbst  (do- 
cendu  discimus)  für  ihre  Kenntnisse  und  Fertiglceiten  in  der  niederen 
Krankenpflege.  Nach  welchen  Gesichtspunkten  eine  solche  Unter- 
weisung zu  ordnen  ist,  wird  aus  Beilage  V  zu  ersehen  sein.  Der 
Unterricht  far  die  Lehrlinge  und  Wärter  zerfällt  darnach  in  einen 
allgemein-elementaren  und  einen  sanitären  Theil.  Das  Endziel  dieses 
Unterrichts  ist  bz.  die  Fähigkeit  zum  Lazarethgehilfen-Dienste.  Ob's 
im  Einzelfalle  erreicht  ist,  soll  die  nach  Allerhöchster  CaMnetsordre 
vom  U.  Januar  1866  ?om  Oberarzte  des  Trappentlieils  YOizaaehmende 
Prüfung  ergeben.  Was  der  Unterriebt  sa  leisten  bat,  vm  jene  Fähig- 
keit fnr  den  Lazarethgehilfen  zn  erreichen,  ist  meist  yon  der  Brwigang 
im  gegebenen  fiinzelfall  abhängig;  nichtsdestoweniger  empfiehlt  es 
nch,  ein  gewisses  Mindestmass  allgemeinen  nnd  sanitären  Wissens 
lud  K$nnens,  wenn  irgend  möglich,  festzusetssen.  Den  elementaren 
Schulunterricht  lehnt  man  zweckmässig  an  den  sanitären  insofern  an,  als 
man  deutsche  und  lateinische  Abschriften  und  Dictate  gern  dem  Lazareth- 
gehilfen-Unterrichtsbuche  entnimmt  und  die  Aufgaben  zu  deutschen 
Ausarbeitungen  aus  der  niederen  Krankenpflege  bezieht.  Der  Rechen- 
nnterricht  beschäftige  sich  mit  dem  Absclireiltenlassen  von  arabischen 
und  römischen  Zahlen,  mit  dem  Dictate  von  Decimalzahleti,  mit  der 
Einprägung  der  neuen  Maasse  und  Gewichte  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  in  der  Krankenpflege  znr  Verwendung  kommenden, 
und  äbe  die  4  Speeles  namentlich  unter  Anwendung  der  Decimal- 
rechnung.  Die  Prnfong  würde  demzufolge  sich  nelleicht  ans  folgen- 
den Abschnitten  zosammensetien: 

1.  Soholbildong: 
1.  Scfafeiben: 

a)  lateinische  Absohfifl, 

b)  deutsches  Dictat, 

c)  kun»  freie  Bearbeitang  eines  sanitären  Gegenstandes. 


dienst  fQr  die  Ttnppen  der  OamisoD  nichts  zu  thnn.  Nor  beil&adg  eapfeble  ich 
^ir  grSssere  Garnisoiien  mit  3  und  mehr  InfaDterie-Regiinenteni,  dass  die  aaaisti- 

rendec  Aerzte  der  Garnison,  und  falls  die  Zahl  derselben  in  klein  (unter  5),  auch 
die  Stabsärzte  sanitären  Garniso  n- Wachdienst  leisten,  —  wie  dies  z.  B.  in  der 
GamisAn  Lt  ipzip;  durchgeführt  ist  und  sich  sehr  bewährt  hat  Unterstützt  wird 
dieser  Dienst,  wmri  niis<;erdein  in  jeder  Regiments-Kaseme  «in  LazarRthgehilfe 
Wacbdicnüi,  etwa  pacb  der  iu  Beilage  IV  Torgesohlagenec  Anweisung,  verrichtet. 

Ii.  Jj\ 
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2.  Reebnen: 

a)  UebertraguDg  von  in  Baohstaben  gaachriebaMn  Zahlen  io  Ziffer« 

zeiclicri, 

b)  Dictat  von  E)erimalzalili:'n  des  metrischen  Gewichts-  etc.  äystemSt 

c)  Exempei  der  4  Speeles  für  Taiol-  und  Kopl-Kechneu. 
II.  Saniiare  Kennuiisso : 

1.  ÄnatoQiid.  beäoiiderä  am  Lebenden,  soweit  sid  nach  Massgabe  der 
folgenden  Absohoitt»  nnentbehrlicb  erscheint, 

2.  Sohumerletzangen  mit  BlotstiUong  and  KranVenbeförderang, 

3.  Erste  Hilfe  bei  Unglücksfällen  aller  Art  (Vergiftungen,  Erstickungen, 
Erlrinkucgen,  Ohnmacht,  Hit/schlag  etc.), 

4.  %3ewöhnliche  Verriet  tn'iii;e.n  im  Lazareth-  und  Revier-Dienst, 

5.  Zubereitung  und  Anwenilnne:  der  dem  Gehilfen  verfäglicben  techni- 
schen Hiir.sinittel,  mit  Kücl(sicht  auf  Improvisation. 

III.  Sanitäre  Fertigkeiten: 

1.  Uebung  in  der  Lagerung  und  ßeforderung  eines  Schwer* Kranken  oder 
-Verwundeten, 

3.  Stillung  einer  Blutung, 

B.  Anlegung  eines  Verbandes, 

4.  Behandlung  eines  Scheintodten, 

5.  Verrichtungen  ans  der  niederen  Krankenpflege,  z.  B.  Schröpfköpfe- 
setzen,  Heftpflasterstreichen  etc. 

Einen  rein  milit&risehen  Unterricht  systematisch  ertheilen  zn 

lassen,  dazu  liegt  für  die  militärisch  (mit  bez.  ohne  Waffe)  auso:e- 
biideten  Gehilfen  und  Wärter  nicht  7or;  wohl  aber  habe  ich  o?5  auf 
Seite  der  Pharma'  cuten  dankbar  autnehmon  sehen,  wenn  icli  ihnen  — 
hier  abgesehen  von  der  ihnen  zukommenden  railitärsanitären  Be- 
lehrung —  zwei  Woclicn  lang  täglich  eine  Stunde  über  militärische 
Formen  durch  den  Polizei-Unterofficier  geben  Hess. 

Der  praktische  Krankendienst  beginnt  gegenüber  dem  einzelnen 
Kranken  mit  der  Aufnahme  in  das  Lazareth.  Die  Formen,  unter 
welchen  sich  dieselbe  vollzieht,  sind  im  Allgemeinen  von  örtlichen 
Verhältnissen  (Grosse  der  Garnison  etc.)  bestimmt  und  müssen  be- 
zwecken, vornehmlich  die  schwereren  Kranken  alsbald  in  die  ihnen 
erwünschte  Rahe  und  Pflege  gelangen  zu  lassen.  Bs  muss  dies 
schneller  geschehen  können,  als  es  sich  beschreiben  lässt  Im  Garnison- 
lazaretb  Leipzig  hat  sich  folgende,  theilweis  dem  Reglement  ent- 
lehnte, Vorschrift  bewShrt:  Nach  $  153  des  Friedenslazareth-Regle- 
ments  hat  si<"h  jeder  von  der  Truppe  an  das  Lazareth  verwiesene 
Kranke  im  Auiuahmezimraer  des  Lazareths  zu  melden.  Es  bat  daher 
jede  im  l.azareih  dienstleistentle  Person  die  Pflicht,  im  I^azareth  an- 
kommende oder  umherirrende  Kranke  nebst  deren  Begleiter  vor 
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alleiD  in  das  aosserlich  gekennzeiohaete  Anfnahmeiimmer  einzalassen 
und  onmittalbar  darauf  die  Ankunft  ond  den  Binlass  solcher  Kranken 
dem  Polizei-Ünterofficier  xar  Kenntniss  zu  bringen.  Der  letztere  holt 
ohne  Verzug  den  wachhabenden  Arzt  herbei,  welcher  den  Kranken  im 

Aufnahraezininier  und  rra  Beisein  des  Begleiters  und  zwar  nur  inso- 
weit uuterijucht.  wie  es  gilt  festzustellen,  in  welche  Station  der 
Kranke  aufzunehmen  ist.  Diese  Untersuchung,  während  welcher  der 
Polizei- Unterofficier  den  Kranken  auf  Grund  des  Aufnahme- 
Scheines  in  das  Hauptkrankenbuch  eintragen  lässt,  hat  sich  auf  vene- 
rische Krankheiten  stets  mitzuerstreciicn.  Hierauf  ^jiebt  der  Wach- 
habende den  Kranken  persönlich  mit  Aufnalimescheia  an  die  ge- 
eignete Station  ab.  Der  Lazaretligehilfe  der  letzteren  trägt  den 
Kranken  auf  Grund  des  Aofaahmescheins  in  die  Stations-Kranken- 
iiate  und  in  den  Kopf  des  anzulegenden  Jouroalblattes  ein,  nachdem 
er  dem  Kranken  die  Kleidnogs-  und  Armatur>Stacke  abgenommen 
haty  falls  der  Kranke  sie  nicht  selbst  unter  Führung  seitens  einer 
Person  der  Station  auf  der  Montimngs-Kammer  abgeben  kann.  '  Das 
Geld  des  Krankon  und  sonst  mitgebrachtes  Pri7ateigenthnm,  was 
alles  im  Anfnahmeschein  Terzeichnet  sein  moss,  hat  der  Kranke  in 
Verwahrung  zu  geben;  das  baare  Geld  wird  in  das  Bepositenconto 
eingetragen.  Solchen  Kranken,  welche  ihre  Uhr  zu  behalten  wünschen, 
kann  dieselbe,  falls  sie  sie  in  ihrem  Krankheitszustandc  sicher  auf- 
bewahren können,  belassen  werden;  abgenommene  Uhren  werden  im 
Casscnka^iien  aufbewahrt.  Der  mit  den  Montirungskaiiimer- Arbeiten 
beauftragte  Gehilfe  nimmt  die  Krankenkleidung  auf  Grund  des  Auf- 
nahraescheins,  welchen  er  schliesslich  im  (leschäfisziramer  zur  Auf- 
bewahrung abgiebt,  in  Emplang.  In  den  Fällen,  in  weichen  die 
Kleider  von  einem  seitens  der  Station  als  „ansteckend"*  bezeichneten 
Kranken  herrühren,  werden  jene  in  dem  Räume  für  Desinfectioa  über- 
nommen; stellt  sich  der  Kranke  erst  später  als  „ ansteckend heraus^ 
80  ist  seitens  der  Station  die  Entgiftung  der  Kleider  nachträglich  zu 
beantragen. 

Nachdem  der  neuanfgonommene  Kranke,  falls  ärztlicherseits 
gegen  die  Reinigung  des  Kranken  nichts  eingewendet  wird,  ein  all- 
gemeines Bad  (an  Badetagen),  oder  ein  Fossbad  oder  eine  Waschung 
erhalten,  und  seine  Leibwäsche  und  Krankenkleidung  gefasst  ist,  wird 
er,  nur  mit  Hemd  bekleidet,  in  ein  frisch  bezogenes  Bett  gelegt.  Er 
tritt  hiermit  zwar  grundsätzlich  in  die  aizLin-he  Behandlung  der 
Station  über;  jedoch  wird  bei  zuiaiiiger  Abwesenheit  der  Aerzte  der 
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Station  der  Wachhabende  das  Verhaltea  des  Kranken  (Bettau feathalt 
oder  freie  Bevegong),  die  Kost  aad  etwa  sehr  nothige  Heilmittel  xa 
verordnen  haben. 

An  der  Wiederherstellung  der  Kranken  betheiligen  sich  ver- 
eint die  firztliche  Behandlang  und  die  dkonomische  Pflege,  welche 
Hand  in  Hand  arbeitend»  Tielfach  ineinander  übergehen,  so  dass  die 
Grenze,  ob  etwas  mehr  als  eine  sanitäre  oder  eine  ökonomische  Mass- 
regel gilt,  oft  schwer  m  sieben  ist  Seitdem  alle  allgemeinen  Mass- 
nahmen in  Einer,  der  cheförstlichen  Hand  liegen,  ist  auch  eine  solche 
Unterscheidung  von  nur  theoretischer  Bedeutung.  Insofern  alle  La- 
zarelh-Arbeiteu  ein  sanitäres  Ziel  haben,  ist  alles  satnuu-,  und  die 
Mittel,  mit  welchen  diese  Arbeiten  vollführt  werden,  sind  im  weiteren 
Sinne  sämmtlich  Heilmittel. 

In  der  Wahl  der  Heilmittel  ist  der  Militärarzt  insofern  be- 
schränkt, als  dieselben  etatisirt  sind,  also  aus  der  fast  endlosen  Zahl 
derselben  nur  ein  Bruchtheil  für  die  Militärkrankenpilege  zulässig  ist. 
Diese  amtliche  Beschränkung  ist  umsomehr  geboten,  als  im  Einzel- 
falle der  Arzt,  welcher  ausnahmsweise  ein  nichtpOtatsmässiges  Heil- 
mittel anwenden  will,  dasselbe  auf  dem  Antragswege  in  der  Regel 
erlangt  Die  Gesichtspunkte,  welche  die  Wahl  der  etatsmassigen 
Heilmittel  leiten,  sind  durch  das  Erforderniss  gegeben:  dass  der 
Kranke  schnell  nnd  gründlich  in  den  Wiederbesttz  seiner  Dlenst- 
l&higkeit  gelangt,  und  dass  kostspielige  Behandlungsweisen  in  allen 
den  Fallen  vermieden  werden,  wo  billigere  zum  Ziel  fuhren  oder 
wenigstens  zu  fahren  Tersprechen.  Im  Sinne  dieses  Erfordernisses 
sind  erst  dann  z.  B.  Badekuren  zu  verordnen,  wenn  alle  übrigen  in 
der  Garnison  verfüglichen  Mittel  keinen  Krfolg  versprechen,  so  dass 
die  Badekur  als  letzte  Instanz  des  Heil  Versuchs  zu  gelten  hat  Es 
ist  dies  namentlich  gegenüber  Lungenschwindsüchtigen  (vergl.  K,  M.  V. 
—  M.  M.  A.  vom  31.  August  188*2)  wohl  zu  beachten'). 

Andererseits  sind  wissenschaftlich  ausgebildete  und  bewährte 
Heilverfahren,  weiche  sich  zugleich  durch  den  Gebrauch  billiger  Heil- 
mittel auszeichnen,  allen  anderen  Methoden  vorzuziehen.  Insbesondere 
gilt  dies  von  der  Hydrotherapie,  welche  namentlich  gegenüber  dem 
Typhus  bedeutende  und  unbestrittene  Erfolge  aufweist   Deshalb  ist 


0  Vergl.  aueh  §.  70  d»r  Dienstanweisang  Ton  8.  April  l$77,  auch  weloher 
Bado«  und  Trink-Karen  auf  Staatskosten  nur  auanalimsweise  gewährt  werden 
können. 
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dieselbe  auch  amtlich  (Tergl.  V.  Tom  25.  Jaoaar  1883)  io  Brioae* 
rang  gebracht  worden,  obschon  man  mit  Recht  da?on  abgesehen  hat, 

das  hydrotherapeutische  Verfahren  für  die  Typhusbehandlnng  oder 
überliaupt  irgend  ein  therapeutisches  Verfahren  —  entgegen  der  zu 
wahrenden  wissenschaftlichen  Freiheit  der  Aerzte  —  auf  reglemen- 
tarischem Wege  zu  einem  obligatorischen  zu  machen.  Die  gleiche 
Beachtung  verdient  das  Knetvcrfahron  (Massage),  mit  welchem  jeder 
Militärarzt  und  jeder  Lazarethgehilfe  wie  mit  einer  täglichen  Hml- 
rerrichtung  vertraut  sein  sollte. 

Aber  auch  bis  auf  das  einzelne  Heilmittel  herab  muss  sich  eine 
solche  Sparsamkeit  erstrecken.  Die  empfehlenswerthe  Gewöhnung  an 
wenige  billige  Mittel,  wie  sie  besonders  im  Feldleben  zu  Statten 
kommt,  weist  anf  den  Inhalt  der  Tasche  der  Lazarethgehilfen  hin» 
dessen  therapentiache  BeTorzngnng  sngleich  die  Gehilfen  mit  ihrem 
Heilappsrate  vertrant  macht  (rergl.  die  in  Beilage  VI  Torgeschla^e 
Dienstanweienng).  Die  billigsten  Verordnungen  sind  diejenigen,  welche 
inr  längere  Zeit  (1—2  Wochen)  reichen,  z.  B.  Tropfen,  Thee,  Poker 
—  wie  sie  hei  chronischen  nod  nnheilbaren  Krankheiten  zn  empfehlen 
sind.  Dagegen  sind  Pillen,  Mixturen,  Aufgüsse,  Abkochungen  und 
Emulsionen  —  zum  Theil  auch  der  Hersteliuagsmühe  und  des  Zeit- 
verlustes wegen  —  thunlichst  zu  vermeiden.  Destillirtes  Wasser 
werde  bei  Substanzen,  welche  sich  nicht  leicht  zersetzen,  durch  ge- 
wöhnliches oder  abgekochtes  Wasser  ersetzt.  Von  Tropfen  verschreibe 
man  nicht  mehr  auf  einmal  als  15  g.  Syrup  ist  nur  für  sehr  wider- 
lich schmeckende  Arzneien  und  nur  etwa  10  g  auf  200  g  angezeigt. 
Den  Geschmack  mancher  Arzneien  verbessert  er  überhaupt  nicht  nnd 
wird,  z.  B.  bei  Chinin,  vortheilhaft  durch  aromatische  Wasser  ersetzt. 
Ebenso  lasse  man  Symp  bei  gleichgiltig  schmeckenden  und  leicht  zer- 
setzlichen  Kdrpem  z.  B.  bei  Jodkalinm,  Höllenstein,  Brechweinstein, 
nbermangansaorem  Kali,  anch  bei  Emnlslonen  weg.  Lakrizensaft  ist 
als  Geschmacksferbesserungsmittel  nnr  fnr  Salzlösungen  (Salmiak, 
Nitrnm  etc.)  angezeigt  nnd  nnr  etwa  im  Verh&ltniss  ron  1 : 50. 

Auch  anf  die  Gef&sse  nnd  Hüllen  der  zn  verabreichenden  Heil- 
mittel eistreckt  sieh  eine  sparsame  Arzneiwirthsehaft.  So  wird  man, 
z.  B.  für  Höllensteinlösungen,  die  theuren  schwarzen  Gläser  umgehen 
können,  wenn  man  die  farblosen  Gläser  in  einem  Schranke  aufbewahrt 
und  sie  mit  Papier  oder  Holzkapsehi  umgiebt,  wobei  das  farblose 
Glas  den  Vortheil  bietet,  dass  der  Inhalt  geprüft  werden  kann.  Für 
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Pulver  und  Pillen  verschreibt  man  nicht  die  ko&tsj  <  ligeren  Papp- 
schachteln,  sondern  graue  Töpfchen  (ad  ollam  griseam). 

In  gleicher  Weise  ist  es  auch  geboten,  die  übrigen  Hüi^mittel 
der  Krankenpflege,  namentlich  die  ärztlichen  Geräthschatten,  iDStru^ 
mente  and  Verbaodmittel  schonend  zu  gebrauchen.  Es  gilt  dies  ios- 
beaondere  von  den  elektrischen  Heilapparatcn,  welche  bei  unbedacht- 
aamer  Behandlaog  best&odig  einen  unverhäUnissmassig  hohen  Kosten- 
aafwa&d  erfordern.  Wie  letzterem  zn  begegnen  ist,  habe  ich  in 
Beilage  YII  ansgetuhrt.  Auch  bei  andern  Hilfsmitteln  lasst  sioh 
Sparsamkeit  leidit  mit  dem  Heilzwecke  vereinigen,  wie  dies  amtliche 
Verfügungen,  z.  B.  über  Schonung  der  Eisbeutel,  Wiederherstellung 
gebrauchter  Gazebinden  etc«,  beweisen. 

Der  Act,  mit  welchem  die  Pflege  des  Lazarethkranken  abschliesst, 
ist  seine  Entlassung  auh  dem  Lazareth,  für  welche  tolgcnde  Mög- 
lichkeiten in  Betracht  kommen.  Der  geheilte  Kranke  wird  als  „dienst- 
fäliig"  zur  Truppe  zunickf^eschickt.  Ich  madie  hierbei  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Begriff  ^Entlassung  als  geheilf*  militärisch  fast 
werthios  ist.  da  sich  z.  B.  der  BegritT  Invalidität  mit  dem  der  (rela- 
tiven) „Heilung*"  ganz  gut  verträgt.  Es  empfiehlt  sich  gegebenenfalls 
den  Ausdruck  , dienstfähig"  zu  gebrauchen,  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  der  T.azaretharzt  dann  schon  durch  den  Sprachgebrauch  auf  das 
Bedürfnias  geführt  wird,  seine  Kranken  nicht  bloss  zu  heilen,  sondern 
sich  auch  vor  ihrer  Eutlassang  durch  Anstellung  von  Proben  (mili- 
tärischen Uebungen)  von  ihrer  vollen  Bionstfahigkeit  zu  überzeugen, 
wenn  er  sie  zum  Dienst  und  nicht  etwa  als  revierkrank  oder  dienst- 
untauglich entlassen  will. 

Es  kann  das  Vertrauen  der  Trappe  auf  den  Lazarethdienst  er- 
schüttert werden,  wenn  z.  B.  ein  Fusskranker  nach  der  ersten  Uebung 
und  vielleicht  schon  an  dem  auf  seine  Entlassung  folgenden  Tage  dem 
Lazareth  wieder  zu;^efuhrt  werden  mu:>s. 

Ferner  kann  ein  Kranker  als  -revierkrank"  zur  Truppe  entlassen 
werden;  es  kann  dies  indess  meines  Kraclitens  mir  in  den  Fällen 
gesehelieri,  wo  es  leststeht,  dass  sich  für  die  Herstellung  dos  Kranken 
in  den  Kasernen  die  Bedingungen  nicht  verschlechtern. 

Weiter  kommt  die  Entlassung  des  Kranken  als  ^ beurlaubt**  in 
Betracht.  Es  betrifft  dies  langdauornde,  meist  innere  Krankheitsfälle. 
In  der  ärztlichen  Begufai  litufirr.  welche  hierzu  erforderlich  ist,  sind, 
wie  ich  glaube,  folgende  Punkte  zu  berijcksichtigen:  1)  Der  Stand 
der  Krankheit  und  die  Transportfahigkeit  des  Kranken  dürfen  nicht 
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hinderlich  a«in;  2)  die  ITestsielluDg  des  etwaigen  Dienstunbraachbar- 
keits-  oder  lovaliditStsgradee  muss  beendet  sein,  so  dass  hienn  der 
Arzt  des  Kranken  nicht  mehr  bedarf;  3)  der  Kranke  selbst  mnss  mit 
dem  Urlaub  einTerstanden  sein,  und  4}  der  beorlanbte  Kranke  muss 
die  gehoffte  Fortsetzung  der  Pflege  an  seinem  Urlaubsorte  flnden 
können.  Der  Erfallung  dieser  letzteren  Bedingung  ist  es  forderlich, 
wcüü  in  dem  mittels  des  betlieiligten  Regimeutsarztes  an  die  Truppe 
gerichteten  Gesuehe  auf  §  34  Punkt  3  des  Geldverpflegungsreglements 
(betr.  Ausstellung  eines  Reverses)  Bezug  genommen  wird. 

Besondere  Un)sirht  fordert  die  Entlassung  eiues  iazarethkranken 
Miiitärgefangcnen.  Folgende  Bestimmungen  geben  die  Unterlage  für 
das  hierbei  zu  beobachtende  Verhalten: 

1)  Die  Strafe  wird  vom  Tage  des  Erkenntnisses  an  berechnet, 
auch  wenn  der  Yerurtheiite  sich  zu  dieser  Zeit  im  Lazareth  befinden 
sollte.  Dem  Militirgefangenen  wird  die  Untersuchungshaft  und  die 
Zeit  einer  Krankheit  auf  die  zu  rerhussende  Strafe  angerechnet  ($  6 
des  MiliUr-Straf-Vollstr.-Reglem.  Tom  J.  1873). 

2)  Wird  die  Abfuhrung  eines  zu  einer  längeren  als  sechswöchigen 
Freiheitsstrafe  Verurtheilten,  der  sich  in  Untersuchungshaft  befand, 
durch  Erkrankung  desselben  verzögert,  so  ist  die  Zeit  seines  Lazareth- 
aufenthaltes  nur  dann  auf  die  Strafe  anzurechnen,  wenn  er  wSbrend 
seines  Aufenthalts  im  Lazareth  hier,  nach  Entscheidung  des  Gerichts- 
herrn, Arrestant  bleibt  und  als  solcher  behandelt  wird  (Armee- Verord.» 
Blatt  1878,  S.  239;. 

3)  Es  musb,  verhütet  werden,  dass  Verurtheilte,  welche  sich 
nicht  in  Untersuchungshaft  befinden,  in  die  Festungsgefängnisse  zu 
einer  Zeil  eingestellt  werden,  wo  sie  ärztlicher  Behandlung  bedürfen 
(§  78  der  Dienstanweisung  vom  8.  April  1877).  Deshalb  sind  diese 
Verurtheilten  vor  ihrer  Absendung  bei  ihrem  Truppentheile  durch 
ihren  Oberarzt  (nicht  Assistenzarzt),  oder,  wenn  die  Abführung  nicht 
Yom  Garnisonorte  ihres  Trappentheils  aus  erfolgt,  durch  den  Garnison- 
arzt  ärztlich  genauest  zu  untersuchen  (K.  M.  M.  M.  A.  vom  29.  Juli 
1883). 

4)  EinMilitargefangener  ist  an  eineCivil-Strafanstalt  zu  verweisen^ 
wenn  er  w&brend  der  Dauer  seiner  Strafhaft  von  einem  Uebel  be- 
fallen wird,  welches  ihn  laut  Bescheinigung  eines  Militaroberarztes 
feld-  und  garnisondienst-unfähig  macht,  oder  welches  ihn,  falls  er 

wegen  vorsälzlieher  Selbstverstümmelung  bestraft  war,  zwar  arbeits- 
anfähifi:  in  den  Arbeiter-Abtlieilungen  macht,  aber  die  weitere  Strat- 

Vl«n«tjahn««kur.  r.  g«r.  Med.  N.  F.  XLVl.  j,  iQ 
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TollstreckuDg  in  einer  OiTiUtrafanstalt  nicht  ausschliesst  (§  47  des 
MiL'Str.-Vollstr.-Rgl.,  §  79»  der  Dienstanweisung  vom  8.  April  1877). 

5)  Wird  ein  MUitärgefangener  ron  einem  Leiden  befallen,  welches 

nach  dem  Zeugnisse  von  zwei  oberen  Militärärzten  die  Mdglicbkeit 

der  Abbüssung  der  noch  übrigen  Strafe  auch  in  einer  Civilstrafanstalt 
ausschliesst,  so  darf  er  —  vorübergehend  oder  dauernd  —  aus  dem 
Wilif ;ir?efängniss  entlassen  werden  (§  46  des  Mil.-Str.-Vollstr.-Rgl., 
^  Id^  der  Dienstanweisung  etc.). 

6)  In  zweifelhaften  Fällen  (ob  Funkt  4  oder  5  einschlägig)  otn- 
pfiehit  es  sich,  den  Gefangenen  so  lange  im  Jjazareih  zu  behalten, 
bis  sich  rat  Sicherheit  entsi-heiden  lässt.  ob  nach  §  47  oder  46  des 
Mil.-Str.-Yoiistr.-Regi.  za  verfahren  ist  (K.M.  —  M.M.A.  vom  22.  April 
1881). 

Die  weiteren  einschlagenden  Bestimmangen  sind  in  Fankt  3  and 
4  §  79  der  DienstanweisaDg  vom  8.  April  1877  enthalten  und  be- 
dürfen hier  keiner  ErlSnterang. 

Weiter  kommt  in  Betracht  die  Entlaasnng  eines  Lazarethkranken 
in  ein  anderes  lülitärlazareth  oder  aasnahrosweise  in  einen  Badeort 
(§§  389  nnd  890  des  Friedens-Laz.-Rgl.;  §  70  und  71  der  Dienst- 
anweisung vom  8.  April  1877),  oder  in  eine  Irrenanstalt.  In  letz- 
terer Beziehung  bedarf  es  vielleicht  folgenden  Hinweises:  Zur  dauern- 
den Behandlung  von  Geisleskranken  sind  die  Garnison hizarethe,  weil 
es  an  Raum,  Einrichtungen  und  Personal  fehlt,  nidit  geeignet  (§  180 
des  Fr.-Laz.-Rgl).  Es  hat  daher  die  lleherführung  in  Irren-Ueilan- 
stalten  frühzeitig  auf  Grund  eines  staiionsärztlichen  Zeugnisses  zu 
erfolgen,  wenn  die  Krankheit  voraussichtlich  nicht  bloss  einige  Wochen 
dauert  (§  69  der  Dienstanweisung  vom  8.  April  1877).  Für  die 
Darlegung  der  Krankengeschichte  eines  überzuführenden  Geisteskranken 
dient  Beilage  V ')  der  bezeichneten  Dienstanweisung  als  Inhalt.  £s 
ist  femer  zu  beachten,  dass  sich  die  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt 
nur  empfiehlt,  wenn  der  Geisteskranke  wegen  Gemeingefährlicbkeit 
oder  deswegen  nicht  im  Milit&rlazareth  bleiben  kann,  weil  daroh  Auf- 
schub die  irren&rstlichen  Heilversnche  leiden  wurden.  Andernfalls 
wird  die  Unheilbarkeitserklfirnng  nicht  abzuwarten,  sondern  der 
Geisteskranke  wegen  bestehender  Geisteskrankheit  (Punkt  18  Beilage 
IV b  der  Dienstanweisung)  als  dienstunbraucbbar  in  Vorschlag  zu 
bringen  sein  (K.-M.-V.  vom  11.  Mai  und  29.  August  1882). 

')  Im  B«r«idke  d«  XII.  (Königl.  Sachs.)  Armeeoorps  ist  die  Ausfüllung  des 
in  Beilage  YIII  in  diesem  Autetse  wiedergegobeaen  Fragebogens  erlorderlich. 
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Abgesehen  vom  Abgänge  durch  Tod  kann  die  EntUssang  eines 

Lazarethkranken  infolge  von  Dienstunbrauchbarkeit  oder  von  Invalidität 
erfolgen.  Die  hierfür  erforderlichen  Zeugnisse  stellt  der  Truppenarzt 
aus,  für  Lazarethkraake  jedoch,  deren  Truppe  nicht  am  Orte  des 
Lazareihs  garnisonirt  oder  deren  Entlassung  zur  Reserve  wegen  ihrer 
Krankheit  nicht  zur  Thatsache  werden  konnte:  der  behandelnde  La- 
zarelharzt.  Dieselben  sind  nach  den  Vorschriften  der  Dienstanweisung 
vom  8.  April  1877  und  mit  der  denkbar  grössten  Sorgfalt  (vergl. 
§  139  des  Militärgesetzbuchs)  abzufassen.  Eine  breite  Unterlage  TOa 
Ergebnissen  der  objectiven  Untersnchung  ist  die  Hauptbedingung  für 
ein  solches  Zeagniss.  Die  Durcharbeitung  des  Befundes  vollzieht  sich 
aD  der  Hand  der  bestehenden  Bestimmungen,  der  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  und  gesetzmfissigen  Denkens.  Der  NoUpunkt  der  Objec- 
tiTitat  darf  durch  die  W&rme  menschlicher  Theiinahme  niemals  ver- 
rückt werden.  Die  nentrale  Wissenschaft  bleibt  der  einzige  und  kraf* 
tigste  Schutz  gegen  Inconsequenz.  —  Ist  die  Dienstunbrauchbarkeit 
oder  Invaliditit  eines  Lazarethkranken  anerkannt,  so  ist  er  sogleich 
in  seine  Heimath  zu  entlassen,  selbst  wenn  dazu  kostspieligere  Be- 
förderungsmittel uni  Begleiter  nöthigsind.  Wenn  jedoch  eineUeberführung 
in  die  Heimath  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  nicht  möglich  ist, 
der  Kranke  also  irausportunfähig  ist,  auch  die  Wiedererlangung  seiner 
Transportiähigkeit  sich  im  Lazaretli  nicht  absenen  lässt,  so  ist  er  an 
die  Gemeindebehörde  zu  überweisen,  (JH.  M.  —  M.  A.  vom  30.  Sep> 
tember  1882). 

Zum  Schlüsse  sei  betreffs  der  arztlichen  Seite  der  chefärztlichen 
Thätigkeit  noch  darauf  hingewiesen,  dass  über  letztere,  insbesondere 
aach  über  die  Krankenbewegnng,  periodisch  Rechenschaft  abzulegen 
ist.  Alle  diese  periodischen  Eingaben  müssen  in  einem  Termin- 
kalender verzeichnet  stehen,  welcher  keinem  chefarztiichen  Arbeits- 
tische fehlen  darf.  Dabei  ist  namentlich  bezüglich  der  statistischen 
Kachweise  beaditenswerth,  dass  das  ganze  Sanitatspersonal  in  wech- 
seiade  Mitthatigkeit  gezogen  werde,  damit  es  die  Ergebnisse  seiner 
eignen  Arbeit  kennen  lernt  und  sich  zugleich  in  der  Abfassung  der- 
artiger Eingaben  unterrichtet.  Eine  Anleitung  hierzu  habe  ich  in  der 
angefügten  Beilage  i\  vuigescliiagen. 

(aeklan  Mfi.) 
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Erwidfrang  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  Schäfer  (Lengerieh): 
»fiuth  eiDHai  der  Sachverständi^f  ond  die  freie  WilieasbestiM- 
«wg«  (i«  iaUheft  188«  dieser  ZeiUehrift) 

TOD 


Die  Ferien  waren  die  Ursache,  dass  der  betreffende  gegen  mich 
gerichtete  Aufsatz  mir  so  sp&t  za  Gesiebt  kam^  dass  ich  auf  denselben 
in  dem  Octoberhefte  nicht  antworten  konnte.  Ich  habe  auch  dnrch- 
ans  nicht  die  Absieht,  noch  einmal  das  Thema  Herrn  Sch&for  gegen- 
über sn  erörtern:  seine  philosophischen  Ausführungen  über  die  freie 
WiUensbestimmung  dürften  ebenso  wie  seine  Juristischen  über  die  Zu« 
rechnnngsf&higkeit  kaam  mehr  Beifall  bei  den  Philosophen  resp. 
Juristen  finden,  wie  seine  medicinischen  bei  mir.  Ich  erkenne  aller* 
dings  in  letzterer  Beziehung  dankbar  an,  dass  Herr  Schäfer  am  Schluss 
seiner  Abhandlung  zugesieht,  dass  er  mit  sich  in  Bezug  ai;l  meino 
Eiowenduagcn  gegen  äein  Gutachten  »mit  einigem  Erfolge''  halle  reden 
lassen. 

An  zwei  Punkten  will  ich  nur  die  Au.stülirungen  des  Herrn 
Schafer  kenTr/elchnen,  die  er  neu  in  jenen  Aulsatz  hineinbringt. 

1)  Herr  Schäfer  constatirt  (p.  28),  „dass  Herr  Mendel  meint, 
jede  Art  TOn  Störung  der  Geistesth&tigkeit  bedinge  vollständige  Aas- 
Schliessung  der  freien  WiUensbestimmung*,  femer  «dass  derselbe  inter- 
mediäre Zustande  nicht  anerkennt*. 

Wo  ich  solche  thörichte  Behauptungen  aufgestellt  habe,  sagt  Herr 
Schaf  er  nicht,  er  deducirt  sie  sieh  heraus,  und  gegen  diese  Wind- 
mühlen, die  er  sich  aufgerichtet  hat,  zieht  er,  —  es  nimmt  dies  den 
grüesten  Theil  seiner  neusten  Arbeit  ein,  —  su  Felde.  In  meinem  ersten 
Aufsätze  war  überhaupt  nur  von  nGeisteskrankheiten*  die  Rede  («krank- 
hafte Störung  derGeistesth&tigkeit  kann  also  sein:  a)  Geisteskrankheit**). 

Dass  ich  »intermediäre  Zustände»*  kenne,  "hätte  Herr  Schäfer 
leicht  in  meinem  Aufsatz  über  „Zurechnungsfähigkeit"  in  derEuleo- 
burg'schen  Realencyclopaedie  lesen  können  (Bd.  15,  p.  309  u.  f.). 


Digitized  by  Google 


Bnridftrang  «nf  den  Aufsatz  des  Hern  Dr.  SobSfei. 


149 


Aber  allerdings  ist  es  wobl  keinem  Psychiater,  der  lur  Zeit  bei 
den  BeratbttDgen  in  der  xnediciniscb  -  peychologisdien  Gesellschaft 
thätig  war  —  Herr  Sch&fer  ▼erweist  wiederholt  «nf  deren  Verband- 
luBgen  —  eingefallen,  dass  „massiger  Sdiwachsinn*  als  ein  »inter> 
mediärer*  Zustand  anfge&sst  werden  könnte.  Schwachsinn,  auch  wenn 
er  mä:ssig  ist,  ist  eine  Geisteskrankheit. 

Soweit  ich  die  Lehrbücher  der  P.'syrhiaaic  überblicken  kann, 
existirt  auch  nicht  ein  einziges,  das  nicht  auch  den  ,mässigea 
Schwachsinn"  zu  den  Geisteskrank lieilen  rechnete.  Hin  dls  .inter- 
mediären" Zustand  zu  bezeichnen,  dürfte,  una  mir  die  Ausdrucksweise 
des  Herrn  Schäfer  anzueigTien.  seiner  Psychiatrie  vorbehalten  bleiben. 

Welche  Zustände  als  intermediäre  aufzufassen  sind,  das  kann 
Herr  Schäfer  in  meiner  oben  citirten  Abhandlang  des  Ausführ- 
licheren erfahren;  zu  einem  Wiederabdruck  an  dieser  Stelle  liegt  keine 
Veranlassung  ?or. 

2)  „Wie  kann  nar  Herr  Mendel  sich  so  irren!*  rnft  Herr 
Schüfe r  S.  31  ans.  Ich  habe  n&mlich  gesagt,  dass  der  Zosats  mit 
dem  Ausschluss  der  freien  WUlensbestimmnng  in  den  betreffenden 
Paragraphen  erst  nachtr&gltch  hineingebracht  worden  ist 

Herr  Sch&fer  hat  dagegen  die  Entdeckung  gemacht,  dass  »die 
freie  Willensbestimmnng*  sich  ja  schon  in  dem  ersten  Entwurf  des 
Strafgesetzbuches  für  den  norddeutschen  Bund  (§  46)  befunden  habe, 
also  kann  sie  nicht  zugefügt  worden  sein!  Herr  Schäfer  scheint  über 
die  Art  und  Weise,  wie  wichtige  Gesetze  in  civilisirten  Staaten  ent- 
stehen, wenig  orientirt  zu  sein,  er  scheint  zu  glaaben,  dass  vor 
dem  ersten  Entwurf  nichts  existirt.  Ich  nehme  ihm  diese  Un- 
keuntniss,  auf  Grund  deren  er  so  schwere  Beschuldigungen  gegen 
mich  erhebt,  durchaus  nicht  übel,  möchto  ihm  aber  Folgendes  be- 
merken. Bevor  solche  Entwürfe  formulirt  werden,  werden  in  der 
Regel  competente  Behörden  über  ihre  Ansicht  in  Bezug  auf  einzelne 
fragliche  Punkte  gehört;  so  geschah  es  in  Bezug  auf  den  Paragraphen 
über  die  ZurechnungsfUhigkeit.  Hier  wurde  die  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  nm  ein  Gutachten  ersucht. 

Hätte  Herr  Schäfer  die  von  mir  citirten  gesammelten  Abhand- 
lungen ans  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Medicin  von  Virchow  1879  II 
p.  505  nachgeschlagen,  so  hätte  er  daraus  entnehmen  können,  dass 
jenem  Entwurf,  den  er  als  das  Erste  bezeichnet,  das  Gutachten  der 
wisscnsdiafflichen  Deputation  vorausging.  Diese  wollte  nur  „Zustand 
vuii  kiunkiiullcr  Störung  der  Geistes thätigkeit"  aufgenomooen  wi:ji^ea 
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(obne  , Ausschluss  der  freien  Willensbestim mung").  Er  hätte  ferner 
aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  med.  Gesellschaft  vom  6.  Februai 
1884  in  specie  aus  den  Erklärungen  des  Herrn  Virchow  ersehen 
kdonen,  d«S8  zwischen  Depatation  und  Entwurf  sich  etwas  einschob, 
dos  die  »freie  WUlensbestimmung^  nachträglich  znfngte. 

Es  soll  dies  der  damalige  Cultosminister  v.  Möhler  veranlasst 
haben. 

Allerdings  hat  Herr  t.  Müh  1er  den  Ausdruck  «fireie  Willens- 
bestiromung*  nicht  erfunden,  er  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  im 

Allgemeinen  Landrecht,  („frei  2u  handeln*  Allgera.  Liandrecht  Th.  I, 

Tit.  3,  §  3),  er  findet  sich  im  §  40  des  Preuss.  Strafgesetzbuches 
vom  Jahre  1851;  in  den  ersten  Entwurf  des  deutschen  Strafgesetz- 
buches ist  er  aber  erst  hineingekommen,  nachdem  die  corapetent« 
ärztliche  Behörde  einen  Paragraphen  ohne  dieselbe  in  Vorschlag  ge- 
bracht hatte. 

Freilich  meint  Herr  Schäfer  (p.  31),  dass  die  „freie  Willens- 
bestimmung"  ein  Fundamentalprincip  sei,  auf  dem  nach  dem 
Stande  der  Rechtswissenschaft  das  Strafrecht  beruhte.« 

In  Frankreich  lautet  seit  Einführung  des  Code  Napoleon  im  ersten 
Decenninm  unseres  Jahrhunderts  der  Paragraph  über  die  Zurechnungs^ 
fahigkeit:  II  n*y  a  ni  crime  ni  d^lit,  lorsque  le  pr6venu  6tait  en 
6tat  de  dömence  au  temps  de  Taction.  (Art.  64,  Code  p^nal).  Wo 
ist  da  die  «freie  Willensbestimmung* ? 

Armes  Frankreich,  das  sieh  nun  bald  ein  Jahrhundert  lang  ohne 
die  juristischen  Fundamentalprincipien  des  Herrn  Schäfer  be- 
helfen  muss! 
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lieber  Feiersgefakr  in  krnnkeiihäNscrn.  Von  Dr.  Marten  in  Horde.  —  Als 
icli  e!n<\'^  Tages  in  dem  von  mir  «geleiteten  Kraükenh.Huse  bemerkte,  dass  d;is  Ge- 
wiiuiö  emts  Wasserschlauches  rieht  mehr  an  das  Leitungsrohr  passte.  fuhr  mir 
der  Gedanke  durch  den  Kopf:  Wie  wird  das  werden,  wenn  hier  Brand  ausbricht! 

So  ubeiaqs  selteo»  Dank  der  beat&ndigon  Anfiticht,  solche  UnglOeksfille 
Torkommen,  so  kSnnen  sie  doch  zu  jeder  Zeit  und  überall  sieh  ereignen  and 
jedenfalls  dorch  richtige  Prophylaxis  and  Bebandlong  ?erhfitet  oder  gemindert 
werden.  Deshalb  erscheint  eine  vor-  und  durcbbedachte  Anordnung  bei  Feuers- 
gefabren in  Spitälern"  um  so  nothwendiger  a!s  hisher  in  den  meisten  Instituten 
dies(*r  Art  wnhl  kaum  etwas  mehr  vorgfsor>:t  i  t  als  in  den  Wohnhäusern,  ob- 
gleich lii':'  Gf'tahren  um  vieles  schreckliclier  sind,  weil  die  hülfslo.sesten  Geschöpfe 
zum  Theii  ohne  jede  Möglichkeit  der  Selbsifuiibewegung  aus  dem  zweiten  und 
dritten  Stockwerk  über  eine,  häuüg  nur  einzige'),  kaum  120 cm  breite,  hölzerne 
Treppe  von  sachrerstSndig  gesdiolten  Trägern  oder  gar  durch  RettangsschlSoche 
gerettet  werden  müssen  und  die  erste  Ralfe  doch  nar  ?on  den  Schwestern  and 
Reconvalescenton.  mit  geringer  Kraft  und  mangelnder  Disciplin  geleistet  werden 
kann.  Die  invaliden  PensionSr©  zählen  als  I*assi>e.  Mit  Recht  sagt  der  Aus- 
schuss  des  Verbandes  der  Rheinisch- Wt'.stfäiischcn  Feuerwehren  in  seiner  unten 
erwähnten  Anfrage;  „Die  öfTentlirhf  Sichcrlieit  verlangt  gebieterisch,  dass  der 
Schutz  gegen  Feuersgefahr  diesen  Gebäuden  nicht  länger  mehr  fehle  .  .  .  und 
dieser  Schutz  zu  denjenigen  Bedürfnissen  menschlicher  Sicherheit  gehört,  denen 
sich  die  fortschreitende  Bntwioklang  der  Jetxtxett  nicht  mehr  entziehen  kann.* 

Die  Jnstizrerwaltong  hat  die  Sanititspolisei,  wie  wir  mit  einer  Art  Ton  Be- 
scbSmang  anerkennen,  aaf  diesem  Felde  am  Hauptesl&nge  gesdilagen,  indem 
bereits  seit  Jahren  „Feuerlö.^ihordnungen"  für  ihre  Gerichtsgob&ade  and  Ge- 
fängnisse bestehen,  deren  Revision  indess  nicht  überall  anssasohliessen  sein 
möchte.  — 

Für  die  Vorbeugung  dieser  augenscheinlich  «schlimmsten  Gefahren  wird  es 
genügen,  durch  eine  zweimalige  Controle,  im  Frühjahr  und  Herbst,  festzustellen, 
ob  Blitzableiter,  Wasserleitung,  Hydranten  an  jeder  Breitseite,  Wasserschläuche 
ood  Fenereimer,  oder  FeuerspritMn  and  goffitltä  Wasserbehälter  auf  jeder  Etage, 
ob  Oefen  und  Schornsteine,  Leitern,  Rettnagsschlaache,  Tragbahren,  in  tadel- 
loser, sweckentsprechender  Beschaffenheit,  am  richtigen  Orte  and  in  ausreichen- 
der Zahl,  d.  i.  richtig  fungirend,  lang  genug  und  dicht,  mit  passenden  Ge- 
winden, Haken  und  Ilandhalen  u.  s.  w.  vorhanden  sind,  und.  wo  elwas  f^hlt, 
die  Besorgung  des  Fehleaddo  in  Torzaschreibender  Frist  wiederum  zu  kontro- 

Kitte  »weite  nuss  obligatorisch  werden« 
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liren.  Mit  diewr  Conlrole  wftre  zweokmSssiger  Weise  eine  Yorlesnng  obA  Be* 
spreebang  der  » Anordnung*  sowohl  mit  den  Sobwestem«  als  mit  den  Penerwebr* 
mannscbAften  zu  verbinden.  Tielleioht  Hessen  sich  sogar  in  geeigneter  Weise  and 

zu  einer  nur  den  Kranken  bekannt  {rpmachtcn.  passenden  Zeit  Tebungen  an- 
stellen, wie  wir  bei  uns  die  schnellen  Evacuirungen  der  Schulen  bereits  mit  der 
Uhr  in  der  Hand  practiscb  einüben. 

Fnr  die  Beseitigung  der  ausgebrochenen  Feuersgefahr  steht  der  Grundsatz 
obenan :  Nichts  anderes  darf  gerettet  werden,  bevor  der  letzte  Mensch  in  Sicher» 
beit  ist.  und  die  Parole  beisst:  SelbslbQlfe  bis  znr  Anitunft  der  Wehr. 

Diejenige  Schwester,  welobe  snerst  den  Brand  bemerkt,  bat  ihn  «aniohst 
zu  lüsohen,  aber  sogleich  durch  einen  ReoonTalescenteo  die  Oberin  oder  ihre 
Stellvertreterin  zu  benachrichtigen.  Die  Oberin  eilt  sofort  mit  einer  anderen 
Scliwester  an  die  Feuerstelle  und  lässt  durch  dirse  liritte  sogleich,  wenn  die  Ge- 
fahr irgend  bedenklich,  eineu  Boten  schleutiipst  an  die  Feuerwehr,  den  Vorstand 
und  die  xVerrte  schicken  und  sämmtliche  Sfhwestern  an  ihren  näher  zu  be- 
stimmenden Fiuu  und  Ponten  rufen.  Dieser  i'iatz  wäre  z.  B.  io  einem  drei- 
stöckigen Spital  mit  50  Betten  and  Fener  im  obersten  Stock  für  eine  Sobwester 
im  untersten»  fAr  swei  im  mittleren,  für  die  fibrigen  im  dritten  Stockwerk.  Von 
den  letzteren  bestimmt  die  Oberin  oder  ihre  Stellvertreterin,  welche  an  loschen 
helfen  sollen  mit  Eimer  oder  Schlauch,  und  welche  sich  am  die  Kranken  za 
kömmem  haben.  Die  Arbeit  zur  Rettung  der  Menschen  muss  in  der  höchsten 
Etage  beginnen  mit  Kaliblütigkeit  und  Ordnung.,  umsichti^ir,  schneit  und  ohne 
Säumen  und  doch  mii  Kube.  Besonders  die  Oberin  darf  den  Kopf,  Besonnen- 
heit und  Kaltblütiß:keit  keinen  Äugenblick  verliereri;  sie  muss  sich  bewusst 
bleiben,  dass  von  ihretu  Beispiel  der  Erfolg  abhängt;  sie  muss  mit  grosser  Ruhe 
ihre  Pflicht  ond  Schuldigkeit  thun,  ihr«  Befehle  mit  Sicherheit  and  Bestimmtheit 
geben,  mit  klarer  Stimme,  verstindlich,  nicht  äberlaat.  Dann  wird  der  Verlauf 
sich  gfinstiger  gestalten  als  sie  geffirchtet,  und  auf  alle  Falle  wird  sie  den  Lohn 
4nden  in  ihrem  Gewissen  und  im  OaLse  der  Geretteten. 

Zuerst  sir  f  lie  ver./,hlosbenen  Thüren  der  Zimmer  für  Geisteskranke, 
Syphilitische  und  Gefarifrene  zu  öffnen  und  die  Gewichte  und  Gegengewichte, 
Sandsäcke  der  in  E.\lensionsverbänden  liegenden  Patienten  abzuschneiden,  damit 
diese  sich  selbst  forthelfen  oder  aus  iiiron  Betieu  aufgehoben  werden  köunen. 
Dann  hat  sie  einige  der  stärksten  Reconvalescenten  zu  sich  zu  bescheiden  und 
ihnen  ihre  Aufgabe  und  ihren  Posten  ansuweisen,  damit  sie  beim  Löschen  helfen, 
die  Treppen  frei  halten,  Kinder,  Frauen  und  Blinde  forlfdhren.  Kranke  mit 
einem  verletslen  Arm  können  mit  dem  gesunden  ein  Kind  forttragen,  Kr&tsige 
und  Lnetiker  dürfen  dreist  mit  anfassen. 

Inzwischen  hat  vo;  den  beiden  Schwestern  in  der  zweiten  Etape,  immer 
noch  vorausgesetzt,  dass  es  in  der  oheron  brennt,  die  eine  sich  oder  einen  zu- 
verlässigen Mann  an  den  zum  Ciebrauch  lerligüii  WasoeröCÜlüuch  geslelll,  wahreud 
die  andere  die  Räumung  der  Kranketizimmer  leitet,  mit  dem  gefährdetäieu  an- 
fangend, einen  Tbeil  der  Reconvalescenten  der  Oberin  zur  Verfügung  und  Bülf» 
schickt,  den  Rest  an  die  hölflosesten  Kranken  ferlheilt  bis  auf  einen,  den  sie  an 
die  Treppe  snr  Freihaltung  derselben  commandirt.  Aehnltch  ist  die  Schwester 
im  Parterre  su  inslrniren.  Die  nöthigen  llodillcationoa  bei  Feuer  im  ersten  oder 
»weiten  Stockwerk  ergeben  sich  von  selbst^ 
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Das  Ankleiden  der  Patienten  hat  sich  auf  das  Nothdörftigste,  jedenfalls  auf 
das  HSgliehe  besehr&nken;  b»ss«r  das  bmUs  Leben,  als  In  den  Kleidern  Ter* 
brennen.  Der  Transport  der  Kranken  darf  nur  einer  nach  dem  andern,  niehl 
zwei  neben  einander  erfolgen,  unter  keinen  UmstSndm  nnterbrocben  oder  ver* 
sperrt  werden  and  erst  draassen,  weit  genog  entfernt  von  fallenden  Manem, 
Balken  und  Pfannen  aufhören,  kann  aber  dort  auf  ebener  Erde  von  wenig;er  ge- 
schulten Händen  übernommen  werden,  damit  die  mehr  ijf  <^rhu!'f>n  für  rückständige 
Kranke  frei  werden,  und  soll  endlich  mit  den  hültsbedürftigsten  oet.  par.  be- 
ginnen. 

Als  solebe  baben  za  gelten  nicht  so  sebr  die  an  Beinbmcbleidendea,  selbst 
Hiebt  die  an  einem  Beine  Friscbampntirten,  weil  beide  meist  sicher  and  fest  ver> 
banden  anf  Krfieken  fortkommen  kSnnen  oder  ihre  Fortbewegang,  das  gesande 
Bein  als  Schiene  nnd  Stütze  des  kranken  benutzt,  mehr  oder  weniger  gefahrlos, 
sogar  schmerzlos  for  sie  ist,  nnd  sie  im  Nothfall  selbst  in  einem  Korbsessel  über 
die  Treppenstufen  behotsam  geschleifl  werden  können,  wohl  aber  die  Gelähmten 
im  weitasten  Sinne  des  Worts,  mag  diese  Lähmung  durch  tschlagfluss,  Kücken- 
marksleiden und  -Verletzungen,  Brüche  der  W'irle]?;äu!e  nnd  des  Beckens,  schweie 
Entzündungen  oder  Operationen  am  Kopf,  iiai^,  ürusL,  Lnterleib,  Geieiihkrank- 
heiten  and  -Verletzungen  a.  s.w.,  oder  darch  Laogenentsfindang,  Typhus,  Eiter- 
Vergiftung,  Schwindsaeht  oder  Wassersucht  n.  a  m.,  hervorgernfen  sein. 

Oer  Transport  eines  solchen  tfnglüoklioben,  wenn  erwachsen,  kostet  mei- 
stens die  Hülfe  von  drei  anderen  Menschen  und  erfolgt  am  besten  auf  einer 
Tragbahre,  da  diese  aber  wohl  niemals  in  ausreichender  Zahl  vorhanden,  in  einer 
Hängematte,  Decke,  einem  starken  Betttuch,  auf  einem  Brett,  einer  Matratze, 
einer  kurzen  Leiter  und.  wenn  alle  Stricke  reissen.  an  Armen  und  Beinen.  Die 
geeigneie  Auswahl  wird  von  der  Oberin,  besser  noch  von  den  Aerzten  getroffen. 

Während  dieser  Zeit  ist  die  heissersehnte  Ankunft  der  Feuerwehr  auf  dem 
Kampfpiatie  erfolgt  nnd  hat  mit  der  neoen  fifllfe  neaen  üntb  nnd  neae  Hoffnung 
gebracht;  aUe  Unbemfenen  sind  entfernt,  freie  Passage  ist  hergestellt.  Jfiine 
Ansahl  von  Wehrlenten,  eine  zor  Rettong  von  Menschen,  speciell  erkrankter  and 
verletzter  vorher  besonders  an^wihlte,  ausgebildete  und  aasgerüstete  Garde 
Vost  die  Schwestern  und  Reconvalesceoten  ab,  bringt  die  Erschöpften  in  Sicher- 
heit und  vollendet  die  Räumung  unter  Beachtung  der  besprochenen  Vorsichts- 
massregein  und  nach  Anleitung  der  Samaritervorscbriften  für  Krankenträger  z. B. 
in  Oberstabsarzts  Dr.  Bühlemann's  ^Erste  Nächstenhülfe".  Aaf  diese  verwei- 
send m6ebte  ioh  nur  auf  einen  nicht  genug  bekannten,  darobaos  erprobten 
Handgriff  aafmerksam  machen,  Kinder  and  leichtere  Erwachsene  mit  Brkrankong 
eines  grtisseren  Gelenkes  nur  so  ansnfassen  nhd  su  tragen,  dass  das  kranke  Glied 
trei  liegt  oder  naoh  aassen  Tom  TrSgw  frei  herabhingt,  wodaroh  jeder  Druck 
und  Stoss  leichter  vermieden  and  das  eigeneGewicht  zur  Extension  benutstwird. 
Bei  Hüftgeler;ksleiden  rechterseits  schiebt  der  Träger  seinen  rechten  Arm  von 
hinten  her  zwischen  die  Beine  des  PatieiUen  durch;  das  kranko  Bein  hängt  frei 
herunter,  mit  dem  gesunden  linken  Oberschenkel  sitzt  er  auf  dem  Vorderarme 
des  Trägers,  dessen  Nacken  er  mit  seinem  linken  Arm  umschlingt.  Auf  diese 
Weise  erfolgt  der  sonst  so  gefiirehtete  Transport  sicher,  rasch  nnd  &st  schmenlos. 

Das  Vorstehende  soll  nur  Vorachllge  bringen  and  Anregung  geben  sar  Be- 
liehti^ng,  YerbesserangandVerroBkommnong  derselben  mit  dem  Wansohe»  dass 
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Torkommendra  Fallw  jeder  Betheiligte  sftoh  gethaner  Pflioht  in  den  Jubel  ein- 
Btimmen  kann :  Sieb,  es  feblt  kein  theoies  Haapt,  nun  danket  alle  Gott! 

Unser  Stadtbaumeister  und  Feuer\vebr]i;iu[itrii;ii;n  hat  bereits  die  Güte  ge- 
habt, s^ine  Betracliiung  dieses  Gegenstaades  vom  uacbbarliciieo  ötandponkte  iu 
Folgendem  zor  Verfügung  zu  siell-'n: 

Der  Lösung  dieser  wiobtigeu  Frage  isl  der  Ausscbuss  des  Verbandes  iiheiiiisch- 
'Westfälischer  Feuerwehren  näber  getreten ,  indem  derselbe  vor  Karzern  einen 
Fragebogen  Aber  « Brmittelnng  der  Massregeln  aom  Schutze  gegen  Feaersge&br 
in  deoKasemeo,  llflilftr*LaiaretheD,  Kranken-  und  Irrenh&osem,  Gefängnissen, 
Strafanstalten,  Rathhäusern,  Maxstillen,  Kireben  und  Schulen''  entworfen  und 
den  Mitgliedern  des  Verbandes  zur  Beantwortung  zugesandt  hat.  Indem  ich 
im  Ganzen  den  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  beitrete,  gestatte  ich  mir  Fol- 
gendes zur  äache  zu  betnerkrtn: 

1)  Zunächst  wird  es  tlaraui  ankommen,  «-ine  S|iil/,ö  la  constitnifpn,  welche 
die  erforderlichen öchutzmassregelu  zu  treiTeu  event.  zu  rerbesseiu  und  periodisch 
«tt  oontrolieren  bat  —  einen  sog.  Brandrath  xu  bilden.  Derselbe  würde  viel' 
leicht  SU  bestehen  haben  ans  a)  einem  Miigliede  des  Krankenhaus^Vorstandes» 
b)  dem  leitenden  Institatsarat,  e)  der  Oberin  nnd  d)  einem  Führer  der  Feuerwehr. 
Der  Brandratb  hat  von  vornherein  t  itio  möglichst  kurz  und  bestimmt  gefasste 
Haasfeuerlösch-Ordnang  zu  entwerfen,  damit  Oberin  und  Schwestern  bestimmt 
wissen,  was  vor.  während  und  nach  einer  ent'^tehenden  Gef.ihr  tn  thnn  ist. 

2}  Der  Brantiraih  würde  ein  Hauptaufronmerk  daraul'  '/.u  riclil'-n  haben. 
Feuer  zn  verhüten  und  sich  tlK'.sh.ilh  Kenntniös  zu  veischatTrn  suchen  von  ullen 
Versteoken  und  allen  HÖgiiohkeilen.  unter  denen  sich  ßräuiie  entwickeln  können. 
Bier  ist  eine  periodische  Revision  der  Gebäude  vom  Keller  bis  zum  Daohboden, 
nnd  «war  unter  Zusiehnng  von  sachkundigen  Feuerwebrleotenf  am  Platze.  Dabei 
ist  nanenilioh  auf  Stoffe  au  sehen,  bei  denen  Selbstentafindung  erfolgen  kann. 

3)  Um  einen  ausgebrocbenen  Brand  im  Keime  zu  ei  sticken  —  und  darauf 
kommt  es  ja  ganz  besonders  an  —  ist  es  nothwendig,  wie  schon  hervorgehoben, 
dass  alle  erforderlichen  Löscheinrichtuntjen,  [.ösch-  umi  lu;Uuiiü:si:erHthe  in  ^nver- 
lässijrem  Zustande  an  ein^m  frnm  Vcsiinumeii  nn^i  Ificht  zu-zanf^lichcn  (»ri  vor- 
handen sind.  In  dem  Korridor  jöder Klage  und  iuiDachwerk  uiüsseu  je  ein  bis  zwei 
19  mm  weile  Feuerbähne  vorbanden  sein;  sodann  sind  für  das  ganze  Gebäude  noth- 
wendig; awei  innen  und  aussen  gummirte  Hanfoohlättohe  von  angemessener  Länge, 
mit  Verschianbnng  einerseits  nnd  Strahlrohr  andererseits,  einige  Feuereimer  und 
Fenerpatsohen  und  eine  hinreichende  Zahl  von  Lampen;  femer  für  den  Trans- 
port direot  naoh  aussen  —  falls  Korridor  und  Treppen  durch  Ranch  oder  Feuer 
unpassirbar  geworden  sind  —  ein  Kettungsapparat  und  mindestens  eine  an  der 
Hinlerfronte  anyAibrinfrendo  eiserne  Leiter. 

4)  Aile  diese  Vor-  uud  Kinncht unj^en  hahen  aber  vinl  dann  Werth,  wenn 
Oberin  und  Schwestern  vollständig  mil  Ikudhabung  derselben  vertraut  sind,  so 
dass  sie  einer  entstehenden  Gefahr  mit  muihigem  Sinn  und  sicherer  Hand  gu^^en- 
fibertreten  können.  Deshalb  sind  häufige  und  regelmässige  Uebungen,  womög- 
liob  monatlich  einmal  unter  Zusiehnng  eines  oder  zweier  Führer  der  Feuerwehr 
unerlässlich.  Das  Resultat  dieser  Uebungen  ist  jedesmal  zu  registrireo  und  dem 
Biaodfath  vomtegen«  Derselbe  muss  die  prompte  Ausführung  dieser  Vorsohcifien 
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uUr  aUro  UmsUiDdM  Twlingen,  darf  hwt  kein«  NaeliBiobtea  and  Rftekakliton 
keDBMi. 

Hoffen  wir,  dass  die  gegebenen  Anregungen  an  massgebendw  Stelle  An* 
klang  finden.  Wir  dürfen  dann  das  BewosaUein  haben,  aaf  dem  Gebiete  des 
Feuerlöschwesens  der  hiMigen  Stadt  «inen  wesentlichen  Sohriit  rorw&rta  ge- 

kommen  za  sein. 

Gott  sar  Ehr,  dem  Nächsten  zur  Wehr! 


kiri««  Verweilen  Ten  legest«  iBÜIagcn.  Von  Prof.  Dr.  Falk  rßerlin).  —  Ueber 
die  Zeitdnner,  während  deien  SpeieemMsen  bei  der  Verdauung  im  meoeebliohMi 
Magen  verweilen,  finden  iioh  bei  den  Physielogen  begreiflieberweise  awar  keine 
prSdsen  Angaben,  doch  wird  im  allgemeinen  angenommen,  und  die  eigene  Emplln- 
dang  naob  der  Mahlzeit  weist  darauf  hin,  dass  feste  oder  breiige  Massen  stunden« 
lang  im  Mas:en  bleiben  können,  wrihrend  TrHsseriee,  dünne  Flf-'^sigkeiten  den 
Majjen  bnl-l  sei  es  durch  Resorption,  sei  es  auch  durch  ri-^b- rtr  ■  i  in  den  Zwölf- 
fini^erdariu.  verlassen.  Nun  hat  jene  Frage  der  Dauer  des  \  envcilens  von  lugesta 
in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Verdauungskanals,  specioil  im  Magen,  nicht 
blos  physiologisches,  sondern  zunächst  auch  ein  gerichtsärztliches  Interesse; 
denn,  wenn  ans  dem  Leiobenbefnnde  die  Frage  sn  beantworten  sein  wird,  an 
welcher  Tageszeit  der  Tod  eines  Individnnms  eingetreten,  so  wird  man  für  diese 
Datirung  den  Umstand  za  verwerthen  geneigt  sein,  wie  weit  man  Ingesta  in  ddoi 
Verdauungskanal  vorgedrungen  findet.  Ausserdem  wohnt  der  nämlichen  Frage 
des  Verweilens  von  Substanzen  im  Magen  auch  ein  liygienisches  Interesse  inne; 
es  ist  nachgewiesen,  dass  manche  Mikroorgariisuien.  von  pathogenen  namentlich 
die  .Milzbrand-  und  Cholerabacillen.  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  des  Magen- 
saftes ihre  Lebensenergte  einbüssen:  soll  die  Säure  ab^r  die  Kraft  enthalten,  so 
dürfen  die  Ingeeta  ihr  nioht  damb  aa  sobnelles  Verlassen  des  Magens  entweichen. 
Dass  nnn  bei  gern-  oder  halbllassigen  Sabstanzen  der  Zeitraum,  nach  welchem 
sie  in  den  Danndarm  fibertreten,  ein  kaizer,  mitunter  kaum  mehr  als  nach  Mi- 
nuten zählender  sein  kann,  lehren  schon  Beobaohtiingen  an  Vergifteten,  wo  nach 
Ingestion  deletärster  Substanzen  die  Lebensdauer  nur  noch  eine  winzige  gewesen 
sein  lind  man  dennoch  dasGift  bereits  im  Duodenum  und  dessen  Wandung  hierdun  b 
in  prägnanter  Weise  afficirt  finden  konnte.  ')  Ausserdem  hat  E.  v.  Hofmann^) 
jüngst  gelegentlich  erwähnt,  wie  er  bei  kurz  nach  der  Mahlzeit  Verstorbenen 
Theile  consistenter  Nahrungsstoffe  bereits  im  untersten  Abschnitte  des  Oeum  und 
Coeoam  gefunden  hat.  Er  fügt  dem  hinzu,  dass  derartige  FortbefSrderung  der 
Ingesta  ans  dem  Magen  and  dorch  den  Danndarm  dann  namentlioh  eine  be- 
schleunigte sein  wird,  wenn  es  sieh  am  irritirende  Stoffe,  wie  metallische  Gifte, 
oder  dem  Organismas  ganz  fremdartige  Substanzen,  wie  die  ?on  Koch  anlässlioh 
seiner  Cholera-Experimente  Meerschweinchen  beigebrachten  Glasperlen  und  Farb- 
stoffe, handeil.  Der  nachfolgende,  kurz  />u  skizzirende  Fall  ist  einer,  der  deutlich 
zeigt,  wie  innerhalb  einer  ganz  kurzen  Spanne  Zeit  nichtgiftige  und  auch  nicht 


')  Verpl.  a  a.  O.  L»^ss.?r.  Atlas  der  gerichtlichen  Medioin* 
^)  Wiener  medicinische  Wochenschrift  1886.  No.  11. 
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gerade  dönnflüssige  IngMta  mm  Theü  ans  dem  Magen  weit  in  den  Dänndarm 

vordringen  können. 

Ein  Gjahrificr  Knabe,  welchor  neben  einem  mit  30  C^ntner  KartofT-jIn  be- 
l&denen  Wagen  einherltef,  gerieth  uDter  denselben  and  wurde  derart  überfahren, 
daas  ibni  das  linke  HinteiriMi  über  die  Brost  ging.  Der  Katacber,  der  diea  noeb 
sah,  konnte  den  Knalien  nicht  gleich  ht-rvorzifln-n ;  .'r  sufort  zu  ihm  eilte,  sah 
er,  wie  dem  Ueberfabrenen  Blat  aus  Mund  und  Nase  strömte.  Der  Knabe  bewegte 
noch  Arm  und  Bein  und  hielt  „krampfhaft"  die  Hand  des  Kutschers  fest.  Ais  er 
aber  berrorgfzogen  werden  konnte,  fanden  ihn  der  Kutscher  und  der  sebnell  hin« 
zupekoromfne  Vater  bereits  todt.  Diese  Katastrophe  spielte  sich  erwiesenermaassen 
and  begreiflicherweise  inoerbalb  weniger  Minuten  &b.  Vom  Sectionsbefunde  er- 
iriUin«  ieb  nor  Folgendes:  Bei  siemlieh  nnv^.rs6brten  Hautdecken  war  der  link« 
Schüdknorpel  dicht  neben  der  Mittellinie  in  seiner  ganzen  Län^c  durchbrocbt- n  ') 
und  dieser  Bruch  setzte  sich  durch  den  Eiogknorpcl  und  zwei  Tracbeatringe  fort; 
es  klaffte  der  Spalt  bis  auf  5  Millimeter  Weite.  Während  die  Brochränder  cur 
wenig  blutunterlaufen  waren,  fanden  sich  Blut  an  der  Zungenwurzel  und  dünne, 
dunkle  Blutgerinnsel  in  zahlreichen  Abschnitten  des  Brinohialhaiiras.  Auch  die 
Speiseröhre  enthielt  Blut,  welches  hier  eine  faserige  Form  hatte.  Der  Magen  war 
sehr  stark  mit  dunklem,  diekUcben  Blute  geffiUt;  solchea  fand  sieb  aber,  weieb 

Seronnen,  nicht  blos  im  Duodenum,  sondern  auch  weit  ins  Jcjunum  vorgedrungen, 
üne  Imbibition  der  Darmwand  hatte  daselbst  noch  nicht  Platz  gegriffen,  letztere 
war  vielmehr  merklieb  blaas  und  intact.  — 

So  sehen  vir,  dass  Blut  nicht  bloss  in  die  Luftwege  aspirirt  worden  und 
tödtliche  Grstickuog  eingetreten  war,  sondern  Blat  aueb  gescblackt  und  niobt 
nor  in  den  Magen,  sondern  anch  weit  in  den  Dünndarm  vorgedrungen  war. 

Es  könnte  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  sich  nicht  einfach  und 
aasscbliesslich  um  postmortale  Peristaltik  handle.    So  bat  sich  jüngst  eist 

Maschl<a  in  einem  Falle,  wo  bei  einem  Neugeborenen  schlammig- eriligc  Massen 
in  den  Luftwegen  und  im  Dünndarm,  nicht  aber  inj  Magon  vorgefunden  wurden, 
dabin  ausgesprochen,  dass  „das  Kind  durch  Erstickung  zu  Grunde  gegangen  und 
die  Erdmassen  durch  postmortale  Peristaltik  aus  dem  Magen  in  das  Duodenum 
und  Ileum  gebracht  worden*^.  Dass  die  Peristaltik  im  Verdauungskanal  nach  dem 
Tode  noch  eine  Weile  fortdauern  kann,  erscheint  ganz  unsweifelbaft,  wie  auch  die 
ohemiacbeTbStigkeit  der  ttageuwand  nicht  gleich  sistirt  ist.  Man  beobachtet  jenen 
Torgang  an  hingerichteten  Menschen  und  kann  ihn  an  eben  ?erende(en  Kaninchen, 
seltener  an  Hunden  wahrnehmen.    Indessen  gescbielit  die.s  prägnant  fast  nur  auf 
Einwirkung  starker,  nanientlich  elektrischer  Iloize.  Sodann  handelt  es  sich  meist 
um  Dann-,  viel  weniger  um  Magen-Peristallik ;  rndürh  aber  kommt  es  dabei  nicht 
zu  einer  nonnenswertheo  Verdrängung,   d.  i.  zu  wesentlrcher  VerM'hiebunf^  der 
logesta.    In  den  Fällen,  wie  der  vor.sichend  skizzirte  einer  ist,  dürfte  vor  allem 
ein  intravitaler,  agonaler.  denAostoss  gebender  Act  vorliegen.  Unter  dem  psyohi- 
echen  Eindruck,  namentlich  aber  durch  Vei&nderungen  im  Blute,  kommt  es  zvl 
m&cbtiger  Anregung  auch  der  Magen  Penslaltifc.  Ks  ist  einerseits  eine  rasche 
Verminderung  der  Blutmenge  (Verblutung),  andererseits  die  vitiöso  BeschafTen- 
heil  des  Erstickungs-  (auch  des  Kohlenoxy  i-    Blute.';  ein  starker  Reiz  für  die 
glatte  Musoulatur  überhaupt  und  auch  im  besonderen  für  die  des  gesammten  Ver- 

')  In  Aetiologie  und  Befund  ähnelt  der  Fall  dem  5len  und  fiten  in  v.  H  o  f  m  a  n  n  's 
jüngst^-T  Casui^tik:  Zur  Kenntnis«  di  r  Enistchungsartcn  von  Kehlkopfs- Fracturen 
(Wiener  mediciniscbe  Wocbenaobrift  1886.  No.  44). 
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dtoungstrtotas.  So  siebt  mtn  >.  B.  ?erb1ateD€la  Handa  gaoM  Sohlnokfeihen  noch 
niMfain.  Eine  Potge  soloher  ftgonalea  Hftgen>Darm-PerisUltik  ist  auch  der  niohl 
seltne  Befund  von  f&caler  Beschmutzung  des  Anas  bei  plötzlich  Verstorbenen. 
Letzteres  kann  freilich  auj^serdem  in  den  höheren  Stadien  der  Fäulniss  ledig- 
lich dorrb  starke  Gasenlwicklun^  in  den  unteien  Darm.-ibsclmitten  zu  Stande 
kommen;  vermag  doch  die  Spannung  abdominaler  Fänlnissgase  bekanntlich  auch 
zu  einer  postmortaleo  Entleerung  des  schwangeren  Fruchtbaliers  2:u  iuhreo. 


Me  äUgNMli  uwpütit  Auabme  der  oUlehsi  VelMrmgfcaifcdt  der 

inlsImlMt  wird  von  H.Percy-Dunn  in  London  (TlieLancet  23.  Jan.  1886) 
bestritton,  weildiosolbe  nicht,  wie  dies  z.  B.  Syphilis,  Tuberkulose  etc.  thun,  dem 
Organismus  solche  Morkmale  aufdrückt,  welche  ihren  früheren  oder  späteren  Ein- 
tritt mit  Bestimmtheit  erwarten  lassen,  und  weil  dieseltie  manche  Länder(£ogland) 
mit  Vorliel  e  l  eimsuclit.  wiilirend  andere  dagegen  mehr  oder  weni|?er  oder  gaoz- 
licb  (die  vou  wilden  Völkerschaften  bewohnten)  davon  verschont  bleiben. 

HSobstons  könne  maa  eine  angeborene  Pridispoeition  su  dieser  Krtakheit 
«nnehmen,  die  dagegen  da,  wo  das  höhere  Alter  daTon  ergriffen  sei,  nmt  eine 
TOraQSgegtngene  erregende  Ursache  sornokgefnbrt  wwden  mOase. 

Wäre  ferner  die  obige  Anscha\iung  eine  berechtigte,  so  würde  der  Cancer 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  seine  Opfer  fordern,  was  nicht  der  Fall  sei.  da 
er  bekanntlich  das  weibliche  bevorzugt,  besonders  wenn  hier,  wie  aus  denstatisU- 
schen  Angaben  Gross 's  hervorgeht.  Geburten  stattgefuudon  haben. 

Lasse  sich  auch  nicbl  lougiken,  dasi^  in  manchen  Familien,  wie  eiu  böses 
Unkraut,  jenes  Uebel  fortwuchere,  so  liege  doch  andererseits  auch  die  Erwägung 
nahe,  dass'der  Bntstehong  desselben  die  daroh  die  fraglicbe  bisher  gang  und  gebe 
gewesene  Voranssetsang  erweckte  and  unterhaltene  psychische  Verstimmoog  Vor- 
schab  leiste. 

—  Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle,  so  berechtigen  doch  die  grossartigen  Ent- 
deckungen der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  unserer  Wissenschaft  7.u  der  Hoffnung, 
dass  auch  die  die  Krebskraiikheil  beirelTenden  Fragen  ihre  Lösun;^  linden  worden, 
denn,  sagte  J.  Beclard  in  der  Ja'.uessitz,ung  der  Äcad.  de  med.  vom  19.  Mai 
1885  (Qaz.  des  Uöp.  1685.  ^io.  58):  n^ans  douie,  ies  chemins  qui  conduisent 
k  la  vdrittf  sont  longs  et  difficUes,  mais  oonfiante  dans  la  sürete  de  ses  mötbodes, 
la  scienoe  a  le  presentiment  qae  Tavenir  lai  appartient;  eile  est  patiente,  car 
eile  a  le  temps  poor  eile.  Un  sidcle  peiae  noas  s^pare  de  r^poqne  m^morable 
o&  s'est  ourerte  la  voie  feconde  qa*elle  parconrt  aujourd'hui,  et  les  d^coDvertes 
ne  cessent  de  succ^der  anx  decouvertes;  tout  progrte  acoompli  Cttfante  un  progr6s 
nouvean.  et  cliaque  jour  voit  eclore  d'eclatantes  merveille».  Domptdes  ot  disci- 
pHnees  jiar  le  genie  de  rhomme.  les  forces  aveugles  de  la  nature  ont  ote  mises 
Bii  Service  de  la  raison;  les  gernies  de  niorl  ([ui  nous  entouient  et  nous  penelrent 
SOQI  devenuä  des  görmes  de  vic;  eciaiicc  pur  la  science,  dofendue  et  protegee  par 

eile,  la  vie  de  rhenme  defieot  plus  longue,  plos  douce,  plas  heannse;  la  Ici  se  fait 
plas  jaste  et  plos  hamaine;  la  science  est  r&me  mime  da  Corps  social."  Ref.  — 

Paali  (Köln). 
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Hdnrich  Srluffe,  Klinische  Psychiatrie.  Specielle  Patholog:ie 
und  Therapie  der  Geisteskrankheiten,  v.  ZiemMen's  Hand- 
buclt  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  XVI.  3.  Auti.  Leipaig. 
F.  C.  W.  Vogel.    188(3.    pag.  543. 

Die  im  Jahre  1878  zuerst  erschienene  Pfvchiatrie  Schäl  ♦»'s.  welche  be- 
reits im  Jahre  1880  eine  zweite  Auilage  erforderte,  liegt  jetzi  in  dniier  Aullage 
Yor.  Allerdings  tsi  diese  Auflage  nar  eineAnseilMitiiiig  eioes  Tbetls  der  fr&bMrea« 
sie  will  nur  nodi  die  Schilderung  der  speelellen  Formen  des  Irreseins  geben,  and 
in  dieser  Besiehnng  bietet  sie,  wie  der  Verf.  einleitend  bemerkt  and  wie  dsr  Refs- 
rent  ?oll  uod  gans  anerkennt,  «eino  vollständig  neue,  auf  breiterer  Grundlage 
angelegte  Darstellung,  mit  möglichster  Berücksichtigung  niclit  allein  der  typischen 
Bilder,  sondern  auch  der  Vftriationon.  sowohl  in  den  Zeichencomplexen  selbst, 
al.s  in  den  Verlan fsarteii,  der  Mischung  und  den  üeber^änffen  der  einzelnen  Zu- 
.slaudsformen^.  Schäle  hat  in  dieser  neuen  Auflage  demeolsprechend  —  und 
wir  glauben  zum  Vortheil  des  Ganzen  —  die  psychologische  Einleitung,  wie  die 
allgemeine  Pathologie  weggelassen;  die  wiehtigsten  klintsohen  Thatssoben  der 
leteteren  aber  in  die  speeielle  Pathologie  eingeflochten.  Die  in  der  ersten  Auf- 
lage auf  290  Seilen  suaammengedr&ngte  speoielle  Pathologie  —  Biiileitung  und 
allgemeine  Pathologie  hatten  deren  353  —  hat  dementsprechend  eine  ErwaitS- 
niDg  orfahrtn,  die  jetzt  über  500  Seiten  einnimmt 

Aber  auch  in  lier  neuen  Atiflnjje  scheint  uns  das.  was  am  Anfan^re  steht, 
am  weniii^sieii  gelungen.  Gleich  dem  ersten  Satz  ge<j'-'niiber:  BegrilTsbesimi- 
niuiig  der  Seelensiorung.  Aufgabe  des  Buches.  Die  liegiidsbestuumung  der 
„Seelenstörung"  kann  nach  unserem  heutigen  Standpunkte  nur  erst  eine  psycho- 
logische sein.  Wir  verstehen  darunter  eine  „Kranlibeit  der  Person*,  wodurch 
deren  Selbstbestimmungsf&higkeit  aufgehoben  wird*,  kdnnen  wir  unsere  emsta- 
Sien  Bedenken  nicht  verhehlen.  Weder  „Krankheit  der  Person"  noch  «Selbst» 
bestimmungsfÜbigkeit**  sind  unserer  Ansicht  nach  mudicioischo  Begriffe,  und  es 
erscheint  uns  im  hörhsten  Grade  1  edenklich.  den  Anfänger,  der  Psychiatrie 
lernr'n  soll.  iL'leioh  m  den  ersten  Worten  damit  zu  der  Ansicht  zu  verleiten,  dass 
wir  Psy  hialer  üigeiiiiieh  abseits  der  iihri(?en  Medicin  stehen,  während  unserer 
Ueberzeugung  nach  gerade  im  Gegenlheil  unser  ganzes  Streben  darauf  gerichlet 
sein  mass,  zu  zeigen,  dass  die  Psychiatrie  eine  den  übrigen  Disciplinen  der  Hadi- 
oId  ebenhflrtige  sei. 

SeelensUimogeo,  Geisteskrankheiten  oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag, 
sind  Krankheiten  des  Gehirns,  das  muss  unserer  Ansicht  nach  an  der  Spitze  aller  Da- 
finiUonen  stehen,  damit  ist  sofort  der  medicinische  Standpunkt  gekennzeichnet. 

Auch  gegen  die  Classification  der  Psychnsen.  die  in  dem  zweiten  Capitel  ge- 
geben wird,  babeu  wir  Mauches  einzuwenden,  nicht  als  ob  wir  selbst  im  Slaade 
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wäran,  eine  naoli  allen  Riehtangen  hin  befriedigende  %n  geben,  and  es  auch  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  dies  bei  dem  jet7.i<^en  Stande  der  Psychiatrie  überhaupt  mfig» 
lieh  ist,  aber  es  dürfto  doch  bei  uUetn  Dissens  über  daa  beste  Eintbeilnngsprincip 

'^1^  ur!nnistfK>lii  h  ti -htiä?  snn.  dass  als  Eintheilungsgrund  nur  ein  wiriclicb  klarer, 
duichsii  liiiii;>>r  B*  tinlT  yfwahit  werden  darf.  Dass  ein  solcher  Begriff:  „rüstiges 
Geliirn".  aul  der  aiult-rn  St  iie  .  invalides  Gehirn**  sei,  kunnea  wiriiifht  anerkenren. 
Viriassor  giebt  selbst  keine  DeiiniLlon  für  diese  Begriffe,  wir  glauben  auch  nicht, 
dass  es  möglich  ist,  eine  solohe  tu  geben. 

Ist  aber  das  Bintheilangsprinoip  ein  nnriebiiges.  so  ist  die  natfiriiehe  F)»ige 
eine  Classifioation.  die  Zosammengehöriges  trennt«  und  Verschiedenartiges  ta> 
sammenbringi.  Wir  k6niit-i:  die  Trennung  der  Mania  mitis  von  der  Mania  gravis 
nicht  billigen«  e  bensowenig  wie  z.  B.  das  epilepiische  Irresein  unserer  Ansieht 
nach  in  eine  Aliiioiiang  mit  der  aoateo,  primären  Dementia,  wie  es  Verf.  thut, 
gebracht  werden  darf 

Zum  Gluck  lolgt  Verl.  in  deit  weiteren  Capiteln  nicht  dem,  was  er  in  den 
ersten  Zeilen  als  Aufgabe  des  Buches  bezeichnete.  Vielmehr  giebt  er  uns  in 
den  eintelnen  Capiteln  eine  ansgeaeichnete,  Idassiscbe  Besohreibang  der  Teisohie- 
denen  Psyohosen  in  darohaus  wissensehaftlioh  mediciniseher  Weise,  eine  Besobrei- 
bnng,  die  nicht,  wie  viele  ähnliche,  das,  was  Andere  beobachtet  und  bssofarteben 
haben,  roprodnoirt.  sondern  der  man  es  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dass  sie 
herrorgegangen  ist  aus  eigener  sorgfälliger  klinischer  Beobachtung. 

Die  AnalyS'^  der  8) Kipiitnie  bpi  den  einzelnen  Formen,  wobei  auch  auf  die 
souiali^scbei»  Zeichen  die  i:et  übreude  Üücksicht  g-enommen  wird,  die  Schilderung 
des  Verlaufs,  die  paihologiscbe  Anatomie,  soweit  eine  solche  voriianden  ist, 
endlich  die  Therapie  geben  eine  Pfille  von  Material ,  das  gewiss  nicht  blos  be« 
lehrend,  sondern  auch  lebhaft  anregend  an  eigener  Fotsohnng  In  dem  Leaer 
wirken  wird.  Wir  wollen  dabei  nidit  mit  dem  Verfasser  rechten,  wenn  sieh 
zwischendurch  auch  noch  psychologische  Dednoüonen  in  reicherer  Zahl  ein« 
schleichen,  als  nach  nnserem  Geschmack  ist,  —  das  Wesentliche  ist  darüber 
nicht  vergessen  oder  vernachlässigt  Tnd  wenn  wir  in  einer  Reihe  von  Punkten 
anderer  Ansicht  «ind  als  Verf.,  so  müssen  wir  doch  anerkennen  liss  seine  be- 
zöplichen  Auslüiu uiiL'^ea  nie  des  klinischen  Bodens  eiilbehren.  uiul  »ier  Streit  also 
nur  die  Deutung  der  Thatsachen  betrifft.  Aul  diese  l^uukte  einzugehen,  isi  hier 
nicht  der  Ort. 

So  können  wir  denn  ans  vollster  Ueberzeugung  die  «klinische  Plsyehiatrie** 
Schule's  als  Lehrbuch  wie  zur  Anregung  eigener  wissenschaftlicher  Arbelt 

empfehlen.  Ein  gutes  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  den- 
jenigen, der  sich  schnell  über  einen  bestimmten  Punkt  orientiren  will. 

Die  Ausstattung  bedarf  bei  der  rubmiichst  bekannten  Verlagsbuchhandlung 
nicht  besonderer  Erwähnung. 

Hendel. 
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6lroulAr>Vevfficaii g  des  Ministeriums  der  pp.  Medicinal-AngdlAt^tttiAit^a 
▼om  9.  Ootober  1886.    (I.  V.;  de  la  Croix.) 

Die  Wiss6Dscbaft!rche  Depotation  fär  daa  Madizinalwesen  bat  Veranlassung 
erhalten,  sich  ^tachtlich  darüber  zu  änssern.  in  welcher  Weise  die  Wirksamkeit 
der  staatlicheD  BeauTsicbtiguDg  der  FriTat-Irrenanstaltea  vermehrt  und  sioberer 
gestellt  werden  könnte. 

Ew.  Hoch  wob  igeboren  tbeile  ich  beifolgend  den  hierauf  bezüglichen  Tlieil 
des  Ton  der  Wisstnscbaflliob«!!  Dapatntion  unter  dem  13.  Jmuut  d.  Js.  ental- 
telen  GuUohtons  mit  dem  ergebenen  Brencben  mit,  sieh  xn  demselben  gefSUtgst 
saf  Grand  der  im  dortigen  Besirk  gemsehten  Erfahnrogen  su  aouem* 

Berlin,  den  13.  Januar  1886. 

Die  für  das  ß;an7e  Staatsgebiet  gültigen  gesetzlichen  Beatimmungen 
finden  sich  in  Heichsgesetzen  and  betrelTen: 

1)  $  30  der  Keicbsgewerbeordnung  in  der  Fassung  vom  1.  Juli  1883 
(R.*6.*BL  S.  186)  die  Bedingungen,  anter  welchen  die  Genehmigung  zar  Er- 
richtung ?on  Privat*  Irren -Anstalten  von  den  Verwaltungsbehörden  so  Tersagen 
ist  Die  jetaige  Passung  des  f  30  der  R.  G.  0.  ist  Ton  der  Preussischen  Regie* 
rung  auf  Grund  eingehendster  Erhebungen  beantragt  und  damals  aus  praktischen 
Gründen  davon  abgesehen  worden,  die  Genehmigung  znr  Errichtung  TOn  Privat- 
Irrenanstalten  lediglich  approhirten  Aerxten  zu  ertheilen: 

3)  das  gerichtliche  Verfahren  der  Entmündigung  (CivU-Prozeasordoung  für 
das  deutsche  Reich  §§  593  bis  627); 

3)  die  Zurechnungsfähigkeit  and  die  Strafiechtsflege,  Straf -Prozessord- 
nnng  fflr  das  deatsohe  Reich  §  81  und  R.-St.-G.-B.  |§  51,  65.  Z.  3.  176,  3 
nnd  S39. 

Weitere  reiohs-  oder  landesgesetsliche  (Prenssisohe)  Beatimmangen  Aber 
das  Irrenwesen  sind  uns  nicht  bekannt. 

Unter  dem  2.  Februar  1874  halte  der  Herr  Reichskanzler  das  verlinderle 
belgisclie  Gesetz  betrefTend  das  Irrenwe?'eii  vom  28.  Dcceniber  187.S  bezw. 
18,  Juni  18äO  (MinisteriabBibliothek,  XI.  Rapport  sur  la  Situation  des  etablisse- 
ments  des  alienes  du  Koyauine  1874/76  Sp.  558fT.)  durch  den  Herrn  Minister  des 
Innern  nn  Ew.  Excellenz  Herrn  Amisvorgänger  roitgetheill,  von  welchem  unter 
dem  30.  April  d.  J.  ein  Bedärfniss  an  einer  anderweiten  geseisliehen  Rege- 
lung dieser  Angelegenheit  nicht  anerkannt  werden  konnte,  zumal  der  grösste 
Theil  des  belgischen  Gesetses  aus  Vorschriften  bestände,  welche  lediglich  dem 
Gebiet  der  Instruction  anheimfiel»  n  und  erforderlichenfalls  aufGrund  der  dem  Staat 
zustehenden  Aufsicht  über  das  Irrenwesen  jeder  Zeit  angeordnet  werden  könnten. 
(o£r.  M.  U63/74  Akten  Kraoketianstelten  No.  12  ?ol.  4). 
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tn  den  seitlier  verflossenen  1 1  Jaliren  haben  die  Privat- Irrenanstalten  un- 
geachtet ihrer  zweifellos  erhrlilichen  Vt>rinehrung,  soweit  aus  den  bezüglichen 
Akten  zu  nrsi'hon  ist.  zu  beoriindeten  Klagen,  welche  eine  weitere  tres etzliche 
Kegelung  der  Materie  fordern  könnten,  keine  Veranlassnng  gegeben,  wulil  aber 
sind  einzelnen  Mitgliedern  der  unterzeichneten  Deputation  ünzuträglichkeiten 
besw.  HiMtinde  sar  Kenntniss  gelangt,  welche  eine  melir  einhdtUelie  Regelong 
etnseloer  Punite  in  der  Beaafsichtigung  der  PriTat-Irrenansteiten  im  InterMse 
der  dort  anteigebrachten  Kranken  angexeigt  erscheinen  laeeen  dfirften,  soraal  die 
Beaufsichtigong  der  gedachten  Anstalten  in  den  verschiedenen  Bezirken  des 
Staates  in  sehr  verschiedener  Weise  gehandhabt  wird;  dadurch  entstehen  für 
nahe  bei  einander,  al>er  in  verschiedenen  Regierungsbezirken  gelegene  Anstalten 
bin  und  wieder  Unzutrüglichkeiien. 

Wir  erlauben  uns  im  Folgendon  nur  kurz  diejenigen  Punkte  anzuführen, 
welche  naob  unserem  Dafürhalten  einer  weiteren  Britrtemng  and  erentnellen  ge- 
nerellen Regelang  bedürfen,  enthalten  uns  aber  aller  formnlirten  Vorscbl&ge.  Die 
folgenden  Bemerkangen  bettehen  sich  anf; 

1)  die  Art  der  Aufnabmo  von  inländischen  Oeisteskranken  in  Privat -Irren- 
anstalten, 

2)  die  staatliche  Revision  und 

3)  die  Einrichtung  derselben. 

1)  Die  Aufnahme  von  Geisteskranken  in  Privatanstalten  erfolgt  auf  Grund 
bald  eines  ärztlichen  bald  eines  aaitsärztlicben  und  auch  auf  Qrund  eines  privat- 
nnd  eines  amtsftrztlichen  Outachtens  z.  B.  in  den  Anstalten  so  Berlin  nnd  Cbar- 
lottenbttrg  seit  dem  Jahre  1872;  ausserdem  ist  in  Qeroassheit  der  Briasse  vom 
16. Februar  1839  und  25.  April  1862  (Eulen berg,  das  Prenssiscbe  Nedizinal- 
wesen.  S.  41  tmd  45)  in  der  Regel  die  Getulniiignng  des  Aufnahme -Antrages 
durch  die  für  den  Kranken  zuständige  Otts])olizeiliehörde  erforderlich. 

Dass  das  bez.  die  arztlichen  Uutai  hien  iil  er  das  Bestehen  einer  Geistes- 
krankheil diti  eigentliche,  wenn  nicht  die  ulloin  sichere  Grundlage  für  die 
Aufnahme  eines  Kranken  iu  eine  Irrenanstalt  bilden,  dürfte  von  Niemand,  welcher 
auch  nur  entfernt  mit  dem  vorliegenden  Gegenstand  in  Berfihrang  gekommen  ist, 
in  Abrede  gestellt  werden  können ;  sollen  die  qu.  Zeugnisse  aber  den  genannten 
Werth  haben,  so  mQssen  dieselben  von  Aerzten  mit  phychiatrtsoher  Vorbildung 
abgegeben  worden.  Für  das  Vorhandensein  einer  solchen  aber  geben  den  Staat 
die  pro  physicatu  gej.nif'pTi  Aerzte  allein  einige  Gewähr,  abgesehen  selbstredend 
von  den  Spezialisten  für  {  syrhische  Krankheiten.  Wir  glauben  daher  für  die  Au f- 
nah;ije  eiiu  s  GeisteskraTiken  in  Judwede  Irren-Anstalt,  insbesondere  aiter  in  eine 
Privat- Anstalt  ein  amtsiirziliches  Zeugniss  für  unbedingt  erforderlich  erachten  zu 
sollen.  Dieses  Qatacbten  muss  von  dem  fiir  den  Kranken  znst&odigen  Pbysioas 
(pro  physicatu  gepraflen  Kreiswundarzt)  als  dem  teobnisoben  Organ,  über  welches 
der  Staat  verfügt,  für  gewöhnlicbe  Pille  abgegeben  werden;  wenn  indessen  Qe- 
fahr  im  Verzuge  ist,  z.  B.  bei  Gemeingefährlichkeit  der  Kranken,  kann  die  Auf- 
nahme vorläufig  auf  (irund  eines  niotivirten  Zeugnisses  eines  jeden  approbirten 
Ar7tes  erfolgen:  Hif  ninisiirztlicl'.^'  üniersuchnng  des  In'l refTenden  Kranken  würde 
alsdann  in  don  eisi-.-n  '24  iStunden  nach  suiner  Aufnahme  dutcii  den  für  die  auf- 
nehmende Anstalt  ziiSL.ii.uigen  Medicinalbeamten  zu  erfolgen  haben.   Dem  amlä- 
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ärztlichen  Gutachten  ist  gleich  zu  erachten  eine  Br^fjl.iubi^iiiiij;  eiiio.s  |jri\;ii;ir7.t- 
licben  begründeten  Gutachtens  durch  einen  br-amiolen  Ar/,L.  welcher  den  hc- 
treffendoD  Kranken  selbst  untersucht  und,  dass  dies  geschehen,  unter  dem 
QoUohten  tersiobeit  litt  Wir  miiSMii  «nteohiedeo  Gewicht  darauf  legen,  dass 
die  snm  Zweck  der  Anfnabme  von  Qeisteskranken  abgegeboDen  saohrefstandigea 
Qulaohten  gehörig  begründet  werden,  nacbdein  uns  Falle  bekanol  gewerdeo  sind, 
in  welchen  statt  eines  Gutachtotis  bei  den  Anstattsaoten  Krankensoheiiie  gefanden 
wurden,  aus  welchen  lediglich  der  Krankheitsname  zu  ersehen  war. 

Beachtenswerth  ersch'Bini  die  Hestimmuns;  im  Artikel  8  des  erwähnten  bel- 
gischen Gesetzes,  sowie  im  §  8  einer  einschla^n^en  östenaichiscben  Vorordnung 
vom  14.  Mai  1874  (abgedruckt  in  von  Obentraui,  Handbuch  der  osierreicbi- 
sehen  Sanitätsgesetze,  S.  552),  zufolge  deren  die  betreffenden  ärztlichen  Atteste 
nicht  l&Dger  als  14  Tage  for  dem  Aofnabme-Antrag  ausgestellt  sein  dürfen  und 
das  Datum  der  leisten  üntersnohung  enthalten  müssen;  auf  solche  Weise  kann 
etwaigem  Missbranch  TOigebeugt  werden. 

So  wunschenswerth  in  vielen,  ja  nothwendig  in  einzelnen  Fällen  die  Bei» 
bringung  einer  Krankcngeschicbte  oder  eines  Gutachtens  des  behandelnden  Arztes 
eines  Geisteskranken  sein  niaj^;,  so  halten  wir  es  doch  für  schwer  durchführbar,  die 
für  Berlin  und  Charlotienbur/^  bestehende  und  mit  Rücksicht  auf  die  grossstiid- 
tischen  Verhahuisse  begründete  Forderung  eines  ärziUchen  und  emes  amtsärzt* 
liehen  Attestes  sn  reral  Ige  meinern. 

Die  Genehmigung  des  Aufnahme-Antrages  durch  die  für  den  Kranken  zu- 
ständige Poliseibehörde  hat  schon  wiederholt,  namentlich  bei  Irren&rzten  Beden> 
Ken  hervor;^erufen  und  swar  mit  Bücksicht  darauf,  dass  in  frischen  Krankheits- 
fällen, welche  erfahrungsgemäss  am  meisten  Aussicht  auf  Heilung  bei  schnell 
eingeleiteter  zweckmässiger  Behandlung;:  bieten,    durch    die  Erfüllung  dieper 
Forderung  leicht  bedenkliche  Verzögeriin^'^en  eintreten  können.    Es  dürüe  Malier 
eher  als  Grundsatz  auiziisielien  sein,  dass  die  Auitiahme  Geisleskranker  in  eine 
Anstalt  zu  erieiohtern,  anstatt  dass  sie  su  erschweren  sei.  Aach  kann  es  für 
manchen  Oeisteskrankenron  Bedeutung  werdeni  wenn  seine  psychische  Brkran> 
kung  an  seinem  Wohnort  bekannt  wird»  was  bei  Einholung  der  qu.  Qenehmi* 
gung  an  vielen  Orten  kaum  zu  vermeiden  sein  wird.  Wir  wollen  nur  and  jt  a. 
welche  Folgen  dadurch  für  Richter.  Anwälte,  Aorzte  pp.  entstehen  können.  Dooh 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  gedachten  Besiimniungen  eine  £^rö«sere 
Sicherheit  gegen  widerrechtliche  ünterbriiiguni;  (Tesunder  in  Irren-Anstaiien  ge- 
wahren; es  soll  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  da^.^  Art.  10  des  qu.  belgischen 
Gesetzes  eine  Benachrichtigung  der  Ortsbehörde  des  Kranken  durch  den  Procu> 
rator  des  Arondlssements,  in  welchem  die  aufnehmende  Anstalt  belegen  ist,  fordert 
und  dass  der  snr  seitgemlssen  Verbesserung  des  franzfisischen  Gesetzes  vom 
30.  Juni  1838  (Zeitschrift  für  Psychiatrie  von  Lahr,  Bd.  XX.,  Suppl.  S.  1  ff.) 
unter  dem  25.  November  1882  dem  Präsidenten  der  Republik  vorgelegte  Gesetz- 
entwurf (abgedruckt  in  Annales  rnedlco-psychologiques  par  Baillanger,  Lunier 
et  Foviile,  T.  IX.  S.  223  IT  )  im  Artikel  15  (S.  260)  den  Procurator  des  Kia- 
biis^öments.  in  Welchem  die  beii.  Irrenanstalt  belegen  ist,  verpfliclitei.  die  K raiiloMi 
binnen  3  Tagen  nach  ihrer  Auiuuhtjie  uuler  Beistand  eines  Ar^^ies  /.u  uiiiorsuciten 
und  erforderlichen  Falles  Erhebungen  in  seinem  Wohnort  zu  veranlassen.  Die 
erwähnte  österreichische  Verordnung  enthält  nach  dieser  Richtung  keine  Vor> 
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schriflen.  Eine  abermalige  Kiwiiguiig.  ob  die  in  Preossen  bestehenden  Vor- 
schriften eine  Milderane:  erfaliren  dürfen,  gifiiiben  wir  anheimstellen  in  sollen; 
eine  solche  wäre  durch  eine  Aenderung  der  bestehenden  Bestimmungen  dahin  sa 
ermöglichen. 

dass  in  Zakanft  von  dem  Unternehmer  der  Anstalt  binnen  spätestens 
84  Slanden  nach  der  Aufnahme  an  die  Heimatbs-Poliseibehdrde  des 
KiADken  nnr  sekrete  Anseige  anter  BeifOgang  einer  Abschrift  des  amts- 
ärztlichen Gutachtens  zu  erstatten  ist;  der  PoUseibehtfrde  steht  es  dann 

frei,  Bedenken  event.  geltend  zu  machen. 

Auf  solche  Weisß  ist  jeder  Zeitverlust  zur  LTnt(>rbrinq:iing  des  Kranken 
ihunlichst  ^'trmieden  und  die  sckreto  Beliundlutig  iir  hr  gewahrt. 

Die  über  die  Anfnahiue  \oii  Cieisteskrankeri  an  die  Ortsbehördo  der  Anstalt 
und  daä  für  den  Kranken  zuständige  Gericiti  zu  ersiatiendeu  Anzeigen  bedurieu 
keiner  weiteren  Erörterang. 

8)  Die  staaüiohe  Rerision  dec  Inen- Anstalten  findet  in  Preossen  nicht  nach 
hMtimmteo  Vorsobriften  statt,  ist  rielmehr  dem  Ermessen  der  Provinsialbehörden 
und  deren  Vertretern  überlassen;  sie  soll  in  Gemässheit  des  Erlasses  vom  7.  Mai 
1859  (Kulenberg  1.  c.  S.  44}  durch  die  Kogierunj^s  Medicinalräthe  gelegent- 
IT  derweiter  Dienstgeschäfte  am  Ort  oder  in  der  I<iähe  der  Anstalt  bewirkt 
werden;  nach  welchen  Grundsätzen  ist  nirgends,  soweit  uns  bekannt,  iiHbf>r  er- 
örtert. Mit  Rückäichv  darauf,  dass  geritde  eingehende  nnd  jährlich  mehiajais 
wiederhoUe,  nnrermathete  Rev&rfonen  der  qn.  Anstalten  dnroh  geeignete 
Persdttlichkeiten  am  meisten  snr  Aufdeckung  ?on  H&ngeln  in  der  fiinrichtong» 
in  der  Behandlang  der  Kranken  und  trcn  Uebergriifen  des  Warte-Personals  bei- 
tragen kennen,  erscheint  eine  Regelung  dieser  Angelegenheit  nach  allgemein 
grilti;;Hn  Vorschriften  dringend  wfinschenswerth  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
Zahl  der  Privatanstalten  nattirgemriss  und  nach  Erlass  der  Reirhsgewerbeordnung 
erheblich  zugenommen  zu  haben  scheint.  Nach  Mittheiiuug  des  statistischen 
Bureaus  (die  Irrenanstalten  im  Jahre  1875)  und  den  dazu  von  l>i.  Guttstadt 
gegebenen  IDrläuterungen  (Akten  Krankenanstalten,  30.  10)  haben  sich  dieselben 
von  19  im  Jahre  1854  bis  auf  78  im  Jahre  1875  vermehrt,  dcch  wird  be- 
merkt,  dass  die  Zahl  noch  sn  gering  angegeben  sein  dnrlle ;  wie  hoch  die  Zahl 
derselben  sich  heute  beläuft,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Die  Entscheidung  darüber,  wie  oft  jährlich,  durch  welche  Beamten  und 
nach  welchen  Grundsätzen  diese  Revisionen  ausgeführt  werden  sollen,  stellen 
Ew.  Excellenz  wir  gehoisatnst  anlieim  und  gestatten  uns  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  falls  eiae  Uevisions  Koiniuisstuii,  wie  in  anderen  Ländern,  eingesetzt  werden 
sollte,  derselben  jedenfalls  ein  psychiatrisch  vorgebildeter  Arzt  beigegeben  werden 
mfissie,  wenn  nicht  in  der  Benrlheilang  der  Kranken  erhebliche  Irrthümer  ttnter> 
laufen  sollen.  Wir  halten  zwei  Rerisionen  im  Jahre,  die  eine  w&hrend  des 
Sommers,  die  andere  während  des  Winters  fär  genfigend,  erlauben  uns  aber  noch 
einmal  zu  betonen,  dass  dieselben  u  n  verniuthet  eintreten  müssen.  Dabei 
würden  in  ."r.=;ter  Linie  die  Krankon  selbst  zu  beachten,  deren  Zustand,  soweit 
möglich  ohne  Aufregung  hervor/unit'cn,  zu  prüfen,  ihre  etwaigen  Klagen  zu 
hyren  und  event.  zu  uniersuclicn  sein.  Auf  die  mehr  oder  weniger  geübte  An- 
wendung mechanischer  Zwangsmittel,  auf  Verletzungen  würde  zu  achten  und 
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Amtliohe  Vertagung. 


event.  festzustellen  sein,  ob  dieselben  durch  schlechte  Bei)aniiliuig  Seitens  der 
Wärter  entstanden  seien.  Auf  solche  Weise  wür<le  es  vielleicht,  wenn  auch  ij»^- 
wiss  nur  in  selten  in  den  vorgefuntlentjn  Fallen,  möglich  werden,  eine  Missband- 
lung  der  Kruikea  sa  mrmitteln.  Daaa  die  Registratiir  and  das  dort  befitt^iehe 
AkteDmaterial  genaa  kontroUrti  die  einxelnen  Rdme  anf  ihre  Belegong,  Klosets, 
Badeeinriohtung  ete,  eingehend  besichtigt  werden,  halten  wir  fnr  selbstrersi&nd- 
lich.  Eine  erschöpfende  Verhandlung  über  die  Revision  würde  der  zuständigen 
Aufsicbtsbebörde  vorzulegen  sein.  Schliesslich  gestatten  wir  uns  noch  zu  be- 
merken. <3ass  in  Oesterreich  :§.  18  a.  a  0  )  jährlich  4  Revisionen  durch  S.mitäts- 
beamte,  ebenso  in  Qrosäbrilanaien  durch  eine  Kommission,  zu  welcher  ein  Arzt 
gehört,  stattfinden.  (Gesetz  vom  4.  August  1845,  Art.  61,  Zeitschrift  für  Fsy- 
chiatrie,  Bd.  XX,  Suppl.,  S.  109.)  Das  belgische  Gesetz  verlangt  ebenfalls, 
Art.  Sl,  jährlich  wiederholte  Revisionen  dnroh  eine  Kommission  oder  fiinzeU 
beamte;  ein  Qleiohes  scbligt  auch  der  neue  franifiaiache  Gesetsentwnrf  im  Art.  13 
(a.  a.  0.  S.  258)  vor  und  finden  sich  analoge  Bestimmungen  auch  für  die  Be- 
anfsicbtigung  der  Irrenanstalten  anderer  Länder  z.  B.  in  Holland,  Italien  etc. 

Was  3.  die  Einrichtung  der  Privat-Anstalten  betrifft,  so  jG:laul'en  wir  nur 
kurz  folgende  Punkte  als  der  Regelung  bedürftig  hervorheben  zu  .sollen: 

a)  Für  jeden  Kranken  muss  ein  bestimmter,  den  heutigen  sanitären  Anforde- 
rungen eulsprechender  Luftraum  zur  Verfügung  stehen;  wir  halten  25  bis 
80  Enbikmeter  fQr  ausreichend,  wenn  besondere  Sohlafr&nme  rorfaan* 
den  sind. 

b)  In  jeder  Prifat^ Irrenanstalt,  gleichviel  ob  dieselbe  heilbare  oder  nnheilbare 
Kranke  anfnimmt,  müssen  fiir  die  Zahl  der  Kranken  genügende  Badeein- 
richtungen, getrennt  für  die  Geschlechter,  vorhanden  sein. 

c)  In  Anstalten,  welche  heilbare  Geisteskranke  aufnehmen,  muss  ein  Arzt 
wohnen. 

Wir  halten  die  vorstehenden  Bestimmungen  nach  den  Erfaliruugen,  welche 
einseine  Nitgtieder  der  Depntation  gelegontlioh  d«r  Revision  oder  privaten  Be- 
siofatignng  eintelner  Anstalten  gemacht  haben,  für  dringend  geboten ;  es  giebt 
Privatanstalten,  In  welchen  die  Kranken  eng  snsaamengedrftngt  sind,  solche,  in 
welchen  keine  geordnete  Badeeinrichtung  vorhanden  ist  und  solche,  in  welchen 
Privatkranke  auf  der  gleichseitig  vorhandenen  Konmnnai-Abtheiinng  unter- 
gebracht  sind. 


Preussischer  Medieinalbeaiiiten-VeTeiD. 


IV.  Haupt* Veisammlung  am  17.  September  1886 

im  Architecten-Vereiiisliause  zu  Berlin. 


Nachdem  am  Donnerstag,  den  16.  September  1886,  Abends  die 
gegenseitige  Begrüssung  der  zahlreirhon,  zum  Theil  aus  weiter  Ferne, 
eingetroiTenen  Tbeilnehmer  in  den  Räumen  des  .Francisc&ner'*  statt- 
gefunden hatte, 

I.  eröffnet  der  Vorsitzende  Herr  Kanzow 

am  Freitag,  den  17.  September  1886,  Vormittag»  d'/«  Uhr 
im  Arohitecten-Vereinshaase 

die  vierte  HanpiTersammlimg,  indem  er  die  Ersehieneoen  herslioh 
willkommen  heisst  und  gleichseitig  der  im  Terflossenen  Jabie  rer- 
etorbenen  Mitglieder 

1.  Dr.  V.  Lliamiüüo,  Stadt- Physikus  und  Medicinal-Kath  in 

Berlin, 

2.  -    Frank,  Kreis-Phy^ikus  und  Sanitais-Uath  in  Potsdam, 

3.  -    FriL'S!\  Kreis- Fliysikus  in  Worbis, 

4.  -    Hofliiidiiu,  Kreis-Physikus  und  Geh.  Sanitatä-Eath  in 

ßurgsteinfurt, 

5.  -    Rü  p pel ,  Kreis- Fhysikus  und  SanitäU-Rath  in  Danrn  nl  -  rg, 

6.  -    Winkler,  Kreis-Physikus  und  Medicinal-Rath  in  Posen, 

7.  -    Wittichen,  Regierungs-  u.  Medicinai-Rath  in  üildesheim, 

gedenlLt»  mit  der  Bitte,  das  Andenken  dereeLben  dareh  Erheben  von 
den  Sitzen  m  ehren. 

(Geschieht.) 

II.  Geschäfts-  und  Kassenbericht;  Wahl  der  Kasseurevisoren. 

Der  Schriftfüluor,  Herr  Rapmund  (Aurich):  Meine  Herren! 
Trotz  des  Verlustes,  den  der  Verein  durch  den  Tod  mehrerer  Mit- 
glieder erlitten,  hat  er  im  letzten  Jahre  doch  wieder  an  Mitglieder^ 
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zahl  zugenommen.  Dicbelbe  betrug  am  Schliiss  der  vorjährigen 
Hauptversammlung  377  und  wird  jetzt  das  vierte  Hundert  erreicht, 
wenn  nicht  überschritten  haben.  Von  den  Kegierungs-Medicinalräthen 
und  Kreisphysikern  gehören  etwa  zwei  Drittel  dem  Verein  an,  da- 
gegen ist  die  Zahl  seiner  Mitglieder  aus  der  Reihe  der  Kreiswuad- 
ärzte  viel  geringer,  so  dass  es  fast  scheint,  als  ob  dieselben  nnserem 
Vereine  nar  wenig  Sympathie  entgegenbringen. 

Was  die  Geschäfte  des  yerigen  Jahres  anbetrifft,  so  sind  die- 
selben so  eng  mit  dem  anf  der  Tagesordnung  stehenden  Gomraissions- 
bericht  Terknnpft,  dass  ich  hier  nicht  näher  auf  dieselben  einzogehen 
branche. 

Die  Einnahmen  haben  betragen: 

Ueberschoss  ans  dem  Vorjahre  .    .   .  1184  Hk.  21  Pf. 

Vereinsbeiträge  inclusive  der  Restanten  1950  -  —  - 
Zinsen   33   -    82  - 

Snmma  3168  Mk.   d  Pf. 
Die  Ausgaben  Summa  2314   -    10  - 

80  dass  der  Kasse  ein  Oeberschnss  von    853  Hk.  93  Pf. 

verbleibt,  von  dem  644  Mk.  48  Pf.  auf  der  Sparkasse  zinslich  be- 
legt sind.  Die  im  Vorjahre  gegen  früher  erheblich  gestiegenen  Aus- 
gaben sind  durch  die  Mehrkosten  der  letzten  Haupt  -  Versammlung, 
vor  allem  aber  durch  die  Auslagen  für  die  Delegirten- Versammlung 
und  durch  die  sehr  beträchtlichen  Druck-  und  Porto  -  Tnliosten  für 
den  Kommission.s- Bericht  erwachsen.  Für  das  kommen  i*  Itos  liatts- 
jähr  bitte  ich  den  Beitrag  wieder  auf  5  Mark  festzusetzen  und  darf 
wohl  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  seitens  der  Ver- 
sammlang einen  Beschlass  herbeizufdhren  sowie  dieselben  ssa  ver- 
anlassen, aas  ihrer  Mitte  zwei  Kassen-Reyisoren  zq  wählen,  nm  die 
?on  mir  aufgestellte  Rechnungsablage  zn  prüfen. 

Durch  Zaruf  werden  die  Herren  Simon  (Landsberg)  und  Häbler 
(Rüdersdorf)  za  Kassen-ReTisoren  ernannt;  die  Versammlang  erkl&rt 
sich  bieranf  mit  der  Festsetzung  des  Beitrages  in  der  Hohe  von 
5  Mark  einverstanden  nnd  nachdem  Herr  Falk  (Berlin)  noch  einige 
geschäftliche  Mittheilungen  gemacht  hat»  wird  zum  Hauptgcgenstand 
der  Tagesordnung  übergegangen; 

III.  Besch1uRHfa8sini)i;  über  den  Commlsslons- Bericht  ^^die 
Stellung  des  Kreis -Phynikus'^  betreiTend. 

Herr  Kapmund  (Aurich):  Iteine  Herren!  In  unserer  letzten 
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Haupt- Versammluog  wurde  bekanntlich  beschlossen,  eine  Kommission 
zu  w&hlen,  die,  aus  dem  Vorstande  und  je  einem  Mitgliede  aus  jeder 
Provinz  bestehend,  die  Stellung  des  Kreis-Physikns  einer  eingehenden 
Erörterung  unterziehen  ond  im  nächsten  Jahr^  dem  Plenum  darüber 
Bericht  erstatten  sollte.  Gleichzeitig  einigte  man  sich  hinsichtlich 
der  Wahl  dieser  Kommission  dahin,  dieselbe  ähnlich  wie  bei  den 
Delegirtenwahten  der  Central-Hülfskasse  rornehmen  za  lassen  nnd 
dem  Vorstande  die  weitere  Ausrährang  derselben  za  abertragen. 
Diesen  Beschlössen  gemäss  ist  nun  Anfang  Beoember  Torigen  Jahres 
seitens  des  Vorstandes  je  ein  Vereinsmitglied  aus  jeder  Provinz  mit 
der  Leitnng  der  Wahl  beauftragt  worden  and  hat  die  letztere  dann 
auch  im  Laufe  desselben  Monats  Mittels  schriftlicher  Stimmenabgabe 
unter  selir  gro^^er  Betheiligung  seitens  der  Mitglieder  .lUUgefundon, 
so  d.iss  nach  den  eingeschickten  Wahl  Protokollen  sich  meistens 
80 — 90,  ja  in  einigen  Bezirken  sogar  nahe  aa  100  pCt.  derselben  an 
der  Wahl  betheiligt  haben.  WK  nicht  anders  zu  erwarten,  hat  der 
erste  Wahlgang  vielfach  zu  einer  ziemlichen  Stimmen-Zersplitteruug 
geführt;  so  dass  zur  Stichwahl  gesrliriiten  werden  rausste;  d;is  Ge- 
saramtergebniss  finden  Sie  auf  den  ersten  Seiten  des  Commissions- 
Berichtes*)  and  sind  darnach  gewählt  worden: 

als  Delegirte: 

1.  für  Ostpreussen:  Kreis-Pbysikus  Dr.  Liedtke-Goldap, 

2.  f,  Westpreussen :  Kreis-Physikuf  und  Sanitäts-Rath  Dr.  Wiener-Graudena,  ' 

3.  y,  Berlin:  Geheimer  Medicinal-Rath  Professor  Dr.  Liman, 

4.  f,  firandeoburg:  Kreis-Physikus  and  Sanilats-Ralh  Dr.  Lindow-PreDzlau, 

5.  «  Pommern;  Krois-HiysUtnaandSanitlts-Rath Dr.  T.Eaaelberg-Stndsand, 

6.  f,  Pom:  Kreis-Physikua  Dr.  WUke-Qnosoii, 

7.  ,  Schlesien:  Kreis-Physikusun  ISanitäts  RathDr.MioheUoD*Waldenbarg, 

8.  «  Sachsen:  Kreis- Physikus  Dr.  Probst-Gardelegen. 

9.  »  Schleswi><  Holstein:  Kreis -Physikus  und  Sanitäts-Kath  Dr.  Wall  ich  s- 

Altona. 

10.  „   Hanaovvr:  Kreis-Physikos  und  San itäts- Rath  Dr.  Schütte -Göttingen, 

11.  »  Westphalen:   Kreis- i'iiysikus  und  Sanitäts- Rath  Dr.  Klostermann- 

Boolmm, 

*)  Da  im  Laufe  der  Eeratbungen  verschiedentlich  auf  diesen  Kommissioni» 
Bericht  Bezug:  gonororaen  nnd  häufig  auf  seinen  Inhalt  einfach  verwiesen  wird,  so 
SIT'''*,  dii?  bf7ii;i!ichen  Stellen  desselben  im  Interesse  des  besf^eren  Zu«5?\fnmenhnnfT<5 
und  der  j^r  sst  im  Vollständigkeit  der  vorstehenden  Verhandlungen  entweder  in 
der  Anmerkung  oder  :m  Texte  selbst  beigefügt  worden.  Ebenso  sind  eioxelne  von 
dem  Referunten  in  der  Haupt- Versammlung  mit  R&ckslcht  auf  die  Zeit  nur  in 
kanten  Auszügen  angcfiihrtc  jfarlamentarisobe  Yerliaodluogea  bier  etwas  aus- 
f^licber  Teneieboet* 
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12.  für  Hessen-^iassau:  Kegierungs-Medicinal-Rath  Dr.  Kockwitz-Cassel, 

13.  „  die  Rheinprovi{u:  Kreis  Pbysikus  und  Qebeimer  SanitäU>-Ralh  i)r.  Zim- 

mermann-Düsseldorf; 

als  StelWerlreler: 

für  üstprenssen:  Kreis- Physiktis  Dr,  Katerbaii-Allenslein, 

„  AVeslpreussen  :  Kreis- Physikus  und  San itiils- Rath  Dr.  W  i  1  o  z  e  \vs  k  i  -  Marienburg, 

,  Brauuenburg:  KreisW undarzl  uüJ  iSHiiitäts-liaih  Dr.  Lic rsc h -KoUbus, 

n  Pomniern:  Knis-Pbysikas  and  Sanitäts*IUth  Dr.  Ndtsel-Kfislin, 

,  Posen t  KraiS'Physikus  and  Sanitäto'Rath  Dr.  Litthaoer-Sohrimm, 

,  Schlesien:  Kreis- Pbysikas  Dr.  Alsoher-Leobsehüts, 

,  Sachsen:  Medicinal-Rath  und  Kreis  Physikus  Dr.  ß ö h ni -Hagdebarg, 

,  Schleswig- Holstein :  Kreis-Physikus  Dr.  Barnik-Flensbai^, 

,  Hannover:  Kreis  Physikus  Dr.  Gürtler-Hannover, 

y,  Westplialeii :  Kreis- \Vundar7:t  Dr.  Le  m  in  e  r-Sprockhövel, 

,  Hessen  Nassau:  Kreis-Physikus  uutl  San itiiLs  Rath  Dr.  Li börtz- Weilburg, 

«  die  Rheinprovinz:  Kreis-Physikas  Dr.  Mittenzweig-Duisburg. 

Auf  Eiuladung  des  Vorstandes  siud  nun  die  Coramissions- Mit- 
glieder am  28.  Februar  d.  J.  zu  Berlin  und  zwar  «gleichfalls  im 
Arcliitecten  -  Vereinshause  zu  einer  Sitzung  zusaramongetreten,  an 
welcher  ausser  4  Vorstands-Mitjrlif^der  (Kanzow,  Rapmund,  ITaik 
Qod  Schulz),  12  Delegirte:  Böhm  (an  Stelle  des  verhinderten  Probst) 
von  Haselberg,  Klostermann,  Licdtkc,  Liman,  Lindow, 
Hicheisen,  Mitteozweig  (an  Stelle  des  verhinderten  Zimmer- 
mann)  Sehütte,  Wallichs,  Wiener  and  Wilke  theilgenommen 
haben,  so  dass  nur  allein  die  Provins  Hessen,  deren  beide  Vertreter 
sieh  dnrch  Krankheit  entschuldigt  hatten,  untertreten  geblieben  war. 

Meine  Herren!  Um  nun  für  die  Delegirten-Yersammlung  eine 
Unterlage  zq  besitzen,  hatte  ich  bestimmte  Thesen  ausgearbeitet  nnd 
dieselben  bereits  mit  den  Einladungsschreiben  den  einzelnen  Delegirten 
zur  Kenntnissnahme  zugeschickt.  Diese  Thesen  sind  ja  auch  Ihnen 
bekannt,  denn  sie  befinden  sicli  am  Eingang  des  Berichtes*).  Ab- 

*}  Die  Thesen  lauten: 

I.  Die  Jetsige  Stellung  der  preussisehen  Knis^HedtoiDalbeanten,  insonderheit 
des  Kreisphyiikos  genagt  den  heuUgen  Anforderangea  der  dJTenitichen 

Gesnndheitspflege  durchaus  nicht  mehr  und  bedarf  einer  volhl<ändigen 
Reorganisation.  Dieselbe  ist  dio.  dringlichste  Seite  der  Mcdicinal-Reform 
und  lässt  sich  iinahhäntrig:  von  anderen  auf  diesem  Gebiete  noch  noihwen- 
dipen  Neueinrichtungen  durchführen. 

II.  Pur  jüdcn  Kreis  ist  unter  Aufhebung  der  Kreiswundarzt  Stellen  nur  ein 
Medicinalbeamter  anzustellen,  der  ata  teehuisches  Organ  der  Staatsregierung, 
sowie  als  teohniseber  Delrath  der  die  Gesundheits-Polisei  ausübenden  Yer- 
waltungS'  besw.  Commanal  Behörden  alle  das  Medioinalwesen  seines  Kreises 
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sichtlich  hatte  ich  bei  AnfsielluDg  derselben,  dem  Beschlüsse  der 
letsten  Hanpt-Versammlong  gemSss,  aussebliesslich  die  Stellung  der 

Kreis-Medicinalbeamten  in's  Auge  gefasst  und  unter  raöglichster  Be- 
rücksichtigung der  bestehenden  Veiliaiinisse  sowie  der  neuesten  Ver- 
waltungs-Geüetze  nur  die  Hauptgesichtspunkte  berührt,  die  Einzel- 
heiten dagegen  ausser  Acht  gelassen,  uro  dadurch  eine  Einigung  nicht 
unnöthig  zu  erschweren.  Ist  es  doch  begreiflich,  dass  unsere  An- 
sicliten  in  den  Einzeilieitcn  je  nach  den  örtlichen  nnd  persönlichen 
Verhältnissen  manchmal  noch  weit  auseinandergehen  werden,  das 
schadet  ja  aber  nichts,  wenn  wir  uns  nur  über  die  Hauptpunkte  von 
denjenigen  Forderungen  und  Wünschen  betrefiEs  unserer  Steliang  klar 
sind,  deren  Durchführung  wir  nicht  nor  im  eigenen  Interesse,  sondern 
vor  allem  auch  in  demjenigen  des  Allgemeinwohls  als  anbedingt 


betreffdaden  Angelogeoheiten  za  beaufsichtigen,  besiehangsweia«  sa  bearbeiten, 
den  5üentiieben  GesondbeitstasiaDd  desselben,  sowie  die  Aasführung  der 
gesundbcitspolizeilielMii  Maassregelo  SU  Sbenraoben  nnd  das  Sffiantliobe 

Impfgescbäft  zu  bes<>rgen  hat 

Derselbe  funt;irt  für  SL-iiien  Kreis  auch  ^li'ichzt'itig  als  erster  Gerichtsarzt 
und  hat  iiöthig'jnfalls  hei  gci ichtlii'hi;n  Seclionen  ia  benachbarten  Kreisen 
alt»  zweiter  üerichlsarz*.  /u  ashistircn. 

III.  Mit  dem  Rechtt:  und  der  Pflicht  der  Initiative  ausgestattet,  sind  die  Krcis- 
Medicinalbeamteo  verpflichtet,  auch  ohne  specielle  Veranlassang  ihren 
Kreis  ileiseig  su  bereisen,  steh  dnreh  steten  Terkehr  mit  den  einseinen 
BehSrden,  Aetxieo  eto.  genaue  Kenntniss  Aber  alle  das  Sanitätswesen  des- 
selben betreffimden  YerlAltnisse  su  Tersehaffen  und  etwa  vorgefundene 
sanitäre  Uebelstände  bez«.  Uebertrctnogcn  bestehender  gesetzlicher  Bestim* 
mungen  znr  Anzeig»*  zu  bringen.  Ks  steht  ihnen  in  Folge  dessen  der  Zu- 
tritt zu  ali-  n  denjenigen  Localiläten  zu,  deren  Besichtigung  und  Unter- 
süchung  im  öffentlichen  sanitären  Tnt«;resse  geboten  erscheint  Tn  dringen- 
den Fällen,  z  b.  bei  Epidemien  können  sie  provisorisch  selbstständigo 
Anordnnngen  trefFen,  die  jedoeh  der  anständigen  Yerwaltungsbchorde  sofort 
behafs  naobtriglicher  Genehmigang  mitsutbeilen  sind. 

lY.  Die  den  Kreis-Medicinalbeamten  dadarob  obliegenden  Dteostgesd)&fte  sind 
durch  eine  entspreehende  Instruction  genau  festsnstelien,  beziehungsweise 
abzngrenien. 

Y.  Die  Kreis*Xedicinalbeamten  sind  in  die  Reibe  der  unmittelbaren  Staats« 

Beamten  aufzunehmen  und  ist  ihnen  ein  ihrer  Thätigkeit  entsprechendes 
pensionsfäbiges  Gehalt,  Wohnungsgeld  •  Zuscbuss ,  sowie  ein  bestimmtes 
Pauscbquantum  an  Dienst-Aufwandsgeldcr  für  Reisekosten,  Büreauansgaben 
etc.  zu  gewähren.  Die  Privatpraxis  ist  denselben  nur  insoweit  gestattet, 
als  ihre  amtliüben  GcsObäfte  darunter  nicht  leiden. 
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Bothwendig  erachten  müssen.  Diesen  soeben  von  mir  ansgespTOchenen 
Grundsats  hat  auch  die  Gommission  als  durchaus  zutreffend  anerkannt 
und  in  Folge  dessen  bei  Feststellung  der  Ihnen  heute  zur  Bescbluss- 

fassung  unterbreiteten  Thesen  die  Stellung  des  Kreis-Physikus  nnr  in 

grossen  Zügen  gekennzeichnet,  jedes  Eingehen  in  die  Einzelheiten 
derselben  dagegen  vorsichtig  vermieden,  ein  Verfahren,  das  ich  aunh 
Ihnen  für  unsere  heutigen  Berathungen  nicht  dringend  genug  em- 
pfehlen kann. 

M.  H.!  Aus  dem  Ihnen  vorliegenden  Berichte  haben  Sie  bereits 
erlahren,  dass  sich  im  Beginne  der  Comraissions-Bcnitlrnng  eine  leb- 
hafte Debatte  darüber  erhob,  ob  die  von  mir  aufgestellten  Thesen 
überhaupt  der  Berathung  zu  Grunde  gelegt  werden  sollten  oder  nicht. 
Es  standen  sich  hierbei  hauptsächlich  zwei  Vorschläge  gegenüber  und 
zwar  einmal,  statt  jener  Thesen  den  Ministerial- Entwurf  über  die 
Medicinal-fieform  als  Unterlage  der  Berathong  zu  benutzen,  anderer- 
seits aber  überhaupt  von  jeder  Aufstellung  und  Besprechung  derartiger 
Thesen  Abstand  zn  nehmen  nnd  sich  nnr  über  diefenigen  Mittel  und  Wege 
schlüssig  zu  machen,  von  denen  man  sich  hinsichtlich  der  Reorganl* 
sation  unseres  Hedicinalwesens  einen  fördernden  Einfluss  rersprechen 
dürfe.  Beide  Vorschläge  fanden  jedoch  nicht  die  Zustimmung  der 
Commissions-Mitglieder,  und  wurde  seitens  der  Mehrzahl  derselben  der 
ersLoic  als  gänzlich  unausführbar  erachtet,  da  der  genaiüUo  Entwurf 
als  „vertrauliches"  Actenstück  füglich  nicht  einer  öffentlichen  Er- 
örterung unterzogen  werden  könne,  der  zweite  dagegen  wohl  als 
berechtigt  anerkannt,  seine  Besprechung  aber  bis  nach  Schlu^r>  der 
Berathung  über  die  1  hesen  verschoben.  Man  einigte  sich  srhliesslich 
dahin,  die  von  mir  entworfenen  Thesen  als  Leitfaden  für  die  Com- 
missions-Berathung  zu  benutzen  und,  wenn  Sie  dieselben  mit  den 
Ihnen  jetzt  von  der  Kommission  vorgelegten  vergleichen,  so  werden 
Sie  finden,  dass  sie  in  der  Hauptsache  die  Zustimmung  der  letzteren 
gefunden. 

H.  H.I  Es  ist  mir  von  verschiedenen  Seiten  ancb  noch  gestern 
und  heute  gesagt,  dass  alles  dasjenige,  was  die  CSOmmission  in  jene 
Thesen  znsammengefasst,  genau  mit  demjenigen  übereinstimme,  was 
man  ja  schon  langst  in  dieser  Hinsicht  gewollt,  und  die  Gommission 
also  nichts  Neues,  sondern  nur  Altes  gebracht  habe.  Sollte  dies  ein 
Vorwurf  sein,  so  müssen  wir  ihn  uns  ruhig  gefallen  lassen,  ich  für 
meine  Person  halte  es  aber  nicht  dafür,  im  Gegenthcil,  denn  gerade 
darin^  dass  es  die  Commission  vorstundcu  hat;  alles,  was  sehon  seit 
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Jahren  von  den  Teracbiedensten  Seiten*)  nach  dieser  lEUchtung  hin 
gefordert  iat,  in  wenigen  Sätzen  zasaromenxustellen,  so  daas  Sie  alle 
in  denselben  mehr  oder  weniger  alte  liebe  Bekannte  wiedersehen,  das 
ist  meines  Erachtens  eher  ein  Lob  als  ein  Tadel  und  hoffentlich  eine 

gute  Vorbedeotong  far  Ihre  spätere  Zustimmung. 

M.  H.!  Im  Auftrage  der  Kommission  haben  Kollege  Mittenzweig 
uüd  irh  es  uua  übernümiaeü,  diese  Thesen  llineii  p'Oi^onüber  zu  ver- 
treten und  zwar  ersterer  die  III.  und  IV.,  während  mir  selbst  die 
Vertheidigung  der  I.,  IL,  V.  und  VI.  These  zugefallen  ist.  Der  in 
Ihren  Händen  schon  längst  beündliche  Bericht  ist  gleichfalls  von  uns 
beiden  abgefasst  worden  und  würde  ich  jetzt  zu  einer  iiiliinuemen 
bezw.  spcci eilen  Begründung  der  Ihnen  vorgeschlagenen  Tiirsen  über- 
gehen wollen,  so  müsste  ich  alles  das  wiederholen,  was  Sie  bereits 
gelesen  haben  und  Ihnen  daher  vollständig  bekannt  ist. 

Mit  der  Begründang  der  Thesen  Ton  unserer  Seite  hat  es  über- 
haupt sein  eigenes  Bewenden,  indem  uns  mehr  oder  weniger  der 
Vorwarf  gemacht  werden  kann,  lediglich  pro  domo  zu  sprechen  und 
nicht  ganz  ohne  Berechtigong»  denn  es  ist  ja  selbstrerstandlich,  dass 
mit  einer  den  jetrigen  Anforderangen  entsprechenden  Um&ndemng 
der  Stellang  der  Kreis-Physiker  anch  eine  bedeatende  materielle  Yer- 
besserang  derselben  Hand  in  Hand  gehen  moss.  Will  man  daher 
den  Vorwarf  der  Sabjectivität  vermeiden  and  sich  nar  streng  objectiv 
Torbaltea,  so  iSsst  sich  dies  nur  dadurch  erreichen,  dass  wir  dritte 
Personen,  die  eben  nicht  in  dem  Maasse  wie  wir  selbst  an  der  Sache 
betheiiigi  äind  und  derselben  daher  vollstarnlig  vorurthciiiilrei  gegen- 
über stehen,  gleichsam  als  unsere  Gewähiömaiiuer  zu  Hülfe  nehmen 
and,  m.  H.,  dazu  bieten  uns  die  Verhandlungen  unserer  gesetzgebenden 
Körperschaften,  besonders  des  Abgeordnetenhauses,  mehr  als  hinreichend 
Gel' iicnheit,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  einen  Blick  auf  dieselben 
zu  werfen  und  zwar  um  so  mehr,  da  sie  uns  gleichzeitig  die  beste 
Aafkläruag  über  die  Gründe  und  Hindernisse  geben,  die  der  so  oft 


*)  Vergleiche  die  Bp&ter  nodi  erwihnlen  Yerbandlimgeii  def  geBetigebenden 
Kdrpanehaften  besonders  des  Abgeerdnetenhanses,  sowie  die  an  dasselbe  wa  den 
venehiedensien  Zeiten  wiederholt  geriofateten  Petitionen  des  Goltegen  Wiener 

1872.  1S71,  1S7R,  1878  ood  1879  bezw.  einzelner  ärztlichen  Vereine  (1868  und 
1876;  desgleichen  an  den  Ileichstag  1870  und  1871);  auch  die  in  der  Ealenberg- 
schen  Vicrteljahrsschrift  vom  Bezirks-Physikus  Dr.  von  Foller  1875  angeregte 
and  von  den  Kieis-Püysiktirn  Loewenbardt,  Klugmann  und  Peters  Auf- 
genommene Erörterung  über  die  vorstehende  Fragt)  u.  s,  w. 
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schon  aufgetaachten  Refomfrage  des  preussischen  MediciDalweseas  ent- 
gegenstehea.  In  der  Abgeordnetenhaus- Sitzung  vom  16.  März  1SS6 
yergleicht  der  Abgeordnete  Dr.  Graf  die  letztere  sehr  treffend  mit 
der  berühmten  Seeschlange,  die  in  gewissen  Zwischenrfiamen  immer 
wieder  auftritt,  aber  stets  spurlos  verschwindet,  sobald  ihr  etwas 
näher  getreten  wird,  und  wie  recht  er  damit  hat^  können  wir  am 
besten  daraus  ersehen,  dass  dieselbe  in  Wirklii-hkeit  seit  1848  auf 
der  Bildüäche  crsehienori  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  stets  von 
neuem  wieder  aufgetaucht  ist,  ohne  auch  nur  im  Geringsten  einen 
nenneiiiswerihen  Schritt  vorwärts  zu  machen. 

Bereits  in  der  48.  Sitzung  der  National-Yersammlung  wurde  am 
1.  September  1848  in  Folge  verschiedener  von  Aerzte- Vereinen  aus- 
gehender Anträge  auf  Reform  des  Medicinalwesens  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Wichtigkeit  der  letzteren  für  das  körperliche  Wohl  aller 
Staatsbürger  eine  besondere  Commission  von  S  Mitgliedern  eingosetzt, 
der  man  damals  sogar  das  Recht  zu  geben  beabsichtigte,  aus  jeder 
Provinz  je  2  Mitglieder  ärztlicher  Vereine  bezw.  namhafte  Aerzte 
und  Apotheker  zu  ihren  Berathungen  zuziehen  zu  können,  ein  Vor- 
schlag, der  jedoch  späterhin  abgelehnt  wurde.  In  den  Jahren  1857 
und  1858  stellten  sodann  verschiedene  Abgeordnete  den  Antrag,  zu- 
nächst die  Kreis\vuiidar/,t-Stellen  au!V,uhchen,  der  auch  angenommen 
und  aniangs  von  Seiten  der  Regierung  zusliiumeud  beantwortet  wurde, 
bis  dieselbe  im  Jahre  1859  bei  Gelegenheit  der  Commissions-ßerathung 
über  eine  Petition  der  Physiker  aus  dem  Regierungsbezirk  Trier  er- 
klärte, dass  sie  sich  für  Beibehaltung  der  Kreis- Wundärzte  entschieden 
habe,  eine  Krklarung.  die  sie  allerdings  in  der  Sitzung  vom  27.  Januar 
1868,  wo  der  bekannte  Antrag  des  Abgeordneten  Virchow: 

aDi«  Königliohe  Sta&tsregierung  aufzufordern,  dio  Organisation  dar  Medici- 
nalbebörden  im  gansen  Staate  einer  Prüfung  su  untersiehen  und  dabei  insbeson- 
dere die  Frage  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Stellen  der  Kreis -Wundärzte  and  Pro* 
Tincial-Medicinal  Collegien  ^^^iinzlich  aufzubeben  and  dafür  die  Gehälter  und  der 
Gescbäftskreis  der  Kreis-Physiker  und  der  Regierangs*Medioinal-liäthe  aufzubes- 
sern bezüglich  zu  erweiiero  seien."* 

zur  Debatte  kam,  nicht  mehr  vollständig  aufrecht  hielt,  wohl  aber 
in  der  am  28.  Marz  d.  J.  erlassenen  Circular-Verfügung  wiederum 
zum  Aasdruck  brachte.  Wie  wir  jedoch  später  sehen  werden,  hat 
in  dieser  Beziehung  jetzt  eine  andere  Ansicht  die  Oberhand  gewonnen. 

Vom  Jahre  1868  an  ist  durch  jenen  Antraj;  liie  Reformfrage  so 
rcchi  erst  iu  Fluss  ^ekummou  und  wird  es  tur  uns  besonders  inter- 
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essant  sein,  iliro  vorscbirtii üc  lieleuchtuiig  an  der  Hand  der  parla- 
mentaris<-ben  VetiiaiidlungiMi  kennen  zu  lernen  und  zwar  je  nachdem 
dieseliit'  von  ärztlicher,  d.  h.  sa''bvrr.stäii<li;z<'r  Seite  oder  von  Seiten 
ninzelner  i^aien  bezw.  Verwaltungsbearnten  oder  auch  cDdlicb  voa 
Seiten  der  Vertreter  der  Königlichen  Sta&tsregierung  ausgegangen  ist. 

M.  H.  Vom  &rzliicheji  Standpunkte  aus  sind  es  hauptsächlich 
drei  Abgeordnete  gewesen,  Prof.  Dr.  Yirchow,  der  leider  jetzt  ver- 
storbene Sanitätsrath  Thilenitts  und  in  jüngster  Zeit  der  Vorsitzende 
des  Aerztevereins-Bundes  Sanitätsrath  Dr.  Graf,  die  keine  Gelegen- 
heit haben  TOrabergehen  lassen,  um  nicht  nur  für  die  Reform  unseres 
ganzen  Medicinalwesens,  sondern  auch  speciell  für  diejenige  der  Me- 
dictnalbeamten,  insonderheit  der  Kreispbysiker  eine  Lanze  zu  brechen. 
In  der  schon  Torher  erwähnten  Sitzung  am  27.  Januar  1868  sagte 
Prof.  Vircbow: 

„Ich  habe  die  Meinung,  dass.  während  die  Tliätigkeit  der  angestellten  Aerzte 
als  Gerichts  Ai-izie  auT  ein  immer  bescheideneres  Mass  zu  rück  i^e  führt  werden 
sollte,  viöluiuhr  die  Verpflichuing  bealeht,  ihnen  nach  der  Seilt;  der  ölTeiillichen 
Gesundheitspflege  eine  immer  grössere  Wirksamkeit  zu  eioiTneu.  M.  ii.,  der  grosse 
Portochritt ,  der  mit  der  Verbreitung  dar  mediclnisehen  Kenntnm  in  das  Leben 
sich  mehr  und  mehr  roUzieht,  beruht  ja  hauptsäcbiich  darftuf,  dass  man  lernt« 
die  Krankheiten  zu  vermeiden,  die  Ursachen  der  Krankheiten  zu  entfernen,  und 
sowohl  die  Bodenverhältnisse,  als  die  Lebensverhältnisse  der  Bevölkerung ,  also 
sowohl  die  natürlichen  als  die  socialen  Verhältnisse  derselben  soweit  umzuändern, 
dr.ss  d  e  Bevölkerung',  welche  auf  dies^Ihen  angewiesen  i.«t.  in  möglichst  günsti- 
ger Weise  lei  t.  dass  sie  das  möglichst  hohe  Mass  «ies  Alters  erreicht,  dass  sie 
sich  während  ihres  Lebens  einer  möglichst  vuiikommenen  Gesundheil  erfreut.  Ich 
hoffe,  dass  dieser  Gesichtspunkt  der  Vorbeugung  der  Krankheiten  wenigstens  in 
diesem  Hause  allgemeine  Anerkennung  finden  wird.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist, 
so  wird  man  sagestehen  mSssen,  dass  die  gegenwärtige  Organisation  fSr  diese 
Verfa&ltnisse  sehr  weni^^  leibtet,  und  da^s  es  absodtit  nothwendig  ist,  der  k&nfilgen 
Organisation  der  Medicinal*  Behörde  eine  solche  Einrichtung  zu  geben,  dass  sie 
das  möi^lichst  Vollkommene  für  die  öffenUicbe  Qesundheitspflege  zu.  leisten  im 
Stande  sei. 

Diejenigen  Beamten,  welche  derölTentlichen  Gesundheitspflege  dienen,  müssen 
noihwendigerweise  Einzel  -  Bean;te  sein,  sie  müssen  an  Ort  und  Stelle  die  Ver- 
Imituisäe  direct  untersuchen,  sie  müssen  unmittelbar  an  der  Ölelle,  wo  es  darauf 
ankommt,  in  persönlichen  VeAehr  mit  den  Ezeeativ-Behfirden  treten  and  eine  un- 
jniitelbare  Einwirkung  auf  die  Umgestaltung  der  Verhaltnisse  ausüben  können. 

Nun  können  Sie  sich  selbst  sagen,  dass  ein  Arzt,  der  genöthigt  ist,  mumM 
für  seine  eigene  Existenz  durch  seine  Praxis  zu  sorgen  und  dem  beiläufig  200 
Rthlr.  (jetzt  300)  gegeben  werden  für  die  Besorgung  der  öffentlichen  GeschSfte, 
diese  Thätigkeit  doch  als  eine  vollständig  nebensächliche  betrachten  muss,  nnd 
daea  das  öffentliche  Amt  für  ihn  nur  ein  Nebenamt  ist.  Man  kann  mi 
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sich  nicht  erwarten,  dass  ein  Arzt  in  dieser  Steiiung  irgend  eine  grossere  frei- 
willige, ünabhäiigigo  Thäiigkeit  ausübt;  er  hat  daau  in  der  That  nidit  die  Zeit. 
Er  wfirde  nur  dann  die  Zeit  haben  —  was  ja  allerdings  hier  ond  da  aaeh  vor- 
Itommt  —  wenn  die  Bevölkemng  kein  Vertranen  an  ihm  hat,  wenn  er  keine 
Praxis  bekommt,  wenn  er  sitzen  bleibt.  Dann  ist  er  aber  auch  in  der  Regel  eine 
grosse  Tliätigkeit  hinsichtlich  t^er  öffentlichen  Oosunflheit.spflcf^e  anszuüben  nicht 
im  Stande;  denn  die  Acrztc,  die  nicht  dahin  <Ti''h-iv.'^f>n  das  Vertrauen  der  Ein- 
gesessenen in  den  Letreffenden  Bezirken  7.u  bekoniiuen,  von  denen  kann  man 
4urcbschniltlich  wohl  annehmen,  dass  sie  auch  nach  anderen  Richtungen  hin 
«eine  grossen  praktischen  Leistnngen  aufweisen  werden* 

Wenn  nicht  einmal  die  Sffentliche  Aufmerksamkeit  und  die  Aafmerksamkeit 
der  Central- Behörden  darauf  hingelenkt  wird,  dass  noth wendiger  Weise  deiyeni- 
gen  Aerzten,  welche  mit  der  Handhabung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in 
den  einzelnen  Bezirken  betraut  sind,  eine  grössere  Selbstständigkeit  und  zugleich 
eine  grössere  Verantwortlichkeit  auferlegt  wird,  so  siud  wir  gegen  die  Wieder- 
kehr solcher  Zustände  (Ty[ihus  Epidemie)  niemals  sichergestellt.  Eine  solche 
bessere  und  unabhängige  Siöliuug  aber.  m.  IL,  lässt  sich  so  lange  nicht  her- 
stellen, als  man  nicht  den  entscheidenden  Schritt  thut  und  sowohl  das  Gehalt 
besser  normirt,  als  anch  den  Wirkungskreis  dieser  Beamten  in  einer  besseren, 
in  einer  mehr  unabhängigen  Weise  gestaltet.* 

Und,  m,  H.,  dass  Prof.  Virchow  dieser  seiner  Ansicht  treu 
geblieben,  hui  er  in  den  späteren  Berathungen  des  Abgeordnetenhauses 
über  denselben  Gegenstand  (13.  Febr.  1872,  13.  März  1875  und 
6.  Febr.  1878)  bewiesen,  am  besten  sehen  wir  es  aber  aus  seiner 
Rede  vom  9.  Februar  18öi,  wo  er  sich  folgeudormuasscn  darüber 
ausspricht : 

„In  Beziehung  auf  die  su  erwartende  Gesetzgebung  wollte  ich  femer  her- 
vorheben, dass  ich  es  für  äusserst  dringlich  halle,  dass  da^.  wa«;  den  beamteten 
Aerzten  in  neuer  Weise  nii  ht  bloss  in  ihrer  fmanciellen  Sti^IIun;;  sondern  auch  in 
ihrer  Thätigkeit  is^pwalirt  wird  .  den  h»Mitigen  Verhiiluiissen  iler  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege entspricht.   Ich  habe  nut  grossem  Vergnügen  gesellen,  dass  jede 
Hinweisung  aaf  die  Mentliche  Gesandbeitspflege  in  diesem  Hanse  mit  grossem 
Wohlwollen  anfgenommen  wird,  aber  wenn  man  dies  ihut,  so  wird  man  sich  aaeh 
erinnern  müssen,  dass  man  dann  den  beamteten  Aerzten  eine  grfissere  Gewalt, 
eine  grössere  Initiative  geben  muss,  als  ihnen  bisher  zustand,  und  dass  man  auf 
der  anderen  Seite  auch  die  Verwaltungsbehörden  in  die  Lage  bringen  mu^^  niclit 
etwa  Moss  freiwillig,  je  nachdem  e«?  ihnen  gut  scheint,  son  !i^rn  n  ot  h 'S' (mi  d  i    o  r - 
weise  auf  gewisse  An  7- ei  gen  der  Phy.siiker  Inn  ein  Vei  f;ihi«:n  eitiUeU'n  /.u 
lassen.   Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  daran  erinnern,  dass  von  allen  Seiten  in 
Bezug  auf  Viehseuchen  bereitwillig  den  Behörden  Wieden  Veterinär- Beamten  eino 
Stellung  eingeräumt  worden  ist,  wie  sie  die  Menschen- Aerxte  nioht  haben,  und 
dass,  wenn  eine  Viehseuche  ausbricht,  ein  Thier- Arzt  viel  mehr  ansriohten  kann 
als  selbst  der  höchststehende  Medicinal-Bearote.   Das  ist  eine  Anomalie,  die  TOoa 
Standpunkte  der  Wirthschaft^paütik  aus  vielleicht  zulässig  erscheint,  aber  vom 
Standpunlde  der  Charitas  und  Humanitas  ans  meiner  Meinung  nach  verwerf  iioh 
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ist.  Mindestens  so  weit  wird  mnn  doeh  in  Besiehnng  aof  die  Nensdiensenclien 
geben  mnasen.  wie  man  gegenüber  den  Thierseachen  gegangen  ist.  CompetenaeBt 

wie  sie  da  zugestatuien  sind,  wo  ps  nicht  uiehr  in  das  Belieben  des  Amlsrorstebers 
oder  dos  Landraths  gelegt  ist.  ob  er  handeln  will,  sondern  wo  ihm  gesagt  wird, 
Du  mussi  handeln,  mihspn  r^uch  dif»  beamteten  Af^r/tc  haben.  FrijUinh  wird  es 
darauf  ankomnien  ,  sich  die  fi;  anriellen  Consequen^en  klar  zu  mrn-lion.  So  gut, 
wie  wir  genutiiigt  sind,  ein  gtosseres  Stück  Geld  in  die  Han  l  zu  nehmen,  um 
das  Gesetz  über  die  Viehseuchen  auszuführen,  so  wird  mit  der  Zvit  nichts  übrig 
bleiben ,  als  aoob  mehr  Geld  anssugeben  aar  Abbaltnog  der  llensolienseaöben. 
Bas  werden  Sie  nicbi  mehr  ablehnea  Itönnen,  nachdem  Sie  gesehen  haben,  dass 
in  der  Tbat  ein  solches  Seaohengeselz  einen  wohltbätigen  Einflnss  ausüben  kann. 
Neebdem  anch  in  den  Kreisen  der  Landwirthsohaft  allgemein  anerkannt  wird, 
dass  eher  oinf*  Votschärfung  als  eine  ViHenino:  der  Gesetz*(obun|^  herbeiyieführt 
werden  mu.ss.  intn'hte  ii.h  in  der  Th;»t  plauben,  dass  der  Herr  >!ir:;:;t  r.  wenn  er 
an  diese  t.ieset/.jzebunjc  geh:.  hin;ujsgelieri  darf  über  da.s.  was  die  bi.siiorige  Gesetz- 
gebung der  Mediciitai-Polizei  zugestanden  hat.  und  über  d&a.  was  seine  aumiltei- 
baren  Vorgänger  zugestehen  woliten.* 

M.  H.  Und  das  gestchah  unter  dem  fieifall  des  Abgeordneten» 
h«Dses,  wenigstens  steht  in  dem  stenographischen  Bericht  «Bravo* 
angegeben.  Diese  vom  Professor  Virchow  hier  geäusserten  noch  in 
diesem  Jahre  (16.  Marz  1886}  von  ihm  mehr  oder  weniger  wiederholten 
Ansichten  haben  aber  anch  in  dem  Sanitätsrath  Dr.  Thilenins  einen 
gleichen  Vertreter  gefunden*  ich  erinnere  nur  an  die  von  demselben 
1876  und  1879  abgestatteten  Berichte  über  die  von  den  preussischea 
Aerztc- Vereinen  bezw.  vom  Kreis- Physilcus  Wiener  und  Genossen  einge- 
reichten Petitiont'ij,  ich  erinnere  ferner  an  seine  Reden  in  den  Sitzungen 
des  Abgeordnetenhauses  vom  22.  Fei  ruar  1877,  20.  iMän;  1882  und 
2.  März  1883,  und  hebe  aus  denselben  (vom  20.  März  1882)  nur 
eine  Stelle  hervor,  wo  es  lolgondermaassea  lautet: 

.Ich  habe  bereits  im  Febmar  1877  bei  einer  gleichen  Gelegenheit  meine 

Äeusserungen  damit  geschlossen,  dass  ich  satrtt^:  Wir  haben  nun  mit  einer 
Seijchenordnung  für  das  ganze  Deutsche  Ileich  für  das  liebe  Vieh  gesorgt;  es 
wäre  doch  fiun  wohl  an  der  Zeit,  ihiss  wir  uns  auch  i-inmal  von  Staatswogen  um 
die  Meiischenseuchou  itüuiuierten.  M.  Ii.,  wir  sind  heule  noch  iu  derseilrdit  La^o 
wie  damals,  daae  der  Staat  aioh  nodb  niefat  daram  gekümmert  hat,  so  wie  es  aetn 
sollte.  Gerade  in  der  letzten  Zeil  machen-  wieder  Sohartach,  Diphtberilis,  ilaaern 
und  leider  auch  die  BlattM-n  ihren  verhängnisaTollen  Weg  duroh  das  Laad,  der 
immer  noch  durch  zu  viel  Leicheosleine  gekennseiebnet  wird.  M.  IT.,  es  fehlt 
beute  noch  den  zunächst  berufenen  Behörden,  wenn  es  gilt,  lokakn  Seuchenher- 
den entgegenzutreten,  den  Kreis  Physikern,  an  d^r  nöthigen  Iiiiii;nive;  ich  sritjrQ 
ausdrücklich  Initiative,  iiich-  Ivxecuiive.  dio  verlange  ich  {.-[ar  nicht:  ahcr  e.s  lohll 
ihnen  auch  das  Recht,  aus  eigener  aiutlicher  MachtvoUkotnineniieit  die  Massregoln 
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antiioHnen,  wie  man  diesen  Knnkbeiten  entgegengehen  soll.  Ich  will  in  dieser 
BesiehoDg  den  Verwaltungsbehürden  keinen  Vorwarf  meoheOf  es  fehlt  eben  nieht 
am  Willen,  sondern  am  Apparat.** 

Und  nichl  minder  na' hdrucksvoll  ist  der  Vorsitzende  des  Aerzte- 
vercms- Bundes  Dr.  Graf  im  Abgeordnetenhause  sowohl  am  9.  Febr. 
1884,  2.  März  1885  als  auch  in  diesem  Jaiire  (16.  März  1886)  für 
die  Reform  unseres  Modieitialwesens  eingetreten  und  dnss  er  hierbei 
nivh(  lilos  der  Acr/.te,  sondern  auch  der  Medicinaibeauiteu  gedacht, 
zeigen  seine  Worte  vom  2.  März  1885: 

^Ich  wende  mich  jetzt  zu  einem  andern  Punlit,  der  von  ganz  besonderer 
Dn'ii(?liclilvcit  ist,  da.s  ist  die  Sti'llnnjj:  und  Besoldung  der  MedicIiialhcamtPin ;  an 
diesem  Punkte  wird  walirsclu  inlif ii  das  Hanptliinderiiiss  Heppen  für  die  Durchfüh- 
rung der  Wünsche,  mit  welchen  der  Herr  Kultu.sniinisior  im  vorigen  Jahre  sich 
einverstanden  erklärt  bat,  weil  hier  die  finanKieUe  Schwierigkeil  vorzuliegen 
echeint.  Aber  gerade  dieser  Po&kt  dringt  mit  zwingender  Mothwendigkeit  ao 
einw  baldigen  £r!edigung.  Die  Aufgaben  der  öffentlichen  Qesondheitspflege  be- 
sonders aar  Abwehr  drohender  Seuchen  werden  immer  dringender,  und  die  wfin- 
s  honswerthe  IniÜatire  der  Medicinal  Beamten  ist  doch  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  gegeben.  Das  mindeste,  womit  dieselben  betraut  werden  müssen,  ist,  dass 
man  ihnen  die  Gelegenheit  zu  wiederholten  persönlichcTi  Revisionen  gefrihrdeter 
Lokale  und  gefährdeter  Orte  geben  und  ihnen  gleich/.eiiig  das  Ivecht  und  die 
Pnicht  überUagtsn  nmnä.  bei  driiigüitdeii  Fallen  Inilialivantrage  zu  slelleo,  deren 
beschleunigte  Erledigung  ihnen  garantirt  ist.  Von  den  Physikern  werden 
jetct  eine  Menge  Dinge  verlangt,  an  die  frfiher  nicht  gedacht  warde.  Das  er- 
schwerte Examen  zeigt  schon,  welche  erhöhte  Wirksamheit  man  ?on  ihnen  er- 
wartet. Bakteriologische  Utttersnchnngen ,  welche  gegenw&rtig  bei  herannahen- 
den Seuchen  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  und  welche  durcli  die  Kurse  im  kaiser- 
lichen Gesuiidhoitsanit  eine  weitere  Ausdel  nting  erfnhren  Imben.  sollen  jetzt  von 
diesen  Fieantten  gelernt  und  r.usgeführt  werden.  M  eeschen  von  dem  grossen 
Zeitaufwand,  der  für  die  U'-rren  darans  nvsulliri,  sind  auch  eine  Menge  bnare 
Auslagen  damit  verbunden,  sie  müssen  ko:>l6idelige  mikruskupiscbe  Appara'e  kau- 
fen^ sie  müssen  Reinoultaren  madien  und  so  geht  es  mit  noch  manchen  anderen 
Anforderungen.  Daher  ist  eine  schleunige  Bessernng  auf  diesem  Gebiet  noth* 
wendig  nnd  ich  bitte  den  Herrn  Minister  dringend,  trotz  aller  Hindernisse  In  seinen 
wohlwollenden  Bestrebungen  nicht  nachzulassen  und  hoffe,  dass  er  in  der  Lage 
sein  wird,  recht  bald  den  berechtigten  Wunsch  des  ärztlichen  Standes  zn  erfüllen.** 

M.  H.  Das  sind  die  UrthVile  tod  Sncbverständigen  und  zwar 
von  solchen,  die  nicht  direct  zu  den  Mcdicinalbeamton  gehören  und 
die  also  doch  eigentlich  der  Vorwurf,  pro  domo  gesprochen  -m  haben, 
nicht  treffen  kann:  aber  ihnen  rrilnMi  sich  auch  eine  Anzahl  amleror 
Periuuliv  hkeiten,  Juristen,  Vcrwaltungsbcamte  u.  s.  w.  an,  die  sich 
in  ganz  ähnlicher  Weise  geäus.sert  haben.  S(  hon  in  e  iner  Peiitiuns- 
CoromissioDSsitzung  vom  18.  April  1876  sagte  Prot.  Dr.  Gocist: 
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„dass  Preiisson,  dessrn  M.-fiioinal-Vert'assuüf;  vinst  zu  den  besten 
gehört,  durch  die  neue  Aenderung  der  Gesetzgebung  auf  diesem 
Gebiete  sich  keineswegs  verbessert  und  jetzt  die  Zustände  der- 
jenigen Länder  erlangt  habe,  wo  es  am  die  SaniUts-BiarichtuDgen 
sehr  schlecht  stehe*).'' 

Im  Jahre  darauf  war  es  vor  allem  aber  der  Abgeordnete  Wach  1er 
(Ereisgerichts-Director  in  Schweidnitz),  der  in  seiner  Rede  yom  20.  Fe- 
bniar  1877  mehr  oder  weniger  alles  das  gesagt,  dem  wir  auch  jetzt 
in  unserem  Bericht  Ansdrack  gegeben  haben.  Wenn  es  daher  auch 
etwas  Zeit  kostet,  so  lassen  Sie  mich  Ihnen  doch  die  von  demselben 
entwickelten  Ansichten  vorlesen,  welche  uns  ja,  als  von  einem  Laien 
ausgehend,  doppelt  \vort])V()ll  sein  müssen.    Der  Abgeordnete  sagte: 

„Meine  Herren!  üesLilten  .Sie  luir  einiü:e  Worte  zu  diesem  Titel  über  das 
Medicinalwesen.  Ich  werde  mir  erhiuben  einige  Bemerkunß:en  ülier  dio  lleforro 
des  öileuUicben  QesundheitijpÜegewöädus  uiiJ  2;war  speciell  iu  üe^ieliung  auf  die 
Kreis-Phjaiker  Ihnen  vomtragfta. 

M.  B.,  diMe  Beamten  werden  schon  in  der  aUgemeinen  Criminalofdnnng 
vorgesehen,  es  wird  da  Ton  einem  Krefs-Ph^iker  nnd  einem  Kreis -Wandarzt  ge- 
sprochen, jedoeb  auch  schon  in  diesem  Gesetz  Ton  einer  zeitweisen  Vertretung 
dieser  beiden  Amtsfunclionäre  gehandelt:  ihre  wesentliche  drundlage  aber  haben 
die  Kreij;  Physiker  in  hinein  Alicrhöchsloa  Kriass  vom  .Tahro  1  8  1  tj.  worin  es  heisst, 
dass  die  Kreis- Physiker  und  Kreiswund  -  Aerzie  Uiil  eiiiöiii  iiehaite  von  200  be- 
ziehungsweise 100  Thaiern  den  Laudräthen  als  öffenlliche  Gesundheits- 
Beamte  beigeordnet  werden.  Damab  non  wMen  die  VerhSltnisse  wohl  andere, 
es  esislirten  weniger  Aerzte  in  einem  Kreise,  die  Aente  kamen  vielfach  auf  das 
Land  und  hatten  Qelegenheit  ihren  Pflichten  als  öffentliohe  Qesundheits*  Beamte 
nachzukommen;  damals  ezistirte  der  Verkehr  and  die  Indnsirie  lange  nicht  in  dem 
Umfange  als  beule,  es  war  also  auch  so  viel  Veranlassung  zum  Eingreifen  der- 
artiger Gcsundhftits  -  l'cainteti  nicht  vorhanden,  und  endlich  machte  damals  auch 
die  Wisseuschafl  geringeio  Anforderungen  an  die  Aerzte,  die  Berichte  und  die 
Gutachten  konnien  kürzer  und  oberflächlicher  sein;  dem  allem  entsprach  das  ge- 
ringe Gebalt,  welches  für  die  Beamten  ausgeworfen  war.   Das  hat  sich  aber  alles 


•)  Aebnlich  wie  Prof.  Gncist  hatte  sich  bereits  Obcrbüigcrmeister  v.  Winter 
in  der  Reichstagssitzuug  vom  27.  JiioTember  1871  ausgesprochen,  indem  er 
erklärte: 

^cb  möchiü  nicht  geiu  eiuc  Schilderung  dci  jetzigen  ^jfeuääiücheii  Verhält- 
nisae  vor  Ihnen  anfirollen)  sie  irttrde  für  viele  von  Ihnen  nicht  das  Interesse  haben, 
wie  für  uns;  ich  will  aber  doch  im  Allgemeinen  hier  anaspreohen*  dass  die 
Organisation  unseres  Hedicinalwesens  eine  ffir  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
flberaos  traurige  ist,  dass  die  unteren  Organe,  die  Kreisphysici,  selbst  die  Ke 
gierungs-Medicinalräthe  absolut  ausser  Stande  sind,  den  Anforderungen,  die  in 
dieser  Richtung  jetzt  gemacht  werden,  zu  entsprechen**. 

Vl«MmaafM«br.  1  fK.  UmU  Ii.  F,  JLLVi.  1.  |2 
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im  Laufe  dieser  60  Jahre  aoaserordentlieli  geändert.  Healsatage  iat  das  Amt  des 
SffentticheD  Gesondheita- Beamten  ein  so  wichtiges,  dass  es,  wie  es  rielfach  aus 
den  faobm&nnisehen  Kreisen  verlautet,  ausschliesslioh  einem  Beamten  fibertragen 

und  ihm  deoi gemäss  ein  entsprechendes  Gebalt  gegeben  werden  muss. 

M.  H.,  die  thalsäohliche  Stellung,  die  die  Kreis  -  Medicinal- Beamten  ges:en- 
wärtig  einnehmen,  ist  meines Eracbtens  einer  ihre  Würde  nicht  ganz  entspreciiendo. 
sie  sind  nicht  wie  es  in  jenem  Aüerhöebsten  Erlasse  heisst .  „  coo  r<l  i  ii  i  r ;  e  Ge- 
sundhöitä- Beamte  des  Landralhs",  sondern  sie  siud,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 

darf,  Qehfilfen  in  aanitlrisoher  Besiebung;  sie  werden  nur  dann  seitens  des  Land- 
rathsamtes angesogen,  wenn  es  das  Ermessen  dieses  Beamten  oder  der  Regierung 
Terlangt,  gewohnlich  nur  dann,  wenn  Gefahr  im  Verzuge  ist.  H.  H.,  das  ist 

meines  Eracbtens  eine  schiefe  Stellung,  die  geindert  werden  muss,  und  zwar  die 
in  zwiefacher  Beziehung  geändert  werden  muss.  Einmal  muss  Gewicht  darauf 
or(>i/.^Tt  v,-crdf>n.  dass  dio  Zuziehung  dieses  Beamten,  dps  Kreismedicinal-Bearaten 
im  Kreise,  eine  obligatorische  wird,  dass  kein  Ge-^enstarnl  der  Hyi^ieno  lif^r  öffent- 
lichen Gesandheitsangelegeuheiten  im  Kreise  pa^sierüii  kann,  ohne  da^s  ubliga- 
torisch  der  Kreis- Fhysikus  zugezogen  wird.  M.  U.,  ich  bedaure,  dass  bei  Gele- 
genheit des  Reiohs-lmpfgesetxes  nioht  auch  die  öffentUoben  loprungen  den  Kreis» 
Physikern  iibertragen  worden  sind.  Es  ist  das  Jedenfalls  im  Interesse  der  Selbst- 
verwaltung geschehen.  Das  ist  ja  sehr  sch6n,  es  wäre  aber  unsweifelhaft  die 
beste  Gelegenheit  gewesen,  dem  Kreis-Physikns  Veranlassung  su  geben,  jährlich 
wiederholt  den  Kreis  zu  inspiciren  in  sanitärer  Beziehung,  wenn  man  ihm  die 
Impfungen  iibertragen  halte,  und  ich  bin  überzeugt,  dass.  jemelir  sich  dieser 
Gedanke  Bahn  bricht,  je  mehr  die  Kreisveruetun^en  ireradc  die  Kreisgesundlieits- 
beamien  ab  iniugnrcndea  iheil  der  Beamleiiorgaitisaliou  des  lüdfäös  behandeln 
werden,  um  so  mehr  die  Kreise  ron  selbst  darauf  kommen  werden,  dem  Kreis- 
Physikus  diese  Function  an  übertragen.  M.  H.,  ebenso  wird  bei  den  gerichtlichen 
GefSngniasen  das  Priocip  der  MinusUdtation  ausgeübt»  Auch  das  ISsst  sich  be- 
dauern. Es  w&re  vielleicht  wünschenswerth,  dass  durch  Communication  zwischen 
dem  Kultus-  und  dem  Justizministerium  die  ärztlichen  Functionen  bezüglich  der 
Gerännjni.sse  principieM.  —  fall.s  nicht  was  ich  überhaupt  voraussetz»'.  Gründe  aii.s 
der  Person  oder  Sache  entö;t  ö;onsiehen  — .  den  Kreis  -  ]*hy?:ikern ,  die  auoii  sonst 
als  gerichtliche  äachversiändige  mit  den  Gerichten  in  Verbindung  stehen,  über- 
tragen werden. 

Ich  gehe  jedoch  noch  weiter,  m.  H.,  ich  verlange  nicht  blas  eine  obligato- 
rische Znaiehung  der  Kreis- Medicinal-BeamtBu  su  allen  Angelegenheiten,  die  die 

öfTentliche  Oesondheitspflege  angehen,  sondern  ich  verlange,  dass  ihnen  das  Recht 
der  freien  Initiative  gewährt  wird,  dass  die  Kreis- Medicinal-Beamten  selbst- 
.stiindip:.  aus  eigenem  Recht,  auf  eigene  Verantwortung  hin,  ans  eiijener  Pflichl  in 
jeder  Ijeziehung  was  die  ÖfTentliche  Gesundheitspflege  anü^ehi.  eingreifen  können. 
M.  \]..  wie  ist  denn  das  gesrenvvärtig?  Es  entsteht  iri^end  eine  Epidemie,  da  hat 
die  Ortsobrigkeit  die  Verptlichlung,  or^l  der  i'ulizei- Behörde  Anzeige  zu  machen, 
die  Polisei-Behdrde  belichtet  dann  an  den  Landrath,  und  nun  hat  der  Lttidralh 
darüber  au  beschlieasen.  Ja  m.  H.,  so  ist  es,  wenn  Sie  auch  mit  dem  Kopfe 
•ohfitteln,  es  ist  so,  nnd  ob  der  Landiath  requiilreu  will  oder  nicht,  das  ist  ihm 
ttbeilassen.  M.  H.,  das  ist  bei  ansteckenden  Krankheiten  geradesu  ein  aaertr&g- 
lieber  Znstand.  Wenn  es  richtig  gemacht  werden  soll,  so  mosa  die  Orts-Behürde 
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an  dem  Orte,  wo  eine  ünslocketido  ktankbeii  vurkotittüt,  sofort  direct  deu  Kreis- 
Phyiilriis  ftngiliMi,  und  der  Kreis-Pbjraikaa  muss  niehl  tmi  Korten  der  Gemeinde 
sor  Stelle  geholt  werden,  sondern  auf  Staatskosten.  Dann  können  Sie  erst  das 
erreioben,  wss  man  Terlangen  kann,  dasa  er  der  Verbieitnng,  der  Ansdehnong 

ansteckender  Krankheiten  vorbouLren  könne.  Ohne  dieses  Recht  der  freien  Int- 
tiative  wird  das  Institut  dor  Krei.s-Müdicinal  Bf»araten  niemals  ein  segensreiches 
werd*>n  Der  Wirkungskreis  aber,  den  die.so  Beamten  haben  raüssten.  wenn 
das  Amt  ein  solches  wäre,  wie  es  gestaliet  sein  sollte,  ist  ein  anssorordentlich 
grosser  und  segensreicher.  Diese  Beamten  müssten  jährlich  deu  Kreis 
mehre  Male  rOTidiren  nach  allen  Beziebangen  bin;  sie  müssten  die  Bruaaen,  die 
Trinkwisser»  die  Krankenbanser,  die  Lebensmittel,  die  Kircbbfife,  Kloaken,  Stras- 
sengr&ben,  sie  mnssten  die  Sobalen  revidiren,  sie  mdssten  in  den  Sdialen  die 
Sabsellien  und  Aborte  untersnohen,  ein  Augenmerk  auf  die  Augen  der  Kinder 
werfen;  auf  die  Lüftung,  Heizung  und  Reinigung  der  Schulranme,  die  Bedürfniss- 
Anstaltcn  in  Oasthaasern  und  Schankwirtlisnhaften  revidiron.  sie  müssten  nament- 
lich, was  in  indusiriereichen  Bezirken  ausserordentlich  werllivoll  und  wesentlich 
ist.  die  Arboiiorwohuungeu  jährlich  wiederholt  unterAUchen  in  Bezut^;  auf  ihre  Sa- 
lubriiäl,  und  dergleichen  noch  mehr.  M.  H.,  das  was  ich  Ihnen  hier  erzähle, 
sind  nicht  etwa  Utopien ,  die  sich  in  meinem  Kopfe  gebildet  haben,  sondern 
tfaatsftohllch  in  einem  Kreise,  den  ich  kenne,  swei  Jahre  htndnroh  dnreh  einen 
Landrath,  der  an  der  Spitze  steht,  im  Verein  mit  einem  Hedioinalbeamten  geftbt 
worden,  indem  diese  beiden  Herren  aus  Liebe  zur  Sache,  aus  freien  Stüoken  und 
unentgeltlich  in  dem  Kreise  herumgefahren  sind  und  alle  diese  Inspektionen,  die 
ich  mir  oberflächlich  anzuführen  j^^esiattet  habe,  ansgt-üljt  haben.  So  müsste  03 
nicht  blos  in  diesem  einei>  Kreise,  wo  es  aus  freien  Stücken  geschah,  sondern  in 
der  ganzen  Monarchie  in  allen  Kreisen  sein. 

Selhstveist&ndlich,  m.  U.,  setzt  das  voraim,  wenn  ein  derartiger  am  fassen- 
der Wirkungskreis  den  Kreis-Phjsikem  angewiesen  werden  soll,  wenn  sie  ans 
eigener  Initiative  nnd  mit  eigener  Verantwortung  handeln  sollen,  dass  ihnen  aaoh 
ein  entsprechendes  Gehalt  gew&brt  wird;  denn  wenn  Jemand  sich  ans» 
schliesslich  diesen  Zwecken  widmen  soll,  wenn  er  der  Privatpraxis  entsagen  soll 
—  und  das  ist  dann  nothwendig  und  selbstverständlich  —  dann  rauss  er  ein 
auskuramliches  Gehalt  haben,  was  den  Mann  ernährt.  M.  H.,  das  ist  unzweifel- 
haft und  auch  seitens  des  Ministeriums  wiederholt  anerkannt  worden,  dass  daa 
gegenwärtige  Gehalt  ?on  300  Thalern,  welches  die  Kreis-Physiker  bekommen, 
•inem  solchen  erweiterten  Wirkungskreis  gegenüber  und  schon  jetst  sogar  durch- 
aus unanreichend  ist.  Während  nun  alle  anderen  Beamten  im  Lanfe  der  lotsten 
Jahre  ganz  ansserordentltche  Oehaltsverbesserangen  erfahren  haben,  haben  gerade 
diese  Beamten  eine  solche  nur  in  einem  geringen  Umfange  erhalten;  man  hat  seit 
(iO  .Jahren  diese  Kreismedicina!beamten  von  200  Thaler.  die  sie  1816  bo702;en 
haben,  im  .fahre  1872  auf  300  Thaler  erliotu.  also  nm  öO  pOt ,  während  man 
die  Kreis- Wundär7.le,  die  100  Thaier  bekommen  haben,  um  100  pCt.  auf 
200  Thaler  erhöbt  hat.  M.  II.,  darin  liegt  eine  ausserordentliche  U  n  g  e  rec  h  lig- 
keit.  Bonn  wahrend  die  Kreis-Physiker  alles  leisten,  wahrend  sie  also  die 
wenigen  sanititspoliseiiiohen  Gesoh&fle,  die  Ihnen  bisher  aufgetragen  wurden, 
gemacht  haben,  wSbrend  sie  die  Sanitilsberiobie  und  topographischen  Beriohte 
an  die  Königliohen  Regiernngen  erstatten,  w&hrend  sie  als  forensische  Sachrer* 
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stftndife  die  GatMhlen  »nsKTbeiten.  wShreod  sie  Terpfliobtet  siod,  anoh  n«oh  der 
neaeren  Qiaftttgebang  den  KrefaanssohfisMn  and  BesirksTerwaltnngs^Gerichton 

unentgeltlich  Gutachten  und  Älteste  alzugeben  in  allgemeinen  Landes-Ange« 
legenheiten,  wahrend  sie  für  chemische  und  physikalische  Untersuchungen  be- 
hufs Controle  sanitätspolizeilicher  Verordnungen  nichts  liquidiren  dürfen, 
da  leisten  die  Kreis -Wundärzte,  mit  Ausnahme  einer  vorübergebenden 
etwaigen  Vertretung  der  Kreis- Fliysiker  und  der  forensi^^uLen  Geschäfte,  für 
ditj  sie  ebenso  gut  bezahlt  werden,  wie  die  Kreis-Pbysici,  nichts.  Der  einzige 
Grand,  warum  man  die  Kreiewnnd-Aerste  noch  aofrechterbalten  könnte,  die 
allgemeiBe  Criminal-Ordnnngf  fallt,  naehdem  jetet  Jeder  Arst  das  Wnndarst' 
Examen  gemacht  haben  mass,  mit  dem  Moment,  wo  die  neue  Strafprooees-Ord' 
nnog  ins  Leben  tritt,  denn  da  ist  ausdrücklich  angeordnet,  dass  blos  ein  Kreis* 
Physicus  zugezogen  w^'rd' n  soll  zu  den  gerichtsärztlichen  Geschäften,  und  dass 
als  zweiter  Arzt  jeder  geprüfte  Arzt  fungiren  kann.  Ich  glaube,  dass  man  daher 
schon  jetzt  deui  ungesunden  Zustande,  der  sich  f/'etrenwiirtig  ausgfbüder  hat, 
dadurch  Abhülfe  schaffen  kann,  da:>ä  uiau  die  iüeibwundarzl-Stelleu  aui  den 
Aii88terbe>Biat  aetat  und  das  dadaroh  gesparte  Gehalt  Ton  200  Thalern  jihrlieh 
den  Kreis-Physikern  anlegt.  Ansserdem  ?eilangen  diese  Beamten  mit  Recht,  — 
es  Ist  dies  schon  wiederholt  durch  Petitlcnen  im  Hohen  Hanse  angeregt  woiden, 
dass  ihnen,  wie  allen  Staatsbeamten,  da  sie  in  Beaag  auf  Urlaub,  Vertretung 
und  so  weiter  die  Pflichten  der  Beamten  haben,  auch  die  Rechte  der  Beamten 
zu  Tbeil  werden,  dass  ihnen  namentlich  Wohnungs-Zuschuss  und  Pensions- 
Berechiigung  beigelegt,  ferner  ausser  eineoi  Reisekosten- Paiischqiiantum  ein  ihren 
T;cistungeii  uud  ihrem  erweiterten  ärztlichen  Wirkungs-Kteise  entsprechendes 
G»halt  von  8  — 1400  Thaler  jährlich  gewährt  wird.  Die  Mittel  hierzu  werden 
auf  andere  Weise  späUt  im  Etat  geschaffen  werden  mfissen.  Erst  dann,  wenn 
Sie  diesen  Beamten  solche  &rztliohen  Wirkungs-Kreiae  gegeben  haben  werden, 
wenn  Sie  aasschlieasHche  Beamten  fär  jeden  Kreis  aar  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege bestellt  haben  werden  und  wenn  Sie  ihnen  ein  entsprechendes  Gehalt  zu- 
gewiesen haben  worden,  erst  dann  werden  sich  für  diesen  wichtigen  Zweig  d«»s 
öfTent^iclien  Saniiätswesens  tüchtige  Aerzte  linden,  die  nicht  al5  Ii  eben  Beschäf- 
tigung die  saniiären  Ge'^chäfte  betrachten. 

Es  ist  mir  bekannt,  da:»^  das  Maüäiunuui  gegenwärtig  mit  anderen  wich- 
tigen Entwürfen  besdi&ftigt  Ist  Ich  glaube  aber  doch,  dass  diese  Bemerknogen, 
die  ich  mir  gestattet  habe  zu  machen,  nicht  bloa  im  Interesse  des  Kreises  der 
Beamten  waren,  die  sich  geschidigt  fohlen,  sondern  ein  Gebiet  betreffen,  das 
Gebiet  der  öffentlichen  Oesundheits-PHege,  das  als  völlig  neutrales  keine  Parteien 
in  diesem  Hause  kennt,  das  einen  Theil  der  socialen  Frage  berührt,  indem 
gerade  die  Revision  der  Arbeiter-Wohnungen,  die  Revision  der  Kostkinder- 
V^'irthäüiiafien.  und  alle  Salubritälämassregeln,  die  der  Kreis-Fhjsikus  treffen 
soll,  die  untcro  Bevölkerung  berühren. 

Ich  gebe  mich  daher  der  Erwartung  hin,  dass  trotz  der  anderweitigen 
Aufgaben,  die  das  Ifinisterium  der  geistlichen,  Unterriohts«  und  HedioinaUAngO' 
legenbeiteo  gegenwärtig  beschftftigen,  der  Herr  Hinister  Zeit  finden  wird,  auch 
die.som  wichtigen  Gegenstände  der  Beschleunigung  der  Reform  der  öffentlichen 
Gesundheits-Pflege  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  ich  glaube,  er  wird 
seine  Befriedigang  in  der  Verstärkung  der  aiigemeinen  Wohlfahrt  finden.* 
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Ja,  JD.  H.,  schärfer  konnte  unsere  Sache  wohl  nicht  begründet 
werden,  als  es  hier  bereits  TOr  fast  10  Jahren  durch  einen  Laien 
geschah;  nnd  zwar  in  einer  so  klaren,  eingehenden  nnd  anch  fnr 
die  Jetzigen  Verbältnisse  noch  vollständig  zntreffenden  Weise,  wie  es 
selbst  ein  Fachmann  nicht  besser  gekonnt  haben  würde. 

In  neuester  Zeit  ist,  wie  lluitii  allen  bekannt  sein  wird,  von 
dem  Herrn  Landrath  von  Schwarzkopf  (Neustadt  a.  Rübenberge)  in 
der  Abgeordnetcnhaus-Sitzuns;  vom  8.  März  d.  J.  hauptsächlich  die 
Stellung  der  kr*  i.-^-Ph)  sikcr  einer  eingehenden  Besprechunsr  unter- 
zogen und  die  Unzulänglichkeit  derselben  nach  allen  Richtungen  hin 
nachgewiesen.  Der  Herr  Abgeordnete  hat  damals  ebenfalls  bestimmte 
Thesen  a  ifiiestellt,  die  den  meinigen  sehr  ähnlich  sind.  Der  Grund 
dieser  Aehniichkeit  ist  ein  sehr  einfacher;  Herr  von  Schwarzkopf 
ist  mir  befreundet,  sein  Kreis  demjenigen,  wo  ich  früher  raeinen 
Wohnsitz  hattet  benachbart»  in  Folge  dessen  habe  ich  ihn  gerade  bei 
Anfstellnng  meiner  Thesen  besonders  mit  Röcksicht  auf  das  Gebiet 
der  Verwaltung  vielfach  am  seinen  sachverständigen  Beirath  gebeten, 
den  er  mir  nm  so  bereitwilliger  gewährte,  da  er  sich  selbst  seit 
Jahren  in  hohem  Haasse  grade  fnr  diese  Angelegenheit  interessirt 
hatte.  Wir  sind  dem  Herrn  dafor,  dass  er  das  Wort  in  der  Reform- 
frage  ergriffen,  am  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  es  nns  bei  dem 
Verhältniss  des  Kreis-Physikos  dem  Landrath  gegenQber  überans  an- 
genehm sein  muss,  wenn  gerade  ein  solcher  nicht  nur  die  Schäden 
unserer  Stellung  aiicrkeant.  sondern  dieselben  auch  an  geeigneter 
Stelle  zur  Kenntniss  bringt  und  in  treffender  und  schlagender  Weise 
darlegt.  M.  H.,  ich  werde  im  Laufe  der  Debatte  bei  Beraihung  der 
einzelnen  Thesen  noch  verschiedentlich  auf  Herrn  v.  Scliwarzkopfii 
Rede  zuriiekkommen.  gestatten  Sie  mir  nur  hier  den  Anfang  der- 
selben vorzulesen,  wo  es  folgendermaassen  heisst: 

„Von  allen  Seiten  ist  Preassen  auf  dem  Gebiete  des  Hedicinalwesens  über- 
flügelt, besonders  aber  von  den  grösseren  Einzelstaaten  des  dentschen  Reichs, 
so  von  Baiern,  Königreich  Sachsen,  Baden,  vor  allem  vom  (iross- Herzogthum 
Hessen  und  anderen  Ländern  mehr.  Während  zum  Beispiel  in  Preussen  für  die 
Jahre  1883  und  1884  je  eine  NüUon  Mark  fftr  wegen  Lungenseoohe  oder  Rots 
getödtetaa  Vieh  geiahlt  sind  —  gans  abgenhan  von  d«n  Ton  oiniolnen  Besitsorn 
fuT  diOMn  Zweck  attsgegebene»  weit  grSueren  Betragen  — ,  scheut  man  bei  uns 
leider  alle  Kosten  für  Prophylaxe  zur  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten  und 
Sf^uchen  der  Menschen.  Gute  Gesetze  und  Verordnungen  in  die.ser  Beziehung 
haben  wir  ti^nnija;,  aber  es  felUt  an  geeigneten  Ausführungsorganen,  und  dieser 
Punkt  Itihr'  mich  zu  dem  Gej^eristande,  wi'l("hen  ich  sjjccieü  ans  dem  weiten  G«- 
biete  des  i^esaaiuiteu  Medicinalwcäeus,  dessen  iürörkrung  meinerseits  eiuer  be- 
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rafeneren  Kraft  überlassen  werden  soll,  mir  zur  Bespreohang  aasersehen  habe» 
n&mlich  der  Reoi  <,'anisation  der  Uedioinal-Verwaltang ,  apeclell  derStellong  der 

Kreisphysici  in  derselben. 

Meine  Legi'iinatioii.  7.11  diesem  Gegenstande  das  Wort  zu  ergreifen,  entnehme 
ich  ans  dem  ürnstando,  tiass  ich  in  meiiier  aiiiLlichei»  Sieiiuiig  lange  Jahro  hin- 
durch mit  Kreis- Piiysikern  in  dienstlichem  Verkehre  gestanden  and  also  Gelegen- 
beit  gehabt  habe,  mir  Erfahrungen  ta  Bammeln.  Speoiell  habe  ich  das  letztere 
gelban,  als  seitens  der  KSniglichen  Staats-Regiemng  zur  Bek&mpfung  der  Ghoto' 
ragefabr  Tor  ongefihr  1 V«  Jehren  eingebende  Anordnungen  getroffen  wurden. 

In  Preus.^en  haben  wir  etwa  500  Kreis- Physiker;  jeder  derselben  hat  ein 
Gehalt  von  900  Mark,  welches  nicht  pensionsfiihig  ist,  und  zwar  pour  tout  par- 
tage.  eins  für  al!t\=;  Der-  Kreis-Phy??ikTis  he7.ielit  weder  eine  FuhrkostenvergQtung:, 
noch  ein  Büreaukoslenaversum.  Die  Grösst^  der  Fhysikats-Bezirke  beträgt  durch- 
schnittlich ungefähr  15 — 25  Quadratraeilen  und  umfasst  etwa  20  —  50,000  Rin- 
wohner.  Weil  eben  die  Kreis-Physiker  keine  Fahrkostenvergütung  haben,  kennen 
sie  ihre  Bezirke  nur  warn  allerkleinsten  Theil;  sie  kennen  dieselben  eigentlich  nur 
80  weit,  als  ihre  private  Praxis  reicht.  Sie  können  in  Folge  dessen  £9r  die  Salu- 
britat  des  Kreises  wenig  sorgen.  Soll  den  jetzigen  Ansprächen  der  Öffentlichen 
Gesundheitspflege  und  Sanitäts- Polizei  in  ausreichender  Weise  genagt  werden, 
so  bedarf  es  zu  deren  Ausführiing;  unbedingt  Beamten,  die  .''ieh  dies()m  grossen 
und  segensreichen  Zwecke  voll  und  ganr,  widmen  können  und  deren  Wirken  nicht 
durch  die  Abhängigkeit  vom  Publikum  —  in  Folge  ihrer  Privalpraxis  respeclive 
durch  die  iMissgunsL  der  Kuliegen  —  als  Konkurrenten  —  lahmgelegt  wird. 
Dieses  Prinoip  ist  bereits  vor  vielen  Jahren  Ton  allen  massgebenden  Stellen  als 
zweifellos  richtig  anerkannt  worden." 

Und  damit  geht  der  Redner  auf  die  parlaraontarischen  Verhand- 
lungen der  früheren  Jahre  über  und  zwar  besonders  auf  die  in  dieser 
Hinsicht  seitens  der  Königliclieii  Staatsrcgicruug  abgegebenen  Er- 
klärungen, bei  denen  auch  wir  jetzt  einen  Augenblick  verweilen 
wollen,  um  zu  sehen,  dass  auch  von  dieser  Stelle  aus  die  herrschen- 
den Uebelstände  unseres  Medicinalweseos  insonderheit  betreffs  der 
Stellung  der  KreismediciDalbeamten  sowie  die  Noth wendigkeit  und 
Dringlichkeit  ihrer  Beseitigung  vollständig  anerkannt  und  deu  im 
Abgeordnetenhause  dieserhalb  gemachten  Anregungen  jedenseit  gönstig 
entgegengekommen  ist. 

Schon  im  Jahre  1868  erklärte  der  Herr  Unterstaats-Secietar 
Dr.  Lehne rt  bei  Berathang  des  vorher  erw&bnten  Antrages  Virchow, 
dass  derselbe  der  Staatsregierang  willkommen  sei  and  die  Annahme 
desselben  veranlasste  sowohl  die  bekannte  Ministerial-Verfagung  vom 
26.  Aagast  1868,  in  welcher  die  Regierungen  zur  gutachtlichen  An- 
sicht aufgefordert  wurden,  als  ein  jedenfalls  auf  Grund  dieser  Berichte 
im  Jahre  1871  von  der  Königl.  wissenschaftlichen  Deputation  abge- 
btatletcö  Gutachten,  was  iu  dem  Schlussrosultat  gipfelte: 
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»dasa  auf  dem  Oebiate  der  dffaniUcben  Oesnndbeitspllega  wobt  vieles 

versäumt  wäre,  dass  aber  doch  erat  die  admiDisirative  Organisation  der 
Kreise  und  Bezirke  ToUendet  sein  mfisso,  ehe  an  eine  wirkungsvolle 
Organisation  zu  denken  uod  eine  genauere  Aofstellang  über  dieSanitata- 

bearnieii  zu  geben  sei."* 

Fünf  Jahre  später  scheint  seitens  der  Königlidien  Staatsregierang 
dieser  Zeitpunkt  als  eiogetreton  eracMet  za  sein,  wenigstens  wissen 
wir,  dass  zn  dieser  Zeit  der  sogenannte  Virchow'scbe  Entwurf  in 
der  wissenschaftliclien  Depntation  seine  Aosarbeitung  gefunden,  wie 
ans  einer  von  Herrn  Geh.  Ober-Medicinalrath  Dr.  Kersandt  in  der 
Petitions-Commissions-Sitzung  ?oni  18.  April  1876  Namens  der  König- 
hchen  Staatsregierau^  abgegebenen  Erklärung  deattich  hervorgeht.  In 
derselben  wird  aasdracklich  das  Bedärfoiss  der  B«forni  wie  die  Noth- 
wendigkeit  erweiterter  Competcnzen  und  Gehaltsverbesserungen  der 
Müdiciualbeamtüu  aaerkannl*).    Etwab  weuigcr  liolluuDgävoil  lauteten 


*)  Dieselbe  laut-t  wörtlich: 
„Bereits  vor  Kinn'ichuiiK  dt-r  Petitinn  des  D?irt«!ehpn  Aerzt*»v*>r*»ins-Btmdes 
und  des  Vcrciris  ^ler  Acrxtc   im  R''o;ieruni:;s- Bezirk  DäsM:ldori  wurde  im  König- 
lichen Kultusministerium  eine  eiugthende  Reform  des  Modicinalwesens  für  Prcusseii 
als  noth wendiges  Bedftrfniss  anerkannt.    Es  sind  dtmgcmäss  mehrere  Entwürfe 
angefertigt  worden,  welche  indesüen  tbeils  wegen  der  in  den  letaten  Jahren  im 
Gebiete  der  öffentlichen  Gesund heitepfiege  gemacbten  Fortsobritte  und  der  dadaroh 
gesteigerten  Anforderongen  an  die  Leistungen  der  MedicinalbeamteD,  tbeils  wegen 
der  durch  die  Gewerbeordnung  vom  21.  Juui  1869  veränderten  Stellung  der 
Aerzte,  tbeils  wegen  der  bereits  durchist  fnhrtrn  beziehungsweise  noch  in  Aussicht 
stehenden  Veränderungen  in  der  Organisatit  n   und   den  Comiulcnzen  der  Kreis- 
und  Proviiizial-lkhörden  für  brauchbar  nicht  erachtet  werden  konnten.    In  Folge 
dessen  bat  der  Herr  Kuliusrainister  die  Königliche  wi.ssenscbaftiiche  Deputation 
für  das  Ifedicinalwesen  su  neuen  Reformvorsch lägen  unter  sorgfältiger  Beraek> 
sichtiguttg  der  neuen  Reorganieation  der  Kreis-  und  Previnsial-Bebdrden,  sowie 
der  Anforderungen  der  SffentUehen  Gesundheitspflege  aufgefordert,  und  ist  die 
genannte  Deputation  gegenwärtig  damit  beaohaftigt,  diese  so  boohwichtige  Ange- 
legenheit durch  eine  eingehende  Beratbung  zu  einem  die  Interessen  des  Gesamrot- 
wohles,   der  Wiss-nschaft   und   des   dnrrh  die  Petenten  vertretenen  ärztlichen 
tjtaudes  in  gloicher  Weise  befftedigendün  Abschlüsse  zu   bringen.    Wann  dieser 
aber  so  weit  erfolgt  sein  wird,  dass  das  Resultat  dem  hobeu  ilause  der  Abgeord- 
neten wird  vorgelegt  werden  können,  lässt  sich  zur  Zeit  mit  Gewissbcit  nicht 
sagen,  da  nicht  nur  die  GehaltsTerbesserungen,  sondern  auob  erweiterte  Compe- 
tensen  der  Kreis-Medioinalbeamten  liierbei  in  Frage  stehen,  und  die  Mitwirkung 
anderer  Ressorts  Tor langen.  Jedoch  ISsst  es  sieh  Toraussehen»  dan  die  betreiend« 
Anpelcgenheit,  wenigstens  soweit  das  Ressort  des  Königlichen  Kultusministeriums 
in  Betracht  kommt.       Laufe  des  nächsten  Jahres  bereits  ihre  tbunliohste  £r- 
iedigung  geloaden  haben  durfte." 
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in  den  daraoffoJgenden  Jahren  (20.  Februar  1877  und  8.  Februar  1878) 

die  Erklärungen  des  Rogieroogs-Commissars.  Herrn  Geh.  Rogierungs- 

rath  Bosse,  jodoch  wurde  auch  hier  die  Dringlichkeit  <!(  r  Medicinal- 

reforin  anerkannt,  and  nur  herrorgehoben,  dass  erst  ein  Theil  der 

allgemeinen  Gesetzgebong  (Justiz  und  Verwaltung)  mm  Abschluss 

kommen  mnsse,  da  dieselbe  geradezu  grundlegend  für  die  künftige 

Hedidnal '  Gesetzgebung  sei.    In  der  Petitions  -  Commissionssitzung 

(6.  Februar  1879)  des  darauffolgenden  Jahres  erkl&rte  derselbe  Re- 

gierungscommissar  jedoch: 

„dass  ein  Entwarf  fertig  gestellt  sei.  der  Herr  Hinfster  (Dr.  Palk)  es 
aber  erforderlich  eraobte,  xavor  noch  mit  dem  Herrn  Reiehekansler  fiber 
die  Anfhebung  bez.  Modifioirang  einselner  Bestimmungen  der  Reichs» 
Gewerbeordnung  in  specie  des  §  53  ibidem  in  Verbindung  zu  treten.* 

Nur  mit  Rüoksieht  auf  diese  Erklärung  wurde  in  dem  damals 
▼om  Abgeordneten  Dr.  Thilenins  gestellten  Antrag,  „dass  dem  Ab- 
geordnetenhaose  in  der  nächsten  Session  ein  Gesetzentwurf  über  die 

Reorganisation  des  Proussischen  Medicinalwesens  7orc;elegt  werde,* 
das  Wort  >nä(^h.ste'*  in  „einer  der  uächsteü'*  Sessionen  umgewandelt 
und  der  Antrag  in  dieser  Fassang  am  20.  Februar  1879  ohne  Dis- 
cussion  vona  Plenum  angcnoinraen. 

M.  H.!  Unter  dem  Wechsel  im  Cultusministerium  und  wohl 
auch  dunh  den  Culturkampf  wurde  die  Medicinuireform  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  in  den  Hintergrund  gedrängt,  mit  dem  Eintritt 
des  jetzigen  Herrn  Cultusministers  7.  Gossler  ist  dieselbe  dagegen 
wieder  ordentlich  in  Fluss  p;ekoramen,  wenigstens  haben  die  ver- 
schiedenen Erklärungen  Sr.  Excellenz  im  Abgeordnetenhause  gezeigt, 
daas  er  sich  schon  lange  nicht  nur  in  eingehendster  Weise  mit  dieser 
Angelegenheit  beschäftigt,  sondern  ihr  auch  das  wärmste  Interesse 
entgegenbringt  Wir  wissen  ja  auch,  daas  im  vorigen  Jahre  bereits 
ein  Entwurf  den  einzelnen  Behörden  zur  Begutachtung  vorgelegen 
hat^  sagt  doch  der  Herr  Hinister  selbst  am  2.  März  1885  in  seiner 
Antwort  an  Herrn  Dr.  Graf: 

»Ich  habe  kein  Gebeimniss  daraas  gemacht,  dass  ich  einen  Entwurf  fertig 
gestellt  habe,  durch  welchen  die  beiden  Richtungen,  welche  der  Herr  Vorredner 
angedeutet  hat,  sum  Gegenstände  einer  legislatorischen  Durcharbeitung  gemacht 
sind,  also  einmal  die  Organisation  des  ärztlichen  Standes  und  sodann  die  Orga- 
nisation des  ärztlichen  Heamtentbums.  bei  gleichzeitiger  aligemeiner  Einführung 
von  örtlichen  Gt^sundhoitsor^anen. 

Man  kann  hier  vioHeiclil  aurli  sh^mti:  pul  I'iitji:  will  Weile  liaVen.  Es  ist  ihm 
vielleicht  bekannt,  dass  mein  Eiitwutl  mrioihalij  der  StiiaLs •  Regierung-  circulirt. 
—  Ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  die  warme  Belürwürtung.  welche  der  Herr 
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Abgeordnet»  Graf  ffleinen  Bestrebungen  bat  zu  Theil  werden  lassen,  auch  in  Er- 
fnllang  geben  mttehte  und  icb  im  n&cbsten  Etat  in  der  Lage  w&re,  allerdings 
unter  Erforderang  neuer  und  nicht  ganz  unerheblicher  Mittel,  einen  Gesetzent- 
wurf vorzulegen,  der  all»  die  Wünsche  »rfällt.  die  der  Herr  Abgeordnete  Qraf  and 
seine  Standesgenossen  hegen.** 

Nun,  m.  H.,  nach  den  in  den  Zeitungen  ans  diesem  Entwürfe  ge- 
machten Mittheilungen,  scheinen  die  von  der  Gommission  aufgestellten 
Thesen  so  ziemlich  mit  dem  nbereinsustimmen,  was  in  jenem  hinsichtlich 
der  Stellang  der  Kreis-Physiker  vorgesehen  und  dass  dies  der  Fall 
\stf  geht  aus  der  sehr  eingehenden  Antwort  hervor,  die  der  Herr 
Caltnsminister  t.  Gossler  dem  Herrn  Abgeordneten  von  Schwars- 
kopf  am  8.  M&rz  d.  J.  zn  Theil  werden  liess.  Er  giebt  hier  ausdrück- 
lich die  Dringlichkeit  und  Noth wendigkeit  einer  Reform  besonders  der 
Stellang  der  Medicinalbeamten  zu,  ebenso  wie  er  dies  bereits  am  20.  März 
1882  und  9.  Februar  1884  dein  Abgeordneten  Dr.  Thilenius,  bczw. 
Dr.  Graf  und  Virchow  gegenüber  gethan,  wo  er  auädriicklich  her- 
vorgehoben, dass  gerade  die  Umänderung  der  Stellung  der  Medicinal- 
Behörde  die  dringlichste  und  wichtigste  Seite  dieser  Reform  sei.  Der 
Herr  Minister  spricht  sich  dann  weiter  aus,  dass  sowohl  hinsiihtlich 
des  Gehalts-  als  Pensionswesens  die  Stellung  der  Physiker  eine  peeu- 
niar  ungenügende  sei  und  dass  auch  ihre  sonstige  Stellung  dem  Land- 
rath gegenüber  mehr  oder  weniger  einer  grösseren  Selbstständigkeit  be- 
darf. M.  H.,  ich  werde  im  Laufe  der  Debatte  noch  verschiedentlich 
auf  diese  Hede  suruckkommen  und  mochte  hier  nur  constatiren,  dass  der 
Herr  Minister  am  Schlnss  derselben  uns  Medicinalbeamten,  besonders 
den  Physikern,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Fähigkeit  und  Lust  zur  Ar- 
beit im  geistigen,  wissenschaftlichen  wie  practischen  Leben  als  auch 
hinsichtlich  ihrer  Leistungen  ein  gl&nzendes  Zeugniss  giebt: 

loh  kann  wenigstens  versicbem,  dass  naoh  meinen  Erfahrungen  das  geistige, 
wissensebaftliobe  und  praetische  Leben  unserer  Kreis-Medicinal-Beamten  von  Jahr 
au  Jahr  in  einer  Steigerang  begriffen  ist. 

An  der  Fähigkeit  and  an  der  Lust  unserer  Medicinal- Beamten  fehlt  es  im 

Grossen  nn<\  Ganzen  anch  nicht.  Wenn  vielleicht  in  der  Umgebung  des  freehrten 
Herrn  Vorredner  noch  nicht  alles  so  ist.  wie  es  sein  sollte,  so  kann  i'h  das 
bedauern.  Aber  ich  bitte  fpstziiliallen ,  dass  der  GesamuitdurchschniU  unserer 
Uedicinal-Boamten  ein  seiir  viel  tüchtigerer  und  leistungsfähigerer  ist,  als  nach 
den  Eingangsworten  dos  Herrn  Abgeordneten  geschlossen  werden  konnte." 

M.  H.!  Für  dieses  Zeugniüs  müssen  wir  dem  Uerrn  Minister 
doppelt  dankbar  sein  und  können  nur  wünschen,  dass  es  ihm  endlich 
gelingen  möge,  die  von  ihm  als  einzige  unserer  Reform  entgegen- 
stehende Schwierigkeit:  die  i^manzfriige,  zu  uüerwmdou   und  die 
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erstere  nicht  nur  noserem,  sondern  aach  seinem  eigenen  Wunsche  ge- 
mSss  and  den  jetzigen  Anforderungen  der  öilentliclien  Gesandheits- 
Pflege  entsprechend  durchzuführen. 

Werfen  Sie  nun  einen  Blick  auf  diejenigen  Aussprüche  zurück, 
wie  dieselben  Iheils  von  ärztlicher  Seite,  theils  von  nirht  ärztlichen 
Abgeordneten,  theils  aber  aur^b  von  Seiten  der  Staatsregierung  in 
unseren  gesctziiebnulon  Körperschaften  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
gefallen  sind,  so  werden  Sie  finden,  dass  alle  hinsichtlich  der  Stt Hang 
der  Krcis-Mcdicinalbearaten,  insonderheit  der  Kreis-Physiker,  auf  die- 
jenigen Grundsätze  hinauslaufen,  die  Sie  in  unseren  Thesen  zum 
Ausdruck  gebracht  finden:  Unzulänglichkeit  der  jetzigen  Stellung  der 
Physiker,  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Umänderung  derselben  mit 
erweiterter  Th&tigkeit,  grösserer  Selbstständigkeit  den  Verwaltuegs-Be- 
bdrden  gegenüber  und  dem  Rechte  freier  Initi&ti?e,  sowie  endlich  ein  dieser 
umfassenderen  Thätigkeit  entsprechendes  Gehalt  nebst  7oller  Beamten- 
Stellung  und  damit  grdssere  Unabh&ogigkeit  von  der  Privatpraxis. 
Und  so  kann  ich  zum  Schluss  nur  wünschen,  dass  auch  Sie  äch  in 
der  heutigen  Versammlung  mit  diesen  GrundsStzen  einverstanden  er* 
hl&ren  und  wir  wenigstens  am  Schluss  derselben  sagen  können:  «das 
sind  die  Hauptforderungen,  über  die  wir  alle  einig  sind.»* 

Der  Vorsitzende  eröffnet  hierauf  die  General*Discus8tott.  Da  sich 
für  dieselbe  Niemand  zum  Wort  meldet»  wird  sogleich  in  die  Special- 
Discusslon  eingetreten. 

These  I. 

Dieselbe  lautet: 

»Die  jetzige  Stellung  des  preussischen  Physikus 
genügt  den  heutigen  Anforderungen  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  nicht  und  bedarf  einer  voUst&n- 
digen  Umgestaltung.  Dieselbe  ist  die  dringlichste 
Seite  der  Kedicinalreform." 
Es  ist  dazu  von  Herrn  Kreis-Physikns  und  Sanititsrath  Dr. 
Eber tz- Weilburg  beantragt: 
am  Schlusb  zuzusotzen: 

„und  lässt  sich  unabhängig  von  anderen  auf  diesem  Gebiete 
noch  notliwendigcn  Neu-Kinrichtungen  durchtühren." 
Referent  verziuhtet  unter  Hinweis  auf  das  vorher  Gesagte  und 
auf  die  im  Com  in issions'- Bericht  gegebouo  Begründung  auts  Wort. 
Letztere  lautet  wie  folgt; 
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RefoMBt  begründet«  mn&olist  dieee  These,  inilein  er  die  jetzige  amUlohe 
Stellang  der  Kreis  •  Physiker  eingeheod  beleoohtele  und  dabei  neebwies, 
dess  dieselbe  keineswegs  denjenigen  Anforderongen  genage,  welebe  man  naeb 
den  hentigen  Anschanangen  und  Erfahrungen  an  eine  solche  Stellung  im  Interesse 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  Saniiäl?  Polizei  unledin^t  stellen  müssp. 
Allerdings  treffe  diese  Mangelhaftigkeit  rn'^hr  r^r  vr  nirri^r  d':s  «ra^:'«  preussische 
Medicinalwesen ;  von  allen  Medicinal- Beamien  nehme  aber  gerade  der  Physikus 
die  unzulängliclisle  und  einer  vollständigen  Umgestaltung  am  meisten  be- 
d&rfende  Stellung  ein,  besonders  in  der  neuesten  Zeit,  wo  bezüglich 
seiner  antliohen  Thitigkeit  in  praotisefaer  wie  in  wissensobalUiober  Hin- 
aicht  h&nflg  Ansprüche  an  ihn  gemacht  würden,  die  mit  seinen  Befng- 
nissen  und  Einkünften  in  grellem  Widerspruch  ständen.  Die  Notbwendigkeit 
einer  gründlichen  Ifedicinalreform  sei  ja  auch  seit  vielen  Jahren  nicht  nur  in  ärzt- 
lichen Kreisen,  sondern  auch  von  der  Königl.  Staats-RepTTernnj  nnd  den  geset?- 
gebenden  Körperschaften  allgemein  anerkannt  und  gab  Keferent  zur  Bestätigung 
dieser  Ansicht  einen  ausführlichen  Ueberbliok  über  die  darauf  beziiglicheo  par- 
lamentarischen  Verhandlungen  der  letzten  Jahrzehnte,  in  denen  immer  wieder  von 
Henem  die  Dringliobkeit  einer  derartigen  Reorganisali<»,  insenderheit  der  Stel- 
loBg  der  Kreis-Physiker  betent  worden  sei. 

Bei  einer  so  grossen  Uebereinstimmnng  aller  massgebenden  Factoren  müsse 
man  sich  wandern,  dass  trotsdem  bisher  alles  beim  Alten  geblieben  und  zwar 
um  so  mehr,  als  eins  der  früheren  Haupthindernisse  für  die  Reform,  die  noch 
nicht  beendigte  Durchführung  der  Justiz-  und  Verwaltnngsgesetzgebung,  jetzt 
als  beseitigt  arim  st  hun  werden  könne.  Referfnt  glaubte  allerdintrs.  dem  Geld- 
puuicie  die  ilaupi.soiiuid  hierfür  zuschreiben  zu  müssen,  spracli  aber  doch  auch 
die  Befürchtung  aus,  dass  die  jüngster  Zeit  höheren  Orts  beabsichtigte  gemein- 
scbaftliche  AnsfOhmng  der  Reorganisation  des  gansen  &rstlichen  Standes  mit 
deijenigen  der  Medicinal» Verwaltung  der  letiteien  nicht  förderlich  sei  nnd  habe 
er  diesem  Bedenken  im  Scblusssatze  der  Thests  Ausdruck  geben  wollen.  Dabei 
stelle  er  keineswegs  die  Nothwendigkeit  der  ersteren  in  Abrede,  halte  im  Gegen- 
theil  eine  staatlich  anerkannte  Vertretung  des  ärztlichen  Standes  und  dessen  Mit- 
wirkung auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im  Interesse  der 
Medicinal- Beamten  für  uubedingt  erforderlich,  müsse  jedoch  hervorheben,  dass 
die  wohl  den  meisten  Aerzten  erwünschten  Aerzte- Kammern  einfach  ähnlich  wie 
die  Oewerbe- Kammern  durch  Königl.  Terordnong  erreicht  werden  könnten,*) 

Anm.  des  Ref.:  Wie  bekannt,  hat  sich  im  April  d.  J.  der  Vorsitzende 
des  Aerztevereins-Bundes  Dr.  Graf  an  den  Herrn  Hinisterpräsidenten,  Fürsten 
Bismarck  in  einer  Inmediat-Eingabe  gewandt  mit  dem  Gesuche: 

„auf  dem  Wege  königtichür  Verordnung  eine  Vertretung  der  preussischcn 
„Aerzte  zu  schaffen,  wie  sie  in  den  übrigen  grosseren  Bundes-Staaten  be- 
«reits  seit  längerer  Zeit  existirt  und  wie  solche  für  Pjeu.säeu  durch  den 
»Entwurf  des  Herrn  Cnltosministers  eine  dnrehführbare  nnd  befriedigenda 
«fonnnlirang  gefunden  hat,'' 
worauf  er  unter  dem  16.  Maa  d.  J.  die  Antwort  ertiaUen,  dass  Seine  Dnrohlancht 
dieselbe  befürwortend  an  den  Herrn  Caltusmioister  abgegeben  hat. 

In  seiner  &ede  vom  38.  Juni  d.  J.  bei  iüröffniing  des  dentschen  Aeratetagea 
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während  eine  Reform  der  Nedioinal'VerwaUang  nur  dnrcli  geeetBliohe  Vorlag« 

möglich  und  die  Durclibringang  derselben  mit  um  so  grösseren  Schwierigkeiten 
verknüpft  sein  würde,  je  weitgehendere,  von  einem  Theil  der  Aerzte  gar  nicht 
gewünschte  Fordprnnsxen  für  obi^e  Aerzte  Kammern  etwa  darin  enthalten  wären. 

In  der  sich  anschliessenden  Debatte  ergab  sich  hinsichtlich  des  ersten  Satzes 
der  Tbesis  kein  W'iedersprucb.  nur  beschloss  nian,  slall  d^r  Worte:  »der  preus- 
sifoben  Kreis-Hedicinai- Beamten  insonderheit  des  Kreis »Physikas"  za  setzen: 
«(des  prenssisofaen  Physikns*. 

Gegen  die  Fassung  des  sweiton  Sattes  worden  dagegen  trots  der  BagrOn* 
düng  des  Referenten  vielfache  Bedenken  geltend  gemacht,  die  sich  zwar  ttiobt 
gegen  die  grfosere  Dringlichkeit  der  Reform  des  preussischen  Physikats  richteten, 
wohl  aber  gej^en  den  aus  der  Thests  heratis  zn  lesentlen  Gt'f^ensat?,  zwischen  die- 
ser Reform  und  derjen  gen  des  ^esanimten  Medicinal-Wesens.  Insonderheit  be- 
tonten verschiedene  Dele^irte.  dass  die  Annahtne  der  vorliep^enden  h'assung  den 
Schein  des  Eigennutzes  erwecken  und  dahin  lühren  kür.ale,  den  Medicinal- Beamten 
die  praoticirenden  Aente  so  entfiremden ,  ohne  deren  £iiigegenkommen  nnd  Mil* 
wirkang  eine  erfolgreiche  Th&tigfceit  derselben  ausgeschlossen  wtre.  Die  Richtig' 
keit  dieser  Bedenken  ward«  einmQthig  anerkannt,  in  Folge  dessen  der  fragUehe 
Theil  der  Thesls  gestrichen  und  dieselbe  in  obenstehender  Form  angenommen. 

Herr  Ulm  er  (Drambarg):  H.  H.!  Da  College  Eber  ts  nicht  hier 
ist,  nehme  ich  seinen  Antrag  auf,  denn  ich  gebe  der  These,  die  der 
Referent  In  der  Oommission  vorgelegt,  den  Vorzug  vor  derjenigen, 

dio  die  Gomraission  angenommen  hat,  weil  in  ihr  gesagt  ist,  dass  die 
Reofgamsation  der  Preusüischen  Medicinalbeamten  die  dringlichste 
Seite  der  Mcflicinalreform  sei  und  unabhängig  von  anderen  auf  diesem 
Gebiete  noihwendigea  Neueiorichtungen  durchgeführt  werden  könne. 

gilbt  Herr  Dr  (iraf  übrigens  den  oben  von  mir  geäusserten  Bedenken  gleich- 
falls Ausdruck  und  erkläit: 

„Dieser  Entwurf  g«;laiigic  niemals  zur  Vorlage  an  das  Abgeordnetenhaus 
.und  «war  deshalb,  weil  derselbe  mit  dem  sweiten  Theile  der  Uedicinal- 
«Biefom,  der  verbesserten  Stellung  und  Dotirnng  der  Hedicmalbeamteo 
.vermengt  «ar.  Durch  diese  Vermengnng  wurde  die  Angelegenheit  su 
«einer  finanzielltn  Frage,  «elcbc  selbst,  wenn  sie  Aussicht  hatte,  in  beiden 
«Häusern  des  Landtages  zur  Bewilligung  KU  kommen,  doch  vorläufis;  an 
»dem  Widcrstaii'L  (ics  Finanzministers  zu  .scheitern  drohte  Sollten  wir 
.also  üli(  rh,'\u[''  ^l^cr  Verlangen  endlich  realisirt  fm  ien,  s"  war  es  nur 
, möglich  auf  dem  Wi;^-',  dass  diese  VertrcLun^  uns  vuu  ölaatswegcn  go- 
„wäbri  wurde,  obnc  äa^  diu  andere  Forderung,  welche  wir  ja  als  gleich- 
«berechtigt  bezeichnet  haben,  vorher  ins  Leben  su  treten  brauchte.  Die 
,  Besserstellung  der  Medicinalbeamten  wird  im  Oegentheil  um  so  aussidits- 
« voller,  je  eher  eine  staatliche  Vertretung  der  Aerste  ciistirt^  welche  dieser 
»Forderung  Nachdruck  zu  pebeii  im  Stande  ist.** 
Iloflfenttich  gehen  diese  Wünsche  recht  bald  in  tlrtullung  und  werden  damit 
Auch  die  unsrigeu  ihrer  HeaÜsirung  eutgcgcogeiäbrtl 
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Die  Kotnmissioo  bat  gemeint,  die  zweite  H&Ule  der  These  fort- 
fallen lassen  za  mnssen,  weil  sie  eine  gewisse  UncollegialitSt  den 
praktischen  Aerzten  gegenüber  ausdrucke.  Auf  den  ersten  Augen- 
blick  kdnnte  das  so  scheinen.  Aber  ich  meine,  dass  in  ihr  grade 
ein  hoher  Grad  7on  GoUegialitat  stecke.  Denn  es  ist  ja  klar,  dass 
durch  Verquickung  der  beiden  Seiten  der  Mcdicinalreform,  die  der 
Medicinalbeamtcn  und  die  der  Aeizte,  die  ganze  Reform  auf  die  lange 
Bank  geschoben  wird.  Die  Reform  der  beamteten  Aerzte  kommt 
nicht  zu  Stande,  weil  das  iiuthige  Gold  fehlt,  die  Reform  der  prak- 
tischen Aerzte  unterbleibt,  weil  die  Herren  über  einige  Hauptfragen 
noch  nicht  einig  geworden  sind.  Da  aber  doch  anzunehmen  ist,  dass 
die  Aerzte  in  dem  grossen  Aerxtc- Vereine  sich  früher  einigen  werden, 
als  in  Preussen  das  Geld  für  unsere  Reform  gefunden  sein  wird^  so 
wSre  es  unsererseits  gewiss  wohl  coUegial,  wenn  wir  sagten,  beide 
Seiten  der  Reform  sind  von  einander  unabhängig,  möge  die  zuerst 
durchgeführt  werden,  welcher  die  wenigsten  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. Der  einen  würde  dann  in  nicht  zu  langer  Zeit  die  an- 
dere folgen,  eine  die  andere  nach  sich  ziehen. 

Daher  möchte  ich  den  Antrag  stellen,  die  erste  These  in  der 
Form  anzunehmen,  wie  sie  der  Oommtssion  zuerst  vorgelegen  hat. 
Eis  wäre  sogar  vielleicht  zweckmfissig,  wenn  der  Aerzte -yerelnsbund 
in  seiner  nfichsten  Versammlang  sich  in  gleicher  Weise  ausspräche. 
"Wir  wären  dann  collegialisch  gegen  unsere  nicht  beamteten  Collegen 
und  jene  collegialisch  gegen  uns  Bleiben  beide  Seiton  der  Reform 
vereint  und  ia  ihrer  Durchführung  von  einander  abhängig,  so  werden 
wir,  trotzdem  Staatsregierung,  Parlament  und  Volk  über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Reform  des  Medicinalwesens  einig  sind,  uns  noch 
eine  geraume  Zeit  gedulden  und  es  wird  erst  noch  mancher  Liter 
Spiritus  versteuert  werden  müssen. 

Ben  Waliichs  (Altona):  M.  H.!  Man  kann  ja  die  gute  Ab- 
sicht, die  der  Herr  Vorredner  den  Aerzten  gegenüber  hegt,  anerkennen, 
aber  ich  glaube  doch  nicht,  dass  seine  Auffassung  richtig  ist.  Wenn 
wir  die  These  so  annehmen,  wie  sie  ursprünglich  von  dem  Herrn  Be- 
ferenten  vorgeschlagen  war,  so  wird  Niemand  herauslesen  können, 
dass  wir  bei  der  Medicinal-Reform  der  Organisation  des  ärztlichen 
Standes  damit  den  Vorrang  einrfinmen  wollen.  Es  wurde  mir  wenigstens 
ganz  unmöglich  sein,  dies  hinein  zu  interpretiren;  denn  wenn  man 
sagt:  »und  lasst  sich  unabhängig  von  anderen  auf  diesem  Gebiete 
noch  nothwendigen  Neueinrichtungen  duichfahren,*  so  kann  doch  Jeder 
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nur  herauslesen,  dass  wir  ansero  Wüasche  in  den  Vordaigand  stellen 
wollen  and  uns  nm  die  anderen  Sachen  nicht  kümmern.  Das  können 
wir  ja  auch  ganz  gewiss  ibao;  denn  ich  meine,  wir  sind  Medicinal- 
Beamte  nnd  tagen  hier  als  solche  und  uns  geht  die  Organisation  des 
Aerztestandes  als  solche  direkt  nichts  an.  Deshalb  ist  es  viel 
richtiger,  wir  sprechen  überhaapt  nicht  ?on  ihr.  Anch  brauchen  wir 
die  Staatsbehörden  gar  nicht  darüber  za  belehren,  dass  sie  die  beiden 
Dinge  trennen  können.  Das  wissen  sie  ohnehin,  and  ich  glaube  anch, 
dass  das  Eine  ohne  das  Andere  in*s  Leben  gerofen  wird,  wenn  es 
überhanpt  daan  kommt.  Also  es  ist  yiel  richtiger,  wir  lassen  den 
Satz  weg.  Ihm  die  Bedeutung  zu  geben,  welche  ihm  der  Vorredner 
gegeben,  ist  mir  völlig  unmöglich. 

Da  sich  Nieniaud  aoünt  zum  Wort  meldet,  der  Referent  auf  das 
Schlusswort  verzichtet,  so  wird  zur  Abstimmung  geschritten  und 
Thesis  I  hierauf  in  der  von  der  Commiääion  vorgeschlagenen  Fassung 
fast  einstimmig  angenommen. 


Thesis  IL 

Dieselbe  lautet: 

«Für  jeden  Kreis  bezw.  Medicinalbezirk  ist  nur 
ein  Sanitätsbeamter  —  Physikns  —  als  technisches 
Organ  der  Staatsregierung  sowie  als  technischer 
Beirath  der  die  Gesundheitspolizei  ausübenden  Be- 
hörden anzustellen.  Derselbe  fungirt  für  seinen 
Kreis  auch  als  erster  Gerichtsarzt  und  hat  nöthigen- 
falls  bei  gerichtlichen  Sectionon  in  benachbarten 
Kreisen  als  zweiter  Gerichtsarzt  zu  assistiren." 

Dazu  sind  folgende  Antrage: 

Herr  Kreiswundarz-t  Dr.  Kob  (Stolp): 

Die  Thesis  II  möge  lauten: 

„Als  technisches  Orj^an  der  Staatsregierung  so- 
wie als  technischer  Rath  der  die  Gesundheitspolizei 
ausübenden  Behörden  fongirt  in  den  Kreisen  nur  ein 
Physikus.  Derselbe  amtirt  auch  als  erster  Ge- 
richtsarzt und  hat  nöthigenfalls  bei  gerichtlichen 
Sectionen  in  benachbarten  Kreisen  als  zweiter  Ge- 
richtsarzt zu  assistiren.  Ihm  können  auch  mehrere 
Kreise  zugleich  überwiesen  werden,  falls  diese  zu* 
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sammeo  nicht  mclir  als  90000  Einwohner  amfassen, 
während  ein  Kreis»  der  schon  allein  mehr  als 
90000  Einwohner  2&hlt»  getheilt  werden  muss«  nnd 
ein  jeder  Theil  desselben  seinen  besonderen  Physikns 
erhält.« 

Herr  Kreis-Physikas  nnd  Sanitätsrath  Dr.  Adler  (Brieg): 

«Die  Kreiswundarzt* Stellen   bleiben  weiterhin 

bestehen." 

Referent  verzichtet  unter  Hinweis  auf  die  im  Commissions- 
ßeri(  ht  gegebene  Begründung  zunächst  auf  das  Wort.  Die  letztere 
lautet: 

Referent  erklärte,  dass  er  mit  vorliegender  Thesis  die  Stellang  des  Kreis- 
Physikus  besonders  den  Staats-  und  Communal- Behörden  gegenüber  im  Allge» 
meinen  habe  fixiren  wollen.  Nach  .seiner  Ansicht  niüssc  sicli  jeclo  darauf  bezüg- 
liche Reorganisation  genau  dem  Rahmen  dor  Kreis- Ordnun«^  anpassen  umi  der 
Physikus  daher  einerseits  technisches  Organ  der  Staats- Kegierung,  audererseita 
sachverständiger  Beirath  der  Commuual- Verwaltung  seines  Kreises  (Kreisauschoss 
nnd  Kreistag)  sein.  Derselbe  wfirde  dann  ebenso  wie  bisher  direol  anter  dw 
Regierung  nnd  mit  dieser,  ala  seiner  vorgeaelsten  Dienst -Behörde,  in  nnmittel^ 
barem  schriftlichen  Verkehre  stehen,  sowie  dem  Landrath  coordinirt  sein.  Wäh- 
rend aber  seine  jetzige  sanitäts-polizeiliche  TbäUgkeit  lediglich  von  dem  Ermessen 
des  letzteren  hpTw.  des  Amtsvor.st*»lK'rs  al hänge,  müsse  im  Interesse  des  öffent- 
lichen Gesundheitsdieiisu's  eine  obligatorische  Zuzielmiig  des  l'hyüilviis  bei  allen 
hygienischen  und  sanitäb-puIi^t-Miichen  Angolegenlieiton  st'itic.s  Kroises  gefordert 
wcrdtiii.  Dadurch  würde  duuiäelben  allerdings  eine  weil  erhöhter^  und  bedeuluo- 
dere  Thätigkeit,  sowie  grössere  Aufgaben  aof  dem  Gebiete  des  Sanit&tswesens 
erwachsen;  aber  das  sei  gerade  das  Ziel,  wohin  mit  aller  Kraft  gestrebt  werden 
inQsse  nnd  ohne  dessen  Enreichnng  eine  segensreiche,  den  jetsigen  Anspraehoi 
der  öffentlichen  Qesandheitspflcge  genügende  Wirksamkeit  des  Kreis -Pbysikus 
undenkbar  wfire.  Wie  der  Hogieninp;s- Mediciiial  -  Kalb  bei  der  Regierang,  so 
mfisfite  auch  der  Kreis •  Piiy.sikus  für  seinen  Bezirk  alle  in  das  Fach  der  Medicinal- 
und  Gesundheits  Polizei  schlagenden  Sachen  bearbeiten  und  den  ötTentliclien  Ge- 
sundheits- Zustand  desselbeu.  sowie  die  Ausführung  gesundheitspuli2eilicher 
Msassregeln  überwsohen.  Referent  hob  hier  besonders  berfor,  dsss  gerade  die 
Kreis-Ordnang  im  §  167*)  fiber  die  Einsetsang  besonderer  Gommissionen  eine 
Torsügliche  Handhabe  darbiete ,  am  fSr  eine  derartige  Thitigkeit  des  Phjsikus 


*)  Der  betreffende  §  167  Uatet:  FCr  die  nnmiitelbare  Verwaltung  und  Beauf- 
siehtiguog  einseloer  Kreis-Institate,  sowie  för  die  Besorgung  einselner  Kreia-An- 
gelegenbciten  kann  der  Kreistag  nach  Bedurfniss  besondere  Commiastonen  oder 

Commissarien  ans  d^  r  Zahl  der  Kreis- Angehörigen  bcstelb-ii,  die  ihre  Geschäfte 
unter  Leitung  des  Landraihe'5  besorgen.  Oer  Landrath  ist  befugt  jederzeit  den 
Beratbungen  derselben  beizuwohueu  und  dabei  den  Vorsitz  mit  vollem  Stimia- 
recbt  zu  übernehmen. 
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durch  Bildang  von  Kreisgesundbeits-Commisstoncn  hinreichend  Raum  Ea  schaffen. 
Als  gelorner  Scbriflfülrf^-r  lerselben  müsste  er  im  Einversiändniss  mit  dem  Vor- 
sitzenilen  (Landratli)  die  der  Comtnission  zdkoimiieiiden  oder  aufgetraf^enen  Ar- 
beiien  besorgen,  etwaige  Vorlagen  und  Beschlüsse  derselben  vorbereiten  bezw.  iai 
Kreistage  vertreten  und  sei  gerade  in  der  collegialen  Zusammensetzung  solcher 
CommissiüQen  das  bebte  Sicherheitsventil  gegeben,  uui  übereifrigen  Bestrebun- 
gen Tbor  und  Ziel  an  seUen. 

Je  otebr  der  Kreis-Pbysikas  anf  diese  Weise  gewissennaassen  in  die  Stellung 
eines  Kreis «Communalbeainten  hinfibergefabrt  werde,  desto  selbstTerst&ndliclier 
sei  auch  die  Uebertragun^r  des  ofTentlichen  Impfgeschäftes  auf  denselben,  denn 
dasselbe  gehöre  als  eine  <ior  wichtifr.<!teii  sanitiits  polizeilichen  Maassrpf^eln  über- 
haupt in  seinen  Geschiirisknis  und  biete  ihm  vor  allem  au-  li  die  beslo  Gelegen- 
heit dar,  seinen  Kreis  und  dessen  Bevulkenuig  genau  kennen  zu  lernen. 

Die  Koihwendigkeit  dieser  Ueberiragung  glaubte  Referent  unter  Hinweis 
auf  die  Verhandlung  der  vorjährigen  Reicbs-Impf-Coinmission  und  des  daranf  er- 
folgten Bundesrathsbescblttsses  niobt  noch  begründen  an  müssen;  ebenso  m* 
sicbtete  er  auf  eine  besondere  MotiTining  des  die  Aufbebang  des  Instilats  der 
Kreis «Wundärzle  betreffenden  Passns  seiner  Tfaesis,  da  die  Entbehrlichkeit  der^ 
selben  von  keiner  Seite  beslrittcn  werde  und  auch  vom  gerichtsäratlicben  Stand« 
punlvif»  di^setn  Vorschlage  nichts  entgegf  iistebe .  indem  selbst  wenn  bei  gericht- 
lichen Sectionen  aus  der  R«'ihe  der  jn  aetisrhen  Aerzle  Kein  zweiter  Gorichts-Arzt 
zu  finden  sei.  als  solcher  joderx-eit  der  benachbarte  Pliysiker  fiingireii  könne. 

Bei  der  nun  folgenden  eingehenden  Debatte  über  diese  Thesis  wurde  allge- 
mein anerkannt,  dass  lür  jeden  Pbysilcats-Beairk  die  Anstellung  nnr  eines  Sani- 
t&ts-Beamten  —  des  Pbysikas  —  genüge  >  denn  abgesehen  von  dem  dadorob 
erwacltsenden  finanziellen  Effect  liege  es  ancb  unbedingt  im  Interesse  derSanttäts» 
Verwaltung,  dass  alle  sanitären  und  medicinalpolizeilichen  Angelegenheiten  im 
Kreise  nach  einheitlichem  Gesichtspunkic  von  einer  Person  bearbeitet  würden. 

T>ie  von  vcrs^-hiedenen  Seiten  p:eäusserten  Brdenkon  .  dass  durch  die  Besei- 
tigung d'-r  Kreis  -  Wundärzte  der  bisherige  zweite  (icrieliis  -  Ar/t  wegfallen  und 
dadurcii  erhebliche  Schwierigkeiten  und  l'nannehtnlichküiLon  bei  Auslührung  ge- 
richtlicher Sectionen  erwachsen  würden,  hielt  man  für  unbegründet  besonders  in 
Binweis  auf  die  Provinz  Schleswig-Holstein,  wo  Kreis- Wundärzte  überhaupt  niobt 
exlstirten,  ohne  dass  es  dort  desbalb  um  die  Hygiene  und  gericbtiiche  lledicin 
&aob  nur  im'geringsten  schlechter  süLnde,  als  in  den  anderen  Provinzen. 

Grössere  Bedeutung  legte  man  dagegen  der  anderen  Frage  bei,  ob  die  jettt 
bestehenden  Krei'^c  ein  für  alle  Mal  nnt  den  Phy^ikat.s- Bezirken  identisch  seia 
Sellien,  wie  dies  Keieront  in  seiner  Thesis  angenoninien. 

hn  Allgemeinen  war  man  allerdings  der  Ansicht,  dass  sich  dieselben  in  der 
Regel  niil  dem  l'b^.sikaie  zu  decken  hätten  und  den  Saniuis- Beamten  wohl  auch 
in  den  meisten  Fällen  genügendes  nnd  angemessenes  Arbeitomateriai  bieten  wür- 
den; jedoch  konnte  man  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  manche  der  jetzigen  Kreis« 
an  gross,  andere  wiedernm  zu  klein  für  die  Thäligkeit  eines  Pbysikus  seien  und 
es  daher  jedenfalls  der  Behörde  überlassen  bleiben  müsse,  erforderliohen  Falls 
kleinere  Kreise  zu  einem  Phy.sikate  zu.sammen  zu  legen  oder  einen  zu  irros^Mi 
Kreis  in  mehrere  deiartige  Bezirke  zu  tlieilen.  In  Folge  dessen  wurde  besohlossen. 
hinter  das  Wort  „Kreis''  noch  , bezw.  Medicinal- Bezirk"  eiuzutügen,  nachdem 
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ein  von  anderer  Seite  gentachui  Voräciiiug.  iür  jeden  Fhjsikats- Bezirk  eine  be- 
stiamito  SmI«ii-  bttw.  Quadrat  >Kiloiiiet«n:«hl,  t.  B.  100,000  Binwohner  bexw. 
1000  QaadrAt-Ktloineter  ftatonsotseiif  abgelehnt  war. 

.Um  Wiederholungen  mit  Rficksicht  auf  den  Inhalt  de?  dritten  Tbesis  au  ver- 
meiden, hielt  es  die  Versammlung  fSr  angemessen,  die  die  Thätigkeit  de;;  Physi- 
\us  erläuterrnkn  Ausführungen  ans  diospr  Tbesis  zu  streichen  und  auch  «Icn  das 
Impfg:escbäfi  betreffenden  Passus  auszuscheiden,  um  denselben  in  einer  beeon* 
deren  Tbesis  zu  bebandeln. 

Der  Vorsitzende  fragt,  ob  Herr  Kob  (Stolp)  anwesend;  da 
dies  nkht  der  Fall  ist,  anch  Niemand  sonst  diesen  Antrag  anfhimmt, 
ist  derselbe  beseitigt  and  erb&lt  das  Wort: 

Herr  Adler  (Brieg):  Es  gebt  ja  schoQ  lange  eine  Strömung 
dabin,  die  Kreiswandarzt^Stellen  för  uberflossig  sa  erkläroD,  weil  ge- 
sagt wird,  die  Kreiswundtoste  baben  nicbts  weiter  zn  than,  als  viertel- 
jährlich  ihre  Gelialtsqnittung  zn  schreiben.  Nun  ist  die  Präge:  Was 
entsteht,  weno  die  Kreiswandarzt-Stellen  aufgehoben  werden,  und  wer 
hat  davon  einen  Yortheil?  M.  H. !  In  diesem  Falle  miisseu  doch 
den  bisherigen  Kreiswundärzten  die  ütatsuiässigen  Gehälter  weiter  ge- 
zahlt werden.  Ein  finanzieller  Effekt  in  Bezug  auf  eine  etwaige 
Verbesserung  der  Gehälter  der  Pliysiker  entsteht  dadurch  also  gar- 
nirht.  wohl  aber  grössere  ünbequemiichkoiten  für  die  Verwaltung  des 
Physikats  namentlich  in  forensischer  Beziehung.  Es  wird  allerdings 
angeführt,  dass  durch  das  Beispiel  von  Schleswig>HoIstein,  in  welcher 
Provinz  Kreiswnndärzte  nicht  bestehen,  nachgewiesen  worden  ist,  dass 
2nr  forensischen  Thätigkeit  die  Kreiswundaizte  als  zweite  Aerzte  nicht 
mehr  erforderlich  sind.  Jeder  Physikns  aber  muss  sich  sagen»  dass 
er  bei  Mitnahme  eines  forensisch  geprüften  Kreiswandarztes  weit 
leichter  amtirt  Bei  der  grossen  Verantwortlichkeit  ond  der  Schwierig- 
keit der  äusseren  Verhaltnisse  bei  der  Sektion  ist  es  anbedingt  von 
grosser  Wichtigkeit,  dass  ein  geschaltes  und  gleichbleibendes  Personal 
die  Section  bewirkt.  Wir  müssen  ans  doch  vergegenwärtigen,  unter 
welchen  Verhältnissen  die  Sectionen  gemacht  worden:  in  Dörfern,  in 
denen  es  weder  ein  Sectionslokal  giebi,  noch  überhaupt  manchmal 
ein  Lokal,  welches  zu  heizen  ist  oder  welches  hinreichend  beleuchtet 
i.st.  Wenn  man  da  als  zweiten  Arzt  bei  der  Section  einen  Collegen 
bekonamt,  der  nicht  eingesciiult  und  rait  den  Instructionen  für  die 
Section  nicht  bekannt  ist,  so  bleibt  dem  Physikus  nichts  übrig,  als 
selbstthätig  noch  die  Stelle  des  zweiten  Arztes  zu  übernehmen. 

Ausserdem  halte  ich  es  nicht  für  vortheilhaft,  wenn  hier  in  der 
zweiten  These  gesagt  wird,  dass  der  Kreis-Pbysikos  der  benachbarten 
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Kreise  als  «weiter  Geriohts-Arat  zu  assistiren  hat  (Zoraf:  nöthig^n- 
falls!).   Ja,  nöthigenfalls;  das  wird  sich  aber  finden.    Sobald  Sie 

das  hier  in  die  These  stellen,  so  liegt  es  in  dem  Ermessen  des 
Richters,  und  dann  wird  es  heissen:  Der  Physikus  des  Ortes  und 
der  benachbarte  wird  zur  Section  genommen,  und  das  wird  nament- 
lich die  Physiker  treffen,  die  am  Ort  des  Landgerichtes  sitzen,  sihon 
aus  Sparsarakeitsrücksichten.  Ich  habe  darin  persönlirlio  i'.rfahruDg. 
Denn  bald  nach  der  Reorganisation  verfügte  der  erste  Staatsanwalt, 
dass  die  Medicinalbeamten  am  Sitze  des  Landgerichts  eine  Sectioa 
in  dem  benachbarten  Kreise  machen  sollten,  um  Diäten  zu  ersparen, 
weil  er  sich  sagte,  dass  nachher  bei  der  Haupt- Verhandlung  die 
Gerichtsarzte  sich  am  Orte  des  Landgerichts,  besw.  der  Strafkammer 
bef&aden  und  der  Staatskasse  dadmreh  Kosten  erspart  worden.  A.lso 
ich  sage,  dass  durch  Anfhebang  der  Ereiswandarzt-Stellen  ein  finan- 
zieller  Erfolg  oder  irgend  ein  Nntsen  nicht  gestiftet  wird,  dass  da- 
gegen der  Physikns  als  solcher  namentlich  in  forensischer  Beziehnng 
eine  bedeatende  Belastung  erfahren  wird,  denn  das  werdm  die  Herren 
alle  zugeben:  als  erster  Grerichtsarzt  bei  der  Section  l&sst  sich  ganz 
anders  fungiren,  als  wenn  man  die  technischen  Manipulationen  als 
Kreiswuüdarzt  oder  als  zweiter  Arzt  auszuführen  hat.  Dazu  sind 
die  älteren  Herren  unter  den  Physikern  gar  nicht  mehr  geeignet. 

M.  H. !  Es  wird  immer  gesagt,  die  Kreiswundärzte  sind  übertlüssig, 
weil  "^ie  für  das  Geld,  das  sie  bekommen,  nichts  leisten.    Ich  meine 
aber,  dass  in  nächster  Zukunft  sieh  wohl  amtliche  Arbeit  für  die- 
selben finden  wird,  und  zwar  durch  obligate  Einführung  der  ani- 
malen  Impfung.    Es  ist  zwar  projectirt,  Gentralstellen  für  die  Her- 
steilang  animalen  ImpfstoiTs   für  grössere  Kreise  der  Bevölkenmg^ 
für  ganze  Proyiozen  zu  schaffen,  wir  wissen  aber  ganz  gut,  dass  wir 
bis  jetzt  auf  der  Höhe  der  Impfsaison  ?on  solchen  Centralstelleo  ans 
immer  Impfstoff  bekommen  haben,  der  uns  im  Stich  gelassen  hat, 
der  unwirksam  gewesen  ist   Nur  zn  Anfang  der  Saison,  wo  kein 
grösserer  Bedarf  Torhanden  war,  war  der  Impfstoff  concentrirt  und 
wirksam  genug.  Sobald  es  aber  zum  Juni  und  Jult  kam,  war  die 
Wirkung  des  animalen  Impfotoffes  gleich  Noll.   Das  Ifisst  sich  aas 
der  letzten  Impfperiode  ganz  genau  nachweisen.    Hin  Irapfarzt  aus 
meinem  Kreise  hatte  sich  vorgenommen,  seinen  ganzen  Bezirk  mit 
animaler  Lymphe  zu  impfen  und  nahm  animalen  Impfstoff  aus  einer 
zuverlässigen,  (»frentlichcn,  durch  die  Regierung  empfohlenen  Anstalt. 
Die  ersten  Stiitiouen  wurden  mit  Erfolg  geimpft.    Als  aber  der  Aa- 
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drang  sehr  gross  warde,  konnte  diese  Anstalt  nicht  nebr  wirksamen 
Stoff  liefern.  Die  Impfungen  waren  erfolglos,  nnd  es  traten  erheb- 
liche Kosten  nnd  Störungen  ein.  Ich  meine  also,  wenn  die  UersteU 
lang  dett  animalen  Impfstoffs  in  jedem  Kreise  dem  Kreiswondarzt 

übertmgen  wird,  so  hat  er  damit  eine  jedenfalls  seinem  Gehalt  ent- 
sprechende BesciialügiHig,  und  es  kauii  nicht  heisseu:  Der  Kreiawund- 
arzt  ist  überflüssig  und  i^ieht  sein  Geld  umsonst  ein. 

Herr  Peters  Wohlan):  Ich  bedanre,  dass  die  Frage  der  Bei- 
behaltung oder  AbschalFung  der  Kreiswundärzte  abermals  hier  Ver- 
anlassung zur  Debattt^  gegeben  hat,  und  zwar  um  so  mehr,  als  eine 
fernere  Discussion  über  diese  Frage  nur  im  Ötande  ist,  die  an  ond 
för  sieb  schwierige  Eeform  des  Hedicinalwcsens  noch  mehr  zq  er- 
schweren. Wenn  Sie  sich  fragen,  was  haben  die  Kreiswund&rzte 
augenblicklich  überhaupt  noch  für  Functionen,  so  können  Sie  nur 
antworten,  dieselben  werden  in  der  Regel  zu  den  Sectionen  zngesogen. 
Das  ist  das  einzige,  was  übrig  bleibt.  Nun  will  ich  Sie  aber  daran 
erinnern,  dass  das  Gericht  gar  nicht  gezwungen  werden  kann,  die 
Kreiswundäntte  noch  zu  den  Sectionen  heraozuziehen.  Ich  habe  in 
meinem  Kreise  thatsachUch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ich  einen 
Ereiswnndarzt  hatte,  der  in  IVs  Jahren  7on  dem  einen  Amtsgerichte 
—  wir  haben  nämlich  im  dortigen  Kreise  zwei  Amtsgerichte  —  nicht 
zu  Sectionen  zugezogen  worden,  trotzdem  er  sich  darüber  beschwert 
hat.  Jn  der  letzten  Zeit  wird  er  allerdings  wieder  zugezogen,  das 
gescliieht  jedoch  wohl  mehr  aus  persöuli 'her  Neigung.  Gezwungen 
kann  das  Gericht  dazu  aber  nicht  werden,  trutz  der  bekannten  Justiz- 
Mini  sterial- Verfügung,  wonach  die  Gerichte  auf  den  Paragraphen  ver- 
wiesen sind,  dass  in  dem  Falle,  wo  besondere  Sachverständige  öfl^ent- 
lich  bestellt  sind,  andere  nur  zugezogen  werden  sollen,  wenn  besondere 
Gründe  dazu  vorliegen.  Also  Sie  sehen  daraas,  m.  H.:  die  letzte 
Fanction,  die  die  Kreiswundärzte  noch  haben,  ist  jetzt  auch  durch 
die  neuere  Gesetzgebung  in  Frage  gestellt.  Es  bleibt  also  thatsäch- 
lieh  weiter  nichts  übrig  als  die  einzige  dienstliche  Function,  in  der 
sie  durch  andere  nicht  vertreten  werden  können,  die  Namensunter- 
schrift bei  der  Gehalts-Quittung.  Bei  jeder  anderen  Function  können 
sie  vertreten  werden  und  werden  auch  thatsächlich  vertreten. 

Nun  sagt  der  Herr  Vorredner:  Ja,  ob  wir  die  Kreiswundärzte 
Auch  haben  oder  nicht  —  einen  fiaanziellen  Effect  hat  das  gar  nicht. 
H.  H.!  Das  hat  einen  sehr  grossen  finanziellen  Effect!  So  bald  die 
Kreiswundärzte  aufgehoben  werden,  worden  die  verbleibenden  ^anz 
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einfach  auf  Wartegeld  gesetzt.  Die  Staatsregierang  wird  selbstveN 
ständlich  die  Rü(  ksicht  üben,  dass  sie  die  übrig  bleibenden  Kreiswand' 
aizte  in  erster  Beihe  bei  der  Besetzang  der  Fhysikats-SteUen  beror- 
zQgt  and  es  wird  in  Folge  dessen  gar  moht  lange  dauern,  dass  die 
auf  Wartegeld  gesetzten  Kroiswandirzte  angestellt  sind,  was  sie 
doch  wabrscheinlicli  selbst  wünschen  werden. 

Wenn  der  Herr  Vorredner  femer  die  Impf- Frage  bei  der  Be- 
sprechung der  Nothwendigkeit  der  KreiswandSrzte  herangezogen 
hat,  so  glaube  ich,  dass  er  sich  die  Sache  doch  ganz  anders  vor- 
stellt,  als  sie  in  Zukunft  sein  wird.  Wenn  wir  in  jeder  Provinz  ein 
grosses  Impfinstitut  für  auiniale  i.ymphc  haben,  so  wird  es  bei  der 
jetzigen  Technik  eine  Kleinigkeit  sein,  von  einer  Centralstelle  aus  für 
die  stanze  Provinz  den  genügenden  Lymphvorrath  den  einzelnen  Impf- 
Acrzun  zu  überweisen,  wozu  1  oder  2  Aerzte  an  solcher  Anstalt  toU» 
ständig  genügen. 

Also  auch  dieser  Grund  fällt  gänzlich  fort  und  so  wüsste  ich 
thatsächiich  nicht  was  noch  far  ein  Gmnd  übrig  sein  könnte.  Der 
einzige,  den  der  Herr  College  angegeben,  wäre  der,  dass  die  persön- 
liche Stellang  des  Fhysikas  dadurch  viel  angenehmer  and  leichter 
wird.  Es  arbeitet  sich  ja  natürlich  viel  leichter  mit  einem  OoUegen, 
der  sich  eingearbeitet  hat;  die  Sache  geht  schneller  7on  Statten,  das 
ist  das  Einzige.  Aber  deswegen  können  wir  nicht  vom  Staat  ver- 
langen, dass  er  noch  besondere  Staatsbeamte  besoldet,  damit  der 
Fhysikas  es  bequemer  hat.  Wir  wollen  ja  arbeiten  and  wollen  ansere 
Aufgaben  erfüllen,  wenn  sie  auch  schwer  sind.  Za  unserer  Bequem- 
lichkeit brauchen  wir  aber  keinen  Assistenten. 

Herr  Kant  (Aschorslcben) :  M.  H.!  Ich  wollte  mir  nur  einige 
wenige  Worte  erlauben  und  zwar  in  Bezug  darauf,  dass  der  Vorredner 
geäussert  hat,  die  Anotsgerirhtr^  seien  nicht  gcawungen,  beide  Medicinal- 
beamten  des  Kreises  bei  der  äection  zuzuziehen.  M.  H.,  sie  sind  ge- 
zwungen, ich  habe  den  Fall  durchgemacht,  denn  als  ich  im  Jahre 
1884  als  Kreiswundarzt  nach  Aschersleben  versetzt  worden  bin, 
nachdem  ich  bereits  vorher  in  Schlesien  zwei  Jahre  als  Kreis  Wund- 
arzt fuii^irt  halte,  hat  mich  das  Amtsgericht  in  Quedlinburg  ebenso 
wie  dasjenige  in  Egeln  za  keiner  Section  zagezogen.  Ich  habe  mich 
in  Folge  dessen  darüber  beschwert  nnd  bekam  die  Mittheilang,  es 
wäre  nicht  nöthig,  die  Ereiswundärzte  könnten  durch  Herren  ver- 
treten  werden,  die  das  Physikats-Ezamen  bestanden  hatten.  Darauf 
habe  ich  mich  beim  Herrn  Regierungs-Prisidenten  beschwert  und  er* 
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hielt  die  Antwort,  er  konuc  in  der  Sache  nichts  thun.  Schliesslich 
ging  ich  mit  meiner  Beschwerde  an  den  Herrn  Minister,  und  m.  H., 
ich  werde  nun  seit  aadertbalb  Jahren  zu  jeder  Section  im  Kreise  zu- 
gezogen. 

Herr  Ra  pro  und:   M.  H.!   Ich  möchte  nur  erwidern,  dass  das- 
jenige, was  der  Herr  Vorredner  betreflFs  der  obligatorischeo  Zuziehung 
der  Kreiswundaizte  bei  gerichtlichen  Sectionen   soeben  gesagt  hat, 
doch  nicht  ganz  richtig  ist.   Es  kommt  hier  lediglich  darauf  an^ 
kann  der  Richter  daza  gezwangen  werden  oder  nicht?   £in  Richter 
ist  bekanntlich  aber  nar  zu  demjenigen  gezwungen,  was  das  Gesetz 
bestimmt,  und  die  seit  dem  1.  October  1879  in  Kraft  befindliche 
Strafprocess-Ordnung  sagt  im  §  87  ausdrücklich:   Bei  gerichtlichen 
Seetionen  sind  2  Aerzte,  unter  welchen  sich  jedoch  nur  ein  beamteter 
Gerichtsarzt  (Physikns  oder  Kreiswnndarzt)  befinden  moss,  erforder- 
lich. Etwas  anderes  brancbt  also  der  Richter  nicht  zu  thnn.  Eine 
Ministerial-Verfügung  bezw.  Verfügungen  von  einzelnen  Regierungen  — 
auch  vom  Justizminister,  soweit  ich  mjch  erinnere  —  sagen  allerdings, 
dass,   wenn  keine  sonstigen  äusserlichen  Umstände  vorliegen,  der 
Kreiswundarzt  als  zweiter  Gerichtsarzt  zugezogen  werden  soll.  Das 
sind   aber  Verfügungen,  denen  nachzukommen  der  Richter  nie  ge- 
zwungen ist,  weil  ihm  das  Gesetz  immer  zur  Seite  steht.    Er  kann 
daher  jederzeit  einen  practischen  Arzt  nehmen,  und  das  thun  sehr 
viele  von  den  Richtern,  da  sie  denselben  leichter  zur  Hand  haben, 
besonders  in  grossen  Kreisen,  WO  der  Kreiswundarzt  oft  weit  ent^ 
femt  wohnt)  und  in  Folge  dessen  schwer  zn  erreichen  ist    Also  von 
einem  Zwang»  den  letzteren  bei  jeder  Section  als  2ten  Gerichtsarzt  za- 
zuziehen  kann  keine  Rede  sein. 

Herr  Schütte  (Göttingen):  M.  H.!  Ich  bedauere  es  nicht,  wie 
einer  der  Herren  Vorredner,  dass  die  Frage  in  Betreff  der  Kreiswand- 
ärzte hier  noch  einmal  verhandelt  wird,  denn  die  Sache  ist  doch 
nicht  so  Ton  der  Hand  zu  weisen,  ob  die  Kreiswand&rzte  weiter 
bestehen  sollen  oder  nicht.  Es  mag  ja  einerlei  sein,  ob  der  Richter 
gezwungen  ist,  sie  zur  Section  heranzuziehen  oder  nicht,  für  die  Praxis 
kommt  nicht  viel  darauf  au;  in  fast  allen  Fällen  wird  es  geschehen. 
Wo  es  nicht  geschieht,  ist  es  eine  grosse  Ausnahino,  die  unter  Um- 
ständen persönliche  Gründe  haben  kann.  Der  Richin  wird  sich  selbst 
sagen,  er  hand^dr  viel  richtiger  und  zwockniässiger,  wenn  er  einen 
Krciswundarzt  zur  Section  mitstcllt,  als  einen  beliebigen  anderen 
Ant,  denn  im  letzteron  Falle  können  sehr  leicht  selbst  unter  dea 
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Augen  des  Physikos  Dinge  passiren,  die  besser  rermieden  werden. 
Wie  Sie  Alle  wissen,  m.  H.,  ist  es  gar  niisht  nimmer  leicht  einen 

practischen  Arzt  zu  finden,  der  eine  Section  macht.  Ich  lebe  in  einer 
Stadt,  wo  wir  Aor/tc  genug  haben  und  durchgebildute  Aerzle,  und 
dennoch  kann  ich  Ihnen  auö  eigener  Erfahrung  sagen,  dass,  wenn  der 
Kreiswiindarzt  gerade  nicht  gegenwärtig  war,  es  oft  schwer  wurde, 
einen  Ar/i  zu  bekommen.  Die  Diäten  sind  eben  nicht  derart,  dass 
sich  die  practiseiion  Aerzte  zudriiniren,  um  Sectioiien  zu  luar-hen,  und 
theüweise  sind  sie  ja  auch  ungeübt,  so  dass  sie  fürchten  ungeschickt 
zu  erscheinen.  Besonders  aber  geht  ihnen  Zeit  verloren  und  sie  ver- 
dienen nicht  entsprechend  dabei.  Aus  diesem  Gesicbtspnnkte  also 
wäre  es  wünschenswerth,   dass  die  Kreiswundärzte  bestehen  bleiben. 

Denken  Sie  sich  weiter  den  Fall:  Der  Physikns  verreist  för 
längere  Zeit,  vielleicht  für  sechs  Woohen.  Da  kommt  eine  Masse  von 
Dingen  vor,  die  ein  beliebiger  Arzt  nicht  machen  kann,  denn  er  kennt 
die  Formen  nnd  die  Sache  nicht  M.  H.!  Alle  diese  Gesichtspankto 
soll  man  doch  immer  in  Erwägung  ziehen.  Ich  bin  deshalb  nicht 
der  Meinung,  dass  man  die  Frage,  ob  der  Kreiswandarzt  bestehen 
bleiben  soll,  von  der  Hand  weisen  darf.  Im  Gegentheil  würde  ich 
mich  entschieden  dafür  erklaien,  dass  man  sie  beibehalte,  wenn  auch 
vielleicht  in  anderer  Form.  Es  ist  ja  möglich,  dass  man  an  Stelle 
der  Krciiwundärzte  Physik  als- Aspiranten  anstellt  oder  dergl.  Ich 
spreche  mich  also  entschieden  dafür  aus,  dass  ein  zweiler  Arzt  da 
ist.  der  den  Fhysikus  nöthigenfalls  in  seiner  Stellung  vertritt,  und 
der  zweckmässige  Beihülfe  leistet,  zweckmässiger,  als  ein  practiscber 
Arzt  dies  im  allgemeinen  vermag. 

Herr  Barnick  (Flensburg):  M.  H.I  Ich  habe  in  Schleswig- 
Holstein  in  zwei  Kreisen  fungirt  und  kann  nur  sagen,  dass  ich  gar 
nicht  bedauere,  dass  wir  dort  keine  Kreis- Wandarzte  haben.  Ich 
glanbe,  das  Medicinalwesen  in  Schleswig-Holstein  ist  trotzdem  nicht 
schlechter,  als  in  den  anderen  Provinzen.  Ich  mnss  entschieden  die 
practischen  Aerzte  gegen  den  Vorwarf  in  Schatz  nehmen,  dass  sie  die 
gerichtlichen  Sectionen  nicht  ganz  got  machen  kdnnen.  Bei  der 
jetzigen  Ansbildang  der  Mediciner  in  der  pathologischen  Anatomie, 
wo  sie  auch  gezwungen  sind,  ihr  Exameii  in  dieser  Disciplin  zu  ab- 
solviren,  lernen  sie  das  sehr  gut  und  die  Sectionen  werden  genau 
ebenso  auf  der  Universität  gemacht,  wie  wir  sie  nachher  als  ticrichts- 
är/.ic  machen.  Pir  Sehwierio;keir .  einen  practischen  Arzt  etwas  ein- 
^Qüben,  ist  meiner  ücborzeugung  nach  gar  nicht  vorhanden.  Der  Fhy- 
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flikns  bnnclit  es  ihm  nur  ein  oder  zwei  Mal  roiznmachen,  dann  hat 
er  die  Technik  begriffen. 

Ich  habe  jetzt  als  zweiten  Gerichtsaizt  immer  nnr  einen  prao- 
tischen  Arzt,  and  er  macht  die  Sectionen  ganz  ausgezeichnet  (Znmf: 
Immer  denselben!)  Gewiss»  immer  denselben I 

Was  fernerhin  die  Yertretang  des  Physikns  anbetrifft,  so  mnss 
ich  sagen:  jedes  Mal,  wenn  ich  oder  sonst  ein  Kollege  aus  Schleswig- 
Holstein  verreist  ist,  sind  wir  von  einenj  practischen  Arzt  vertreten 
worden  and  das  geht  genau  so  gut,  als  wenn  es  ein  Kreis-Wundarzt 
thot,  so  dass  wir  Physiker  in  S-  hloswig-Holstein  keineswegs  wünschen, 
dort  auch  nocli  Kreis-Wund;ir/,ti   zu  erhalten. 

Hr.  Koppen  (Heiligensiadt):  M.  H.!  Ich  wollte  nur  die  eine 
Thatsache  constatiren,  dass  in  meinem  Kreise  bei  fünf  auf  einander 
folgenden  Sectionen  vier  Mal  der  Kreis -Wnndarzt  übergangen  nnd 
immer  andere  Aerzte  an  seiner  Stelle  zn gezogen  sind. 

Hr.  Schütte  (Göttingen):  Ich  möchte  mich  nur  gegen  den  Vor- 
warf verwahren,  als  ob  ich  gesagt  hStte^  die  practischen  Aerzte 
könnten  nicht  gnt  Sectionen  machen.  Ich  habe  aber  nnr  gemeint, 
verhältnissmassig  viel  besser,  als  practische  Aerzte,  sind  die  Ereis- 
Wnndarzte  dazu  im  Stande,  nnd  das  liegt  doch  wohl  in  der  Katar 
der  Sache. 

Hr.  Lnstig  (Liegnitz):  M.  H.!  Die  Entbehrlichkeit  der  Kreis- 
Wundärzte  scheint  mir  noch  nicht  genügend  dargethan.  Als  vor 
o  Jahren  in  uijt.erer  VersammiUtig  die  BVage  dei  Abschaffuag  der 
Kr  i-^- Wundärzte  discutirt  wurde,  waren  AUe^  auch  diejenigen,  die  im 
i'iiiicip  gegen  das  Institut  sind,  der  Meinung,  dass  in  gerichtsärzt- 
licher Beziehung  Lücken  entötehen  würden,  wenn  raan  die  Stellen 
der  Kreis- Wundärzte  kassiren  wollte.  Das  ist,  wie  ich  wiederholt  be- 
tonen muss,  auch  von  Seiten  derjenigen  Herren  anerkannt  worden, 
welche  im  Uebrigen  mit  dem  Institut  der  Kreis- Wundärzte  nicht  be- 
freundet sind.  Nach  dieser  Richtung  scheint  kein  Zweifel  zu  bestehen. 
£s  ist  ja  auch  von  einem  der  Herren  Vorredner  angeführt  worden, 
dass  die  Kreis-Wnndiczte  za  Sectionen  herangezogen  werden  müssen. 
Aber  ich  meine,  m.  H.»  wmn  man  anch  zugeben  kann,  dass  in  sa> 
nit&tspolizeilicher  Hinsicht  durch  die  Aofhebang  der  Kreiswandarzte 
eine  Lücke  nicht  entstehen  würde,  wenn  alles  beim  alten  bliebe, 
so  würde  sich  angesichts  der  bevorstehenden  Hedicinal-Beform  dieses 
Verhältniss  doch  &ndem.  Sie  Alle  streben  nach  einer  Erweiterung  des 
GescbäftsbeieichS;  der  Crescbäftstbätigkcit  der  Physiker.  Damit  hSngt 
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die  Nothwendigkeit  zusammen,  in  viel  grösserem  Maasse,  als  das  bis- 
her  nöthig  war,  einen  Ersatzmann  für  den  Physikus  zu  haben.  Wenn 
auch  bisher  vielleicht  der  Physikas  darch  einen  Nachbar- Physikos 
vertreten  werden  konnte,  so  wird  künftig  bei  der  erhöhten  Thatigkat, 
die  den  Physikns  erwartet»  ein  Ersatz  in  seinem  eigenen  Kreise  viel 
nothiger  sein  als  das  bisher  der  Fall  war.  Also  ich  kann  nicht  ein- 
sehen, dass,  w&hrend  man  bisher  den  Kreis-Waodarzt  beibehalten  und 
fnr  nöthig  befunden  hat,  man  ihn  in  Zakunft  gegenüber  der  yorans- 
sichtlich  gehSuften  Tb&tigkeit  der  Physiker  anf  einmal  für  entbehrlidi 
erklaren  will. 

Bezüglich  der  gerichtsärztlichen  Thati^keit  scheint  es  mir 
doch  nicht  an  dem  zu  sein,  was  einige  der  Herren  angeführt  haben, 
dass  nämlich  jeder  beliebige  practische  Ai^t  eine  Section  übernehmen 
wird,  sobald  er  von  Seiten  de*^  Gerichts  hierzu  aufgefordert  wird. 
Abgesehen  davon,  dass  zum  Secircn  eine  sperielle  technische  Qualifi- 
cation  gehört,  ist  dazu  auch  die  nötbige  Bereitwilligkeit  erforderlich 
nnd  diese  wird  meiner  Ansicht  nach  jetzt  mehr  fehlen  denn  je.  Ein- 
mal ist,  wie  das  hier  bereits  erwähnt  wurde,  die  Entschädigung  eine 
so  geringfögige,  dass  darin  keineswegs  eine  Verlockung  für  den  prao- 
tischen  Arzt  liegt,  sich  derartigen  Functionen  zu  unterziehen;  zweitens 
ist  aber  auch  daran  zu  erinnern,  dass  das  Seciren  nicht  jedermanns 
Sache  ist,  theils  weil  es  viel  Zeit  raubt,  theils  weil  es  eine  unappe- 
titliche Beseh&ftigung  ist,  theils  weil  Uebung  dazu  gehört,  endlieh 
aber  auch  aus  dem  Gesichtspunkte,  dass  die  gerichts&rztliche  Thätig- 
keit  die  Aerzte  in  Collisbn  mit  ihrer  geburtshilflichen  Praxis  bringt 
Wenn  ich  heut  eine  Section  gemacht  habe,  so  werde  ich  mich  bäten, 
morgen  eine  Entbind uag  zu  übernehmen.  Ich  habe  das  selbst  in 
meiner  Thätigkeit  als  Kreis- Wundarzt  sehr  unangenehm  empfunden; 
denn,  wurde  ich  nach  einer  Section  zu  einer  Et  il  iMdung  gerufen, 
so  konnte  ich  es  mit  meinem  Gewissen  nicht  vereinigen,  diese  Ent- 
bindung anzunehmen;  ich  musste  derartige  Fälle  abweisen  und  da- 
durch sind  mir  Nachtheile  in  der  Privatpraxis  ontstaDdon.  Die  kreis- 
wundärztliohe  und  die  geburtshilfliche  Thätigkeit  sind  also  meiner 
Ansicht  nach  Dinge,  die  sich,  ich  möchte  sagen,  ausschliessen,  d.  h. 
insoweit  dass,  wenn  solche  Fälle  zeitlich  zusammen  fallen,  eine  Ool- 
lision  entstehen  wird.  Freilich  wenn  ioh  vor  4  Wochen  eine  Sektion 
gemacht  habe,  dann  werde  ich  heute  selbstverst&ndlich  eine  Entbin- 
dung ubernehmen  können;  aber  wenn  die  Sache  so  ist,  dass  ich  Vor- 
mittags secirt  habe,  so  kann  ich  Nachmittags  oder  4en  nächsten  Tag 
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siebt  sciion  wieder  entbinden.  Es  entstebt  mir  also  ein  materieller 
Scbaden  in  der  Praxis»  den  ich  nnr  dnrcb  das  mir  gewährte  Gehalt 
überwinden  kann»  denn  der  Kreis- Wundarzt  bekommt  sein  Gehalt  eben 
nicht  sowohl  Hur  das  Nicbtsthnn,  dessen  er  sich  jeist  erfreut,  sondern 

meiner  ÄQ&ssang  nach  far  das  Onns,  dass  er  sich  dem  Staate  för 
derartige  Functionen  zur  Verfugung  gestellt  hat.  Der  Staat  hat  so- 
mit in  dem  Kreis- Wundarzt  ein  Urgau,  welches  nolens  volens  zu  allen 
einschlägigen  amtlichen  Functionen  bereit  sein  muss.  M.  H.  für 
dieses  Onus  —  es  ist  ja  ein  Onus  nobile  .  aber  es  ist  immerhin  ein 
Onus  —  bezieht  der  Kreis- Wandarzt  sein  (jehalt. 

Nun,  m.  H.  gestatten  Sie  mir  noch  auf  eine  andere  Seite  der 
Sache  einzugehen.  £s  ist  gesagt  worden,  der  Physik us  aus  dem 
Nachbarkreise  soll  als  zweiter  Gericbtaarzi  fungiren.  M.  H.,  das 
wird  nicht  immer  so  ohne  weiteres  angehen.  Stellen  Sie  sich  vor, 
Sie  haben  es  mit  einem  raumlich  sehr  aasgedehnten  Kreise  zu  thun, 
vielleicht  yon  10,  12»  15  Qoadratmeilen,  mit  einem  Kreise,  in  dem 
die  Gommonicationsmittel  aosserdem  anzureichend  sind,  dazu  betragt 
die  Entfernung  von  einer  Kreisstadt  nach  der  anderen  vielleicht  8,  4, 
5  Meilen,  es  ist  endlich  noch  im  Winter,  wo  die  Sectionen  schon  um 
12  Uhr  beginnen  müssen,  weil  um  4  Uhr  die  Dunkelheit  eintritt,  wie 
sollen  die  letzteren  unter  diesen  Umst&nden  ttO(di  bei  Tageslicht  und 
ohne  künstliches  Licht  vollendet  werden?  Das  wird  seine  grossen 
Schwierigkeiten  haben  und  nur  dadurch  möglich  sein,  dass  der  Phy- 
sikus  aus  dem  Nachbarkreise,  womöglich  ara  Tage  vorher  nach  dem 
Orte,  wo  die  Section  stattfindet,  reisen  muss.  Das  Hin-  und  Her- 
reisen wird  aber  Kosten  verursachen  und  der  Justizfiscus  damit  gewiss 
nicht  sehr  einverstanden  sein.  Ausserdem  entsteht  dabei  ein  noch 
viel  grösserer  Uebeistand.  Wenn  der  Physikus  aus  dem  Nachbar- 
kreise sich  für  einen  ganzen  Tag  zur  Verfügung  stellen  soll  zur  Aus- 
führung einer  Section,  so  leiden  doch  unbedingt  die  Geschäfte  in 
seinem  eigenen  Kreise.  Es  lässt  sich  auch  der  Fall  construiren,  dass 
in  zwei  Nachbarkreisen  gleichzeitig  an  demselben  Tage  Sectionen  an- 
gesetzt sind.  Was  soll  denn  da  werden?  Oder  nehmen  sie  an,  ein 
Physikus,  der  als  zweiter  Obdocent  nach  dem  Nachbarkreise  citirt 
worden  ist,  h&tte  vielleicht  irgend  eine  andere  amtliche  Thatigkeit, 
eine  sanitatspolizeiliche  Reise  in  seinem  eigenen  Kreise  zu  machen 
—  nun,  er  kann  doch  nicht  gleichzeitig  an  2  Orten  sein,  gleichzeitig 
die  Se^on  im  Nachbarkreise  machen  und  den  sanit&tspolizeilichen 
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Pflichten  im  eigenen  Kreise  genügen!  Es  werden  also  meiner  Ansiebt 
nach  grosse  Collisionen  entstehen. 

Die  Beibehaltung  des  Kreis- Wundarztes  erscheint  demnach  noth- 
wendig.  In  administrativer  Beziehung  wäre  es  bisher  sicherlich  auch 
ohne  Kreis-\Vundarzt  gegangen;  aber  für  die  Zukunft,  eben  weil 
die  Thiitigkeit  der  Physiker  eine  vermehrte  werden  soll,  ist  zu  be- 
fürchten, das.s  auö  der  Kassation  der  Kreis-Wundärzte  Störungen  auch 
in  der  Medicinal-Verwaltung  hervorgehen  werden. 

Hr.  Falk  (Berlin):  Im  Jalire  1883,  als  die  Frage  der  Kreis- 
Wundärzte  zum  ersten  Mal  bei  uns  zur  Sprache  kam,  hatte  ich  die 
Ehre,  meine  Ansichten  hier  vorzutragen  und  ich  gestehe  ganz  offen, 
dass  die  Frage  der  Beibehaltung  der  Kreis- Wundärzte  vielleicht  die 
wichtigste  ist  von  allen,  die  wir  heate  zu  erledigen  haben.  H.  H., 
ich  habe  mir  ja  damals  gestattet,  aoseinanderzusetzen,  dass  ich  im 
grossen  nnd  ganzen  nicht  för  die  Abschaffung  dieses  Instituts  bin, 
aber  ich  habe  damals  keine  Gegenliebe  gefunden  und  moss  auch 
sagen,  dass  ich  mich  in  dieser  Beziehung  selbst  in  meiner  Anschauung 
etwas  geändert  habet  namentlich  auch  im  Hinblick  darauf,  dass  viel- 
leicht V,  der  Kreis- Wundarztstellen  jahraus  jahrein  unbesetzt  sind 
und  es  schliesslich  doch  auch  geht. 

Ich  glaube  auch,  dass  durch  die  Fassung,  die  wir  jetzt  der  These 
gegeben  haben,  gewissen  Sehädi^ungt-n  vorgebeugt  ist,  die  entstehen 
können,  wenn  die  Kroiswundar/Tr  wegfallen.  In  sanitätspolizeilicher 
Beziehung,  muss  ich  wirklich  sagen,  kann  ich  mir  gar  nicht  denken, 
dass  Lücken  fühlbar  werden  sollten,  selbst  wenn  den  Physikern  ein 
erweitertes  Arbeitsfeld  eröffnet  werden  sollte,  denn  dann  haben  sie  ja 
mit  der  Frivatpraxis  weniger  zu  thun  und  können  sich  vollständig 
ihren  amtlichen  Aufgaben  widmen.  Nur  für  den  Fall,  dass  einmal 
ein  Beamter  verhindert  sein  könnte,  einen  ständigen  bezahlten  Hülfe- 
beamten  zu  halten,  ist  doch  bei  keiner  der  vielen  Kategorien  der 
Beamten-Hierarchie  vorgesehen,  also  weshalb  soll  es  gerade  beim 
Fhysikus  sein?  In  sanitfitspolizeilicher  Beziehung  wurde  demnach 
durch  den  Wegfall  der  Ereiswundarzte  ein  Uebelstand  nicht  eotstehen. 

Es  handelt  sich  also  nur  um  die  forensische  Thatigkeit,  die  ja 
auch  jetzt  wesentlich  die  Beschäftigung  der  KreiswundSrzte  ausmacht. 
Ich  bin  entschieden  der  Meinung,  dass  es  nicht  wünschenswerth  ist, 
falls  die  Kreiswundärzte  wegfallen,  praktische  Aerzte  zuzuziehen.  Es 
ist  zwar  hier  in  der  gedachten  These  das  W  11  gebraucht,  dass  ein 
zweiter  Sachrßfätündiger  .asäistircu'*  öoU.    Wir  haben  uns  gestern 
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dahin  ausgesprochen,  dass  dies  nicht  richtig  ist.  Es  ist  gar  keine 
Assistenz;  der  zweite  Sachverständige  soll  thätig  sein,  er  soll,  wie 
Sie  mir  zugeben  werden,  vollkommen  dieselbe  Autorität  Itesitzeu  wie 
der  erste  und  zwar  nach  allen  Richtungün  hm.  kh  sage,  es  ist  nicht 
richtig,  dass  praktische  Aerzte  zugezogen  werden.  Erstens  findet  man 
sie  nicht,  sogar  m  grossen  Städten,  in  der  Unagegend  hat  man 
Schwierigkeiten,  sie  zu  finden.  Aber  es  ist  aach  gar  nicht  einmal 
gedient,  einen  Ar/t  als  zweiten  Sachverständigen  zu  haben.  Ich  gebe 
zu,  dass  er  die  Technik  kann,  —  oder  anch  nicht  und  man  ist  doch 
nicht  dazn  da,  dem  «weiten  Sachyeist&odigen  m  zeigen ,  wie  er 
sehneiden  soll,  nnn  soll  er  aber  sein  Gntaehten  abgeben.  Da  giebt 
es  zwei  Möglichkeiten:  entweder  er  ordnet  sich  gans  den  Anschan- 
nngen  des  Kreis-Physikns  unter,  oder  er  sofadpit  sein  Gutachten  aus 
seinen  eigenen  Kenntnissen,  die  oft  sehr  gering  und  geeignet  sind,  die 
Urtheilssprncbe  irre  zu  leiten.  Mein  Wunsch  gebt  also  dahin,  dass 
beide  SachTerstSndige  gleichmässig  7orgebildet  sind  und  das  f&Ut 
weg,  wenn  praktische  Aerzte  als  Sachverständige  fungiren.  Nun  ist 
aber  für  den  Weg  lall  der  Kreiswundärzte  ein  Ersatz  vorhanden,  denn 
wir  sagen,  dass  der  Physikus  aus  dem  Nachbarkreise  das  leisten 
soll  und  er  kann  es  leisten.  Ich  weiss  auch  von  grossen  Kreisen, 
dass  die  beiden  benachbarten  Physici  sich  ergänzen;  wir  haben  ja 
auch  fast  in  allen  Thoilen  der  Monarchie  ausgezeichnete  Communi- 
cationsmittel.  Ausserdem  ist  es  im  Interesse  der  Sache  wänschens- 
werth,  gerade  einen  Physikus  zoznzieben,  weil  es  auf  kaum  einem 
Gebiete  soviel  auf  Erfahrungen  enkomrat,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
gerichtlicben  Medicin.  Je  grösser  die  Erfahrung,  desto  besser  für  die 
Rechtsprecbnng  und  für  das  öffentliche  Wohl.  Also  in  dieser  Be- 
ziehung ist  es  wunschenswerth,  dass  die  beiden  Sachverständigen 
gleichmässig  vorgebildet  sind,  nnd,  da  der  ffreiswnndarzt  nicht  mehr 
bestehen  soll,  dass  der  Nacbbar-Fhysikus  mit  thätig  ist 

In  der  Thesis  ist  nnn  weiter  gesagt:  „für  seinen  Kreis.*  Ich 
glaube,  es  ist  gar  nicht  einmal  wünschenswerth,  dass  bei  einer  Neu- 
organisation des  Medicinalbeamtenthums  immer  streng  die  Kreis- 
eintheiluiij^^  lüuegehalten  werde.  Wenn  jetzt  aus  Gründen  der  Selbst- 
verwaltung der  Grundsatz  vorliegt,  die  Kreise  möglichst  klein  zu 
bilden,  so  ist  es  doch  nicht  nöthig,  auch  die  Medicinalbezirke  so  klein 
zu  machen.  Je  grösser,  kann  man  eigentlich  sagen,  um  so  besser, 
denn  ich  kann  mir  nicht  denken,  dass,  wenn  so  streng  die  Kreis- 
eintbeiluü^  inne  gehalten  wird,  immer  ein  ausgiebiges  Arbeitsfoid  für 
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den  Kreis-Physikos  vorhanden  ist   Also  die  Kreise  sollen  blos  im 

Grossen  und  Ganzen  die  Nonn  bilden,  aber  nicht  in  allen  Fällen. 

Auch  aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  können  wir  von  dem 
zweiten  Kreismedicinalbcamten  vollständig  absehen,  allerdings  nur  im 
Hiublu  k  darauf,  dass  dann  in  zweckentsprechender  Weise  für  die 
vollständige  Ausübung  der  gerichtsärztlichen  Fnnktion  gesorgt  wird, 
und  das  geht  nach  meiner  Erfahrung  ganz  gut,  wenn  der  benachbarte 
Fhysikus  zugezogen  wird.  Ich  glaube  nicht,  dass  er  sich  weigern  wird; 
Collisionen  können  ja  manchmal  vorkommen,  dieselben  sind  aber 
leicht  zu  Termeiden.  Heutzutage  ist  der  Telegraph  im  Stande,  sehr 
bald  das  anders  einzarichten.  £inen  Tag  kann  sich  auch  einmal  der 
betreffende  Kreis  ohne  seinen  Fhysikns  behelfen.  Ich  meine  also, 
dass,  wenn  der  Kreiswandarzt  i&Ut  —  die  Kreis  wandtote  sind  ja 
eigentlich  schon  abgeschafft,  Vs  dor  Stellen  ist  eben  unbesetzt,  andere 
Stellen  sind  oommissarisch  besetzt  —  dass  dann  der  Naohbar-Physikas 
der  geborene  zweite  Sachverständige  ist  Also  ich  wurde  Sie  bitten, 
die  Fassung,  die  wir  vorgeschlagen  haben,  anzunehmen,  nur  die 
Worte  „zu  assistiren"  aus  stylistischen  Gründen  wegfallen  zu  lassen 
und  dafür  zu  sagen  „thätig  zu  sein." 

Herr  Wiesem  es  (Solingen):  M.  H.!  Ich  habe  nur  zur  Sache 
zu  bemerken,  dass  OS  durchaus  nicht  so  sehr  schwer  ist,  bei  vor- 
kommenden geru  htlichen  Obdactionen  einen  zweiten  Arzt  zu  finden, 
wenn  kein  Kreiswundarzt  angestellt  ist.  Ich  bin  seit  G  bis  7  Jahren 
der  einzige  Medicinalbeamte  im  Kreise  Solingen.  Der  Kreis  umfasst 
annähernd  120  000  Einwohner,  von  denen  ein  Theil  zum  Land- 
gerichtsbezirk  Düsseldorf,  der  andere  zum  Landgerichtsbezirk  Elber- 
Md  gehört.  Demnach  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  ziemlich  viele  ge- 
richtliche Obduetionen  im  Solinger  Kreise  vorkommen. 

Der  Herr  Minister  hat  nun  zur  Zeit  verfugt,  dass  mir  gleichfalls 
die  Verwaltung  der  Kreiswnndanst  -  Stelle  übertragen  «rerde.  Die 
Gerichtsbehörden  sind  ersucht  worden,  sich  von  mir  eventuell  Vor- 
schlage machen  zu  lassen,  welcher  Arzt  als  zweiter  Gerichtsarzt  bei 
Obduetionen  füglich  hinzuzuziehen  sei.  Ich  bin  unter  diesen  Ver- 
hältnissen in  den  6  bis  7  Jahren  ganz  gut  fertig  geworden  und  nie 
in  besondere  Verlegenheit  gekommen,  einen  zweiten  Arzt  bei  gericht- 
lichen Obduetionen  zu  finden.  Es  existiren  in  meinem  Kreise  einige 
Acrzte,  welche  mit  grösster  Bereitwilligkeit  die  Obduetionen  mit- 
verrichtcn,  ohne  dass  eine  Beeinträchtmung  der  vorschriftsmässiL^on 
Austübrung  des  gehchtsärztiichen  Aultrageä  entsteht.  Abwechselnd 
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wird  bald  dor  eiao,  b&ld  der  andere  Arzt  als  zweiter  Gerichtsant 
bei  gerichtlichen  Sectionen  in  Vorschlag  gebracht  nnd  als  solcher  Fon 
den  richterlichen  Untersnchungs-Beamten  angenommen. 

In  den  selteneren  F&llen,  in  welchen  das  Untersachangsamt  des 
betreifenden  Landgerichts  sich  dahin  entscheidet,  dass  bei  der  vor- 
sonehmenden  Obdnetion  als  «weiter  Gerichtsarzt  ebenfalls  ein  als 
Physikns  approbirter  Arzt  hinzugenommen  werde,  ist  dies  selbstver- 
ständlich geschehen ;  im  Uebrigen  ist  die  Sache  in  der  zuerst  aoge- 
fahrten  Weise  immer  ganz  gut  verlaufen. 

Dass  sich  also  die  gerichtlichen  Obductionen  ohne  besondere 
Störung  oder  Nachtheil  für  die  dienstliche  Obliegenheit  auch  bei 
Nichtanstellung  eines  zweiten  Kreis-Hedicinalbeamten  ausführen  lassen, 
ist  keine  Frage. 

Herr  Ziegier  (Anclam):  M  H.!  Ich  finde,  dass  wir  bei  der 
jetzigen  Disciuaion  den  Gegenstand  der  2.  These  mehr  oder  weniger 
verlassen  und  nar  über  die  Beibehaltung  oder  Fortfall  der  Kreis- 
wandarzt-Stellen  debattiren.  Ich  glaube,  wir  gehen  dabei  aber  einen 
nnriditigen  Weg  und  kdnnen,  wenn  man  es  gewahren  lassen  will, 
den  ganzen  Tag  darnber  sprechen.  Es  handelt  sich  aber  doch  in  der 
zweiten  Theee  noch  um  etwas  wesentlich  anderes;  nämlich  darum, 
welche  Stellung  der  Kreiz-Physikus  in  sp&terer  Zeit  einnehmen  soll 
und  ich  meine,  das  ist  das  HanptsSchlichste,  worauf  es  bei  unserer 
Berathnng  ankommt.  Die  Stellang  des  Kreis-Wundarztes  ergiebt  sich 
nachher  ganz  von  selbst;  die  Frage,  ob  er  beibehalten  wird  oder 
nicht,  ist  eine  ganz  secundäre  und  erledigt  sich  notii wendiger  Weise 
aus  der  Stellung,  die  dem  Kreis-Physikus  späterhin  gegeben  werden 
soll.  In  dieser  Hinsicht  mache  ich  mir  nun  allerdings  keine  Illusionen, 
aber  das  steht  doch  fest:  eine  werthvolle  Stellung  kann  der  Kreis- 
Phvsikiis  nur  dann  einnehmen,  wenn  er  voller ) ßeamter  wird  und 
wenn  ihm  eine  InitiatiTO  zusteht,  die  wirj^zunachst  nach  keiner  Richtung 
hin  haben. 

Mit  dem  gegenseitigen  Assistiren  der  Kreis-Physiker  bei  gericht- 
lichen Sectionen  hat  es  auch  seine  Schattenseiten;  als  alter  Kreis- 
Physikus  wurde  ich  mich  jedenfalls  besinnen,  wenn  mich  im  Nachhar- 
kreise  ein  jüngerer  Kreis-Physikus  als  zweiten  Sachverständiger  zu- 
ziehen und  mir  sagen  wollte:  nun  schneiden  Sie  einmal  so  nnd  so. 
Das  th&te  ich  eben  nicht 

Herr  Wallichs:  H.  H.I  Ich  bin  der  Ansicht,  *dass  wir 
genügend  über  diese  Frage  discutirt  haben,^*und*  werde  mich  auf 
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woDige  Worte  beschranken,  die  sicli  namentlich  auf  den  zweiten  Theil 
derselben  beziehen.  Das  Ergebniss  lür  die  erste  Frage  scheint  mir 
das  ZQ  sein,  dass  in  der  Tbat  der  Kreiswundarzt  gar  nichts  zu  thnn 
hat.  Das  ist  ja  schon  hervorgehoben  worden,  und  ich  weiss  eben 
deswegen  gar  nicht,  wie  man  daför  plaidiren  kann,  ihn  noch  beiza- 
behalten.  Wenn  es  der  eine  oder  der  andere  der  Herren  Kollegen 
noch  gethan  hat,  so  hat  er  das  einerseits  mit  Rücksicht  anf  seine 
zakonftige  Th&tigkeit  gethan,  die  uns  doch  jetzt  nichts  angeht,  andern- 
theils  in  einer  gewissen  Befürchtang,  dass  der  Pbysikns  durch  Deber- 
nähme  der  Funktion  als  zweiter  gerichtlicher  Sachverständiger  zu  sehr 
belastet  würde.  Was  das  Letztere  betrifft,  so  steht  in  der  These  ja 
nur,  dass  der  Kreis-Physikus  oöthigenfalls  bei  gerichtlichen  Sectionen 
thätig  zu  sein  hat.  In  welchem  Umfange  das  geschehen  wird,  ist 
doch  wirklicii  äusserst  zweifelhaft.  Wir  haben  es  nur  für  riöthig  ge- 
halten, das  in  diese  These  hincinzusetzen,  gowissermassen  als  Correlat 
der  Aufhebung  der  Kreiswundarzt-Stelien.  Erforderlich  ist  es  ja 
nach  unseren  Erfahrungen  in  Schleswig-Holstein  überbanpt  nicht, 
weil  dort  die  Ereiswundärzte  nicht  bestehen  und  es  niemals  an  zweiten 
gerichtlichen  Sachverständigen  gefehlt  hat  Aber  man  hat  eben  damit 
den  Einwand  beseitigen  wollen,  dass  eventuell  kein  anderer  Arzt  in 
der  Nähe  sich  findet,  man  hat  sagen  wollen  —  von  den  Gerichten 
hängt  ja  die  Wahl  ab,  wen  sie  nehmen  wollen,  ob  einen  praktischen 
Arzt  oder  den  nächsten  Physikos  — »  dass  ndthigenfalls  aaf  den 
nächsten  Pbysikns  recnrrirt  werden  kann.  Ich  bitte  daher,  die  These 
in  der  Weise  anzunehmen,  wie  sie  Ihnen  von  der  Commission  vor- 
geschlagen ist. 

Die  Discussion  wird  hieraui  gesrhlossen  und  ri  liait  das  Srhlusswort: 
Herr  Rapiuüiiii  (Anrieh):  M.  H. !  Zu  der  vorsteheiideu  These 
^ind  zwei  Anträge  eingelaufen,  der  eine  vom  Collegen  Adler,  dass 
die  Krei^wundiirzto  hoibehalten  werden  sollen,  der  andere  von  Herrn 
Kob  herrülirend,  der  für  jeden  Physikats- Kreis  eine  bestimmte  Ein- 
wohnerzahl festgesetzt  zu  sehen  wünscht.  Der  letzte  Antrag  ist  nun 
allerdings  gar  nicht  zur  Debatte  gekommen,  da  der  Antragsteller  nicht 
anwesend  und  sioli  auch  sonst  Niemand  gefunden  hat,  denselben  zu 
vertheidigen.  M.  H.!  Sie  haben  ans  dem  Bericht  bereits  gesehen, 
dass  ein  ähnlicher  in  der  Commission  eingebrachter  Antrag  abgelehnt 
ist,  dieselbe  hat  mit  vollem  Recht  diese  Frage  dahin  entschieden, 
dass  in  der  Regel  das  Physikat  sich  mit  den  jetzigen  Kreisen  decken 
müsse,  dass  aber  wohl  Ausnahmen  in  dieser  Hinsicht  erforderlich 
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sein  könnten  und  befindet  sich  damit  vollständig  in  der  Uebcrein- 
stimmuDg  mit  dem  Herrn  Cuitasministor,  der  am  8.  Marz  1886 
erklSrte: 

,Ieh  liabe  mir  die  Suba,  soweit  ich  miob  entsinne,  so  gedacht,  dass  unter 
Fortfall  der  Kreis-Wnnd&tate  die  Kreis-Physiker  fSr  die  Kreise  eintreten, 

wobei  natürlich  der  landräthiiche  Kreis  die  Grundlage  zu  bilden  bat. 
Dabei  ist  aber  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  die  landrälblichea 
Kieiso  von  sehr  grosser  Vcrschieilenheit  sind,  der  Stolper  Kreis  beträgt, 
wenn  ich  nicht  irre,  40  ^^u.-Me»len,  der  landräthiiche  Kreis  in  Lauen- 
burg uur  1  '/j.  Es  ist  von  selbst  gegeben,  dass  man  nicht  genau  für 
jeden  Kreis  einen  Physiker  bestimmt,  sondern  unter  Umständen  ein 
Physiker  mehrere  Kreise,  onter  Umst&nden  ein  Kreis  mehrere  Physiker 
haben  mdsse.* 

Wichtiger  als  der  Antrag  Kob  ist  dprjfnigo  des  Collegen  Adler 
und  hat  sich  in  Folge  dessen  auch  der  Schwerpunkt  der  Debatte 
baaptsachlich  um  die  Aufhebung  der  Kreiswundärzte  gedreht.  Neue 
und  ausschlaggebende  Grunde  für  die  Beibehaltung  derselben  sind 
aber  nicht  vorgebracht,  denn  das,  was  sowohl  der  College  Adler 
hinsichtlich  der  Impfung  gesagt,  als  auch,  das  was  der  College 
Schnette  hinsichtlich  der  eventaellen  Stellrertretnng  für  einen 
erkrankten  oder  verreisten  Phjstkus  angeführt  hat,  sind  doch  beides 
keineswegs  so  schwer  wiegende  Grunde,  um  die  Ereiswundärste  bei- 
sttbehalten.  College  Feters  bat  schon  vollständig  richtig  nackge- 
wiesen, dass  wir,  wenn  wir  die  animale  Lymphe  aas  dem  Central- 
Lymph-Institnt  bekommen,  denn  doch  keinen  Kreiswnndarzt  brauchen, 
um  animale  Lymphe  zu  machen.  Und  was  die  Stellvertretung  des 
Physikus  betrifft,  so  gehl  es  ja  bei  den  Kreis-Baubeamten  auch,  dass 
sie  2,  3  Wochen  und  noch  länger  verreisen,  resp.  auch  krank  sein 
können  und  von  dem  benachbarten  Kreisbeamten  vertreten  werden, 
ohne  dass  die  Geschäfte  darunter  leiden,  warum  soll  es  denn  bei  uns 
nicht  gehen? 

Von  keinem  der  Herren  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  gerade 
ein  Grand  henroigehoben,  der  besonders  gegen  die  Beibehaltung  der 
Kreiswundinte  als  Sanitfitsbeamte  spricht:  die  einheitliche  ge- 
schäftliche Behandlung  sSmmtlicher  sanitären  und  medtsinal- 
polizeilichen  Angelegenheiten  im  Kreise.  Der  Herr  Hinister  sagt  in 
der  bereits  mehrfoch  erwähnten  Bede  sehr  treffend: 

^dass  es  im  grossen  und  ganzen  nothwendig  ist,  einen  hestimiuien 
Mittelpunkt,  eine  Axe  im  Kreise  zu  haben,  das  ist  natargemäss  der  Land» 
rath,  an  die  sich  die  anderen  Organisationen  anschllessen  müssen'^ 
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und,  m.  H.,  so  mass  auch  dies  Sanitätswesen  des  Kreises  in  einer 

Hand  rereiDigt  und  die  Tbätigkeit  auf  diesem  Gebiete  eine  einheitlicbe 

sein.   Herr  v,  Schwarskoff  verlangt  sebr  richtig,  ebenso  wie  icb 

dies  auch  im  Commissions-Bericbt  hervorgeboben  habe: 

ndass  ia  d«r  fSir  jedtn  Knia,  Ibnlieb  wf«  die  übrigen  Spexialeommissionen 
im  Kreise,  zn  bildenden  OesnndbeitS'Commisaion  der  Physiker  als  Sohrift- 
führer  neben  dem  Vorsitzenden  Landratb  fnngiren  rnttsse,  die  forÜanfen- 

den  Arbeiten,  Prüfungen.  Berichterslaitnngen  u.  s.  w.  zu  besorgen,  et- 
wsig':'  Vorlagen  und  Beschlüsse  der  Kreis- Vertretung  vorzaberatheo  and 

auf  dem  Kreistag  z,a  vertreten  habe" 

alles  das  ist  aber  doch  nur  naöglich,  wenn  für  jeden  Kreis  auch  nur 
ein  Sanitätsbearater  ist.  M.  H.,  gerade  auf  eine  derartige  einheitlicbe 
Behandlung  der  gesundheitlichen  Interessen  des  Kreises  müssen  wir 
den  Schwerpunkt  legen.  Jede  Betheiligung  eines  zweiten  Beamten, 
des  Kreiswandaiztes  daran  würde  nur  eine  nnheiirolie  Zersplitterung 
herbeifuhren. 

Was  nun  endlich  die  Kothwendigkeit  der  Kreiswnndaizte  anbe- 
trifft, um  bei  gerichtlichen  Sectionen  zu  assistiren,  so  ist  ja  bereits  ron 
verschiedenen  Seiten  in  schlagender  Weise  dargelegt,  dass  es  aach 
ohne  dieselben  ganz  vorzuglich  geht^  indem  entweder  der  benachbarte 
Fhysikus  oder  irgend  ein  praktischer  Arzt  dabei  hilft,  ein  Verfahren, 
das  sich  in  Schleswig  -  Holstein  ganz  ausgezeichnet  bewährt  hat. 
Schliesslich  bleibt  dies  ja  auch  den  Gerichten  überlassen,  wie  sie  es 
machen  wollen,  der  erforderliche  eine  Gerichtsarzt  ist  inniicr  vor- 
handen; einen  zweiten  werden  dieselben  sich  schon  zu  verschaffen 
wissen.  Wir  hatten  früher  in  Hannover  die  meiner  Ansicht  nach 
ganz  ausgezeichnete  Einrichtung,  dass  für  jeden  Ober-Gerichtsbezirk 
ein  Ober-Gerichtsphysikus  und  Ober-Gerichts  Wundarzt  angestellt  war, 
die  säromtlichc  Sectionen  machten,  ähnlich  wie  in  Berlin  und  Breslau, 
die  gerichtlichen  Stadtphysici.  M.  H.,  ich  schw&rme  sonst  nicht  gerade 
für  alle  hanooverschen  Einrichtungen,  muss  aber  doch  sagen,  dass 
diese  sehr  gnt  war  und  sich  auch  uach  jeder  Richtung  hin  bew&hrt 
hatte.  Auch  Prof.  Virchow  hat  ja  verschiedentlich  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  der  Schwerpunkt  unserer  Th&tigkeit  nicht  in 
unsere  gerichtsarztliche,  sondern  in  sanit&tspolizeiliche  Wirksamkeit 
gelegt  werden  müsse  und  erstere  recht  gut  von  dieser  getrennt  werden 
könne  und  es  fragt  sich  wirklich:  wenn  dem  Physikus  eine  derartige 
sanitätspolizeiliche  Thätigkeit  gegeben  wird,  wie  wir  sie  in  unseren 
Thesen  vorgesehen  und  doch  alle  für  nothwendig  erachten,  wenn  er 
weiterhin  sämmtliche  Impfungen  in  seinem  Kreise  ausführen  soll, 
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ob  sich  dauu  eine  gorichtsar^tliche  Thätigkoit  uoch  dftmit  vereiaigeu 
lässt? 

M.  HA  In  diesem  Falle  würde  ich  eine  solche  Trcnoung  nicht 
bedauern;  im  Interesse  der  gerichtli(;hen  Medicin  würde  ich  sie  sogar 
empfehlen,  denn  es  ist  doch  selbstverständlich,  dass  spezielle  Ge- 
richtsarzte für  einen  grossen  Landgerichts-Besirk,  die  immer  in  Uebnng 
bleiben,  schliesslich  mehr  Brfahrongen  sammeln,  als  Physiker,  die 
vielleicht  im  Jahre  2  oder  8  Sectionen  haben.  Es  Ist  auch  nicht 
Jedermanns  Sache,  vor  dem  Schwurgericht  so  reden  nnd  doch  ist 
dies  nnbedingt  erforderlich,  ja  eigentlich  mnss  jetzt  jeder  Fhysikns 
em  geborner  Redner  sein,  am  seine  Ansichten  yor  Gericht  klar  dar* 
legen  sa  können. 

Also,  m.  H.,  auch  von  gerichtsSnstHchem  Standpunkte  ans  haben 
wir  den  Rreiswundarzt  absolut  nicht  mehr  nöthig,  ich  bitte  Sie  daher 
dringend,  den  Antrag  A  d  1  cr's  abzulehnen  und  die  These  anzunelimen 
nur  mit  der  kleinen  stylistischen  Aenderung  statt:  »zu  assistiren*, 
,thätig  zu  sein.**   

Da  Herr  Adicr  (Brieg)  darauf  verzichtet,  dass  über  seinen  An- 
trag besonders  abgestimmt  wird,  so  erfolgt  die  Abstimmung  über  die 
ganze  Thesis  11  und  wird  dieselbe  mit  grosser  Majorität  und  mit  der 
von  Herrn  Falk  vorgeschlagenen  Aenderung  angenommen,  womit  dor 
Antrag  Adler  abgelehnt  ist. 


Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  jetzt  die  Debatte  über  den 
Gommissions»  Bericht  unterbrochen  nnd  berichtet: 

IV.  Herr  Simon  (Landsberg)  hierauf  fiber  das  Ergebniss  der 
Kassen-Pr&fnng  nnd  da  dasselbe  keine  Veranlassung  zu  Ausstellungen 
gegeben  hatt  so  wird  auf  Antrag  des  Vorsitzenden  seitens  der  Ver- 
sammlung dem  Schriftführer  Decharge  ertheilt. 

V.  Herr  Ranzow  (Vorsitzender):   Wir  haben  wie  immer  auf 

unserer  Tagesordnung  auch  die  Wahl  des  Vorstand  es. 

Dieselbe  ist  bis  jetzt  in  sehr  freundlicher  und  von  uns  Vor- 
stands-Mitgliedcrn  sehr  geschätzter  Weise  immer  so  geschehen,  dass 
der  Vorstand  per  Acchimation  wieder  gewählt  wurde.  Das  kann  aber 
auf  die  Dauer  nicht  so  bleiben,  und  erlaubt  sich  daher  der  Vorstand 
die  besondere  Bitte  auszusprechf n,  in  diesem  Jahre  die  Wahl  in  der 
Torgeschriebcnon   Weise  durih  Stimmzettel  vorzunehmen.     Da  70n 
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PreossUcher  Medicinalbeamtea- Verein. 


Herrn  Sauiutsrath,  Krcis-Pbysikuü  Dr.  Lissner  (Kosten)  gleich- 
zeitig der  Antrag  vorliegt: 

«Der  Vereias> Vorstand  wird  durch  zwei  Mitglieder  ver- 
mehrt," 

so  würde  derselbe  jofzt  gleich  zur  Debatte  zu  stellen  sein,  damit  im 
Falle  seiner  Annahme  dann  diese  beiden  Vorstands  -  Mitglieder 
mitgewählt  werden  könnten.  Ich  ertheile  daher  zunächst  das  Wort: 
Herr  Lissner  (Kosten):  M.  EL,  nur  wenige  Worte  zur  Sache. 
Ich  könnte  die  beantragte  Vermehrung  der  Vorstands -Mitglieder  zu- 
n&chst  dadurch  motiviren,  dass  der  Verein  in  seiner  Mitgliedenabi 
gewachsen  ist  Das  ist  aber  nic^t  der  wesentlichste  Grund  meiaes 
Antrag,  sonderu  Tielmefar  der,  dass  der  Kreis-Physikns,  der  Bck- 
und  Grundstein  unserer  Medidnalbeamten  in  uoserem  jetsigen  Vor- 
stande, für  den  wir  ja  Alle  die  grösste  Hochachtung  und  Verehrung 
haben,  gamicht  Tortreten  nnd  seine  Vertretung  in  demselben  doch 
nnbedingt  ndthig  ist.  Desshalb  habe  ich  meinen  Antrag  gestellt, 
doch  bin  ich  auch  damit  einverstanden,  wenn  es  dem  jetzt  zu  wählen- 
den Vorstand  anheira  gestellt  würde,  sich  durch  ein  Paar  Mitglieder 
auä  dem  Stande  der  Kreis -Physiker  zu  ergänzen,  um  eben  mit  den 
Wünschen  der  Kreis-Medicinalbeamten  in  regelmässiger  Fühlung  zu 
bleiben. 

Herr  Rapmund  (Aurich):  M.  H.,  ich  nii3<'btf^  Sie  t>itten,  diesen 
Antrag  lieute  abzulehnen  und  ibn  für  eine  spätere  Versammlung  zu- 
riickzulegen.  Ich  thue  das  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich 
Ihnen  später  den  Vorschlag  machen  werde,  die  Commission  noch  fär 
nächstes  Jahr  bestehen  zu  lassen.  Dadurch  würde  den  Wünschen 
des  Collegen  Lissner  betreffend  die  Fühlung  des  Vorstandes  mit  den 
Mitgliedern  aus  der  Provini  noch  in  viel  grösserem  Maasse  gedient 
sein,  denn  die  Delegirten  sind  ja  last  ausschliesslich  Kreismedidnal- 
beamte.  Würden  Sie  meinen  Vorschlag  annehmen,  dann  kann  es 
dieser  Commission  ja  auch  übertragen  werden,  sich  darüber  schlüssig 
zu  machen,  ob  der  Vorstand  demnächst  vermehrt  werden  soll  oder 
nicht. 

Herr  Lissner  (Kosten):    Ich  ziehe  in  Folge  dessen  meinen 

Antrag  zurück. 

Herr  Ranzow  (Vorsitzender):  M.  H. I  Ich  bitte  nunmehr  die 
Siiniinzettel  auszufüllen  und  dazu  die  jetzt  eintretende  Pause  zu  be- 
nutzen. Mit  Ihrer  Zustimmung  darf  ich  wohl  die  Herren  ßölira 
(Magdeburg),  Pippow  (Eisleben)  und  Falk  (Berlin)  ersuchen,  die 
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Stimmzettel  einzubaiumiiu  und  cias  Ergcbniss  der  Wahl  festzu* 
stellen. 

(Pause.) 


Die  Versammlung  geht  dann  über  zur  Berathung  der  Thesis  III: 

.Mit  dem  Hechte  und  der  Pflicht  der  loitiatiTe 
ausgestattet,  sind  die  Kreis-Physiker  yerpflichtet, 
ihren  Bezirk  periodisch  sa  bereisen,  sich  dorch 
steten  Verkehr  mit  den  einseinen  Behdrden  nnd 
Aerzten  genaae  Renntntss  über  alle  das  Sanitftts- 
wesen  desselben  betreffenden  YerbSltnisse  zu  ver- 
schaffen und  etwa  vorgefundene  sanit&re  Uebel- 
stfinde  besw;  Uebertretungen  gesetzlicher  Bestim- 
mnngen  bei  den  znstSndigen  ßehörden  zur  Anzeige 
zu  bringen.  Auch  steht  ihnen  der  Eintritt  zu  allen 
denjenigen  Räumlichkeiten,  wie  gewerbliche  An- 
lagen, Sihult  n,  Krankenhäuser  etc.  zu,  deren  Be- 
sichiigung  und  Untersuchung  ira  öffentlichen  sani- 
tären Interesse  geboten  erscliei nt. 

In  dringenden  Fällen,  z  B.  beim  Auftreten  an- 
steckender Krankheiten  können  sie  vorläufige  An- 
ordnungen treffen,  die  jedoch  der  zaständigen  Be- 
hörde sofort  behufs  nachträglicher  Genehmigung 
mitzutbeilen  sind." 

Die  Begründung  des  Commissions  Berichtes  lautet  dazu  wie  folgt: 

Referent  föbrte  mis,  dses,  wenn  er  TOrlier  die  obligatorieobe  Zusiehang  des 
Physikas  bei  allen  den  dffentllchen  Gesandbeitedienst  betreffenden  Angelegen- 
heiten Terlangt  habe ,  so  sei  dies  jedoob  im  Interesse  dea  leisteten  aooh  keines- 
wegs ausreichend  und  gehöre  zur  vollständigen  Erreichung  einer  den  jetzigen 

Ansprüchen  der  SanitäUpolizei  geiiuyenden  Tli;iti^Ha'ii  lics  IctrefTenden  Sanitäts- 
beamten vor  alleui  auch  das  Hecht  und  die  I'tliclit  der  Iroien  Initiative,  kraft 
welcher  derselbe  aus  eigfiier  Veranlassung  und  aut  eigene  Verantwortur-n;  hin 
überall  da  eingreil'eu  dürfe,  wo  nuch  seiner  Ansicht  die  gesundheitliolie  Woüliahrt 
seines  Besirkes  in  Frage  komme.  Gerade  in  diese  Berechtigung  mässe  der  Schwer- 
punkt einer  segensreiches  Wirksamkeit  des  Pbysikns  gelegt  werden;  sie  bilde 
gleichsam  die  Qmndiage  derselben  nnd  sei,  so  oft  auch  die  Medicinalreforra  Ton 
den  gesetzgebenden  Körpern,  arstlicben  Kreisen  etc.  angeregt,  stets  mit  seltener 
Uebereinstimmung  von  allen  ronntetonlen  Persönlichkeiten  gefordert  und  ihre 
Nothwcndigkeit  auch  von  Öeiten  der  KöniglirJicn  '^t-Kitsregicrunf^  anerkannt 
worden.  Solle  der  Physikus  die  sanitären  \'erhaiiiii.-^öu  .■x.Mnos  Kreises  nach  aUen 
litchtungen  hin  kennen  lernen,  über  deren  Zustand  und  deren  Mängel  stets  unter- 
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richtet  aii4  in  WirUiehkeit  der  Pfleger  and  Wiohter  der  öffentlichen  Gesundheit 
sein,  so  sei  das  eben  nnr  möglich,  wenn  er  aus  freiem  Antriebe  and  ohne  beson- 
deren Auftrag  seinen  Kreis  fleissig  zu  bereisen,  sich  in  steten  Verkehr  mit  den 
einzelnen  Behörfion  Af^rrAen  etr.  zu  setzen,  etwaige  sanitäre  üebelstünde  festzu- 
stellen und  Ueberireiungen  besiuhender  gesetzlicher  Bestimmungen  zur  Anzeige 
sn  bringen  verpflichtet  sei.  Hut  so  könne  er  die  ihm  im  Interesse  des  ailgeuieiuen 
Vdksvohls  gestellte  schönste  und  edelste  Aufgabe  seines  Amtes,  die  Yolkskraok- 
heiten  sn  ▼M'hüten  nnd  in  ihren  Anfingen  sa  ersticken,  ihrer  LSsnng  n&her 
hrlngen,  nnd  wie  riel  Elend  nnd  Unglück  dsdnreh  in  den  einseinen  Familien  wie 
im  ganzen  Staate  verbätet  werden  könne,  branohe  Referent  nicht  erst  besonders 
hervorzuheben.  Selbstverständlich  müsse  dann  aber  auch  dem  Phjsikus  das  Recht 
des  jederzeitigen  Zutritts  zu  allen  denjenigen  Localitäten  zustehen,  deren  Besich- 
tigung und  Untersuchung  ihm  im  saniUilspolizeiiicheo  Interesse  geboten  erscheine. 

Dagegen  warnte  Keferent  ausdrücklich,  für  denselben  irgend  welche  weit- 
gehende Executive  zu  verlangen.  Dieselbe  bliebe  nach  seiner  Ansicht  weit 
hesser  in  den  Hinden  der  tnstindigen  Polteeibehiirden  nnd  dürfe  sich  höchstens 
anf  das  Recht,  in  eiligen  PiUen  a.  B.  bei  Spidemien  vorULafige  Anordnungen 
an  treffen,  beschränken,  wie  solches  bereits  jetat  dem  betreffenden  Beamten  an- 
gestanden, ohne  dass  daraus  Missstände  erwachsen  waren. 

In  der  sich  anschliessenden  IbLliafton  Discussion  wurde  die  Notliwendiglceit 
einer  derartigen  Initiative  von  keiner  Seite  bestritten,  der  von  dem  Referenten 
gegebenen  Begründung  im  Allgememen  zugestimmt,  und  die  iiedenken,  dass  der 
Pbysikus  möglicherweise  seine  Befugnisse  überschreiten  und  dadurch  zum  Schaden 
der  Sache  sehr  leicht  mit  den  Behörden,  Fabrikbeaitaem  etc.  in  Confliot  kommen 
könne,  als  nicht  dnrohschlagend  anrückgewiesen.  Mehrfach  wurde  hierbei  als 
Analogen  aaf  das  Institut  der  Gewerberäthe  und  Fabrikinspectoren  hingewiesen, 
denen  ja  die  gleichen  Befugnisse  eingeräumt  seien,  ohne  dass  daraus  nennens- 
werthe  Belästigungen  für  die  betreffenden  Etablissement«  entstanden  wären. 
Wenn  man  nun  auch  rücksichllich  der  Verhütung  von  Gefahren  und  Unglücks- 
lallen  für  die  Fabrikarbeiter  mit  jenem  Institute  ziemlich  günstige  Krfahruogen 
gemacht  habe,  so  sei  es  andererseits  doch  vom  sanitären  Standpunkte  aus  zu  be- 
dauern, dass  durch  dessen  Einführung  der  zuständige  Physikos  aus  einem  Gebiete 
seiner  Tbitigkeit  herausgedrängt  worden,  wo  im  Interesse  der  Gesundheit  der 
Arbeiter  wie  der  Adjaceaten  gerade  auf  sein  sachrerstindiges  Urtheil  der  giSssta 
Werth  gelegt  werden  müsste.    Früher  hätten  ihm  noch  die  Beschreibungen 
solcher  gewerblichen  Anlagen,  welche  schädliche  AusdaasUingen  verbreiten,  vor 
ihrer  Genehmigung  vorgelegt  werden  müssen,  jetzt  sei  an  seine  Stelle  laut  Ver- 
fügung des  Königlichen  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe  vom  19.  Juli 
18ö4  der  Gewerberath  getreten  und  wenn  dem  letzteren  auch  die  Qualification 
als  Techniker  keineswegs  abgesprochen  werden  solle,  so  könne  ihm  doch  diejenige 
als  SanitStsbeamter  nicht  angestanden  werden.    Letsteres  gelte  in  nooh  weit 
höherem  Haaase  von  den  Fabrikinspectoren,  deren  Vermehrung  erst  kurtlioh 
Ton  der  Arbeiteisohnta-Gommission  des  Reichstages  beantragt  sei,  habe  doch 
auch  Se.  Excellenz  der  Herr  Staatsseoretair  von  Bötticher  in  seiner  Rede 
vom  11.  December  v.  J.  gesagt,  dass  es  sich  für  die  Zukunft  als  nothwendig 
herauslellen  wiirde.  jenen  ärztliche  Assistenten  zur  Seite  zu  stellen  und  flamit  die 
Richtigkeit  obiger  Schlnssfolgerung  anerkannt.    Die  Versammlung  schiosö  sich 
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dieser  Aaifaeausg  an  and  war  einstimmig  der  Ansiebt,  dtss  es  im  loterene  der 
Arbeiter,  wie  der  Ntidibancbftft,  vor  ellem  aber  aoeh  im  Interesse  der  neu  be> 

(^nlndt  ten  UnfaH- Genossenschaften  und  Krankenkassen  dringend  geböten  sei,  den 
Sanitätsbeamten  hinsichtlich  der  Controle  und  Beaufsichtigung  der  gewerblichen 
Anlagen  ein  g^leiclies  Hecht  wie  den  Fabrikinspectoren  einzuräumen  und  dass  eine 
Vermehning  der  letzteren  sich  dann  als  übernüssij?  herausstellen  werde. 

Ein  Antrag,  das  Zutrittsrecbt  den  Localilälen  durch  Hinzufüguug  der 
Worte,  «wie  gewerblicbe  Anlagen,  Schulen,  Knml^enbäiiser  etc.",  sowie  darch 
EinsebaUaog  des  Wortes  «Öifentllohen"  Tor  «sanitSren  loteresse*  sobirfer  xa 
prloisiren,  warde  bieranf  engonomraen,  desgleioben  in  Anfang  statt  »fleisstg* 
das  Wort  „periodisch"  gesetzt  und  schliesslich  mit  einigen  stylistisohea  Ab&nde- 
mngen  der  Thesis  in  nachfolgender  Fassung  die  Zustimmung  ertheilt. 

Referent:  Herr  Mittenzweig  (BerliQ):  M.  H.,  die  AafDahme 
dieser  These  ist  dadurch  veranlasst,  dass  wir  wohl  Alle  das  Geföhl 
haben,  dass  die  bisherigen  BestimmuDgen  nicht  ausreichend  sind,  om 
den  Kreis-Fhysikas  za  erm&chtigon,  sich  genügend  aber  die  sanit&ren 
VerhSltnisse  seines  Kreises  zn  informiren.  Wir  hahen  eigentlich  bis- 
her  keine  andere  Ermächtigung,  als  das  prenssische  Regolatir  vom 
Jahre  1835.  Nach  diesem  hatten  einzelne  Kreis-Physiker,  die  be- 
sonders sanitär  angehaucht  waren,  wohl  das  Gefahl,  sie  mdssten 
etwas  mehr  than,  als  ihnen  vorgeschrieben  war.  Sie  hatten  also  far 
sich  die  Initiative  ergriffen.  Als  aber  die  Sache  in  der  Folge  an  die 
Ober-Rechnungskammer  kam  und  diese  erklärte,  dass  die  Physiker 
ihre  Befugniss  überschritten  und  die  Kosten  zu  hoch  anliefen,  da  er- 
schienen einzelne  Verfügungen  der  Königlichen  Regierungen,  durch 
welche  die  Kreis-Physiker  wieder  auf  das  alte  Mass  ihrer  Initiative 
beschränkt  wurden,  d.  h.  es  wurde  ihnen  gesagt:  Ihr  habt  nichts  zu 
thun,  wenn  Ihr  nicht  die  Ermächtigung  des  Landraths  dazu  erhalten 
habt.  Das  ist  von  1835  bis  jetzt  der  Stand  der  Sache  gewesen,  und 
wenn  wir  das  Gefühl  haben,  dass  es  anders  werden  muss,  so  liegt 
dies  ja  darin  begründet,  dass  wir  fast  gamichts  mehr  ausrichten 
können  ohne  locale  Besichtigungen  vorzunehmen.  Die  Hygiene  ist 
anders  geworden,  sie  hat  sich  in  kurzer  Zeit  gewaltig  entwickelt,  die 
Sanit&tspolizei  stellt  höhere  Anfordemngen  an  ans.  Wir  werden  von 
allen  Seiten  aofgefordert,  Berichte  zn  schreiben,  ohne  dass  wir  Ma- 
terial dazn  sammeln  können,  ohne  dass  wir  eigentlich  wissen,  was 
wir  thnn,  worauf  wir  nns  stützen  aollen.  Die  Berichte,  die  wir  jetzt 
einretchoD,  stutzen  sich  doch  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  Erkun- 
digungen, aof  das,  was  uns  die  nicht  beamteton  Aeizte  sagen,  auf 
das,  was  uns  vielleicht  der  Scholinspector  oder  Lehrer  schreibt,  und 
daraufhin  müssen  wir  denn  uoscrm  Landratb  rathen^  was  für  Mi^s- 
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regeln  getroffen  werden  sollen.   Ich  erinnere  l^e  nur  dM-an,  wenn  in 
irgend  einer  Schale  z.  B.  Typhus,  Hnsem,  Scharlach,  Dipbtheritia 
oder  andere  ansteckende  Krankheiten  auftreten  und  wir  dann  ▼om 
Landrath,  nachdem  die  Sache  an  die  Ortsbehörde  oder  den  Schul- 
inspector  gegangen  ist,  den  Auftrag  hekommen,  zu  rathen,  was  zu 
than  ist.   Ist  nun  z.  B.  in  der  Familie  des  Lehrers  eine  Krankheit 
ausgebrochen,  so  sind  wir  in  der  angenehmen  Lage,  zorückzufragen : 
wie  liegen  die  Verhältnisse;   wohnst  Du  in  der  Schule   seibst,  hast 
Du  einen  besonderen  Eingang  in  der  Schule,  können  die  Kinder  über- 
haupt mit  Deiner  Familie  oder  mit  den)  Erkrankten  selbst  in  irgend 
welche  Berührung  treten?    M.  H.,  das  wurde  ja  alles  wegtallen,  wenn 
uns  Gelegenheit  ^oboton   wäre,   uns  über  alle  Ortschaften  unseres 
Kreises  in  sanitärer  Beziehung  rechtzeitig  zu  informiren,  damit  wir 
im  gegebenen  Falle  ohne  vorherige  Requisition  bestimmte  Massregeln 
treffen  könnten.    Natürlich  liegt  darin  zugleich  begründet,  dass  wir 
immer  au  fait  sein  müssen,  dass  wir  uns  also  bei  der  Besichtigung 
der  einzelnen  Ortschaften  gehörig  informiren,  das  Resultat  zu  unseren 
Akten  nehmen  uod  diese  bei  Gelegenheit  einer  Revision  wieder  ver- 
vollständigen.  Aus  diesem  Grunde,  m.  H,,  haben  wir  eben  die  Initi»* 
live  gefordert  Wir  haben  absichtlich  nicht  gefordert,  dass  wir  irgend  eine 
Executive  haben  mochten.  Die  Executive,  die  wir  bisher  haben,  ist  javoU- 
standig  ausreichend.   In  dringenden  Fallen  sind  wir  auch  bisher  immer 
erm&chtigt  gewesenysofort  einzugreifen,  sofort  Hassregcln  zu  treffen;  aber 
auch  sofort  darüber  zu  berichten  und  unsere  Massregeln  zu  motiviren, 
und  wir  haben  wohl  selten  Rückschläge  dadurch  bekommen. 

Ks  tragt  sich  nun,  ra.  H.,  wie  weit  wir  diese  Initiative  ausdehnen. 
Die  Ausdehnung  der  Initiative  können  wir  jetzt  noch  nicht  ermessen; 
Sie  wini  si 'h  jedenfalls  danach  richten,  wie  die  in  These  5  geforderte 
Inbtruciiun  ausfallen  wird.  Diese  Instruction  wird  den  Geschäftsbe- 
reich der  Physiker  vollständig  abgrenzen  un*]  irh  hoffe,  dass  die 
Instruction  eben  derartig  sein  wird,  dass  wir  ganz  klar  darüber  sein 
werden,  was  wir  zu  than  haben,  und  dass  sie  auch  derartig  sein 
wird,  dass  vieles,  was  uns  bis  jetzt  genommen  war,  wieder  für  uns 
gewonnen  wird.  M.  H.,  ich  habe  da  besonders  die  Gewerbehygiene 
im  Auge.  Es  ist  Ihnen  ja  nicht  unbekannt,  dass  auf  Grund  dos  Ge- 
werbogesetzes  speciell  des  §  139  besondere  Aufsichtsbeamte  für  die 
Fabriken  bestellt  sind.  M.  H.,  aus  den  Äufsichtsbeamten,  den  Fa- 
brikiospectoren,  die  eigentlich  Polizeibeamte  besonderer  Natur  sein 
sollten  und  anfangs  auch  wohl  waren,  sind  jetzt  die  Gewerber&the 
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geworden,  and  die  Gewerber&the  sind  Personen  ^^f^worden,  welche  für 
DDs  Kreis-Physiker  augenblicklich  recht  gefährlich  sind.  Die  Gewerbe- 
r&the sind  eigentlich  in  unsenu  Bezirk  maaagebend  for  alle  sanitären 
Angelegenheiten,  welche  die  Gewerbe  betreffen.  H.  H.,  wer  so  wie 
ich  und  viele  von  uns  in  Districten  wohnt,  wo  &st  nnr  die  Grewerhe 
mit  ihren  Fragen  an  nns  herantreten,  der  muss  sich  doch  sagen: 
wenn  das  so  weiter  geht,  wenn  der  Grewerberath  in  der  Weise  weiter 
in  seiner  Th&tigkeit  nnterstfitzt  nnd  seine  Thfitigkeit  weiter  so  aus- 
gedehnt wird)  wie  es  bisher  geschehen  ist,  dann  wollen  wir  Kreis- 
Physiker  nur  aufhören,  Sanitätsbeamte  zu  sein,  denn  was  haben  wir 
schliesslich  ausserdem  noch  zu  thun?  Der  gruiste  Theil  unserer  Be* 
völkerung  besteht  ja,  wenigstens  in  der  Rheingegend,  aus  Fabrik- 
arbeitern, und  wenn  der  Fabrikarbeiter  irgendwie  sanitär  angefasst 
\vir<l,  so  hat  darüber  nicht  mehr  der  Arzt  zu  bestiramen,  sondern  der 
Gewerberaih.  Es  ist  sogar  passirt,  dass  der  Geworberath  die  ärzt- 
lichen Gutachten  ohne  Weiteres  umgestossen  hat;  er  hat  gesagt,  der 
und  der  Arbeiter  ist  krank,  der  darf  nicht  arbeiten.  M.  H.,  wir 
können  wohl  nichts  anderes  thun  als  wenigstens  den  Wunsch  aossa- 
sprechen  —  nnd  unsere  These  bezweckt  ja  auch  nichts  anderes 
dass  es  damit  anders  werden,  dass  die  Thätigkeit  der  Gewerberäthe, 
resp.  der  Fabrik inspeotoren  wieder  auf  das  an&ngliche  Mass  surfick- 
geluhrt  wird,  dass  sie  Anfsichtsbeamte  werden,  während  die  Sanitats- 
beamten auch  fnr  die  Fabriken  die  sanit&ren  Aufseher,  Berather  und 
Ghitaohter  bleiben. 

Dann  ist  mir  von  einxelnen  Herren  sposiell  der  Wunsch  ausge- 
sprochen worden,  dass  ich  darauf  einginge,  das  Mass  der  Arbeit  des 
Kreis-Physikns  zu  begrenzen  resp.  anzugeben.  Der  Physikns  müsste 
7or  allen  Dingen  auch  sämmtliche  Schalen  seines  Kreises  reyidiren. 
Es  ist  ja  in  vielen  Kreisen  soweit  gekommen,  dass  der  Physikus  seine 
Schulen  uad  deren  saialaic  Vt  rhaUiuiJie  gar  nicht  mehr  kennen  lernt. 
Jetzt  haben  die  practischen  Aerztc  in  den  kleinen  Orten,  besonders 
die  Armenärzte  die  Aufgabe  die  Schulen  zu  revidiren,  und  wie  das 
vor  sich  geht,  werden  Sie  ja  selbst  ermessen  können.  Der  practische 
Arzt  kommt  gelegentlich  einmal  hin,  sieht  sich  die  Schule  an  und 
wenn  es  nicht  gerade  sehr  übel  riecht  oder  wenn  das  Wasser  nicht 
sehr  schlecht  oder  der  Abtritt  nicht  vollständig  beschmutzt  ist,  dann 
schreibt  er  hin:  ich  habe  keine  wesentlichen  Beschwerden  zu  notiren. 
Das  geht  an  den  Physikus  und  der  berichtet  nachher  im  Allgemeinen: 
Die  öchuien  in  meinem  Kreise  sind  alle  in  Torzüglichem  Zustande, 
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Nun  kommt  aber  die  Kehrseite  der  Sache.  In  demselben  Aug^nlblick^ 
wo  er  dies  berichtet,  bekommt  er  eine  Anzeige  von  dem  Bürgermeistor: 
In  der  und  der  Schule  sind  30  Kinder  am  Typhus  erkrankt  und  der** 
selbe  Bürgermeister  berichtet  vielleicht  gleichzeitig:  Schuld  davon 
ist  der  Brunnen.  Ich  habe  derartige  Falle  mehrmals  in  meinem 
Kreise  erlebt,  und  Ihnen  wird  das  auch  nicht  erspart  geblieben  sein. 
Ich  habe  8  Tage  vorher  oder  in  demselben  Monat  geschrieben:  es  ist 
alles  wunderschön  in  meinem  Kreise,  nnd  —  dann  kommt  eine  der- 
artige Anzeige.  Ich  habe  dann  von  dem  Landrath  den  Auftrag  be- 
kommen, dorthin  zu  gehen  nnd  habe  gefunden,  dass  der  Brunnen  kein 
Wasser  enthielt,  sondern  vollständig  Jauche  von  einem  Abtritt,  der 
violleicht  10— '20  m.  davon  entfernt  l.ig  uiid  undicht  war.  Derartige 
Zustände  können  wir  nur  dann  verhindern,  wenn  wir  unsere  Oriächalten 
ganz  genau  kennen  und  uns  Gelegenheit  gegeben  ist,  selbst  locale  Be- 
sichtigungen vorzunehmen,  und  zwar  muss  uns  diese  Gelegenheit  nicht 
erst  auf  besonderen  Antrag  des  Landraths  geboten  werden,  sondern 
wir  müssen  die  Bereclitigung  dazu  von  oben  herunter  bekommen. 
Wir  müssen  das  Hecht  haben,  in  unserem  Kreise  derartige  periodische 
Revisionen  zu  machen,  die  uns  überhaupt  erst  befähigen,  unsem  Kreis 
sanitär  zu  verwalten.  Es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  aach 
ausser  diesen  periodischen  Reisen  noch  andere  Reisen  machen  werden, 
wenn  irgendwo  ein  sanit&ror  üebelstand  auftritt,  der  eine  grössere 
Gefahr  bedingt.  In  solchen  Fillen  werden  wir  das  ja  auch  thun,  nur 
werden  wir  am  Schluss  des  Jahres  immer  zn  rechtfertigen  haben, 
warum  wir  solche  Reisen  gemacht  haben.  Was  die  Beaufsichtigung 
der  Fabriken  nnd  der  Gewerbeanlagen  anlangt,  so  habe  ich  diesen 
Punkt  bereits  oben  gestreift  und  wir  werden  Gelegenheit  haben,  den- 
selben bei  der  Discussion  noch  näher  zn  beleuchten. 

M.  H.,  wir  kommen  nun  zu  den  zweitem  Punkt,  dass  wenn  wir 
ütrartige  Fabriken  besichtigen  wollen,  uns  audi  der  Eintritt  in  diese 
gestattet  werden  muss.  Ich  meine,  das  versteht  sich  eigentlich  von 
selbst.  Bisher  haben  wir  allerdings  immer,  wenn  wir  an  eiuen  Ort 
kommen,  zur  Behörde  zu  gehen  und  uns  Vollmacht  geben  zu  lassen, 
(las  ist  aber  nicht  nur  ein  höchst  umständlicher  Weg.  sondern  ver- 
hindert auch  mehr  oder  weniger,  dass  wir  unvermuthet  Besichtigungen 
vornehmen  können.  Ebenso  wie  der  Gewerberath  jederzeit  Zutritt  hat 
und  sich  nur  durch  eine  Karte  zu  legitimiren  braucht  mussten  also 
auch  wir  dazu  berechtigt  sein.  M.  H.  ich  halte  dies  für  ein  durch- 
iiu8  berechtigtes  Verlangen  ebenso  wie  dasjenige,  dass  wir  in  dringen- 
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den  FSlleD,  z.  B.  beim  Auftreten  ansteckender  Kranklieiten,  ml&nige 
Anordnungen  treffen  können,  wie  ich  schon  eben  gesagt  habe.  Der 
Pfaystkns  mnss  nicht  nnr  das  Rechte  sondern  anch  die  Pflicht  haben, 
in  solchen  dringenden  Fällen  an  Ort  und  Stelle  zu  reisen,  nnd  wenn 

er  glaubt,  dass  irgend  welche  Gefahren  aus  der  Verzögerung  ent- 
stehen könnten,  sofort  Anordnungen  zu  treffen,  die  er,  wie  ich  schon 
erwähnte,  natürlich  äpaleriiin  zu  begründea  hat. 

M.  H.,  aus  allen  diesen  Gründen,  die  ich  Ihnen  in  Kürze  darge- 
legt habe,  kann  ich  ihnen  nur  empfehlen,  die  3.  These,  sowie  sie  von 
der  Commission  vorgeschlagen  ist,  anzunehmen. 

Herr  Wernich  (Cöslin):  M.  H.!  Auch  ich  bitte  Sie,  in  Ihrer 
These  dem  Wunsch,  dass  die  Kreismedicinalbeamten  zu  einer  grösseren 
Bethätignng  des  Sanitätsinteresses  und  zn  einer  gedeiltlicheren  Be> 
theilignng  bei  der  Anlage  and  Beaufsichtigung  gewerblicher  Institute 
herangezogen  werden  mögen,  einen  recht  bestimmten  Ausdruck  zu 
geben.  Die  jetzige  Sachlage  dieser  Beaa&ichtigang  ist  eine  in  doppelter 
Hinsicht  nnfimchtbare  Lehre:  ZonSchst  zeigt  die  Berichterstattung 
fühlbare  Mängel,  far  Pommern  z.  B,  existirt,  was  die  dem  medizi- 
nischen Generalbericht  zugewiesenen  Jahre  1883,  1884,  1885  anlangt, 
in  den  Berichten  der  mit  der  Beaafisichtigung  der  gewerblichen  In- 
stitnte  ZOT  Zeit  beauftragten  Beamten  keine  einzige  brauchbare 
Auslassung.  Fflr  1884  fignrirt  eine  Vacat- Anzeige,  IBr  1885  waren 
die  Berichte  noch  nicht  erschienen*),  für  1883  war  das  Material 
nicht  einmal  nach  den  einzelnen  Regierungsbezirken  ausgezogen, 
sondern  in  den  dio  ganze  Provinz  betreffenden  Ziffern  stecken  ge- 
blieben, so  dass  weder  die  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiter,  noch  die 
der  Verletzungen  beurtheilt  werden  i;üunte.  So  blieben  denn  zur 
Verwerthung  die  Angaben  der  Kreis-Physiker  übrig,  denen  jedoch 
ausnahmslos  die  Versicherung  beigefügt  war,  dass  sie  durchaus  un- 
vollständig seien.  Das  ist  eine  für  die  Berichterstattang  äusserst 
wenig  erfreuliche  Grundlage. 

Der  zweite  Uebelstand  indess,  der  nach  der  prophylaktischen 
Seite  weit  misslichere,  zeigt  sich  darin,  dass  der  Gewerberath,  der 
am  Sitze  der  Pro\rinzial- Regierung  seine  Amtsthätigkeit  entfaltet, 
weitaus  nioht  in  der  Lage  ist,  einen  Wirkungskreis  von  der  fragliehen 
Ausdehnnng  auch  nnr  annShernd  in  Bezug  auf  die  Hauptfragen,  betr. 

•)  Uebrigens  waren  sie  selbst  Eude  October  1885.  nachdem  sie  in  der Zei- 
tun^spnsse  busprocheii  waren,  den  einzelnen  Hogierangon  nocb  nicht  einmal 
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den  Schatz  der  Arbeiter,  za  dbersehen.   Für  Pommern  wSre  selbst 

ein  Gewerberath  für  jeden  der  r&amlich  ansgedelinteien  Regierongs- 

besirke  unsureicbend:  trotz  der  (jeriiigfugigkeit  und  der  geringen  Zahl 

der  Hehrheit  der  gewerblichen  Institute  liesee  sich  eine  gedeihlichere 

Darchföhrang  der  Sdiotamassregeln  nnr  nnter  der  Mitwirkung  der 

Kreisbehdrden  (des  Physikas)  denken. 

Herr  Peters  (WoMau):  M.  H.,  ich  hatte  geglaubt,  das,  was  ich 

Ihnen  jetzt  betreffs  der  Beaufsichtigaug  gewerblicher  Etablissements 

seiteuü  der  Kreis- Pliysiker  und  der  in  dieser  Hinsicht  vom  Herrn  Cultus- 

minister  im  Abgeordnetenhause  gemachten  Aeusserung  vortragen  will, 

erst  zum  Schluss  vortragen  zu  dürfen.    Die  beiden  Herren  Vorredner 

haben  diese  Frage  aber  schon  jetzt  in  die  Debatte  über  die  Thesis  III 

mit  bineingezogen,  wozu  sie  ja  aoch  eigentlich  gehört   Der  Herr 

Minister  sagt  nun  wörtlich: 

«Und  damit,  meine  Herren,  konmie  ich  noch  zu  einer  Einzelheit,  welche 
der  Herr  Vorredner,  und  zwar  mit  vollem  Hecht  berülirt  hat.  dass  nämlich  eine 
gewisse  neuere  Gesetzgebung  im  Reiche  die  K'reismedioinaibeamten  aus  einer 
Reibe  von  Begutachtungen  gewerblicher  Anlagen  berausgeschoben  hat,  wofür  die 
Geverberilihe  eingesetit  sind.  loh  habe  nioht  ohne  grossAe  Interesse  diese 
Aeussemngen  gehört,  und  wfirde  daokhir  sein,  wenn  Beobaehtangen,  welche  auf 
diesem  Gebiete  gemacht  sind,  uanentlieh  Beobadilaogen,  die  etwa  Jene  Besorg- 
nisse anterstfitsen,  mir  nicht  ToreDtbslten  werden  machten.** 

loh  möchte  deswegen  in  dieser  Yersammlnng  doch  oonstatiren, 
dass  froher  die  Sache  in  Preussen  nicht  so  gewesen  ist,  und  dass 
unsere  Bandesstaaten  durch  diese  neuere  Gesetzgebung  die  Medizinal- 
beamten nicht  haben  aus  ihrer  Stellung  herausdrängen  lassen,  wie  es 

bei  uns  in  Preussen  thatsächlich  gesuhehen  ist. 

Ich  habe  einmal  vor  mehreren  Jahren  das  sehnlichste  Verlangen 
gehabt,  in  einem  industricreiehen  Kreis  amtlich  ihätig  zu  sein,  und 
dieser  Wunsch  ist  mir  auch  in  Erfüllung  gegangen,  indem  ich  aus 
der  Provinz  Posen  nach  Eisleben  versetzt  worden  bin,  also  nach  dem 
Mansfelder  Kreise,  einem  der  indastriereichsten  £reise,  den  wir  über- 
haupt haben.  Ich  glaubte  nun  eine  colossale  amtliche  Thätigkeit 
nach  allen  Seiten  entfalten  und  meinen  Wissensdrang  stillen  zu  können. 
Nachdem  ich  jedoch  eine  Zeitlang  dort  gewesen  war,  sah  ich,  dass 
ich  nach  dieser  Richtung  hin  7oUst&ndig  kalt  gestellt  wurde,  loh 
ergriff  in  Folge  dessen  selbst  die  Initiatire  und  hat  auf  Grund  einer 
Ministerialverordnung  vom  18.  Augast  1853  —  in  welcher  den  Medi- 
zinalboamten  bereits  aofgegehen  ist,  bei  Gelegenheit  ihrer  amtlichen 
Belsen  derartige  Localitaten  in  Angenscbein  zn  nehmen^  and  dem* 
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Bfichst  der  KÖnSgiieben  fiegionmg  dasjenige  vonntrageo,  was  za  Yor- 
acUSgea  Anlass  bieten  möcbte'  —  die  Königliche  Regierung  mir  ge- 
statten zu  wollen,  die  zahbreicben  indastriellen  Btablissements  meines 

Kreises  besichtigen  zu  können.  Ich  beanspruchte  dies  keineswegs 
auf  Kosten  des  Staats,  sondern  ich  erbot  mich,  es  auf  meine  eigenen 
Kosten  zu  thun,  um  meine  Erfahrungen  zu  bereichern,  weil  die  Medi- 
zinalbearaten  in  diesen  Üiagen  ab  und  zu  Gutachten  abgeben  raüssten. 
Darauf  wurde  mir  der  Bescheid,  dass  durch  die  neue  Gesetzgebung 
die  Beaufsichtigung  der  Fabriken  etc.  nicht  mehr  Sache  der  Physiker 
wäre  und  mir  das  Betreten  der  betreffenden  Räume  ex  offlfcio  auch 
nicht  gestattet  werden  könne.  M.  H.,  ich  habe  mich  dann,  nachdem 
ich  mit  so  grossen  Hoffnungen  in  diesen  Kreis  gekommen  war,  docb 
gemä.ssigt  gefühlt,  über  die  Stellung  der  Kreis-Physiker  in  Bezug  auf 
verschiedene  andere  Soeben  eine  Denkscbrift  an  das  MiDisterium  ein- 
zureichen, und  habe  nnter  anderem  da  auch  die  Steliong  zu  den  ge- 
werblicben  Etablissements  beleucbtet  Das  war  im  Jabre  1881. 
H.  H.!  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  nnr  einen  kurzen  Passus,  der 
lediglich  TbatsScblidies  entbfilt,  aus  dieser  Denkschrift  vorzulesen, 
leb  scbrieb  in  derselben  bezngliob  der  industriellen  Etablissements 
Folgwdes: 

Die  Revision  der  gewerbUoken  Anlagen,  Fabriken  eto.  ist  in  der  neneren 
Zeit  nicht  mehr  Saohe  des  Physikus,  sondern  eines  besonderen  angestellten  Ge- 

werber&ths,'  der  sich  wohl  nur  äasseist  selten  des  BeiraUis  der  Physiker  bedienen 
wird.  Und  doch  werden  die  Physiker  aufgefordert,  in  diesen  Dingen  Gutachten 
abzugeben.  Früher  waren  nach  der  Circalarverfügun^  vom  18.  Aagust  1853 
(Minister  iür  Handel»  der  geistlicheti  etc.  Angelegenheiten  und  des  Innern),  die 
Medicinalbeamten  verpflichtet  „bei  Gelegenheit  ihrer  amtlichen  Reisen  die  betr. 
Lokalitüien  im  Augenschein  zu  nehmen  und  demnächst  der  Königlichen  Regierung 
dasjenige  vorsntragen,  was  sa  Anteigen  der  VorsoblXge  Anlass  bieten  mSchte.* 
— Beute  haben  dioJIedioinalbeaaitea  gar  nicht  einmal  das  Recht,  geschweige  denn 
die  Pflicht,  die  betr.  R&nme  ex  officio  so  betreten,  da  die  obenerwähnte  Hiniste- 
rialverfägung,  wie  mir  officiell  mitgetheilt  worden,  nicht  mehr  massgebMld  ist. 
Der  Physikus  .soll  also  im  gegebenen  Fälle  Gutachten  über  etwaige  sanitär© 
Srbäden  in  Fabriken  und  i^ewr^rblichen  Etablis'5enien(s  abgeben,  ohne  dass  ihm 
ut  erhanpt  Gelcgenheii  gegeben  wird,  sich  dahin  gesietide  Kenntnisse  zu  erwerben, 
und  sich  bezuglich  des  Betriebes  der  Fabriken  dasjenige  Wissenswerthe  anzu- 
eignen, dessen  Kenntniss  bei  Abgabe  diesbesfiglicher  Gntaohtan  Toranqiesetst 
werden  mass.  Nseb  Lage  der  Sache  ist  mithin  lediglich  der  Gewerberath  and 
nicht  dw  PbjsikttS  der  oompetente  Sachverst&ndige  and  mflsste  man  sich  foige* 
richtig  bei  Bxtrabfrang  derartiger  Gutachten  an  Grsteren  wenden.  Nebenbei  be- 
merkt kann  man  hieraus  ersehen.,  dass  in  Preussen  dieEntwickelung  der  Medicinal- 
nnd  Sanilätspoiizei  nicht  vorviärts  sondern  entschieden  rückwärts  geganft^n  ist. 
Walurend  2.  6.  in  Hessen  dieselbe  VexXügOüg  vou     ifebr.  XbbO  gerade  mit 
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Rucksieht  auf  dto  BestimmtiDg  das  $  16  der  Gewerbeordsang  «den  KreieSnten 

die  Beantragung  und  Begutachtung  von  Anordnangen  and  Hassregeln  zum  sani- 
tätlichen Schutze  der  Arbeiter  in  Fabriken"  etc.  auferlegt  ist,  wird  den  Medici- 
nalbeamten  inPretjfsen.  (lenen  b(*reits  durch  die  genarmte  Verfujarung'  vom  18.  Ang. 
1853  (?|psc  Pflicht  auferlpi^t  war,  dieselbe  jetzt  entzogen  und  zwar  in 
Folge  der  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vom  17.  Juli  1878,  nach  welcher  den 
Staaten  des  deutschen  Kelches  die  Verpflichtung  auferlegt  ist,  mit  der  Ueber- 
wacbnng  der  gewerblichen  Anlagen  behnfs  Sieberang  der  Arbeiter  gegen  Gefahr 
for  Leben  und  Gesundheit  besondere  Beamte  zn  beauftragen.  Hessen  und 
Prensaen  gehdren  beide  dem  deutschen  Reiche  an  und  wie  Terschiedenartig  wird 
von  beiden  der  durch  die  Korelle  xur  Gewerbeordnung  ihnen  auferlegten  Pflicht 
genügt!" 

M.  H.,  nachdem  ich  den  Anfangs  erwähnten  Bescbeid  von  der 
Regierung  bekommen,  hatte  ich  nichts  weiter  za  thnn,  als  so  schnell 
wie  möglich  meine  Venetzang  zn  beantragen. 

Herr  Rapmand  (Anrieh):  M.  H.,  ich  schliesse  mich  Demjenigen 

was  die  beiden  Herren  Vorredner  betreffs  unsere  Mitwirkung  auf  dem 

Gebiete  der  Gewerbepolizei  gesagt  haben,  vollständig  an. 

In  dem  §  16  der  Gewerbeordnung  vom  31.  Jani  1869  wird  ausdr&cUich 
Torgeschrieben,  »dass  für  diejenigen  gewerblichen  Anlagen,  welche  duroh  die 
örÜiehe  Lage  oder  Beächaflfenheit  der  Betriebsstätte  für  die  Besitser  oder  Be- 
wohner der  benachbarten  Grundstücke  oder  für  das  Publikum  überhaupt  erheb- 
liche Nachlheile,  Gefahren  oder  Belästigungen  herbeiführen  können,  die  Qenebmi- 
gung  der  nach  den  Landesgt    tzen  zuständiijen  Behörde  erforderlich  ist.* 

Zu  dieser  Genehmigung  ist  aber  nach  §  18  nicht  blos  die  Beach- 
tung der  ieuer-  und  sicherheiti^polizeilichen,  sondern  vor  allem  auch 
der  gesund heitspoiizeilichen  Vorschriften  erforderlich,  wozu  auch  die- 
jenigen Anordnungen  gehören,  welche  zom  Schutze  der  Arbeiter  gegen 
Gefahren  für  Gesundheit  nnd  Leben  nothwendig  sind.  Ist  diesen 
Vorzohriften  nicht  genügt,  so  haben  die  Behörden  ihre  Genehmigung 
entweder  za  verzagen  oder  an  beetioimte  Bedingnegen  zu  knöpfen; 
immerhin  wird  es  dabei  also  lediglich  auf  die  Gutachten  der  Saeh- 
yerstftndigen  ankommen.  In  den  froheren  prenzsischen  Aosföhrangz- 
bestimmnngen  zur  Gewerbe-Ordnang,  vom  Ministerium  für  Handel  nnd 
Gewerbe  und  der  öffentlichen  Arbeiten  nnterm  4.  September  1869  er- 
lassen, war  im  §  32  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Beschreibungen 
solcher  gewerblichen  Anlagen,  die  sch&dliche  Ausdünstungen  ver- 
breiten, vor  ihrer  Genehmigung  dem  zuständigen  Medicioalbearaten 
vorzulegen  sind,  l^eider  ist  dies  lUin  m  den  vom  19.  Juli  von  den- 
selben Ministerien  crlai»sciicu  Bestimmungea  in  Wegfall  gekommen 
und  heiiist  es  jetzt  in  demselben  §  82: 

»Dm  diae  bxeiu|>iac  der  i^esckreibujigea  ist  behuä  i:'ruluag  d«m  zustandigea 
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Baiib««aten,  dM  andere,  venn  es  sich  aicbi  biet  «n  Bautolagen  handelt,  den 
Butändigen  Qewerberath  Toraolegen;  diese  haben  die  erfolgte  Prüfung  anf  den 
Vorlagen  zu  besehe inigon.'' 

Damit  ist  der  Medicinaibeaaite  aber  atis  diesem  im  gesondheit- 
lichoD  Interesse  so  wicbtigoa  Gebiete  seiner  Thfitigkeit  TerdrSiigt 
H.  H.,  io  den  «ndereo  deutschen  Bundesstaaten  hat  man  sich  in 
dieser  Hinsicht  anf  einen  anderen  nnd  meiner  Ansicht  nach  auf  den 
einsig  richtigen  Standpunkt  gestellt.  Mir  liegen  hier  s.  B.  die  Dienst^ 
instnictionen  für  die  Besirlts&rate  im  Königreich  Sachsen  rom  10.  No- 
Tember  18B4,  für  die  Kreisärzte  des  Grossheneogthnms  Hessen  vom 
14.  Jall  1884  and  für  die  Bezirksärzte  des  Grossherzogthums  Baden 
vom  1.  Januar  1886  vor,  in  säraratlichen  wird  den  Sanitatsboamten 
eine  sehr  erhebliche  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbehygiene 
eingeräumt,  die  sogar  noch  weiter  geht,  als  wie  wir  sie  früher  ge- 
habt haben.  College  Peters  hat  bereits  in  dieser  Hinsicht  die 
hessische  Instruction  angeführt;  in  deren  §  33  heisst  es  nun  wörtlich: 

Die  Thätigkeit  der  Gesnndheitsbeamtoii  hat  sich  hier  zu  erstrecken  nicht 
nur  auf  die  l'rüfuiig  und  Begutachtung  beabsichtigter  otTensiver  gewerblicher 
Anlagen  ,  deren  Eiuricblung  oder  wesentliche  VeriinderuDg  der  Betriebsslätlea 
oder  io  dem  Betriehe  ihiw  Oenehmigung  bedarf,  (§  16  and  85  der  Qewerbeord« 
BODg)  sODdera  aooh  auf  die  stiadige  Ueherwechong  nnd  Beaafiiohtigang  tUei 
degenigm  Gewerbebetriebe,  welohe  die  öffentlicbe  Qeenodheit  sowie  ditgenige 
der  Arbeiter  zu  ecb&digen  geeignet  sind.  In  letzterer  Beziehung  fällt  ihm  die 
wichtige  Aufgabe  7.u  gemeinscliaftllch  mit  atideren  hierzu  bestellien  Behörden  io, 
der  Ueberwachung  und  Sorge  für  das  materiell©  und  leibliche  Wohl  der  arbeiten- 
den Klassen  mitzuwirken.* 

M.  H.!  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Gewprberäthe  und  Fabrik- 
inspectoren  zurückdrängen  zu  wollen,  im  Gegentheil,  erkenne  ihre 
Berechtigung  wie  ihre  Verdienste  im  voUea  Maasse  an,  dass  wir  aber 
durch  dieselben  verdrängt  sind,  halte  ich  im  gesnndheitlichen  Inter- 
esse der  Arbeiter  wie  der  Adjacenten  fiir  einen  grossen  Fehler  und 
müssen  wir  umsomehr  darnach  trachten,  wenigstens  die  frühere  Thätig- 
keit auf  diesem  Gebiete  wieder  zu  erlangen,  als  jeiist  das  Bestreben 
vorherrscht,  die  Gowerber&the  bexw.  Fabrikinspektoren  so  vermehren.*) 

*)  Keüoiutioü  dei>  Reichstags  vom  17.  März  1886. 
Der  Reichstag  wolle  bescbliesseu: 
Den  Herrn  Beiehskander  aufrofordem«  dahin  lu  wirken,  daae  die  Ver- 
mehnrag  der  Zahl  der  mit  der  Beaniaiehtigimg  der  Fabriken  betranten 
Beamten  (§  139  b)  anter  thunlichster  Yerkleioerang  der  Aafiiiehtebesirke 
überall  da  herbeigeführt  werde,  wo  sich  das  Bedurfniss  einer  solchen  Mass* 
regel  zor  vollkommenen  Erreichung  der  Aufsichtssveoke  bereits  heransge« 
stellt  hat  oder  noch  heiausstelien  wird. 


Digitized  by  Google 


Pcttassisober  Hedicinalbeamteii-Veroin, 


M.  H.I  Bie  Fabrikinspektoren  haben  nach  der  Geweibe*Ordnaiig 
($  139b)  sowie  nach  §  15  ihrer  Dienstanweisong  rom  24.  Hai  1879 
in  erster  Linie  zo  wachen  über  die  Attsföhrang  der  Bestimmungen 
der  $§  185— 139a  betre&  Besch&ftigang  der  Kinder»  jugendlicher 
Arbeiter  und  Wöchnerinnen,  deren  Arbeitszeit»  Arbeitskarten  bezw. 
Arbeitsbucher,  sowie  über  diejenige  des  §  120  Abs.  3  betreffs  der 
Sicherheit  des  Gewerbebetriebes  und  der  Betriebsstätte  gegen  Gefahr 
für  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter,  ihre  ersterc  Aulgabe  ist  also 
rein  polizeilicher  Katur,  die  letztere  schreibt  ihnen  dagegen  vor, 
daraul  zu  achten,  dass  in  den  Fabriken  diejenigen  Schulzvorrichtungen 
an  den  Maschinen  angebracht  sind,  durch  welche  die  Arbeiter  vor 
Unfällen  geschützt  werden.  Im  Absatz  2  des  §  1  obiger  Dienstan- 
weisung wird  ihnen  denn  auch  die  Beaufsichtigung  derjenigen  An- 
lagen übertragen,  die  den  Bestimmungen  des  §  16  der  Gewerbe- 
Ordnung  unterliegen. 

M.  H.!  Dass  diese  Aufgaben  von  den  Gewerberäthen  gelost 
werden  können,  will  ich  nicht  bestreiten;  jedoch  ist  eine  sorgfältige 
technische  Vorbildung  dazu  unbedingt  erforderlich;  aber  selbst  wenn 
sie  die  letztere  genossen  haben,  sind  sie  noch  keineswegs  in  der  Lage, 
auch  alle  sanitären  Interessen  bei  den  gewerblichen  Anlagen  wahr- 
zunehmen, besonders  auch  diejenigen  Gefahren,  welche  fnr  die  Ge- 
sundheit der  Arbeiter  durch  den  Betrieb  selbst  entstehen,  denn  das 
sind  eben  meist  Gefahren,  die  nur  ein  Arzt  aufdecken  und  oontro- 
liren  kann.  Zur  Zeit,  als  die  vorher  erwähnte  Dienstanweisung  er- 
lassen ist,  hat  man  auch  im  Ministerium  noch  diese  Ansicht  fär 
richtig  gehalten,  denn  in  §  7  derselben  lieissi  es  ausdrücklich: 

„Mit  ddo  iechniscben  Beamten  ddr  Kreide  (Kreispbysiifiis,  Krebschulinspecior, 
KreisbattmeisUr)  babeo  sieb  die  Gewerberätbe  über  die  den  amtUchen  Wirkangs- 
kreis  detselben  berührenden  Pragen  ins  Venebmen  za  setMii.  Halten  sie  In 
besonderen  Fallen  eine  Uitwirkung  derselben  bei  den  von  ihnen  voniinehaienden 
Revisionen  für  erforderlich,  so  haben  sie  Ihre  darauf  gerichteten  Antiige  bei  der 
tnatindigen  Regierung  einzubringen.'' 

Nun,  m.  H.,  ich  frage  Sie,  ist  ihre  Mitwirkung  schon  einmal  aus 
freien  Stucken  ron  einem  Gewerberätbe  in  Anspruch  genommen? 
Jetst  haben  sie  es  ja  überhaupt  nicht  mehr  nötiiig,  zum  grossen 
Schaden  der  Sache,  denn  gerade  darin,  dass  der  Arzt  nur  allein  durch 
aufmerksames  Beobachten  des  Gesundheitszustandes  der  Arbeiter  vtx- 
folgen  kann,  in  welcher  Weise  derselbe  bei  einzelnen  gewerblichen 
Arbeiten  allmählich  zerrüttet  wird,  ist  er  auch  nur  allein  im  Stande, 
die  entsprechenden  Vorsichtsmassrcgeln  anzugeben  und  ist  deshalb 
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eine  dei»rtige  Srztliche  Debcrwachang  auch  mit  Rackadit  auf  die 
besteb^eii  Kranken-  und  Unfallskassen  doppelt  erforderlich.  Bs 
mass  ako  die  Tb&tigkeit  der  Fabrikinspektoren,  bez«r.  der  Gewerbe- 
ffttbe  Hand  in  Hand  mit  der  sanitätspolizeilichen  Thätigkeit  der 

Physikatsbeamten  gehen  und  zwar  nicht  nur  in  BetrefF  der  Gesund- 
heit der  Arbeiter,  als  noch  vielmehr  bei  Concession  von  gewerblichen 
Anlagen. 

M.  H.,  wenn  Beschwerden  gegen  eine  Fabrik  oder  eine  gewerb- 
liche Anlage  komnaen,  die  bereits  besteht  und  genehmigt  ist,  so  ist 
es  viel  schwieriger,  da  eine  Aendcrung  zu  treffen,  als  wenn  die  An- 
lage neu  geschaffen  werden  soll  und  deshalb  kann  vom  sanitätspoli- 
zeilichen Standpunkte  ans  nicht  streng  genng  darauf  geachtet  werden, 
dass  derartige  Anlagen  vor  ihrer  Genehmigung  auch  nach  der  ge- 
sondheitlicben  Seite  hin  ron  dem  dazu  allein  qualificirten  Sanit&ta- 
beamien  genan  geprüft  werden,  wie  dies  eben  früher  der  Fall  gewesen 
ist  Das  geschieht  auch  jetzt  noch  in  vielen  Kreisen  trotz  der  obigen 
Uinisterial-VerfGigungi  die  Herren  Landrathe  kennen  den  Nutzen  dieses 
Yerfahrens  Ton  früher  her  noch  recht  gut  und  schicken  daher  nach 
wie  vor  dem  Fhjdkus  die  Sachen  zu  und  lassen  sie  yon  ihm  begut- 
achten. Gezwungen  sind  sie  dazu  aber  nicht,  und  eine  Reihe  von 
ihnen  thut  es  nicht,  eben  so  wenig  wie  es  toxi  den  st&dtischen  Be- 
hörden geschieht,  und  deshalb  ist  eine  Aenderung  jener  Verfugung 
dringend  wünschenswcrth.  M.  H.!  Die  m  dieser  Hinsicht  von  Herrn 
Landrath  v.  Scliwarzkopf  in  seiner  Rede  vom  8.  März  d.  J.  ge- 
gebene Anregung  hat  ja  der  Herr  Cultusm  in  ister  sehr  entß:egenkom- 
mend  beantwortet,  wie  bereits  College  Peters  vorher  erwähnt  hat. 
Dies  Herausgeschobeusein  der  Kreis-Medicinalbearoten  aus  einer  Reihe 
von  Begutachtungen  gewerblicher  Anlagen  ist  aber  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  noch  bedenklicher,  da  nach  dem  Zuständigkeitsgesetz*) 
bekanntlich  die  Kreis-  und  Stadtausscbnsse  bezw.  die  Magistrate  der 
Städte  über  10000  Einwohner  sehr  grosse  Befugnisse  hinsichtlich 
der  Goncessionirung  der  gewerblichen  Anlagen  haben  und  mit  nur 
geringen  Ausnahmen  die  zuständige  entscheidende  Behörde  bilden,  so 
dass  die  Begierung  erst  dann  etwns  dayon  erfahrt,  wenn  Beschwerden 
der  Nachbarn  einlaufen  und  die  Angelegenheit  in  die  Becursinstanz 
gelangt.  Meistens  kommen  aber  diese  Besdiwerden  erst,  nachdem 
die  Anlage  bereits  in  Betrieb  gesetzt,  und  wie  schwierig  es  ist,  dann 


*}  s.  §  109  des  Zostäodigkeitsgcsclzes  vom  1.  August  ISÖ^i. 
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eine  Aendenmg  so  treffen,  braache  ich  Ihnen  nicht  aas  einander  za 
setzen.  Alle  diese  Uebelstande  werden  jedoch  yerhätet,  wenn  der 
Hedicinalbeamte  wie  fräher  aach  anf  diesem  Gebiet  ein  Wort  mitzo- 

sprechen  hat. 

Horr  Kanxow  (Vorsitzender):  M.  H.?  Wenn  von  Gewerbe- 
hygiene die  Rede  ist,  dann  gedenken  wir  wohl  Alle  eines  Namens: 
^Eulonberg.'^  Ich  habe  soeben  die  Freude  gehabt,  Herrn  Geheimen 
Ober-Medicinalrath  Dr,  Euienberg  eintreten  zu  sehen.  Derselbe  hat 
in  diesem  Jahre  vor  Kursem  sein  50jähriges  Doctor-Jubiläum  gefeiert 
Als  Verein  haben  wir  noch  nicht  die  Gelegenheit  gehabt,  ihm  unsern 
Glückwunsch  zu  diesem  seltenen  Feste  auszusprechen  und  ich  denke, 
dass  ich  in  Uebereinstimmnng  mit  der  Gesinnung  der  s&mmtlichen 
Anwesenden  handle,  wenn  ich  mir  jetzt  erlaube,  Herrn  Geheimrath 
Dr.  Euienberg,  wenn  auch  nachtrigÜch,  den  Glückwunsch  unseres 
Vereins  auszusprechen. 

(Allgemeine  Zustimmung;  die  Anwesenden  erheben  sich  von  den 

Plätzen.) 

Herr  Eulen  borg  (Berlin):  M.  H.!  Ich  bin  Ihnen  sehr  ver- 
bunden  für  Ihre  Aufmerksamkeit  und  sage  Herrn  GoUegen  Ranzow 
wie  anch  Ihnen  meinen  innigst  gefühlten  Dank.  Seien  Sie  rer* 
sidiert,  dass  ich  stets  Ihres  Wohlwollens  eingedenk  bleiben  werde  — 
und  damit  nochmals  für  diese  überraschende  Aafmerksamkeit,  die 
mir  zu  Theil  geworden  ist,  meinen  herzlichsten  Dank! 

Herr  Wall  ich  s  (Altona):  M.  H.,  ich  habe  mir  nur  das  Wort  erboten, 
um  in  ahnlicher  Weise,  wie  College  Rapmund  es  s'-hon  gothan  hat,  auf 
die  ausserordentlichen  Üebelstände  hinzuweisen,  ii  '  d  ur  h  die  Heraus- 
drängung des  Kreis- Physikus  aus  der  Begutachtung  von  Plänen  ge- 
werblicher Anlagen  entstanden  sind.  Ich  habe  mir  schon  im  vorigen 
Jahre  gestattet,  dieses  Thema  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  ist  bei 
der  Bedeutung,  welche  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  jetzt  allge- 
mein beigelegt  wird,  eine  allgemein  auffallende  exorbitante  Massregel, 
dass  in  der  Anweisung  zur  Ausführung  der  Gewerbeordnueg  der 
Hedicinalbeamte,  der  sachverständige  Hygieniker,  aus  dieser  Pflicht» 
die  ihm  oblag,  geradezu  wieder  herausgeworfen  worden  ist  Das  ist 
absolut  uuTeistandlich  und  nicht  in  unserem,  sondern  im  öfbntlichea 
Interesse  in  hohem  Grade  zu  bedauern.  Das  kann  von  unSi  die  wir 
heute  einmal  wieder  über  diesen  Gegenstand  sprechen,  nicht  genug 
betont  und  hervorgehoben  worden.   Wahrend  in  früheren  Jahren,  als 
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noch  die  alte  Aasfübrangsverordnung  galt,  alle  gewerblichen  Aulagen, 
welche  ein  sanit&res  Interesse  haben,  der  Begutachtung  des  LokaU 
medicinalbeamteo  unterlagen,  erfahrt  derselbe  jetzt  nichts  mehr  da* 
von.  Die  Pläne  gehen  einfach  an  den  Gewerberath,  der  über  die 
losalen  Verhältnisse  absolnt  nioht  anterrichtet  ist,  denn  er  wohnt  am 
Sits  der  Regierang  nnd  macht  solcher  Antrage  wegen  nnr  höobst 
seifen  Reisen,  um  sich  die  Dinge  anzusehen.  Insofern  es  sich  dabei 
um  Gewerbe  handelt  wie  Schlächtereien,  Abdeckereien,  Leimsiedereien, 
Fimisskochereien  —  ich  könnte  noch  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher 
nennen  —  liegen  die  Schäden  doch  so  evident  auf  der  Hand,  dass 
es,  wie  gesagt,  geradezu  unbegreiflich  ist,  dass  man  den  localen 
Medicinalbeamten,  nachdem  er  früher  in  diesen  Dingen  gehört  worden 
ist,  jetzt  gcir  mcht  mehr  dabei  in  Betracht  zieht. 

Dies  ist  übrigens  nur  ein  Thcil  der  Thosp.  Gerade  auf  diese 
Gewerbefrage  hat  sich  die  Disnus^ion  dieser  Tiiese  bisher  beschränkt, 
üeber  den  allgemeinen  Inhalt  (ieiselbcn  ist  wohl,  glaube  ich,  unter 
uns  allen  kein  Zweifel,  also  darüber,  dass  dem  Physikus,  wenn  er 
überhaupt  Gesundheitsbeamtei  sein  soll,  in  Zukunft  eine  ganz  andere 
Stellung  zugewiesen  werden  muss,  als  er  sie  bisher  hat,  dass  ihm  die 
Pflicht  auferlegt  wird,  sich  um  die  sanitären  Angelegenheiten  seines 
Kreises  zu  kummern  und  dass  ihm  eine  gewisse  YerantwortUchkeit 
zotällt  wegen  der  Uebelstände,  die  mcb  dann  noch  in  demselben  vor- 
finden, sofern  es  nämlich  an  ihm  lag,  sie  zar  Kenntniss  zu  bringen 
und  ZQ  beseitigen.  Darüber  ist,  wie  gesagt,  unter  uns  allen  kein 
Zweifel,  aber  gerade  wegen  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  der 
Gewerbesachen  und  wegen  der  Vorgänge,  die  7on  meinen  Herren 
Vorrednern  und  von  mir  eben  erwähnt  worden,  hat  sich  die  Be- 
sprechong  vorzugsweise  auf  diese  Seite  der  Sache  gerichtet. 

Herr  Mittenzweij;  (Berlin):  M.  H.,  nachdem  ich  allgemein  ein-  <• 
leitende  Worte  betreffend  die  Gewerbe-Beaufsichtigung  gesprochen,  war 
HerrRegierungsrathWernich  so  freundlich,  näher  darauf  einzugehen  und 
ich  bin  ihm  sehr  dankbar  dafür.  Wenn  es  niclit  von  seiner  und  von 
anderer  Seite  geschehen  wäre,  würde  ich  ira  Laufe  der  Discussion 
selbst  die  Sache  berührt  haben.  Der  Herr  Regierungsrath  hat,  wenn 
ich  nicht  irre,  den  Antrag  gestellt,  wir  sollten  irgend  eine  Form 
finden,  um  unsern  in  dieser  Hinsicht  geäusserten  Ansichten  in  der 
These  einen  bestimmten  Aasdruck  zu  geben  und  ich  bin  sehr  damit 
einverstanden.  Ich  möchte  den  Antrag  gerne  unterstützen  und  Herrn 
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Wernich  fragen,  ob  er  eine  Form  gefuDiion  hat,  eveniuell  würde  ich 

folgende  Fassung  vorschlagea: 

„Auch  steht  ihnen  der  Eintritt  in  alle  diejenigen  Räum- 
lichkeiten zu,  deren  Besichtigung  und  Untersuchung  im  öffent- 
lichen, sanitären  Interesse  geboten  erscheint,  insonderheit  der 
Fabrik-  and  Gewerbeanlagen,  zu  deren  Concessionirung  es 
bisher  auf  Grund  der  Gewerbeordnung  der  Begutachtung  der 
nistäadigea  KreisbaQbeamten  and  der  MediciDalbe&intea  be< 
dufte.* 

Vielleicbt  genagt  du  acbon. 

Herr  Wernich  (Cöslin):  H.  H.!  Bei  der  unvermeidlicben  Lange 
der  Tbese  empfiehlt  sich  die  kürzeste  Fermolirang  des  hier  in  Frage 

stehenden  Passus  als  die  beste.  Ich  nehme  also  die  von  Herrn 
Mittenzweig  vorgeschlagene  Formulirung  mit  dem  Zusatz  ,>insonder- 
hcit  der  Fabrik-  und  Gewerbe- Anlagen*  —  als  Antrag  auf. 

Herr  Rapraund  (Aurich):  M.  H.!  Ich  möchte  vorschlagen,  dass 
wir  uns  einfach  darüber  einigen,  ob  ein  derartiger  Zusatz  in  vor- 
stehende These  hinein  koraraen  soll  oder  nieht  und  dass  Sic  dann 
die  Formuiirung  dieses  Zusatzes,  die  jetzt  doch  nur  in  Eile  gemacht 
werden  kann,  den  Collegen  Wernich  nnd  Mittenzweig  überlassen. 
Dieselben  können  sich  dann  in  aller  Buhe  darüber  schlüssig  machen 
und  wird  uns  der  Zosatz  «pfiterhin  sor  Abstimmang  vorgelegt  werden. 

Auf  Befragen  des  Vorsitzenden  erklärt  sich  die  VersaiBmlnog 
damit  einverstanden  nnd  nachdem  sich  Niemand  weiter  zum  Wort 
gemeldet,  wird  znr  Abstimmnng  über  These  m  geschritten  nnd  die- 
selbe mit  dem  rorgeschlagenen  Znsatze  unter  Vorbehalt  seiner  sp&teren 
Formuiirung  angenommen. 

Herr  Ranzow  (Vorsitzender):  H.  H.!  Ehe  wir  zur  Discnssion 
der  IV.  Thesis  übergehen,  hitte  ich  College  Böhm  das  Abstimmnnga- 
resultat  der  Vorstandswahl  mitzntheilen. 

Herr  Böhm  (Magdebürg):  M.  H.!  Es  sind  bei  der  Wahl  ab- 
gegeben 90  Stimmzettel,  von  denen  86  gültig  und  4  ungültig  waren. 
Von  diesen  86  gültigen  Stimmzetteln  haben  die  Herren  Rapmund  85, 
Schulz  77,  Ranzow  76,  Woltfhügol  f^f',,  Falk  55,  Wallichs  25 
nnd  Mitten  zweig  15  erhalten,  die  übrigen  Stimmen  sind  zersplittert. 
Damit  ist  also  unser  alter  Vorstand  mit  überwiegender  Majorität 
wieder  gewählt  worden.  Ich  glaube  in  Ihrer  Aller  Sinne  zu  sprechen, 
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wenn  ich  anserar  Freado  dambor  Aasdrnok  gebe  and  die  Bitte  aus- 
spreche, dass  der  alte  Vorstand  mit  seiner  gewohnten,  von  ans  all- 
gemein anerkannten  Tüchtigkeit  nnd  Vorsorge  onsere  Sache  weiter* 
leitet   (Allgemeine  Znstimmang). 

Herr  Kansow  (Vorsitzender)  nimmt  die  Wahl  för  sich  nnd  die 
nbrigen  Vorstandsmitglieder  dankend  an.  Herr  Falk  lehnt  jedoch 
späterhin  ab  nnd  wird  in  Folge  dessen  an  seiner  Stelle  Ton  der 
Versammlung  Herr  Wallichs  (Altona)  durch  Zuruf  zum  Vorstands- 
mitgliede  gewählt.   

Es  wird  nunmehr  zur  Besprechung  der  Tbesis  IV.  übergegangen. 

Dieselbe  laulijL: 

,  Die  Ausführung  des  öffentlichen  Impfgeschäftes 
ist  vorzug:sweise  den  Physikern  zu  übertragen. 

Der  Comuiis&ionsbericht  sagt  dazu: 

Nach  vorhergehendeni  Beschlüsse  sollte  der  das  impfgescbäft  betreffende 
Passus  der  zweiten  Thesis  nunaiehr  als  besondere  Thesis  behandelt  werden.  Unter 
Hinweis  auf  die  Beschlüsse  der  Reichs -lutptcüuimisäioQ  und  des  Bundesratbs, 
sowie  in  Erwägung,  dass  die  Ausführung  der  öffentlichen  Impfoog  als  einer  sa- 
nitätspolizeilichen Maassregel  des  Stuates  dem  beamteten  Ante  zukomme  and 
diesem  auofa  die  hoste  Gelegenheit  darbiete,  seinen  Bezirk  kennen  tu  lernen,  hatte 
Referent  beantragt,  dass  dieselbe  dem  Physikas  aasschliesslich  ubertragen  werde 
und  dabei  hervorgehoben,  dass  durch  Einführung  obligatorischer anitnalor  Itnpfnnü; 
auch  der  etwa  dagegen  zu  machende  Einwurf  hinfällig  geworden,  d  i';'^  ier  Inipf- 
arzt  bei  eitiem  7u  sriossen  ihm  hinsichtlich  der  einzelnen  Inijifiinge  und  deren 
Eltern  zu  unbckaiuiien  lujpf be/irk  Gefahr  laufe,  nicht  voiisländig  gesunde  Kinder 
als  Abimpflinge  za  henntzen  and  dadurch  gerade  diejenigen  Ungldoksf&lle  sn 
Yeranlassen,  welohe  Ton  den  Gegnern  dieser  segensreichen  M aasaregel  nur  zu  gern 
banalst  würden,  am  dieselbe  beim  Pnblikam  in  Misscredit  zu  bringen. 

Im  Allgemeinen  erklärte  sich  die  Versammlnng  mit  diesen  Grundsätzen  ein- 
verstanden und  bedauerte  ebenso  wie  der  Herr  Cultusminister,  dass  durch  das 
Ausführungsgesetz  vom  12.  April  1875  in  d^m  preussischen  Staate  die  Anstel- 
lung der  Impfärzte  den  Händen  der  verwaltenden  Behörde  genommen  und  dadurch 
die  beamteten  Aerzte  immer  mehr  aus  dem  öffentlichen  Impfgeschäfte  herausge- 
drängt worden  seien,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  andern  deatschen  Staaten ,  die 
gerade  diese  Gelegenheit  benatxt,  die  letzteren  zn  den  verantwortliohen  TrSgern 
des  Impfwesens  ra  machen.  Die  vom  Abgeordneten  Prof.  Dr.  Vir  oho  w  in  der 
Abgeordnetenhaussitzung  vom  5.  April  1875  geäusserte  Ansicht,  dass  bei  einer 
regelmässigen  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  dies  Gebiet  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  staatlichen  Gesundheitspflege  wäre  nnd  er  es  vor- 
ziehen würde,  wenn  dasselbe  in  den  Händen  der  beamteten  Aerzte  bliebe,  wurde 
als  auch  jetzt  noch  zutreffend  bezeichnet  und  ausserdem  der  Umstand  hervorge- 
hoben, dass  durch  die  Zuwendung  der  Impfung  die  später  noch  zu  erörternde 
ftnaniielle  Frage  eine  erhebliobe  Brleiohterung  erfahren  würde.  Andererseits 
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konote  man  sich  aber  nicht  des  Bedenkens  erwehren,  *iass  duroh  örtliche  Verhält- 
nisse TDancher  Pbysikus  ausser  blande  wäre,  die  gösammten  öilenllicben  Impturi' 
gen  in  seinem  Kreise  aasznfäbren  und  dass  weiterhin  in  abgelegenen  kleineren 
Orten  der  practisebe  Ant  wesenUioh  anf  die  EtnDahnie  aus  der  ibm  übertragenen 
Impfung  angewiesen  sei  nnd  die  Gemeinde  mügltcberweise  in  Gefahr  komme, 
ihren  Arzt  zu  Torlieren,  wenn  ihm  das  bnpfjsesolAft  entzogen  würde;  ein  Uebel* 
stand,  der  in  grösseren  Orten  dagegen  weniger  zur  Geltung  käme. 

Durch  Einfügung;  des  Wortes  „vorzugswei<5e'*  glaubte  man  <Un  obigen  H»^- 
denken  Kechnuni^  tragen  zu  müssen  und  damit  wurde  die  Tbesis  in  obiger  Fas- 
sung aDgenomuiön: 

Zu  der  Thesis  ist  vom  Kreis-Physikus  Dr.  S ch äff ranock  (Zeitz) 
der  Antrag  gestellt:  »In  der  Thesis  IV.  fallt  das  Wort  »Torzagsweise* 
weg.« 

Herr  Mit  ton  zweig  (Berlin):  M.  H.,  der  Wonscb,  dass  die  Physiker 
die  Impfgesch&ftd  wieder  in  ihre  Hand  bekommen,  ist  ja  ein  alter  Es 
ist  eigentlich  nor  ein  Wonsch,  der  sich  darauf  beiieht,  das  wieder  zn 

eriangen,  was  wir  vor  10  Jahren  bereits  gehabt  haben.  In  einzelnen 
Provinzen  war  es  ja  damals  nicht  nur  üblich,  .sondern  Bestiraraung, 
dass  die  Kreis-Physiker  eo  ipso  die  geborenen  Impfärzto  waren;  in 
anderen  Provinzen  war  es  gerade  nicht  Gesetz,  aber  doch  hatte  sich 
der  Usus  eingebürgert,  dass  die  Kreis-Medicinalbearaten,  also  der 
Kreis-Physikuü  und  der  Kreiswundarzt,  die  bestimmten  Irapfär/te 
waren.  Wenn  wir  jetzt  auf  diese  Forderung  zurückkommen,  so  stellen 
wir  mit  derselben  nicht  vereinzelt  da,  sondern  werden  darin  sowohl 
von  beamteten  wie  nichtbeamteten  Aerzteo,  und  zwar  von  massgeben- 
den nicht  beamteten  Aerzten,  wie  Virchow,  wie  Löwe,  unterstützt. 
Diese  Ansicht  ist  anch  in  der  Reichs4mpfGommission  im  Jahre  1884 
ausgesprochen  worden. 

M.  H.,  es  ist  damals  von  verschiedenen  Seiten,  insbesondere  von 

Dr.  Boing  der  Einwurf  gemacht,  dass  den  nichtbeamteten  Aerzten 

eigentlich  damit  ein  Misstrauentjvotum  gegeben  werde.  Sehr  richtig 
und  treffend  erwiderte  demselben  aber  Herr  Geheirarath  Koch 
vom  sachlichen  Standpunkt  ans:  .es  ist  durchaus  kein  Misstraucus- 
votum,  das  wir  den  Herren  erlheilen:  im  Gegentheil,  ich  bin 
überzeugt,  dass  die  nichtbeamteten  Aerzte,  wenn  sie  sich  einiger- 
massen  damit  beschäftigt  haben,  in  derselben  sorgtaltigen  und  guten 
Weise  arbeiten  werden,  wie  die  beamteten  Aerzte.  lnd^<s  ich 
wünsche  für  das  Tmpfgeschäft ,  das  doch  eine  grosse  ölfeniliche, 
gesundheitliche  liünriobtang  ist,  eine  grössere  Stabilität  der  Impfarzte, 
und  diese  können  wir  nur  erlangen,  wenn  wir  beamtete  Aerzte  haben*"« 
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Es  hat  sich  ja  nun  unter  den  Aerzien,  die  diese  Verhandlungon  nicht 
kannten,  wiederum  ein  grosser  Streit  erhoben.  Besonders  im  Regie- 
mngsbezirk  Coblenz  und  im  Anschlufis  daran  in  anderen  Bezirken 
sind  die  Aerzte-Vereine  gegen  die  geplante  Veränderung  im  Impf- 
wesen anfgetreten^  und  es  baben  sieh  desshalb  14  Vereine  an  den 
aUgemeinen  Aerzte-Verein  gewandt  und  nnter  anderem  behauptet: 
es  wäre  Unrecht»  dass  die  beamteten  Aeizte  aof  Kosten  der  nicht 
beamteten  Aerzte  im  Staate  bevorzogt  worden.  Sie  haben  verschie- 
dene MotiTO  dafür  angeführt.  Ich  selber  habe  allerdings  die  eigent- 
liche Urschrift  nicht  gelesen,  denn  Herr  Sanit&tsrath  Graf,  an  den  ich 
mich  vor  einiger  Zeit  dieserhalb  gewandt,  war  gerade  im  Bade  und 
in  Folge  dessen  nicht  in  der  Lage,  mir  dieselbe  bezw.  eine  Ab- 
schrift davon  zu  schicken.  Indess  ini  ärztlichen  Vereinsblatt,  Num- 
mer 276  stehen  versf-hiedeue  Motive  aus  den  Anträgen  angeführt, 
und  darunter  ist  unter  anderen  auch  die  vorher  erwähnte  Ansicht 
des  Herrn  Geheimrath  Koch  beireüs  einer  grosseren  Stabilität  an- 
gegriffen und  ist  gesagt  worden:  die  Kreis-Physiker  sind  keineswegs 
mehr  stabil  als  die  nicht  beamteten  Aerzte.  Wir  haben  ja  über 
diesen  Punkt  keine  Statistik,  es  ist  eine  Streitfrage,  die  aagenblick- 
lich  nicht  definitiv  za  erledigen  ist,  aber  soviel  können  wir  sicherlich 
sagen:  wenn  auch  keine  absolute,  so  haben  wir  doch  unbedingt  eine 
relative  Stabilität  bei  den  Kreis-Physikern.  Denn  einmal  ist  ans  dem 
Medieinal-Kalender  zn  ersehen,  dass  die  Kreis-Physiker  doch  in  den 
meisten  Fallen  recht  lange  in  ihrem  Amte  sind  nnd  an  derselben 
Stelle  bleiben.  Anf  der  anderen  Seite  aber:  wenn  ein  Kreis^Physikns 
ans  einem  Amte  scheidet,  so  kann  doch  nnr  ein  Kreis-Physikns 
wieder  in  dasselbe  eintreten,  nnd  dieser  Kreis-Physikus  wird  in  Impf- 
angelegenheiten, im  Impfwesen  jedenfalls  nicht  weniger  erfahren  sein, 
als  sein  Vurgaiiger.  Wenn  aisu  auch  in  der  Person  ein  gewisser 
Wechsel  eintritt,  in  der  Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  des  Tmplarztos 
wird  daseien  ein  Wechsel  nicht  eintreten.  Anders  sieht  es  mit  den 
nicht  beamteten  Aer/tcn.  Wir  haben  ja  die  Erfahrung  gemacht  und 
• —  Herr  Geheimratli  Eulenberg  hat  es  ja  besonders  hervorgehoben  — , 
dass  vorzugsweise  anf  dem  Lande  und  an  Orten,  wo  schwer  Privat- 
ärzte zu  gewinnen  sind,  in  den  Domicilen  ein  häufiger  Wechsel  ein« 
tritt,  dass  der  Arzt  zum  Theil  mit  Rücksicht  darauf  gewonnen  wird, 
dass  ihm  eine  gewisse  Remaneration  aus  dem  Impfgeschäft  erwächst^ 
dass  er,  sobald  er  sich  etwas  wohl  fohlt  oder  in  einer  grösseren 
Stadt  glaubt  vorwärts  su  kommen,  sofort  seinen  Ort  verlässt  und 
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dorthin  zieht.  Die  Folge  ist,  dass  wieder  em  junger  Arzt  hinkommt, 
wieder  Impfarzi  wird  u.  s.  w.  Es  ist  mir  passirt,  dass  ich  in  2 
Jahren  m  einem  Ort  4  Aerzte  gehabt  habe,  wo  ich  immer  begut- 
achten musste,  ob  sie  geeigaet  seien,  die  loapfung  2U  übernehmen. 
Ich  hatte  keinen  derselben  gekannt,  Nachtheiliges  wusste  ich  ron 
ihnen  nicht,  ich  musste  also  sagen :  Ich  habe  nichts  einzuwenden. 
In  Folge  dieses  h&nfigen  Wechsels  hatte  ich  aber  mit  meinem  Kieis- 
wundarzte  Terabredet:  dass  wenn  derartige  Impfarststellen  frei 
würden,  wir  sie  übernehmen  wollten  und  zwar  nicht  mit  Büoksioht 
anf  einen  daraus  su  erwachsenden  Gewinn,  sondern  nor  damit  endlieh 
einmal  Ordnung  in  das  Impfwesen  unseres  Kreises  hineinkäme. 

H.  H.,  abgesehen  yon  der  Stabilit&t  sind  nan  noch  andere  Bin» 
wände  gemacht  worden,  so  unter  anderen  der,  dass  die  Kreis-Physiker 
nicht  in  der  Lage  wären,  ira  ganzen  Bereich  ihres  Kreises  die  nöthigen 
Impliiiige  zur  weiteren  Impfung  auszusuchen,  wohl  aber  die  Localar/^to, 
weil  sie  Hausärzte  in  den  Familien  sind  und  den  Gesundheitszustand 
der  Kinder  kennen. 

M.  H.,  das  lässt  sich  ja  hören,  und  solani:  '  wir  von  Kindern 
noch  Lymphe  abnehmen  werden,  ist  das,  glaube  ich,  der  stichhaltigste 
Grund  von  allen,  die  bisher  angeführt  worden  sind.  Aber  wir  streben 
ja  danach,  dass  wir  recht  bald  nur  mit  animaler  Lymphe  arbeiten, 
und  ich  habe  in  meinem  Kreis  Duisburg  schon  seit  mehreren  Jahren 
nur  mit  animaler  Lymphe  geimpft.  Also  auch  dieser  Einwand  würde 
hinfällig  werden.  Was  die  Schädigung  der  nioht  beamteten  Aente 
durch  die  Anstellung  der  beamteten  Aerzte  als  Impf&rste  anlangt,  so 
glaube  ich  nicht,  dass  dieselbe  so  gross  sein  wird. 

M.  H.,  mr  haben  nicht  verlangt,  und  auch  im  Reschluss  des 
Bundesraths  steht  nicht,  dass  nur  die  Kreis-Physiker,  nur  die  beamteten 
Aerzte  impfen  sollen,  sondern  es  ist  das  Wort  »vorzugsweise*  ein- 
geschoben, und  trotzdem  einige  Herren  in  der  Impf-Commission  da- 
mals dagegen  waren,  weil  sie  ^idubltu,  lur  ihre  LaiidcälhCilc  dadurcli 
wieder  Nachtheile  zu  erlialten,  ist  das  Wort  ^vorzugsweise"  doch 
stehen  geblieben.  In  diesem  Wort  ^vorzugsweise^  haben  aber  die 
Rotrierungen,  die  Landrathe  eine  Handhabe  und  zugleich  auch  die 
KrLMs- Physiker  selber,  für  den  Fall,  dass  sie  selbst  nicht  alles  irapten 
wollen  oder  können,  auch  nicht  beamtete  Aerzte  zur  Impfung  heran- 
ziehen, und,  m.  H  y  wir  werden  das,  wie  ich  Ihnen  schon  ausgeführt 
habe,  nicht  nur  dann  thun,  wenn  uns  die  Impfung  unbequem  ist, 
sondern  auch  dann,  wenu  wir  glauben,  es  liege  im  Interesse  d«r 
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Impfung  selbst.    Wenn  in  einer  grösseren  Stadt  angesehene  tüchtige 
Aeizte,  deren  Sorgfalt  und  Pflichttroae  bekannt  ist,  bereits  die  Impfang 
betrieben  haben,  dann  glaube  ich,  wird  wohl  kein  Phjsikns  den  An- 
trag stellen,  dass  diesen  Henen  die  Impfang  genommen  werden 
sollte.  Im  Gegentheil,  wenn  die  Impfang  in  goten  H&nden  ist,  wird 
ein  sorgfältiger  Physikos  die  Herren  gern  in  ihrem  Amte  laaaen. 
Anders  steht  es  natürlich  in  den  Impf  beiirken,  7on  denen  ich  Torhin 
sprach  und  es  war  gewiss  ein  grosser  Fehler  von  Herrn  Dirichlet, 
wenn  er  bei  Gelegenheit  der  letzten  Polen  vorläge  sagte:   „Es  ist  eine 
grosse  Cultaraufgabe,  dass  wir  auf  jede  Weise  Aerzte  in  solche  ver- 
lassenen Gegenden  hineinziehen.«  —  Dagegen  habe  ich  ja  nichts,  dass 
überall  für  ausreichende  ärztliche  Hülfe  Sorge  getragen   wird,  auch 
ich  würde  auf  jede  Wr  iso  auch  in  eincü  Krris.  der  es  nöthig  hat,  oder 
in  Bezirke,  die  es  nöthig  haben.  Aerzte  hineinziehen,  womöglich  rait 
Opfern;  —  aber  der  Abgeordnete  Dirichlet  sagt  weiter:  »und  dazu 
wollen  wir  besonders  die  Remuneration  für  die  ImpGuste  verwenden." 
Kun,  m.  H.,  Sie  wissen  ja,  in  diese  Kreise  ziehen  ganz  junge  Aerzte, 
die  keine  Abnang  von  der  Schwierigkeit  der  Imp^raxis  haben,  die 
noch  nicht  in  der  Praxis  waren,  die  aach  nicht  geimpft  haben,  and 
ich  halte  es  for  sehr  gefährlich,  wenn  man  einen  gans  jnngen  Arzt, 
der  meinetwegen  auch  auf  der  (Jniversit&t  seine  Impfungen  gemacht 
hat,  als  Impfarst  anstellt  Bs  gehört  doch  noch  etwas  anderes  dazn, 
als  bloss  die  Technik  zn  beherrschen.  Er  mnss  den  Verlaaf,  er  moss 
die  Krankheiten  kennen,  er  mnss  die  bestimmten  Formen  kennen,  in 
denen  sich  die  Pocken  entwickeln,  er  muss  die  peinlichste  Sorgfalt 
anwenden,  und  ich  möchte  doch  nicht  Jemand,  der  guiz  unbekannt 
ist,  ein  solches  immerhin  Gefahr  bergendes  Geschäft  anvertrauen. 
Also  ich  bin  der  Ansi 'bt,  dass  der  Abgeordnete  Dirichlet  Unrecht 
hat  und  dass  man  gerade  für  das  Impfgeschäft  die  erfahrensten  und 
die  bostbewährten  Aerzte  heranziehen  sollte  und  dasselbe  nicht  als 
ein  nichtssagendes  Nebengeschäft  betrachten  dürfe,  welches  von  Jedem, 
der  das  ärztliche  £xamen  bestanden,  ohne  Weiteres  zweckmässig  rer« 
waltet  werden  könne.   Im  Gegentheil,  ich  halte  es  für  einen  sehr 
schwierigen  und  sehr  verantwortungsreichen  Theil   der  ärztlichen 
Praxis  and  ich  bin  der  Ansicht,  dass  dieser  Theii  der  ärztlichen 
Thätigkeit  nicht  aosgenatzt  werden  darf,  am  andere  Zwecke  sa 
erreichen. 

Dann  ist  noch  70m  Coblenzer- Verein  gesagt  worden,  die  Zahl 
der  beamteten  Aeizte  leiche  nicht  aas,  am  die  Impfang  im  Kreise  zu 
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besorgen.  M.  H.,  für  den  Fall  ist  Ja  das  Wort  „vorzugsweise*  eben 
auch  da.  Der  ?h\Mku;.  kann  sich  dann  immer  helfen,  und  es  ist 
sogar  gut,  wenn  er  nicht  beamtete  Aerzte  neben  sich  hat,  denen  er 
Vertrauen  schenken  kann,  die  ihn  eventuell  einmal  vertreten  können, 
mit  denen  er  in  schwierigen  Fällen  Rücksprache  nehmen  kann,  die 
sich  gegenseitig  mit  Lymphe  aushelfen  können,  u.  s.  w. 

Dann  ist  schliesslich  auch  erwähnt  worden,  dass  die  Kontrole 
durcli  die  Medicinalbeamteo  dadurch  aafhören  würde.  M.  H.,  die 
Kontrole  der  Impfoog  selbst  und  der  Impftermine  dnreb  die  Medici- 
DAlbeamten  ist  bisher  wohl  eine  sehr  geringe  gewesen  und  hat,  wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  nar  in  2  Begieningsbezirken  stattgefunden.  Dann 
aber  soll  die  Kontrole  ja  auch  gamicht  vom  Kreis-Fhysikus  ausgeführt 
werden.  Der  Kreis-Physikus  ist  immer  concurriiender  Aizt,  und  wenn 
er  in  demselben  Ort  oder  in  der  N&he  des  Orts  hingehen  und  seinen 
Impfarzt  kontroliren  muss,  so  muss  er  sich  doch  wohl  sehr  in  Acht 
nehmen,  dass  er  dem  Impfarzt  nicht  zu  nahe  Uiit.  Es  würde  mit- 
unter uncollegialisch  erscheinen ,  weaa  er  sich  dem  Impfarzte  gegen- 
über als  beamteter  Arzt,  als  Aufsichtsarzt  zeigt,  die  Kollegen  würden 
dies  gar  übel  vermerken.  Die  Kontrole  soll  eben  nach  unseren  Be- 
stimmungen durch  den  Regierungsmedicinalbeamten,  nicht  aber  durch 
den  Kreis-Physikus  ausgeführt  werden. 

Herr  Schaffranek  (Zeitz):  M.  H.,  ich  halte  das  Wort  , vor- 
zugsweise* für  äusserst  bedenklich,  so  klein  und  bedeutungslos  es 
auch  aussieht.  Ich  glaube,  Sie  haben  alle  schon  in  Er^hrung  ge- 
bracht, daas  Ihnen  diese  oder  eine  ahnliche  Redewendung  snm  Nach- 
theil gereichte.  Das  Wort  «yorsugsweise*'  macht  schon  von  vorn* 
herein  die  Behörde,  welche  mit  der  Besetzung  einer  Stelle  betrant 
ist,  darauf  aufmerksam,  dass  eben  andere  als  die  Torzugsweise  ange- 
führten Personen  auch  angestellt  werden  können,  und  von  diesem 
Rechte  wird  im  vorliegenden  Falle  der  Landrath  resp.  der  Kreisaus- 
schuss  Gebrauch  machen,  soweit  und  soviel  es  ihm  beliebt.  Lassen 
Sic  das  Wort  „\ürzugs weise*'  stehen,  dann,  glaube  ich,  geschieht 
überhaupt  nichts  in  dieser  Hinsicht,  dann  bleibt  Alles  so,  wie  es 
eben  ist. 

Herr  Häbler  (Rüdersdorf):  M.  H.!  Ich  möchte  doch  bitten, 
das  Wort  , vorzugsweise*  stehen  zu  lassen,  ich  könnte  Ihnen  ein 
kleines  Rechen-Exempel  vorführen,  wie  es  in  dem  Kreise  steht,  den 
ich  augenblicklich  commissarisch  verwalte,  in  demselben  ist  es  ein- 
luch  picht  möglich,  dass  det  Kreis-Fhysik^s  ^  Impfung  allein  be- 
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sorgt  Es  sind  128  Irapfstationen  und,  wenn  einmal  die  Ansicht 
in  der  Impfcommission  Platz  greift,  dass  nur  50  Impflinge  in  einem 
Termin  geuiipft  werden  können,  dann  wird  sich  obit'P  Zahl  noch 
bedentend  vermehren,  denn  wir  haben  sehr  viele  Orte,  die  über 
100  Impflinge  haben.  Aber  wenn  wir  auch  nur  bei  128  Impfstationea  ' 
bleiben,  darauf  im  Ganzen  eben  soviel  Tage  rechnen  und  dann  nocli 
2  Tage  zur  Ausstellung  der  schriftlichen  Arbeiten,  so  bleiben  immer 
22  Wochem  im  Jahre  in  denen  der  Physikos  zu  impfen  hat,  also 
zi«mUoh  d  MonateJ  und  das  ist  doch  kaum  ausfahrbar:  Denn  wenn 
er  im  April  anfangt,  wird  er  vor  September  noch  gar  nicht  einmal 
fertig  und  kommt  dazwischen  noch  eine  Reise,  so  weiss  der  Pbysikas 
gar  nicht,  was  er  machen  soll.  Also  das  Wort  »yonogsweise*  möchte 
ich  doch  bitten  stehen  zu  lassen. 

Schaff ranek  (Zeitz):  H.  H.!  Ich  halte  das  Wort  nnr  des- 
halb inr  bedenklich,  weil  es  eine  andere  als  die  beabsichtigte  Ausle- 
gung zulässt  und  die  besetzende  Behörde  von  vornherein  hierauf  auf- 
merksam macht.  Der  Staat  hilii  sich  in  jeder  Nothlage  selbst.  Wenn 
also  die  Möglichkeit  nicht  vorhand»  n  ist,  dass  der  Physikus  die  Im- 
pfung des  ganzen  Kreises  versiben  kann,  so  wird  Abhülfe  geschaffen 
und  er  gar  nicht  weiter  gefragt,  oder  er  selbst  stellt  die  Not h wendig- 
keit dar  und  es  wird  dann  natürlich  ein  anderer  Arzt  lur  ihn  ein- 
treten müssen.  Wenn  andere  Gesichtspunkte  Platz  greifen  z.  B.  dass 
ein  Arzt  an  einem  Orte  nothwendig  ist,  sich  aber  ohne  den  Impfbe- 
zirk nicht  halten  kann,  so  wird  es  bilHg  sein,  dieser  Anforderung  gerecht 
zu  werden,  der  Physikos  wird  einen  Pflock  zoruckstecken  müssen. 
Immerhin  aber  wird  die  besetzende  Behörde,  also  der  Landtath,  der 
KnisansohuBS  genöthigt  sein,  ihiea  Eatsohlnss  oder  Besohloss  za  mo- 
tiviren:  Das  hat  sie  aber  nidit  ndthig,  sobald  das  Gesetz  bereits 
sagt;  »yorzQgsweise.* 

Nachdem  damit  die  Discussion  geschlossen,  wird  zur  Abstimmung 
geschritten,  und  die  Thesis  dem  Antrag  Schaff  ranek  entsprechend, 
,  also  unter  Streichong  des  Wortes  »vorzugsweise*  mit  51  gegen  36 
Stimmen  angenommen. 

Thesis  V. 

Dieselbe  lautet: 

»Die  dem  Physikus  obliegenden  Dienstgeschäfte 
sind  durch  eine  entsprechende  Instruction  genau 
festKusteiien." 
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Der  Commissionsbericht  sagt  dazu: 

Nach  Ansicht  des  Referenten  sei  es  eigentlich  schon  bei  der  jetzigen  be* 
echr&nkten  Thätiglvoit  des  Physilcns  auffällig:,  dass  gar  keine  Dienstfnstraction 
für  denselben  bestehe  und  derselbe  für  seine  Dienstfübrung  lediglich  auf  ?erein- 
zelte  gesetzliche  Besiimtuungen  und  Minislerialerlasse  oderKegierungsverfögangen 
angewiesen  sei,  von  denen  die  ki^Aeren  je  nach  den  einzelnen  Regierungsbezirken 
noch  Kttssent  reis^ieden  aeiea.  Daher  komme  es  denn  attch,  dass  von  dem  Phj- 
sikns  in  dem  einen  Regieningsbesirke  eine  viel  grossere  nnd  ausgiebigere  Tbitig* 
keit  beanapraoht  werde,  als  in  dem  anderen  ond  diese  Tersohiedenheit  müsse  bei 
einer  beabsichtigten  erhöhten  amtlichen  Wirksamkeit  noch  viel  grösser  werden« 
wenn  letztere  nicht  durch  eine  für  das  ganze  Königreich  geltende  Dienstinstruction 
geregelt  werde.  Referent  erwähnte .  dass  derartige  Instructionen  in  fr».- 1  allen 
Deutschen  Staaten  erlassen  seien,  z.  B.  in  Sachsen,  Hessen,  Württemberg  etc. 
und  erklärte,  dass  er  eigentlich  beabsichtigt,  -eine  solche  wenigstens  in  den  Haapt- 
pnnkten  zu  skizziren,  davon  aber  Abstand  genommen  habe,  am  nicht  so  sehr  in 
die  Hünselheiten  an  gersthen.  Jeden&lls  wiren  dnroh  dieselbe  die  dem  Physikos 
obliegenden  Dlens^eachäfle  sowohl  nach  seiner  beaafsichtigenden  als  mitwirken* 
den  Th&tigkeit  sorgfaltig  festzastellen ,  bezw.  den  anderen  Behörden  gegenüber 
abzugrenzen  und  in  erster  Hinsicht,  B.  die  Apotheken,  Droguen-  und  ähnliche 
Geschäfte,  der  Gifthandol,  Geheimmittelverkauf  das  Tfuschereiwesen.  das  niedere 
Heilpersonal,  die  Hebammen,  Kleischbeschauer,  Kranken-.  Irren-,  Entbindungs- 
und ähnliche  Anstalten.  Armen-.  Waisen-,  Siechenhäuser  und  Kleinkinderbewahr- 
Anstalten,  Kettungshäuser  und  Ci)rr6ctionsauäUlieD,  Gefängnisse  und  Haftlukale, 
Schlafstellen,  Herbergen.  Logirhäuser,  Badeanstalten,  Heilquellen  etc.  seiner  Auf- 
sicht an  unterstellen,  w&hrend  andererseits  duroh  bestimmte  Vorschriften  seine 
Mitwiiknng  bei  der  Yerhfitung  ansteckender  epidemischer  Eraakheiten,  bei  der 
Fürsorge  für  gutes  Trinkwasser,  Reinhaitang  der  Luft,  des  Erdbodens  und  der 
Wasserlüufe,  bei  der  Nabrungs-  und  Gewerbepolizei,  der  Schulhygiene,  der  Bau-, 
Gewerbe-,  Sitten-  und  Lcichenpolizei,  des  Armen-,  Kranken-  und  Haltekinder- 
we5ens  etc.  scharf  präcisirl,  sowie  sein  Verhiiltiliss  den  j)ractischen  Aerzten  und 
ärztlichen  Vereinen  gegenüber,  seine  amtliche  Geschätisführung  betreffs  Bear- 
beitung der  Medicinalstatistik  seines  Kreises,  der  Abstattung  periodischer  Berichte, 
Einrichtung  der  Registratur  etc.  genau  geregelt  sein  müsste. 

Die  Versammlung  stimmte  der  Nothwendigheit  des  Erlasses  einer  derartigen 
Dienstinstrootion  bei,  lehnte  es  aber  ab,  in  die  Einxelheiten  derselben  einsn- 
gehen ,  nur  wurde  für  jedes  Physikat  eine  wohlgeordnete  Regiestratur  zu  einer 
geregelten  Geschäflsfiihrnng  als  dringend  erforderlich  erachtet  und  von  einer 
Seile  besonders  daraufhingewiesen,  wie  wüuschenswerth  es  sei,  in  einer  solchen 
über  jeden  Zweig  des  .Medicinalwesens  des  betretenden  Bezirkes,  Ja  womöglich 
über  jeden  Ort,  Gemeinde  etc.  eine  Art  Grundacte  zu  haben,  in  der  alles  in  sa< 
nit&rer  Hinsicht  Wissens^  nnd  Bemerkenswerthe  enihalien  und  in  denen  sich  auch 
der  Amtsnachfolger  sofort  unterrichten  könnte. 

Hr.  Rapmnnd  (Aurick):  11.  H.»  Zu  dieser  These  kann  ich 

Ihnen  wenig  hinzufügen,  was  nicht  schon  in  dem  Bericht  gesagt  ist 

Wer  von  Ihnen  wissep  will,  wie  sich  die  Conimiöbiou  eiae  derartige 
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Instruciion  gedacht  hat,  dem  kann  ich  nur  eini^ehendes  Studium  der 
Instructionen  für  die  Bezirksärzte  von  Sachsen,  Baden  sowie  derjenigen 
für  die  Kreisärzte  von  Hessea  empfehlen»  ich  far  meine  Person  würde 
vollständig  zufrieden  sein,  wenn  wir  in  Prenssen  auch  erst  eine  der- 
artige hätten,  aber  selbstverständlioh  for  die  ganze  Monarchie,  damit 
es  nicht  in  dem  einen  Bezirk  gnns  anders  wie  in  den  andern  ist 
Jfltit  sind  ja  die  Bestimmungen  Aber  die  Thatigkoit  der  Physiker 
nicht  einmal  in  den  einaelnen  Provinaen  gldchmiisig;  das  habe  ich 
eist  vor  Ennen  selbst  empfanden  nnd  mich  sehr  gewandert,  dass  dies 
selbst  in  dem  engeren  Kreis  einer  Provinz  möglich  ist 

M.  H.,  die  Dienstvorschriften  der  Physiker  werden  sidi  immer 
darnach  regeln  müssen,  je  nachdem  er  als  Aufsichtsbeamter  oder  nnr 
als  sachverständiger  Beirath  in  Thaligkeit  tritt;  wie  dies  ja  auch  von 
mir  in  dem  Bericht  näher  angegeben  ist.  Aber  ich  möchte  hier  noch 
auf  einen  Punkt  besonders  aufmerksam  machen,  der  jetzt  von  vielen 
Physikern  vernachlässigt  und  als  nebensächlich  behandelt  wird:  das 
ist  die  Registratur.  Dass  zu  einer  geregelten  Geschäftsführung  eine 
ordentliche  Registratur  unbedingt  erforderlich  ist,  wird  Niemand  in 
Abrede  stellen  wollen  und  zwar  nicht  nur  für  den  zeitigen  Steiien- 
inhaber,  sondern  auch  für  den  eventuellen  Nachfolger.  IL  H.!  In 
der  Commission  regte  ein  Mitglied  den  Gedanken  an,  dass  in  einer 
derartigen  Registratur  eigentlich  über  jeden  einzelnen  Ort  eine  Art 
Grnndacte  vorhanden  sein  müsse,  in  die  der  Physiker  verpflichtet 
wäre,  alles  das  einzutragen,  was  er  auf  seinen  periodischen  Reisen 
über  die  sanit&ran  Ytthfiltnisse  desselben  kennen  gelernt  bezw.  anch 
sonst  hei  ihm  in  dieser  Hinsicht  eingelaufen  w&e.  Ich  halte  diesen 
Gedanken  für  darehans  berechtigt  and  bei  einer  anderen  Stellnng  der 
Physiker  anch  ansföhrbar,  jedenfalls  würde  ihnen  dadurch  die  Hdg- 
lichkeit  gegeben,  ihre  Wirksamkeit  auf  ganz  anderen  Grundlagen  als 
bisher  entfalten  zu  können. 

Zum  Schluss  bitte  ich  in  der  Thesis  das  Wort  »entsprechend" 
zu  streichen,  es  ist  dies  jedenfalls  eine  redactionelle  Verbesserung. 

Herr  Peters.  M.  H. !  Tch  wollte  mir  nur  ein  paar  Worte 
erlauben.  Ich  habe  den  Vorzug  gehabt,  in  drei  verschiedenen  Be- 
zirken zu  amtiren  und  in  Folge  dessen  gewissermassen  auch  Erfah- 
rungen. Ich  habe  immer  den  Eindruck  gehabt,  wenn  ich  von  einem 
Bezirk  in  einen  andern  gekommen  war,  als  ob  ich  in  ein  Land  ver- 
setzt wäre,  wo  eine  ganz  andere  Gesetzgebung  in  sanitärer  Beziehung 
herrscht.  Dies  ist  haupts&chlieh  dadurch  herrorgernfooi  dais  wir  kein^ 
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einheitliche  Instruction  haben.  In  jedem  Regierungsbezirk  und  in  jeder 
Provinz  ist  die  Handhabung  der  Mediciu&I-  und  der  Sanitätspolizei 
verschiedenartig  und  dadurch,  dass  wir  keine  Instruction  haben, 
kommen  wir  zu  mannigfachen  Collisionen.  In  der  bezüglichen  Sitzung 
im  Abgeordnetenhause  ist  von  hoher  Seite  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden,  dass  an  beforchten  ist,  dass  die  Physiker  h&nfig  über 
das  Ziel  hinaosaGhiessen.  Ja  wenn  sie  über  das  Ziel  hinausschiesseii, 
so  liegt  das  theilweise  daran,  dass  sie  keine  Instruction  haben,  an 
die  sie  sich  halten  kdnnen,  sie  halten  sich  an  ihre  Lehrbücher  über 
dffentUche  Gesundheitsptlege,  da  steht  so  viel  schönes  darin,  und  wenn 
sie  das  alles  zur  Ausführung  bringen  wollen,  müssen  sie  nothwendiger, 
weise  mit  den  Behörden  in  Collision  komraen.  Das  ist  der  Unterschied 
zwischen  Theorie  und  Praxis.  Albo  lii^uuctioDen  M  üssen  wir  haben, 
dann  werden  wir  viel  sicherer  auftreten  können,  dann  werden  wir 
wissen,  was  wir  den  Gemeinden  gegenüber  zu  verlangen  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  mochte  ich  an  den  §  327  des  Strafgesetz- 
buches erinnern,  wonach  der,  welcher  die  von  den  zuständigen  Behörden 
angeordneten  Maassregeln  zur  Verhütung  von  ansteckenden  Krankheiten 
unterlässt,  mit  Gefängniss  bis  zu  5  Wochen  bestraft  wird.  Welches 
ist  nun  heute  die  Behörde,  die  die  Maassregeln  zu  erlassen  hat?  Das 
ist  die  Ortspolizeibehörde;  auf  dem  Lande  der  Amtsvorsteher  und  in 
der  Stadt  der  Bürgermeister  und  in  2.  Instanz  der  Landrath.  Wir 
b^ommen  nun  in  der  Regel  vom  Landrath  die  Verfügung,  wenn  eine 
Epidemie  ausgehrochen  ist,  an  Ort  und  Stelle  zu  gehen  und  die  er- 
forderlichen Haassregeln  anzuordnen.  Hat  das  gesetzliche  Giltigkeit^ 
wenn  wir  eine  Maassregel  dort  anordnen?  Hein!  Denn  nach  dem 
Gesetz  hat  der  Am  tsy  ersteh  er  die  sanitfitspolizeilichen  Anordnungen 
zu  treffen.  Die  Sache  hat  aber  eine  pr actische  Wichtigkeit.  Ich  bin  z.  B. 
einmal  mit  dem  Amisvorsteher  in  Collision  gerathen,  indem  ich  vom 
Landrath  hingeschickt  wurde,  um  sanitatspoli/eiliche  Anordnungen  zu 
treffen  un  i  der  Amtsvorsleher  einfacli  anderer  Ansicht  war.  Er  hielt 
eine  beslimmte  Anordnung,  die  ich  getroil'en  hatte,  nicht  für  nöthig. 
Wer  ist  nun  competent?  Der  im  Auftrag  des  Landraths  hingeschickte 
Ph3sikus  oder  der  Amtsvorsteher,  der  nach  dem  Gesetz  die  An- 
ordnungen zu  treffen  hat?  Ich  glaube,  es  ist  sehr  nöthig,  dass  durch 
bestimmte  Instructionen  genau  die  Verhältnisse  geregelt  werden,  und 
zwar  nicht  durch  Verordnung,  sondern  durch  Gesetz,  sonst  hat  es  keine 
Giltigkeit. 

Herr  Eapmund  (Aurich):  Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass 
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derartige  Instruklionon  nicht  durch  Gesetz  erlassen  werden,  sondern 
nur  durch  V^erfiigung,  das  ist  überall  so  der  Gulirauch. 

Die  These  V  wird  hierauf  unter  FortCall  des  Wortes  »ent- 
sprechend* einstimmig  angenommen. 


Thesis  VI. 

Dieselbe  lautet: 

«Dem  Physikus  ist  ein  seiner  Thätigkeit  ent- 
sprechendes pensionsf&higes  Gehalt,  Wohnungsgeid- 
zuschuss  und  ein  bestimmtes  Pauschqaantnm  an 
Dienstaufwandsgeldern  zu  gewähren. 

Die  Privatpraxis  ist  demselben  insoweit  gestattet, 
als  seine  amtlichen  Gesoh&fte  darunter  nioht  leiden.* 

Der  Gommissionsbericht  sagt: 

Refeient  führte  san&cbst  aus,  dass  ein  so  umfassender  Wirknngakreis,  wie 
in  den  Torstehenden  Thesen  ffir  den  Kreis-Pbyaikos  ins  Ange  gefaasi  sei  und  wie 
ein  solcher  mit  Rfiohsicbt  auf  die  jetsigen  Ansprache  der  öffentlichen  Gesandheits- 

pflege  f0r  denselben  uobediogt  gefordert  werden  mfisse,  aaoh  eine  ToUständige 
Umänderung  seiner  bisherigen  Beamtenstellung  notbwendig  mache.  Denn  während 
derselbe  jetzt  nicht  zum  Vortheile  für  den  öffentlichen  Gesundheitsdienst  in  erster 
Liüie  auf  die  ärztliche  l^raxis  ;ils  Hanpterw<^rb  angewiesen  und  in  Folge  der  da- 
durch uuveruieiiilicLän  Koukurreiiz  inil  den  practischün  Aerzten  sowie  der  mehr 
oder  weniger  vorhandenen  Abhäiigigkeit  von  der  Gunst  des  Publikums  in  seiner 
amtlichen  Tfaitiglwit  eingeengt  sei,  müsse  er  in  Zukunft  ans  dieser  Zwiiterstel« 
Inng  des  Beamten  und  praotisohen  Arztes  mdglichst  befreit  und  ihm  als  Tellern 
Staatsbeamten  ein  seinem  erweiterten  Wirkungskreise  entsprechendes  Gehalt, 
Pensionsberechtigung  und  WohDung.<:<^reld7,asohius  gew&hrt  werden.  Also  in  erster 
Liuie  Medicinalbeamter,  der  sich  ohne  Kahrungssorgen  mit  ganzer  Hingebung 
den  grossen,  durch  die  neuen  Errungenschaften  immer  höher  gesteigerten  Auf- 
gaben der  öffentlichen  Gesundheitspflege  widmen  könne  und  dem  dabei  noch  so- 
Tiel  Zeit  übrig  bleibe,  um  in  seinem  Fachstudium  weiter  zu  arbeiten  und  sich 
stets  anf  der  HSm  der  Wisssnsohaft  m  halten.  Dadntoh  würde  dtf  PIqrsikns 
sslbstTerstindlih  immer  mehr  ans  seiner  Stellung  als  practisober  Antt  heraosge* 
drangt  werden  und  stellte  siob  Referent  überhaupt  auf  den  Standpunkt,  dass 
demselben  die  Privatpraxis  nur  in  soweit  gestattet  sein  dftrfte,  als  .seine  amtlichen 
Geschäfte  nicht  darunter  litten.  Die  Forderung  eines  entsprechenden  Paasch- 
qnnntnms  an  Oienstaufwandsgeldern,  ähnlich  wie  solches  die  Kreisbaubeamten 
etc.  erhielion,  sei  durch  die  vorstehenden  Thesen  so  hinreichend  begründet,  dass 
RetertiDt  vun  einer  weiteren  Motivirung  absehen  zu  können  glaubte. 

In  der  nun  folgenden  lebhaften  Discusaion  wurde  zunächst  beantragt  und 
angenommen,  die  einleitenden  Worte  „sind  in  die  Reihe  der  unmittelbaren  Staats- 
beamten ao&unehmen*  zu  streichen,  da  der  Phjrsikns  anf  Grund  der  Regienings- 
Instroction  Tom  26.  Deoember  180S  and  des  Sdicts  Tom  80.  Jnli  1818  bereits 
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zu  der  Kategorie  der  unmittelbaren,  d.  b.  der  vom  ^Staate  aDgeslellten  and  be> 

Auf  eine  weitere  Anfrage«  wie  bocli  sich  Referent  du  fdx  die  in  Anasicht 
genommene  Wirksunkeit  des  Physibn  sa  beanspruchende  Gehalt  etc.  dichte, 

antwortete  derselbe,  dass  er  dafür  analog  desjenigen  der  sächsischen  Bezirksäitte 
ond  hessischen  Kreisärzte  eine  Gehaltasamme  von  3  —  4000  Mark  im  Äuge  ge- 
habt und  dazu  Je  nach  der  Orö^^se  der  Bezirke  4  —  600  Mark  Reisekosten  und 
3  —  400  Mark  Büreauentschädigung;  die  Impfung  müsste  dabei  noch  besonders 
bezahlt  werden,  dagegen  Liquidationen  für  im  Auftrage  der  Staats-  und  Kreis- 
commnnalbehörden  besorgte  Dienstgeach&fte  in  Wegfall  kommen.  Dem  Staate 
wflrde  In  Folge  dessen  allerdinge  eine  erhebliche  danemdeHebnosgabe  erwachsen, 
die  sich  aber  nnter  Bernckaichtignng  der  f&r  die  Kreis-Wand&rste  in  Zoknnft  er- 
sparten Qeh&lter  und,  dass  die  Kreise  ähnlich  wie  bei  den  Landrathen  das  Aver> 
sum  für  Dienstaufwandsgelder  in  Anbetracht  der  Thätigkeit  des  Physikus  als 
Kreiscommunalbeamter  iihe-nehmen  konnten,  doch  kaum  höher  als  1  Million  Mark 
belaufen  dürfte.  Wenn  man  nun  in  Krwägung  zöge,  dass  die  öffentliche  Gesund- 
heitswohlfahrt  mehr  oder  weniger  einen  Theil  der  socialen  Frage  berühre,  und 
so  manche  Thätigkeit  der  Sanilätsbeamten  lediglich  darauf  hinaus  gehe,  gerade 
für  die  Innere  Bevaikerang  bessere  sanit&re  Yerh&ltnisse  in  ihren  Arbeits-,  Schlaf- 
nnd  Wohnr&amen,  hiosichtlioh  ihrer  ETahrnngs-  nnd  Genassmittel,  der  Brsiehnng 
ihrer  Kinder  etc.  za  schaffen,  dann  mfiaste  man  anoh  jene  Mehraasgabe  im  Ter* 
gleich  zn  dem  Kutsen,  der  dadurch  für  das  allgemeine  Nationalwohl  zu  erreichen 
wäre,  als  äusserst  geringfügig  erachten.  Hoforent  betonte  hierbei  noch  besonders, 
welche  Unsummen  —  Millionen  —  vom  Staate  sowohl  als  nocli  viel  mehr  von 
den  Provinzial-  und  Kreisverbänden  für  die  Bekamjifung  der  Thierseuchen  alljähr- 
lich aufgebracht  würden,  während  die  jährlichen  Ausgaben  für  das  ganze  Medi- 
nalwesen  noch  nicht  IV Millionen  Mark  betrügen,  und  erwähnte  weiterbin,  dass 
z,  B.  allein  die  microsco^ische  üntersuchnng  des  Schweinefleisches  anf  Trichinen 
den  Interessenten  eine  Ausgabe  von  circa  3,000,000  Hark  pro  Jahr  Tenrsache 
(bei  4,000,000  Schweinen,  die  1885  in  Preassen  geschlachtet  sind)  und  dass 
der  Nnteen  dieser  Ausgabe  bezw.  der  Erfolg  jener  sanitätspolizeilichen  Haassregel 
doch  nur  dann  ein  sieherpr  wäre,  wenn  die  betreffenden  Fleisclibeschauer  unter 
der  schärfsten,  fortwährenden  Ueberwachung  und  Controle  der  Physiker  ständen, 
wozu  letztere  bei  ihren  jetzigen  Verhältnissen  nicht  immer  in  der  T/age  sein 
möchten.   Bedächte  man  weiterhin,  dass  der  Landtag  bis  jetzt  jede  zum  Nutzen 
der  bMseren  Ausbildung  der  Aente,  x.  B.  für  Neubauten  von  Kliniken  etc.  ge< 
forderte  Summe  anstandslos  bewilligt  h&lle ,  so  wfirde  derselbe  auch  dieser  cur 
Erhaltung  von  Hensoheoleben  nicht  minder  wichtigen  Mehrforderung  keinen  Wider> 
Spruch  entgegensetzen. 

Diese  Ausführungen  wurde  von  der  Versammlung  im  Allgemeinen  beifällig 
aufgenommen,  jedoch  allseitig  die  Ansicht  zur  Geltung  gebracht,  dass  der  Physi- 
kus als  Sanitätsbeamter  gerade  im  Interesse  seiner  sanitären  Autgaben  der  Aus- 
übung ärztlicher  Praxis  nicht  entsagen  dürfe,  indem  er  sonst  Gefahr  lauten  würde, 
auch  an  der  medicioiscben  Wissenschaft  Einbnsse  sn  leiden  nnd  tnm  unpractischen 
Theoretiker  oder  Bfireankraien  herabausinken.  Wenn  er  daher  auch  mit  Rfldr- 
eicht  auf  sein  VerhSttniss  au  den  anderen  Aenten  seines  Wohnortes  besser  eine 
ausgedehnte  curati?e  Thitigkeit  besonders  als  Krankenkassenarat  fermiede,  so 
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sei  für  ihn  doch  eine  ärztliche  BeschEftignng  an  staatlichen  Anstalten,  QefSng- 
niaaen,  Stralui8talteii,Knis-  nndCommiuiftl-KraiikMibiiuini  bthnfe  win«r  ttotigan 
iDMiioi&iMkeii  Forttildimg  rnitedingt  nothwendig. 

Dus  der  PhyBikns  auch  besiigUoh  Pension,  Wohnungsgeldsaschass  nod 
eTentiieller  Vertretung  anderen  Staatsbeamten  gleichgestellt  würde,  sei  eine  Por- 
deruncr,  die  keiner  weiteren  Motivirung  bedürfe.  Auch  das  Verlaner*in  eines  Aver- 
sums tur  Dienstaufwandsgeider  fand  die  allgpnif>ine  Zustimmung  der  Versamm- 
lung; der  ietzicre  Zustand,  wo  der  I^hysikus  alles,  wns  zu  seiner  Geschäftsführung 
und  Regiblrulur  gehöre,  selbst  besorgen  resp.  bezabieu  müsse,  sei  bei  seinem  Ge- 
bfttt  von  900  Huk,  wdohss  ihm  d^tdniob  erheblioh  gekfini  würde ,  geradesa  an- 
baltW. 

Daan  ist  von  Herrn  Krois-Physikus  Dr.  Scbaftianek  (Zeitz) 
der  Antrag  gestellt:  den  zweiien  Absau  m  der  Thesis  VI  za  streichen.* 

Herr  Rapmun d  (Auricb):  M.  H.,  auch  hinsichtlich  dieser  These 
werde  ich  mich  zunächst  kurz  fassen  und  abwarten,  was  Sie  dagegen 
vorzubringen  haben,  um  so  mehr,  da  Sie  die  Motivirung  derselben 
ebenfalls  bereits  genügend  in  dem  Bericht  ausgedrückt  finden. 

M.  H.!  Es  war  sehr  schwer,  etwas  Besümmtes,  besonders  be- 
treffs der  Regelung  der  Gehaltsfrage  festzustellen:  denn  es  anterliegt 
ja  gar  keinem  Zweifel,  dass  das  Gehalt  sich  vollständig  nacli  der 
Arbeit  richten  mass,  die  dem  Rieis-Physikos  sehUesslich  abertragen 
wird,  and  diese  Arbeit  wird  theils  im  staatlichen,  theils  im  comma- 
nalen  Interesse  geschehen.  Deswegen  mnss  meines  Erachtens  nicht 
nar  der  Staat  allein,  sondern  auch  die  Oommanalrerwaltang  einen 
bestimmten  Theil  za  nnserm  späteren  Gehalte  beitragen,  eine  An- 
sicht, die  aneh  7on  Herrn  Schwarzkopf  als  voUst&odig  richtig 
anerkannt  wird.  Derselbe  spricht  sich,  betreffs  der  Regelung  der 
Gehaltsfrage  überhaupt,  folgendermaassen  aus: 

„M.  iL!  Wenn  man  die  höchst  überflüssigen  Kreis- Wundärzte  beseitigt  und 
die  dadnreh  enparten  Gekftltw  snr  Anf  benemng  derKreis-Pbjsiker  mitverwendet, 
so  eirgiebt  sich  etwa  folgende  Rechnung:  Der  Staat  besehlt  jetet  für  500  Kreis- 
Physiker  k  900  Mark  450,000  Hark,  data  kommt  das  Oehalt  der  Ereis- 

Wnndär/.le  a  600  Mark  giebt,  300,000  M.  Zusammen  ergiebt  dies  die  Summe 
Ton  750.000  Marie.  Nun  hat  die  Reichsimpfcommission  im  Jahre  1885  sich 
dabin  aii'^frp5?prochen,  dass  die  .Medicinalbeamten  wieder  wie  früher  mit  der  Im- 
pfung ausschliesslich  zu  betrauen  seien,  und  dass  gerade  dadurch  die  finanzielle 
Frage  im  wesentlichen  eine  befriedigende  Erledigung  finden  isönnte.  Die  Kreise 
bezahlen  naoh  fiberschläglicher  Rechnung  für  Impfgebühren  (ich  rechne  5  pCt. 
Impflinge  bei  einer  Binwehneruhl  Ton  87  Hillionen  im  prevssisohen  Staat  nnd 
inol.  Reisekosten  pro  Kopf  etwa  rine  lUrk)  rnnd  nngefahr  1,350,000  Mark. 
Diese  Posten  (450,000  300,000  -f  1,350,000)  geben  addirt  den  Betrag: 
von  2,100,00  Mark.  Es  würde  sich  daher  schon  für  jeden  Physikus  ein  Durch- 
schnittsgehalt  von  4000  Mark  erzielen  lassen  und  dem  würden  für  jeden  Physi- 
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kns  etwa  2000  Mark  an  Boreau-  und  Fuhrgeldern  hinzuzusetzen  sein.  Darnach 
wfirdd  der  Staat  altorhftehstons  aina  Hillion  Marie  tosohfassaD  mttaaen,  walcha  da* 
daroh,  dass  die  Kraise  V,  bis  der  Kostan  ftbamebmaD  kannten,  noch  wiedanira 
erbe  blich  Termiodert  wardan  iviirda,  wogagan  alla  sonstigaa  Liqnidationan  dar 
Physiker  den  KrafsoommiinalkaSBen  geganfiber  in  Wegfall  an  bringen  w&ran.* 

M.  H.f  Aach  ich  halte  es  für  durchaus  zutreffend,  dass  die 
Dienstaufwandskosten  des  Kreis-Physikns  in  Zukunft  ron  den  Kreis- 
verb&oden  übeniommen  werden,  ebenso  wie  dieselben  die  Impfgeider 

bezahlen;  denn  jene  Kosten  entstehen  ja  fast  lediglich  im  sanitären 

Interesse  der  Kreise,  üamil  würde  aber  schon  das  einzige  Hinder- 
niss  der  Reorganisation,  der  Geldpunkt,  wesentlich  verschwinden. 

Was  nun  weiter  den  Wohnungsgeldzuschuss  und  die  Pension  an- 
betrifft, so  sind  das  ja  alles  Forderungen,  die  schon  seit  Jahren  all- 
seitig als  berechtigt  anerkannt  sind,  aucli  noch  jungst  vom  Herrn 
Caltosminister  in  seiner  Rede  am  1.  Marz  d.  J.,  wo  er  ansdrucklich 
erkl&rt: 

.,In  Bezug  auf  das  Pensionswesen  besteht  in  der  Thal,  wie  ich  glanbe,  ein 
Missstand,  unter  dem  das  öffentliche  Interesse  etwas  leidet.  Wir  haben  sam  Thatl 

sehr  alte  !'hysiker,  die  genöthiErt  sind .  auf  ihr  gerin<^es  Amtseinkoo^meo  einen 
erheblictien  Werth  zu  legen.  Ein  Physiker,  der  seine  Privatpraxis  verloren  hat. 
der  ein  nur  geringes  Verniötrcn  erworben  hat,  für  den  ist  in  der  Tbat  ein  Bezug 

Ton  300  Tlialern  von  giosaer  Bedeutung." 

Mindestens  ebenso  wichtig  als  die  Gehaitsfrage  ist  aber  meines 
Erachtens  diejenige:  soll  der  Physikus  vollständig  aus  der  Praxis 
herausgerissen  worden,  oder  soll  es  ihm  gestattet  sein,  auch  ferner 
noch  Praxis  treiben,  wenn  auch  in  beschr&nktem  Haasse? 

Die  CSommission  hat  sich  entschieden  auf  den  Standpunkt  ge- 
stellt, dass  den  Hedicinalbe&mten  die  Praxis  belassen  werden  muss, 
ein  Standpunkt,  der  ja  bei  der  letzten  Yerhandlnng  im  Abgeoidneten- 
hanse  am  8.  und  16.  Hfirz  d.  J.  als  vollst&ndig  richtig  anerkannt 
worden  ist,  und  zwar  nicht  nur  tod  dem  Herrn  Oultusminister,  weoii 
er  sagt: 

M.  H  !  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  es  zu  empfehlen  wäre,  dass  Aerzte  in  einem 
Vörhäitüissmassig  frühen  Alter  herausgenommen  werden  aus  der  eigentlichen 
ärztlichen  Praxis,  und  hineingesetzt  werden  in  einen  verbältnissmässig  kleioea 
Pfliohtankrais,  in  dem  sie  mit  der  unniittelbaren  Praxis  nur  in  loser  Varhindang 
stehen.  Damit  würde  an  sehr  der  Anreis  gegeben,  dass  die  Aerate  etwas  hioaoa- 
gehen  wurden  dber  das  anmittelbar  Erforderliche  and  ^  was  sie  doch  vermeiden 
müssen  —  namentlich  mit  den  Gemeinden  in  Differenzen  treten  aaf  dem  Gebiete 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 
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aondem  auch  vom  Abgeordneten  Dr.  Windtborst,  der  bei  deiBelben 

Gelegenheit  ftasserte: 

^Der  Herr  Redner  aas  dem  Hause  und  der  Herr  Minister  haben  ja  sehr 
irwrthToUe  Anregungea  aaf  diftsan  Gebieten  gegeben  and  mir  genägt  xor  Zeit, 
ans  den  fSrUiinngen  des  Heini  Ministers  mich  fibersengt  su  haben,  dass  der 
Gegenstand  die  ▼olle  Aofmerksamkeit  der  Regierung  tur  sieh  hat.  Wenn  aber 
die  Tendenz  dabin  gehen  sollte,  die  Staatsmedicinalbeamton  zu  einer  besonderen 
Staatsdienerklasse  7w  nmchen,  welche  von  dem  praktischr-n  T  «ben  und  von  ihren 
anderen  Kollegen  getrennt  sind,  so  würde  ich  einem  derartigen  Vorgehen  mich 
entschieden  widersetzen  müssen.  Icli  habe  mich  gefreut,  von  dem  Herrn  Nii nister 
zu  hören,  dass  er  namentlich  nicht  daraji  denken  werde,  den  Mödiciualbeaiutüu 
die  Privatpraiis  an  entsieben. 

leb  wflsste  wirklidi  nicht,  wie  diese  Heiren  sieh  weiter  bilden,  wie  sie  die 
notbige  Kenntniss  von  Ort,  Zeit  nnd  sonstigen  Verhältnissen  gewinnen  sollten, 
wenn  sie  nicht  einer  Privatpraxis  sich  widmen  können.  Dass  dadurch  anange- 
sehme  Konkurrenzverhältnisse  entstehen  können .  begreife  ich  wohl.  Das  liegt 
aber  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens,  die  sind  nicht  zu  vermeiden,  Trennen  wir 
die  Medicinalbeamten  nicht  von  des  Lebens  grünem  Baum!  Denn  dann  werden 
sie  sehr  bald  dürr  und  welk  werden. 

M.  H.,  auch   von   ärztlicher  Seite  ist  diesen  Ansichten  im  Ab- 

geordnetenliause  zugestimmt  worden,  wenigstens  äusserte  der  Herr 

Abgeordnete  Dr.  Graf  am  16.  Marz  d.  J. : 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  unter  den  Medicinalbeamten  eine  gewisse 
Strömung  besteht .  welche  die  ganze  Frage  der  Medicinalrcform  nur  von  ihrem 
specidllen  Standpunkt  ansieht,  und  welche  dieselbe  nur  für  sich  ausgenutzt  sehen 
möchte,  welche  ihre  Interessen  in  Gegensatz  bringen  will  zu  den  Interessen  der 
practisohen  Aerste  im  allgemeinen.  lob  erachte  das  für  einen  gana  Terhängniss- 
vollen  Fehler;  eine  gedeibliobe  Wirl^samkeit  der  Medioinalbeamten  ist  ohne  eine 
lebendige  Hitwirknng  der  Aerate  nberhanpt  anmöglich;  sie  sind  gar  nicht  in  der 
Lage,  ohne  jene  zu  einer  vollständigen  Kenntniss  der  einschlägigen  Verhältnisse 
zu  gelangen,  und  darum  wünsche  auch  ich,  dass  die  Physiker  nicht  aus  dem 
Rahmen  der  practisohen  Af^rzle  hinausgedrängt  werden,  sondern  dass  sie  in  dem- 
-eü  on  bestehen  bleiböti;  sie  konnten,  w^nn  man  sie  ganz  von  uns  separirte.  viel-  • 
leicht  zu  einer  sehr  bchlinimen  und  geUihrJichen  Form  von  Bureaukraten  werden. 
Etwas  anderes  ist  es  mit  den  Medicinalr&then  der  Regierungen.  Diese  wünsche 
idi  allerdings  so  gestellt  su  sehen,  dass  sie  nicht  aaf  Privatprazis  ange- 
wiesen sind. 

H.  H.  I  Der  letzte  Redner  wünscht  gerade  deshalb  den  Physikern 
die  Praxis  zo  erhalten,  rnn  ihre  Interessen  nicht  von  denen  der 

praktischen  Aerzte  zu  trennen  und  ihnen  dadurch  die  lebendige  Mit- 
wirk uij^  der  letzteren  zu  biciiern,  ohne  die  sie  gar  nicht  in  der  Lage 
w  iici.,  sich  eine  vollständige  Kenntniss  der  einschlägigen  Verhältnisse 
zu  verschaffen  und  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  zu  entfalten.  Nun, 
was  den  letzteren  Punkt  anbetrifft,  äo  i>ti[ume  ich  ihm  voll  ood  ganz 
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ssn;  dA8S  dies  aber  dadurch  erreicht  werden  sollte«  weoti  wir  io  der 
Frazis  blieben,  mdchte  ich  doch  noch  besweifeln,  im  Gegentheil, 
gerade  jene  lebendige  Mitwirkung  der  praktischen  Aente  wird  viel 
sicherer  za  erwarten  sein,  wenn  wir  eben  aas  der  Reihe  der  Gon- 
cnrrenten  verschwinden.  Diese  Ansicht  wird  von  einer  grossen  An- 
zahl praktischer  yXerzte  getheilt  und  keineswegs  nur  von  sulchcn,  die 
ihren  Wohnort  da  iiabeu,  vvu  von  xViters  her  der  Physikus  stets  die 
einträglichste  und  beste  Praxis  gehabt  hat:  sio  wird  auch  durch  die 
Erfahrung  bestätigt,  dass  das  coilegialp  VerhälTniss  zwischen  den  be- 
amteten und  nicht  beamteten  Aerzten  lediglich  von  der  Thätigkeit 
der  letzteren  als  praktisc-he  Acrzte  abhängt.  Wenn  ich  mich  daher 
früher  der  Ansicht  zugeneigt  habe,  der  Physikus  dürfe  nur  Beamter 
sein  und  keine  Privat  präzis  treiben,  so  war  gerade  die  Rücksicht  auf 
das  collegiale  Verliältniss  mit  den  praktischen  Aerzten  einer  der 
wichtigsten  Grunde  dafür,  ich  halte  denselben  auch  jetzt  noch  tür 
sehr  beachtenswerth,  wenn  mich  die  Gommissions- Verhandlangen  in 
dieser  Frage  auch  etwas  anders  gestimmt  haben  and  ich  der  Ansicht 
des  Abgeordneten  Dr.  Windthorst  ihre  volle  Berechiignng  zaerkennen 
mnss.  Ohne  Praxis  liegt  zweifellos  für  den  Physikus  die  Gefahr  des 
»Verkndcherns*  vor,  sie  ist  für  ihn  wirklich  als  Baum  des  Lebens 
nöthig,  nar  darf  er  dieselbe  nicht  mehr  als  Haaptsache  wie  bisher 
ansehen  und  muss  jede  scharfe  Ooncnrrenz  mit  den  praktischen 
Af  Tzten  vermeiden.  Dies  lässt  sich  aber  dadurch  ara  besten  er- 
reichen, dass  den  Physikern  ein  bestiu»mtes  Gebiet  für  ihre  ärztliche 
Thätigkeit  überwiesen  wird,  z.  B.  als  dirigirendo  Aer/te  von  Kreis- 
krankenhäusern, als  Gefängnissärzte  etc.  Damit  würde  jede  Gefahr 
einer  Trübung  ihrer  coUegialen  Verhältnisse  mit  den  jiraktischeii 
Aerzien  ausgeschlossen  sein  und  sie  stets  in  Fühlung  mit  denselben 
bleiben,  was  im  Interesse  ihrer  amtlichen  Thätigkeit  eben  unbedingt 
nothwendig  ist.  ich  bitte  daher  die  Thesis  in  der  von  der  Commission 
gegebenen  Fassung  anzunehmen  and  den  letzten  Absatz  derselben 
nicht  za  streichen. 

Herr  Schaf franek  (Zeitz):  M.  H.,  ich  habe  mir  erlaubt  den 
Antrag  za  stellen,  den  zweiten  Absatz  der  Thesis  zu  streichen,  weil 
ich  glaube,  dass  derselbe  zu  Hisshelligkeiten  den  nicht  beamteten 
Gollegen  gegenüber  fahren  wird.  Ausserdem  bin  ich  der  Ansicht, 
dass,  wenn  der  Physikus  an  einem  Tage  über  Land  ist,  um  eine 
Section  zu  machen  oder  am  anderen  Tage,  um  das  Impfgoschaft  aus- 
zoftthren,  er  dann  selbstversändiich  der  Privatpraxis  entsagen  muss, 
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denn  flas  Pul  iikura  wird  sich  fjatrf^n:  ä&^s  es  euion  Arzt,  drr  Tage 
lang  über  Ijand  ist,  nicht  als  Hausarzt  gebrauchen  kann.  Anderer- 
seits bestimmt  dieser  Zusatz  auch  nichts  Genaues,  denn  es  wird  jedem 
Physikus  überlassen,  seine  Privatpraxis  soweit  zu  betreiben,  als  seine 
MDtUchea  Gesoh&fte  nicht  daroAter  leiden,  und  darnach  kann  er  tliOQ 
Qiid  lassen,  was  er  will;  also  warum  darüber  noch  eine  Beetimmoiig 
aufnehmen? 

Streichen  wir  deeshalb  gleich  den  sweiton  Thell. 

Herr  Peters  (WohUn):  M.  H.,  im  Ganzen  bin  ich  ToUstSndig 
daför,  dass  der  Medicinalbeamte  eine  Stollang  bekommt,  in  der  er 
sich  von  jeder  Praxis  frei  machen  hnnn  und  stimme  nicht  dem  Ab- 
geordneten Windthorst  bei,  dass  der  Medicinalbeamte  der  Praxis  als 
des  Lebens  grünen  Banmes  bedarf,  nm  sein  Amt  frochtbringend  aas- 
tühren  zu  können.  M.  H.,  wir  sehen  ja,  dass  diejenigen  Medicinal- 
beamten,  welche  die  schönsten  Stellungen  habenj  also  in  grossen 
St&dten  und  in  industriereichen  Gegenden,  wo  sie  amtlich  sehr  viel 
in  Ansprurh  genommen  sind,  eigentlich  gar  keine  Privatpraxis  aus- 
üben koaiien.  Da  werden  die  betähigtesteu  unserer  Medunnalbeamten 
hingeschickt,  und  damit  thatsäc.hlich  der  Beweis  geliefert,  dass  sie 
ohne  Privatpraxis  ihres  Amtes  walten  können,  und  was  in  diesen 
Kreisen  möglich  ist,  wird  in  anderen,  wo  an  die  amtliche  Thätigkeit 
doch  nicht  minder  alle  ärztlichen  Fragen  herantreten,  ebenso  durch- 
führbar sein. 

Also,  im  Prinzip  bin  ich  vollständig  dafür,  anders  aber  ist  es  in 
der  Praxis.  Wenn  wir  das  Wfinschenswerthe  nicht  erreichen  können, 
müssen  wir  das  Mögliche  erstreben.  Meiner  Ansicht  nach  ist  der 
preossische  Staat  nicht  in  der  Lage,  seine  Medidnalbeamten  so  zn 
stellen,  dass  sie  frei  ?on  jeder  Praxis  leben  können.  (Widerspruch!) 
Trotz  Ihres  Widerspruches  behaupte  ich  das  ansdrucklich,  das  haben 
die  Ausführungen  im  Abgeordnetenhause  bewiesen.  Wenn  die  ganze 
Medicinalreform  an  einer  Million  Mark  scheitern  kann,  dann  müssen 
wir  unsere  Korderungen  sehr  gering  spannen,  und  mit  diesem  Faktor 
rechnen.  Um  aber  die  Medicinalbeamtcn  so  zu  stellen,  dass  sie  sich 
vollständig  von  der  Praxis  frei  machen  können,  genügt  eben  nicht 
eine  Million,  dazu  gehörten  vielleicht  3,  4  Millionen.  M.  H.,  wie 
denken  Sie  sich  wohl,  dass  die  Stellunf^  unserer  Medicinalbcamten, 
die  sich  jetzt  in  der  Zwitter-Stellung  als  Medicinalbeanuer  und  prak- 
tischer Arzt  befinden,  werden  würde,  wenn  sie  spater  reine  Medicinal- 
beamte werden  ohne  Privatpraxis.   Selbst  der  iKShiechtest  gestellte 


Digitized  by  Google 


844 


Pnasnsoher  HedioiDalbaMDton-VeroiD. 


Physikas  hat  heute  jedeDfalls  noch  eiomal  so  viel,  als  ihm  der  St^at 
sp&ter  geben  kann,  wenn  von  ihm  verlangt  wird,  sich  der  Privat- 
präzis  sa  enthalten.  So  sind  die  Verhältnisse  thatsfichlich.  Also 
schneiden  Sie  nicht  in  Ihr  eigenes  Fleisch!  Wir  kdnnm  nicht  so  be- 
soldet weiden,  dass  wir  die  Privatprazis  voUstSndig  xa  entbehien 
vermögen,  und  deswegen  mässen  wir  die  Berechtigang  fnr  nns  ver- 
langen»  dieselbe  mit  gewissen  Einschränkungen  betreiben  sn  können. 
Bass  wir  dies  nickt  in  grossem  Umfang  vermögen,  ist  selbstw» 
st&ndlidi.  Wir  werden  nns  darauf  beschr&nken,  bestimmte  Sprech- 
stunden absuhalten  und  an  bestimmten  Stunden  Nachmittags  anssu- 
fahren  und  wem  das  nicht  passt  im  Publikum,  der  lässt  uns  eben  in 
Ruhe;  hoffentlich  sind  wir  dann  uuabhängig  genug,  um  uns  darüber 
nicht  zo  grämen  zu  brauchen. 

Und  nun  zn  einem  anderen  Punkt:  Es  steht  hier:  Dem  Physikus 
ist  ein  semer  Thätigkeit  entsprechendes  penslons fähiges  Gehalt, 
WohnuDgsgeldzuschuss  und  ein  bestimmtes  Pauschquantum  an  Dienst- 
aufwandsgeldern zu  gewähren.  Das  ist  aber  etwas  sehr  unbestimmt 
ausgedrückt,  hauptsächlich,  wenn  ich  die  Motive  dazu  lese.  In  den- 
selben heisst  es  nämlich,  dass  für  Dienstaafwandsgelder  4 — 600  Mark 
und  für  Bureauentschädigung  3 — 400  Mark  gegeben  werden  sollen, 
daför  sollen  aber  die  Liquidationen  in  Weg&U  kommen.  M.  H.,  ick 
frage  jeden  Medicinalbeamten,  der  einen  grösseren  Kreis  hat,  haupt- 
sächlich in  den  Östlichen  Provinzen,  wie  er  sich  su  dieser  Sache 
stellen  wnrde^  wenn  ihm  also  600  Hark  Dienstentsch&dignng  gegeben 
werden,  und  er  die  Verpflichtung  übernehmen  sollte,  sfimmtliche 
Dienstgeschäfte  ans  diesen  600  Mark  zu  bestreiten.  Wir  haben  sehr 
viele  Medicinalbeamte  und  sehr  viele  Kreise,  wo  heute  schon  die 
Liquidationen  viel  höher  kommen  als  600  Mark.  Also  diese  würden 
in  ihrem  EinkummtMi  nicht  verbessert,  sondern  zurückgeschraubt 
werden.  Meiner  Ansicht  nach  kaim  dieser  Passus  so  gar  nicht  stehen 
bleiben.  Ich  beantrage  daher  hinter  .Dienstaiifwandsgelder'*  hinzuzu- 
setzen: „für  dip  periodisch  auszttfiihrendeü  Dienstreisen  und  für 
Unterhaltung  des  Amtsbureaus. " 

M.  H.,  die  DienstentscbiUiignng,  das  Reiseaversum  kann  nur 
nach  einer  Thätigkeit  bemessen  werden,  von  der  man  absehen  kann, 
wie  sie  sich  wahrscheinlich  gestalten  wird,  also  z.  B.  für  periodisch 
anszuföhrende  Reisen,  Besichtigungen  von  Schullokalen  n.  s.  w.  Nicht 
übersehen  können  wir  aber  jene  amtüchen  Reisen,  die  uns  bevor- 
stehen, wenn  der  Kreis  von  einer  Epidemie  heimgesucht;  das  kann 
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Monate  hindurch  geschehen,  eine  Epidemie  kann  der  andern  folgen, 
und  es  vorkommen,  dass  die  Reisekosten  sich  um  das  4— 5  fache  des 
in  den  MotiTen  angefahrten  Betrages  yon  600  Mark  steigern*  Also 
diese  ausserordentlichen  Reisen  zar  Oonstatirong  70n  Epidemien,  zur 
Unterdrückung  derselben,  sind  unrorhergesehene  Reisen,  die  nicht  im 
voraus  berechnet  werden  können  und  dafür  müssen  wir  nach  wie  ?or 
in  iigend  einer  Weise  liquidirsn  können. 

Herr  Noetsel  (Oelberg):  M.  H.,  ich  meine,  der  zweite  Absatz 
dieser  These  soll  nur  ausdrucken,  dass  den  Medieinalbeamten  die 
Privatpraxis  nicht  verboten  werden  soll  und  das  ist  hier  im  Laufe 
der  DiscQSsion  noch  nicht  so  ausgesprochen  worden.  Ich  halte  dies 
aber  för  nöthig  aus  dem  Grunde,  weil  sonst  möglicherweise  die  maass- 
gebenden  Behörden  dieses  Verbot  aussprechen  könnten,  und  wir  doch 
zu  dem  Zweck  versammelt  sind,  Stellung  diesen  Fragen  gegenüber 
einzunehmen.  Deshalb  ist  es  hesser,  wir  lassen  den  zweiten  Absatz 
stehen  als  Ausdruck  unseres  Wunsches,  dass  uns  die  Privatpraxis 
nicht  geradezu  verboten  wird.  Ausüben  werden  sie  doch  sehr  wenige, 
denn  wenn  wir  erst  eine  bedeutendere  amtliche  Th&tigkeit  zu  ent- 
falten haben,  wird  es  mit  unserer  Praxis  so  wie  so  nicht  mehr  weit 
her  sein  und  unsere  Concnnenz  den  nicht  beamteten  Aerzten  gegen- 
über mehr  oder  weniger  aufhören. 

Herr  Schaffranek  (Zeitz):  H.  H.,  wenn  ich  den  Antrag  ge- 
stellt habe,  den  zweiten  Absatz  der  These  zu  streichen»  so  will  ieh 
damit  keineswegs  gesagt  haben,  dass  dem  Physikos  die  Priratpraxis 
verboten  werden  soll.  Mir  ist  nur  seine  Fassung  zu  unbestimmt, 
und  desshaib  halte  ich  für  besser  ihn  lieber  ganz  zu  streichen. 

Herr  Ranzow  (Vorsitzender):  Ich  wollte  mir  erlauben,  zu  be- 
merken, dass  in  dem  zweiten  Satz  der  These,  wie  sie  jüngst  vom 
Collegen  Kapuiund  vorgeschlagen,  das  Wort  „nur*  eingefügt  war, 
dass  es  also  hiess:  „die  Privatpraxis  ist  demselben  nur  insoweit  ge- 
stattet u.  s.  w."*  Das  haben  wir  aber  in  der  Coiumission  als  eine  zu 
grosse  Beschränkung  angesehen,  und  das  Wörtchen  «nur'*  gestriehen, 
dagegen  „insoweit  als  seine  amtlichen  Geschäfte  nicht  darunter  leiden« 
als  dringend  nöthig  stehen  gelassen,  um  damit  ausdrücklich  hervor- 
heben zu  wollen,  dass  die  amtlichen  Geschäfte  denjenigen  der  Privat- 
piaxis  vorgehen. 

Nachdem  Schluss  der  Debatte  beantragt  und  angenommen  ist, 
erh&lt  das  Schlusswort: 

Herr  Rapmund  (Aurich):  H.  H.,  ieh  will  gleich  mit  dem 
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zweiten  Absatz  anfangen.  Der  Herr  Vorsitzende,  ebenso  wie  College 
Feters  aod  Nötzel,  haben  die  Nothwendigkeit  desselben  anerkannt 
nnd  aacb  ich  kann  Ihnen  daher  nor  nochmals  empfehlen,  ihn  stehen 
TO  lassen.  Er  ist  ganz  genau  so  gefasst,  wie  der  betreffende  Passus 
in  der  Instruction  für  die  Begiernngs^Medicinalr&the  und  da  die  von 
uns  für  die  Physiker  als  nothwendig  anerkannte  Stellung  för  ihren 
Kreis  mehr  oder  weniger  deijenigen  ähnlich  werden  soll,  welche  jene 
für  den  Segierungsbechrk  einnehmen,  so  empfiehlt  es  sidi,  gerade 
dieser  Bestimmung  betreffii  der  Priyatpraxis  eine  gleiche  Fassung  tu 
geben. 

Was  den  anderen  Vorschlag  von  Herrn  Peters  betriflPt,  hin- 
sichtlich der  Dienstaufwandsgelder,  so  hat  das,  was  er  sagte,  ja  eine 
gewisse  Berechtigung.  Aber,  in.  H.,  es  ist,  wie  ich  Ihnen  schon 
vorher  sagte,  sehr  schwer,  gerade  hierin  das  Richtige  zu  treffen,  das 
lässt  sich  erst  durch  die  Erfahrung  feststellen  und  wo  diese  fehlt, 
muss  man  auf  Analogie  zurückgroüen.  Das  h:\hf.  ich  auch  hier  ^'e- 
than  und  mich  nach  den  in  Saclisen  und  Hessen  darüber  geltenden 
Bestimmungen  gerichtet,  wo  die  Bezirks-  bezw.  Kreisärzte  an  Dienst- 
aufwandsgeldern 600—1000  Mark  bekommen  neben  einem  Grehalt  von 
1980—3300,  bezw.  3—4000  Mark.  Wenn  ich  dies  in  den  Motiren 
als  Beispiel  angeführt,  so  habe  ich  damit  aber  keineswegs  sagen 
wollen,  dass  ich  obige  Summen  hei  einer  Beorganisation  für  unsere 
Verh&ltnisse  als  autreffisnd  halte. 

Die  Dienstanfwandsgelder  können  sich  nur  nach  der  Grosse  des 
UmCanges  unserer  Th&tigkeit,  den  damit  verbnndenen  Belsen  etc. 
richten;  nnd  dies  wird  ja  nach  den  Kreisen  sehr  verschieden  sein. 
So  haben  Sie  auch  bei  den  Kreisbaubeamten,  bei  den  Landr&then,  je 
nach  ihren  Bezirken  verschiedene  Dienstaufwandsgelder  und  Sie  können 
doch  uinnöglich  bei  der  Verschiedenheit  dur  Kreise  überall  eine  gleiche 
Summe  verlangen.  M.  H. !  Es  sind  hier  nur  zwei  Wege  denkbar: 
i!^n( weder  sireichen  Sie  die  ganzen  Dienstaul wandsgelder  und  sagen: 
wir  wollen  liquidiren  und  wollen  nur  eine  Buroauentschailigung  von 
300  Mark  haben,  oder  Sie  lassen  dieselben  stehen  und  verlangen  ^^in 
bestimraies  Fauschquantura,  welches  sich  aber  nach  der  Grösse  der 
Kreise  und  nach  der  Tbätigkeit  der  Physiker  richten  muss.  Eiu 
Physikus,  weicher,  vrie  in  Hannover,  einen  Kreis  von  30000  Ein- 
wohnern hat,  kann  natürlich  nicht  dasselbe  bekommen,  wie  ein 
Physikus  in  den  alten  Provinzen,  dessen  Kreis  100  000  Einwohner 
z&hlt  und  der  statt  nur  2  Qu.- Meilen  10—15  Qa.-Meilen  zu  versehen 
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bat  Das  muss  sich  ebeo  nach  der  Th&tigkeit  der  eioselnen  ?hysici 
richten,  and  ich  habe  schon  Torher  gesagt,  die  Dienstanfwandsgeider 
mnsste  sam  grossten  Theil  der  Kreis  bestahlen;  denn  er  hat  den 
meisten  Nutzen  von  unserer  sanltäispoliseilicben  Thitigkeit  und  in 
manchen  Kreisen  ist  ja  bereits  nicht  am  ihrem  Nachtheile  ein  &hn- 
liebes  Verbaltniss  vorhanden.  Dadurch  wird  der  Fbysikos  auch 
immer  mehr  mit  den  Interessen  seines  Kreises  verbanden,  ein  Gedanke, 
den  auch  Herr  v.  Schwarxkopf  in  seiner  Rede  am  8.  Hfin  an- 
geregt hat  und  <ler  vom  Herrn  Cultiisministcr  als  durchaus  richtig 
bezeicliiiei  ist*),  ich  halte  es  auch  eutschieden  für  zweckmässig,  dass 
wir  die  Forderungen  nicht  so  hovh  stellen,  dass  die  Ausführang  da- 
durch unmöglicl)  gemacht  wird  Es  ist  ja  richtig:  der  Staat  giebt 
für  Viehseuchen  viel  mehr  aus  als  für  unsere  Thätigkeit.  In  dem 
Etat  stehen  z  B.,  wenn  ich  nicht  irre,  53  000  Mark  allein  lür  die 
Controle  an  den  Grenzen  zur  Abwehr  der  Viehseuche,  und  für  uns 
beträgt  das  gansse  Pauschquantum  für  raedicinalpolizeiliche  Zwecke 
28  500  Mark,  also  nur  die  Hälfte  von  dem,  was  allein  schon  f&r  die 
Veterinär-polizeiliche  Grenzcontrole  ausgegeben  wird.  Was  aber  die 
eigentlicbe  Bekämpfung  der  Vithseachen  kostet,  darober  fehlen  jede 
genaue  Angaben,  da  der  grosste  Theil  in  Separatstonern  von  den 
einseinen  Provinzen  aufgebracht  wird;  die  letzteren  betragen  aber 
weit  mehr  als  was  das  deutsche  Reich  s.  B.  durchschnittlich  j&hrlich 
iur  die  Bek&mpfong  der  Rinderpest  ausgiebt  (5—600000  Mark);  in 
manchen  Jahren  sind  15—20  Pfennig  pro  Stuck  Vieh  bezahlt  worden, 
das  giebt  die  Summe  von  mehreren  Millionen  und,  m.  H.,  far  die 
Menschenseuchen  sollte  nicht  eine  Million  übrig  sein?  Und  mehr  wiirde 
die  Reorganisation  wohl  kaum  kosten ,  wie  Sie  aus  der  vorher- 
erwähnten Berechnung  des  Herrn  v.  Schwarzkopf  gesehen  haben; 


*)  Auch  der  Gedanke  des  Herrn  Vorredners  war.  meines  Erachtens,  durchaus 
richiig,  daüü*  wenn  man  organisirt,  man  Sorge  Irageu  musn,  die  Organisationen 
mdgliehst  an  die  KreismvaUttsg  aasasobliessen.  loh  darf  erw&bnen,  das»  io  den 
alten  Kreisordnangsprovinzeii  es  acboa  eine  niebt  geringe  Zahl  ron  Kreisen  giebt, 
die  für  ihre  Interessen  bereits  den  Kreis-Pb^sikus  oder  andere  Aente  gewennen 
baben,  um  ihnen  mit  Rath  sor  Seite  zu  stehen,  —  ein  in  der  Tbat  sehr  inter» 
essanler  nacbahmungswerther  Vorgang!  Denn  in  mehr  entwickelten  Kreisen  ist 
in  vielen  Fragen  lias  Gutacht^ri  feines  erfahrenen  M'dicinalbeamten  von  Werth, 
z.  H.  in  Bezug  aut  Kntwdsserufi^'eii,  in  Bezug  ruit  H nirtuchtlinit-n.  neue  .\n'?;'d.-- 
lungen,  Gewerbepolizei,  Armenpliegc  —  kurz,  aui  xahircichen  G^  hn-trn  k^iim  lür 
den  Kreis  das  Gutachten  eines  erfahrenen  Mediciualbeamtcn  überaus  förder- 
lieb sein. 
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die  Berechnung  von  College  Peters  mit  3  oder  4  Millioiien  ist  Tiel 
SQ  hoch  gegriflfen;  denn  selbst^  wenn  dem  Fhysikos  die  PriT&tpnms 
gänzlich  verboten  warde,  könnte  er  doch  kein  höheres  Gehalt  als  die 
richterlichen  Beamten  beansprochen. 

Ich  ersache  Sie  daher,  die  Thesis  so  anzanehmen,  wie  sie  Ihnen 
die  Commission  vorgeschlagen  und  sowohl  die  Antrige  Peters  und 
Solialfranek  abzulehnen. 

Nach  kurzer  Debatte  zur  Geschäftsordnung,  an  der  sich  die 
Herren  Nötzel,  Rapmuud  und  Peters  betheiligen,  wird  zunächst 
über  den  ersten  Theil  der  Tbosis  VI  abgestimmt  und  derselbe  unter 
Ablehnung  des  von  Herrn  Peters  «"Wohlau)  beantragten  Zusatzes 
mit  grosser  Majorität  angenommen,  de.sgicichen  der  zweite  Absatz  der 
Thesis  und  damit  der  Antrag  des  Herrn  Schafirauek  (Zeitz)  ab- 
gelehnt.   

Die  Versammlung  geht  nunmehr  zur  i^erathang  nachstehender 
Frage  über: 

„Welche  Mittel  und  Wege  sind  mit  Rücksicht  aaf 
die  beutige  Berathang  behufs  Realisirung  der  in 
derselben  als  nothwendig  erachteten  Reformen  ein^ 
zQschlagen?" 

Herr  Rapmand  (Anrieh):  M.  H.!  In  dem  Bericht  werden  Sie 
bereits  gelesen  haben,  dass  von  einem  der  Delegirten  die  vorstehende 

Frage  als  die  Hauptsache  der  Oommissionsberathung  angesehen  und 
der  Alltrag  gestellt  wurde  nur  diese  allein  zur  Erwu;-';u:i^;  zu  ziehen, 
alle  übrigen  dagegen  unberücksichtigt  zu  lassen.  Die  Cuinmissioa  hat 
jedoch  anders  entschieden,  indem  sie  sich  auf  den  Standpunkt  ge- 
stellt, dass  wir  uns  zuerst  über  die  Grundsätze  einigen  mussten,  nach 
welchen  hin  wir  im  öffentlichen  allgemeinen  Interesse,  sowie  in  unserm 
eigenen,  eine  derartige  Reform  des  Medicinalwesens  für  nothwendig 
hielten.  Die  £ioigang  ist  heute  erreicht,  die  Thesen  sind  angenommen. 
Was  soll  nun  weiter  geschehen?  M.  H.,  diese  Frage  ist  nicht  leicht 
zu  entscheiden:  sollen  wir  es  betreffs  unserer  Verhandlungen  eben  so 
machen  wie  in  früheren  Jahren  nnd  dieselben  einfach  den  vorge- 
setzten Behörden  znr  geneigten  Kenntnissnahme  überreichen,  oder 
sollen  wir  diesmal  noch  besondere  Wege  einschlagen  oder  sollen  wir 
endlich  gar  nichts  im  Plenum  beschliessen»  die  Commission  bestehen 
lassen  und  dieser  alle  weiteren  Schritte  anheim  geben.  Ich  fnr  meine 
Person»  bin,  wie  ich  Ihnen  schon  vorher  gesagt,  fnr  den  letsteren 
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Vorschlag;  derartige  Angelegenheiten  lassen  sich  ingUch  nicht  gut 
öffentlich  besprechen,  es  gehen  die  Ansichten  dabei  meist  weit  aus* 
einander,  ohne  zu  einem  bestimmten  Ziel  za  fahren  und  dann  halte 
ich  das  Weiterfortbestehen  der  Commtssion  vor  allem  auch  aus  dem 
Grande  fiir  wünschenswerth,  dass  der  Vorstand  durch  dieselbe  mit 
allen  Provinzen  Pohlutig  behalt,  die  Wünsche  der  einzelnen  Hitglieder 
besser  kennen  lernt  kurz  and  gut,  aber  alle  den  Verein  and  seine 
Mitglieder  betreifenden  Angelegenheiten  noch  eingehender  als  bisher 
orieiitirt  ist.  ich  bilU-  nun  die  Collegen,  sich  darüber  auszuspreclien, 
ob  sie  damit  einverstanden  sind  und  stellü  also  formell  den  Antrag, 
dl«'  Conirnission  mit  Hruksichi  auf  die  von  mir  auügesprocheneü 
Gründe  zunaclist  für  ein  Jahr  bestehen  zu  lassen. 

Herr  Falk  (Berlin):  Ich  bin  in  der  Lage  inlf  h  doch  gegen 
diestn  Antrag  ausspreclien  zu  müssen.  Das  Mandat  der  Commission 
ist  vollständig  erledigt.  Sie  hat  einen  Entwurf  ausgearbeitet,  ihre 
Beschlüsse  ans  unterbreitet  und  ich  wüsste  nicht,  was  sie  noch  thun 
sollte.  Lassen  wir  sie  bestehen,  so  kommt  sie  entweder  ni^hf  zu- 
sammen, oder  sie  kommt  zusammen,  < —  ich  weiss  nicht  za  weichem 
Zweck  —  and  es  werden  dadurch  unserer  Kasse  grosse  Laston  auf- 
erlegt. Ich  glaube  daher,  es  ist  das  Beste,  wenn  wir  gleich  be- 
schliessen,  was  geschehen  soll.  Dann  brauchen  wir  keine  Commission 
mehr,  and  die  Sache  ist  abgeschlossen.  Ich  würde  einfach  beantragen, 
dass  unsere  Verhandlungen,  wie  immer,  den  höchst  entscheidenden 
Persönlichkeiten  vorgelegt  werden,  eventaell  könnte  dies  seitens  unseres 
Herrn  Vorsitssenden  persönlich  geschehen. 

Hr.  Noetzel  (Colberg):  M.  H.I  Ich  stelle  den  Antrag, 
den  Vor.-.tand  zu  beauftra.i,'e!i  bei  St.  Dur<hlauehr  dem  Herrn 
Reichskanzler  als  Miniütcrprasidonien,  suwie  bei  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Cultusniinisier  eine  Audienz  nachzusuchen,  um  denselben  unsere 
Wünsche  vur/uiranen  suwie  an  beide  Landtagshäuser  eine  darauf  be- 
zügliche Peiiiion  einzureichen.  Es  ist  dies  ein  Anirag,  wie  er  ähnlich 
schon  in  der  Oomraissionssitzung  vorgeschlagen  ist.  nur  war  iiier  eme 
ad  hoc  zu  wählende  Deputation  in  Aussicht  genommen,  während  ich 
es  für  zweckmässiger  halre  den  Vorstand  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

Hr.  Peters  (Wohiau):  M.  H.!  Ich  schliesse  mich  dem  Antrag 
des  Herrn  Falk  an,  es  genügt  vollständig,  wenn  wir  die  Verhand- 
lungen, wie  sie  in  der  Commission  und  in  der  heutigen  Sitzung 
gepflogen  worden  sind,  dem  Herrn  Cultusminister  zur  hochgeneigten 
Kenntnissnahme  abersenden.   Persönlich  vorzogohen  und  Petitionen 
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an  dio  [,ruHitai:shäuser  einzureicheu,  halte  ich  für  vollstäudig  inop- 
portun, ein  Weiteres,  als  die  Einsendung  unserer  Verhandlungeo  können 
wir  meines  Erachtens  nicht  than  und  damit  haben  wir  auch  unsere 
Pflidit  erfüllt. 

Ur.  Wallichs  (Altona):  M.  H.!  Ich  bin  der  Ansicht,  die  Ent- 
scheidung über  die  Frage  was  weiter  geschehen  soll,  lediglich  dem 
Vorstande  zu  überlassen;  dieselbe  lässt  sich  eben  in  einer  gewisser- 
maassen  öffentlichen  Versammlung  nicht  unhefangm  erörtern.  Betreffis 
des  Fortbestehens  der  Commission  halte  ich  es  aber  doch  für  wün- 
schenswerth  dem  Vorschlage  des  Collegen  Rapmund  zuzustimmen. 
Ich  sehe  absolut  keinen  Grund,  warum  wir  es  nicht  thun  wollen,  denn 
68  können  tür  den  Vorstand,  von  dem  die  Einberufung  dieser  Com- 
mission ja  doch  abhangt,  entschieden  Gründe  eintreten,  die  es  ihm 
wünschenswerth  machen  die  Meinung  derselbt  n  zu  v«  riieliracn.  Ich 
für  meine  Person  verzii-hrr  ailcrdiniis  «;ern  auf  fine  (itrarlige  Reise 
nach  Berlin,  denn  sie  lorderi  nur  Upier.  iic  kIi  mir  gerne  erspare; 
aber  desshaib  lialte  ich  es  do^^h  für  /.wim  lunüssig,  den  Vorstand  durch 
da«  Fortbestehen  der  Commission  gleichsam  durch  oia  Mitglied  aus 
jeder  Provinz  zu  verstärken. 

Hr.  Rapmund  (Aurich):  M.  H.!  Mein  Antrag,  die  Kommission 
weiter  fortbestehen  zu  lassen,  isi  keineswegs  lediglich  aus  dem  Wunsche 
hervorgegangen,  um  derselben  die  Weiterbehandlung  der  augenblick- 
lieh  vorliegenden  Frage  zu  überweisen^  sondern  hauptsächlich  von  dem 
Standpunkt  aus,  den  College  Lissncr  bei  Stellung  seines  Antrages 
betreffs  Vermehrung  der  Vorstandsmitglieder  angenommen  und  auf  den 
sich  auch  der  College  Wall  ich  s  gestellt  hat  Ich  bin  daher  vollständig 
damit  einverstanden,  wenn  Sie  beschliessen:  wir  wollen  unsere  Ver- 
handlungen ebenso  wie  früher  den  höchsten  Persönlichkeiten  zar 
Kenntnissuahme  überreichen;  vielleicht  auch  persönlich  durch  den 
Herrn  Vorsitzenden,  im  Uebrigen  bitte  ich  Sie  aber  nochmals  die  Com- 
mission vorläufig  bestehen  zo  lassen,  da  es  der  einzige  Weg  ist, 
dass  der  Vorstand  eine  bestimmte  meines  Krachtens  sehr  noihwendige 
Fühlung  mit  den  verschiedenen  Provin/.*  li  behält.  Den  Antrag  Nötzel 
bitte  ich  übrigens  abzulehnen,  wrr  können  als  Beamte  doch  unmöglich 
uiist  n  Wünschf»  hei  den  Herrn  Ministern  pcns^n  iich  vortragen  und 
gleichzeitig  Pehiionen  an  die  beiden  Landtagshauser  einreichen. 

Hr.  Ranzow  (Versitzender):  M.  H.!  Wenn  wir  unsere  Be- 
schlüsse dem  Herrn  kuliusministcr  behandigou,  so  ist  unsererseits 
alles  geschehen,  was  wir  thun  können ;  denn  nach  allem,  was  gera4e 
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der  jetzige  Herr  Kultusminister  bisher  in  unserer  Angelegeoheit  ge- 
than»  müssen  wir  die  Ueberzeuguog  haben,  dass' derselbe  aaeli  unsere 
heutigen  Verhandinngen  nicht  anbeachtet  lassen,  sondern  sehr  wohl 
in  Erwägung  ziehen  wird.  Ausser  dem  Herrn  Enltnsminister  andi 
noch  dem  Herrn  Ministerpräsidenten  die  Verhandinngen  besonders  zu 
überreichen«  kann  ich  nicht  (ür  zweckmässig  erachten,  dann  w&re  es 
jedenfalls  oorrecter  bei  dem  allgemeinen  Interesse  'der  ganzen  Ange- 
legenheit jedem  der  Herren  Hinister  ein  Exemplar  derselben  mit  ent» 
sprechenden  Anschreiben  einzusenden. 

Ks  ciilspiiinl  bii'li  hierauf  eine  längere  Gesc;häftsordiiunp:sdebatle, 
an  der  sieh  die  Herren  Ranzow,  Falk.  Kapmund,  No*  Wal- 
liuhö  und  Feleis  bcthciliaren;  schiiea.'^lu-li  frelanirt  der  Antrag::  Rap- 
munds,  die  Commissioii  vorlautlir  auf  1  .lahr  l»estchen  /,u  lass'-ri  und 
derselben  die  weitere  Behandlung  der  vorstehenden  Angelegenheit  zu 
übertragen,  zur  Annahme. 

Von  (Hier  Eruritnir;^^  der  Taxirago  wird  von  der  Versammlung 
dem  Commissionsantrage  gemäss  Abstand  genommen. 

Mittenzweig  (Duisburg),  beantragt  nunmehr  den  Zusatz  der 
Thesit  IV.  in  nachfolgender  Fassung: 

Auch  steh t  ihnen  der  Ei ntri it  zu  allen  denjenigen 
Räumlichkeiten  von  gewerblichen  Anlagen,  Schalen, 
Krankenhäusern  u.  s.  w.  zu,  deren  Besichtigung  nnd 
Untersuchung  im  öffentlichen  sanitären  Interesse 
geboten  erscheint  und  ist  denselben  wie  früher  eine 
Mitwirkung  bei  Concessionirung  gewerblicher  An- 
lagen zu  sichern. 

Dieser  Znsatz  wird  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  schliesst  gegen  drei  Uhr  Nachmittags  die  Sitzung 
mit  dem  Wunsche  eines  recht  fröhlichen  Wiedersehens  in  der  nächsten 
Hauptversammlung. 

Ein  einfaches  gemeinschaftliches  Mittagsmahl  im  Arehitectenhause 
vereinigte  die  Mitglieder  noch  mehrere  Stunden.  Am  Abend  nalimeu 
dieselben  dann  an  der  Begrüssuugsfeierlichkeit  der  Naiurlorscher- 
versaramlung  im  Wintergarten  des  Central-Hotcls  theil. 
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Die  von  der  IV.  Haupt- Versammlung  des  Preussischen  MedioiDai-  . 
beftmten> Vereins  ober  .die  Stellung  des  Kreis- Physikas*  angenommeiien 
Thesen  lauten  nanmehr  wie  folgt: 

Tbesis  I. 

„Die  jetzige  Stellung  des  preassiscben  Fhjsikos  genagt  den  heutigen 
Anfordernngen  der  öffftotlioben  Gesundheitspflege  nicht  and  bedarf  einer 
TOllstindigen  Umgestaltung.  Dieselbe  ist  die  dringlichste  Seite  der  Hedi- 
cinalrefonn,* 

Thesis  U. 

^Für  jeden  Kreis  bezw.  Medicinaibezirk  ist  nur  ein  Sanitätsbeamter  - 
l^hysikus  —  als  technisches  Organ  ih  r  Staatsregierune:  sowio  als  lecdai- 
scher  Beiratli  «Icr  dio  Gestjn<l.sheitspolizt'i  fitjsübpnden  iJeliönlon  anzu- 
stellen. [)er>elbe  lungirl  lür  seinen  Kreis  auch  als  erster  Gerichtsarxt  und 
bat  noihigeolalls  bei  gerichtlichen  Seclionen  in  benachbarten  Kreisen  als 
zweiter  Gerichtsarat  tbätig  zu  sein.*^ 

Thesis  III. 

.,Mitdenj  Hechle  und  <ler  Pflicht  der  Initiative  austrestatteu  sind  die 
Kreis-Physiker  verpflichiei,  ihren  Bezirk  periodisch  zu  bereisen,  sich  durch 
steten  Verkehr  mit  den  einzelnen  Behörden  und  Aerzten  genaue  Keuntniss 
über  alle  das  Suuitätswesen  desselben  betreffenden  VerhäitDisse  zu  rer- 
sebaffen  nnd  etwa  vorgefundene  sanitäre  Uebelstiinde  beaw.  tfebertretungen 
geseialicber  BestimnraDgen  bei  den  auständigen  Beb6rden  sur  Anzeige  su 
bringen.  Aucb  sieht  Ihnen  der  Eintritt  zu  allen  denjenigen  Räumlioh- 
keiten.  wie  gewerbliche  Anlagen.  Schulen.  Krankenh&user  eto.  an,  deren 
Besichtigung  und  Untersuchung  im  öffeiitüchefi  «?rinitären  Interesse  geboten 
erscheint  und  ist  denselben  wie  früher  eine  Mitwirkung  bei  Concessionirung 
gewerb!i«^her  Anlajfftn  7,u  sichern. 

lu  dringenden  Fallen,  z.  B.  Leim  Äuiireicu  ansteckender  KraukheitioQ 
können  sie  vorlaufige  Anordnungen  treffen,  die  jedoch  der  anständigen  6e- 
hörde  sofort  behufs  nacbtriiglicher  Genehmigung  nitznibeilen  sind."* 

Thesis  IV. 

^  Die  Austuürung  des  ollentlicheu  luipfgeschalies  ist  den  Ir'hysikern  zu 
übertragen. 

Thesis  V. 

,Die  dem  Ph)sikus  obliegenden  Dienstgeschäfte  sind  durch  eine  In- 
struction genau  festanstellen.** 

Thcbis  VI. 

^  Deui  i*ii)äjkusi  i>i  »'in  seiner  Th.itigkeiL  <>iiis[:irecliendes  j)tjnsionsl;thii;^> 
Gehalt.  Wohnungsgeidzui>cLuöS  und  «in  besiimuiios  l'aubcüquaulum  an 
Oienstanfwandsgeldem  zu  gewihren. 

Die  Privatpraxis  ist  demselben  insoweit  gestattet,  als  seine  amtlichen 
Geschäfte  darunter  nicht  leiden.  * 

(jvtfrneki  M  l..  il«han««litr  In  Jlarltii. 
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Superarbitrium 
der  K.  wissenschaftl.  Depatation  für  das  Medicinatwesen 

im  der  Datormliaaf  sneke  widar  dea  Lclurer  8*  ait  0. 

(Bretor  Referent:  tefden*} 


Dorcb  hohen  Briass  vom  7.  October  er.  haben  Ew.  Exeelleaz  die 
gehorsamst  anterzeichnete  Wissenschaftliehe  Deputation  für  das  Medi- 
cinalwesen  beauftragt,  in  der  Untersuchungssache  wider  den  Lehrer 
S.  zu  0.  wegen  Körperverletzung  mit  tödtlichem  Erfolge  ein  Super- 
arbitrium darüber  abzugeben: 

,ob  und  beziehungswei;?L>  in  wieweil  dieSeitens  des  Angeklagten, 
„Lehrers  S.,  dem  Knaben  Peter  H.  ertheilte  Züchtigung  den 
^Tod  des  Letzteren  verursacht  hat** 
Wir  vertehlen  nicht,   dem  hohen  Auftrapo  gehors.mist  zu  ent- 
sprechen   und   das   geforderte    Gutachten    unter    Rücksendung  von 
l  Volum eu  Akten  nachstehend  ehrerbietigst  zu  erstatten. 

Gesohiobtsers&hlung. 

Der  Knabe  Peter  H.  aus  7*/«  Jatir  alt,  ein  gesunder,  wohlgebauter 

und  für  sein  Atter  wohleutwickelter  (Pol.  3  der  Akten  Hr.  1)  Knabe,  kam  am 

29.  October  vergangenen  Jabres  gesund,  munter  und  lustig  in  die  Schule 
^Fol.  24  h).  Beim  Reclinen  an  der  liifel  befriodigto  er  <]en  Lehrer  S.  niclu  und 
wurde  von  LetrAerem  deswegen  gezüchtigt.  Die  Zücliti^,'ung  fand  in  der  Weise 
stall  (Fol.  13.  14.  24  a  und  25).  dass  der  Lehrer  S.  dem  Knaben  H.  rectiLs  und 
links  Je  eiue  Ohrfeige  gab  und  ihm  sodaun  mit  dem  Robrslock  je  einen  Hieb 
auf  die  Innenfl&cbe  beider  Hände  und  4^6  Schlage  auf  das  Hintertbeil  appU> 
cirte.  Hierauf  ergriff  der  Lehrer  S.  den  Knaben  H.  bei  den  Obren,  hob  ihn  an 
denselben  in  die  Höbe  und  hieb  ihn  dann,  indem  er  ihn  bei  den  Haaren  (asele, 
etwa  4  Mal  mit  dem  Kopf,  und  zwar  mit  der  Scbläfcnseite,  gegen  die  Tafel  und  die 
iiiiiter  Beiden  stehende  Bank  stiess.  Dieser  barbarischen  Ziichugung  war  übrigens 
iiacii  dem  Zeugniss  des  Sieptian  G.  und  des  G.  (PoL  24  und  20;  eine  fast 
y;leiclif^  an  dem  vorlK^rgchfndon  'l'aü^n  vorausgej^an^ani  (FoL  2»')  und  2).  Am 
NacuuiiLiüge  des  ^weilen  Zuciiiigungatages  erschien  der  Peter  ü.  (L'üI.  2öj  noch 
VIcruiJalwMebr.  f.  gn,  N«d.  B.  F.  XLVL  S.  17 
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in  der  Schule  (Fol.  14  b  Misobnda),  klagte  eber  fiber  Kopfsobmenen  und  gmne 
Hitse,  Seine  Stitn  ffibtte  sich  heise  nn.  Nach  Beendigung  des  Unteiricbts  su 
Hause  angekommen,  legte  er  sich  sofort  auf  die  Bank  und  in*s  Bett,  am  nicht 
wieder  aufzustehen.  Denn  schon  in  der  nächstfolgenden  Nacht  wurde  er  von 
Krämpfen  befallen,  konnte  dann  nicht  uielir  sprechen  und  starb  an  dem  der 
Züchtigung  folgenden  Tage  Abends  7^/.^  Uhr. 

Da  der  Knabe  bis  zum  Tage  seiuer  Misslmndlung  sehr  gesund  ^^ar  und 
niemals  die  Krämpfe  hatle  (Fol.  2  b),  so  folgerte  der  Vater,  ebenso  wie  der  kleine 
Peter  es  selbst  gethan  hatte»  bevor  er  von  den  KriUnpfen  belhllen  und  unfähig 
wurde,  so  Sprechens  »dass  die  erlittenen  Misshandlangen  die  Ursacfae  der 
tödtlieben  Erkrankung  gewesen  und  beantragte  deswegen  die  Bestnlung 
des  Lehrers  S.  Die  gerichtliche  Section  der  Leiche  des  Kindes  wurde  den 
3.  November  1885  am  4.  Tage  nach  dem  Tode  zu  L.  durch  den  Kreispbjsikus 
Sanität.srath  Dr.  H.  und  d(^n  Krejswundarat  Sanitätsratb  Ihr.  Q.  voUsogen.  Sie 
ergab  im  Wesentlichen  Folgendes; 

1)  Regelmässig  gestalteter,  gut  genährter  Körper  ein^  l^naben  von  an- 
scheinend 8  Jahren. 

8)  Verletzungsspuren  am  Kopfe  nicht  wahroebmbar. 

10)  Zunge  seigt  dicken  grangelben  Belag, 

18)  Ober-  und  Untereitremitftten  und  Hinterbacken  «eigen  keine  Vor 

letsungsspuren. 

20)  Die  lünlerfläche  der  Weichthefle  des  Kopfe«?  zeigte  sich  nach  deren 
Abtrennung  im  Allgemeinen  bleich;  nur  in  der  Gegend  der  Mitte  der  linken 
Hällie  der  Kroneiinath  zeigte  sich  ein  lebhaft  rother,  ruiidgestalteter  Pieck  io 
Grösse  eines  Zebnpfennigstückes.  Die  Rothe  setzt  sich  in  die  Substanz  der  Kopf- 
schwarte fort. 

81)  Auf  der  Knochenhaut  des  Sch&dels  kein  BlataustrÜt. 

28)  Schlafenmnskel  unverändert. 

23)  Das  abgenommene  Schidelgewölbe  ist  dfinn,  symmetrisch  und  un- 

Terletzt. 

25;  Die  harte  Hirnhaut  ist  ge.spannt.  auf  ihr  keine  Auflagerung  bemerk- 
lieb und  ihre  Blutgefäs^ö  siud  leer,  ihre  Farbe  ist  schmutzig  graugrün. 

26;  Der  obere  Längsblutleiiet  enthält  einige  Tropfen  schwarzen  Blutes, 
die  untere  Fliehe  der  weichen  Hirnhaut  ist  feucht  und  gliniend. 

87)  Auf  der  weichen  Hirnhaut  nirgends  ein  Blutaastritt;  Ihre  Blutgef&sse 
sind  namenflich  in  den  Stammen  der  Venen  flach  gefallt,  weniger  in  den 
Wuneln. 

29)  Die  nberdäche  des  Gehirn.s  zeigt  gleichniässige  schmutzig  braunroth- 
licho  Farbe,  die  Hirnwindungen  sind  breit  und  abgeflacht,  die  Substaot  selbst 
ist  weich  und  zerreisslich. 

30)  Die  Seitenventrikel  sind  zusammengelailea,  leer. 

31)  Die  Oefässgeflechte  sind  braunroth,  breit,  zeigen  aber  keine  besondere 
Aosdehnung  der  Oeilssstiinge. 

58)  Die  obere  Oef&ssplatte  seigt  keine  gefällten  Blutgeflsse  und  ist  farblos. 
33)  Die  Schnittfläche  (des  Gehirns)  erscheint  erweicht  schmierig  und  treten 
Cist  keine  Blutpunkte  auf. 

S6^  Kleinhirn  schmntsig  braunroth,  dabei  ungewöhnlich  weich. 
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38)  Im  Schadelgruiide  bat  sich  schmutzig- rothe  Flüssigkeit  et«ra  30Cubik- 
ceotimeter  angesummeU. 

89)  Die  BlaÜeiter  dea  Soh&delgrandes  sind  mit  acbwanem,  geronnenen 
Blate  angeffillt. 

40)  Knochen  ävs  Soh&delgnindes  lUTerletit. 

In  der  Brusthöhle  befinden  sich 

44)  die  Lungen  stark  nusnedclint,  sio  füllen  diri  Bru.^tkasten  nahezu  an, 
decken  den  Herzbeutel  vollständig!;  und  sind  braunröllilich  mnrmorirl.  Die  Brust- 
fellsäcke  enthalten  niclils  fremdartiges.    Die  Lungen  liegen  frei  in  denselben. 

45)  Die  ausserhalb  des  iierzbentels  liegenden  grossen  Blutgetässe  sind 
mSssig  gefüllt  mit  schwarsem  balbgeronnenen  Bloto. 

47)  Hers  nonnsl  t  die  rechte  Kammer  und  Vorkammer  enthalten  halbgeron- 
nenes Blat;  die  Kammer  allein  etwa  30  Gabikoeni  Klappenapparat  normal. 

49)  Das  Lnngenfell  ist  überall  durohsoheinend  und  lässt  die  ganze  Ober* 
fläche  der  Lungen,  namentlich  aber  deren  hintere  Partieen  tief  brannrotfa  er- 
scheinen, hier  aber  sind  namentlich  grössere  nnd  einzeln  stehende  kleinen  .  gleich- 
massig  tief  blauroth  gefärbte  Stellen  bemerklioh.  Die  Lunge  fühlt  sich  an  diesen 
Stellen  etwas  fester  an,  doch  ioiiuer  noch  etwas  knisternd.  Im  Allgeuieinen  sind 
die  beiden  unteren  Lappen  der  rechten  Lunge  und  die  beiden  der  linken  mit 
aolchen  derberen  nnd  dunkler  gefärbten  Stellen  Terseben  Der  Einschnitt  in  diese 
dankleren  Stellen  giebt  weniger  knisterndes  GerSnscb  als  die  helleren.  Anf  der 
ScbnittflSche  markiren  sich  die  äusserlich  dunkel  gefärbten  Stellen  ebenfalls 
durch  eine  gleicbmässige  tiefbraunrothe  Farbe.  Hier  sieht  die  Schnittfläche  dem 
geronnenen  Blutkachen  ähnlich.  Ks  erstrecken  sich  die  so  f,''eräibion  dunklen 
Stellen  besor  ti^^rs  über  die  Spitze  der  linken  Lunge  und  in  der (.ief!:end  des  llilus 
der  rechten  Lungo,  überdies  aber  deutlich  über  einzelne  grösisere  Lungenläppchen 
an  verschiedenen  Stellen.  Ueberall  ergiesst  sich  reichlich  schwarzes  Blul  und 
sind  diese  dunklen  Stellen  aiemlieh  scharf  gegen  die  übrige  braunrSthliohe 
SehnittUche  abgegrenzt.  Der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge  ist  porfe,  toookner 
Dod  graurdthlicb  auf  der  SohnittflSche. 

51)  Die  Luftröhre  und  deren  Aeste  aeigen  gleichmSssIg  aobmutiig  braun» 
rotbe  Färbung  der  Scblotmhant. 

52)  Grossf*  [Trilshlutgefässo  zur  Hälfte  gefällt. 

53)  Schleanliaut  de«  Hr\chens  schmutzig  braunroth. 

54)  ZuDge  mit  schmuuig  graugelbera  Schieim  überdeckt. 

56)  Kehlkopf  zeigt  glatte,  stdimutzig  brannroth  gleiohmSasig  gef&rbte 
Sohleimhant. 

65)  Hagen  leer,  mit  gelblichem  dicken  Sehleim  Aberzogen. 

69)  Leber  schmutzig  braungrün;  auf  ihre  Schnittflache,  welche  Leber- 
aeichnungen  zeigt,  treten  nur  einzelne  BlutirÖpfchen. 

71)  Der  Darm  enthält  viel  Luft,  in  den  unteren  Partieen  einen  dünnen 
graugelblichen  ]Brei,  namentlich  der  Krumm-  und  Dickdarm.  Die  Schleimhaut 
ist  mit  grauem  Scbleiiu  bedeckt;  die  solilären  Follikel  im  Dünn-  und  Dickdarm 
geschwellt  nnd  stehen  in  HirselcorngrSsse  fiber  der  Oberflfiche.  Die  Schleimhaut 
erscheint  etwas  geschwellt  ohne  Rfithe. 
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Die  Obduccnten  geben  hieraof  ihr  Gataehten  dahin  ab: 

1.  dass  Peter  H.  an  einer  eben  begonnenen  kaUirrhalischen 
Liingetiünlzünduiig  vorstorlion  ist,  welcher  ein  MagendarmkaUrrh 
vorausigegangen  war  und  erstere  begleitet  hatte, 

2.  Körperbeschädigungen,  aus  welchen  die  vorgt  iMnnte  f/ungen- 
krankhcit  resp.  die  tödtiiche  Krankheit  abgeleitet  werdea  könnte, 
sind  nicht  vorgefunden  worden, 

'6.  auf  Hofragc'ii,  inwieweit  eine  vorausgegangene  Misshandlang  trotz 
fehlender  «äusserer  Anzeichen  in  ursächlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Tode  m  bringen  sei,  werden  die  Sachverständigen  erst 
dann  za  beantworten  vermögen,  wenn  ihnen  die  Vorgänge  be- 
kftnnt  gegeben  sein  werden. 

Kacbdom  inzwisciien  die  Zeugenvernehmungon  die  Vorgänge  unmittelbar 
vor  der  Erkrankong  des  Peter  H.  in  der  Weise  festgeslelli,  wie  wir  sie  oben  ge- 
schildert haben,  gaben  die  Sscliverstftndigon  ihre  motivirten  Gutachten  ab,  in 
denen  sie  aber  zu  wesentlich  verschiedenen  Schlassfolgerungen  gelangten: 

Kreispbysikus  H.  führte  aus;  Die  Seotion  habe  ergeben,  dass  der  Denatus 
in  Folg©  einer  Lungenen'.^ünduTi]^  gestorben  sf'i  und  überdies  an  einem  erheb- 
lichen Mügeri-  und  Uarmcalarrti  geliUen  habiv  hJs  iiage  sich  nun,  ob  die  Miss- 
liandiung.  wolclie  der  Knabe  H.  notorisch  orliiiou,  geeignet  war,  eine  Luni?en- 
entzündung  hervorzurufen?  Diese  Frage  sei  zu  Terneiiteii.  Der  Bruäliiaüten  des 
Knaben  bsbe  anter  diesen  Misshandlungen  nichts  zu  leiden  gehabt.  Allerdings 
hSKen  diese  llisshandlungen  das  zalässige  Haass  überschritten,  weil  die  Folgen 
der  Schlfige  in 's  Gesicht,  des  Emporhebens  an  den  Obren  und  des  Scblagens 
mit  der  Schläfenseite  des  Kopfes  gegen  die  Bank  im  Voraus  nicht  bemessen 
werden  könnlon.  Im  vorüetrernlen  Falle  aber  selten  sio  nicht  die  Veranlassung 
derjenigen  Verriiujerungen  gewesen,  welche  als  uiuniltelbaro  Todesursache  an- 
gCvSehen  werden  tmissen.  Der  Leichenbefund  liabo  eine  catarrhalische  Lungen- 
etilzündung  tnit  Luiigenblahung  und  Calarrh  der  LuilrohrenschleiuihuuL,  sowie 
eine  Complicalion  derselben  mit  Catarrh  der  Darmsehleimhant  ergeben.  Die 
catarrhalische  Lungenentsnndang  sei  eine  geflthrliohe  Krankheit.  Der  Onstand, 
dsss  der  Knabe  24  Stunden  vor  seinem  Tode  die  Schale  noch  besnobt  habe,  be- 
weise keineswegs,  dass  er  wirklich  bis  dahin  gesund  gewesen  sei.  Die  catarrha- 
lische Lungeriont/iindiing  entwic'kele  sich  aus  einer  Entzündung  der  Schleimhaut 
der  Bronchien,  wenn  »ine  gewisse  Üisposiiion  zu  dieser  Knlwirlkelung  vorhanden 
sei.  Eine  solche  Disposition  liege  im  kindlichen  Aller,  ferner  in  dem  Aufenthalt 
in  überfüllten,  mit  Miasmen  geschwangeiten  Räumen,  drititus  endlich  in  einer 
epidemischen  krankmachenden  Bigenschaft  der  Aimosph&re.  Nun  sei  es  freUioh 
aufmUig  (Pol.  d6),  dass  der  Knabe  bis  zum  S9.  October  Nachmittags  die  Sohule 
besucht  habe,  und  von  dort  zurückgekehrt,  also  kurze  Zeit  nach  der  Hissband- 
lung  so  schwere  Krankheitserscheinungen  zeigte,  dass  sein  Tod  schon  am  Abend 
des  30.  October  eingetreten  sei.  Es  sei  daher  zu  erforschen,  ob  der  Knabe  an 
den  letzten  beiden  Tngen  noch  gesund  gewesiMi  nder  <">b  f^r  bereits  mit  einem 
Leideu  oder  beziehungsweise  mit  den  Anfangen  eines  solchen  behattel  zur  Schule 
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ging  und  In  diesem  Falle,  ob  die  Misshendtung.  die  er  dort  erlitten  hat.  eine 
iOlclie  Verschlimmerung  der  Krankboii  verursacht  hat.  dass  der  Tod  die  iioth- 
wendige  FoIg:e  derselben  sein  musslp.  l>er  Vator  dos  Vf»r«?torbpnpn,  raeint  der 
Sachversiiindige.  habe  über  das  Befinden  seines  Sohnes  vor  don  Missiiandluogen 
keioeilei  Angaben  gemacht.  Der  Mitschüler  Stephan  Q.  habe  ;&war  ausgesagt, 
dass  der  H.  gesund,  munter  und  lustig  vor  der  Hisshandlung  gewesen  sei.  Aber 
das  Uribeil  eines  tebnjährigen  Knaben  über  Qeaundheit  oder  Krankheit  seines 
Hitsebälera  sei  von  kweifelh^ftfm  Werthe  nnd  da  einmal  feststehe,  dass  H.  an 
einer  catarrhalischen  Lungenentzündung  gestorben  sei»  diese  sich  aber  fast  immer 
an  eine  bereits  bestehende  Bronchitis  anschliesse.  so  sei  der  Schluss  zulässig, 
dass  H.  mit  einer  vorgeschrittenen  Knlzöndung  der  Luflröhrensclil<'in)h;iut  wahr- 
scheinlich auch  schon  mit  den  Anfangen  einer  catarrhalischen  [.ungenentzündung 
zur  Schule  gegangen  sei.  Hierfür  sprächen  auch  die  einzelnen  kleineren  Krank- 
heitsfaeerde,  welche  in  seiner  Lunge  gefunden  wurden  und  die  Anfänge  der 
catarrbaliscbeii  Lnngenentsündang  darstellen.  Die  Art  der  Hisshandlangen  nnn 
sei  anter  allen  Umstanden  eine  maasslose  gewesen,  aber  wenn  mit  denselben 
auch  eine  leichte  Erschütterung  des  Thorax  verbanden  gewesen  w&re,  so  liesse 
sich  doch  ein  ursächlicher  Zusammenhang  mit  einer  Verschlimmerung  der  bo- 
'^tolif^nden  Krankheit  des  Knaben  nicht  nachweisen.  Eine  bestehende  iironchitis 
springe  oft  plötzlicli  auf  das  L'nigen^ewebe  über  und  könne  al.sbald  einen 
grösseren  Theil  ihres  Gewebes  einnehmen,  oder  die  bestehenden  kleineren  oder 
grösseren  Krankheitsheerde  können  sich  plötzlich  ohne  jede  naohweisbare  Ursache 
vefgrSssem.  Ist  dies  aber  geschehen,  ist  dnreh  den  Krankbeilsprooess  ein  grosser 
oder  gar  der  grfissle  Theil  des  Lnngengewebes  verhirlet,  so  liönnen  sich  aaob 
Proportionen  damit  mehr  oder  minder  hochgradig  die  TerddrbHchen  Folgen  bier- 
TOB  bemerklich  machen.  Das  Blut  werde  mit  Kohlensäure  üVerhäufl,  wirke  in 
dieser  abnorm  veränderten  BescliafTenlieit  tirankhaft  auf  Gehirn  und  Rücken- 
mark, veranlasse  Krämpfe,  Betäubung,  schwache  bald  Athtnungsmnskeln  und 
Herzthätigkeit  bis  zur  Lähmung  derselben.  Dieser  Vorganif  könne  sich  auch 
rasch  abspielen,  ohne  dass  es  hierzu  einer  neuen  Schädlichkeit  bedürfe.  So  er- 
küre sioh  denn  aaoh  der  sohneile  Tod  des  Knaben.  Wenn  os  deher  sei,  dass 
der  Aafenthalt  in  fiberffillten  Räumen,  eine  gewisse  afmosph&rische  Beschaffen« 
beit  und  eine  Disposition  des  Körpers  aar  Erkrankung  an  einer  oatarrhalisohen 
Luugenentzündung  Veranlassung  werden  kann  und  wenn  eine  traumatische  Ein- 
wirkung die  letztere  überhaupt  nicht  hervorrufen  könne  (abgesehen  von  der  Ein- 
athmung  schädlioher  Agentien),  so  könne  auch  anfT«nommen  werden,  dass  fort- 
gesetzter Äufenlhalt  im  öbeil'ülllen  Scbuliiauuer,  fortdauernde  atmosphärische 
Beschaffenheit  dieselbe  auch  steigern  könne:  Für  die  Annahme,  dass  die  Miss* 
handluDg  einen  Antbeil  an  der  Verschlimmerang.  namentlich  an  der  raschen 
Verbieitang  der  Bntsnndung  aber  einen  grossen  Theil  der  Lunge  gehabt  habe, 
fehlt  Jede  positive  Onterlage.  Auch  die  gemöthliche  Brregang  durch  die  erlittene 
Strafe  könne  die  Lungenentzündung  nicht  gesteigert  haben.  Hithin  folgert  Sani- 
tätsrath Dr.  H.  schliesslich:  1.  Der  Schulknabo  H.  ist  an  den  Folgen  einer 
catarrhalischen  Lunpenentzündunü  vf>re»'^rben.  2.  Die  Misshandlung  ist  nicht 
das  veranlassende  tMoment  der  geuai  !  ich  Krankheit  gewesen.  3.  Es  ist  nicht 
nachzuweisen,  dass  der  Tod  des  Knaben  ^ar  nicht  oder  später  eingetreten  wäre, 
wenn  die  Nlisshandiuog  nicht  erfolgt  wäre. 
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Der  zweite  Sachverständige.  Kreiswundarzt  Sanitätsrath  Dr.  G.,  vermag 
diesem  tnotivirten  Gutachten  nur  zum  Theil  beizupflichten.  Er  macht  zunächst 
darauf  aufmerksam ;  dass  dns  vorläufige  Gutachten  unter  dem  Eindruck  des 
frisch  vorliegenden  Leichenbefundes  nur  von  einer  eben  begonnenen  catarrba- 
lisehen  Lnnganeiitsfinclung  spricht,  w&brand  das  motivirte  Gutachten  des 
Kreisphysikus  Dr.  H.  den  Beginn  deiselben  einige  Tage  (efr.  pag.  9  des  Oat* 
acbtens)  zarfickverlegl,  um  es  Tent&ndlich  sn  macbeUf  dass  der  Tod  an  dieser 
noch  so  wenig  entwiclcelten  Lungenentzündung  erfolgt  sei.  Eine  solche  Zurück- 
datirnno;  der  Entstehung  dor  TiUnj^enentzündung  war  aber  in  dem  Leichenbefunde 
nicht  begründet.  Dcmnäcli.st  erachtet  der  Dr.  0.  die  Annahme  für  berechtigt, 
dass  der  Missbandlung  bezüglich  des  Verlaufs  and  Ausgangs  der  genannten 
Krankheit  ein  Aiaheil  zugemessen  werden  müsse.  Er  findet  diese  Annahme  be- 
gründet: 

1)  in  der  Art  der  Zfiobtigong,  die  eine  so  maasilose  gewesen,  dass  smu 
ibr  eine  nachtheilige  Binwirkang  anf  einen  kindlioben,  samal  doiob  Krankheit 

geschwächten  Orga  i ui  is  ohne  Weiteres  snsprechen  ddrfe; 

2)  in  der  durch  die  Zeugenaussagen  bewiesenen  Thatsaobe.  dass  der  ver- 
storbene If.  meinen  Mitschülern  vor  der  Züchtigung  gesund  und  munter  erschien. 
Auch  dem  i.ehrer  könne  er  nicht  krank  erschienen  sein,  sonst  würde  derselbe 
eine  so  rohe  Züchtigung  sicher  unterlassen  haben; 

3)  in  der  Tbatsache,  dass  H.  unmittelbar  nach  der  Missbandlung  sobiratste 
Krankheitsersotaeinangen  gezeigt  bst  nnd  dass,  diesen  entsprechend  sehen  am 
Abend  des  anderen  Tages  der  tSdtUche  Ausgang  eingetreten  ist.  Es  liege  dooh 
nngioich  näher,  diesen  Zosammenbang  zwischen  Misshandlung,  Verlauf  and  Aus- 
gang der  Krankheit  anzuerkennen,  als  die  plötzUobe  Steigerung  der  Krank- 
heitserscheinungen lediglich  ans  einem  aussergewöhnlichen  Verlaufe  und  der 
Fortwirkung  gewisser  ursächlicher  Momente  erklären  zu  wollen,  die  an  sich  gar 
nicht  unbestritten  als  die  Veranlassung  der  Lungenerkrankung  anzusehen  sind. 
Unter  den  letzteren  könnten  nur  das  jugendliche  Aller  des  Donatus  und  der 
vorangegangene  Darmcatarrh  Gettnng  haben«  Die  nngünsiigen  LnftTerbUtnisse 
der  Schulr&one  könnten  dagegen  nicht  angesohaldigt  werden,  da  bei  den  anderen 
Schülern  sich  keinerlei  Naebtbeil  in  Folge  derselben  geseigt  habe,  im  Gegen- 
theil  gleiche  Erkrankungen  unter  den  Kindern  in  jener  Zeit  keinesvegs  häufiger 
Torgekommen  seien.  Auch  d.i.s  sei  unrichtig,  dass  die  nahezu  fOot^lich  ein- 
getretene Verschliiumerung  dor  natürliche  Verlaul'  einer  catarrhalisciien  Lungen- 
entzündung .<;ei.  Im  einzelnen  Falle  könne  einmal  eine  solche  Verscbliuimerung 
eintreten.  Aus  dem  nur  möglichen  Vorkommen  dürfe  aber  nicht,  wie  es  in 
pag.  34  des  Gutachtens  geschehe,  schon  die  Gewissheit,  dass  dies  im  vor* 
liegenden  firkranknngsfalle  geschehen  ist,  abgeleitet  nnd  daraas  die  Bisobei- 
nnngen  der  Kr&mpfe  nnd  der  anderen  lebensgef&hrlichen  Krankheits&Qsaenmgea 
als  erklärt  angesehen  werden.  Ebenso  kann  der  zweite  Sachverständige  dem 
nicht  beipflichten,  was  in  dem  motivirten  Gutachten  des  p.  Dr.  II.  zur  Begrün- 
dung der  Annahme  einer  rapid  zum  Tode  führenden  catarrhalischen  Lungen- 
entzündung pag.  12  des  Gutachtens  bezüglich  des  hochgradigen  Catarrhs 
der  Luftro  hreuscüleimhaul  gesagt  sei  Denn  das  Söclionsprotokoll  be- 
zeichne unter  51  und  56  ganz  richtig  die  Farbe  der  Schleimhaut  als  schmutzig 
brauoroih,  also  in  einem  Znstand  der  Verwesungsfärbung,  wo  ein  Gefiissnets 
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sich  nicht  mehr  erkennen  la^so.  Dieser  Ver« csiingszustaiid  der  Kehlkopf-  und 
Bronchialschleimbaut  sei  ganz  in  Uobereinstiiuuiuag  mit  dorn  in  Nr.  2.  13,  14,  15 
des  Obdactioosprotocolls  gekennzeichneten  allgemeinen  VerwesungsKusUnd  der 
gesamiDten  Leiche  gewesen.  Aus  dieeer  Parbenver&ndemng  doroh  F&nlniss 
k6nne  nlto  nicht  auf  rorangegangene  Bronchitis  gesehlossen  werden. 
Dbss  hingegen  eine  Züchtigung  der  beaeichneten  Art  eine  bestehende  Lungen- 
entzändung  nachtheilig  beeinflussen  müsse,  möchte  auch  dem  Laien  nicht  un- 
verständlich sein.  Die  unvermeidliche  Erregung  dos  Nerven  und  Gofässsystems 
mnsstd  einen  erhöhten  Druck  der  Blutsäule  auch  in  den  bereits  orkrankten 
Organen  herbeifübreo.  Bei  den  mehrroaiigen  Stössen  des  Kopfes  gegen  die  Bank 
seien  andererseits  auch  Erschütterungen  des  Gehirns  nicht  ausznschliessen,  welche 
liickwirkeod  aueh  die  kranken  Brnstoigane  betroffen  haben  können.  Diese  Bin* 
wirirangen  lassen  sieh  zwar  anatomisch  nicht  strikte  naohweisen,  das  erste  Gut- 
achten kfone  aber  ebensowenig  den  Beweis  führen,  dass  die  Gehimersobllttemng 
ohne  Felgen  für  die  Lungenentzündung  geblieben  sein  müsse. 

Hif»rnach  schlnss  der  zweite  Sachverständige  sein  Gutachten  dabin: 
1;  Der  Knabe  Peter  H.  ist  an  einer  catarrhalisohen  Lungenentzündung  ge- 
storben, weiche  sehr  wahrscheinlich  schon  vor  der  MissbandluQg  durch 
den  Lehrer  S.  ihren  Anfang  genommen  hat; 
S)  die  Z&ehtigung  durch  den  Lehrer  S.  hat  das  Naass  des  Zolissigen  Aber- 
sehritten  und  war  geeignet»  die  Krankheitsersoheinungen  au  steigern  und 
hat 

3)  nach  den  tbatsäohlichen  Yerhlltnissen  mit  gzosster  Wahrscheinlichkeit 

jinch  dipse  Folgen  gehabt. 

Die  dissentirenden  Gutachien  der  beiden  Obducenten  gaben  V'^eranla.ssung, 
das  Gutachten  des  Königlichen  Medicinal-Collegiams  zu  Breslau  zu  extrahir^n. 
Das  Ergebüiss  dieses  (jutachtens  ist  von  dem  der  beiden  Obducenten  total  ab- 
woicbend.  Bs  kommt  sn  folgenden  Schlüssen  (BI.  67  u.  G.): 

1)  Der  Knahe  Peter  H.  war  bis  snm  89.  Oetober  1884  —  soll  heissen 
1885.—  gesund. 

2}  Er  ist  Ton  dem  Lehrer  S.  am  38.  und  29.  Oetober  in  einer  Weise 
misshandelt  worden,  die  eine  Ersohüllerong)  wenn  nicht  eine  Quetschung  des 
Gehirns  Lei  dem  7jährigen  Knaben  zur  Folge  haben  musste. 

3)  Kr  erkrankte  am  29.  wenige  Stunden  nach  der  Verletzang  unter  den 
Erscheinungen  von  Hitze  und  Kopfschmerz  und  bezog  sein  Leiden  selbst  auf  die 
erlittenen  Missbandlungen.  Sein  Leiden  nahm  schon  am  Abend  den  Charakter 
einer  heftigen  Gehimaireetion  (Hirobyperämie,  Hirnentafindung;  an,  es  traten 
Krämpfe  auf^  er  wurde  sprachlos  und  starb  bewnsstlos  88  Stunden  nach  der 
llisshandlung. 

4)  Da  die  Section  des  Gehirns  den  Befand  einer  hochgradigen  Uimbyper- 

ämie,  des  Hirnödems  und  einer  relativ  bedeutenden  Ansamminn!?  von  Flüssigkeit 
ergab,  so  ist  zu  folgern,  dass  die  im  Leben  beolHi^hteten  Erscheinungen  einer 
schworen  HirnafTection  nichf  auf  irgend  welchen  anderen  Krankheitsursachen, 
sondern  eben  auf  einer  traumatischen  (durch  die  Mis^bandluug)  entstandenen 
directen  Hirnrerletzung  (Himersohiitterung,  Himcontusion)  beruhten  und  dass 
der  Tod  in  Folge  von  der  duroh  die  Mlsshandlung  herforgerufenen  Hirnerkran* 
kung  eintrat. 
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5)  Die  gleichzeitig  bei  der  Sectton  gefundene  Longenentzündung  war  keine 
patarrhalische,  weil  nicht  von  Bronchitis  begleitet.  Sie  kann  auch  nicht  als 
nächste  Todesursarhö  herbeigezogen  werden,  da  sie  sich  ersl  in  ihren  Anfsngs- 
stadietk  befand  utui  lange  noch  nicht  soweit  entwickeil  war,  um  ein  gesandes 
Kind  von  7  Jahren  binnen  wenig  mehr  als  24  Stunden  unter  solchen  Gabirn- 
Msebeinungeu  tSdten  sn  können. 

6)  Dies»  lobal&re  LangenenUundang  ist  Tielmebr  «Is  ein  Bftect  der  Kopf- 
Terletsung  aufzufassen,  indem  Ton  der  letzten  ausser  den  motorischen  und  san- 
^tiren  Gehirnfasern  auch  die  vuomotonscben  durch  die  Verletzung  betreffen 
wnrden.  Sie  ist  also  den  Pneumonien  nach  Kopfverletzung,  welche  häufig:  be- 
obachtet worden  sind,  gleichzustellen.  Dem  ent£pricht  ihr  anatomischer  Befund 
und  ihr  Verlauf. 

7)  Der  Magendaraicalarrb  ist  ohne  wesentliche  Bedeutung  für  den  Vertauf, 
den  die  lekte  Ernnkheit  des  Petor  H.  genommen,  sie  ist  nur  als  eine  Folge- 
krankbeit  der  Bimaffeolion  ansasehen. 

8)  Die  Misshandlang  des  Knaben  Peter  B.  doreh  den  Lehrer  S.  ist  mithin 
als  die  Ursache  der  Hirnerkrankung  des  enteren  und  seines  am  80.  Ootober  ein» 
getretenen  Todes  anzusehen. 

Als  Grund  für  diese  von  beiden  früheren  Gutachten  wesentlich  abweichende 
Ansicht  giebt  das  Königrlicho  Mcdicinal  CoHogium  an:  einerseits,  dass  es  sich 
nicht  um  eine  calarrhalische  Lungenentzündung  habe  handeln  können,  da  in  den 
Luftwegen  eine  krankhafte  (oatarrbaliscbe)  Absonderung  nicht  gefanden  sei,  fiel- 
mebr  habe  es  sieb  am  eine  .lobal&re  Pneamonie*  besser  gesagt  Broneko- 
pneamonie  gehandelt  and  awar  in  ihren  ersten  Anfangsstadien.  Eine  solehe 
Form  der  lobulären  Pneumonie  in  ihrem  Befunde,  dem,  was  hier  in  den  Lungen 
gefunden  ist.  sehr  ähnlich,  kommt,  wie  von  allen  erfahrenen  Chirurgen  anerliannt 
weide,  in  Folge  von  (traumatisclim)  Kopfverletznngen  vor  und  kennzeichnet  fast 
immer  den  tödtlichen  Ausgang  derselben. 

Der  in  der  Leiche  vorgefundene  Magen-  und  Darmcatarrb  sei  von  unior- 
geordneter  Bedentang,  aber  auch  diese  sei  eine  häufige  Folge  von  Kopfver^ 
letsnngen. 

Andereiselts  findet  das  Königliobe  Medieinal-GoUeginm  in  der  von  den  Ob- 

duoenten  gegebenen  Beschreibung  des  Hirnbefundes  (Röthung  der  harten  Elim- 
haut,  gleicbmässig  schmutzig  bräunliche  Farbe  der  Oberfläche  des  Gehirns 
Breite  und  Abflachong  der  Hirnwindungen.  Weichheit  und  Zerreisslichkeit  der 
üirnsubstanz.  Schnittfläche  erweicht  und  schmierig,  ira  Schädelgrnnde  srbmotzig 
braunrolhe  Flüssigkeil  von  30  Cubikcent.y  die  Zeichen  einer  hochgradigen  Hirn- 
byperämie  und  zwar  in  ihrer  congestiven  Form.  Ferner  sei  durch  den  Erguss 
von  30  Cobikeent.  scbmatsig  rotber  Flüssigkeit  auf  den  SohSdelgrond  der  Be- 
fund des  Hirn  Ödems  znr  Evidens  enriesen.  Oongestive  HimbyperSmio  and 
Bimödem  wären  also  durch  die  Section  nachgewiesen. 

Bei  dieser  wichtigen  Differens  der  abgegebenen  Gutachten  ist  es  noth- 
wendig  ersobionen,  ein  Saperarbüriam  der  Wissensohaftliohen  Deputation  etn- 
zufordern. 
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Gatachten. 

Die  Schwierigkeiten  für  die  Beartheilung  des  vorliegenden  Falles, 
welche  zu  drei,  vollkommen  von  einander  abweichenden  Gutachten 

Veranlassung  gegeben  haben,  liegen  zunächst  in  den  Ergebnissen  der 

Obduction,  aus  welchen  eine  unzweifelhafte  Todesursache  nicht  her- 
vorgeht. Die  in  der  Leiche  vorgefundenen  krankhaften  Verhältnisse 
sind  nicht  so  ausgesprochen,  dass  sie  m  unzweifelhaften  Schlüssen 
führten,  sie  lassen  Spielraum  für  verüohietiene  Deutungen.  Wir 
wollen  drshaib  damit  beginnen,  sie  einer  genaueren  Prüfung  zu 
unterziehen. 

Dieselben  betreücn  ira  Wesentlichen  zwei  Organe:  die  Lungen 
und  das  Gehirn.  Allerdings  sind  auch  noch  im  Darm  Schwellangen 
der  Follikel  vorgefunden,  indessen  ist  hierüber  die  Meinungsver- 
schiedenheit keine  so  wichtige,  da  sie  von  keiner  Seite  als  Todes- 
unache  «ngesehen  worden  sind. 

Dagegen  unterliegt  der  Befand  iu  den  Lungen  verschiedener 
Deotnng.  Nr.  49  des  Obductionsprotocolls  beisst  es;  „das  Lungenfeli 
ist  überall  durchscheinend  und  l&sst  die  ganze  Oberfl&che  der  Langen, 
namentlich  aber  deren  hintere  Partieen  tief  braanroth  erscheinen,  hier 
aber  sind  namentlich  grossere  and  einzeln  stehende  kleinere,  gleich- 
mSssig  tief  hiaaroth  gefSrbte  Stellen  bemerklich.  Die  Lunge  fohlt 
sich  an  diesen  Stellen  etwas  fester  an,  doch  immer  noch  etwas 
knisternd.  Im  Allgemeinen  sind  die  beiden  unteren  Lappen  der 
rechten  Lunge  und  die  beiden  der  linken  mit  solchen  derberen  und 
dunkler  gefärbten  Stellen  versehen.  Der  Einschnitt  in  diese  dunk- 
leren Stellen  gicbt  weniger  knisterndes  Geräusch  als  die  helleren. 
Auf  der  Schnittfläche  markiren  sich  die  äiisserlich  dunkel  gefärbten 
Steilen  durch  eine  gleichmässige  tief braunrothe  Farbe.  Hier  sieht 
die  Schnittfläche  dem  geronnenen  Bluikuchen  ähnlich.  .  .  .  Ueberall 
ergiesst  sich  reichlich  schwarzes  Blut  und  sind  diese  dunklen  Stellen 
ziemlich  scharf  gegen  die  übrige  braunröthliche  Schnittfläche  ab- 
gegrenzt. Nr.  51.  „Die  Luftröhre  und  deren  Aeste  zeigen  gleich- 
missig  schmntzig  braoniothe  Färbung  der  Schleimhaut**. 

Aus  dieoem  Befunde  haben  die  Obducenten  geschlossen,  dass  es 
sich  um  eine  eben  begonnene  catarrhalische  Lungenentzündnng  ge- 
handelt habe,  an  welcher  Denatos  verstorben  wäre.  Diese  Auffassung 
hat  in  den  von  den  beiden  Obducenten  gesondert  abgegebenen  Gut- 
achten insofern  keine  Aenderung  erfahren,  als  beide  dabei  verbleiben, 
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dass  Denatus  an  dieser  catarrhalischen  Langenentzündung  gestorben 
sei.  Nor  stellt  das  erste  der  betdea  Gatacfaten  mit  Bestimintheit  in 
Abrede,  dass  die  erlittene  Misshandlung  im  Stande  gewesen  sein 
könne»  eine  solche  Langenentzündung  hervorzurufen.  Das  zweite 
Gutachten  erkennt  ebenfalls  das  Bestehen  einer  catarrhalischen  Lungen- 
entzöndang  an  und  betrachtet  diese  als  Todesursache,  doch  mit  der 
Modification,  dass  der  Verlauf  der  Krankheit  darch  die  Htsshandlung 
in  verderblicher  Weise  beeinflusst  wurde. 

Ganz  abweichend  ist  die  Auffassung  des  lioinglichcu  Medicinal- 
Collegiuras.  nach  welchem  Denatus  üboriiaupt  nicht  an  Lungenent- 
zündung gelitten  hat  (p.  62).  Die  braunrothe  Färlnniir  der  Schleim- 
haut der  Luftröhre  und  deren  Aesle  sei  als  Fäuiüiüserscheinung  auf- 
zufassen, nicht  als  Bronchitis.  Da  in  den  Luftwegen  kein  krankhaftes 
Secret  gefunden  sei,  so  könne  auch  nicht  von  einer  catarrhalischen 
Lungenentzündung  die  Rede  sein.  Vielmehr  bandle  es  sich  um  eine 
lobuläre  Pneumonie  in  ihren  Anfangsstadien;  jedoch  in  dieser  könne 
die  alleinige  Todesursache  nicht  gefunden  werden.  Denn  eine  solche 
Entzündung,  welche  noch  grosse  Partieen  der  Lange  freigelassen  habe, 
könne  einen  7j&hrigen  Knaben  nicht  in  34  Stunden  tödten.  Ueber- 
haupt  aber  charakteiisire  sich  die  vorgefundene  lobulare  Pneumonie 
als  eine  solche,  welche  bei  Kopfverletzungen  vorkommt  und  fast 
immer  den  tödtlicben  Ausgang  dieser  Kopfverletzungen  kennzeichnet. 

Wir  geben  dem  Königlichen  Hedidnal-Oollegium  darin  voll- 
kommen  recht,  dass  die  in  der  Leiche  des  Peter  H.  vorgefundene 
Erkrankung  der  Lungen  nicht  als  caiarrhalische  Entzuaducg  be- 
zeichnet werden  darf,  denn  es  ist  ein  Catarrh  der  I^uftröhreaabto 
nicht  nachgewiesen.  Die  Bezeichnung  ^ lobuläre  Entzündung"  ist 
jedenfalls  richtiger,  obgleich  im  streng  wissenschaftlichen  Sinne  auch 
diese  Bezeichnung  niclit  ganz  zutrifft  und  dafür  Bronchopneumonie 
gesagt  werden  sollte.  Viel  wichtiger  aber  ist  begreiflicher  Weise  die 
Frage,  ob  diese  Lungenaifection  als  Folge  der  Misshandlung  zu  be- 
trachten ist  oder  den  Knaben  spontan  ergriffen  hat.  In  dieser  Be- 
ziehung stimmen  wir  mit  der  Auffassung  des  Königlichen  Medicinal* 
GoUeginms  nicht  überein,  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sich  ein 
directer  Zusammenhang  der  Lungenentzöndung  mit  der  vorangegan- 
genen Uisshandlung  weder  mit  Gewissheit,  noch  auch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  lässt.  Zunächst  ist  ein  directer  trauma- 
tischer Ursprung  der  Lungenentzündung  (traumatische  Pneumonie) 
deshalb  auszusch Hessen,  weil  sich  am  Thorax  nirgends  die  Spuren 


üigilizuü  by  G(^'^ 


in  d«r  UntaffsaohungssAofae  wider  den  Lehm  8. 


263 


traamatischer  Eingriffe  gofanden  haben  und  auch  nach  dem  Vorgang 
der  Misshandlnng,  wie  er  aas  den  Zeogenaussagen  hervorgeht,  eine 
iigendvrte  bedeutende  Betheiligung  des  Thorax  nicht  ansanehmen  ist. 
Was  die  Deutung  betrifft,  welche  das  Königliche  Medicinal- 

Collegium  dieser  ^lobal&ren"  Pneamonie  giebt,  dass  sie  n&mlich  als 
Folge  der  stattgeliabten  Kopfverletzung  angesehen  werden  müsse,  so 
erkennen  wir  zwar  an,  dass  solche,  nach  dem  Leichenbefunde  der 
hier  vorliegenden  Lungenerkran kuiig  ähnliche  in  Folge  von  Kopfver- 
letzungen vorkommen  können;  wir  halten  aber  in  diesem  Falle  eine 
solche  Deutung  nirht  für  erlaubt.  Vor  allen  Dingen  ist  die  Hirnver- 
letzung nicht  der  Art,  dass  eine  solche  Lungenerkrankung  davon 
hergeleitet  werden  könnte.  Die  Verletsongen,  welche  nach  den  eigenen 
Gitaten  des  Gutachtens  zu  derartigen  Lungenveränderungen  fuhren 
können,  sind  riel  intensivere.  Sie  entstehen,  heisst  es  daselbst,  wie 
ans  Brown-S6quard*8  Versuchen  hervorgeht,  fast  constant  bei  Quet- 
schungen der  Varolsbrucke:  hieryon  ist  aber  im  7or]iegenden  Falle  keine 
Bede.  Auch  die  Beschreibung  jener  traumatischen  Lungenaffection  ist 
nach  dem  Brown^S^quard 'sehen  Gitate  eine  7on  der  hier  vor- 
gefundenen abweichende.  «Sie  beginnen,*»  heisst  es,  «mit  Bkchymosen 
der  Pleura  and  Apoplexien  in  der  Lunge";  auch  hiervon  ist  an  den 
Lungen  der  Leiche  nichts  angegeben. 

Wir  vermögen  uns  daher  der  Auffassung  des  Medicinal-Colle- 
giums  nicht  anzuschliessen,  siud  vielmehr  der  Ansicht,  dass  es  sich 
um  /xrstreute  pneumünische  Herde,  d.  h.  eine  lobuläre  Pneumonie 
gehandelt  liabe  und  führen  für  unsere  Ansicht  au(;h  die  von  dem 
Medicinal-Collegium  selbst  citirte  Beschreibung  der  lobulären  Pneu- 
monie na'  h  Bartels  au,  weiche  mit  den  hier  in  Rede  stehenden  Be- 
funden völlig  übereinstimmt. 

Werfen  wir  noch  die  Frage  auf,  wie  lange  die  vorgefundene 
»lobuläre*  Pneumonie  bereits  bestand,  so  möchten  wir  sie  nicht  für 
ganz  frisch  halten,  sondern  mit  Bäcksicht  auf  die  zahlreichen,  durch 
beide  Lungen  verbreiteten  Herde  glauben,  dass  sie  recht  wohl  einige 
Tage  alt  sein  konnte. 

Was  nun  den  Leichenbefund  am  Kopfe  und  an  der  SchftdelhÖhle 
betrifft,  so  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  von  Spuren  einer 
stattgehabten  Verletzung  sich  nichts  weiter  vorfand,  als  ©in  zehn- 
pfennigstückgrosser,  runder,  lebhaft  rother  Fleck,  welcher  an  der 
ünterfläche  der  Weichtheile  des  Kopfes  in  der  Mitte  der  linken  H&lfte 
der  Kronennabt  aufgefunden  wurde.    Das  Schädeigewölbe  ist  dünn, 
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nnverletst  Die  Hirnbftiite  sind  gespannt,  doch  nirgends  ein  Blnt- 
austritt.  Die  Oberfläche  des  Geltirns  schroutzig-brannroth»  die  Hirn- 
windungen breit  und  abgeflaeht,  die  Substanz  weich.  Die  Sehnittfliche 
ist  weich,  schmierig  und  fast  oline  Bluipnnkte.  Am  SchSdelgrunde 
haben  sich  ca.  30  Cubikceni  einer  schmutzig-rothen  Flüssigkeit  an« 
gesammelt. 

Wenn  das  Königliche  Mcdicinal-Collegiuin  aus  dieser  Besclireibuag 
cntnininU ,  dass  eine  „hochgradige  Hirnhypci  ^iniio"  vorgelegen  habe, 
so  können  wir  demselben  soweit  wohl  beistimmen,  dagegen  können 
wir  cieniM'lben  darin  nicht  beilieu  ii.  sich  aus  der  Beschreibung 

mit  Sicherheit  die  congestive  Form  der  Hirnhyperämie  erkennen  lasse. 
Wenn  ferner  gesagt  wird,  dass  das  Vorhandensein  von  Hirnödem  durch 
die  Obduction  aufs  Klarste  erwiesen  sei,  so  müssen  wir  dieser  An- 
sicht widersprechen.  In  den  Schiusssätisen  des  Gulaclitens  No.  3  und  4 
geht  aber  das  Medicinal^Collegium  noch  weiter  und  deducirt,  dass  die 
Leiden  des  Donatus  schon  am  Abend  nach  der  Verietsung  den  Cha- 
rakter einer  heftigen  Gehirnalfection  (Hirnhyperämie»  Birnent- 
itündung)  angenommen  habe  —  und  weiter,  dass  diese  Krankheits* 
erscheinungen  auf  einer  traumatischen  (durch  die  Mtsshaadiang) 
entstandenen  direeten  HirnverletKuug  (Hirnerschütterung,  Hirn- 
contttsion)  beruhten.  —  Wir  vermügen  nicht  anzuerkennen,  dass  diese 
Schlussfolgerungen  aus  dem  objectiven  Thatbestande  gerechtfertigt  sind. 

Die  Obduction  luit  keine  Spuren  einer  erheblichen  Gewalt  er- 
kennen lassen,  welche  den  Schädel  des  Donatus  getroffen  hätten.  Die 
Zeichen  der  Schwellung  und  Blutiiberrullung  des  Gehirrjs  können  nicht 
ohne  Weiteres  auf  vorangcir  ingene  l'>schiitterung  des  Gehirns  bezogen 
werden.  Denn  sie  sind  ebenso  gut  zu  erklären,  wenn  der  tödtliche 
Ausgang  durch  eine  Lungenentzündung  bedingt  war,  welche  unter 
Fieber  und  Athembeschwerden  verlief.  Hierzu  kommt  nocl»  der  ziem- 
lich weit  vorgeschriltene  Grad  der  Fäulniss,  woraus  die  Weichheit  der 
Hirnsubstanz,  zum  Theil  auch  die  Quelluug  derselben  und  die  An- 
sammlung blutiger  Flüssigkeit  an  der  Grundflaohe  erklärlich  wird.  — 

Gehen  wir  nunmehr  auf  den  Verlauf  der  todtlichen  Krankheit 
ein,  so  scheint  es  allerdings,  dass  dieselbe  erst  unmittelbar  nach  der 
(zweiten)  Misshandlong  begonnen  habe.  I^ach  allen  Zeugenaussagen 
war  der  Knabe  bis  dahin  anscheinend  ganz  gesund  und  munter.  Den- 
noch ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Knabe  schon 
damals  die  Krankheit  in  sich  getragen  habe.  Die  Aeusserungen  von 
Kinderu  iu  dem  Alter  des  Denatus,  wenn  sie  an  noch  unbestimmten 
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KrankhflitssymptomeD  leiden,  sind  sehr  ansiclier.  Bs  ist  ganz  gewühnp 
lieh,  dass  solche  Kinder  über  nichts  klagen,  selbst  ganz  munter  sind, 
spielen  und  doch  bereits  von  dem  Anfang  einer  schweren  Krankheit 
ergriffen  sind.  Wir  erinnern  an  solche  Vorkommnisse  bei  Diphtherie. 

Ebenso  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  andere  Kinder  nichts  ün- 
gowöhnluhes  an  dem  Knaben  Pelcr  H.  bemerkt  haben.  Die  lieob- 
achtiing  vo(\  Kindern  ist  in  dieser  Beziehunf^  keineswegs  eine  s(  harfe 
und  bestimmte.  Daher  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Knabe 
Peter  H  ,  of^trleicfi  er  seihst  nicht  klagte,  und  auch  andera  ganz  ge- 
sund und  munter  erschien,  doch  schon  krank  in  die  Schule  gekommen 
ist.  Der  Umstand,  dass  er  an  zwei  auf  einander  iolgenden  Tagen 
durch  Faulheit  den  Zorn  des  Lehrers  in  ganz  besonderem  Maasse  er- 
regte, spricht  sogar  für  die  Annahme,  dass  er  nicht  £:anz  normal  ge- 
wesen. Es  ist  keine  seltene  Beobachtung  und  leicht  erklärlich,  dass 
Kinder,  in  den  Anßingen  einer  Krankheit,  ehe  sie  noch  deutliche 
Symptome  darbieten,  trage  und  unaufmerksam  sind  (eine  Thatsache, 
welche  den  Lehrern  besser  bekannt  sein  sollte).  Wir  sind  demnach 
der  Meinung,  dass  der  actenmassigo  Thatbestand  nicht  der  Annahme 
widerspricht,  dass  Donatus  am  Tage  der  Züchtigung,  als  er  in  die 
Schule  kam,  bereits  die  Anfinge  der  Lungenentzündung  in  sich  ge- 
tragen habe,  welche  bei  der  Obduction  vorgefunden  ist. 

Ist  nun  diese  (lobuläre)  Pneumonie  als  l'odesurfache  resp.  als 
alleinige  Todesursache  anzuseheti?  Die  Zahl  der  in  der  Lunge  vor- 
gefundenen Herde  ist  so  gross,  dass  man  daraus  wohl  eine  schwere 
Frkrankun^  erklären  könnte;  als  eine  unbedingt  gcnü^i  i  t  '  Todes- 
ursache können  wir  dennoch  diese  kleinen  Herde  nicht  betrachten,  zu- 
mal noch  Yiele  Theile  des  Lungengewebes  unberührt  geblieben  sind. 
Betrachten  wir  den  Krankh^itsverlauf,  so  sehen  wir  erst  nach  der 
Misshandlung  Symptome  eintreten,  welche  auf  die  Wendung  der  Krank- 
heit zu  einer  schweren  hinweisen.  Wenn  man  auch  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  berechnen  kann,  welchen  Verlauf  die  Lungenentzünduog 
ohne  jene  Misshandlang  genommen  hätte,  so  muss  man  doch  der  An- 
sicht sein,  dass  der  weitere  Verlauf  ein  ungewöhnlich  schwerer  ge- 
wesen. Daher  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Misshandlung, 
welche  der  Knabe  erfahren,  an  dem  besonders  schweren  Verlaufe  der 
Krankheit  die  Schuld  trage.  Wenn  es  als  sicher  gestellt  zu  betrachten 
ist,  dass  der  Knabe  bereits  in  der  Schule  von  Krämpfen  befallen 
worden  ist,  so  iiegi  hierin  immerhin  ein  Beweis  für  die  Heftigkeit 
des  Insults,  welcher  den  Kopf  getroffen  hat,  auch  im  weiteren  Ver- 
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laufe  treten  die  Hirneneheinungen  (Rr&mpfe  und  Delirien)  in  den 
Vordergrund.  Uebrigens  könnte  aosser  dem  meohanisehen  Bingriff 
aneh  der  Schreck,  die  Furcht  an  der  Himreizung  betheiligt  gewesen 
sein.  Dass  ein  solcher  traumatischer  Einfluss  mit  oder  ohne  gleich- 
zeitigen Schreck  ira  Stande  ist,  eine  schon  bestehende  leichte  Erkran- 
kung zu  verschliramern,  ist  nicht  zweifelhaft.  Nehmen  wir  z.  B.  an, 
dass  ein  kranker  Knabo  iru  Beginne  einer  Lungenentzündung  aus  dem 
Bette  fiele  oder  ans  dem  Bette  springt  und  sich  dabei  verletzte,  so 
würde  man  nicht  erstaunt  sein,  wenn  von  diesem  Zufalle  ab  der  Ver- 
lauf der  Krankheit  ein  schwerer  wird  und  zum  Tode  führte.  In  ähn- 
licher Weise  wird  aach  hier  der  Binflass  der  Missbandlang  za  Ter- 
stehen  sein. 

Nach  den  forstehenden  Erörterungen  geben  wir  unser  schliess- 
liebes  Soperarbitrinm  dahin  ab: 

1)  Denatns  ist  an  einer  Broncho-  (lobuISren)  Pneumonie  ge- 
storben. 

2)  Dieselbe  hat  möglicherweise  bereits  vor  der  erfahrenen  Miss- 
handlang  ihren  Anfang  genommen. 

3)  In  diesem  Falle  ist  es  mit  Wahrscheinlichkeit  anxaoehmen, 

dass  die  Krankheit  durch  die  Misshandlung  eine  Verschlimme- 
rung erfahren  hat,  welche  den  tödtlichen  Ausgang  begünstigte 
oder  vielleicht  bedingte. 

Berlin,  den  3.  November  1886. 
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Mdrprferletmag« 

{Enter  Referetit:  Bardeleb«n.) 


Qesohiobtstrs&hlonf. 

Der  G&stwirtb  M.  zu  E.  bemerkle  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  De- 
Minber  1884«  nachdem  der  Verkehr  in  dem  Gaiinmmer  anfgeliSrt  bnite>  dees 
seine  beiden  Lehrlinge  nneh  der  Nlgdekammer  gesohUoben  seien.  Br  strafte  sie 
deshalb  theils  mit  Fanstschligen,  tbeils  aneh  mit  Hieben,  welohe  er  ihnen  mit 

einem  fingerdicken  Weissdornstocke  versetzte.  Uebel  erbring  es  hierbei  namentlich 
dem  einen  der  Lehrlinge,  dem  17jährigen  Rudolf  F..  dessen  M.  zuletzt  habhaft 
wurde.  Diesen  fasste  M.  am  Kopf,  drückte  ihn  zur  Erde  nieder  und  schlug  auf 
ihn  los,  wo  er  gerade  hintraf,  bis  der  Stock  zerbrach.  F..  welcher  als  ein 
schwächlicher  Junge  geschildert  wird,  dessen  Vater  an  galloppirender  Schwind- 
sucht gestorben  ist,  verdrehte  hierbei  vielfach  den  Körper,  um  sich  den  Schlägen 
sn  enUiehen,  Itlagte  in  den  nächsten  Tagen  aber  Sohmenten,  bald  in  der  rechten, 
bald  in  der  linken  Seite  nnd  finsserte:  «es  thne  ihm  Alles  sc  web,  er  kfinne  gar- 
nieht  ordentlich  gehen*^,  blieb  jedoch  in  seiner  Stellung  bei  M.  und  erklärte  dem 
Oberkellner,  welcher  ihm  sagte,  „er  würde  sich  solche  Misshandlung  nicht  ge- 
fallen lassen  und  aus  dem  Dienst  treten",  dass  er  lieber  noch  3  Monate  aushalten 
wolle,  um  Icein  schlechtes  Zeuc^riiss  zu  bekommen.  Noch  in  den  ersten  Tagen  des 
März  188ä  kuimio  er  einen  Weg  von  obO  Schritten  hin  und  zurück  machen, 
freilich,  wie  er  angiebt,  anter  sehr  grossen  Schmerlen.  Eine  Flasche  zum  Ent> 
korken  iwischen  den  Beinen  einsoklemmen,  war  ihm  bald  daranf  unmöglich,  and 
am  6.  MSn,  also  nabean  10  Wochen  nach  der  Jlisshandlung,  vermochte  er  das 
Bett  nicht  mehr  an  verlassen  und  wurde  etwa  eine  Woche  von  Dr.  P.  bei  seinem 
Dienstherm,  dann  von  Dr.  R.  bei  seiner  Mutter  und  schliesslich  von  Dr.  D.  im 
stadtischen  Krankenhause  zu  E.  behandelt,  aus  welchem  er,  nachdem  die  Re- 
section  des  Hüftgelenks  und  wiederholte  Ausschabungen  an  dem  in  ungewöhnlich 
grossem  Umfange  erkrankten  Hüftbeine  ausgeführt  worden  waren,  ungeheilt  aber 
gebessert  entlassen  wurde.  Leider  fehlen  über  das  Verhaken  des  F.,  namentlich 
in  den  ersten  Wochen  nach  der  Missbandlung,  gut  beglaubigte  Angaben.  Die 
▼orbandenen  stehen  mit  «nander  Tielfach  in  Widerspruch.  Auch  über  die  ana- 
tomischen Veriaderungen  an  den  erkrankten  Knochen,  welohe  doch  bei  den  vor^ 
genommenen  Operationen  sicher  au  erkennen  wann,  über  die  Beschaffenheit  des 
Kiten  und  der  Granulationen  sind  von  &rstlioher  Seite  keine  hinlinglich  genauen 
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Aogaben  gemaoht  worden,  um  bestimmte  Sohiasse  auf  die  Natur  des  Uebels 
ziehen  zu  können.  Nur  darin  sind  Alle  einverstanden,  dass  es  sich  um  eine  Ent- 
töndutig  des  linken  Hüftgelenkes  und  seiner  Uma:ebungen  gehandelt  habe,  welche 
in  Eiterung;  übergegangen  sei.  Lpher  die  Frag-^.  ob  die  Krankheil  de>  F.  dnrch 
die  Misshandlunfr  desselben  seitens  d-'s  M.  vfir;iiila?-st  s*»i.  haben  die  beliandelinien 
Aerzte  sich  einmal  in  verneinendem,  das  andere  Mal  im  bejahenden  Sinne  aus- 
gesprooh^n.  Der  zn  einem  Qntachten  aufgefoiderto  Dr.  B.  bält  den  Zosaminen» 
bang  zwischen  der  Misshandtung  und  der  Erkrankung  f&r  höobst  unwahrsohein- 
lieh,  snobt  naohzaweiseii,  doaa  die  Stellung  des  Prügelnden  zum  Gepragellan 
erwarten  lasse,  dass  nicht  die  linke  Höfte,  sondern  die  rechte  vorzugsweise  ge- 
troffen sei.  und  eröriert  auch  noch  .,vom  psychologischen  Standpunkte-*,  wie  er 
sich  ausdrückt,  dass  das  Vorhnlten  des  F.  nach  der  Misshandhin^  ein  ganz 
anderes  hatte  sein  müssen,  wenn  er  wirklich  eine  Verletzung  des  Hüftgelenkes 
erlitten  hätte. 

Das  bei  dieser  Divergeti/  der  (iuiachlen  zu  einem  Oberguiachten  anfgefor- 
deiie  Königliche  Medicinal-GoUegiam  zu  Dansig  kommt,  nachdem  es  die  &tio- 
logiscben  und  «psjrcbologischen"  Erörterungen  des  Dr.  B.  widerlegt  hat,  sn  dem 
Sohlttss,  daas  die  Toriiegenden  Thatsacben  keinen  Anhalt  gewahren,  um  eine 
constitutionelle  Ursache  der  Knooben-  und  Gelenks-Erkrankung  des  F.  anzu- 
nehmen Dagegen  sei  lino  traumatische  Ursache  nachgewiesen,  welche  sehr 
wohl  im  Stande  war.  die  betreffende  Ent7.ündun<*  hervorzurufen,  deren  Verlauf 
in  küuier  Weise  der  Annahme  des  ursat'blicheii  Zusanimenliatiges  zwischen 
Trauma  und  Entzündung  wfderspreclie.  Die  Aniworl  des  Königlichen  Medicinal- 
CoUegiams  aul  die  Frage,  ob  nach  dci;  stattgehabten  Ermittelungen  ein  urs&oh- 
licher  Zusammenhang  der  incrimirten  Handlung  des  Angeschuldigten  M.  and  der 
eingetretenen  Verietsung  des  1^.  anzunehmen  sei,  lautet  scbUesslich : 
„mit  grösster  Wahrsoheinlicbkeit  ja!* 

Bei  dieser  Sachlage  hat  der  Untersuchungsrichter  fÖr  nothwendig  eiachtetf 
dieselbe  Frage  der  wisaensobalttioben  Deputation  sur  Beantwortung  ronnlegen. 

Gutachten. 

So  wie  die  Frage  gestellt  ist,  lässt  sie  eine  Beantwortung  gar 
nicht  zu.  Denn,  dass  der  F.  durch  die  Schläge  eine  Verletzung  er- 
litten hat,  ist  unzweifelhaft;  streitig  ist  nun,  ob  diese  Verletzung  die 
Ursache  der  Erkrankung  des  Häftgelonks  und  der  angreozendea 
Knochen  war.  Wir  erlauben  uns  daher,  an  die  Stelle  des  Wortes 
.Verletsung*  zu  setzen  »Erkrankung**  and  haben  der  Beant- 
wortung der  so  abgeänderten  Frage  nur  Folgendes  vorauszuscliieken. 

Die  Lange  der  Zeit,  welche  bis  zum  wirklichen  Ausbruch  Ter- 
laufen  ist,  macht  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  erlittene  Miss- 
handlung allein  Gruiul  Her  Geh  nkserkrankunL^  war.  Andererseits  wird 
bi  i  Kindern  und  jugendlichen  TndividiK  n,  wo! 'he  die  Anlage  zu  Tuber- 
culose  in  sich  trairen.  der  Ausbruch  tubeiculöser  oder  (wenn  wir  es 
inditfercoter  ausdruckuu  woUeu)  zerstörender  Knocheu-  und  Gelenk- 
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Entzündungen  nicht  selten  durch  Verletzungen,  namentlich  Quet- 
schungen oder  Zerrungen,  veranlasst,  wenn  anoh  der  Ausbruch  der 
Krankheit  keineswegs  immer  äolort,  sondern  recht  häufig  erst  nach 
Wochen  oder  gar  Monaten  auf  eine  solche»  znoachst  für  aaezheblich 
gehaltene  Verletzung  folgen  kann. 

So  hat  es  sich  vielleicht  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  ver- 
halten. Der  in  den  Mheien  Gutachten  nicht  genagsam  gewürdigte 
Umstand,  dass  der  Vater  des  F.  an  gallopirender  Schwindsucht  ge- 
storben ist  (obwohl  ein  arztlicher  Nachweis  dieser  Todesart  fehlt)  nnd 
die  von  allen  Seiten  hervorgehobene  schwächliche  Körperbeschaffenheit 
des  F.,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anlage  zur  Tüberculose 
vom  Vater  auf  ihn  übergegangen  sei.  Sicherheit  wSre  in  dieser  Be- 
ziehung zu  gewinnen  gewesen,  wenn  der  Eiter,  die  Granulationen,  die 
ausgesägten  und  ausgescliabtea  Knochenbiuike  eiaer  gejidueu  Unter- 
suchung unterzogen  wären.  Dies*  ist,  wie  wir  bereits  hervorgehoben 
haben,  leider  nicht  geschehen.  Somit  lasst  sich  die  gestellte  Frage 
mit  Bestimmtheit  nicht  beantworten. 

Berlin,  den  3.  November  1886. 


3. 

Deber  den  Beweis  der  Vatencbift 

Von 

Dr.  Ki-Aw«l» 
Otkclflitr  Jovtis-  onb  OIwrlMidesfSsielttarath     HaiiiBbiiff  a.  S. 


I. 

Ein  Bhemaun  klagt»  auf  Tiennaog  der  Ehe,  wefl  ihn  seine  Ffau  4  Monat 
nach  der  Hoolneit,  oaolidem  sie  die  SehwangerschafI  ferfaeimlioht,  mit  der  Qe- 
bork  eines  Kindes  fibemseht  habe.  Er  bestritt  nicht  nor,  dass  er  setner  Fran  in 
der  Enipftngnissseit  beigewohnt  habe,  sondern  er  trat  auch  den  Beweis  dafür  an, 
dass  er  vor  der  Hochzeit  in  der  gesetzlichen  Empfangnisszeit  nur  an  drei  Tagen, 
tin<l  rw'ir  unter  Umständen  mit  seiner  Braut  sosammengekommen  sei,  welche  die 
VerÜbung  des  Beischlafs  nicht  zuliessen. 

Die  Klage  wurde  jedoch  ohne  Bcwoisaufnahmo  abgewiesen,  weil  nach  den 
Vorschriften  §  1  folg.  Th.  II.  Tit.  2  des  Preuss.  Allg.  Landrecbts  die  gesetzliche 
Vermnthnng  dafür  spreche,  dass  jedes  in  der  Ehe  geborene  Kind  vom  Ehemanne 
•neogt  sei,  nnd  der  ElSger  den  Gegenbeweis,  dass  er  das  Kind  nicht  erzeugt 
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hab«,  nicht)  wie  die  8  aod  4  a.  a.  0.  Tonclireiben,  daffir  angetreten  habe, 
dass  er  wegen  Abwesenheit  oder  Zeiigangsiiii7erm6geD8  nnmdglich  der 
Vater  des  Kindes  sein  könne. 

Die  Bedenken,  welche  in  rechtlicber  Boziehnn?  gflj^en  diese  Entscheidung 
zu  erheben  sind,  habe  ich  in  dem  n^fLg&ziu  für  das  deutsche  Kecbt*  ?on  Bödtker 
Bd.  6  S.  21  folg.  erörtert. 

Der  Fall  veranlasste  miob  aber  auch,  unsere  geseUlichen  Vorschriften  über 
den  Beweis  der  eheliehen  Vaterschaft  tn  prüfen.  Dabei  kommen  aber  so  erbeb- 
liche gerichtsarstliche  Fragen  in  Erwägnng,  dass  es  geboten  schien,  gerichts* 
irttliche  Hälfe  in  Ansprach  zo  nehmen,  und  die  Besprechung  dieser  Fragen  in 
dieser  Zeitschrift  anTiuregen. 

Der  Beweis  der  ehelichen  Vaterschaft  hat  den  üeobtsgelebrten  nod  der  Qe- 
setzgebuDg  von  jeher  Schwieriglceiten  bereitet. 

Zwar  ist  man  darüber  ein  verstanden,  dass  die  Vermathung  dafür  spricht, 
der  h)bemann  sei  der  Vater  der  in  stehender  Ehe  geborenen  Kinder.  Doch  ist 
unzweifelhaft  eine  Ausnahme  zu  machen  wegen  derjenigen  Kinder,  welche  so 
IM  nach  der  Eingehung  der  Ehe  geboren  sind,  dass  deren  Erteugung  in  die 
Zeit  Tor  der  Bingehnng  der  Ehe  fallen  muss. 

II. 

Die  Gesetzgeber  haben  verschiedene  Wege  eingeschlagen,  um  festzustellen, 
ob  ein  vor  der  Ehe  erzeugtes  Kind  dennoch  die  Rechte  eines  ehelicbeo  bean- 
spruchen könne. 

Am  weitesten  geht  das  Preassische  AUg.  Landreobt,  welches  im  Theil  II. 
Titel  8  bestimmt: 

$  1.  Die  Oesetae  gründen  die  Vermathung,  dass  Kinder,  die  wShtend  einer  Ehe 

erzeugt  oder  geboren  worden,  TOn  dem  Manne  erzeugt  sind. 
§  2.  Qegen  diese  gesetzliche  Vermuthung  soll  der  Mann  nur  alsdann  gehört 
werden,  wenn  er  überzeugend  nachweisen  kann,  dass  er  der  Frau  in  dem 
Zwischenräume  vom  dreihundertzweiten  bis  zum  zweibundertzehnten  Tage 
vor  der  Geburt  des  Kindes  nicht  ehelich  beigewohnt  habe. 
Hiernach  kann  jedes  gleich  nach  der  Hochzeit  geborene  Kind  die  Rechte  eines 
eheliehen  beanspruchen. 

Weil  es  aber  unmöglich  ist.  dass  ein  gleich  naoh  der  Ehe  geborenes  Kind 
aaob  in  der  Ehe  «neogt  worden,  ist  es  eine  im  jPreussis^n  Rechte  viel&ch  er- 
örterte Streitfrage,  ob  der  §  I  in  diesem  wörtlichen  Sinne  der  Worte  »oder  ge- 
boren worden**  zu  verstehen  sei. 

Es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ürl,  auf  diese  rechtswissenschaftliche  Frage 
näher  einzugehen,  ^iiö  ist  von  mir  im  ^Magazin  für  das  Deutsche  Recht  der 
Oegenwart"  von  Bodicker  S.  22  folg.  eingehend  erörtert.  Diese  auiiaiiende 
Vorschrift  lässt  sich  nnr  dadurch  erklären,  dass  der  Gesetzgeber  annahm,  der 
Ehemann  selbst  habe  seiner  Frau  schon  vor  der  Hoohseit  beigewohnt,  so  dass 
das  Kind  durch  die  nachfolgende  Ehe  die  Reohte  der  eheliohen  Gebart  er- 
langt  habe. 

Doch  ist  kein  späteres  deutsches  Gesetzbuch,  auch  nicht  der  Code  Napoleon, 
so  weit  wie  das  Ällg.  Landrecht  gegangen.  Dieselben  haben  sich  vielmehr  dem 
Römischeu  Rechte  angeschlossen. 
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Dieses  nimmt  nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht  an,  dass  das  Recht  der 
ehelichen  Ge!)urt  denjenigen  Kindern  zustehe,  welche  nach  Ablauf  des  sechsten 
Monats  der  Ehe  geboren  sind.  Es  stüist  sieb  dies  auf  Jex  12  Digestoram;  de 
stata  hominum  (I.  5).  welche  lautet: 

Septimo  mense  nasci  perfectum  partum  jam  receptum  est,  proptor  auc- 
toritatem  doctissimi  ?in  Hippocratis,  et  ideo  credeodum  est  eam,  qai  ex 
jtistis  nnptiis  septimo  mense  natos  eat,  jastom  filiam  esae. 
Auf  welclie  Weiae  der  BhennMii  aber  den  Gegenbeweis  gegen  diese  gesets- 
licbe  Vermutbang  zu  führen  habe,  das  ist  wieder  unter  den  ReofatSgelebrten 
streitig,  da  die  Ansiegang  der  lex  6  D.:  de  stofca  bominam  (I.  5): 

^linm  eam  definimns,  qui  ex  viro  et  nxore  ejas  oascitttr.  Sed  si  ftn- 

gamus  abfuisse  maritum,  verbi  gratia  per  decennium.  reversum  anniculum 
invenisse  in  domo  sua.  placet  nobis  Julian!  sententia:  nunc  non  esse  mariti 
filium.  Non  tarnen  forondam  Julianus  dielt,  enm  qui  cum  uxore  sua 
assidue  moratus,  nolit  filium  agnoscere,  quasi  non  suum.  Sed  mihi  videtur, 
quod  et  Scaevola  probat,  si  constet,  maritum  aliquamdiu  cum  uiore  non 
ooneabsisse,  infirmitate  interreniente,  vel  alia  caasa,  rel  si  ea  valetadine 
pater  familias  fuit,  nt  generare  non  posset,  nane  qoi  in  domo  natns  est, 
Uoet  vidnis  scientibos,  filiam  non  esse. 

an  Zweifeln  hinretcbende  Veranlassung  bietet.  Dieselben  sind  von  mir  in  dem 

bereits  erwähnten  „Magasin*  ausführlich  erörtert. 

Aehnliche  Bestimmungen  wie  das  Römisobe  Reobt  enthalten  das  SScbsisobe 
bürgerliche  Gesetzbuch  und  der  Code. 

Einen  besonderen  Weg  geht  das  Oestenreiohiscbe  allgemeiae  bürgerliobe  Ge- 
setzbuch, welches  voisclireibt: 

§  138.  Für  diejoitigen  Kinder,  weiche  im  siebenten  Monat  nach  geschlossener 
Ehe  oder  im  ^ehulen  Monat  nach  dem  Tode  des  Mannes,  oder  nach  gänz- 
licher Auflösung  des  ehelichen  Bandes  von  der  Gattin  geboren  werden. 
Streitet  die  Vermntbung  der  ehelichen  Gebart. 

§  1 55.  Die  unehelioben  iCinder  geniessen  nicht  gleiche  Reobte  mit  den  ehe- 
lichen. Die  reobtliehe  Vermnthang  der  anebelichen  Gebart  hat  bei  den- 
jenigen  Kindern  statt,  welche  zwar  von  einer  Ehegattin,  jedoch  vor  oder 
nach  dem  §  138  mit  Rücksicht  auf  die  eingeg^angene  oder  aufgelöste  Ehe 
bestimmten  gesetzlich'^n  7^>ilraume  geboren  worden  sind. 

§  156.  Diese  rechtliche  Veriauliiung  tritt  aber  bei  einer  früheren  Geburl  erst 
dann  ein,  wenn  der  .Mann,  dem  vor  det  Verebelicnuug  die  Schwangerschaft 
nicht  bekannt  war,  längstens  binnen  3  Monat  nach  erhaltener  Nachricht 
von  der  Gebart  des  Kindes  «die*  (wohl  «der**)  VatersohafI  gerichtlich 
widerspricht. 

$  1 57.  Die  von  dem  Manne  innerhalb  dieses  Zeitraums  rechtlich  widersproohene 
Rechtmässigkeit  einer  früheren  oder  späteren  Geburt  kann  nur  durrh  Kunst* 
verständige,  welche  nach  genauer  Untersuchung  der  Beschaffenheit  des 
Kindes  und  der  .Mutter  die  Ursache  des  ausserordentlicüea  Falles  deutlich 
angeben,  bewiesen  werden. 

Hiernach  hat  also  jedes  schon  im  siebenten  Monat  der  Ehe  geborene  Kind 
die  Hechte  eiaes  eheHchen.    Ist  aber  das  Kind  vor  dem  Begiuu  des  siebenten 
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Monats  der  Ehe  g(»boren.  so  kann  der  Mann  der  Äntmfenif».  das?  dies  sein  Kind 
sei,  wider äprecben.  Sein  Widerspruch  hat  aber  keioen  trtolg.  wean  ihm  zur  Zeit 
der  Eingehung  der  Khe  die  Schwangerschaft  seiner  Frau  bekannt  war^  oder  wenn 
die  Sachverständigen  begutachten,  dass  das  so  früh  geborene  Kind  dennoch  erst 
naoh  Eingehaog  der  Bhe  arseugt  sein  könne. 

m. 

Bei  der  jetzigen  Abfassung  des  Deutschen  biirgerüohen  Gesetzbuchs  wird 
auch  zu  bestimmen  sein,  welchen  Kindern  das  Recht  der  ehelichen  Geburt  beizu- 
legen sei.  Es  fragt  sich  also,  ob  man  einora  der  vorerwäDnten  Gesetzbücher  SQ 
folgert,  oder  ob  ein  neuer  Weg  einzuschlagen  sei. 

Dass  das  Preossisohe  Allg.  Landrsebt  dte  Yemittthiuig  der  ehetieben  Vater- 
schaft so  weit  ausdehnt,  ist  ausser  ZweiM.  Es  ist  ihm  deshalb  keins  der  er^ 
w&bnten  Gesetzbfieher  gefolgt. 

Dagegen  Qnden  wir  die  Vorschriften  des  Römischen  Rechts  im  WesentUoheo 
im  Kdnigl.  Sächsischen  bürgerlichen  Gesetzbach  und  im  Code  wieder. 

Diese  Vorschriften  haben  auch  in  Savigny  einen  lebhaften  Vertheidiger 
gefunden.  Er  saj^t  in  stiineni  System  des  heutigen  Komischen  Rechts.  Bd.  2 
S.  386:  ^Die  Geburt  des  l\itiiies  darch  die  Ehefrau  werde  ia  den  selien.sten 
Fällen  bezweifelt  werden.  Wo  sie  bestritten  werde,  sei  ein  gewöhnlicher  Beweis 
mSglidi  nnd  nöihig. " 

Anders  verhalte  es  sich  mit  der  Thatsaohe.  dass  ein  bestimmter  Hann  der 
Erzeuger  des  Kindes  sei,  und  dass  er  zur  Zeit  der  Brseagang  bereits  Ehemann 
der  Untter  gewesen. 

^Denn,''  so  sagt  Savigny,  „die  Erzeugung  ist  ein  Naturgeheimniss,  wel- 
che? erst  nach  {?eraum«*r  Zeit  in  seinen  Wirkungen  zur  Erscheinung  kommt,  und 
wofiir  ein  eigetiilicher  Beweis  nicht  etwa  schwierig-  uiid  seilen,  sondern  ganz  un- 
denkbar ist.  Wie  war  nun  diese  Schwierigkeil  im  pusitiven  Recht  zu  behandeln? 
Man  konnte  etwas  vorächreiben.  was  einem  Rechte  ähnlich  sah,  wenn  man  den 
Richter  anwies,  nach  allen  Umstinden  au  bestimmen,  von  welchem  Vater  nnd  ta 
welcher  Zeit  das  Kind  wahrscheinlich  erzeugt  sein  möchte.  Diese  Behandlung 
aber  erscheint  durch  folgende  Betrachtungen  hSchst  bedenklich. 

Es  mögen  wohl  Fälle  vorkommen,  in  welchen  die  äusserlichen  Wahrsohein» 
lichkeitsgrunde  für  oder  wider  die  PaternitSt  so  stark  sind,  dass  sie  auch  einem 
Unbefangenen  fast  als  Gewissheit  erscheinen  müssen.  Allein  diese  Fälle  sind  ge- 
rade die  seitneicn;  gewöhnlicli  wird  eine  so  grosse  üngewissheit  zurückbleiben, 
dass  die  Entscheidung  nicht  ohne  sehr  l'reif  richier]i*'!te  Willkür  erfolgen  könnte. 
Zweitens  wäre  diese  Willkür  hier  um  so  gefährlicher,  als  es  »ich  gar  nicht  um 
das  persfinliehe  Interesse  handelt,  sendem  zugleich  um  allgemeine  riiUiche  Inter^ 
essen,  um  die  Ruhe  ganzer  Familien  und  um  die  Ehre  der  Frauen.  Deswegen  hat 
das  Römische  Recht  jenen  Weg  individueller  Ausmittelung  nach  WahiMbeinlicfa- 
keit  gänzlich  aufgegeben.'' 

Savigny  lehnt  es  ab,  die  physiclogiscben  Voraussetsungen  des  Römisohea 
Rechts  zu  prüfen,  sagt  aber  ferner: 

„Für  höchst  wol;l*h;ilig  muss  riian  abfr  die  Abwehr  individueller  Beurthei- 
luiig  erkennen,  wenn  man  sieht,  wie  scfiwmkend  und  widersprechend  die  sowohl 
iu  iheuieiiächen  Scüiiilen  als  in  üuluchten  mediciuischer  Fakultäten  aasge- 
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sprochenen  Meinnngen  der  Physiologen  sind.  Zu  loben  ist  auch  besonders  rlnr 
bedeutende  Umfang  des  angonommenen  Zeitraums.  Zwar  kann  unter  dosson 
Schutz  manches  wirklich  uneheliche  Kind  die  Rechte  eines  ehelichen  erlangen, 
aUeiD  theils  ist  die  Gefalir  eines  entgegengesetzten  Unrechts  an  sich  wichtiger, 
theils  {st  die  Gefahr  dooh  nar  gering  üiVergleichung  mit  der  Gefahr,  dass  mitten 
in  einer  Ehe  Kinder  in  der  That  ron  einem  fremden  Veter  eneagt  werden,  die 
dennoch  als  ehelioh  gelten,  und  dieser  letsteren  grösseren  Gefahr  kann  and  soll 
nicht  entgegengearbeitet  werden,  weil  jeder  Yeisaeh  das«  weit  grössere  Uebel 
mit  sich  führen  würde. " 

Savigny  giebt  also  zu,  dass  die  vom  Römischen  Rechte  angenommene 
Empfängnisszeit  wohl  zu  weil  sei.  er  will  es  aber  bei  dieser  Unrichtigkeit  wegen 
der  UnZuverlässigkeit  der  ärztlichen  Gutachten  und  den  sich  widerspreohenden 
Ansichten  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  belassen. 

Savigny  rechtfertigt  swar  die  Yoisohrift  des  Römischen  Rechts  aaob  noch 
durch  BUligheitsgründe.  Dieselben  können  jedoch  nar  insoweit  in's  Gewicht 
fbllen,  als  die  andere Voranssetsang  richtig  ist,  dass  sich  nicht  sichere  Qrenxen 
für  die  Zeit  der  Empfangniss  dos  Kindes  finden  lassen.  Denn  die  Gerechtig- 
Ireit  verlangt,  dass  der  Gesetzgeber  diese  sicheren  Grenzen  inne  halte.  Es  kann 
durch  keine  Bilügkeitsgründe  gerechtfertigt  werden,  dass  der  Gesetzgeber  den- 
jenigen für  den  ehelichen  Vater  erklärt,  welcher  in  der  unzweifelhaft  festgestellten 
Empfängnisszeit  noch  gar  nicht  der  Ehemann  der  Mutter  war. 

Es  dürfte  daher  wohl  an  der  Zeit  sein  zu  prüfen,  ob  die  Folgerungen,  welche 
das  Römische  Recht  ans  dem  Ausspruch  des  Hippokrates  : 

«Septimo  meose  nascl  perfectnm  partam* 
nnserer  Milchen  Wissenschaft  noch  entspricht. 

Savigr.  y  geh;  von  dem  Satze  aus:  Die  Zengnog  sei  ein  Natargeheimniss, 
wofnr  ein  eigentlicher  Beweis  undenlibar  sei. 

Nun  kann  man  allerdings  vor  der  Geburt  nicht  feststellen,  ob  eine  be- 
stimmte Beiwohnung  befruchtend  gewesen  ist.  wohl  lässt  sich  aber  nach  der 
Geburt  aus  der  Beschaffenheit  des  Kindes  beurtheiien.  wie  lange  das  Kind  sich 
im  Mutterleibe  befunden  hat.  zu  welcher  Zeit  es  also  nur  erzeugt  sein  kann. 

Es  fir&gt  sich  also,  wie  weit  kann  sich  der  Gesetzgeber  auf  die  &rstliche 
Brfahmng  daraber  rerlassen,  dass  aus  der  Bescbafftaheit  des  neugeborenen 
Kindes  die  Zeit  der  Eneagang  desselben  bestimmt  werden  kann? 

Man  muss  hierbei  von  der  Regel  ausgehen,  dass  das  Kind  reif  and  aas- 
getrac^en  ist.  Dem  Gesetzgeber  kommt  es  aber  auch  darauf  an.  zu  wissen,  wie 
oft  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  wie  oft  also  Früh-  oder  Spätgeburten  eintreten. 
Denn  je  seltener  solche  Ausnahmen  eintreten,  je  zuverlässiger  ist  die  Regel,  von 
welcher  der  Gesetzgeber  ausgebt.  Auch  für  die  Regelung  der  Beweislast  ist 
dieser  Umstand  von  grosser  Erheblichkeit,  denn  je  seltener  die  Frühgebarten 
sind,  mit  am  so  grösserer  Sicherheit  kann  der  Gesetsgeber  das  Vorhandensein 
«snes  reifen  Kindes  als  die  Regel  ansehen  und  der  Matter  den  Beweis,  dass  sie 
so  frSh  geboren  habe,  auferlegen,  wenn  sie  diese  Behanptnng  aofetellt. 

In  den  mir  zugänglichen  Böchem  habe  ich  jedoch  über  das  Verh&ltniss  der 
au  frühen  zn  den  rechtzeitigen  Gebarten  eine  Auskunft  nicht  gefunden. 

Wie  lange  befindet  sich  non  nach  ftntUicber  Erfahrang  ein  vollständig  reifes 
Kind  im  Mutterleibe? 
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Casper  Sagt  in  seinem  praktischen  üandbach  der  gerichUioben  Medioia 
Bd  I.  §  31: 

1)  Die  gewöhnliche  Dauer  der  Schwangerschaft  beträgt  275  bis  280 Tage. 

2)  Die  Schwangersohafi  kann  aber  unzweifelhatt  später  und  zwar  bis  zum 
dreihondertston  Tage  udavern. 

Z)  Ffille  TOD  mehr  und  erheblioh  rerl&ngertor  Dauer  und  ron  Gebarten  von 
11-,  18-  und  ISmonalliclieii  Sp&tliDgen  sind  nirgends  durch  genaue  Beobaoh- 
tragen  festgestellt  Hiernach  ergiebt  sieh,  dass  die  Gesetsgebnngen  den  ter- 
minas  ad  qnem  sehr  richtig  angenommen  haben,  und  dass  die  Wissenschaft 
keine  Veranlasaang  hat,  dieselbe  zn  einer  Abänderung  ihrer  Bestimmangen  vx 
drangen. 

Anffrilli' ri  ist  fs,  dass  Casper  nicht  auch  die  Frage  in  Erwägung  zieht, 
ob  die  üeseize  den  terminus  aquo  richiig  angenommen  haben,  denn  gerade  in 
dieser  Beziehung  unterliegen  die  geseizlichen  Vorschriften  gegründeten  Bedenken. 

SaTigny  bezieht  sich  a.  a.  0.  S.  391  in  der  Anmerkung  aaf  Henke, 
welcher  das  Römische  Recht  deshalb  lobe,  weil  es  dnroh  positive  Regela  die  Un- 
Sicherheit  individneller  Benrtheilnng  ansscbliesse.  Sieht  man  sich  aber  die  ron 
Savigny  erwähnte  Abhandlung  von  Henke,  welche  sich  Bd.  S  S.  241  folg. 
der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Medicin  befindet,  näher  an,  so  findet 
man.  dass  er  die  hier  ?u  erörternde  Frage  gar  nicht  berührt.  Er  weist  znerst 
nach,  dass  Frühgeburten  vorkommen,  und  führt  dann  aus.  dass  eine  mathe- 
matische Gewissheit  darüber,  wann  die  Lebensfähigkeit  der  Frucht  anhebt, 
nicht  zu  erlangen  sei.  Da  aber  die  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  und  die  Ge- 
richtsirzte  in  Hinsicht  des  Zeiiranms  der  anhebenden  LehMisfthigkeit  der  vor- 
seitig  geborenen  Fracht  nicht  völlig  mit  einander  übereinstimmen,  so  erscheine 
es  xweokmassig,  dass  die  Gesetsgebongen  einen  Kormaltermin  fnr  die  Lebens- 
ffthigkeit  der  Frühgeburten  aufgestellt  haben. 

Die  Lebensfähigkeit  des  Kindes  ist  aber  für  die  Feststellnng  der  Empfängniss- 
zeit  de.-?  Kindes  ganz  unerheblich.  Die  hier  zu  enU^cheiden^^f  Frage,  ob  nicht  aus 
der  Be.'^chafTenheit  des  neugeborenen  Kindes  auf  die  Dauer  der  Schwangerschaft, 
also  auf  die  Zeit,  zu  welcher  der  befruchtende  Beischlaf  stattgefunden  hat.  ge- 
schlossen werden  könne,  berührt  Henke  nur  beiläufig,  indem  er  S.  282 
a.  a.  0.  sagt: 

, Kinder  von  35  bis  38  Wochen,  wenn  sie  auch  fortleben,  unterscheiden 
sich  doch  wesentlich  in  der  («sseren  Gestalt  wie  in  ihrem  Torhalten  von  jedem 
rechtaeitig  aosgetragenen  und  reifen  Kinde." 

fir  best&tigt  also  den  Sata,  dasr  sich  aas  der  Beschaffenheit  des  Kindes  die 
Davor  der  Schwangerschaft  erkennen  lasse. 

Vir  haben  gesehen,  dass  das  A.  L.-R.  bei  einem  am  210.  Tage  nach  der 

Hochzeit  goborenen  reifen  Kinde  annimmt,  dass  es  in  stehender  Ehe  erzeugt  sei. 

Steht  aber  nach  den  Naturgesetzen  fest,  dass  ein  reifes  Kind  275  bis  300  Tage 
sioh  im  Motterb  ibe  bf^fnnderi  haben  muss,  so  kann  ein  am  210.  Tage  nach  Ein- 
gehung der  Ehe  geborenes  reifes  Kind  nur  64  bis  89  Tag«  vor  Eingehung  der 
Ehe,  also  nicht  erst  nach  der  Hochzeit  erzeugt  sein.  Wenn  also  das  Gesetz  aus- 
spricht, ein  solches  Kind  sei  in  der  Ehe  erzeugt,  so  verslösst  es  gegen  die 
Katnrgesetse. 
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Noch  grOflser  ist  der  Hlasgriff  bei  demjenigen  GesetMD»  welche  die  Yer> 
niQthung  schon  bei  solchen  reifen  Kindern  eintreten  luien»  welcbe  180  Tnge 

nach  Eingebung  der  Ehe  geboren  sind. 

Es  würde  hiernach  den  Natiir^»;eset^en  entsprechen,  wenn  das  Gesetz  lautete: 
Die  Rechte  der  ehelichen  Geburl  stehen  vollständig  aus- 
getragenen Kindern  zu    wenn  sie  nach  de  tu  275.  Tage  von  der 
Eingehung  der  Ehe  bi^  zum  Ende  des  302.  Tages  von  der 
Bbefrau  geboren  sind. 

lY. 

Diese  Vorschrift  würde  sich  aber  nur  in  Besiebnng  anf  die  ToUst&ndig 
aasgetragen r^n  Kinder  rechtfertif^en. 

Es  fragt  ^loh  aber,  ob  die  Grenze  zwischen  reiten  und  zu  früh  geborenen 
Kindern  eine  so  feste  ist,  dass  der  Qeseizgeber  diese  Grenze  als  feststehend  an- 
seheOf  und  darauf  allein  seine  Yorsohriften  stützen  kann. 

Oasper  sagt  a.  a.  0.  $80:  Das  reife  ausgetragene,  vollsUkidige,  glied- 
missige  Kind  sei  leicht  als  ein  solches  su  erkennen. 

1 )  Die  feste  straffe  Haat  sei  bei  einem  nur  mftssig  wohlgen&farten  Kinde 
nicht  mehr  mnzlich,  sondern  gut  ausgepolstert. 

2)  Das  Wollhaar  sei  im  Allgemeinen  verscl^wunden,  wenn  sich  auch  noch 
üeberreste  auf  den  Schultern  bpfinden  könnten. 

3)  Der  Kopf  sei  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  '  2  bis  Zoll  langen 
Haaren  besetzt.  Seine  Knochen*  seien  nicht  auffallend  verschiebbar,  die  grosse 
Fontanelle  sei  durchschnittlich  V4  bis  1  Zoll  lang. 

4)  Die  Nigel  beim  reifen  Kinde  seien  homartig  ansufablen,  nicht  haut- 
artig, wie  in  den  fr&heren  Monaten,  und  erreichten  die  Spitsen  der  Finger,  nie- 
aals  aber  die  der  Zehen. 

5)  Die  Knorpel  an  den  Ohren  und  der  Nase  liesseo  sich  gleichfalls  nicht 
mehr  als  Hautläppohen,  sondern  zi^mlirh  knorplich  anfiüilen. 

6'  Der  untrüf^licbste  Beweis  lur  die  Reife  bestehe  in  dem  Vorhandensein 
eines  Knochenkerns  in  der  unteren  Epipbyse  des  Oberschenkels,  der  aber  nur  bei 
der  Seklion  zu  finden  ist. 

Was  das  Gewicht  und  die  Linge  des  KSrpers  und  die  Durahmesser  des 
Kopfes,  der  Schultern  und  Söften  angeht,  so  ver6ffentUeht  hierüber  Gas  per  den 
Befund  Ton  247  Neugeborenen. 

Danach  waren  die  kleinsten  dieser  Kinder  nur  16  Zoll  lang,  und  die  leich- 
testen  Kinder  nur  5  Pfd.  schwor. 

T>ip  Beschaffenheit  der  nn«-eif»n  Fracht  schildert  Casper  wie  folgt: 

Der  siebente  Monat  bis  zur  28.  Woche  charakterisiren  sich  durch  eine 
Länge  der  Frucht  bis  zu  15  Zoll  und  durch  ein  Gewicht  bis  3'/j  Pfd.  Die 
Haare  seien  etwa  '/^  Zoll  lang.  Die  grosse  Fontanelle  habe  noch  über  1  '/^ 
im  Liagendurehmesser,  und  alle  Fontanellen  seien  noch  deutlich  fühlbar.  Die 
Haut  sei  schmutsig  rdthlioh,  das  dunkel  olivengrine  sthe  Kindspeoh  erfüllt  den 
gansen  Dickdarm. 

Im  achten  Monat  sei  die  Frucht  15  bis  16  Zoll  lang,  8  bis  5  Pfd.  schwer, 
die  Fieischfarbe  heller.  Die  Papillarmembran  verschwinde,  die  Hoden  treten  in*s 
Scrotam  oder  wenigeiens  bis  in  den  Bauobring.  Die  weit  geöffnete  Sohaamspalte 
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lasse  die  Cliioris  deutlich  wahrnehmeQ;  die  K&gel  erreichten  beinahe  die  Spitsen 

der  Finger 

Im  neunten  Monat  bis  zur  36.  Woche  werde  die  Frücht  17  bis  18  Zoll 
laog  und  schon  gogon  6  Pfd.  schwer.  Der  Uodensack  fange  an  sich  £u  runzeln, 
die  Scbaamspalte  sich  zu  sohliessen,  der  Kopf  sei  reichlicher  mit  Haaren  bedeckt, 
wihrend  das  Wollhaar  beginne  sich  an  Terlieren. 

In  dem  nnd  mit  dem  Ende  dea  10.  Monate  (40.  Woche)  werde  das  Kind 
ein  reiftö. 

Ist  aber  Cas{)er's  Ausspruch  richtig,  dass  ein  reifes  Kind  sioh  mit  Leich- 
tigkeit als  ein  solches  erkennen  lasse,  so  kann  der  Gesetzgchor  riavon  ansgeben, 
dass  dieser  leicht  erkennbare  Fall  die  Rpcre!  bildet,  deshalb  anzuoehnien  ist,  dass 
reif  geborene  Kinder  mindestens  275  Tage  sich  im  Mutterleibe  befunden  haben, 
also  otobt  vor  dieser  Zeit  er^^eugt  sind.  Somit  würde  sich  die  am  iünde  des  vorigen 
AbsdiBitts  IIL  eatworfena  Toraehrift  re^tfertigen. 

V. 

Doch  werden  aber  auch  wohl  Fälle  vorkommen,  in  welchen  den  anscheinend 
reifen  Kindern  doch  solche  Zeichen  der  Keife  fehlen,  welche  es  zweifelhaft  machen 
können,  ob  das  Kind  völlig  ausgetragen  worden.  In  solchen  zweifelhaften  Fällen, 
sowie  dann,  wenn  das  Kind  unzweifelhaft  zu  früh  geboren  ist,  wird  durch  ärzt- 
liches Gutachten  festzustellen  sein,  wie  lange  höchstens  dieses  Kind  sich  im 
Matterleibe  befanden  haben  kann*  wann  also  firilhesUns  der  befrachtende  Bei- 
schlaf stattgefunden  haben  kann.  Für  diese  seltenen  AosnahmeflUle  wQrde  also 
eiue  dem  §  157  des  Oesterreichischen  bfirgerlichen  Gesetsbuohs  entsprediende 
Bestimmung  zu  treffen  sein« 

Es  wäre  also  der  rorerwahnten  Vorschrift  noch  hinzuztifnjren : 

Ist  das  Kind  zu  früh  geboren,  oder  fohlpn  i  e  :n  neugeborenen 
Kinde  solche  Zeichen  der  Reife,  welche  es  zweifelhaft  machen, 
ob  dasKind  vollständig  ausgetragenist,  soistdaruh  das  Gut» 
achten  Saohrorständiger  festzustellen,  zu  welcher  Zeit  der 
befrachtende  Beischlaf  stattgefunden  haben  kann.  Nur  so- 
weit die  so  festgestellte  mögliche  Empf&ngnissseit  dos 
Kindes  in  die  Zeit  des  Bestehens  der  Ehe  fällt,  ist  zar  Be- 
gründung des  Widerspruchs  gegen  die  eheliche  Vaterschaft 
zu  beweisen,  das«  der  Ehemann  in  dieser  Zeit  seiner  Ehefrau 
nicht  beigewohnt  habe. 

VI. 

Die  Toreiwihnten  Erwägungen  sprechen  anch  gegen  die  Richtigkoit  des 
$1771  des  K.  S&chs.  bürg.  Gesetsbuohs,  welcher  lautet: 

Als  Sohwiogerer  gilt  deijenlge,  welcher  mit  der  Gesohw&Dgerten  in 

dem  Zeiträume  zwischen  dem  188.  und  dem  302.  Tage  vor  deren  Nieder- 
kunft, den  Tag  derselben  ungerechnet,  den  Beischlaf  YoUsogen  hat 

Denn  hat  die  Geschwängerte  ein  reifes  Kind  geboren,  so  rauss  dies  nach  der 
feststehenden  arzilicben  Krfahriini;  sich  mindestens  275  Tage  im  Mutterleibe  be- 
funden haben.  Somit  war  am  185.  Tage  vor  der  Geburt  die  Frucht  schon 
90  Tage  reif,  also  mindestens  90  Tage  vorher  erzeugt.    Es  widerspricht  also 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Ueber  den  Beweis  der  Vaterschaft. 


J77 


den  Gesetzen  der  Natur,  wenn  das  Gesetzbuch  anordnet,  der  Richter  solle  den- 
jenigen fftr  dsn  Sohw&ngerer  eiiiH  Tollst&ndig  ansgetragenan  Kindes  erkl&ren, 
wdiehar  mit  der  Mutter  den  Beischlaf  185  Tage  vor  der  Gebart  ToIIaogen  hat, 
denn  sn  dieser  Zeit  war  die  Nntter  bereits  langst  gesohw&ngert. 

Das  A.  L.-R.  weicht  von  dem  K.  Sachs,  bürg.  Gesetzbuch  insoferii  ab,  als 
es  denjenigen  für  den  Schwängerer  erachtet,  welcher  der  Matter  innerhalb  des 
210.  bis  zum  285.  Tage  vor  der  Gebnrt  beigewohnt  hat. 

Für  den  Fall,  dass  das  Kind  vollständig  ausgetragen  war,  rückt  daher  auch 
dies  Gesetz  das  Ende  der  Empfängnisszeit  um  65 Tage  zu  wen  hinaus.  Dagegen 
lisst  das  A.  L.-R.  den  Fall  der  Spätgeburt  ganz  unberüoksiohtigt. 

Es  ist  bereits  anter  II.  erwäiat»  dass  nach  Casper  die  Sohwnngeisohaft 
aooh  300  Tage  daaem  kann.  Bei  dieser  llögliohkeit  einer  ISngeren  Daner 
darf  es  der  Gesetzgeber  nicht  als  feststehend  ansehen,  dass  jsde  Schwangerschaft 
nicht  linger  als  285  Tage  daaem  kann.  Diese  längere  Daner  lässt  sich  auch 
aus  der  Beschaffenheit  des  oengeborenen  Kindes  nicht  erkennen.  Für  die  län- 
gere Dauer  der  Schv/nri^erschaft  fehlt  das  Mittel,  um  dieselbe  festzustellen,  wo- 
gegen für  die  kur/.este  Dauer  der  Schwangerschaft  feststeht  dass  ein  völlig 
ausgetragenes  Kind  miudestdiis  275  Tage  sich  im  Mutterleibe  befunden  haben 
muss.  Da  es  nun  möglich  ist,  dass  auch  durch  einen  Beischlaf,  welcher  385  bis 
dOO  Tage  vor  der  Gebart  stattgefunden  hat,  das  aasserehelich  geborene  Kind 
eiMogt  sein  kann,  so  ist  in  Besiehnng  anf  die  Anfangsieit  der  gesetaliohen 
Empfängnisszeit  dem  K.  Sachs,  barg.  Gesetzbuch  der  Vorzug  zu  geben. 

Deshalb  dürfte  in  Besiebong  aaf  die  rechtlichen  Folgen  des  anehelioken 
Beischlafs  im  Gesetzbnche  m  sagen  sein: 

Als  Schwängerer  eines  vollständig  ausgetragenen  unehe- 
lichen Kindes  gilt  derjenige,  welcher  tuit  der  Geschwän- 
gerten in  dem  Zeiträume  zwischen  dem  275.  and  dem  300. 
Tage  Tor  deren  Niederkanft  den  Beischlaf  voUiogen  hat. 

Ist  das  Kind  sn  frfih  geboren,  oder  fehlen  dem  neage- 
borenen  Kinde  solche  Zeichen  der  Reife,  welche  es  xweifel» 
haft  machen,  ob  das  Kind  vollständig  aasgetragen  worden, 
so  ist  durch  das  Gutachten  Sachverständiger  der  Zeitraum 
festzustellen,  in  welchem  der  befruchtende  Beischlaf  statt- 
gefunden haben  kann.  Als  Schwängerer  ist  derjenige  anzu- 
sehen, welcher  innerhalb  dieses  Zeitraums  den  Beischlaf  mit 
der  Geschwängerten  vollzogen  hat. 

VII. 

Es  ist  aber  nach  anzunehmen,  dass  sich  die  Zahl  der  Schwängerungsklagen 
erheblich  vermindern  würde,  wenn  das  Geseta  die  fimpfiükgnissieit  in  solcher 
Weise  auf  dn?  ri'^htige  Maass  zurückführte. 

Denn  liederliche  Mädchen,  welcho  mit  Grund  fürchten,  dass  sie  bereits 
schwanger  sind,  bringen  leicht  in  Erfahrung,  dass  sie  einen  wohlhabenden  Mann 
als  Schwängerer  in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  sie  diesem  auch  noch  baU 
digst  den  Beischlaf  gestatten.  Sie  geben  diesem  dann  gern  dasa  die  Gelegenbeit^ 
nad  belangen  den  Wohlhabenden,  w&brend  die  Klage  gegen  den  wirUichen,  aber 
armen  Schwangerer  ohne  Erfolg  gewesen,  and  deshalb  anterbUeben  w&re. 
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So  bofSrdttrn  die  j«t«t  btttebenden  OeMtse  die  ünsittliolikeit. 

Es  ist  aber  anoh  bekannt,  dass  die  Dirnen,  welebe  innerhalb  der  jetal  gel* 
tenden  zu  weiten  Frist  mehreren  den  Beischlaf  verstattet  haben.  denjenigeQ  in 
Anspruch  nehmen,  welcher  am  zahlungsfähigsten  ist,  wenngleich  derselbe  nach 

den  Naturgesetzen  gar  nicht  rior  S^^hwängerer  spin  kann.  Je  weiter  aber  der 
Beischlaf  von  der  wirklichen  Entplangnisszeit  entferni  ist.  je  mehr  wird  der^Ver- 
klagte  geneigt  sein  zu  besireiten.  dass  er  der  ürhebci  der  Schw.ingerschatt  sei, 
und  wird  es  deshalb  auf  richterliche  Entsobeidnng  ankommeo  lassen. 

BesobriUiht  dagegen  das  Oeeeti  die  YennDthong  der  iuieheU<dieD  Schwia- 
gemng  auf  disgenigen  F&Ue,  in  denen  der  Beischlaf  innerhalb  der  den  Natar- 
gesetien  entsprechenden  Empflingnissseit  stattgefnnden  hat,  so  Teihindert  das 
die  Anstellong  Tieier  nnbegrändeter  Schw&ngerangsklagen. 


4. 

Ueber  die  VagabiiBdeifrage  v^in  gerichtsäritlichen  SUiidpuukte« 

Yen 

Professor  Dr.  B.  Mmmämh 

Nach  einem  in  der  Sectiou  fiir  geri(  titlicbe  Medicin  der  ^aturforscherversammlang 
za  Berlin  am  23.  September  1886  gehaltenen  Vortrage. 


§  361  des  deatsoben  Strafgesetabvcfaes:  Hit  Hatt  wird  bestraft  — 
—  ~  3.  wer  als  Laadstreicher  nnihersieht,  4.  wer  bettelt;  —  —  — . 

$  362.  Bei  der  Verurtheiluog  zur  Haft  kann  zugleich  erkannt  werden, 
dass  die  verartheUte  Person  nach  verbüsstcr  Strafe  der  Landespolizei- 
behörde zu  uberweisen  sei.  Die  Landespolizeibehörde  erhält  'ladvireh  die 
Befugniss.  die  verurtheilto  Person  entweder  bis  zu  zwei  Jahren  in  ein 
Arbeitshaus  unterzubringen  oder  zu  gemeinnützigen  Arbeiten  zm  ver- 
wenden, im  Falle  des  §  361  Kr.  4  ist  dieses  jedoch  nur  dann  zuia^äig, 
wenn  der  Vemrtheilte  in  deu  letzten  drei  Jahren  wegen  dieser  lieber^ 
tretnng  mehrmals  rechtskräftig  Terartheilt  worden  ist.  oder  wenn  deiselbe 
unter  Drohongen  oder  mit  WiüFen  gebettelt  hat 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  spielt  in  unseren  öffentlichen  Dis- 
kussionen die  Vagabundenfrage  eine  hervorragende  Rolle.  Während  in 
einem  Theii  der  politischen  Tagespresse  versucht  wurde,  die  Zunaiime 
des  Vagabundenwesens  zu  Pvrteizwecken  auszunutzen,  wollte  Herr 
V.  ßodeJscbwingh  das  allgemein  anerkanate  Hebel  durch  humane 
Einrichtungeo  beseitigen  oder  wenigstens  mildern.  Seine  eifrigen  Be- 
muhongen,  von  denen  noch  der  letxte  Bericht  vom  7.  August  1886 
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über  die  Arbeiterkolonie  Wilhelrasdorf  und  die  Generalversammlung 
in  Hamm  Kunde  geben,  fanden  bei  den  Behörden,  wie  bei  Privat- 
peisonen  reiche  Anerkennung  und  in  der  Errichtung  von  Naturalver- 
pflegangsstationen  und  Arbeiterkolonien  in  den  verschiedensten  Pro- 
vinzen lebhafte  Unterstfitzang.  Dass  aber  jene  humanen  Bestrebungen 
nur  zo  einem  gewissen  Brnchtheil,  dessen  Grosse  sich  zar  Zeit  noch 
nicht  bestimmen  Ifisst,  Abhilfe  zn  bringen  im  Stande  sind,  das  illnstrirt 
am  besten  die  Verfügung  jenes  Landraths,  der,  nachdem  sich  Ver- 
pflegungsstationen  und  Arbeiterkolonie  als  onzoreichend  erwiesen  haben, 
nicht  bloss  den  Bettler,  sondern  aoch  den  Geber  bestraft  wissen  will. 
Nicht  Mangel  an  Arbeit,  nicht  Hunger  und  Obdachlosigkeit,  nicht  die 
äusseren  Umstände  sind  e.-^  aiieiu,  die  zum  Vagabundireii  treiben,  ein 
grosser,  vielleicht  der  grösste  Theil  der  Vagabunden  steht  unter  einem 
inneren  Zwange,  den  zu  beseitigen  weder  die  Paragraphen  des  Straf- 
gesetzbuches, noch  philanthropische  Bestrebungen  im  Stande  sind. 

Es  muss  unter  diesen  Umständen  als  auffallend  bezeichnet  werden, 
dass  die  Aerzte  im  Allgemeinen  bei  der  Diskussion  jener  Frage  so 
wenig  sich  betheiligt  haben,  obwohl  jenen  inneren  Zwang  zu  beur- 
thoilen  recht  eigentlich  zur  ärztlichen  Sachverständigkeit  gehört. 

Dem  Psychiater  speziell  ist  der  Vagabund  eine  sehr  bekannte 
Persönlichkeit.  Die  öffentlichen  Irrenanstalten  bergen  eine  nicht  kleine 
Zahl  von  Geisteskranken,  deren  Anamnese  die  wiederholte  Bestrafang 
wegen  Landstreichens  nnd  Betteins  zeigt,  und  auch  bei  der  wohl- 
habenden Bevölkerung  der  Privatirrenanstalten  sind  die  Ffille  nicht 
allzu  selten,  in  denen  die  Angehörigen  dem  zwecklosen  Dmherstreichen 
des  Kranken,  der  sonst  ganz  harmlos  crs(  hien.  durch  Freiheitsberau- 
buag  iu  der  Anstalt  ein  Ende  zu  machen  sich  genöthigt  sahen. 

Die  Lehrbücher  der  Psychiatrie  zählen  uns  eine  Reihe  von  Geistes- 
störungen auf,  die  mit  dem  unwiderstehlichen  Triebe,  zu  vagiren,  ver- 
bunden sind,  wobei  es  dann,  wenn  es  sich  um  Unbemittelte  handelt, 
selbstverständlich  zum  Betteln  kommt,  um  das  Leben  zu  fristen.  Wir 
vrissen  ferner,  dass  eine  andere  Zahl  Geisteskranker  durch  von  Jugend 
anf  bestehende  oder  spater  erworbene  Geisteskrankheit  der  geistigen 
Bnergie  ermangelt,  sich  passende  Arbeit  zu  suchen  oder  in  der  er- 
langten aassohalten.  Sie  werden,  dadurch  mm  Betteln  genöthigt,  das 
tn  seiner  Konsequenz  das  Landstreichen  mit  sich  bringt  In  ersterer 
Beziehnng  sind  besonders  die  Epileptiker  zu  nennen,  zu  denen  in 
einer  verhältnissm&ssig  kleinen  Zahl  von  Fällen  die  Paralytiker  in 
früheren  Stadien  treten.  In  leisterer  Beziehnng  stellen  die  Imbecillen 
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das  Hauptkontingent,  d.  h.  die  von  Jugend  auf  Schwachsinnigen,  bei 
denen  wc^cn  angeborener  oder  in  frühf^r  Jugend  erworbener  Krank- 
heit fies  Gehirns  die  geistigen  Fähigiveiien  nicht  zur  normalen  hlnt- 
wickluno;  gekommen  sind.  Zu  diesen  Inabecillpii  treten  dann  noch  in 
hoher  Prozentziffer  die  Alkoholisten.  In  einer  grösseren  Reihe  von 
Fällen  wirken  beide  UrsacheD,  der  Trieb  und  die  Lust  zum  Yagirea 
mit  der  mangelnden  Energie,  sich  durch  Arbeit  sein  ßrod  zu  ver- 
dienen, zusammen.  In  diese  Kategorie  gehört  besonders  ein  Theil  der 
Epileptiker. 

Diese  dem  Psychiater  sehr  gel&nfigen  Thatsachen  haben  in  der 
forensischen  Praxis  bisher  sich  wenig  Geltang  su  verschaffen  gewasst. 
Schon  das  gewöhnliche  gerichtliche  Yer&hren  dem  Vagabanden  gegen- 
über, das  in  der  grossen  Hehrsahl  der  Falle  ein  sehr  sammarisches 
ist,  ist  nicht  geeignet,  das  angeklagte  Individuum  mit  seinen  be- 
sonderen Eigenthüraliuhkeiteii  zur  Geltung  zu  bringen.  Nach  einer 
vielstündigen  Schöfifensitzung  werden  hier  in  Berlin,  wo  ich  kuge 
Jahre  die  Ehre  halte,  Schöffe  zu  sein,  eine  Anzahl  Landstreicher,  be- 
sonders gross  am  Montag,  aus  der  Untersuchungshaft  vorgeführt. 
Nach  Feststellung  der  Person  und  Verlesung  einer  in  der  Regel  langen 
Liste  von  Vorbestrafungen  wegen  Xiandstreichens  und  Betteins  ver- 
sichert der  Gensdarm  oder  Schutzmann  eidlich,  dass  er  den  Ange- 
klagten beim  Betteln  betroffen;  die  offenkundige  Thatsache  wird  in 
der  Bogel  auch  gar  nicht  vom  Angeklagten  geleugnet,  und  so  endet 
nach  einer  Dauer  ?on  wenigen  Minuten  die  Verhandlung  mit  der  Vor- 
urtheilung  zu  einigen  Wochen  Haft  und  der  Ueberweisung  an  die 
Landespoliseibehörde.  Schon  auf  der  Anklagebank  bildet  ein  grosser 
Theil  dieser  Vagabunden  mit  ihrem  eigenthömlichen,  zum  übrigen 
Körper  unproportionirten  Schftdel,  mit  ihrem  leeren  Gesichtsausdrnck, 
mit  ihrer  schlaffen  Haltung,  der  Gleichgültigkeit,  die  sie  meist  bei 
der  Verhandlung  zeigen  und  mit  der  sie  den  Richterspruch  hin- 
nehmen, einen  oigenthüralichen  Gegensatz  zu  den  Bösewichten,  die 
vor  ihnen  wegen  Diebstahls  u.  w.  auf  der  Anklagebank  gesessen 
hatten. 

üm  nun  aber  für  den  allgemeinen  Eindruck  spezielle  zVnhalts- 
punkte  zu  bekommen,  habe  ich  vor  einigen  Jahren  mich  in  ein 
Arbeitshaas  begeben  und  während  einer  Reihe  von  Wochen  dort  an 
den  detittirten  Vagabunden  genauere  Untersuchungen  angestellt. 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  85  mannliche  Individuen, 
sie  wurden  ohne  Auswahl  aus  der  Zahl  von  circa  1000  Detinirten 
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hemasgenommen.  Die  Untersachangeo  waren  bei  dem  Mangel  aller 
YoTakten  sehr  seitraateode,  ich  konnte  sie  deswegen  nicht  weiter 
fortsetxeo,  and  wenn  ich  von  vornherein  zugebe,  dass  die  unteisuchte 
Zahl  sehr  klein  ist,  so  dürften  doch  aus  den  mitsutheilenden  Thatsachen 
hinreichende  Fingerzeige  fSr  weitere  Untersuchungen  und  ein  ärst- 
licher  Beitrag  in  der  Diskussion  der  Vagabundeufrage  gegeben  sein. 

Von  den  Untersuchten  sind  vorerst  6  Geisteskranke  zu  nennen, 
von  denen  zwei  die  unzwei  fei  hatten  Zeichen  der  progressiven  Paralyse 
der  Irren,  vier  die  der  vorgeschrittenen  Paranoia  chronica  zeigten. 

Von  den  ersteren  bot  einer  Dementia  mit  paralytischer  Sprach- 
störung und  Lähmungssymptomen  an  den  Beinen  dar,  der  andere 
zeigte  blühenden  Grössenwahn,  er  hieas  Pape,  nannte  sich  General 
V.  Pape,  hatte  alle  Schlachten  gewonnen,  besass  alle  kaiserlichen 
Orden  n.  s.  w. 

Von  den  vier  Faranoikern  hatten  swei  die  aasgesprochene  halla- 
cinatorisohe  Form;  der  eine  hörte  SÜmtnen,  .seine  Yersehrer*  hatten 
ihn  genothznchtigt,  sie  hatten  ihm  die  Eingeweide  hochgesogen,  er 
trfigt  ein  Telephon  im  Leibe  u.  s.  w.  Die  Krankheit  bestand  seit 
mindestens  6  Jahren,  wahrend  welcher  Zeit  er  dreimal  wegen  Betteins 
bestraft  worden  war.  Der  zweite  war  1880  in  einem  Krankenhanse 
gewesen,  wo  er  getobt  hatte  und  in  der  Zwangsjacke  gewesen  war.  Er 
hatte  Gestalten  gesehen,  einen  kleinen  iMaon,  „der  ein  Geist  war,  der 
ihn  so  feurig  angesehen";  dahinter  müsse  ein  Geheiraniss  stecken. 
^Es  war  keine  Phantasie/  versicherte  er.  Die  beiden  anderen  Para- 
noiker  hatten  zwar  keine  Sinnestäuschungen,  aber  ausgesprochene  Ver- 
folgungswahn -  Vorstellungen. 

Diesen  Geisteskranken  reihen  sich  fünf  andere  mit  ausge- 
sprochenem höheren  Grade  des  Schwachsinns  an.  Der  eine  der- 
selben, 19  Jahre  alt,  rechnete,  obwohl  er  in  einer  Stadt  die  £le- 
mentafsehole  besacht  hatte,  12  x  12  s  84,  meinte,  dass  20  Mk.  nach 
altem  Gelde  20  Thlr.  seien,  10  Mk.  gleich  3  Thlr.,  also  20  Mk.  gleich 
lO  Thlr,  wQsste  die  Jahreszahl,  die  wir  schreiben,  nicht  n.  s.  w.  Ein 
kleiner  Schftdel,  dessen  grosste  Gircomferenz  i90  mm  hetrug,  ver- 
vollständigte das  Bild. 

Fast  durchgängig  verhielten  sich  diese  Schwachsinnigen  gleich- 
güiLig  i^Lgfn  die  Beraubung  ihrer  Freiheit  in  der  Anstalt. 

Aut  die  Frage,  ob  sie  wieder  betteln  würden,  antwortet  der  eine: 
^ich  möchte  nicht  gern,  dass  ich  norh  einmal  zu  betteln  brauchte," 
der  zweite:  »wenn  nicht  anders,  komm  ich  auch  wieder/  und  der 
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dritte:  „es  gefallt  rair  ganz  gut  hier.'*  An  diese  Schwachsinnigen 
reihen  sich  die  Epileptiker,  von  denen  ich  acht  fand.  Bei  allen  iiess 
sich  nehen  den  epileptischen  Anfällon  in  der  intervaUäreo  Zeit  die  geistige 
Störung  in  Form  der  Geistesschwäche  nachweisen.  Der  eine,  der  an 
fipilepsU  nocturna  litt,  war  wefl^on  seines  Bettnässens  früher  anf  Bretter 
gelegt  worden,  hatte  aber  auch  diese  durchnässt.  Ebenso  war  ein  zwei* 
ter  Epfleptiker  früher  wegen  Bettnfissens  disciplinariseh  bestraft  worden. 

Zn  diesen  Kranken  mit  psychischen  Abnormitäten  kommt  non 
eine  Reihe  anderer  Falle,  in  denen  cbroniscke  somatische  Krankheiten 
grössere  oder  geringere  Arbeitsunfähigkeit  bedington  and  damit  die 
Veranlassung  zum  Beiteln  ond  Vagabundiren  worden.  Es  waren  dies 
im  GiiDzen  Ii  Fälle,  (iarunter  ein  Fall  voii  Myelitis,  2  organische 
HerzaCfektionen,  4  Fälle  von  Lungentuberkulosis.  In  einem  Falle  sab 
der  17  Jahre  alte  Mensch  an,  dass  ihm  die  Finger  steil  werden,  wenn 
er  etwas  Schweres  anfasse,  und  die  Untersuchung  bestätigte,  dass 
beim  Heben  etwas  schwerer  Gegenstände  ein  tomscher  Krampf  der 
drei  ersten  Finger  der  rechten  Hand  eintrat. 

Es  bleiben  somit  von  den  85  Fällen  nach  Abzug  der  33  soeben 
spezifizirten,  in  denen  geistige  oder  körperliche  Erkrankung  Arbeits- 
unfähigkeit und  damit  Betteln  nnd  Landstreichen  herbeiführten,  52 
übrig,  in  denen  bei  einmaliger  Untersuchung  eine  Krankheit  mit  Sicher- 
heit nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Aber  auch  bei  einem  nicht 
kleinen  Theil  dieser  letzteren  fanden  sich  Momente,  die  zu  dem  Aus- 
spruch berechtigen,  dass  diese  Menschen  nicht  mit  dem  Maasse  ge- 
messen werden  dürfen,  das  die  Gesetzgebung,  speziell  das  Strafgesetz, 
mit  Recht  an  den  normalen  Menschen  legt. 

Zu  jenen  Momenten,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  rechnet  die 
Psychiatrie  vor  Allem  die  hereditäre  Anlage  zu  Geisteskrankheiten, 
die  organische  Belastung,  w-  Iche  so  häufig  bei  der  Descendcüz  nicht 
gerade  ausgcsjtrochcne  gei^sUgi;  Störung,  aber  doch  besondere  Naturen, 
besondere  Triebe,  häufig  besonders  einen  Mangel  an  Energie  und  Aus- 
dauer setzt.  Die  Untersuchung  nach  dieser  Anlage  ist  bei  dem  Material 
eines  Arbeitshauses  nicht  leicht  und  häufig  trotz  aller  Mühe  unfrucht- 
bar. Zum  Theii  wissen  die  Leute  von  ihrer  Familie  sehr  wenig,  sie 
haben  ihre  Eltern  oder  wenigstens  den  einen  nicht  gekannt;  Findlinge, 
unehelich  Geborene,  Waisenhauskinder  waren  unter  jenem  Best  ver- 
h&ltnissmassig  zahlreich  vertreten.  Da,  wo  es  gelang,  etwas  N&heres 
zu  erfahren,  hörte  ich  bei  dem  einen,  dass  sich  sein  Vater  in  einer 
Irrenanstalt  befand,  bei  dem  andern,  dass  sein  Vater  wegen  Epilepsie 
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in  Bielefeld,  von  dem  dritten,  dass  Vater  und  Matter  dem  Trank  er- 
legen waren  n.  s.  w. 

Bs  erkl&rt  sich  daraus  auch  wobl,  dass  eine  nnTerhältnissrnfissig 

grosse  Zahl  von  Vagabunden  im  jagendlichen  Alter,  im  16.,  17., 
18.  Lebeiisj  Lhr  sich  befinden,  denn  wir  wissen,  dass  gerade  in  den 
Pubertatäjahrcn  jene  hereditären  Anlagen  besonders  häufig  und  auf- 
fallend in  die  Erscheinung  treten. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Art  von  Menschen,  die  hier  sich,  im 
beinahe  erwachsenen  Zustande,  zusammenfinden  und  die  in  Bezug  auf 
ihr  Betragen,  wie  in  Bezug  nuf  ihre  Intelligenz  and  ihre  Bnergie 
Kinder  geblieben  sind.  Drastisch  schilderte  mir  ein  Mitgefangener, 
bei  dem  im  Uebrigen  etwas  Krankliaftes  sich  nicht  nachweisen  Hess, 
der  bereits  wegen  Brandstiftung  Zuchthans  und  wegen  Diebstahl  Ge- 
ISngnisflstrafe  bekommen  hatte,  seine  Situation,  indem  er  erklärte : 
«Ich  habe  mich  selbst  wegen  Diebstahls  dennnsirt,  denn  ich  will  in's 
Geföngniss;  unter  solcher  Rasse^  wie  hier,  will  ich  nicht  leben;  die 
Leute  lassen  hier  die  Nase  in's  Essen  laufen,  aeigen  den  Hintern  beim 
Essen;  sie  betragen  sich  wie  die  dummen  Jungen."  Auch  ein  anderer 
16jähriger  Vagabund  klagte,  dass  seine  Mitgefangenen  sich  wie  die 
*  Kinder  betragen. 

Der  Mangel  an  Energie  bei  diesen  Menschen  zeigt  sich  übrigens 
rückhaltlos  in  ihren  Aeusserungen.  Die  aus  den  Stratansialten  ent- 
lasbencu  Gefatigenen  au.ssern  wenig.stens,  wenn  auch  oft  genug  er- 
heuchelt, bei  ihrer  Eutlassung  den  Vorsatz,  ein  besseres  Leben  anzu- 
fangen; ich  habe  nur  selten,  auch  von  den  anscheinend  Gesunden, 
eine  solche  Aeusserung  bei  den  Vagabunden  gehört:  .,Es  ist  schwer, 
aus  dem  Leben  herauszukommen,  wenn  man  einmal  hineingekommen 
ist,  aliein  kann  ich's  doch  nicht  machen,*  sagte  der  eine,  „wenn  ich 
herauskomme,  ist  es  die  alte  Geschichte  wieder,*  der  andere. 

Hit  dem  Hangel  an  Bnergie  hfingt  es  auch  zusammen,  dass  diese 
Henschen  in  der  Regel  schwerere  Verbrechen  nicht  begehen;  nur  etwa 
Diebstahl  oder  gelegentlich  eine  Brandstiftung  kommt  in  Betracht; 
eine  nicht  kleine  Zahl  aber  ist  überhaupt  nur  wegen  Betteins  und 
Landstreichens  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gekommen. 

Vielen  dieser  Menschen  fehlt  jeder  Bcgntf  lur  die  Bedeutung  und 
den  Werth  des  Geldes.  Aus  einem  grossen  Provinzialarbeitshause 
wurde  ein  Vagabund  nai;h  langer  Haft  entlassen:  er  hatte  fleissig  ge- 
arbeitet und  wohl  an  100  Mk.  Ueberverdienst  tierausgezahlt  bekommen. 
Nach  seiner  Entlassung  bestellte  er  sich  das  Musikkorps  des  Städt- 
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chens,  und  mit  diesem  an  der  Spitse  zog  er  bis  in  das  Wirtbehaos 
des  nfichsten  Dorfes  und  brachte  bereits  am  ersten  Tage  nach  dor 
Entlassong  seine  gesammten  Ersparnisse  dnrch. 

So  bliebe  denn,  wenn  man  jene  organisch  belastenden  llomente 
noch  in  Rechnung  zieht,  onr  eine  verbaltnissmassig  kleine  Zahl  toU- 
standig  normaler  Menschen  aber,  bei  denen  attein  mangelhafte  Er- 
ziehung und  schlechtes  Beispiel  zum  Vagabundenthum  geführt  haben. 
Erwähnen  möchte  ich  dabei  noch  zwei  FäHe,  in  denen  mir  nach  dem 
ganzen  Lebenslauf  die  Angabe  der  Vagabunden  glaubwürdig  erschien, 
dass  der  Beginn  ihrer  Bettlerlaufbahn,  die  sie  nun  zu  wiederholten 
Malen  in  das  Arbeitshaus  geführt  hatte,  durch  eine  länger  dauernde 
akute  Krankheit  vermittelt  wurde.  Aus  dem  Krankenhause  zwar  ge- 
sund, der  eine  nach  Typhus,  der  andere  nach  Gelenkrheumatismus, 
entlassen,  aber  doch  noch  so  schwach,  dass  sie  nicht  im  Stande 
waren,  zu  arbeiten,  föbrte  der  Versuch,  Arbeit  zu  nehmen,  bald  wieder 
znr  Entfernung  ans  der  Stelle,  da  sie  der  Anstrengong  nicht  ge> 
wachsen  waren.  Sie  Forfielen  dadurch  dem  Betteln.  Die  erste  Strafe 
und  bei  Gelegenheit  derselben  die  nähere  Bekanntschaft  mit  anderen 
Landstreichern  fahrte  sie  auf  den  Weg,  den  sie  wieder  zu  verlassen 
sich  ausser  Stande  erU&rien. 

Die  vorgetragenen  Thatsachen  werden  genügen,  um  dansnthnn, 
dass  sich  unter  den  Vagabunden  ein  sehr  erheblicher  Prozentsatz  sol- 
cher Menschen  befindet,  bei  denen  nicht  in  äusisercu  V^crhältuissen, 
sondern  in  erster  Linie  in  ihrer  iitiiern,  psychischen  und  somatischen, 
Beschaffenheit  der  Grund  zum  Vagabundiren  liegt. 

Es  hat  unter  diesen  Umständen  nichts  Auffallendes,  dass  sie 
immer  und  immer  wieder  in  das  Arbeitshaus  zurückkehren,  ja  häufig 
schon  nach  wenigen  Tagen  wieder  beim  Betteln  ertappt  werden,  nach- 
dem sie  aus  dem  Arbeitshaose  noch  eine  gewisse  Summe  Geldes, 
die  sie  durch  Arbeit  erspart,  eben  mitfrebracht  hatten.  Vielleicht 
kann  man  fiir  den  innem  Zwang,  das  Thebartige,  das  diese  Menschen 
beherrscht,  anch  die  Thatsache  mit  in  Rechnung  bringen,  dass  sie 
nicht  selten  an  derselben  Stelle  immer  wieder  verhallet  werden,  wie 
das  erste  Mal. 

Bei  dieser  KUsse  von  Menschen  werden  weder  Verpflegungs- 
Stationen  noch  Arbeiterkolonien  irgend  etwas  nStzen,  derartige  Men- 
schen bedürfen  der  dauernden  Aufsicht  und  Leitung.     Die  Pflicht 

der  Humanität  einerseits,  das  öfl'entliche  Interesse,  das  Vagabunden- 
thum zu  beschränken,  andererseits  erfordert  aber,  dass  diese  Klasse 
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VOD  Vagabunden  ausgesondert  werde,  und  ich  würde  na  h  all  den  vor- 
getragenen Thatsachen  meine  Postulate  in  Bezog  auf  das  Vagabunden- 
wesen  folgendermaassen  formuliren: 

1)  Die  auf  Grand  des  $  361,  3  und  4  (Landstreicher  und  Bett- 
ler) Angeklagten  sind  vor  ihrer  Verurtbellung  durch  den  Gerichtsarat 
ZQ  untersuchen. 

2)  Soweit  dieselben  an  einer  krankhaften  Störung  der  Geistes- 

lliätigkeit  leiden  (besonders  chronische  Alkoholisten,  Imbecillc,  Epilep- 
tiker, selbstverständlich  auch  ausgesprociiene  Psychohen),  sind  sieden 
Jrrenaikstalteii  zu  überweisen. 

Fast  durchweg  handcM  es  si  -h  hier  um  unheilbare  Zustande,  die 
eine  daucriidc  Si  (|iic.-,iraUon  ertor  ifrl i<  li  niai"h<^n.  Man  wende  iiiclit  ein, 
dass  durch  den  aut  diese  Weise  bedingten  Zuwachs  an  Irren  die  schoti  jetzt 
SO  boheo  Kosten  der  Irrenpfle^^e  den  Provinzen  noch  drückender  werden 
würden,  dass  zu  den  fortwährenden  Neubauten  immer  noch  neue  ge- 
fordert werden  würden.  Auch  jetzt  haben  die  Provinzen  ausser  für 
die  Irren  auch  für  die  V^agabunden  in  den  Arbeitsh&usem  zn  sorgen, 
allerdings  hier  immer  nur  auf  eine  beschrankte  Zeit 

Bedenkt  man  aber,  dass  die  Leute,  die  ich  hier  im  Auge  habe, 
nach  kurzen  Zwischenräumen  immer  wiederkehren,  dass  sie  in  diesen 
Intervallen  neben  Belästigung  und  Unsicherheit  im  öffentlichen  Leben 
auch  Transport^  und  Haftkosten  verursachen,  so  dürfte  der  Unter- 
schied in  den  Kosten,  ob  sie  durch  die  dauernde  Internirong  in  der 
Irrenanstalt  oder  durch  die  ab  und  /u  unterbrochene  im  Arbeitshause 
entstehen,  uiclii  erheblich  sein.  Dazu  kämmt  aber,  dass  ein  nicht  ge- 
ringer Prozeiitsaiz  gerade  dieser  Art  Von  Vagabunden  sich  lür  die  kolo- 
niale Behandlung  t-iguei  uud  dass  ihre  Arbeitskiali  unter  entsprechen- 
der Aulsii  Iii  und  Leitung  nutzbringend  verw.  riliet  werden  kann. 

Lür  das  Publikum,  wie  lür  die  Krauken  würde  durch  eine  der- 
artige Behandlung  ein  dauernder  Gewinn  geschaffen  werden. 

3)  Solciie,  die  mit  chronischen  körperlichen  Krankheiten  behaftet 
sind,  welche  ihre  Arbeitsfähigkeit  erheblich  einschränken  oder  auf- 
heben, sind  zur  entsprechenden  Unterstützung,  unter  Beschränkung 
ihres  Aufenthaltsortes,  ihren  Heimatsbehörden  zu  überweisen. 

4)  Endlich  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  ans  öffentlichen 
Krankenhäusern  entlassenen  Reconvalescenten  in  entsprechender  Weise 
(cfr.  Güterbock,  die  Öffentliche  Reconvalescenten  pflege.  Leipzig  1882) 
bis  zur  Wiederherstellung  ihrer  vollen  Arbeitsfähigkeit  unterstützt  werden. 


V|«ru)j«ltrMebr.  f.  fr.  H«d.  N.  F.  XLVI.  2. 
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In  der  pharmaceutischen  Section  der  Natarforscher-Versaramlang 
in  Magdeburg  hatte  ich  Gelegenheit,  einen  Fall  einer  Phosphorrer- 
giftang  mitKutheilen,  welcher  an  sich  nicht  niiinteressant,  doch  gegen- 
wärtig fielleicht  ein  noch  grosseres  Interesse  beansprucht,  weil  die 
Frage,  wie  kann  Arsen  in  den.  menschlichen  Organismos  gelangen 
und  ist  femer  sein  Nachweis  in  einer  Leiche  auch  immer  ein  sicheres 
Kriterium  für  eine  Arsrnrergiftung?  gerade  jetzt  vielseitig  discutirt 
wird.  Der  vor  einigen  Jahren  Yerstorbene  Professor  Dr.  Hermann 
Fried  her g  hat  mit  meiner  Zustimmung  diesen  Fall  in  seiner  Schrift 
^Gerichtsärztliehe  Praxis.  Wienand  Leipzig.  Urban  und  Schwarzenberg 
1881''  mitgcthoilt,  ich  selbst  habe  ihn  aber  noch  nicht  in  eiuem 
Fachjourna!  veröffentlicht. 

Der  Verlauf  dieses  Falls,  welcher  mit  der  Verurtheilung  der  An- 
geklagten endete,  war  nachstehender. 

Die  Ehefrau  des  A.  in  B.,  welche  seit  einigen  Jahren,  getrennt  von  ihrem 
Manne,  als  Wirthacbafterin  und  Concubine  des  Baue^rngutsbesitzersC.  in  B.  lebte« 
musste  auf  Anordnung  des  Amisvorstebers  zu  ilnem  Manne  zurückkehren.  Dieser 
war,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Mangels  einer  Häuslichkeil,  immer  mehr  her- 
untergekommen ntid  körperlich  -ciiiiesslich  so  reducirt  dass  er  zuletzt  seiaen 
Unterhalt  nicht  mehr  erwerben  konnte  und  iheiis  von  seinem  Bruder  unterstützt 
wurde,  Iheils  der  Armenpflege  zur  Last  fiel.  Da  die  Frao  sich  auf  daa  Leb- 
hafteste gegen  das  Zasammenleben  mit  ihrem  Hann  strSabte,  so  wurde  sie  im 
Bxeontionswege  nach  dessen  Wohnuni;  gebracht.  Sobon  vorher  hatte  sie»  wie 
dies  TOn  Zeugen  bestfttigt  wurde,  geiassert«  dass.  wenn  sie  wieder  mit  ihrem 
Manne  zusammenleben  musste,  sie  ihn  oder  sich  selbst  vergiften  wfirde*  Das 
Verhäitniss  der  beiden  Eheleute  war  daher  das  denkbar  schlechteste. 

Am  fünften  Tage  ihres  erzwungenen  Zusammonlebens.  den  10.  Februar 
187Ö.  nabm  Ä.  bei  sehr  gutem  Appetit  eine  reicbliclie.  von  seiner  Frau  zu- 
bereitete und  aus  Fleisch,  Klösseu  und  einer  Hehlsauce  bestehende  Mahkeit  zu 
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sieii.  Pran  A.  batt«  diese  Mahlieit  aasnahmsweise  in  ihrer  Stabe  sobereitot, 
wogegen  sie  sonst  ihre  Speisen,  da  sie  in  ihrer  Stube  keiu  Feuer  hatte,  in  der 
Stube  ihrer  Nachbarin  K.  kochte.  Dies  {geschah  in  diesem  Falle,  während  letztere 
in  der  Kirche  war.  frau  A.  brachte  iiiretn  in  der  Stube  der  E,  verweilenden 
Manne  diese  Mahlzeit,  nahm  aber  nicht  an  derselben  Theil,  während  sie  bis  dahin 
jeden  Mittag  gemeinscbaiüich  mit  ihrem  Lhumaune  da^  Mittagbrot  in  der  Stabe 
ihrer  Naobbarin  eingenomoMa  hatte. 

Gegen  Abend  wurde  A..  welcher  fraiier  nie  an  Kr&mpfen  gelitten  hatte, 
plötaUch  von  einem  heftigen  Krampfanfall  ergriffen,  wobei  sein  Bewosetaein  fast 
ganz  geschwundet)  war.  Nach  einer  Stunde  erholte  er  sich  wieder*  An  den 
nacbstColgeodon  Tagen  war  A.«  wie  die  Zengen  aussagen,  schwer  krank.  Die 
Krämpfe  sollen  sich  wiederholt  haben;  es  trat  heftiger  Durchfall  ein.  Urin  und 
Stuhientleeruns:  e-inj^en  unwillkürlich  ab.  Doch  wurde  ein  Arzt  nioht  zugezogen. 
A.  starb  am  4.  läge.  Das  vorsiehönd  iskiz/irte  Krankheitsbild  wurde  nur  durch 
die  Aussagen  der  Zeugen,  welche  sich  zum  Theil  widersprachen,  gewonnen. 

Bald  nach  äma  Tode  des  A.  werile  in  dem  Dorfe  allgemein  der  Verdadit 
laot,  dass  Fran  A.  ihren  Mann  nm'e  Leben  gebracht  habe.  Da  jedoch  der  prak» 
tische  Arzt«  fon  welchem  der  AmtoTorateher  die  Leiche  besichtigen  lieas,  attestirte, 
dass  A.  am  Gehirnschlag  gestorben  sei,  erfolgte  die  Beerdigung  am  17.  Februar. 

In  Folge  der  Fortdauer  jener  Gerüchte  fand  am  16.  Mai  desselben  Jahres 
in  Gegenwart  einer  Gerichts-Commission  die  Ans;^rabung  der  Leiche  statt  und 
wurde  die  Obduction  sofort  von  dem  Köuigl.  ikreis  .Physikas  Professor  Dr.  Fried- 
berg  aijsj^eführl. 

Auf  Grund  des  Leichenbefundes  gaben  die  Obduoenten  statt  eines  vor- 
läufigen Qntaohtons  folgende  Brklilrang  zu  gerichtlichem  Protokolle :  „  Wir  wer- 
den nne  fiber  die  Todesnrsache  erst  dann  gntachtltch  änssern  kdnnen,  wenn  das 
Brgebnias  der  von  ans  fSr  nothwendig  erachteten  chemischen  Untersnofanng  (der 

Leichentheile),  sowie  die  vor  dem  Tode  stattgehabten  Vorgänge,  insbesondere 

ancb  der  Kranldieilsverlauf  uns  bekannt  sein  werden." 

In  Folge  dos'on  wurde  ich  mit  der  Untersuchung  der  betreffenden  Leicl^en- 
tbeiie  beauftragt.  Den  darüber  erslaiteten  Bericht  lasse  ich  zur  vollstäriiliL:--!» 
Klarlegang  der  Sachlage  nachstehend  folgen,  um  später  noch  einige  Bemerkungen 
an  denselben  an  knüpfen. 


Bericht 

des  Prüiessors  Dr.  Poieck  in  der  A. 'sehen  Sectionssache  bezüglich 
einer  chemi.schen  Untersuchung  ?on  Rattengift,  Fliegenspänen  und 
Leichenresten  des  Maurers  A.  aus  B.,  in  weichen  letzteren  phos- 
phorige Säare,  Arsen  und  Antimon  gefunden  worden. 

Darob  Verfttgung  des  Königlichen  Kreisgerichte  sn  Breslau  vom  1 7.  Mai 
d.  J.  als  Sachverständiger  Torgeladen,  wurde  ich  in  dem  Termine  vom  18.  Mai 
d.  4.  dnrch  den  UatersnohungBrichtor  mit  dem  Gegenstände  meiner  Vernehmong 

bekannt  gemacht. 

Der  am  15.  Februar  d.  J.  ntich  kurzer  Krankheit  verstorbene  Maurer  A  in 
ß.,  Kreis  Breslau,  wurde  wegen  dringenden  Yerdachteü.  er  habe  durch  Qift  aeineu 
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Tod  g^fanden,  am  16.  Mai  d.  J.  eihnmirt.  Die  gerichtliche  Secti'on  warde  sofort 
gemacht,  and  in  Folge  der  dabei  erhaltenen  Rosiiiiate  beantragten  die  Qerichta- 

arzte  die  chemische  fJntcrsuchnng:  lior  Leiche.  Die  gerichtliche  Voruntersurhiing 
hatte  ihrerseits  den  Verdacht,  dass  hier  möglicherweise  eine  Vorffitmn«;  durch 
Mäusegift  oder  Fliegenspäne  vorliege,  in  hohem  Grade  wahrschHinlirh  gemacht. 
Ks  waren  daltor  eine  Schachtel  luil  Mäusegift,  welche  sich  in  der  Behausung 
dM  0.  rorfand,  and  ein«  Papierdüte  mit  FliegenspäneD  mit  ßMoMag  belegt 
worden. 

In  Termine  selbit  (18.  Mei  1878)  wurden  mir  dnrob  den  UntersaobQngs- 

lichter  nachstehende  in  eine  Kiste  verpackte  Gegenstände  eingehändigt: 

1)  Ein  kleines,  in  Leinwand  gehölltes  Packet  mit  der  Aofeohrilt: 
,Msusegift**. 

2)  Eine  Papierdvite  mit  der  Aufschrift:  „Fliegenspäne**. 

'Vj  Eine  Steinkruke  mit  der  Aufschrift:  ^Speiseröhre,  Magen  und  Dünn- 
darm mit  Inhalt 

4)  Bine  Steinkrake  mit  der  Aofecbrift:  „Theile  von  Hih,  Niere,  Leber, 
Hers,  Lange,  Gebim,  Gallenblase'*. 

5)  Bine  Steinkmke  mit  der  Aalschrift:  „Erde  von  dem  Leiohentncbe 

(Laken)  der  Leiche  und  Hobelspäne,  auf  welchen  die  Leiche  im  Sarge  lag*^. 

Sämmtliche  fünf  Gegenstände  waren  mit  dem  Königlich  Preussiscben  Kreis- 
gerichts-Commissionssiegel  versiegelt.    Die  Siogel  waren  sämmtlich  unverletzt. 

Der  Lntersucbungsrichter  crfheilte  mir  den  mütidlichen  Auftrag,  sämmtliche 
Untersuchungsobjekte,  jedes  für  :sich,  einer  chemischen  l  ritersuclnin^  zu  unter- 
werfen und  eventuell  vorhandene  Gifte  ihrer  Qualität  und  Quautiiäi  nach  zu  be- 
stimmen. 

S&mmilicbe  üntersacbongsobjekte  worden  wieder  in  die  Kiste  verpackt  and 
diese  anter  meiner  Aafsicht  nacb  dem  pbarmaceatiscben  Institut  der  Universit&t 
and  dort  in  ein  Lokal  gebracht,  welches  nur  mir  allein  zugänglich  und  nur  in 
meiner  Gegenwart  von  anderen  Personen  betreten  werden  durfte,  so  dass  die  in 
Rede  stehenden  Ohjefte  sich  währen  1  der  gan/ffi  Zeit  der  Untersuchung  ent- 
weder unter  Veiscl  iuss  oder  unier  meiner  Aufsicht  l  elanden. 

Die  chemiäche  Untersuchung  wurde  am  nächsteu  Tage  begonnen,  vorher 
aber  die  Reinheit  der  in  Frage  kommenden  Chemikalien  und  Heagentien  einer 
noobmaligen  ond  in  jedem  einielnen  Stadium  der  Untersuchung  wiederholten 
Prfifang  unterworfen  und  constatirt. 

Die  vorläufigen  Prafnugen  auf  verdächtige  Substaoxeo,  Phosphoreto.  worden 
bei  allen  Untersu-^i  ^sobjektcn  gleichzeitig  eingeleitet.  Es  dürfte  sich  aber 
empfehbMi.  den  Gang  der  chemischen  Untersuchung  jedes  einzelnen  Objektes  und 
die  dabei  erhaltenen  Resultate  in  der  Heiheufolge  zu  behandeln,  wie  sie  sich  hier 
naturgemäss  von  selbst  ergiebt. 

i.   UntersDchung  des  Mäusegittes. 

In  dem  mit  No.  I  und  mit  der  Aufschrift  „Mäusegift"  bezeichneten  Packet 
wurde  nach  Beseitigung  des  Siegel.«^  eine  kleine  längliche,  nnt  marmorirten  Papier 
und  der  gedruckten  Firma:  „Julius  Hoferdt  u.  Conip. .  Breslau"  versehene 
Schachtel  vorgefunden,  is  welcher  sich  gel  blich  weisse  und  mit  Pulrer  voo  glei- 
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eher  Farbe  bftsiaobt«,  bis  1  Ctm.  laoge  Bacillen,  St&bcben  befanden,  wie  sie 
gewöhnlich  sur  Vertilgang  der  U&iue  angefertigt  werden. 

Die  vorhandenen  Bacillen  wogen  5,180Grai.  and  besaasen  einen  achwaohen, 

an  Phosphorteig  erinnernden  Qeruob.  2,710  Orm.  worden  in  einem  Becberglase 
mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und  mit  einer  Glasplatte  bedeckt, 
an  welcher  Je  ein  mii  iJlei-  und  mit  Silberlö.suiii^  heiiet/.tcs  I'apior  liofesti^i  war. 
Nach  kurzer  Zeil  wai  das  letztere  tipf  «r^^schwiir/'.  das  erstero  weiss  geblieben. 
Es  war  daher  freier  Phosphor  mit  liober Waijrächeiulichlieit  y,u  erwarten.  Die  mit 
Wasser  verdünnte  und  luii  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuerte  Masse  wurde 
in  einem  DestiJlirapparat  mit  langem  horizontalem  Glasrohre  und  glSsemem 
Kühler  In  danklero  Räume  der  Destillation  unterworfen. 

Bs  wurde  sofort  das  charakteristische  Leuchten  des  Phosphors  and,  als  die 
Destillation  im  Kohlensaarestrome  fortgesetst  wurde,  im  Destillat  Phospborkögel- 
chen  beobachtet. 

Derselbe  Versuch  wurde  gleichzeitig  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  des 
liocli  vorhandenen  unverbnndenen  Phosphors  benui/t.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
eine  doppeli  tubulirio  Vnrl;i^rf>  mit  dem  Kiihlrohr  einerseits  uud  mit  einem  mit 
Silberlösuug  gelülltea  iiugeiapparai  andererseits  verbunden  und  die  Destillation 
anter  Bmeuerang  des  Wassers  im  DestUlirkolben  mehrere  Stunden  lang  im 
Kohlens&urestrom  fortgesetst.  Dm  aoch  die  bereits  sa  pbospboriger  S&are  oxy- 
dirte  Phosphormenge  su  bestimmen,  wurde  dann  metallisohes.  ToUst&ndig  phos- 
phorfreies Zink  und  eine  hinreichende  Menge  verdünnter  Schwefels&or%  dem 
Destillationsrückstand  zugefügt  und  die  sich  entwickelnden  Gase  gegen  6  bis 
8  Stunden  laii!/  durch  Silberlösun«?  tfeleitei.  Die  let/tere  sowohl  wie  die  Destillat© 
der  vorherf,'eiii  Ii  i 'II  0[)->[;ition  wurden  vereinigt,  mit  Köniifswa.sser  eingedampft, 
filtrirt  und  im  Kiltrat  die  Phosphursäure  als  Magaesium  Pyrophospliat  bestimmt. 

2,710  Grm.  dieser  Phosphorbacillen  gaben  0,029  Grm.  Magnesium-Pyro- 
phosphat,  worin  0,0081  Grm.  Phosphor  enthalten  sind.  Dieser  Phosphor  war 
als  solcher  im  freien  Zustande  Bestandthell  der  Bacillen.  Die  Gesammt« 
menge  tou  5,18  Grm«  enthielt  daher  0,0164  Grm.  oder  0,89  pCt. 
Phosphor,  ein  Gehalt,  welcher  angefShr  den  käuflichen  Präparaten  der  Art 
entspricht. 

Da  der  Plidvfibnr  des  Handels  mit  wenigen  AiisüaiuiM'n  Arsen  «tnthalt,  und 
der  Machweis  des  Arsens  in  den  Bacillen  gerade  fiir  den  vi»rliogciideu  Fall  wichlig 
erschien,  so  wurde  die  ünterbuctiuug  auf  die.sen  Körper  gerichtet. 

1,24  Grm.  der  Bacillen  wurden  mit  Natrium-Nitrat  und  Carbonat  innig 
gemischt,  und  das  Gemisch  in  schmelsendes  Natriam-Nttrat  eingetragen.  Nach 
ToUst&nd%er  Oxydation  der  organischen  Substans  wurde  die  erkaltete  Sohmeiae 
mit  kaltem  Wasser  aufgenommen,  flltrirt,  das  Piltrat  mit  verdünnter  Schwefel - 
•sftofe  eingedampft  und  dies  bis  zur  Veijagong  aller  Salpeters&ure  wiederholt. 
Die  rückständige  Salzmasse  wurde  zu  50  Ccm.  gelöst  und  die  Lösuiif?  im  Marsh 
sehen  A]'parat  auf  Arsen  i^eprüft.  Das  dabei  verwandte  Zink  und  die  Sckwelel- 
säure  waren  vollstiiudig  frei  von  Ari»en. 

Es  wurden  zwei  Arsen  Spiegel  erhallen  von  einer  Stärke- 
weiche  ungefähr  0,05  Milligramm  arsenige  Säure  entspricht,  von 
denen  der  eine  beseiohaet  «Arseospiegel  aus  den  Phosphorpillen 
Sio.  1"  diesem  Bericht  beigefugt  ist. 
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Doroh  den  anderen  wurde  die  Ideotit&t  dee  Arsens  feetgestellt.  Er  wurde 
in  swei  Theile  getheili;  1)  IKe  eine  HEIfte  in  einer  sehr  kleinen  Plamme  erhitst, 
▼erflSobtete  sich  TOllslftndig  nnd  gab  dabei  den  charakteristischen  Oeroch  lies 
▼erbrennenden  Arsens.  2}  Die  andere  Hälfte  löst  sich  sofort  in  nntereblorig- 
saurem  Natrium. 

Als  spritor  in  den  Leichentheilen  Antimon  <;*^fnnden  worden  war.  war  es 
TOD  grosser  Wichtigkeit,  festzustellen,  nb  die  Phnsjiiior-Bacillen  auch  Antimon 
enthielten.  Es  konnte  von  detu  Rest  der  ßacilien  nur  1  Groi.  zu  dieser  Unter- 
snohang  verwandt  werden. 

Die  Baoillen  worden  wie  Torstehend  beim  Nachweis  des  Arsens  behandrit; 
die  im  Wasser  gelöste  Schmelze  wurde  filtrirt  nnd  der  geringe  unlösliche  Rdoh- 
siand,  welcher  das  Antimon  als  Natrium-Antimoniat  enthalten  mosste,  snr  BSlfle 
in  einem  Flatintiegel  gespült  und  Salzsäure  nebst  einem  Stückchen  Zink  zugesetzt. 
Cs  entstand  sofort  der  charakteristische  sohwane  Besoblag  ron  redadrtem  Anti* 
mon.  welcher  fest  am  Platin  haftete. 

Die  andere  Hälfte  wurde  mit  dem  Filter  fi;etrocknet.  verbrannt  und  mil  Soda 
auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  reducirt.  Beim  Schlemmen  der  zerriebenen  Schmelze 
wurden  die  eharaltterislisohen  HetallflitteTchen  des  Antimons  erhalten,  wolche 
selbst  in  heisser  Salss&nre  sich  nicht  lösten. 

Das  Znsammentreffen  dieser  charakteristischen  Reaktionen 
und  der  Weg.  auf  welchem  sie  erhalten  wurden,  läset  keinen 
Zweifel  an  dem  Vorhandensein  des  Antimons  in  den  Phosphor- 
Baoillen  aufkommen. 

Ein  Versuch,  diese  Meiailflittercheo  zu  sammeln  nnd  dem  Berichte  beir.n- 
legen,  scheiterte  an  ihrer  geringen  Menge.  Dagegen  folgt  der  Rest  der  Phospbor- 
Bacillen  und  die  Schachtel,  in  welcher  sie  verpackt  waren,  zurück. 

II.  üntersuchnng  der  Pliegenspine. 

Die  Untersuchung  des  als  Fliegenspäne  bezeichneten  Objektes  mit  dem 
blossen  Augo  nnd  in  einzelnen  mikroskopischen  Quer-  nnd  Längsschnitten,  sowie 
der  bittere  Geschmack  des  Dccocts  und  dessen  Fälhinc;  durch  Eisenchlorid  ergab 
als  ResuUat.  d:iss  hier  geraspeltes  jamaicenser  i^uassienholz,  soge- 
nanntes Jamaica-Biuerholz  vorlag. 

Dieses  Hots  enthilt  einen  intendv  bitter  sohmeokenden  Stoff,  welcher  je> 
doch  nicht  giftig  ist.  Seine  Abkochung  wird  allgemein  als  ein  Mittel  sur  Tödtnng 
der  Fliegen  angewandt.  Bin  direoter Versuch  ergab,  dass  es  frei  Ton  arseaiger 
Säure  war«  wie  dies  auch  vorausgesetzt  werden  durfte.  Bine  weitere  Prüfung 
desselben  auf  fremdartige  Bestandtbeile  erübrigt  umsomebr,  als  das  in  Frage 
stehende  ITolz  erst  auf  Anor-Inung;  des  Untersuchungsrichters  vom  Krämer  in  B. 
geholt  worden  war,  um  durch  den  einen  Zeugen  conslaiiren  zu  lassen,  dass 
Fliepenspiine  von  ganz  derselben  BeschafTenheit  in  der  Uausbaltung,  welcher  die 
Angeklagte  vorstand,  im  Gebrauch  gewesen  seien. 

IIL   Untersuchung  der  Speiseröhre,  des  Magens  und  Dftnndarms 

mit  Inhalt. 

Die  wie  vorstehend  beseichnete  Kruke  wog  SSO  Gnn.,  ihr  Inhalt 
372  Qrm. 
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Die  Knüte  wnrd«  vor  ihm  Bntieerang  mit  einer  Glasplatte  bedeolEt«  auf 
welelier  je  ein  mit  Silberlösang,  Bleilösang  und  ein  mit  Gn^jak-Tinlrtttr  ge- 
triuiktes  Papier  aufgeklebt  war.  Ueber  Naoht  wurde  das  Silber-  und  Bleipi^tier 

geschwärzt  das  Guajak- Papier  blieb  unverändert.  Wie  nicht  anders  an  erwarten, 
wurde  durch  letzteres  die  Abwesenheit  der  Blausäure  constatirt. 

Der  Inhalt  der  Kruke  wurde  dann  in  eine  Schale  von  echtem  Porzellan 
entleert.  Die  Untersuchung  desselben  mit  dem  unbewaffneten  Auge  ergab  nichts 
Auffallendes.  Die  einzelnen  Organe,  resp.  der  Magen  waren  autgeschnitten,  ihr 
Inball  war  zum  Theil  flfissig.  Hier  und  da  eingeetieote  gianweisae  KIKniQlien 
lassen  sich  mit  den  Olasstabe  leicht  aerdrüeken.  Iis  liessen  sieb  weder  in  dem 
Inhalt  des  Magens  noch  in  den  Falten  seiner  Schleimbattt  verdachtige  feste  Körn- 
chen oder  Reste  von  Streicbhdizcben  entdecken,  ebenso  wenig  waren  Pflanzen- 
reste. Früchte  oder  Samen  voihanden,  durch  weiche  ein  Sohiuss  auf  vorhandene 
Pflanzengifte  gestattet  gewesen  wäre. 

Oer  Inhnit  des  Topfes  befand  sich  in  voller  Fauiniss.  er  reagirte  aber  nur 
schwüch  alkaliöch. 

a;  Uuieisuchung  dieser  Leichen theile  aut  Phosphor. 

80  Gm.  des  durch  Zerschneiden  der  Organe  gemischten  Inhaltes  wurden 
in  einem  Olaskolben  mit  Wasser  verdfinnt  und  mit  verdfinnter  Schwefbls&ure  an- 
gesinerfc  —  es  waren  daau  nur  wenige  Tropfen  nothwendig  —  und  in  dem,  in 
Abschnitt  1.  beschriebenen  irl  i  i  rnen  Apparat  der  Destillation  in  einem  völlig 
dunklen  Räume  unterworfen.  Ks  konnte  während  der  Destillation  ein  Leuchten 
der  Dämpfe  nicht  beobachtet  werden.  Die  Destillation  wurde  noch  kurze  Zeit  im 
Kohleosäurestrom  fortgesetzt,  wahrend  die  Vorlage  mit  dem  in  1.  erwähnten,  mit 
Silberlösung  gefüllten  Kugelapparat  verbunden  wurde.  Nach  Beendigung  der 
Destillation  wurde  ein  Iheil  des  Destillats  im  Dusart 'scheu  Apparat  durch  die 
Flammen-Beaotion  auf  Phosphor  geprüft.  Es  konnte  eine  smaragdgrüne  Färbung 
der  Wasserstoflllamnie  nicht  beobachtet  werden.  Ebenso  wenig  gab  das  im  Yor> 
veimehe  benntite  und  gesohwirste  Silberpapier  in  demselben  Apparat  diese 
charakteristische  Flammenreaktion.  Der  andere  Theil  des  Destillats  wurde  mit 
der  Silberlösung  und  deren  unbedeutendem  schwarzen  Niederschlag  mit  Königs- 
wasser zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  vom 
Chlorsilber  abfiltrirt.  und  das  Filtrat  mit  molyhdansaurem  Ammon  auf  Phosphor- 
saure  geprüft.  Es  entstand  nicht  die  Spur  eines  gelben  Niederschlages. 

Es  konnte  daher  in  diesen  Leichentheilen  unverbundener 
Phosphor  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bs  war  jedoch  möglich,  dass  in  die  Leiohe  gelangter  Phosphor  sich  noch 
nicht  Tollstindig  zu  Phosphorsäure  oiydirt  hatte,  sondern  som  Theil  noch  als 
phosphorige  Säure  vorhanden  sein  konnte. 

üm  dies  letztere  festzustellen,  wurde  der  Deslillations- Rückstand  colirt, 
noch  12  Grm.  des  flüssigen  Antheils  des  Untersuchungsobjektes  zugefügt,  und 
die  mit  Wasser  verdünnte  Masse  in  einem  grösseren  Kolben  mit  völlig  phosphor- 
freiem Zink,  einigen  Stücken  Platinblech  und  verdünnter  Schwefelsäure  zu- 
sammengebracht. Der  Kolben  war  mit  einem  Trichterrobr  und  einem  zweimal 
gebogenen  Glasrehr  versehen,  dessen  längeres  Bode  in  einen  mit  Silberldsung 
gefBUten  Kugelapparat  eintauchte.  Es  wurden  nun  durch  mehrere  Tage  bei  einer 
Temperatur  von  gegen  80  bis  90^  eine  langsame  Wasserstollgasentwiekeluog 
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eingeleitet.  Während  derselben  sohw&rtte  sich  d«s  Ende  des  Gla«rohres  und  die 
Silberlösunf  selbst  setste  allmählig  einen  schwarzen  Niederschlag  ab.  Der 

ISieilersclilag  wur«^o  abültrirt  ar:ii  ntit  dem  Ende  des  Glasrohres  in  den  Dnsart- 
sclien  Apparat  gebracht.  Die  zum  Versuch  verwandten  Chemikalien  Zink  und 
Schwpfelsäure  waren  vorher  in  demselben  Apparat  mif  las  Sorgfiiliifrste  auf  ihre 
Reinheit  geprüft  worden.  Die  WasserätoHflamtiiQ  zeigte  uuch  nicht  die  geriogste 
öpur  einer  Grünfät buüg. 

Alsjedoch  der  iJilberniederschlag  sich  in  dem  Dusart'scher 
Apparat  befand,  kennte  nach  kurser  Zeit  deutlich  das  wiederholte 
Auftreten  der  charakteristischen  Grünfärbung  'der  Flamme  beob- 
achtet werden. 

Ein  Theil  des  aaf  diesem  Wege  aus  dem  MaiZ  - i  und  Dünndarm  erhalienen 
Phosphorsilbors  liegt  in  einem  Olasröhtchen  mit  der  Aufschrift;  »Fhosphorailber 
aus  dem  Inhalt  5-  s  Maq;ens.  Darms**  diesem  Berii'hte  hei. 

Der  \Vasäfrsloilentwickelune«-A;ip;irrit  mit  den  Leichenresten  und  scirier 
Vorlage  war  bei  Seile  gestelli  vvoiJeu.  Nach  einiger  Zoit,  ungefähr  nach 
8  Tagen,  halte  sich  in  dem  mit  Silberlösung  benulxten  Glasrohr  ein  neuer 
sehwsner  Belag  gebildet.  Auch  dieser  gab  in  dem  Dusart 'sehen  Apparat  eine, 
wenn  auch  intermittirend  auftretende,  doch  unverkennbare  Grünftri^ung  der 
Flamme. 

Die  Menge  des  vorhandenen  PhosphorwasserstolTes  war  jedoch  so  gering, 
dass  weder  durch  Aspiration  der  Verbrennungsprodukte  durch  Wasser,  noch  in 
de  von  dem  schwarzen  .SühfrrMedf^rschlag  Ti!lrtrtf>n  1  o^nriLr  durrh  molybdän- 
siiuröü  Ammonium  Pliospti'ir><iure  mit  Sicheiiitii  nucligew n  s.  n  wri  ien  konnte. 
Dieser  Nachweis  der  Pho.sphorsäure  in  den  VcrbrennungsfirudukUti  durfte  bei  der 
grossen  Sohärfe  der  Dusuri  sehen  Reactioo  und  ihrem  hier  nur  schwachen,  aber 
dennoch  unzweifelhaften  Auftreten  kaum  erwartet  werden. 

Durch  diese  Reaction  war  der  Üaohweis  der  phosphorigen 
S&ure  in  dem  Magen  und  Darminhalt  der  Leiche  geliefert.  Es  wird 
Sache  des  Gutachtens  sein,  die  Bedeutung  dieser  Thatsaehe  klar 
SU  legen. 

b)  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  ET  d  o  r  ^  c  1  V    n  f .     <• ')  *mi  t  h  r-  i  I  e  auf  Pflanzengifte. 

lOö  Gnu.  der  gemixt  I  ten  Leichcnrcnio  nur  it  n  mit  vordunuit^r  Schwefel- 
säure deutlich  sauer  gein.Kjht,  im  Was.serbade  längere  Zeit  digerirl  und  endlich 
zur  S^  rupconsistens  eingcd  mipft.  Dieser  Rückstand  wurde  mit  95  pOt.  Alkohol 
in  ausreichender  Nenge  versetzt,  die  IHischnng  zur  Abscheidung  von  Fett  darch 
fiis  abgekühlt,  dann  filtrirt  und  der  ungelöste  Kuckatand  mit  80  pGt.  Weingeist 
nachgewaschen.  Der  Alkohol  des  Filtrais  wurde  abdesiilürt,  der  w&sserige  Rück- 
stand filtrirt  und  da.s  saure  Filtrat  nach  der  Methode'  von  Drage  ndorff  in  einer 
Schütteiflasche  i:a<'li  einander  mit  P('tn>leuiii;ii.}ier,  IkMi/.ol.  ChlorDtorni  und  Aniyl- 
Alkohol  ausgesclnitlell.  K--  konnten  in  <ii*'.<«'n  \ ei >*:hit"iiMien  Au:?5i"h'':nluMj5©D 
wohl  Fäulrns.^produkti;.  aLn-r  keine  vim ii.'i<  hu;r'-*ii  Körper  u.tcli^t'wiisen  werden. 

Die  sauere  wu.-icrigü  Lu.'-ung  wi;ide  nun  mit  An:tiioriiak  ül.^lr:^ättlgt,  und 
wieder  mit  Petroleumather.  Benzol,  Chloroform  und  Amyl-Alkchol  ausgeschüttelt. 
In  diesen  Ausschütte! ungen  konnten  zwar  alkalotdartige  Substanzen,  weiche  der 
Fauhiiss  ihre  Entstehung  verdanken,  nachgewiesen  werden,  aber  weder  ätcycbuin 
noch  Morphin,  nach  welchen  mit  besonderer  Aufmerksamk^t  gesucht  wurde.  0a 
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Brt'ohnüssft.  Semina  Strychni,  in  fein  geraspeltem  Zustande,  ihr  ExtracL  und  das 
gillige  Alkaloid  desselben,  das  Slrychnin.  -mt  Vertilgung  der  Mäuse  Anwendung 
finden,  so  var  bei  dieser  Untersuchung  darauf  Kneksicht  zu  nehmen. 

Es  konnte  StryohniD  in  den  Leiohentheilen  nioht  nachge- 
wiesen werden. 

0)  Untersuchung   derselben    Leichentheile   auf  Arsen  und 

Metalle 

97  Grni.  Lpichf^nrestc.  snwio  dif  Küok.stäridt^  von  dtr  ('iilersiiciiuMi:  ;tnf 
t'llari/.ci:<;ifif'  und  dio  Kückstimde  von  der  Desliliation  dt^r  Leichenllieile  uiil 
Wasser  niil  Äussctiluss  derjenigen,  bei  welchen  Zinli  zur  Anwendung  gekommen 
war,  wurden  mit  cono.  Salzsäure  und  ca.  I  Orm.  Kaliumchlorat  gemischt  und 
im  Wasserbade  unter  wiederholtem  Znsats  von  kleinen  Mengen  Kaliumchlorat  so 
lange  erhitzt,  bis  alles  zu  einer  gteichm&ssigen,  wenig  gef&rbten  Hasse  geworden 
und  der  Geruch  nach  freiem  Chlor  nioht  mehr  wahrzunehmen  war.  Die  Masse 
wurde  dann  mit  Wasser  Terdunnt,  flitrirt  und  bis  zum  Verschwinden  d^r  sauren 
Fl)  nction  aus^ewHschen.  Es  wurde  auf  diese  Weise  ein  Rückstand  A.  und  ein 
Filtrat  B.  erhalten. 

A.  Dei  Hürkstaud  wurde  getrocknet,  mit  Salpeter  und  Soda  gemischt  und 
in  schmeUenderi  6ai|)eleF  eingetragen.  Die  verpuffte  Masse  wurde  luit  Wuüser 
aufgenommen  und  der  geringe  Küokstand  abfiltriri. 

In  diesem  nnldslioben  Rückstände  war  weder  Blei  nooh  Baryt 
nachzuweisen. 

B.  In  das  saure  Filtrat  wurde  nun  ein  durch  chemisch  reine  Schwefelsäure 

und  Scbwefeleisen  entwickelt pr  und  durch  Wasser  tf^wn^chener  langsamer  Strom 
von  .Srhwefpiwasserstoff  lu>i  MI (i;ui  v.iü'rend  12  Slundcn  pinffcLdtpl .  Der  ent- 
standf'iie  Niederschlag  C.  wurde  abtiltriri  und  das  Filtrat  noch  einmal  durch 
1 2  üiuiideii  mit  Schwe felwasser-'^iofF  beharideit.  Der  dabei  aufs  Neue  ent- 
standene Niedoiäciilag  wurde  mit  dorn  Itüheren  C.  vereinigt  und  das  Filtrai  D. 
einstweilen  bei  Seite  gestellt. 

C.  Die  Niederschläge  C.  wurden  nooh  feucht  mit  Sehwefelammonium  dige- 
rirt,  dann  filtrirt,  der  Rückstand  a.  gut  ausgewaschen  und  das  Filtiat  b.  bei 
Seite  gestelli. 

a)  Der  Milckstand  a.  wurde  in  Salzsäure  anter  Zusatz,  einiger 
Körnchf-n  1\  ali  umc  lilorat  i^'elÖst.  In  dem  fa  r  b  I  ose  n  F  i  H  ra  t  konnte 
durch  h  wefelwassersiotf.  Ammon-Carbonat  und  gelbes  Biut- 
laugensaU  kein  Metall  nachgewiesen  werden. 

b;  Das  Filtrai  b. ,  die  Lösung  etwa  vorhandener  Schwefelmetalle  in 
Sehwefelammonium  wurde  zur  Trockne  verdampft,  der  Abdampfrückstand  wieder- 
holt  mit  rauchender  Salpetersäure  bebandelt  und  dann  mit  Natrium-Garbonat 
Und  -Nitrat  gemischt  und  in  schmelzendes  Natrium-Nitrat  eingetragen.  Die  fizst 
weisse  Schmelze  wurde  nach  dem  F3rstarren  mit  Wasser  behandelt  und  die  Lösung 
von  dem  geriii>,'ett  unlöslichen  Rückstände  c.  abflltrirt  und  das  Filtrat  d.  vorläufig 
bei  Seite  gestellt. 

c)  if)  Wasser  nnlöslifhe  Rückstand  wurde  zum  Thoil  in  eine  kleine 
Piatiischaie  gespült,  niiiife  Tropfen  Salzsäure  und  eiii  Stucii  reines  Zink  bei- 
gefügt.   Es  bildete  äicb  duiori  der  oiiarakterislisch  schwarze,  lest  am  Flatio  hat- 
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tond«^  in  Salcs&ore  anlödieh»  SiodevBcUag  von  metalUMhem  Antfanon,  «elolies 
?0D  SnlpeUn&on  sofort  oxydirt  wnrdo. 

Der  Rest  des  unlöslichen  Rückstandes  wurde  getrocknet,  mit  dem  Piltar 
Torascbt  ood  die  Asche  mit  Soda  auf  Kohle  vor  dem  Löthrobre  redacirt. 

Es  wurden  eine  geringe  Menge  spröiipr  Metallkönier  erhalten,  welche  in 
heisser  balzsäure  unlnslich  waren,  dagegen  von  Salpetersäure  rasch  zu  einem 
weissen  Pulver  oxydirL  wurden. 

Es  war  daher  Antimon  in  den  Leichen resleu  im  Magen  und 
DoDndarm'Inhnlt  nnohgowio««n. 

d)  Pm  Filtnt  d.  wnrd«  sar  ZentÖning  der  snlpotrig-  und  snlpotoisnann 
Snlxe  viederbolt  mit  ▼erdünnter  Schwofels&aro  abfodunpft,  bis  das  Bisdioinon 
der  sohweren  Schwefelsäuredampfe  die  vollständige  Beseitigung  der  Salpeter- 
säure  anzeigte.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  zu  100  cc. 
verdünnt  und  im  Marsh'schen  Apparat  auf  Arsen  geprüft.  Das  bei  diesen  Ver- 
suchen verwandte  Zink  und  die  Schwefelsäure  waren  mit  peinlicher  Sorgfalt  auf 
Arsen  geprüft  worden.  Das  durch  sie  erzeugte  Wasserstoffgas  war  langer  als 
eine  halbe  Stunde  durch  ein  glühendes  Glasrobr  hindurch  gegangen,  ohne  den 
geringsten  Anflog  in  dem  kültoren  Tlioile  des  Söhres  so  eisongoo. 

Als  jedooh  die  so  prüfende  Flüssigkeit  in  kleinen  Portionen  sngosotst  wurde, 
entstand  nach  kurzer  Zeit,  wenn  anob  langsam,  ein  dentlieber  brannsobwartor, 
im  durchscheinenden  Liebt  branner,  metallisch  glänzender  Spiegel,  welober  naoh 
der  Art  .seines  Entstehens  mir  Arsen  sein  konnte.  Es  konnten  nnr  zwei  Spiegel 
aus  dem  gesammten  Filtral  d.  erhn!ti?r'  Wehrden,  wodurch  selbstverständlich  auf 
die  directe  Gewichtsbestimmung  de»  Arsens  verzichiel  werden  rausste.  D^ir  eine 
Spiegel  mit  der  Bezeiciinuug  „Aisenspiegei  aus  dem  Magen  und  Darm  des 
Hanrers  A.  ans  B.*  liegt  diesem  Berichte  bei.  Der  andere  wnrde  znr  Feststellnng 
der  Identitit  dos  Arsens  benntst.  Das  Olasrohr  wnrdo  in  der  Hitto  des  Spiegels 
sorbroohen. 

Die  eine  Hälfte  in  eine  kleine  Flamme  gebracht,  verflüchtigte  sich,  färbte 
die  Flamme  bläoliob  nnd  gab  dabei  den  obaraktoristisoben  Geroob  des  forbren* 
nenden  Arsens. 

In  der  anderen  Hallte  des  Glusrohres  wurde  der  metallische  Anflug  durch 
unterchlorigsaures  Natrium  sofort  gelöst.  •  ' 

Die  Stärke  des  Ar^euspiegels  entspricht  einem  solchen,  wie 
man  ihn  ans  oa.  0,05  Milligramm  arseniger  SSnro  erhält.  Da  swot 
dorartige  Spiegel  erhalten  wnrdon,  so  würde  naeh  diesem  bo- 
nitheilt,  im  Qosammtinhalte  dos  Topfes  No.  3  oa.  0,4  Hilligramn 
Arsen  als  arsenige  S&nro  vorhanden  gewesen  sein. 

£in  Theil  des  Qases  aus  dem  Marsh 'sehen  Apparat  war  durch  Silber- 
Idsung  geleitet  worden  und  hatte  hier  eine  Ausscheidung  von  Silber  zur  Folge. 
In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Ammoniak  eine  schwache,  aber  deut- 
liche Reaction  auf  arsenige  Säure  durch  Fällung  von  arseoigsaurem  Silber  er- 
hallen. 

Bs  war  daher  in  den  Loiobenrosten  dos  Magens  ond  Dflnndarmo 
Arsen  naobgewiosen. 

Die  Menge  des  erhaltenen  Arsens  war  so  gering,  dass  von  dem  Vessnoho, 
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die  Natur  der  Arsen  Verbindung  in  pinem  anderen  Theile  des  Untersuchongs- 
objektes  durch  Dialyse  festzustellen,  als  aussichtslos  abgesehen  wurde. 

D.  Das  von  den  ans  saurer  Lösung  gefällten  SchwefelmetiUlen  erhaltene 
Filtrat  wurde  mit  Ammooiak  fiben&ttigk  und  mit  SohwefeiammM  geftUt 

Der  reioUioh  entstandene  Niederschlag  bealud  «m  Kalkphosphat  mit 
Schwefeleisen.  Zink  war  darin  nicht  naehsuwefsen  nnd  ebensowenig 
Chrom,  als  ein  Thefl  des  HiodenoUages  verpufft  und  auf  Gbromslure  unter- 
sucht wnrde 

E.  In  dem  Filtrat  von  len  im  D.  erhaltenen  öcbweteimetaUen  etc  konnte 
Baryt  nicht  nachgewiesen  werden. 

IV.    Chemische  Untersuchung  der  Stücke  von  Milz,  Niere,  Leber, 

Herz.  Lunge,  Gehirn,  Gallenblase. 

Die  wie  vorstehend  beaeichnete  Kruke  wog   1090  Orm.,  ihr  Inhalt 

683  Grm. 

Die  Untersachang  wurde  in  derselben  Weise,  wie  in  No.  III.  beachriebeo, 
geführt. 

Die  sich  aus  dem  lohalt  der  Kruke  entwickelnden  Oase  sohwftrzten  Blei 
und  Silberpapier  und  liessen  Ouajakpapier  unver&odert  Das  gesohw&rste  Silber- 
papier gab  im  Dusart'sohen  Apparat  keine  Ornnförbnng  der  Wasserstoffgas- 

namme.  Der  Inhalt  der  Kruke  reagirte  schwach  sauer.  Es  wurden  sunichst 
116  Grm.  der  Destillation  für  sich  und  dann  im  Kohlensäurestrom  unterworfen. 

Während  der  Destillation  wurde  ein  Leuchten  der  Dämpfe  nicht  wahrgenommen, 
und  ebencowf^nig:  gab  das  Destillat  im  Dusart'schf*n  Apparat  die  grüne  Flamme, 
noch  koniito  in  ihm  nach  der  Oxydation  mit  Königswasser  Phosphorsänre  nach- 
gewiesen werden. 

Der  Destillationsrilokstand  wurde  oolirt,  IGQrm.  der  im  Topfe  vorhandonen 
Flüssigkeit  sngefngt  und  die  Masse  mit  Zink  uod  Sohwefelsänre  wie  in  Ko.  m. 
behandelt 

Die  vorgeschlagene  Silberlteung  schwärzte  sich  und  der  abfiltrirte  Nieder- 
schlag gab  im  Dusart'schen  Apparat  eine  deutliche  Grünfärbang  der  Flamme, 
welche  wiederholt  beobachtet  werden  konnte.  Die  Menge  der  phosphorigen  Säure 
war  jedoch  so  gering,  dass  dieselbe  als  Fbosphorsäure  nicht  nachgewiesen  werden 

konnte. 

Ein  Rest  des  zu  den  Keactionen  benutzten  Phosphorsilbers  liegt  in  dem  mit 
«Fhosphorsilber  aus  Hers,  Nieren,  Lober,  Qohim*  besoichoeton  Glasföhrohoo 
diesem  Boriehto  bei. 

Es  war  daher  auoh  in  diesen  Leiohentheilen  phosphorigo  S&ure 

nachgewiesen  worden. 

b)  Untersuchung  auf  Pflanzengifte. 

Es  wurden  116  Grm.  nach  derselben  Methode  wie  in  III,  b  and  7war  mit 
demsolbeu  Resultate  untersucht,  speciell  konnte  weder  Strychnin  oooh  Morphin 
nachgewiesen  werden. 

c)  Untersuchung  aui  mu laiiisciie  Gifte. 

Zu  dieser  Untorsuebnng  wurden  46  Orm.  und  die  RüekstlDdo  von  der 
OestUlAtion  der  Leiohenthsile  im  Kohlensfturestrom  und  der  Uniorsuobung  auf 
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FAMseng ifto  vonrandt  and  die  DntersoohaDg  genau  nach  der  antor  lU.  e  be- 
5obnebenen  Methode  and  mit  demselben  Resultate  ausgeführt. 

Bs  wurde  auch  hier  Aniimon  und  Arsen  nachgewiesen. 

Von  d^rn  ersteren  liegt  ein  Theil  in  einem  Gläschen,  bexeichnet:  -Aniimon 
aus  Milz,  Niere.  Leber,  Herz  eic"  und  von  dem  leuterea  eiii  Spiegel  mit  der- 
selben Bezeichnung  diesem  Bericlite  bei. 

Seine  Stärke  entspricht  kaum  jener,  wuiche  man  von  0,05 
Milligramm  arseniger  Säure  entbält.  Diese  lUenge,  auf  die  Ge- 
sammtmenge  des'Torhandenen  Untersachungsobjektes  berechnet, 
wurde  in  dieser  ungefähr  0,8  Milligramm  arsenige  Säure,  und  «war 
hiervon  den  Organen  resorbirt,  voraussetzen  lassen. 

Der  zweite  Arsenspiegel  wurde  benutzt,  um  durch  den  Gerucli  des  ver- 
brennenden Arsens  und  durch  die  Ijöslichkeii  des  Spiegels  in  unierchlorigsattrem 
Natrium  die  Identität  mit  Arsen  zu  constatireu. 

Y.    Untersuchung  der  Erde  von  dem  Leicbentuche  der  Leiche  und 
der  Hobelspäne,  aufweichen  die  Leiche  im  Sarge  lag. 

Da  in  den  Leiden  vorhergehenden  AIm  hniUen  dnr  Untersuchung  111.  und  IV. 
nur  sehr  geringe  Mtmgen  phosphorige  Säuie  nacLgö wiesen  werden  konnten,  so 
wurde  die  Prüfung  darauf  bei  den  aas  der  Leiche  au^getlossenen  Substanzen 
als  vdllig  aussichtslos  unterlassen.  Uebrigens  wurden  weder  Silber-  noch  Biei- 
papier  in  der  über  dem  lohalt  der  Xruke  befindlichen  Luftschicht  gesohwärtt. 

Ebenso  wurde  von  der  Untersuchang  auf  Pflanzengifte  abgesehen  und  diese 
nur  auf  den  eventuellen  Nachweis  des  Arsens  und  Antimons  concentrirt.  80Grm. 
dtM  Hobelspäne.  Erde  etc.  wurden  mit  Sul/säurp  und  Kaliamchlorat  oxydirt  und 
weiter  SO  beh.'indel:.  wie  dies  in  lll.e  besciiriclicn. 

Es  lionatti  Antimon  nicht  n  ac  ii  ge.  w  i  tvs  c  n  wordt?ü.  Arsen  war  in 
sehr  geringer  Menge  voriianden.  wurden  zwei  Arserispiegel  erhallenf 
von  denen  der  eine  dem  Bericht  beiliegt,  bezeichnet:  „Arsenspiegel  aus  den  mit 
faulenden  Flüssigkeiten  getrlUikten  Hobelspänen  des  Sarges**  und  in  seiner  Inten- 
sität ungefähr  nur  jener  Menge  Arsen  entspricht»  welche  man  aus  0,01  Milli- 
gramm arseniger  Säure  enthält.  Der  andere  Spiegel  wurde  zur  Peststellung 
seiner  Identität  mit  Arsen  in  der  früher  beschriebenen  Weise  benutzt. 

Die  Keste  sämmtlioher  Untersuchnngsobjekte,  in  denselben  Kruken  und 
derselben  Kiste  verpackt,  werden  gleichzeitig  mit  diesem  Bericht  dem  König- 
lichen ivreisgericbte  übergeben. 

Zusammenstellung  der  erhalteneu  Resultat«. 

I.  Das  MäusegilL  be.stidit  aus  sogenannten  Phosphorba<-ill<  rt.  welche  an 
tK.n'm  ['hi'>[dinr  unter  Zureciinung  des  bereits  tn  jdiosphoriger  Üauie  oxydirien 
Phospiiors  0,0 1Ö4  Grm.  =  0.29  pCt.  I  hüsphor  und  nachweisbare  .Mengen  Arsen 
und  Antimon  enthalten. 

II.  Die  Fliegenspäne  bestehen  nur  aus  Jamaika-Quassienhols  und  konnten 
andere  Bestandtheiie,  namentlich  Arsen  in  ihnen  nicht  nachgewiesen  werden. 

III.  In  den  Leichenresten  des  Maurers  A.  und  zwar  zunächst  im  Magen 
und  Dünndarm  wurde  zwar  unYsrbuiidener  Phosphor  nicht  aufgefunden,  wohl 
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aber  konnte  eein  Oi^dationsprodnkl,  phospborige  Saare«  ifachgewtesen  werden. 
Ebenso  wurde  die  Anwesenheit  von  Arsen  ond  Antimon  constatlii. 

IS'.  Iii  dem  Herzen,  der  Leber,  Niere  etc.  der  Leiche  waräe  ebenfalls  phos- 
phorige Siiurp.  Arson  und  Antimon  narhsrewiespn. 

V    In  den  mit  faulten  Flüssigkeiten  getränkten  Hobelspänen  wurde  Arsen,.* 
aber  kein  Antimon  gefunden. 

(HehlaM  fol«t.) 


6. 

Heber  Nabelseh aarzerreissang. 

Ton 
Dr.  Bey^iel» 

Btadtwundamt  «a  KSntfftbeiy  I.  Pr. 


Das  Verhalten  der  Nabelstrangverietzung  und  der  dadurch  be- 
dingten Blutung  unmittelbar  na(;h  oder  bei  der  Gebart  b&t  wiederholt 
das  iDedicinis(  ti-forensiächc  Interesse  beansprucht,  so  dass  eine  ße- 
leachtnng  der  dabei  in  Hede  kommenden  Verhältnisse  an  der  Hand 
eines  jüngst  von  mir  beobachteten  Falles  wohl  berechtigt  scheint. 

Der  Tiergang  der  Sache  ist  in  Karsem  folgender:  Die  anvereheliohte  S.  som 
S.Haie  gravida  ging  nach  ihrer  Angabe  beim  Eintreten  sförkerer  Wehen  in  einen 
zur  Anfbewahrung  von  Kohlen  benntaten  Keller.   Hier  gebar  sie  angeblich  in 

knieender  Stellung,  sie  war  dabei  niii  zwei  Röcken  bekleidet.  Das  Kind  mann- 
lieben  Geschlechts,  das  mit  ihren  Geschleclitstheilen  verbunden  auf  der  Erde  lag. 
trennte  sie  durch  Al  rpissfMt  drr  "NaTiplschnur  und  zwar  in  dor  Weiso.  dass  sie  ge- 
waltsam mit  voller  Hand  tastend  du«  Nahpbrhnur  gleich/fit i^'^  vom  Kinde  und 
der  er.«;!  nach  2  Ta^(en  abgehenden  Plai  eiitH  abtiss.  Eine  Nabelschnur  i.st  in  dem 
Keller  niciii  gefunden  worden,  die  mit  einem  einige  Centimeter  langen  Nabel- 
sohnurrest  «Dwammenhängende  PJacenta  2  Tage  nach  derOebart  in  der  Kranken' 
'  anstalt  nach  heissen  Scheidendoncben  spontan  abgegangen.  Das  Kind  habe  an 
der  Erde  gelten  nnd  sich  zwar  bewegt,  aber  nicht  geschrieen.  Diesem  habe  sie 
einige  Kohlenstuckchen  in  den  Mund  gesteckt,  wonach  es  aufgehört  hübe  sich  za 
bewegen,  es  dann  mit  einem  Sacke  bedeckt  und  in  den  Kohlenhaufen  geschoben. 
Hier  ist  ps  denn  auch  kurze  Zeit  darauf  mit  Kohlenstaub  stark  besudelt,  aber 
ohne  jede  Spur  von  Biutbefleckunff  der  Ha«it  von  Zeugen  gefunden  und  der  Ana- 
tomie übergeben.  Die  Section  fand  etwa  3t)  Stunden  nach  der  Geburt  resp.  dem 
lüde  des  Kindes  statt. 

Aus  dem  Sectioiisprotokoli  sind  zunächst  von  der  äusseren  Be- 
sichtigung hervorzuheben: 
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Dr.  Seydel, 


An  dem  etwa  2  Ctm.  vorstehenden  Nabel  sitzt  ein  9  Ctm.  langer,  fast  nor 
aus  der  amniotischen  Scheide  bestehender  häutiger  Rest  des  Nabeiatranges  mit 
unregelmässig  gezackten  fetzigen  Händern.  die  ebenso  wie  die  ganze  Leiche  mit 
dickem  Kohlenpulver  besudelt  ist,  und  auf  den  ersten  Aublick  den  Eindruck 
•inea  ein^trockneten  Nabelscbnurrestes  macht,  bei  genauerer  Untersuchung  sieb 
ToUsUUidig  frisch  and  annittelbar  am  Haatiiabel  nooh  mit  einem  Ueberrest  toh 
Gef&aah&ttten  aneoheinend  den  beiden  Nabelarterien  angehfirig  verbanden  teigt. 

Die  Farbe  des  Körpers  ist  im  Qanzen  blase,  nur  die  Unke  Körperfläche, 
Kopf  und  Gesiebt  sind  etwas  bläulich  roth  verfärbt.  Die  nicht  gedrückten  Stellen 
am  Gesäss  und  auf  dem  Paicken  sind  ebenfalls  etwas  dunkler  gefärbt,  nur  die 
Unterschenkel  und  die  Fiisse  sind  eiwas  blasser.  Bei  sliirkerem  Drucke  lässt 
sich  die  Rothe  entfernen,  beim  Eiusohneiden  bemerkt  man  darunter  ein  stark  ge- 
füiius  Veueuoetz. 

An  beiden  Leieteugegenden  and  am  Halse  sind  Sparen  von  Kfiaesohmiere 
bemerkbar,  die  gante  Haatoberiläehe  ist  mit  grobkörnigen  Koblenstdokohen  be- 
deckt, welche  hinten  dentliohe  Bindracke  in  der  Haat  surocklassen* 

Todtenstarre  nicht  vorhanden. 

Der  Mund  geschlossen,  Oberlippe  e^was  hervortretend,  an  der  linken  Seite 
und  in  der  Mitte  kleine  oberflächliche  Abschürfungen  zeigend.  Die  Zunge  hinter 
den  Kiefern  erreicht  mit  der  Spitze  die  Kieferränder,  hat  in  der  Gegend  des 
Bändchens  ein  etwa  kirschkerngrosses  kuhlenstückchen.  während  am  hinteren 
Ende  der  Zunge  eine  grössere  Menge  von  Kohleiipartikeloheu  deu  Schlund  an- 
scheinend fast  aasfallen.  Sie  setgen  in  ihrer  Hitle  eine  deutliche  Vertiefung,  an« 
scheinend  von  einer  Pisgerkoppe  herrührend. 

Ohren  blaoroth.  Aeossere  Verletzungen  an  der  Leiche  nicht  wahnonehmen. 
Die  ^'abetgefisse  leer,  lassen  beiDrack  auf  den  Unterleib  einige  Ttopfen  dunklen, 
danoflässigen  Blats  herfortreten. 

Brusthöhle. 

Nach  TOischriftsmSssiger  Unterbindung  der  Luftröhre  und  Sutfernung  des 
fast  noch  gaas  knorpeligen  Brustbeins  seigen  sich  die  Organe  der  Brusthöhle  in 
regelmissiger  Lage.  Der  obere  Tbeil  des  Hittelfrilraumes  wird  von  der  sehr 
grossen  braunrothen  inneren  Brustdrüse  eingenommen.    Die  linke  Lunge  hinter 

den  Herzleutel  etwas  zurückgesunken.  Die  rechte  bedeckt  den  rechten  Saum 
der  Brustdrüse  und  reicht  bis  zur  Mittellinie,  den  Herzbeutel  zum  Theil  be- 
deckend. Beide  Lungen  haben  ein  tleutlich  gelapptes  blassgraurothes  Aussehen, 
ziemlich  stark  gefüllte  subpleuraie  Gelässe,  Konsisiüuz  derb,  iur  da^  Gefühl 
knisternd. 

Beide  BrastfeUs&cke  sind  teer,  die  Oberfläche  feucht,  weder  auf  der  Rippen- 
pleura  noch  auf  dem  Zwerchfell  etwas  Bemerkenswerthes. 

Im  Herzbeutel  etwa  ein  halber  Theelöffel  einer  dunfcelgelben  klaren  Flussig- 
keil,  die  Innenfläche  glatt  ohne  besondere  Geiässinjektionen. 

Das  Herz  etwas  grösser  als  die  Faust  des  Kindes,  zeigt  eine  feste  Kon 
sistenz.  stcirk  gefüllte  K ran 7,ge fasse,  an  dt^r  Basis  zeigen  sich  zwei  stecknadel- 
kooplgrosse  dunkle  Flecken  (Felechialsuggalauonen  .  Beide Herzohrcu  und  Yur- 
hÖfe  blauroih,  massig  gefüllt,    lu  üeidüu  iieuhalUeu  ündet  sich  eiue  Menge 
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dnnkdaii  flüssigen  Blates.  SammtUohe  Klappen  sincI  rofslmässig  g«büdet> 
fonmen  ovale  nicht  offen  stehend,  das  Mushelfleisoh  blass,  grauroth. 

Aus  den  grossen  Osflssen  sammelt  sich  nnr  eine  mässige  Menge  donktln 

flüssige  II  ßlutp.s. 

Die  grossen  Venen  am  Halse  sind  stark  mit  dunkelem  flüssigen  Blat  gefüllt, 
Arterien  leer,  Nerven  bieten  nichts  Bemeikenswerthes. 

Bs  wild  die  Zunge  von  anten  lier  Totschriflsmissig  mii  den  Halaoignnen 
MsgelieMt  nnd  findet  sieb  in  der  RMbenhiHile  »asser  ebiem  grossen  8  Gtm. 
langen,  3  Ctm.  breiten  nnd  1  '/^  Gtm.  dicken  nnregelmissig  gelbnnten  Kohlen- 
sMok  eine  Menge  kleiner  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosser  Stftokcben,  welobe 
xom  Theil  gewaltsam  in  die  Schleimhaut  hineingedräckt  sind. 

Nach  Dnrchschneidung  f^er  Luftröhre  oberhalb  der  Ligatur  werden  die 
Brusteingeweide  im  Znsammenhange  heran?^enommen  und  in  ein  Gefäss  mit 
Wasser  geihan.  Sie  erweisen  sich  vollständig  scbwimmfähig.  Die  Oberllachen 
der  Lungen  zeigen  besonders  an  den  Spitzen  und  an  den  Rändern  der  oberen 
Iiappen  mehrere  Peteobialsuggillattonen,  ansserdem  eine  deattiobe  Lappcben- 
zeiohnang  nnd  ein  elastisobeo  deatlioh  knisterndes  Geffige.  Anf  den  Dnrch- 
sobnitten  ISsst  sieb  überall  eine  reiohliebe  Menge  dnnklen  flfissigen  Blntes  ber* 
ansdrfioken.  Unter  dem  Wasser  gedrückt,  entleeren  sich  eine  Menge  feiner  Lnft- 
bläschen  ans  den  Durchschnitten.  Die  Schleimhaut  der  Bronchialverzweigungen 
i^t  hlassr  th  mit  reichlichen  GoHissvorzweigungen.  Die  einzelnen  Lungentheile 
selbst  in  sehr  kleinen  Abschtiiiien  erweisen  sich  vollständig  schwimmfähig  und 
können  selbst  durch  energischen  Druck,  der  fast  das  Gewebe  zerstört,  nicht  so 
luftleer  gemacht  werden,  dass  sie  untersinken. 

Die  nntere  Hohhene  entbSlt  eine  missige  Menge  dnnklen  flfissigen  BlnUs. 

Kopfhöhle. 

"Nachdem  die  bedeckenden  Weichthcilp  vorschriftsmässig  durchschnitten  nnd 
zurückgeschlagen  sind,  zeigt  sich  die  vordere Halftn  derselben  gleichmässig  gelb- 
röthlich  gefärbt,  und  mit  einzelnen  punktförmi^'cn  Bl utausiretuagen  durchsetzt, 
die  hintere  Hälfte  von  der  Kranznath  ab  ist  mit  aiimahiioh  starker  werdender 
Lage  von  dvnkelem  geronnenem  Bhite  verseben,  weldie  in  der  Gegend  dor 
kloinon  Fontanelle  am  miobtigsten  isL 

Die  Sobidelknooben,  insserliob  noferletstt  seigen  &8t  alle  nnregolmassige 
kleine  nnd  grdssere  Austretungen  von  dunkelem  geronnenem  Hinte  unter  der 
Knochenhaut,  am  mächtigsten  finden  sich  diese  Biotanstretangen  anf  der  hinteren 
M&lfte  beider  Scheitelbeine  nnd  am  Hinterhauptsbein. 

Es  wird  nunmehr  der  Schädel  samnit  der  harten  Hirnhaut  durchschnitten 
und  von  dem  sehr  erweichten  Gehirn  abgehoben.  Die  harte  Hirnhaut  ist  stark 
glänzend,  blauroth  gefärbt,  mit  reichlichen  Gefässinjektionen.  Aus  dem  durch- 
acbnlttenen  LlngsblnÜeiter  entleeren  siob  einige  Tropfen  dnnkelen  flQssIgen 
Blntea.  Die  Sobidelknoehen  sind  ddnn,  fiberall  nnTorletat»  von  rfithliober  Farbe* 

Das  Gebim  ist  regelmassig  gebildet,  die  weiobe  Bant  ist  aart,  leiobt  ab> 
siebbar.  ;:i;t  stark  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  gefüllten  Blutgefässen.  Die 
grossen  Hirnhauthalbkugeln  zeigen  auf  dem  Durchschnitte  ein  gleichmässig  grau- 
r6thlichf\s  ?crrtrbtP5  Gewebe  von  feuchtem  gallertartigen  Aussehen.  Die  Seiten« 
Ventrikel  leer,  die  Adergeüechle  blaaroih,  serös  durchfeuchtet. 
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Dr.  Seydel. 


Tas  verlängerte  M;irk  derb,  wf^i'^süch  2:pfnrht. 

Die  harte  Hirnhaut  der  Sriia  leli^nnidflache  von  bläulich  glänzender  Farbe 
enthält  starke  Gefässinjeknonen.  Atta  «iein  Kückenn^iarkskaual  entleert  siob  etwa 
ein  Theelöffel  serösen  klaren  Fluidums. 

Die  Kno«ben  der  Sehädelgruadfläohe  erweisen  sich  nberall  nnrertetjlt. 

Im  Gotachteo  war  hierDach  der  Erstickaagstod  zweifellos  her- 
70rzahebeD  nod  die  Votlstopfung  des  Racheos  mit  kleinen  and  * 
grösseren  Kohlenstnckchen  als  die  nächste  direkte  Ursache  snzasehen. 
Ein  grösserer  Blutverlust  aus  dem  Nabe)  ist  nach  dem  Leichenbefunde 

und  Zeugenaussage  auszuschliessen. 

Wie  stimmen  nun  div  lirsclieinungen  an  der  Leiche  mit  neu  bis- 
herigen l'>laiirüngen  über  Abreissen  der  Nabelschnur  und  dadurch 
veranlasste  Bluiungen  ii herein? 

Dass  aus  einer  ai)i2:rrissfi)t>n  Nahelstrhnur .  namciiTlich  wenn  die 
Rissstelle  dicht  am  Hautnabol  liegt,  eine  stürkere  Blutung  stattfinden 
kann  und  vielfach  stattgefunden  hat,  beweisen  die  Jahrbücher  der 
Gehurtshülft^  bis  in  die  ältesten  Zeiten.  Schon  die  Siegemundin 
and  die  Boivin  gedenken  dieses  ZufaJls  und  die  therapeutischen  Vor^ 
Schläge  der  letztem  sind  fast  wortlich  tn  das  preussische  Hebammen- 
lehrbuch übergegangen.  Smellie  berichtet  über  verschiedene  Fälle 
von  Blatungen  aus  abgerissener  Nabelschnur  und  zweifellose  Ver- 
blutungen sind  nicht  zu  setten  vorgekommen.  Die  neue  medicinisch* 
forensische  Litteratur  führt  allerdings  einschlagige  Fälle  nicht  an  und 
Liman,  sowie  Caspar*  betonen  mit  Recht,  dass  die  Abreissung  der 
Nabelschnur  durch  Veränderung  der  Gefasshäute,  wie  bei  jeder  Zer- 
rei.ssuiig  von  Arterien  eine  Torsion  oder  wohl  besser  Einrollung  der 
Gefäösliiiut  und  so  ßlutsiilluni?  zur  Folge  habe. 

Die  S tra w  i  n  s  k  i  lirü  Lntcrsui  lmnjion  über  den  Ver> '  bluss  der 
Nabelarterien  scheiiuMi  ja  auch  deren  be^on  ItTc  (leneigtheit  /ii  -ipou- 
taneru  Verschlusse  infoige  der  nach  dem  Kujde  zunehmenden  Ver- 
engung der  Gefässe  und  der  Unregelmässigkeit  der  GefässinnenÜäcbe 
genügend  darzuthun.  Klein  waet  ht  er  betont  hauptsurhlich  das  Enger- 
werden  der  Arterie  gegen  den  Nabeiring  und  legt  auf  die  von  Stra- 
winski hervorgehobene  Temperaturveränderung  und  die  reÜektorisühe 
Zusammenziehung  der  Nabelgefässe  kein  Gewicht. 

Als  wichtigste  Ursache  für  Blutung  aus  den  durohrissenen  Nabel« 
schnurgefässen  will  Kormann  Asphyxie  oder  mangelhaft  eingeleitete 
AthmuDg  bei  sehr  kräftiger  Uerzaktion,  daher  bes.  bei  Knaben  und  kräf- 
tigen Fruchten  und  dazu  noch  die  Wirkung  des  warmen  Bades  annehmen. 
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Die  Möglichkeit,  die  Nabelsehnar  mit  einem  plötzlicheii  Rocke 
oline  zu  grosse  Eraftanstrengung  sa  zerreissen,  ist  durck  die  Unter- 
suchungen von  Plaiuikuch  erwiesen.  P.  erfuhr  bei  seinen  Versuchen, 
dass  bei  plölzlicheai  Rucke  eine  Belastung  der  Nabelsclim  r  mit  500 
bis  700  Grm.  genügte,  die  Zerreissung^  hervorzubringen,  während  bei 
allmähliger  Belastung  2000  bis  30un  Grm.,  ja  nach  Spaeth  bis 
11  Pfd.  dazu  gehören,  um  eine  frisohe  starke  Nabelschnur  zu  zer- 
reissen.  Die  Zerreissung  der  Leber  bei  absichtlichen  Nabelschnurzer- 
reissungen,  die  von  Koehler  und  Pincus  beobachtet  wurde,  erklärt 
Hofmann  wohl  mit  Recht  dun  h  gewaltsames  Drücken  auf  das  Ab- 
domen der  Fracht»  welches  in  krirainellen  Fällen  um  so  leichter  ein- 
treten kann,  als  erfiihrnngsmässig  bei  solchen  Aolässen  Krftftaofw&nde 
seitens  der  Verbrecher  in  Anwendong  gebracht  werden,  die  weit  über 
die  beabsichtigte  Wirkang  hinausgehen. 

Sehr  viel  h&ofiger  als  aus  frischen  abgerissenen  ist  aas  dnrch* 
sehnittenen  frischen  Nabelschnoren  and  am  allerhau  figsten  ans  älteren 
Kabelschnoren  resp.  der  Demarkatiooslinie  derselben  am  Hantnabel, 
oder  endlich  aus  der  Nabel  wunde  nach  Abfall  des  Nabelschnurrestes 
Verblutung  des  Kuiiies  beobachtet  worden. 

Sehr  lehrreich  ist  der  von  Degen  beobachtete  Fall  von  Ver- 
blutung aus  einer  frisch  durchschnittenen  Nabelschnur.  Es  hatte  hier 
din  Hebamme  die  sehr  fette  Nabelschnur  bei  der  Geburt  mit  einem 
einfachen  und  eine  Stunde  später  mit  einem  doppelten  Knoten  so  fest 
wie  möglich  unterbunden  und  docli  trat  einige  Stunden  später  Ver- 
blutung des  Kindes  aus  der  Nabelschnur  ein.*) 

Einzig  in  seiner  Art  ist  der  von  Schauenburg  mitgetheilte 
Fall,  bei  dem  durch  wiederholte  Blutungen  aus  der  NabeJschnur  ein 
Kind  am  3.  Tage  nach  der  Geburt  zu  Grunde  ging  und  die  Quelle 
der  Blutung  in  einer  seitlich  arrodirten  Nabelschnurarterie  gefunden 
wurde.  Sehr  zu  beherzigen  ist  für  solche  Falle  der  Ton  Hohl  er- 
theilte  Bath,  fette  Nabelschnüren  ein  Mal  fest  und  nach  einiger  Zelt 
nochmals  fester  zu  unterbinden,  weil  durch  Schwund  der  Wharton- 
schen  Sülze  noter  dem  Drucke  der  Ligatur  diese  sich  in  wenigen 
Stunden  regelmässig  lockert,  so  dass  häufig,  wie  in  dem  Falle  von 
Degen,  eine  Sonde  zwischen  Ligatur  und  Nabelschnur  eingeführt 
werden  kann.    Für  magere  Nabelschnüren  giebt  Uobl  die  Regel,  die 


')  Ebenso  bei  einem  Ton  Kreisphyaikna  Dr.  Lissa  er  beobaohteten,  mirbrief» 
lieh  freondlifihst  mitgetheilten  Falle. 

VlMMllBhiMdir.  U  p>T.  MmL  ti.  F.  &LVI.  S.  20 
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Ligatur  nicht  za  fest  anzuziehen,  weil  hier  die  salzarme  Schnur  nebst 
ihren  Gefissen  leicht  darchsehnitten  wird  und  an  der  Ligaturstelle 

auf  diese  Weise  eine  leicht  zu  Blutungen  führende  Wunde  entsteht. 

Die  Verblutungen  aus  frischen  Nabelschnüren,  so  selten  sie  relativ 
eintreten,  scheinen  doch  stets  eine  konstitutionelle  Ursache  ira  Kinde 
selbst  vorauszusetzen,  die  weiter  unten  noch  besprochen  werden  soll; 
jedenfalls  siüd  Verblutungen  aus  frisch  abgerissenen  Nabelschnüren  in 
der  Litteratur  sehr  viel  seltener  verzeii-hnet,  als  aus  frisch  abge- 
schnittenen und  musste  dies  um  so  mehr  autfallen,  als  aus  Irisch  ah- 
gerissener  Nabelschnur,  wie  die  geburtshülfliche  Litteratur  nachweist, 
fast  regelmässig  eine  relativ  starke  Blutung  einzutreten  pflegt,  die 
sieh  aber  durch  zweckmässige  Behandlung,  besonders  durch  Um- 
schlagen oder  Umschnürung  der  blutenden  Stelle  um  eine  durch  den 
Nabel  gestochene  Nadel  auch  in  den  Fallen  beherrschen  iSsst,  in 
denen  die  Äbreissung  hart  am  Hautnabel  erfolgt,  wie  dies,  wenigstens 
für  die  Nabelvene,  bei  meiner  Beobachtung  der  Fall  war.  Die  häufig- 
sten Verblutungen  aus  Nabelschnnrrest  und  Nabelwunde  sind,  wie 
schon  gesagt,  bei  einige  Tage  alten  Rindern  beobachtet  worden  und 
das  reichste  Material  in  dieser  Beziehung  wohl  von  Weiss  zusammen- 
gestellt; derselbe  beobachtete  zunächst  Verblutung  aus  dem  Nabel  bei 
2  Kindern  derselben  Mutter  am  2.  und  3.  Taj^^e  aus  der  Nabelschnur. 
Fiir  beide  Fälle  ist  >?\p]iiJis  i-ong.  walirschoinlich,  für  den  zweiten 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Im  3.  Falle  handelte  es  sich  um  ein 
kräftiges,  an  asphyktischen  Anfällen  leidendes  Mädchen,  das  unter 
Convulsionen  an  Nabelüchnurbiutung  zu  Grunde  ging;  es  fanden  sich 
Petechien  an  den  Schleimhäuten,  serösen  Häuten  und  der  äusseren 
Haut. 

Im  4.  Falle  starb  das  schwächlich  geborene  Küid  einer  Pocken- 
kranken am  3., Tage  an  Blutung  aus  der  Nabelschnur  unter  Bluter- 
breehen  und  Auftreten  zahlreicher  £kchymo8en.  Nach  Weiss  muss  als 
Ursache  der  Spatblutungen  aus  der  Nabelschnur,  die  euie  schlechtere 
Prognose  geben,  angesehen  werden:  1)  Syphilis  congenita,  2)  Hae- 
mophilie,  3)  Infection,  theils  septisch,  theils  zymotisch,  d.  h.  mit 
akuten  Exanthemen  etc.  zusammenhängend.  Bei  allen  Fällen  ist  Nei- 
gung /.u  Blutung  unter  die  Haut  etc.,  also  besondere  Gefässzerreiss- 
barkeit  beobachtet. 

Grandi'lier  imd  Fester  Jenkins  haben  eine  grossere  Anzahl 
von  6pätblutungcn  aus  der  Nabelschnurwunde  zusammengestellt  und 
sehen  ausser  in  Abnormitäten  der  Ijcber  und  deren  Anhängen  den  Gruad 
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iD  der  abaormen  Wegäi^mkeit  der  ^abelgefassa  uud  aaderer  toetaler 
OeffDQDgen. 

Den  wirklicbeD  Grund  der  Blutungen  aus  der  Nabel.si'hnur  und 
deren  Wunde  kennen  wir  also  eigentlich  sehr  wenig.  Die  Weiss 'sehe 
Ansicht  ist  noch  am  meisten  begründet,  zur  Evidenz  bewiesen  ist  sie 
jedenfalls  noch  nicht.  Soviel  scheint  wenigstens  festzastehen,  dass 
Spitblatnngen,  d.  h.  ßlutongen,  die  nicht  unmittelbar  nach  oder  in 
den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  bei  Neugeborenen  auftreten,  stets 
eine  konstitotionelle  Ursache  haben.  Unter  diesen  Ursachen  sind  die 
wichtigsten  hereditäre  Lues  und  Haemophilie;  ob  letztere  transitorisch 
sein  kann,  wie  bei  Pocken,  Typhus  und  z)  tnotischen  Krankheiten  oder 
stets  bleibend,  wie  bei  Haemophilie,  ist  noch  nicht  ("estgestellt;  eigen- 
thüralich  aber  isi  die  ßeobachtunsr,  dass  die  Knaben  für  Nabeischnur- 
blutungoii  ein  grösseres  Contingent  zu  stellen  scheinen  als  Mädchen, 
dies  ist  wenigstens  das  Resultat  der  Zusamnaensteliung  von  Gran- 
didier  und  Foster  Jenkins.  Die  Ursache,  warum  bei  Abreissung 
frischer  Nabelschnüren  eine  ßlutung  selten  und  nur  dann  einzutreten 
pflegt,  wenn  die  Abreissung  hart  am  Nabelring  erfolgt,  ist  nicht  allein 
in  der  Veiengnng  der  Gefässe  nach  dem  foetalen  Ende,  sondern 
wahrscheinlich  in  dem  Verhältniss  der  Gefässintima  nach  Abreissung 
und  die  eigenthümliche  Einbettung  der  Nabelschnurgefasse  in  der 
Wbarton'schen  Snlze,  die  durch  die  Zerreissung  gestört  wird,  zu  suchen. 
Die  glatt  durchschnittenen  GefSsswunden  haben  das  Nichtbestreben, 
sich  einzurollen  und  das  Lumen  so  zu  verschliessen,  wie  wir  dies  bei 
durchrissenen  Arterien  an  anderer  Stelle  sehen;  sie  können  ihr  Lumen, 
sei  es  durch  Bildung  von  Längstallen  nach  Strawinski,  sei  c»  durch 
Einrollung  der  fetzig  zerrissenen  Intima,  nur  verschliessen.  wenn  sie 
von  dem  Halte  der  Sülze,  in  der  sie  wie  starr  eingebettet  liegen,  be- 
freit sind.  Deshalb  sehen  wir  bei  Naturvölkern  und  Thieren  das  Durch- 
trennen der  Nabelschnur  entweder  mit  den  Fingernägeln  oder  mit  den 
Zähnen  stets  ohne  den  geringsten  Blutverlust  vorgenommen  werden. 
Zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  habe  ich  eine  Reihe  von  Versuchen 
vorgenommen  resp.  vornehmen  lassen,  über  deren  Erfolg  ich  zum 
Schlüsse  kurz  referire. 

Die  durch  die  Versuche  resp.  die  mikroskopische  Untersuchung 
zo  erledigenden  Fragen  waren  folgende: 

1)  Wie  verh&lt  sich  die  Haut  der  NabelschnurgefSsse  bei  durch- 

schnittenen  Nabelschnuren  gegenüber  den  Veränderungen  bei 

dnrchrisseneQ  Nabelschnüren? 
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2)  Ist  ein  (Jaterscbied  im  Verhaltea  der  Nabelschaurgefäase  teap. 
deren  Hänto  an  dem  foetalen  and  dem  plaoentaren  Ende  der 

Nabelschnüre  nachweisbar? 

3)  Wie  verhalten  sich  fette  d.  i.  sulzreiche  Nabelschnüren  in  Be- 
zug auf  diese  Fragen,  und  wie  ist  andererseits  der  Befund  bei 
mageren,  sulzarmen  Nabelschnuren? 

Versuche  wurden  im  Verein  mit  Herrn  Prosektor  Dr.  Zander 
ausgeführt  und  ergaben  leider  ein  wenig  befriedigendes  Resultat  Za- 
n&chst  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Untersuchung  an  frischen 
Schnaren  sich  beinahe  unmöglich  erwies;  der  Eeichtham  an  Blat- 
körperchen  an  diesen  Schnitten  verhinderte  eine  gonane  Cebersicht  der 
mikroskopisciien  Darchscbnittsbilder,  so  dass  von  der  (Jntersachang 
der  frischen  Scbnnreo  nacb  mebrfachen  VersncheD  ein  erspriesslicbes 
Resultat  seblecbterdtngs  nicbt  zn  erwarten  war. 

Es  wnrde  daher  eine  grossere  Anzahl  von  Nabelscbnaren  io 
Maller 'sehe  Flüssigkeit  gelegt  und  anf  die  oben  angeführten  Fragen 
hin  ttntersQcht. 

Es  konnten  auch  bei  dieser  Untersochungsmethode  von  unserer 

Seite  keine  irgendwie  erheblichen  Unterschiede  der  Gefässintima  bei 

durchschnittenen  und  durchrissenen  Nabelschnuren  nachgewiesen  wer- 
den. Mit  der  Absicht  diesem  Gegenstande,  wenn  irgend  moirli'^h,  noch 
eingehendere  Untersuchungen,  die  allerdings  sehr  zeitraubend  sein 
würden,  zuzuwenden,  sehliesse  ich  vorläufig  diese  Mittheilung,  die  viel- 
leicht auch  andere  CoUegen  zur  Beantwortung  dieser  Frage  anregen 
dürfte. 

Königsberg  im  December  1886. 
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Fall  uebät  Gutachten  über  Verblutung  aus  kaDstgcmä<iS  durchschnittener 
und  unterbundener  Nabelftohnur. 
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Br*  ImptM,  tm  Opfer  d«s  Vwfolgangswakiii 

Von 
Dr.  Kapir. 


YoTwort. 

Die  hiernach  za  eraählende  Geschichte  hat  zwar  s^hon  vor  vielen  Jahren 
und  nur  in  einer Provinziaistadt  ge.spielt.  doch  dürfte  dii?  tragische  psycbolot:i^(  iie 
Verkettung  nnd  das  immer  noch  herrschende  Dunkel  auch  tti  weiteren  Kreisen 
noch  Interesse  erregen.  Für  den  Schreiber  dieser  Geschichte  war  die  nächste 
VeranlMsuDg  die  wiederholte  Nennung  des  Nameoe,  swar  nicht  des  Helden  dieser 
Cbsehiohte,  sondern  seines  Vaters  in  Verbindnng  mit  einer  anderen  Dnnkel* 
gesohiolite,  der  Drang  der  Fletftt.  dem  intimen,  rielfach  verkannten,  einem  solch 
grausigen  Schicksal  erlegenen  Freunde  noch  einen  Nachraf  zu  widmen,  and  end- 
lich der  Wunsch,  einen  Versuch  7U  wagen,  um  in  das  noch  herrschende  offlsielle 
Dunkel  auf  dem  We^e  der  Combination  einiges  Liebt  zu  bringen. 

Obgleich  R.  1  1  Jahre  älter  als  ich  war,  so  war  ich  doch  aus  Gründen, 
welche  im  Verlauf  der  Geschichte  zur  Spiache  koronien  werden,  ^sein  Studien- 
genosse in  der  Medicin.  Merkwürdigerweise  stodirten  damals  in  Tübingen  noch 
%  andere  fast  ebenso  alte,  gewesene  Apotheker  Medicin,  welche  sieb  in  der  wissen- 
schaflHeben  Welt  einen  höheren  Grad  von  Geltung  errangen:  Obeistadienrath 
Kurr  in  Stuttgart  nnd  Professor  Pieischer  in  Hohenheim.  Ich  kam  aber  mit 
R.  noch  in  nähere  persönliche  Berflhmng  durch  meinen  Schwager,  einen  höheren 
•  Jerichtsbeamten ,  weicher  f^in  näherer  Stammjrenosse  K.'s  (Hohenloher)  und 
Freund  seines  viiierlirhen  Hauses  war.  Die  auf  der  l'niversiiät  geschlossene 
Freundschaft  setzie  sich,  als  üds  der  Berut  auf  liingere  .Jahre  in  benachbarte 
Wohnsitze  geführt  hatte,  tu  Uiundiichem  und  schrifilicheoi  Verkehr  fort  und 
wurde  erst  durch  seinen  Tod  nach  2 2 jähriger  Dauer  unterbrochen.  Heine 
Vorsetsung  hierher,  an  R.*s  Wohnsits,  erfolgte  übrigens  erst  4  Jahre  nach 
dessen  Tode. 

Friedrich  Hoffmann  erzählt  in  der  Gartenlaube  1869  und  Human 
im  «Dnukelgrafen"  ron  einem  Hofapotheker  Rampold  in  Ingelfiogen.  der  Resi* 
denz  einer  der  früher  noch  zahlr^ichfren  Hohenloh'schen  Linien,  bei  welchem 
jene  dunkle  Existenz  einige  Zöis  lang  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte.  Dieser 
besass  einen  damals  fünfjährigen  Sohn,  der  also  in  einem  Aller  stand,  wo  sieb 
Erinnerungen  tixiren  und  bei  entsprechender  Begabung  zu  einer  romaniiation 
Deutung  führen  können.  Dass  der  einzige  Sohn  bestimmt  war,  in  das  Iwarative 
Gesch&ft  des  Ynters  einsutreten,  versteht  sich  von  selbst.  Diesem  musste  aber 
eine  lingere  Reihe  von  in  verschiedenen  Geschäften  des  In-  und  Auslandes  su« 
gobraehten  Dienstjahren  voransgehen.   Diese  wurden  nicht  bics  snr  Ausbildung 
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im  engeren  Beraf,  sondern  auch  im  weiteren  Kreise  der  Hülfswisf^ensrhaften, 
u.  a.  'ior  Mineralogie,  ausgenutzt.  Schoo  früh  aber  scheint  der  Verfolgungswahn 
den  Jungling  befallen  zu  haben.  Gewiss  ist,  dass  er  sich  während  seiner  Dieost- 
«eii  in  der  Hofapotheke  in  Stuttgart  von  einer  durch  Erkennungszeichen  sich  ?er- 
ständigenden  Bande  fiberwacht  glaubte.  Aneh  wurde  davon  gesprochen,  er  wihne 
eich  Ton  einer  in  seiner  Vaterstadt  aufhaltenden  alten  Prinzessin  fBr  verfolgt, 
weil  er  ihre  Liebe  nicht  erwidere.  Eine  andere  Vermuthnng  besagt,  er  sei  von 
seiner  legitimen  Herkunft  nicht  fest  fiberzeugt  gewesen,  und  da  wäre  es  nun 
wohl  möglich,  dass  die  Erinnerungen  seiner  Kindheit  aus  seinem  elterlirben 
Hause  im  Bilde  einer  lebhaften  Ptiantaaie  ihn  auf  solrhf  Gedanken  t^cbracht 
haben  könnten.  Gewiss  ist,  dass  es  keinen  grösseren  Gegensatz  geben  konnte, 
als  zwischen  dem  Geist  und  Worte  sprudelnden  Sohn  und  dem  bis  in  sein  hohes 
Atter  höchst  ruhigen  Vater.  Jedenfalls  aber  kann  erbliche  Belastung  nicht  be- 
zweifelt werden.  Denn  R.'8  beide  Schwestern  verfielen  in  Irrsinn,  and  auch  ein 
weiterer  Naobkoninie  einer  derselben  ist  goisieskrank  geworden. 

Die  n&chste  Folge  des  Verfolgungswahns  war  für  R.,  dass  er  freilich  eben* 
falls  vrieder  in  den  Wahn  verGel,  diesen  Verfolgungen  durch  eine  andere  Lebens- 
stellung entgehen  zn  körnen.  Er  warf  sich  in  Folge  hiervon  in  seinem  29.  Lebens- 
jahre auf  das  Studium  der  Medicin  und  noiliigie  d*^n  Vater,  der  doch  noch  sein 
Alter  in  wohlverdienter  Hutie  genicssen  wollte,  die  Aj)ütheke  zu  verkaufen.  Sie 
kam  dadurch  freilich  nicht  in  fremde  Hände,  denn  der  Käufer  heiralheCe  die 
Tochter  des  Hauses. 

Nach  kurzem  Besuch  der  Landesuniversität,  wahrend  dessen  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  R.  kennen  lernte,  siedelte  dieser  nach  Wursburg  über  und  hat!» 
daau  triftige  Gründe:  Die  grdasere  Mähe  bei  der  Heimat,  die  Stammesverwand^ 
Schaft  und  der  damals  Alles  fiberstrahlende  Ruf  Sohönlein's.  Im  Mai  1832  pro- 
movirte  er  daselbst  cum  eximia  laude,  üher.stand  bald  darauf  die  beimische 
Staatsprüfung  mit  Glanz.  Die  Erwiihlung  zu  der  gerade  damals  vacanten 
HospiiRlar/.tstt'üe  in  Esslingen  war  die  Folg»-  liiervon.  lie.scheiden  war  zwar  die 
Sti)ile  sowohl  in  Betreff  der  verlangten  Thiiiigkoii  hLs  der  dafür  geleisteten  Be- 
lohnung. Aber  R,  war  der  Mann,  die  Stellung  möglichst  wtasenscbaltlioh  an  ver- 
werthen.  Dazu  kam,  dass  um  diese  Zeit  der  württembergische  Kratliche  Verein 
gegründet  wurde.  R.  wurde  sofort  eines  seiner  th&tigsten  Mitglieder  und  einer 
der  Aeüssigsten  Mitarbeiter  an  de.ssen  Organ,  dem  ärxüiohen  Correspondenzblatt. 
Das  württembergische  ßadelel^m  lag  tioch  im  Argen.  R.  machte  sich  sofort  an 
seine  Refnrm.  und  '^nhon  nach  4  Jahren  gelang  ihn»  die  Gründung  eines  cigen»»n 
Badconiitcs.  von  welchem  er  zwar  nicht  der  nominelle  Vorstand,  aber  die  Seele 
war.  Nicht  allein  besorgte  er  dit  Kedaction  der  von  ilan  in'?  Lehen  gerufenen 
periodischen  Berichte  der  einzelnen  Badeärzte,  sondern  er  lieferte  auch  ver- 
schiedene selbsistindige  Arbeiten,  darunter  eine  Anweisung  zur  rationellen  Ver^ 
ffiUung  von  kohlensauren  Wassern.  Dabei  blieb  er  keiner  innerhalb  der  Wissen- 
schaft auftauchenden  neuen  Idee  fremd;  er  war  ein  Hann  von  allumfassendem 
Wissen.  Das  Jahr  1886  führte  auch  ihn,  wie  viele  andere  Aerate.  zur  Beobach- 
tung der  Cholera  nach  München.  Die  Frucht  dieser  Heise  war  ein  18  Bogen 
grosses  Buch,  welches  noch  jetzt  nach  50  Jahren  als  nnistergiltig  und  lesens- 
werth  bezeichnet  werden  kann.  x\ber  auch  al?  Privatarzt  fand  er  vielfache  An- 
erkennung. iNebeu  seiner  Tüchtigkeit  mochte  dabei  sein  tadelloser  Lebenswandel 
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und  seine  bis  som  Eitrem  getriebene  Nfichtemheii  beitragen.  Mliob  braaebte 
sein  ohnedies  schon  aberspradelndes  Temperament  keine  künstliche  Steige- 
rang. Andererseits  erregte  er  freilich  auch,  wie  alle  angewöbnlicben  Per- 
sfinüf'hkeiten,  Anstoss.  Manche  mochten  sein  selbstbewusstes  Äaflreten  nicht 
leiden,  anderen  seine  allerdings  gegen  die  g:ewöhnliche  schwäbische  Scbwerfäiiig' 
keit  abstechenden  Manieren  und  Ausdruciv.sweisen  nicht  behaj^pn. 

Im  Ganzen  wusäte  sich  R.  in  BelretI  seines  Verfoigungsvrahus  wohl  zu  be- 
herrBohen,  and  nar  reretnseile  Aeasseningen  rerrietben  denselben.  Docb  er- 
sobienen  diese  den  gewöbnlicben  Publilcani  nur  als  Aosdraok  einer  Bissirerie. 
Zweimal  jecloob  Terliess  ihn  seine  Selbstbebensobnng.  Als  er  sieh  seiner  Wabn- 
ideen  gar  nicht  mehr  zu  entscblagen  wusste.  wandte  er  sich  in  einer  Immediat- 
Kingabe  an  den  König  mit  der  Bittf',  ihn  von  diesem  Oomplott  zu  befreien.  Dieser 
übertral'  die  Sache  d^ni  Obertribunal.  und  diese«?  tibertriig;  das  Referat  eben  jpnf»!!! 
Manne,  durch  welchen  ich  R.  kennen  gelernt  haue.  zVuch  lr;iien  wir  Beide  hier 
zusamrueo.  in  dieser  Immedial-Ein(>;abe  und  in  der  sich  hieran  knüpfenden  mehr- 
stündigen Unterhaltung  entwickelie  nun  R.  ein  solches  Arsenal  in  üppigster 
Blfitbe  stabender  Wahnideen«  dass  ich  niobt  amhin  konnte,  ihm  anm  Sehlasse  an 
erkl&ren,  er  selber  wfirde,  wenn  er  einen  solcbea  Fall  an  begulaohten  b&tte.  deo- 
salben  flir  completen  Wabnsinn  erklSren.  Aber  anob  bierdareb  entstand  keine 
Störnng  des  freundschaftlichen  Verhältnisses.  Uebrigens  gab  diese  Unterhaltong 
noch  Gelegenheit,  einen  tieferen  Einblick  in  seinen  Seelenzustand  zu  thun.  und 
7W'!r  Piner  solchen,  welcher  mit  hoher  Achtung  vor  seinen  moralischen  Grund- 
sätzen erfüllen  musste.  üeber  den  «eiteren  Verlauf  der  Sache  fehlen  weitere 
Notizen,  nur  sio  viel  wurde  bekannt,  dass  ein  gerichtsärztlicbes  Gutachten  über 
B.  eInTarlangt  worden  sei,  und  dass  sich  dasselbe  dahin  ausgesprochen  habe,  es 
saien  swar  bei  ihm  nnverfcennbare  Spuren  geistiger  StSrong  vorbanden,  aber  der- 
art innarbalb  der  Qrenzen  einer  Monomanie,  dass  sich  kein  naobtheiUger  Einfloss 
anf  sein«  praotisobe  Tbitigkeit  bis  jetat  ge&nssert  habe  oder  an  baforohlen  sein 
worde. 

Ein  zweiter  Fall,  wobei  er  seine  Selbstbehenschun^  verlor,  war  folgender: 
Gegen  einen  CoUegen.  mit  welchem  er  wegen  näherer  Dien.stverhältni:«;?  ühriii'fn'- 
in  aller  Form  der  Höflichkeit  geführte  Controversen  gehabt  und  von  wölchem  er 
schon  manobe  übrigens  gutoiüthige  Foppereien  ertabren  hatte,  Hess  er  sich  ohne 
nnmittelbare  Veranlassung  zn  solch  groben  Injurien  hinreissen,  dass  dieser,  nacb- 
dam  anob  ein  SfibnTersnoh  an  der  Hartnäckigkeit  R.'s  gescheitert  war,  genöthigt 
WM,  eine  geriobtliebe  Klage  anbingig  au  maaben,  welcbe  8  Wooben  Peatnnga- 
«rreat  aor  Folge  hatte. 

Eine  weitere  Episode  aus  R.'s  geistigem  Leben  verdient  noch  Erw&hnnng. 
Ein  Fall  yon  Trunksucht  bei  einem  Geistlichen,  welchen  er  in  Behandlung  hatte, 
und  bei  dessen  Section  er  fand,  was  man  jel/.t  mit  Herzverfettung  und  Muskel- 
schwund bezeichnet,  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  die  Trunl(sucht  aus  dem 
instincintässigen  Bedürfniss  einer  Uerzstärkung  bei  solchen  Kranken  abzuleiten, 
und  darauf  eine  Theorie  zu  gründen.  Bs  ist  dies  die  jetzt  ziemlich  allgemeio 
gältige  Ansicht  Wer  aber  die  Zeiten  erlebt  hat,  wo  Bronssais  and  Bonilland 
mit  ihren  Saign^  conp  aar  ooap  and  ihren  Haadarten  yon  Blategeln  (man  be- 
raehnela  den  damaligen  Terbraacb  für  Frankreich  anf  60  Millionen)  an  dar  Spitia 
dar  Mlicben  Antorit&tan  atanden,  wo  der  M&ncbener  Klinilter  Orossi  bach- 
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st&Uioh  von  sioii  sagtn  konnte:  Bmnguis  morior,  and  wo  ein  C a s  i  m  i  r  P  e  r  i  or 

in  der  Cholera  täglich  Dar  ein  paar  Tassen  Bouillon  coapö  erhielt,  der  wird  be- 
greifen, welcher  Muth  daza  gehörte,  eine  solche  Tht>orio  aufzustellen,  und  wel- 
chem Spott  dieselbe  von  manchen  Seiten  ausgeset/i  war.  Der  Spoii  blieb  um  so 
weniger  aus.  als  R.  die  Theorie  sofort  auf  sich  selber  verwandle  und  unter  Be- 
nutzung eines  die  Beobachtung  des  eig&nea  Körpers  gestattenden  Höhrrobres  die 
Wirkungen  des  Alkohols  an  sich  selber  sludirte,  er,  der  früher  ein  Temperenzler 
&8t  bis  «or  Abstinens  gewesen  war. 

R.  wendete  flbrigens  noch  ein  Nittel  an.  am  sioli  seiner  krankhaften  Ideen, 
so  weit  mdglicb,  vn  entschlagen ;  er  ersShlte  anderen  Äerzten  seine  Leidens* 
geschiohte,  als  ob  sie  eine  von  ihm  an  einem  Dritten  beobachtete  wire,  and  so 
kam  sie  auch  zur  Kenntniss  eines  damals  berühmten  Irrenarztes. 

So  verlebte  R.  ein  einsames  nicht  Mos  freudenloses,  sondern  von  den  qual- 
vollsten Seelenleiden  gepeinigtes  Dasöin.  Das  Heirathen  verbot  ihm  seine  Moral, 
welche  nicht  gestattete,  ein  weiteres  Wesen  in  dieses  Elend  hineinzuziehen.  Im 
Sommer  1852  machte  er  noch  eine  Reise  nach  Oberitalien.  Dort  soll  er  setneoi 
ihn  vor  dem  Gennss  von  Obst  warnenden  Begleiter  erwidert  haben,  die  Fracht, 
die  ihm  den  Tod  bringe,  sei  nicht  gewachsen.  Da  dorchlief  am  18.  Jali  1858 
die  Kunde  die  Stadt:  R.  ist  ermordet!  Am  hellen  Nachmittage  in  der  frequentesten 
Strasse  bei  offenen  Fenstern,  während  flülzspalter  vor  dem  Hause  arbeiteten,  war 
die  That  geschehen.  Er  war  aber  nicht  sofort  todt,  sondern  konnte  sich  noch  von 
dem  hinteren,  seinem  Schlafzimmer,  durch  sein  Arbeitszimmer  an  die  Tbüre 
seines  Wuhnziuiniers  schle]i]jen.  wahrscheinlich,  nachdem  er  einige  Zeit  in  Ohn- 
macht gelegen  hatte,  liier  befand  sich  ein  Glockenzug  für  seine  Bedienung,  an 
welchen  er  zog,  bis  er  brach.  Doch  wurde  dadurch  seine  inswisohen  von  eineai 
Ausgang  zurückgekehrte  Bedienung  herbeigerafen  nnd  fand  nach  einigem  Sachen 
den  SchlQssel  so  dem  abgesdilossenen  Zimmer  anter  dem  Strohboden,  nnd  nach 
Oeffneu  der  Thüre  ihren  hinter  derselben  liegenden  Herrn,  aber  in  welchem  Zu- 
stande? Die  Luftröhre  war  durchschnitten,  der  Schädel  an  mehreren  Stellen  ein- 
geschlagen, die  Hände  zeigten  zahlreiclie  Schnittwunden.  Doch  athmete  er  noch 
und  zeigte  aucii  noch  Bewusstsein.  Die  Iväume  füllten  sich,  wie  dies  unter  sol- 
chen Uinsiänden  zu  geschehen  pfleget,  sofort  mil  herbeigeströmierti  Publikum,  doch 
nahte  auch  ärztliche  Hülfe;  es  wurde  die  Halswuude  nothduruig  geuäht.  doch 
nicht  so,  dass  dadurch  die  Blntuug  gestillt  worden  wir«.  Sie  daaerte  vielmehr 
noch  immer  fort  nnd  fährte  dadurch  später  den  Tod  mehr  dnrch  Brsticl(ang,  als 
durch  Verblutung  herbei.  Auch  die  HSnner  des  Gesetses  erschienen  und  die 
richterliche  Untersnchang  begann.  Bei  dem  rasch  hinschwindenden  Leben  schien 
es  besonders  wichtig,  noch  eine  Andeutung  über  die  Persönlichkeit  des  Thäters 
zti  erhalten.  Da  R.  als  karg  und  etwas  hartherzig  ffe^en  seine  Schuldner  '»«r  vf>r- 
waiteie  auch  da.s  Vermögen  seiner  Schwestern  galt,  so  kam  einer  seiner  Collegen 
auf  den  schlauer»  (Jedankon.  die  TiiaL  als  einen  Racheakt  eines  Schuldnors  an- 
zusehen, und  es  wurde  dem  Sterbenden  sein  Schuldbuch  vorgelesen.  Hier  glaubte 
man  bei  einem  Kamen  seine  Zustimmung  wahrznoehmen,  und  es  wurden  sofort 
in  dessen  benachbarte  Gemeinde  die  Diener  der  Gewalt  ausgesendet.  Inswischen 
wurde  die  Untersuchung  ohne  viel  Umsicht  fortgeführt.  Die  Ungeheuerlichkeit 
des  Breigniaaes  scheint  diese  bei  den  R.  befreundeten  leitenden  Beamten  getrübt 
SU  haben.  £8  wurde  snviel  protoicoUirt,  statt  inqaiiirt>  ein  üachbai,  welcher  sich 
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n  «imni  wiolitig0ii  ZongnisB  angebolen  hatte,  baneh  aligewiesea,  er  soll«  watton, 
Us  mao  ibo  anfimfi.  DigtgtB  s«i  nicht  einmal  Hananiehang  foiganomme»  wor- 
den.  Daaa  der  ThSter  bei  den  Torhandenen  Blotlaoheo  Spnnn  daTOn  an  seinen 

Sohlen  verscbleift  haben  masste.  war  zwar  keinem  Zweifel  unterworfen,  eine 
andere  Frage  aber  ist.  ob  ihre  \uffinduner  einer  AufklHrnng  geföhrt  haben 
würde.  Denn  das  massenhaft  eingedrungene  Publikum  könnt»-  s'\^  «^ensowohl 
bei  seiner  Austreibung  verschleift  haben.  Als  muthmaassi  :  :i  \  erlauf  der 
grauenhaften  That  ergab  übrigens  die  Untersaohung,  dass  der  Kampi  im  Arbeits- 
simner  begonnen  und  in  dem  nach  hinten  gelegenen  Sohlafzimmer  seinen  Ab- 
seblnBS  gefnnden  hatte,  Tefmnthlich,  weil  R.  sieh  dabin  geflftohtet  halte,  um  an 
■einen  neben  dam  Bett«  anfgebingten  Pistolen  an  gelangen.  In  Betreff  derWob» 
nnng  ist  noob  naohzatragen,  dass  das  Haas  zwei  AnsgSnge  hat,  einen  nach  vorn 
auf  die  Strasse  and  einen  nach  hinten;  durch  diesen  gelangt  man  auf  einen  he- 
derkten  Gang,  welcher  einerseits  in  das  Nachbarhans,  andererseits  über  eine  alte 
Stadlmauer  anch  wieder  in  mehrere  Hiiuser.  und  weiter  in  das  Freie  fiiiirt,  Dass 
der  Thäter  sich  nicht  durch  den  ersten  Ausgang  entfernt  haben  konnte,  ist  klar, 
wohl  aber  konnte  er  dies  unbemerkt  vom  l'ubiikum  auf  dem  zweiten  thun. 

Dia  adiliBBUte,  sich  so  häufig  wiederholende  Folge  einer  anfänglichen  fal- 
sehon  ^nr  blieb  auob  hier  niobt  ans.  Bis  man  sich  von  ihrer  Falsohheit  über- 
sangt  hatte,  hatte  der  wirbliohe  Thiter  die  Spuren  an  sJoh  längst  vertilgen 
bOnnen.  Das  Gericht  fand  aber  auob  später  keinen  Anbaltapankt,  nach  einer 
anderen  Seite  hin  eine  Untersuchung  einzuleiten,  und  so  ist  jetzt  die  Sache  längst 
rerjührt  und  der  Thätf-r  könnte  sich,  ohne  irgend  Qofahr  SQ  laufen,  geriohtliob 
belästigt  zu  werden,  zur  That  bekennen. 

Ist  aber  auch  das  Publikum  niit  diesem  juridischen  Non  liquei  «jinver- 
sianden?  Schon  nach  der  That  hai  die  Aehnlichkeit  des  Namens  mit  dem  da- 
mals genannten  seinen  Yerdaoht  erregt,  und  noch  vor  Kurzem  erhielt  dieser  Ver- 
dächtige ein  Sohreiben.  worin  er  nnverhoblen  der  That  bezichtigt  worde.  Der 
Sobreiber  glaubte  sich  ror  der  Erkennung  durch  die  Handschrift  dadorob  ge> 
scbfil7t  zu  haben,  dass  er  den  Brief  aus  lauter  gedruckten,  Zeitungen  entnom- 
menen Worten  zusammensetzte,  wurde  aber  durch  die  Schnftzüge  der  Adresse 
für  überwiesen  angenommen.  Dass  aber  nor'n  in  neuerer  Zeit  Jemand  lebe  wel- 
cher an  der  Entlernung  des  Verdachts  Interes-'e  liaiie,  ging  darnns  hervor,  dass 
?or  etlichen  Jahren  an  den  Stadtvor.-tand  ein  Schreiben  aus  Anienka  einlief,  des 
Inhalts,  ein  Gewisser  habe  einem  genannten  Geistlichen  auf  seinem  Tudieubetle 
das  Gsständniss  der  That  abgelegt.  Eine  diiecte  Anfrage  an  Ort  und  Stelle  er- 
wies die  Grundlosigkeit  dieser  Nachricht. 

Eine  tragikomische  Folge  hatte  fibrigens  die  Geschichte  doch  auch.  Ein 
sehen  altender  bis  jetst  ledig  verbliebener  Richter  gerieth  wegen  seiner  ein- 
samen Stellung  in  eine  solche  Angst,  dass  er  sofort  sich  so  verehelichen  beschloss. 
Die  ihm  passende  Lebensgefährtin  glaub'p  er  in  einer  jüngeren  Dame  gefunden 
zu  haben.  Der  ihm  dadurch  zu  Theil  gewordene  Schutz  erwies  sich  aber  derart, 
dass  er  bald  nach  Ablauf  der  Flitterwochen  von  der  jungen  Krau  auf  emt^  Weise 
mit  dem  Hausschlüssel  bearbeitet  wurde,  welche  ihn  zum  Anrufen  der  Nachbarn- 
blUfe  nötbigtc.  Anch  dieser  ist  später  dem  Irrsinn  verfallen,  fkeilioh  nicht  dem 
Wahnsinn,  sondern  nnr  dem  BlOdsinn. 
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Und  nan,  naohdem  der  Leser  dem  Erzähler  auf  der  Bahn  des  Wahns, 
welche  so  üppige  Blüthen  der  Phantasie  getrieben  hat  gefolgt  ist,  niög«  er 
norh  diesem  den  Wansch  erlauben,  durch  seine  PhantAsie  Klarheit  in  die  Saohe 

zu  bringen. 

Dass  ans  der  Kenntniss  der  Person  noch  nicht  nothwendig  die  der  Molive 
der  Thal  folgt,  und  dass  diese  für  den  Psychologeo  die  Uaaptsaohe  ist,  wird 
niemand  bestreiten.  Bs  wurde  froher  bemerkt,  dass  darob  die  Annahnie  eines 
irrigen  Motivs  die  Unterauchiing  aaf  einen  Terh&ngniBSToUen  Abweg  gerathen 
ist.  Aber  schon  damals  sprach  man  von  der  MiSgUohkeit  eines  anderen  Motivs, 
der  Eifersucht.  Zwar  ist  bei  den  strengen  moralisehen  Grundsätzen  R.'s  nicht 
anzunehmen,  dass  er  gegründete  Veranlassung  dazu  (gegeben  hätte.  Etwas 
anderes  aber  ist  es  mit  dem  Schein.  Seine  schon  früher  angedeuteten  freieren 
fränkischen  Manieren  erlaubten  ps  ihm  schon,  eine  Patientin  /.n  tätscheln,  sie 
^licb\s  Fraule"  anzureden,  und  da  konnten  sich  bei  einem  vorher  zur  Eifersucht 
genuigtüu  Ehemann  wohl  solche  Regungen  erzeugen.  Dann  ist  aber  wohl  mög> 
lieh,  dass  dieser  in  einer  solchen  Aufregung  R.  auf  das  Zimmer  gestiegen  ist 
und  ihn  bedroht  hat,  dass  dann  R.  in  seinem  Verfolgungswahn  selbst  aum  An; 
griff  Qbergegangen  ist.  Hienu  hatte  er  aber  die  Waffen  bei  der  Hand.  Er  hatte 
stets  neben  sich  ein  offenes  Dolchmesser  und  einen  Mineralienhammer  liegen. 
Nun  aber  entriss  ilini  d  t  stärl^ere  Gegner  diese  Waffen  und  wandte  sie  2:?gen 
ihn  selbst.  Die  hei  K.  vorL't'fun denen  Wunden  pnisnrachen  diesen  beiden  Werli- 
zeugen.  Hatte  aber  die  Kauieifi  einmal  begonnen,  so  sieigerle  .sich  die  Wuth 
beider  7'heile  so.  dass  er  nur  durch  das  Unterliegen  des  einen  Theilä  sein  Ende 
finden  konnte.  Dass  R.  der  unterliegende  Theil  war,  ist  selbstvecstindlioh. 
Jnridisch  definirt  wdrde  nach  dieser  ErklSrong  die  Schuld  des  Thiten,  abge- 
sehen von  der  durch  den  nngegriindeten  Verdacht  verübten  Provocation,  au  einer 
Ueborsohreitung  der  Nothwebr  zusammenschrumpfen. 

Und  so  ist  es,  um  zum  Schlüsse  zu  kommen,  auch  in  dieser  Gescliichte  er- 
gangen, wie  in  der  aiten  Schicksalstragödie.  Dem  Sctiicksal,  dem  R.  durch 
seinen  Berufswechsel  entrinnen  wollte,  ist  er  gerade  dadurch  in  die  Arme  ge- 
laufen, denn 

»Noch  Niemand  entfloh  dem  verbänglun  iJescbick. 
Und  wer  sich  vermisst,  es  klüglich  zu  wenden. 
Der  niuss  es  selber  erbauend  vollenden.** 
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ür.  Ogle,  bekannt  durch  seine  eingehenden  statistischen  Berichte 
über  den  Einfluss  des  Kampfes  unn's  Dasein  (»Wear  and  Fear  of  life*^) 
auf  die  Lebensdauer,  versuchte  kürzlich  gewisse  Kegeln  darzulegen, 
welche  Selbstmörder  za  bestimmen  scheinen  und  glaubt  ans  diesen 
schliessen  zq  können,  ob  ein  Mensch  anter  gewissen  gegebenen  Ver- 
biltnissen  sein  eigenes  Leben  remiohten  möge. 

Die  grösste  Zahl  der  Selbstmorde  findet  nach  diesen  zwischen 
dem  15.  and  20.,  ond  später  zwischen  dem  55.  und  65.  Lebensjahre 
statt  Fraaen  freveln  in  keinem  Alter  so  häufig  and  so  rasch  gegen 
ihr  Dasein,  als  vom  Beginne  der  Pubertät  bis  zum  20.  Jahru.  und  in 
der  Thal,  nur  während  dieser  Periode  kann  die  Zahl  der  weiblichen 
Selbstmörder  joner  der  männlichen  gleich  gestellt  werden.  Die  Mittel- 
zahl derselben  ist  sogar  grösser.  Die  Ursache  ist  « un glück  liehe 
Liebe-*,  und  während  Männer  Jedes  Alters  Beweggründen  zum  Selbst- 
morde unterliegen,  schien  „Liebe"  doppelt  so  viele  Frauen  als 
Männer  zar  Vernichtung  ihres  Lebens  zu  treiben.  Vom  20.  Lebens- 
jahre bis  zum  höchsten  Alter  jedoch  überragt  die  Zahl  der  männ- 
lichen Selbstmörder.  Die  gefährlichste  Periode  liegt  zwischen  dem  55. 
and  65.  Jahie,  in  welcher  sich  ein  Maximum  von  251  Selbstmördern 
in  jeder  Million  der  männlichen  Bevölkerung  ergiebt  Während  dieser 
Zeit  leidet  der  Mann  am  schwersten  im  Kampfe  am's  Dasein,  nnd 
ba;t  er  nicht, bereits  ein  ruhig  ebenes  (releise  seines  Lebenspfades  er- 
reicht, welches  ihn  sorgenfirei  bis  an*s  finde  zu  fahren  verspricht,  so 
wird  er  leicht  geneigt,  gef&hriicber  Hoffhangslosigkeit  ob  der  nn- 
geöicherlen  Zukunft  zu  verfallen.  In  einem  Alter  von  60  Jahren 
schliesät  der  Mann  gewöhnlich  j>cine  Rechnung  ab,  und  weiss,  ob  Er- 
folg sein  Ringen  und  Streben  gekrönt,  oder  ob  sein  Mühen  vergebens 
gewesen;  in  den  meisten  Fällen  besitzt  er  dann  nicht  länger  trenijgend 
Thatkraft  and  Muth,  um  den  kampi  von  ^«jcuem  aufzanehmen  und 
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dem  widrigen  Schicksale  eotschlossen  die  Stirn  ttn  bieten.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Weibe.  Ungleich  mehr  als  der  Mann  zoUt  es 
nur  ausschliesslich  der  Sorge  des  Tages,  nur  ansnahmsweise  verfielt 
es  dem  Banne  des  Ehrgeizes,  selten  wird  es  zur  nimmer  rastenden 

Sclavin,  zum  Optor  bethörender  Spekulation;  es  lindet  Ruhe  und  Gleich- 
maass  im  friedlichen  Walten  des  ge.si' herten  Haushaltes.  Diese  That- 
sachen  bestätigen  eine  frühere  Sehlussloigerung  Ogle's,  dass  der  Mann 
melir  als  das  Weib  im  Kample  um's  Dasein  sich  aufreibe.  Er  hatte 
diese  Frage  zuerst  nur  vom  physischen  Standpunkte  betrachtet,  wäh- 
rend er  nun  deren  psychische  Tragweite  in 's  Auge  tasste.  Die  zarte 
körperliche  Organisation  des  Weibes  hielt  da  das  Gleichgewicht  mit 
der  grösseren  üeberbürdung  des  Mannes;  geistig  jedoch  betritt  es  die 
Arena  dem  Manne  ebenbürtig,  daher  Selbstmord  häufiger  beim  Manne 
als  beim  Weibe  in  der  Altersperiode  von  5d  bis  65.  Bs  wird  zugleich 
auf  das  höhere  religiöse  Gefühl  des  Weibes  hingewiesen,  in  welchem 
es  öfter  als  der  Hann  vor  der  Sonde  des  Selbstmordes  Rettung  findet 
Ob  aber  des  Mannes  grösserer  Muth  hier  in  die  Rechnung  gesogen 
werden  darf,  scheint  fraglich. 

Die  Zahl  der  Selbstmorde  ist  am  geringsten  unter  der  Arbeiter- 
klasse, und  mehrt  sich  im  Verliältiiisse  mit  fortschreitender  geistiger 
Entwicklung,  bis  es  im  rein  iniell'ktuellen  lieben  das  Maximum  er- 
reicht. Selbsiniord  ist  selten  z.  B.  unter  den  Feldarbeitern,  .so  lange 
diese  in  sewolinicii  nahiieii  sidi  bewegen.  Schwere  Arbeit  und  zu- 
friedener (ileK'hmuth  erhalten  korperli 'he  und  geistige  Gesundheit. 
Die  Zahl  der  Selbstmorde  nimmt  jedoch  merkbar  zu,  sobald  sie  die 
eiogelebte  Weise  verlassen  und  Müsse  zu  krankhaftem  Gräbeln  ge- 
winnen. 

Ogle  verzeichnete  eine  bedeutende  Zunahme  von  Selbstmorden 
unter  der  Pachterklasse  während  der  Jahre  grosser  landwirthschaft- 
lieber  Noth.  So  war  deren  Zahl  nahezu  die  doppelte  in  den  Jahren 
1879  und  1880  und  erhalt  sich»  wie  er  bef&rchtet,  noch  jetzt  aber 
der  Hittelzabi  günstiger  Jahre. 

Wahrend  sitzende  Lebensweise  und  angestrengte  geistige  Arbeit 
die  grösste  Zahl  von  Selbstmorden  veranlassen,  wird  die  Mittelzah) 
derselben  unter  anderen  Klassen  durch  Trunksucht  und  durjh  die 
leichtsinnige  ünvorsiehtigkoit  srewisser  Gewerbe  und  Beschäftigungen 
namhaft  vermehrt.  So  weruen  z.  B.  Schaukwirthe  viel  häußger  zu 
Selbstmördern  als  Kisenhändler.  zweifelsohne  weil  jene  als  Klasse  zu 
den  unmässigsten  gehört,  ihr  täglicher  Verkehr  ist  entwürdigend  und 
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ihr  Gesohift  geht  h&afig  zu  Grunde  id  Folge  eigener  TronI[6ucht  und 
Mangel  an  nnohtemer  Waltung.  Soldaten  bilden  gleichfalls  einen 
Stand,  welcher  die  Zahl  der  Selbstmorde  erhöht,  so  auch  die  Keller- 
meister und  die  Handelsreisenden. 

Es  ist  eine  beiüerkenswerthe  Thatsaf-he,  dass  Selbstmorde  im 
Juni  häufiger  sind  als  im  Dezember.  Wenn  das  Wetter  wirklich  die 
Neigung  zum  Selbstmorde  beeinflussen  sollte,  wie  mehrfach  angegeben 
wurde,  so  sollte  man  gerade  das  eutgegengeseizte  Verlialtnias  erwarten. 
Der  Winter,  ungeachtet  des  sonnenlosen  Düsters.  der  vermehrten  Aus- 
lagen, der  Anhäufung  von  Rechnungen  (welche  nach  englischem  Ge- 
brauche zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  eingesendet  werden)  — 
scheint  jedoch  keineswegs  so  unheilvollen  Einfloss  zu  üben,  wie  der 
Beginn  des  Sommers,  und  Ogle  erwähnt,  dass  .die  Zahl  der 
Selbstmorde  mit  den  Jahreszeiten  wechsle  und  eine  regel- 
massige Jahreskurve  bilde,  welche  das  Minimum  im  De- 
xember  und  das  Maximum  im  Juni  erreicht*. 

Was  die  Art  des  Selbstmordes  betrifft,  so  «gebrauchen 
Männer  Yorzngswoise  die  Werkzeuge  ihrer  Gewerbe*.  Flei- 
scher z.  ß.  das  Messer,  ßüchsenmacher  das  Gewehr.  Doch  ist  die 
Erfindungsgabe  solcher,  welche  Selbstmord  brüten,  eine  unerschöpf- 
liche, als  Regel  aber  herrscht  der  Wuns<'h  vor,  auf  so  schmerzlose 
Weise,  als  nur  immer  möglich,  aus  dem  Dasein  zu  scheiden.  Dadurtd) 
wird  jedoch  die  Mittelzahl  der  Selbstmorde  beeinflusst;  denn  dieses 
Streben  bringt  so  manchen  Verzweifelnden  zum  Zaudern  und  spornt 
Andere  zum  raschen  Entschlüsse.  Der  Gelehrte,  welcher  durch  geistige 
Deberanstrengnng  oder  Verarmung  in  Trübsinn  verfallt,  wird  entweder 
stumpf  ergeben  seine  Bürde  fortschleppen  und  leben,  oder  diese  durch 
Selbstmord  abwerfen,  je  nachdem  er  ein  Philosoph  oder  etwa  ein  Arzt 
ist  Der  Chemiker  und  der  Apotheker  kennen  zahlreiche  Mittel, 
schmerzlos  dahin  zu  gehen,  und  eben  der  Besitz  solcher  Mittel  erzeugt 
nicht  selten  den  ersten  Gedanken  an  Selbstmord.  Frauen  befinden 
sich  jedoch  in  dieser  Beziehung  beschrankt,  und  wenn  sie  diesen  letzten 
Entschloss  fassen,  fällt  ihre  Wahl  häufig  auf  die  schmerzhafteste 
Metiiode.  Die  Annahme,  dass  selbst  das  verzweifelndste  Weib  zaudere, 
sich  einen  Tod  zu  geben,  welcher  sie  verunstalte,  scheint  nicht  stich- 
haltig. Denn  während  es  verhältnissmässig  nur  ausnahmsweise  vor- 
kommt, dass  ein  Mann  sich  von  einer  Brücke  oder  einer  Höhe  herab- 
stürzt, ist  solches  eben  die  bevorzugte  .Art  weiblicher  Selbstmörder, 
und  Tod  durch  Ertränken  oder  Erhängen  wird  am  häuügüteu  ?on 
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Frauen  gewShlt.    Im  Ganzen  mnss  das  Weib  sieb  in  viel  elenderer 

und  hoffnungsloserer  Lage  fühlen,  als  der  Mann,  ehe  sie  sich  ent- 
schlicsst,  sich  selber  das  Leben  zu  nehmen,  und  die  Wahl  ihrer  Mittel 
hierzu  ist  gleichfalls  eine  beschränktere.  Dies  maa  auch  in  grewisser 
Beziehung  zur  Erklärung  dienen,  warum  die  Zahl  der  weibiicheu  Selbst- 
mörder so  auffallend  geringer  als  die  der  männlichea  ist. 


9. 

far  llitemehng  aif  Ycraii  cuctia» 

Von 

Dr.  W,  Strftwdmann, 

Aasiiieut  der  Cntertiolittanit&it  für  SiaAUaneaeikuode  lu  Berlin. 


Ein  Verfahren,  darch  das  es  gelingt,  die  Elemente  der  Vernix 
caseosa  leicht  und  sicher  za  färben,  dürfte  far  die  Unteisochnng  der 
so  häufig  dem  Gerichtsarzt  vorkommenden  Fälle  von  Erstickung  durch 
intrauterine  Athmung  eine  wesentliche  Erleichterung  gewähren. 

Bei  Gelegenheit  einer  anderweitigen  Untersachnng  fand  ich  im 
Soraraer  1883  im  leipziger  Pathologischen  Institut  eine  P&rbungs- 
methude  der  Horngebiidc,  die  wohl  ab  eine  speeifische  bezeichnet 
werden  kann,  da  auss<;hlie.sslich  die  keratin haltigen  Theile  des  Orga- 
nismus auf  sie  reagiren.  und  da  es  mittels  iir^ilben  t^elingt.  die 
kleinsten  derartigen  TheÜe  inmitten  des  umgebenden  Gewebes  ausser- 
ordeutiich  deutlich  zm  machen.') 

Sohfittelt  man  einig»  Staekohen  d«3  gewöbDlieben  in  Alkohol  Idsliehon 

Fuchsin  mit  dostillirtem  Wasser  in  der  Kälte  kurze  Zeit  and  filtrirt  dann,  so  er- 
hält luan  eine  ganz  scliwacbe  hellrosa  rolh  gefärbte  Lösung.  Legt  man  in  dieso 
Lösung  einen  Hautschnitt  5  Blltiutcn.  ontfärbt  15  Minuten  in  Alkohol  und  unter- 
sucht in  Oel.  so  zeigt  sich  das  Stratum  lorneum  intensiv  roth.  alles  andere»  voll- 
kommen hiass.  Mehr  oder  weniger  in  gleicher  Weise  wie  das  Pnchsin  wirken 
auch  schwache  Losungen  der  übrigen  kernfarbendeü  Anilin farbstoffe.  Vor  Allem 
emp0eblt  aich  daa  OontianaTiolett^  von  dem  man  oiaen  Tropfen  einer  einproean- 
tigen  Löaang  auf  ein  Ohraehftlcben  Waaser  nehmen  moaa.  Die  Hornaobicht  wird 
dann  intensiv  blau;  durob  naehtr&gliebe  Anwendung  einer  kontraatireaden  Kem- 


*)  Bei  d«r  weiteren  Verfolgung  dieser  llelliode  bat  micb  Ileir  Coll^ 
K.  Huber  in  daakenawertlier  Weise  unteratStat. 
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ftrbnng  —  besondais  Tortheilbaft  ist  die  w  bequem»  Orth*8ohe  LUbionotniiin> 
fSrbnng  —  erbftlt  man  ein  ronfig^liches  Uebersiobtspräparat 

Wie  die  ilbrigeii  Firbong^D  mit  AQilin&rbstoffen,  gelingt  aaeh  dies»  desto 

besser,  je  frischer  die  Präparate  sind.  Durch  vorhergebende  kurzdauernde  (1  bis 
2 Minuten)  Einwirkung  einer  Sprocentigen  Kalilösung  auf  die  Sohnilie  gestaltet 
sich  die  Färbung  noch  intensiver.  Sie  ersireckt  sich  auf  das  gesammie  Stratum 
corneuDi  der  Haut  (das  Stratum  lucidum  bleibt  ungefärbt;.  Von  den  Anhangs' 
gebilden  der  Oberhaut  färben  sich  ausschliesslich  die  der  Hornschicht  ent 
sprechenden  Partieen,  d.  h.  von  den  Haaren  nur  die  innere  Haarwurzelscheide 
and  die  dem  Haar  etwa  ansiiseDden  Bpideimisschuppen ;  alle  anderen  Partieen, 
speoieU  der  Haarscbaft,  blieben  gans  ungefirbt.  Die  Ifflgel  und  die  Pedwn  der 
Vögel  fftrben  stob  in  toto.  Ebenso  leagiren  die  Hornperlen  der  Ganoroide,  die 
man  auf  diese  W  »iso  mitunter  mit  Leichtigkeit  finden  Itann.  Alle  anderen  dege- 
nerati?en  Veränderungen  des  Albumin  ausser  der  Verbornung  (Verkäsung  etc.), 
die  sämmtlichen  Bindesiibstanien  incl.  des  Blutes  und  des  hyalinen  Knorpels, 
Epithelialgebilde,  Muskeln  und  Nervengewebe  geb^n  nien-als  ©ine  anch  nur 
schwache  Reaction.  Ebeosowenig  ist  dies  bei  den  verschiedenen  i^acterienarten 
der  Fall. 

Obwohl  wir  in  der  Pikrinsäure  und  in  der  Osmiurasäure  bereits 
sehr  gute  Tiiikti  nis mittel  der  Horusubstanzen  besitzen,  so  hat  doch 
die  vorstehend  be.S''hriebene  Färbung;  entschiedene  Vorzüge.  Sie  ist 
sehr  bequem  und  billig  und  hält  sich  ausserordentlich  gut  —  die 
ältesten  derartigen  Präparate  (Juni  1883)  zeigen  nooh  heate  die  gleiche 
intensive  Reaction.  Dass  sie  auch  mehr  leisten  kann  wie  die  anderen 
Methoden,  haben  mir  gerade  die  in  den  letzten  Jahren  vorgenommenen 
VersDche  der  Anwendung  auf  Vernix  caseosa  bewiesen.  Ich  hatte 
z,  B.  Gelegenheit,  die  Langen  eines  vor  Jahren  an  intrauteriner  Er- 
stickung verstorbenen  Kindes  zq  untersuchen.  Der  Alkohol,  in  dem 
dieselben  aufbewahrt  worden  waren,  war  verdunstet,  die  Stücke  zum 
Tfaeil  eingetrocknet.  Es  gelang,  sie  wieder  einigermaassen  zu  erweichen 
und  SU  schneiden;  die  Schnitte  nahmen  jedoch  keine  der  äblichen  Fär- 
bungen mehr  an,  sondern  blieben  durchweg  blass.  Dagegen  gelang 
es,  mittels  des  beschriebenen,  hier  natürlich  etwas  längere  Zeit  an- 
gewendeten \eitahrens  mehrere  Haufen  Epiderraiszellen  intensiv  ge- 
färbt in  dem  Präparat  darzustellen. 

Um  Lungenselinitte  auf  den  (iobalt  au  aspirirter  Vernix  earneosa 
zu  untersuchen,  ist  ira  üebrigen  das  Verfahren  genau  das  Gleiche,  wie 
oben  beschrieben.  In  den  ja  bei  weitem  häuBgeren  Fällen,  in  denen  es 
sich  nur  um  Untersuchung  von  Bronchialinhalt  etc.  daraufhin  handelt, 
wird  dieser  (nach  Art  der  Vorbereitung  des  Sputum  auf  Bacillen- 
iarbung)  auf  Deckgl&scheo  angetrocknet,  diese  dann  gefärbt  und  in 
Alkohol  ausgewaschen,  wobei  die  Zeit  für  Färbung  und  Entfärbung 
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gegenüber  den  Schnitten  am  die  Hälfte  verkütst  werden  kann.   Man  ' 
findet  aaf  diese  Weise  in  den  entsprechenden  Fällen  die  gefärbten 
Epidennisscbnppen  in  dem  gans  blassen  Präparat  mit  grosster  Leich- 
tigkeit 

Noch  bequemer,  wenn  aach  weniger  sicher,  ist  es,  ein  PartikeL- 

chen  des  flüssigen  Bronchialinhalts  unverändert  auf  den  Objectträger 

zu  bringen  und.  während  man  ts  uiiter  dem  Mikroskop  beobachtet, 
einen  Tropteu  der  erwähnten  Farbstofflösung  zutreten  zu  lassen.  Durch 
die  viel  schnellere  und  iüteasivere  Art,  in  der  sie  die  Farbe  an- 
nahmen, verrathen  sich  die  Epidermisbestaudtheiie  lo  kaum  verkeaa» 
barer  Weise. 


10. 

bni  lÜMliwdi  ler  SpcnMltitte  k  angetridactai  S^mm« 

Vortrag, 

gebaltto  in  der  Seotion  für  gerichtliche  Medicin  der  Veisammlang  dentsoher 

Naturforscher  ond  Aento  in  Berlin 

Ton 

Dr.  M»  Ungar, 
Knl«WDad«nt  Ba4  Prlt «tdvMnt  lo  Boa». 


M.  H.I  So  leicht  es  auch  ist,  in  frischem,  tlussigem  Sperma  die 
Gegenwart  von  ISpermatozoen  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
nachzuweisen,  so  schwierig  kann  es  sein,  in  älteren  eingetrockneten^ 
von  Sperma  herrührenden  Flecken  das  Vorhandensein  ?on  Sperma- 
tozoen  festzustellen.  Gelingt  es  auch  häufiger,  sich  von  dem  Vor- 
handensein der  Spermatozoon  in  solchen  Flecken  nach  verhSltniss* 
massig  kurzem  Nachforschen  zu  überzeugen,  so  sind  doch  wohl  auch 
Jedem,  der  sich  h&nfiger  mit  derartigen  Untersuchungen  beschäftigte, 
Fille  begegnet,  in  welchen  es  zum  Nachweis  der  Spermatozoon  viel- 
facher, zeitraubender  Bemühungen  bedurfte,  Fälle,  in  denen  der  Unter- 
suchende, ehe  er  zu  einem  sicheren  Schlüsse  kam,  mit  yielfiushen 
Zweilein  zn  kämpfen  hatte. 

Wie  s«  hwierig  es  sein  kann,  in  Samenflecken  Spermatozoen  nach- 
zuweisen, zeigt  wohl  am  besten  der  Umstand,  dass  ein  geübter  Mikro- 
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flkopiker  wie  Doiin6^)  sich  gegea  die  Möglichkeit  aasspraeh,  ia  Flecken 
Spermatozoon  anfznfinden. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Nachweis  von  Sperma- 
tozoen  in  angetrockueteii  SaraenÜccken  entgegenstellen,  siüd  in  erster 
Linie  darauf  zurückzuführen,  dass  es  beim  Aufweichen  der  Flecken 
and  Herstellen  der  mikroskopischen  Präparate  gar  zu  leicht  zu  einer 
Trennung  des  Köpfchens  der  Spermatozoen  von  ihrem  Schwanztheile 
kommt,  so  dass  mau  wohl  zahlreiche  Bruchstücke  der  Spermatozoen 
antrifft,  aber  oft  erst  nach  längerem,  vergeblichem  Suchen  wohl- 
erbaltene  Spermatozoen  auffindet.  Wenn  man,  wie  es  meist  geschieht, 
annimmt,  dass  dieses  Zerfallen  der  Spermatozoen  nur  auf  eine  äussere 
mechanische  £inwirknng  zurückzuführen  sei,  so  ist  dies,  um  es  gleich 
an  dieser  Stelle  sa  erwähnen,  nicht  richtig.  Wie  ich  mich  wiederholt 
überzeugen  konnte,  kann  auch  schon  allein  das  Aufquellen  der  Sperma- 
tozoon im  Wasser,  namentlich  in  destillirtem  Wasser  zu  einer  Ab- 
trennung des  Kopfes  fuhren.  Hit  Recht  hat  man  jedoch  daror  ge- 
warnt, etwa  allein  schon  auf  Grund  der  Gegenwart  von  als  Köpfe 
von  Spermatozoen  anzusehenden  Gebilden,  selbst  wenn  sich  in  deu 
Präpciraicii.  den  Schwänzchen  der  Spermatozoen  entsprechende  Fäden 
vorfinden  sollten,  die  Diagnose  auf  Samenflecken  zu  stellen.  Gar  zu 
leicht  können  mit  den  Köpfchen  der  Spermatozoen  andere  Gebilde,  so 
namentlich  von  pflanzlichen  Organismen  herstammende  Körnfhen  ver- 
wechselt werden;  den  Schwänzchen  ähnliche  Bilder  können  durch  die 
mannigfachsten  Vernnreinigungeti  hervorgebracht  sein. 

Die  Gegenwart  solcher  Gebilde,  welche  ich  glaubte  als  Bruch- 
stocke  von  Spermatozoen  ansprechen  zu  müssen,  hat  mich  immer  an- 
gespornt, meine  Nachforschungen  nach  SpermatozoSn  fortzusetzen;  nie 
jedoch  hielt  ich  mich  für  berechtigt,  auf  Grund  dieses  Befundes  allein 
mein  Gutachten  dahin  abzugeben,  dass  der  fragliche  Fleck  unbedingt 
von  Sperma  herrühre. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  welche  sich  dem  Nachweise  der 
Spermatozoen  entgegenstellt,  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  aus  alten 
eingetiockneien  Flecken  gewonnenen  Spermatozoen  häufig  eine  Ver- 
änderung  und  Verzerrung  ihrer  Form  erlitten  haben,  welche  ihr  cha- 
rakturistisches  Aussehen  weniger  scharf  hervortreten  lässt.  Die  Ent- 
scheidung, ob  man  es  wirklich  mit  Spermatozoen  zu  thun  habe,  kann 
alsdann  um  so  schwieriger  seiu,  als  iu  der  That  in  mikroskopischen 


')  Schauenstein,  Lcbrb.  der  geriohtl.  MttdioilL  St  167. 
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Pr&paraton  7on  auf  Leinwand  oder  ftbnlichen  Stoffen  befittdlichen 
anderweitigen  Flecken  h&nfig  Figuren  angetroffen  werden,  wdche 
durch  ihre  Zergliederung  in  ein  Kopf-  and  ein  Schwanssstuek  wirklich 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Sp^rraatozoSn  besitzen.  Wie  leicht 
solche  Verwechslungen  vorkommen  kuniion,  lehrten  mich  raeine  Er- 
fahruDgen  in  einem  von  mir  abgehaltenen  mikroskopisch-diagnosti- 
schen Curs.  Ich  könnte  mich  hierbei  überzeugen,  wie  gar  leicht  der 
in  diesen  Diiigen  minder  Geübte  geneigt  ist,  anderweitige  Bilder  für 
solche  von  Spermatozoen  anzusehen. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  selbst  wo  hl  erhaltene  Spermatozoen  sich 
vermöge  der  geringen  Differenz  ihres  Lichtbrechungsvermögena  mit  dem 
des  sie  umgebenden  flüssigen  Mediums  l^j  ht  der  Beobachtung  entziehen. 
Es  kann  dies  um  so  leichter  der  Fall  sein,  wenn  die  Spermaflecken 
dnrch  Blnt,  Koth,  Lehm  etc.  vemnreinigt  sind,  und  so  die  im  mikro* 
skopischen  Präparate  befindlichen  Spermatozoen  noch  durch  ander- 
weitige Beimischungen  verdeckt  werden. 

Um  die  dem  Nachwelse  der  Spermatozoen  in  Flecken  entgegenstehenden 
Scbwierigkeiteo  tn  femngern,  sind  nun  verschiedene  Terfahreo  angegebeo  wor- 
den. Namentlich  hat  man  auch  Tersucht,  die  Spermatosofo  so  sa  äberfirben, 
dass  sie  beim  Durohmostern  der  mikrcskopiscben  Präparate  besser  in*«  Auge 
fallen.  So  bat  Roussiu  ')  zu  diesem  Zwecke  die  Verwendung  einer  Lösung  von 
einem  Theü  Jod  und  4  Theileti  Jodkulium  auf  100  Theiie  Wasser  empfohlen. 
Wie  V.  Uot'uiaiui-;  mit  RecLi  linivorhebt.  bieiet  diese  TinclionscDetbode  keine 
besonderen  Vorlbeile  dar:  da  dit^  Fiubuii^!:  des  jj;atizen  i'räpaiaies  eine  7.m  gleich- 
mässige  ist.  treten  die  ^peruiatozueü  nicht  besotiders  hervor.  Geritiiiutigsprocessef 
welche  das  Hinzutügeu  dieser  Lösung  zu  dem  Präparate  häufig  im  Gefolge  bat, 
können  sogar,  wie  ich  micb  wiederiidt  überzeugte,  den  Nachweis  der  Sperma« 
tcxoiSn,  anstatt  ihn  su  erleichtern,  geradezu  erschweren. 

Eine  andere  FSrbungsmethode  ist  von  Longaet')  angegeben;  derselbe 
empfahl  die  betreffenden  Flecken  in  einer  schwachen  Lösung  Ton  Ammcniak- 
carmin  mindestens  48  Stunden  zu  maceriren.  und  aljsdann  mittelst  des  von 
Robin  angegebenen  Verlahrens,  dos  vorsichtigen  Zerz,uj)fens  zu  uoiersuchon  (La 
methode  [>ar  dissociaiion).  Ich  kann  Bluiueiisiock*;  nur  darin  heisiiminen. 
dübs  auch  diese  Farbungsmethude  das  Auffinden  der  Spermaiozoeu  uichi  besun- 
ders  erleichtert.  Das  Ammouiakcarmia  färbt  nur  die  Köpfe  der  Spermatozoen 
deutlicb  rotb,  während  die  Schw&nscben  fast  ungei&rbt  bleiben;  dabei  erscheinen 
entgegen  der  Angabe  Loogaet'e,  auch  die  anderen  Bestandtheilc  des  mikro» 


■)  Annales  d'Hrg^^ne  pnbliqnc  1867. 

*)     Hofmann,  Lehrb.  der  geriohtl.  Medicin. 

')  Annale»  d*H7gi^e  publique  1876. 

V  Pczeglad  Bckarski  No. 28.  Hirsch-Vitobow,  Jabresbericbtetc.  1871. 
Bd.  1.  ö.  486. 
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skopischen  Präparates,  namentlich  die  Fasern  von  Leinwand  und  ühnlichen 
Stoffen  ebenfalls  gefärbt,  so  dass  von  einem  besonders  deutlichen  Hervortreten 
der  Sp»rinat02oen  i.icht  die  Rede  sein  kann.  Auch  gewann  ich  den  Eindruck,  als 
ob  bei  dem  aUxa  langen  Verweilen  der  Fled^eo  in  dieser  F&rbeldsiing  dae  Anf> 
qnelleo  der  SpematosoSn  aod  somit  eine  Veneinug  ihrer  Form  and  ein  Zer- 
fallen  derselben  idlan  sehr  gefördert  werde. 

Jedenfalls  lässt  keine  dieser  beiden  Färbungsmethoden  eine  solch  distin- 
goirte  Färbung  der  verschiedenen  Theile  der  Spermatozoen  hervortreten,  wie  ich 
sie  aaf  Grnnd  der  g^Ieich  folgenden  Auseinandersetzunf?  für  erforderlich  erachten 
muss.  Vortheilhalter  als  die  beiden  genanulen  Färbungsmelhoden  erwies  sich 
mir  das  von  Pinkus'j  angegebene  Verfahren,  ein  mit  Wasser  bereitetes  mikro- 
skopisches Präparat  trockuen  zu  lassen,  wobei  die  Spermatozoen  wegen  ihres  in 
der  LnfleoUohte  sütrker  znr  Geltnug  kommenden  LiohtbreohnngsTermdgens  deat- 
liober  herroftreten.  Sinen  Naohtheil  dieses  Verfahrens  bildet  jedoob  der  Um- 
aiand,  dass  hierbei  eine  Venerrang  des  Bildes  eintritt. 

Mit  Versochen,  durcls  Färbunir  der  Spermatozoen  deren  Nachweis  zu  er- 
leichtern, beschäftigte  sich  dann  noch  iu  jüngster  Zeit  (1883)  Schnitter  in 
einer  mir  durch  ihre  Veröffentlichung  in  einem  in  polnischer  Sprache  ge- 
schriebenen Journal  nicht  7:n«?äoglichen  Arbeit.  Soweit  sich  aus  einem  kurzen 
Berichleim  Virchow-Hirsch-Jahresbericht-')  ersehen  lässt.  empfiehlt  Schni  tter 
zum  Nachweis  der  Spermatozoen  deren  Färbung  mit  Gosin.  Gr  benutzte  also  zu- 
erst einen  der  jetat  in  der  F&rbeteehnik  eine  so  grosse  Rolle  spielenden  Anilin- 
farbstoffe. Mit  diesem  Farbstoff  kann  man  in  der  That  die  Spermatozota  mit 
Leichtigkeit  förben,  da  aber  gerade  das  Eosin  von  allen  Anilinfarbetoffen  eine 
besonders  diffuse,  die  verschiedensten  Substanzr  n  betreffende  FSrbang  bewirkt, 
so  treten  bei  Benulzimg  dii.sd.s  Far1  stoflfes  die  S[iLTrnato7.0ön  viel  zu  weni|j;  her 
vor,  als  dass  in  der  Anwendung  desselben  ein  besonderer  Vorzug  erbliekt  werden 
könnte.  Gar  zu  leicht  tritt  auch  bei  Anwendung  einer  nur  schwachen  Eosinlösung 
eine  solche  Ueberfarbuog  der  Spermatuzoeu  selbst  ein,  dass  das  charakteristische 
Bild  ihrer  Gestaltung  verwischt  wird. 

Bei  der  UnvoillLomiiienheit  der  erwähnten  Färbungsmethoden  und 
bei  dem  in  der  forensischen  Praxis  sich  geltend  machenden  Bedürfniss, 
den  Nachweis  der  Spermatoeoen  in  Samenflecken  sowohl  zu  erleichtern, 
&ls  7or  allem  auch  sicherer  za  gestalten,  schien  es  mir  angezeigt,  auf 
Gnind  der  Fortschritte,  welche  die  histolog;ische  Färbetechnik  in 
nettester  Zeit  gemacht  hat,  eine  bessere  Methode  zum  Nachweis  der 
Spermatozoen  in  den  Samenllecken  ausfindig  zu  machen.  Das  Resultat 
meiner  darauf  hinzielenden  Untersuchungen,  welche  ich  zum  Theil  in 
Gemeinschaft  mit  dem  cand.  med.  Steilberger  machte,  mochte  ich 
mir  erlauben,  Ihnen  in  Kurzem  mitzutheilen,  indem  ich  m  Uetrell  des 


')  VierUiijahrsschr.  für  geriohtl.  Medicin  1866.  N.  F.  Bd.  5.  S.  347. 
*)  Yirchow-Hirsch.  Jahresber.  ete.  Bd.I.  S.  519. 

21* 


Digrtized  by  Google 


320 


Dr.  E.  Dng»r, 


genauereil  Details  unserer  üuierüuchuügeu  aul  die  demuäuhüt  erschei- 
neude  Dissertation  des  genannten  Herrn  hinweisen  muss. 

Zwei  Metlioden  sind  es,  welcher  man  sioli  behufs  Darstellang 
von  mikroskopischen  Präparaten  getarbter  Spermatozoen  bedienen  kann. 
Zunächst  kann  man,  wie  es  auch  bislier  üblich  war,  die  auf  Sperma 
za  uotenmcheadea  Stoffe  direct  in  die  Färbelösuag  bringen,  um  später 
die  in  dieser  Lösung  aufgeweichte  und  gleichzeitig  gefärbte  Masse  aaf 
einem  Objectträger  behufs  Herstellung  des  mikroskopischen  Präpa- 
rates absustreifen.  Sodann  Ferwertbeten  wir  die  von  Koch  znr  mikro- 
skopischen Uotersuchang  der  Mikroorganismen  eingefahrten  Trocken- 
resp.  Deckglas-Präparate.  Wir  verfuhren  hierbei  folgendermaasseo : 

Kin  kleines  Stückeben  dvs  zu  umorsuclienden  StolTes  wird  in  destillirtes 
N  asser,  dem  eine  ganz  geringe  Menge  Salzsäure,  etwa  1  Tropfen  auf  40  Cbc. 
Aqu.  dcsi.  zugefügt  ist.  behufs  Autweicbung  des  eingetrockneten  Spermas  ein- 
gelegt. Diese  schwache  Aosäuerung  der  Flüssigkeit  scheint  das  Aufquellen  der 
Spermatosolii  and  somit  du  Zerfallen  derselben  weniger  leicht  eintreten  tn 
lassen.  Wir  konnten  ans  wiederholt  davon  ftberseugen,  dass  es  bei  Anwendung 
dieser  Anfweiohungsflüssigkeit  leichter  gelingt,  woblerbaltene  Spermatosoen  an- 
aatreffen.  als  bei  Benutzung  anderweitiger  Aufweichungstlüssigkeiten.  Ein  ge> 
ringes  unbedeutendes  Zusasnmenscbrumpfen  der  Spermatozoon  erweist  sich  hier- 
bei, da  t\s  die  Form  derselben  nichi  verändert,  ohne  besonderen  Naohtheil.  Die 
Benutzung  einer  etwuü  stärkertu»  VergrÖSSerung  vermag  diesen  N;trhtheil  wjeoej 
Tölhg  auszugleicbeu.  Beim  Autweicheu  der  Fleciie  verfährt  man  am  beöieo  so, 
dass  mau  eine  geringe  Menge  der  Flüssigkeit  in  ein  Ohrscbälchen  bringt,  und 
nach  dem  Vorschlag  Hasch ka*8  den  zu  untersuchenden  Streifen,  um  ein  Ab- 
spQlMi  der  Spermaiozoeu  zu  Termeiden,  nur  mit  einem  Ende  in  die  Flfissigkeit 
eintauchen  lasst.  Je  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Alter  des  betreffenden 
Fleckens  muss  derselbe  kürzere  oder  längere  Zeit  aufweichen,  etwa  eine  halbe 
bis  zehr;  Stunden.  Meist  wird  e.'^  «ich  empfehlen,  eine  mittlere  7A'itdauer  7.n 
wählen,  da  ja  durch  die  Ansäuei  uiig  der  Flüssigkeit  das  sonst  zu  befürchionde 
Aulquelleu  der  SptMniatozot'ii  Wöiiiger  m  Frage  kommt.  Der  nut  einer  PinceLle 
gefasste  Streifen  wirii  alsdann  au»  dem  Uhrschalcbeu  herausgenommen  und, 
nachdem  die  Flüssigkeit  zum  Theil  abgelr&ufelt  ist,  auf  TersohiedenoD  Deok> 
gläschen  wiederholt,  ohne  Anwendung  allzu  grossen  Druckes  oder  Zerrens  ab- 
gestreift. Ist  die  auf  das  Deokgl&aoheii  abgestreifte  Masse  ▼ollstSndig  an  der 
Luft  eingetrocknet,  so  wird  das  Gl&schen  mit  der  Pincetu*  irefasst  und,  die  be- 
strichene Flache  nach  Oben,  drei  Mal  ziemlich  schnell  durch  eine  Spiritus-  oder 
GasQamme  gezogen.  Aiif  diese  Weise  wird  ein  besseres  Anhaften  der  aufge- 
strichenen  Masse  erzieh  Die  so  hergestellten  Präparate  worden  nun  der  Ein- 
wirkung der  Firrbt-losung  ausgesetzt,  indem  man  die!-elben  üiii  der  l)estrichenen 
Fläche  nauh  unten  auf  der  in  einem  Uhrachalcüun  befiadlichen  Farblosung 
schwimmen  lässt.  Ein  stärkeres  Verdnnsten  der  Farbefldssigfcwt  muss  durch 
Ueberatülpen  einer  Qlooke  verhindeit  werden. 

Vermittelst  dieser  Trockenpr&parate  venucbten  wir  nun  die  veraohiedensten 
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Firbangsmethod«»,  um  eine  solche  so  erniren.  welche  die  Spennatosofo  mög- 
lichst deatlich  heirortreleD  ISsst  nod  desselben  ein  mdglichst  chuakteristisehes 
Aussehen  rerleiht. 

Ich  will  Sie  nun  nicht  rait  der  Beschreibung  all  der  zu  diesem 
Zwecke  untcrnommenea  Versuche  behelligen,  und  mich  darauf  be- 
schränken, Ihnen  kurz  das  Resultat  derselben  mitzutheilen. 

Vor  allem  ist  es  uns  gelunp:en.  Doppelfärbungen  der  Sperraa- 
tozoen  selbst  zu  erzielen.  Zimär-hst  bewährte  sich  zu  diesem  Zwecke 
die  bekannte  Combination  von  Eosin-  und  Haeraatoxylin- Färbung. 
Um  diese  Doppel  färb  iing  zu  erzielen,  kann  man  sowohl  erst  mit  Eosin 
filrben  und  dann  mit  Haematoxylin  überfarben,  als  auch  umgekehrt 
yerfahien.  Will  man  mit  der  Eosin-Färbang  beginnen,  so  benntzt 
man  eine  starke  I^nng  dieses  Farbstoffes;  am  m^«a  bewährte  sich 
nns  eine  Mischung  7on  2,2»  Eosin,  30  Gbc.  Spir.  vin«  nnd  70  Che. 
Aqn.  dest.  Auf  dieser  Jjdsung  lässt  man  das  Trockenpriparat  min- 
destens 1  Stande  lang  schwimmen;  sodann  nimmt  man  es  7on  der- 
selben, lässt  es  lufttrocken  werden  nnd  spült  es  hieranf  in  einer 
Uischnng  von  1  Theil' Alkohol  nnd  2  Tbeilen  Wasser  leicht  ab.  Jetzt 
erscYieinen  alle  Bestandtheile  des  Präparates  fast  gleichmässig  rosa- 
roth  gefärbt;  au(!h  die  Sperraatozoen  selbst  lassen  keine,  oder  doch 
uns  eine  sehr  geringe  Nüanrirung  in  ihrer  Färbung  erkennen.  Das 
abgespülte  Präparat  bringt  man  auf  eine  Haematoxylinlösniis;;  üIs 
solche  benutzte  ich  sowohl  die  von  Friedläuder  ')  acge^rcbcne 
(Haematoxylin  2,0,  Alkoh.  abs.  100,0,  Aqu.  dest.  100,0,  Giycena 
100.0,  Alaun  2.0),  als  auch  die  von  Böhmer  empfohlene  (Haema- 
toxylin 0>35,  Alkoh.  absoi.  10,0,  Alaun  0.1.  Aqu.  dest.  30,0). 

Diese  Lösungen  erlangen  ihre  volle  Färbekraft  erst,  wenn  .sie 
einige  Zeit,  mindestens  8  Tage  lang,  am  Lichte  gestanden  haben» 
wobei  sich  die  ursprangliche  braonrothe  Farbe  derselben  mehr  in  eine 
diinkelblane  verwandelt.  Die  Böhmer 'sehe  Lösnng  erreicht  eine 
grössere  Tinctionskrait  als  die  Friedl&nder'sche  nnd  erlangt  die- 
selbe sndem  rascher.  LSsst  man  anf  diesen  Lösungen  die  mit  Eosin 
gef&rbten  Trocken präparate  genügend  lange,  aber  auch  nicht  su  lange 
Zeit  schwimmen,  so  erhält  man  eine  charakteri.stische  und  schöne 
Doppelfärbuiig.  Wahrend  der  hintere  Theil  des  Köpfchens  der  Sperma- 
tozoen  eine  dunkelblaue  Farbe  angenommen  hat,  haben  der  vordere 
Theil  des  Kopfes,  das  Mittelstuck  und  das  S(  hwän/.chen  der  Sperraa- 
tozoöD  ihre  intensiv  rothe  Farbe  hebalten;  ebenso  erscheinen  alle 
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übiigea  Bestandibeile  des  Präparates  mit  AusDahme  der  Zellenkerne, 
welche  ebenfalls  eine  blaue  Färbung  angenommen  haben,  roth  geßrbt 
Die  Zeitdauer,  während  welcher  die  Präparate  der  Haematoxylin* 
Wirkung  auszusetzen  sind,  ist  nun  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  der 
Tinctionsfähigkeit  der  Lösung;  sie  schwankt  zwischen  wenigen  Minuten 
bis  zu  einigen  Stunden.  Bleiben  die  Präparate  allzu  lange  der  Haema- 
toxylin Wirkung  ausgesetzt,  so  überfärben  sich  auch  die  übrigen  Be- 
standiheile  derseibeu.  Die  Spernoatozoen  selbst  zeigen  dann  zunächst 
aubtatt  der  gewünschten  rothen  Eosinfarbung  des  vorderen  Theil.s  des 
Köpfchens  und  des  Schwänzchens  einen  mehr  violetten  Mischton. 
Auch  die  übrigen  Bestandthoile  des  Präparates  nehmen  zunächst 
diesen  Misfhton  an.  Ist  die  Einwirkung  dos  Haeraatoxylin  eine  noch 
intensivere,  so  nimmt  scbÜesslich  das  ganze  Präparat  die  blaue  Hae- 
matoxylintarbr  an.  Diese  allzu  starke  Deberfärbung  durch  das  Hae- 
matoxylin  lässt  sich  vermeiden,  wenn  man  der  Haematoxylinlösung 
nach  dem  Vorgange  Ehrliches  etwas  Essigsäure  susetzt.  Die  Menge 
dieses  Zusatzes  muss  sich  je  nach  der  Tinctionsfähigkeit  der  Lösung 
yeischieden  gestalten;  sie  schwankt  zwischen  1 — 8  Tropfen  Addom 
aceticum  zu  30  Che  der  Haematoxylinlösung.  Durch  diese  An- 
säuerung  der  Lösung  lässt  sich  erreichen,  dass  auch  bei  längerer  Bin* 
Wirkung  derselben  die  Färbung  der  Spermatozoon  eine  distinguirte 
bleibt  und  auch  die  übrigen  ßestandtheile  des  Präjparates  ihren  rothen 
Eosinton  beibehalten. 

Wie  ich  eben  erwähnte,  kann  man  auch  behuts  Erzieiung  dieser 
Doppelfärlning  mit  der  Haematoxylinfärbung  beginnen.  Unterbricht 
man  die  Einwirkung  des  Haematoxylins  zur  rechten  Zeit,  oder  hat 
man  die  Tinctionsfähigkeit  der  Lösung  durch  Essigsäarezusatz  in  ge- 
wünschter Weise  modificirt,  so  erzielt  man  eine  auf  den  hinteren  Theü 
des  Kopfes  der  Spermatozoon  beschrankte  Färbung.  Auch  die  übrigen 
Tbeile  des  Präparates  zeigen  alsdann  nur  hier  und  da  blau  tingirte 
Stellen.  Ueberfärbt  man  nun  mit  Eosin  —  und  zu  diesem  Zwecke 
bedient  man  sich  am  besten  einer  schwächeren,  l  piocentigen  Lösung, 
in  welcher  die  Präparate  nur  kürzere  Zeit,  etwa  ^/^  Stunde,  bleiben, 
—  so  resultirt  wiederum  jene  charakteristische  Doppelfivbung  der 
Spermatozoön.  Auch  wenn  die  Haematoxylinlösung  etwas  inten8i?er 
auf  das  Präparat  eingewirkt  hatte,  und  so  auch  der  vordere  Theil 
des  Köpfchens  und  das  Schwänzchen  der  Spermatozoen  einen  etwas 
bläulif^hen  Ton  angenommen  hauen,  kommt  die  Düjtpeifärbung  noch 
zu  6tat)de,  wenn  auch  jetzt  das  ganze  Präparat  anstatt  der  rothen 
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BoBinfarbe  jene  mehr  violette  Mischfarbe  zeigt.  Eine  «if  den  hinteren 
Theil  des  Kopfes  der  Spermatozoen  beschr&nkte  Haematoxylinfiurbnng 
Usst  sich  auch  dadurch  erreichen,  dass  man  auf  die  Präparate  eine 
stark  färbende  Haematoxylinlosnng  so  lange  einwirken  iSssi,  bis  die- 
selben völlig  bian  nberfarbt  ersoheiDen,  und  alsdann  unter  das  Deck- 
glas einen  Tropfen  Eisessig  bringt.  Unter  der  Einwirkung  des  Eis- 
essigs schwiiiilel  die  blaue  FäiLung  sofort  für  die  makroskopische 
Betrachtung,  doch  ergiebt  die  mikroskopische  Untersuchung  des  zuvor 
in  Wasser  abgespülten  Präparates,  dass  die  hintere  Hälfte  der  Sperma- 
tozoenköpfchen  blau  gefärbt  geblieben  ist. 

Für  den  weniger  Geübten  leichter  ausführbar  als  diese  Uaema- 
toxylin-Ecsinfärbong,  aber  auch  weniger  schöne  und  scharfe  Bilder 
gebend,  ist  eine  Doppeiiarbung  von  Carmin- Alaun  und  Eosin.  Zu 
diesem  Zwecke  lässt  man  auf  das  Trockeapr&parat  die  Gren  ach  er- 
sehe Gaimin^Alaonldsung  einwirken,  welche  man  erhalt,  wenn  man 
1  Grm.  Carmin  mit  XOO  0cm.  einer  5procentigen  Alaunldsung  er- 
wärmt, 20  Hinnten  lang  kochen  lässt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
UebedSrbt  man  hierauf  mit  einer  schwachen  Eosinidsung,  so  eischeint 
der  hintere  Theil  des  Kopfes  der  Spermatozo§n  blaufoth  gefärbt,  wah- 
rend die  übrigen  Partieen  der  SpermatozoSn,  wie  auch  fast  das  ganze 
übrige  Präparat  die  rosarothe  Eosinfärbung  angenommen  haben.  Noch 
empfehlensworther  ist  es,  die  umgekehrte  Reihenfolge  bei  dieser  Fär- 
bung einzuschlagen:  man  lässt  alsdann  zunächst  die  starke  Rosio- 
lösung  einwirken,  und  kann  hierauf  das  Präparat  auch  längere  Zeit 
auf  der  Carmin- Äiaunlösung  schwimmen  lassen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  andere  Partieen  der  Spermatozoen  als  der  hintere  Theil 
des  Kopfes  die  blaurothe  Farbe  annehmen;  höchstens  sieht  man,  dass 
die  Theile,  welche  nur  die  rosarothe  Eosinfärbung  zeigen  sollen,  einen 
leichten  Stich  in's  Blaue  angenommen  haben. 

Eine  weitere  Doppelfiurbnng  der  SpermatoaoSn  Uisst  sich  sodann 
noch  durch  eine  Gombination  von  VesuTin-  und  Eosinfärbung  erzielen, 
doch  treten  hierbei  die  SpermatozoSn  wegen  des  geringen  Kontrastes 
der  beiden  zur  Anwendung  gelangenden  Farben  weniger  deutlich  im 
Präparate  herror.  Uan  Usst  zu  diesem  Bebufe  zunSohst  eine  st&rkere 
VesumlÖsung  auf  das  Trocken  praparat  an  wirken;  ich  bediente  mich 
raeist  einer  Lösung  von  2  Grm.  Vesuvin  auf  66  Grm.  Wasser  und 
34  Grni.  Aicohol  rect.  Es  färben  sich  alsdann  in  kurzer  Zeit  die 
Spermatozoen,  sowie  fast  sanimtliche  übrigen  Bestandtheile  des  Prä- 
parates intensiv  braun.    Durch  reichliches  Abspülen  mit  Alkohol 
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kann  man  sodann  den  Spennatozo6n  den  Farbstoff  so  weit  wieder 
entzieben,  dass  nor  der  bintere  Theü  des  Kopfes  braun  gefirbt  bleibt» 
während  die  vordere  Partie  des  Kopfes,  Mittdstüek  und  Schw&nsoben 
nngefilrbt  erscheinen.  Das  Schw&nscben,  wahrscheinlich  durch  die  Be- 
bandlnng  mit  Alkohol  geschmmpft,  ist  jetzt  kanm  mehr  zn  erkennen. 
Gleichzeitig  hat  anch  die  übrige  Hasse  des  Präparates  den  grössten 
Theil  des  Farbstoffes  wieder  abgegeben.  Nun  wird  das  Präparat  etwa 
eine  halbe  Stunde  in  eine  schwache  Bosinlösung  gelegt  und  alsdann 
leicht  abgespült  Es  zeigt  sich  nun  der  Hintertheil  des  Kopfes  braun, 
zuweilen  braunröthlich  gefärbt,  während  die  übrigen  Particen  und  die 
umgebenden  Massen  rosaroth  erscheinen.  Anstatt  das  mit  Vesuvin 
gefärbte  Präparat  mit  Alkohol  zu  entfärben,  kann  man  auch  eine 
Vesa?inlösang  anwenden,  deren  Tinctionsfahigkeit  durch  einen  Zusatz 
von  Salzsaare  (etwa  10  Tropfen  auf  100  Ccm.  einer  2procentigcn 
Lösung)  so  ?er&ndert  ist,  dass  jetzt  nunmehr  die  hintere  Partie  des 
Kopfes  die  branne  Färbung  annimmt  Man  kann  dann  das  eben  in 
Wasser  abgespülte  Priparat  sofort  in  die  Boslnldsnng  bringen,  doch 
haftet  diesem  Verfahren  der  Nachtheil  an,  dass  die  die  Spermatozoon 
umgebenden  Massen  ebenfalls  ziemlich  intensiv  brann  gefKrbt  werden, 
und  sieb  deshalb  sp&ter  durch  das  Eosin  nicht  mehr  so  scbdn  rosa- 
roth förben  lassen. 

So  schöne  und  charakteristische  Bilder  nun  auch  die  genannten 
Methoden  der  Doppeltärbung  liefern,  so  dürfte  doch  ihre  Verworthung 
in  der  forensischen  Praxis  nur  dem  anznrathen  sein,  der  sich  bereits 
eine  gewisse  üebung  in  der  Färbetc  hnik  überhaupt  und  in  der  Her- 
stellung dieser  oder  ähnlicher  Präparate  im  Speciellen  angeeignet  hat. 

Einfacher  und  auch  für  den,  welcher  sich  mit  der  Färbung  mikro- 
skopischer Präparate  nicht  eingehender  beschäftigt  hat,  leicht  aus- 
fahrbar ist  hingegen  eine  andere  Methode,  welche  sich  mir  so  bewährt 
bat,  dass  ich  Ihnen  dieselbe  als  besonders  vortheilhaft  anempfehlen 
kann.  Dieselbe  besteht  in  einer  Färbung  der  Spermatozoin  dnrch  eine 
mit  Salzsaure  versetzte  Metbylgronlösung.  Dnrch  den  Zusats  einer 
geringen  Menge  Salzsäure  zn  der  Lösung  des  Methylgrön  wird  die 
Tinctionsfahigkeit  derselben  derartig  beeinflusst,  dass  eine  allzu  in- 
tensive Färbung  rermieden,  und  an  Stelle  einer  vollstfindig  diffusen 
und  gleichniässigen  Färbung  des  ganzen  Präparates  eine  mehr  discrete 
erzielt  wird.  Die  von  ihierisehen  oder  pflanzlichen  Geweben  her- 
rührenden Partikelchen,  vor  Alieni  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Fasern  von  Leinwand  und  ähnlichen  Stoffen  färben  sich  in  dieser 
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Lösting  nur  schwach  oder  nehmen  überhaupt  keine  Färbung  an,  wäh- 
rend sie  sich  in  einer  nicht  mit  Salzsäure  versetzten,  gleich  starken 
Lösung  intensiv  grün  färbten.  Vor  Allem  aber  wird  durch  den  Salz- 
saurezusatz  verhütet,  dass  die  Färbung  der  Sperraatozoen  selbst  eine 
zu  diffuse,  und  so  die  charakteristische  torraation  derselben  verdeckt 
wird.  Ist  der  Salzs&otesQsatz  kein  zu  starker  im  Verhältniss  zur  Färbe- 
kraft der  Lösung^  so  erscheint  der  ganze  Körper  der  SpermatozoSn 
grün  gefärbt,  doch  zeigt  sich  hierbei  folgende  Differenzirung:  Der 
binteie  Theil  des  Kopfes  hat  eiae  dankeigrQne  intensiTe  Farbang  an- 
genomnieD,  wahrend  der  vordere  Theil  desselben  nar  ganz  schwach 
grün  gefärbt  ist;  die  F&rbung  des  vorderen  Theils  ist  dabei  zuweilen 
eine  so  schwache,  dass  derselbe  von  der  Fläche  gesehen,  fast  an- 
gefärbt, weiss  giSnzend  erscheint;  nor  aosnahmsweise  seigt  aach  der 
vordere  Theil  des  Kopfes  eine  donklere  FSrbnng.  Das  Mittelstück  und 
das  Schwänzchen  sind  ebenfalls  wenig*  r  lunkcl  gefärbt  als  der  hintere 
Theil  des  Kopfes,  wobei  das  Mitielstück  wiederum  dunkler  gefärbt  er- 
scheint, wie  das  Schwänzchen. 

Durch  diese  verschiedene  Intensität  der  Färbung  erhalten  die 
Sperniatozoen  ein  so  charakteristisches  Aussehen,  dp,ss  eine  Verwechs- 
lang mit  ähnlich  erscheinenden  Gebilden  ausgeschlossen  ist.  Selbst  die 
vom  Schwänzchen  abgetrennten  Köpfe  lassen  sich  als  solche  mit  an- 
nähernder Sicherheit  erkennen. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  nun  sowohl  die  Trockenpr&parate 
f&rben,  als  es  anch  möglich  ist,  die  Färbelösnng  gleichzeitig  als  Mace- 
rationsfliissigkeit  tu  benntsen  nnd  demnach  die  zu  nntersnchenden  Ge- 
websstocke  direct,  ohne  vorhergegangene  anderweitige  Aufweichung 
der  Einwirkung  derselben  auszusetzen.  Benutzt  man  die  Lösung  gleich- 
zeitig als  Maeerationsfidssigkeit,  so  bietet  sie  noch  den  Vortheil,  dass 
durch  den  Salzsäuregehalt  ein  Aufquellen  der  Spermatozoon  verhindert 
wird;  man  trifft  daher  im  mikroskopischen  Präparate  viul  mehr  wohl- 
erhaltene Spernnatozoön  an,  als  bei  Benutzung  einer  nicht  mit  Salz- 
säure versetzten  Färbelösung.  Der  Salzsäurezusatz  hat  s  idann  noch 
den  Vortheil.  dass  die  Farhstutf lösung  klarer  und  durchsichtiger  bleibt, 
und  es  so  möglich  ist,  die  Sperniatozoen  in  der  Färbelösung  selbst 
auf  den  Objectträger  abzustreifen  und  ohne  Hinzufogen  eines  anderen 
flüssigen  Mediums  zu  untersu(^hen. 

Der  Farbstoffgehalt  der  gleichzeitig  als  Macerationsflössigkeit 
dienenden  Lösung  kann  zwischen  0,1 5  und  0,3  Metbylgrün  auf  100,0 
Aqu.  dest.  schwanken;  je  nach  der  Menge  des  Farbstoffgehaltes  sind 
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3—6  Tropfen  SsJzsaore  dieser  Losaag  asosusetsEen.  Bei  einem  stärkeren 
Salzsäiuesusatz  verliert  die  Lösung  zonachst  die  Fähigkeit,  die  Scbw&nz* 
eben  der  SpermatozoSn  zn  förben;  ist  der  Gehalt  an  Salzsfture  ein 
noch  stärkerer,  so  filrbt  sich  aaeh  der  vordere  Theil  des  Kopfes  nicht 
mehr.  Die  zu  untersuchenden,  in  f  chmale  Längsstreifen  zerschnittenen 
Stoffe  müssen  eine  bis  mehrere  Stunden,  je  narh  dem  Alter  der 
Flecken,  in  der  Lösung  verweilen;  da  eine  längere  Kinwirkung  der 
Lösung  keine  Nachtheile  bedingt,  ziehe  ich  es  vor,  die  Flecken  stets 
einige  Stunden  in  der  Lösung  zu  lassen. 

Als  ganz  vortheühaft  erwies  sich  mir  sodann  noch  eine  Com- 
bination  dieses  Verfahrens  mit  der  von  Pinkus  angegebenen  Unter- 
sachongsmethode.  Lässt  man  das  miluroskopische  Präparat  aas* 
trocknen  und  betrachtet  es  äUd<tnn,  so  treten  die  grüogeüärbten 
Spermatotoän  noch  dentlicher  hervot,  indem  jetxt  der  hintere  Theil 
des  Kopfes  einen  eigenthfimlich  grünlichen,  an  Fhospboreseenz  er- 
innernden Glanz  seigt,  der  sofort  in  die  Angen  f&llt  Dieser  Glanz 
tritt  besonders  hervor  bei  entfernter  eingestelltem  Tnbns  und  schwindet 
bei  n&herer  Betrachtung.  Bei  naher  gerücktem  Tobus  erscheint  die 
st&rker  gefärbte  Partie  des  Kopfes  sich  weiter  nach  vorne  so  er- 
strecken, als  bei  entfernterer  Einstellung.  An  diesen  eingetrockneten 
Präparaten  scheinen  sodann  noch  die  hinteren  Partieen  der  Köpfchen 
von  doppelten  Contouren  eingerahmt,  die  besonders  bei  näherer  Ein- 
stellung sichtbar  werden.  Dieses  eigeniliümliche  Verhalten  der  ein- 
getrockneten Präparate  kann  in  zweifeil laften  Fällen  /ur  Si  herung 
der  Diagnose  benutzt  werden.  Der  in  der  Lösung  enthaltene  Farb- 
stoff wird  beim  Austrocknen  in  der  Rege-  von  den  festeren  Partikel - 
ehen  des  Präparates  autgenommen,  so  dass  diese  sich  nun  intensiver 
färben,  während  der  übrige  Raum  ungefärbt  erscheint  Damit  die 
Färbung  der  Spermatozoon  in  den  eingetrockneten  Präparaten  keine 
allzu  intensive  sei,  empfiehlt  es  sich  daher,  sich  zu  diesem  Zwecke  der 
schwachen  Methylgrünlosnng  su  bedienen. 

Das  geschilderte  Verhalten  der  S]termatozo$n  gegenüber  ver- 
schiedenen Farbstofflösungen  ist  nicht  aur  von  Bedeutung  för  den 
Nachweis  der  Spermatozoon  zu  forensischen  Zwecken,  es  hat  auch  ein 
histologisches  Interesse:  es  weist  daraul  hin,  dass  die  Structur  der 
einzelnen  Theile  der  Spcrmatozoen  nicht  die  gleiche  ist,  dass  viel- 
mehr rhenlisch  differente  Substanzen  ai.  dem  Aufbau  der  Sperma- 
tozoeu  betheiiigt  sind.  Die  ,,eleclive"  »Virkung.  welche  einzelne  der 
geprüften  Farbstoff iösungen  auf  gewisse  Theile  der  Spcrmatozoen  aas- 
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Üben,  lisst  mir  diese  Annahme  berechtigt  erscheinen.  Es  wärde  nan 
zu  weit  fähren,  wollte  ich  hier  auf  diese  Flrage  des  Nfiheren  eingehen; 
ich  muss  mir  ▼orbehalten,  hierauf  an  einer  anderen  Stelle  znruck- 
sokommen.  Es  sei  mir  nur  noch  gestattet,  daraof  hinznweismi,  dass 

Yon  den  angewandten  Färbungsmethoden  diejenigen,  welche  sich  durch 
besondere  kernfarbeude  Eigenschaften  aaszeichnen,  nur  oder  doch 
Torzogsweise  den  hinteren  Tbeil  der  Köpfchen  färbten. 
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1. 

€1i*lcrafragei* 

Von 

€.  Meitli  J^lrd  za  Berlin. 


Wenn  ich  es  QBtemehme,  in  NachsteHeDdem  noch  einige  Zeilen 
ZQ  den  taoaenden  hinzoxufugen ,  welche  über  die  asiatische  Cholera 
bereits  geschrieben  worden,  so  kann  dies  nnr  in  der  Abgeht  ge> 
schehen,  «n  einzelnen,  bestimmten  Oapiteln  der  so  inhaltsschweren 

Geschichte  dieser  Krankheit  Beiträge,  resp.  noch  eini^irs  Material  über 
^rcwisse  Punkte  zu  voröffentlichen,  dessen  weitere  Verarbeitung  u^h 
Anderen  überlassen  rauss,  falls  es  einer  solchen  für  werth  erachtet 
werden  sollte. 

üm  die  Entscheidung  der  vielen  Fragen,  die  hiermit  in  Verbin- 
dung stehen,  wird  noch  immer  heiss  gestritten,  da  wäre  es  in  der 
schriftli<  hen  Behandlung  feines  so  weiten  Feldes  wahrlich  ebenso  leicht 
als  zwecklos,  ungezählte  Seiten  zu  bedecken,  denn  es  würde  viel 
Nebensächliches  unnöthigerweise  wiederholt,  viel  Wichtiges  oberflacb- 
lieh  behandelt  werden.  So  sei  mir  denn  gestattet,  das  Wenige  hier 
Torzutragen,  wovon  ich  glaube,  dass  es  von  Interesse  för  die  bethoi- 
ligten  Kreise  ist  Bs  handelt  sich  einzig  und  allein  darum,  im  engsten 
Rahmen  einzelne  Gedanken  vorzulegen,  um  deren  nachsichtige  Bear- 
theiluog  ich  hiermit  bitte. 

Ich  beginne  mit  der  Verbreitung  der  Seuche  durch  die  Schiffe. 
Die  Frage  der  Choleraübertragung  durch  den  Seeverkehr  ist  besonders 
in  Deutschland  verhält ni^smässig  noch  wenii;  eiiie;ehend  erörtert  wor- 
den. Es  ist  dieser  Punkt  aber  au'*b  weil  .schwieriger  zu  beobachten, 
da  die  Angaben,  welche  ühor  die  ViTbreituiic:  der  Krankheit  dnrch 
Schiffe  bekannt  werden,  in  der  Regel  äusserst  ungenau  und  unzuver- 
lässig sind.  Liegt  es  im  Interesse  der  Wissen.schaft,  jeden  einzelnen 
derartigen  Fall  mit  möglichst  vielen  Details  bekannt  za  machen  und 
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kennen  zu  lerneo,  so  Uegt  es  im  Interesse  des  Handels,  im  Interesse 
der  Hafenst&dte,  der  Rheder  aod  Schi&kapit&ne,  die  einzelnen  F&Ue 
zu  7ertQS€hen  nnd  »nf  dem  kürzesten  Weg  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Nur  ganz  zußLliig  erfährt  man  hier  oder  dort  etwas  aber  einen  neuen 
Fall  von  Cholera  au  Bord  eines  Sclülle:?.  Ebenso  schnell  abei.  [lU 
eine  derartige  Nachricht  auftaucht,  wird  sie  auch  sclmn  IcmcuLiri  und 
als  ^vollständig  aus  der  Lull  gegriffen**  bezeichnet,  uder  aber  es  wer- 
den Erkrankungen  von  Seeleuten  als  Cholera-Erkrankungen  hingest eiit, 
welche  es  in  Wahrheit  gar  nicht  sind.  Kurz,  es  ist  ausserordentlich 
schwer,  zuverlässige  Angaben  über  derartige  Ereignisse  zu  erhalten. 
So  brachte  z.  3.  die  in  Paris  erscheinende  englische  Zeitung:  ^The 
Morning  Post**  in  ihrer  Nummer  vom  12.  December  1885  folgende 
Depesche  aus  Australien: 

•Townsville,  Dec.  IL  —  An  epidemie,  wbich  is  supposed 
to  be  Cholera,  has  broken  out  on  board  the  Queensland  Line 
steamer  Oorunna,  which  arrired  here  jesterday.    Up  to  the 
present  there  bave  been  twenty  cases  and  five  deaths." 
Am  gleichen  Tage  brachten  die  Londoner  , Times*  wortlich  die* 
selbe  Depesche,  nur  wird  der  Dampfer  nicht  ^Corunna",  sondern 
„Durunda''  genannt,  und  wenige  Tage  später  meldet  dieses  Blatt 
weiter : 

»The  Queensland  Line  steamer  Üorunda  had  arrived  at 
Brisbane.  Since  the  out  break  of  Asiaiic  choiera  on  this  vetssel, 
already  reported  trom  Townsvilte,  there  have  been  15  fresh 
cases  and  fire  deaths  on  board.** 
Also  binnen  wenigen  Tagen  35  Erkrankungen  und  10  Todesfälle. 
Dann  aber  verlautet  nichts  mehr  darüber.  Wahrend  die  weniger  inter- 
essiften  deutschen  Bl&tter  überhaupt  gar  keine  Notiz  von  dem  Ereigniss 
nahmen,  schwiegen  von  nun  an  auch  die  englischen  Zeitungen  und 
überÜessen  es  ihren  Lesern,  sich  das  Bnde  zu  denken,  wie  sie  wollten. 
An  die  Rhederei  kann  man  sich  selbstredend  nicht  um  Auskunft  bit- 
tend wenden  und  auch  von  Seeleuten  bringt  man  nicht  leicht  etwas 
in  Erfahrung,  denn  diese  sind  in  der  Regel  der  Ansicht,  dass  die 
Cholt TLi  weiter  nichts  sei.  al>  ein  heftiger  Brcchdurchtail  und  suchen 
sie  dann  den  Ursprung  des  Hebels  ein  für  alle  Male  im  Genuss  ver- 
dorbener Nahrungsmittel.    So  bleibt  denn  nichts  übrig,  als  die  Nach- 
forschung aufzugeben.    In  dem  vorliegenden  Falle  steht  es  aber  fest, 
dass  der  oben  erwähnte  Ualup^e^  nicht  „Corunna*%  sondern  „Dorunda" 
hiess,  dass  er  der  .British  ladia  Steam  Navigation  Company'  gehörte. 
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welche  Post  und  Passagiere  nach  Queensland  m  Batavia  sendet,  and 
dass  ferner  Ende  des  Jahres  1885  die  Cholera  in  Batavia  wüthete. 
Die  Schiffe  der  genannten  Gesellschaft  gehören  übrigens  den  besten 
an,  die  Englaad  aufzuweisen  hat;  auch  verliess  die  „Dorua  la*  schon 
am  7.  April  1886  abermals  London  mit  dem  Reiseziel  Cooktown  in 
Queensland. 

Die  bisher  über  die  Choleraverbreitung  auf  Seewegen  gewonnenen 
Ansichteo  basiren  im  Wesentlichen  auf  Nachrichten,  welche  aber  das 
Auftreten  der  Krankheit  aaf  Kriegsschiffen  bekannt  wurden,  und  ist 
es  auch  entschieden  leichter,  in  den  Besitz  der  ron  den  Mahne-Offi- 
eieren  erstatteten  Berichte  za  gelangen,  aU  zarerlissige  Daten  7on 
Handelsschiffen  za  erhalten.  Aber  sind  es  nicht  gerade  die  letzteren, 
welche  wir  brauchen  ?  Kriegsschiffe  berühren  auf  ihren  Kreoz&hrten 
eine  weit  geringere  Zahl  von  H&fen  als  andere  Sdiiffe;  sie  nehmen  in 
fremden  H&fen  eigentliche  Ladung  nicht  auf,  sie  haben  Aerzte  ond 
Lazarethe  an  Bord  and  sind  in  jeder  Hinsicht  darauf  vorbereitet,  einen 
Ausbruch  schon  im  Keime  zu  eraiicken,  so  weit  dies  überhaupt  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  möglicli  ist.  Nein,  es  sind  in 
erster  Linie  die  Schiffe  der  Handelsmarine,  denen  wir  die  Einschlep- 
pung d'T  Cholera  zu  verdanken  haben,  und  ihnen  müssen  wir  dämm 
vor  Allem  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Wir  können  aber  in  der 
hier  begonnenen  Eintheilung  vielleicht  noch  etwas  weiter  gehen,  denn 
nicht  alle  Kauffahrteischiffe  sind  ans  im  gleichen  Maasse  gefährlich. 
Je  länger  ein  Schiff  genötbigt  ist,  sich  auf  offener  See  zu  bewegen, 
ohne  Häfen  inzwischen  zu  berühren,  je  geringer  scheint  die  Mdglich- 
keit,  dass  es  die  Cholera  von  einer  Koste  zur  anderen  übertrigt  Die 
Segelschiffe  bleiben  ungleich  i&nger  in  offener  See  und  werden  deshalb 
seltener  die  gefahrliche  Krankheit  mit  sich  bringen.  Aber  so  lange 
wir  von  der  Cholera  sprechen,  bleibt  aach  Ostindien  der  dauernde 
Herd  der  Krankheit,  von  dem  uns  das  Uebel  gebracht  wird.  Die 
Dampfer  verlassen  die  indischen  Häfen,  um  durch  das  rothe  Meer  und 
den  Suezkanal  in  das  Milielmeer  zu  ^^elaagen,  wo  die  verschiedensten 
Häfen  in  schneller  Aufeinanderfolge  angelaufen  werden.  Die  Segel- 
schiffe passiren  dagegen  (wegen  der  bedeutenden  Kosten)  nur  sehr 
selten  den  Suezkanül,  sondern  sie  umsehitfen  in  monatelanger  Fahrt 
den  afrikanischen  trdtheil,  wobei  sie  aucli  gleichzeitig  im  Süden  einem 
kühleren  Klima  ausgesetzt  werden,  und  berühren  in  der  Regel  keine 
Halen  zwischen  England  und  Indien,  dem  Suadagebiet  oder  Australien. 
Es  sind  also  in  erster  Linie  die  grossen  Dampfer  aller  Nationen»  die 


Digitized  by  Google 


Cholerafragtn. 


881 


mit  GütetQ  and  Passagiereo  den  Soeskanal  dnrehlaufen,  welchen  hier 
unsere  Aufinerksamkeit  gilt.  —  Uebrigen:(  dörfte  der  Einfloss  der  Be- 
nntsnng  des  Sneskanals  auf  die  Invasionen  der  Cholera  das  Thema  zn 

einer  interessanten  Studie  sein ! 

Wenn  wir  uns  nun  die  b'rage  vorlegen,  auf  welchem  Wege  das 
Gift  an  Bord  der  Schiflfe  gelangt,  so  find«>n  wir  oisjentlich  nur  drei 
Varianten,  unter  denen  dies  niöglidi  ist.  Es  Icanri  ein  ansclitincnd 
Gesunder  den  Krankheitskeim  schon  in  sich  cragtn  jnd  erst  auf  offener 
See  erkranken.  —  Für  diesen  Fall  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die 
Krankheit  bald  nach  dem  Inseestechen  an  Uord  erlischt.  —  Das  Gift 
kann  sieh  zweitens  im  Proviant  and  drittens  in  den  verladenen  Gütern 
befinden. 

Der  in  der  Regel  zaerst  beschuldigte  Theil  ist  der  Proviant, 
wozo  aach  der  Trinkwasservorrath  gehört.  Ebenso  wie  anf  dem  Fest- 
lande  das  Trinkwasser  in  erster  Linie  Tord.^htig  erschien,  so  dass 
darauf  eine  besondere  Trinkwassertheorie  befändet  werden  konnte; 
ebenso  ist  aach  aafSchiffSNi  das  Trinkwasser  sehr  beaigwöhnt  worden 
ond  vielleicht  mit  vielem  Recht.  —  Ohne  zunächst  aaf  die  Cholera 
Rücksicht  zn  nehmen,  muss  es  gewiss  als  wnns^^henswe^th  bezeichnet 
werden,  dass  heute,  da  soviel  für  die  Versorgung  der  Städte  mit 
gutem  Wasser  plaidirt  wird,  aui  h  unsere  Seeleute  nicht  ganz  vergessen 
werden.  Auch  unsere  SrhifFe  roiissien  mit  nur  i^utem  Wa^sci  versorgt 
werden.  Die  Seeleule  .selbbl  .>ind  in  die.ser  Hinsicht  allerdings  sehr 
wenif<  wählerisch  und  weit  davon  entfernt,  ihr  Trinkwasser  theuer  zu 
bei&ahlen.  Haben  wir  doch  hinlänglich  Gelegenheit,  dies  an  unseren 
eigenen  Küsten  zu  beobachten.  Die  von  Stettin  z.  B.  auslaufenden 
Schiffe  füllen  ihre  Wasserbehälter,  wenn  sie  die  Oder  verlassen,  wäh- 
rend sie  karz  vor  dem  pommeischen  Haff  darch  das  sogenannte 
Papenwasser  fahren,  indem  sie  mit  »Schlagpatzen**  (Segeltachbeateln 
oder  Eimern  an  Taoen)  das  Wasser  ans  der  Odermündang  an  Bord 
holen.  Der  Seemann  kann  viel  vertragen;  vielleicht  lagern  sich  die 
schwebenden  Sabstanien  allmählig  aaf  dem  Boden  der  Wasserbehälter 
ab.  Ob  es  aber  nicht  doch  vortheilhaft  w&re,  aach  unsere  Schiffe 
überall  mit  besserem  Wasser  zn  versorgen  und  ob  nicht  zn  gewissen 
Zeiten  geradezu  eine  Gefahr  für  die  Mannschaft  in  dieser  Art  der 
Versorgung  liegt,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Wenn  das 
,1  Papenwasser"  auch  in  der  Regel  nichts  anderes  und  nicht  sohlechter 
ist,  als  das  selbst  in  gewissen  Städten  iretrunkcne,  uniiltrirte  Fluss- 
wasser,  so  iässt  aich  doch  in  dieser  Hinsicht  Manches  üesscru.  Als 
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die  Stadt  Danzig  im  Jabre  18S4  die  Waasenreraorgang  ihrer  Vor>  und 
Hafenstadt  Neufohrvrasser  erweiterte,  wurde  auch  das  Hafeubassin  mit 
vier  neuen  Wasserstandern  bedacht.  Bs  ist  ferner  auch  nicht  gleich- 
gültig, ob  das  Wasser  an  Bord  in  eisernen  Behältern  oder  holzeroen 
Wassertonnen  aufbewahrt  wird,  da  es  sich  in  den  ersteren  weit  besser 
hält.  Indessen  ist  dies  nicht  der  Ort,  aul  solche  Einzelheiten  einzu- 
gehen. —  üeber  die  Möglichkeit  der  Existenz  des  Chulerakeimcs  im 
Trinkwasser  diirfte  kaum  ein  Zweifel  herrschon;  auch  ist  es  bekannt, 
dass  der  Küiumabacillus  wiederholt  in  indischen  Teiciigewässern  nach- 
gewiesen wurde.  Da  nun  SchiflFe,  welche  indische  Haien  anlaufen,  ce- 
nöthigt  sind,  ihr  Wasser  vom  Festlande  zu  beschaffen,  weil  der  Salz- 
gehalt des  Meer-  und  Hafenwassers  ein  Verfahren,  wie  das  in  Stettin 
geübte,  nicht  gestattet,  so  ist  gewiss  doppelte  Vorsicht  geboten.  In 
der  Tbat  sind  die  grossen  indischen  Handelsstädte  (und  gewiss  nicht 
ohne  Grund!)  bereits  darauf  bedacht,  die  Schiffe  mit  nur  gutem  Lei- 
tungswasser zu  yersorgen.  Sobald  hierfür  jedoch  ein  höherer  Preis 
zvL  zahlen  ist,  wird  es  im  Interesse  aller  einzelnen  Hafenstädte  anderer 
Länder  nöthig  werden,  dass  die  Einnahme  des  Wasservorraths  in  Hafen- 
stadteu  Indiens  etc.  einer  besonderen  Oontrole  unterworfen  werde,  da 
sonst  yermuthlicb  sehr  oft  nicht  Leitungs-,  sondern  billigeres  Teich- 
und  Brunnenwasser  genommen  werden  wird.  Die  Verschleppung  des 
Chuleragiftes  an  Bord  eines  SchiflTes  aui  diesem  Wege  erscheint  aber 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich.  Die  Mannschaft  wird  das  in  letzter 
Sluade  eiügenommene  Wasser  nur  in  seltenen  Fällen  eher  zu  trinken 
beginnen,  als  das  Schilf  in  See  sticht,  und  die  Cholera  würde  dann, 
vorausgesetzt,  dass  dieses  Wasser  das  Gift  enthielte,  in  der  Regel 
wohl  erst  nach  Verlauf  einer  mehr  oder  minder  langen  Reihe  von 
Tagen  (Incubationsperiode)  zum  Ausbruch  kommen.  Das  Gleiche 
dürfte  beim  übrigen  Proviant  der  Fall  sein.  Personen,  w  Mche  infolge 
des  Landverkehrs  schon  erkranken»  während  das  Schiff  im  Hafen  liegt, 
können  dort  suruckgelassen  und  event  in  Sicherheit  gebracht  werden, 
so  dass  also  das  Schiff  frei  bleibt.  Ernster  gestaltet  sieh  jedenfalls 
die  Sache,  wenn  Personen  erst  auf  offener  See  erkranken.  Da  es  auch 
nicht  immer  festsustellen  sein  wird,  in  welchem  Theil  des  Proviants 
der  Krankheitskeim  zu  suchen  ist,  somit  dieser  Theil  des  Proviants 
nicht  vom  (Jebrauch  ausgeschlossen  werden  kann,  so  bleibt  eben  nichts 
anderes  ubri^',  als  so  scimell  wie  möglich  einen  Nüthhafen  anzulaufen, 
um  dort  Maassregeln  ergreifen  zu  können.  Noch  anders  verhält  es 
sich,  wenu  das  Gilt  m  den  Gütern,  etwa  auf  frischen  üäuteu,  wie 
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solche  in  grossen  Men§;en  von  Ostindien  exportirt  werden,  enthalten 
ist  Möglicherweise  kirne  die  Mannschaft  weder  auf  der  Reise,  noch 
beim  Laden  mit  den  Gütern  in  n&here  Berühraug,  denn  in  den  Hafen- 
stlldten  der  Tropen  werden  Matrosen,  welche  aus  einer  kslteren  Heimat 

stammen,  fast  nie  zum  Laden  der  Schiffe  angehalten.  An  deren  Stelle 
treten  vielmehr  Kulis  und  so  wäre  also  die  Möglichkeit  gcbütca,  dass 
ein  SchiflF,  auf  welchem  sich  wälirond  der  Reise  kein  einziger  Cholera- 
fall  ereignet,  die  Krankheit  nach  Lurupa  bringt,  ein  Umstand,  weicher 
alle  Beachtung  .crdipripn  dürfte. 

Wenn  die  Eriahruug  zeigt,  dass  die  aufgetretene  Cholera  in  der 
Regel  sehr  bald  verschwindet,  nachdem  das  Schiff  den  Hafen  verlassen 
hat,  so  kann  dies  doch  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  daä  Gift  nicht 
in  grosseren  Mengen  an  T^^rd  gebracht  ist  und  (etwa  im  Proviant) 
immer  wieder  auf  die  Reisenden  übertragen  wird,  und  darf  rielleieht 
die  Unterhrechnng  des  Landverkehrs  nnd  die  Einwirkung  der  freien 
frischen  Seeluft  zur  Erklamog  dieser  Thatsache  angeführt  werden.  Der 
£inilass  der  menschlichen  Pr&disposition,  wie  er  sich  auf  dem  Fest- 
lande bemerkbar  macht,  tritt  aber  sicherlich  auch  anf  See  in  den 
Vordergrund.  Wir  finden  die  Cholera  z.  B.  am  h&ufigsten  auf  Aus- 
wanderer- und  Truppen-Transport-Schiffen  und  auch  im  Jahre  183*2 
waren  es  Ausvvandererschiffe,  auf  denen  die  Cholera,  nachdem  sie 
Europa  von  Osten  nach  Wehlen  in  lurchtbarei  Kile  durchstürmt  hatte, 
ihre  Reise  nach  Quebec  fongeseizt  hat.  Diese  Schiffe  sind  einmal 
natürlich  starker  besel/i  und  oft  überfüllt,  was  eine  Verbreiiung  dos 
Giftes  und  Uebertragung  der  Krankheil  begünstigt.  Ferner  scheint  in- 
dessen auch  die  Thatsache,  dass  Landbewühner  die  ihnen  auf  See  vor- 
gesetzte Kost  schwer  vertragen  können,  da  der  Magen  derselben  meist 
nicht  daran  gewöhnt  ist,  wochenlang  gesalzenes  oder  präservirtes  fleisch 
anzunehmen,  znr  Erklärung  der  genannten  Erscheinung  beizutragen. ') 
Der  Körper  des  Auswanderers  wird,  abgesehen  von  der  Seekrankheit, 
auch  durch  den  plötzlichen  Nahrungswechsel  nachtheilig  beeinflusst 
und  dadurch  für  eine  Entwicklung  des  etwa  hinzutretenden  Gholera- 
giftes  mehr  disponirt.  Betrachten  wir  hier  als  ein  Beispiel  den 
Domnda-Fall.  Ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Passagiere, 
welche  sich  an  Bord  befanden,  auf  der  Fahrt  von  England  nach  Ba- 
tavia  schün  durch  Seekrankheit  und  Seekost  sehr  geschwächt  wurden 
und  dass  sie  dann  für  das  vermuthlich  in  Batavia  aulgenommene 
Choleragift  sehr  empfänglich  waren?  —  Hierzu  kumrai  noch,  dass 
dieses  präservine  Fleisch  sehr  häuäg  geradezu  verdorben  ist,  was 
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selbst  auf  den  besten  Fahrzeugen  noch  vorkommt.  Ueber  einen  solchen 
Fall  berichtete  z.  B.  auch  Prof.  M.  v.  Pettenkofer  im  Jahre  1872.*) 
Der  Fall  eieignete  sich  schon  Anno  1849  an  Bord  der  englischen 
Segelfiregfttte  «ApoUo",  welche  an  600  Persönen  (Truppen)  Ton  Cork 
(Irland)  nach  Hongkong  brachte.  In  der  (Tnigebang  von  Oork  herrschte 
die  Cholera.  Am  12.  Jnni  wurden  die  Truppen  eingescbiflEty  am  17.  Juni 
ging  das  Fahrzeug  unter  Segel  und  am  18.  Juni  trat  der  erste  Cholera- 
fall  ein.  Innerhalb  IV«  Monaten  starben  alsdann  18  Personen  und 
Prof.  V.  Pettenkofer  schreibt:  ,Dr.  Fräser,  der  Arzt  des  Schiffes, 
erwähnt,  dass  die  Mannschaft  bei  der  Einschiffung  schon  den  Eindruck 
einer  gewia^en  körperlichen  Schwäche  gemacht  habe.  Jeden  vierten 
Tag  wurde  eingemachtes  Fleisch  servirt,  der  Inhalt  vieler  Büchsen 
wurde  stinkend  gefunden  und  grosse  Quantitäten  wurden  bei  solchen 
Gelegenheiten  über  Bord  geworfen.  Die  Soldaten  hatten  einen  ausser- 
ordentlichen Widerwillen  gegen  das  Fleisch  und  waren  vollständig 
äberzeugl,  dass  es  die  Hauptursache  der  Krankheit  sei!^  Und  auf 
pag.  45  heisst  es  dort  weiter:  »Könnten  andere  lang  dauernde  Schifis' 
epidenaieen  nicht  derartige  Veranlassungen  gehabt  haben?  Auf  dem 
»Warden*  blieben  die  Matrosen  verschont,  waren  diese  TieUeickt 
mit  anderen  Nahrungsmitteln  Terproviantirt,  als  die  übrige  Hann* 
Schaft?*  —  Auch  der  «Lord  Warden"  war  ein  TruppentransportschüE. 
Es  wäre  gewiss  sehr  übereilt,  wollte  man  auf  diese  wenigen  Beispiele 
eine  Regel  basiren,  aber  beachtenswerth  ist  die  Erscheinung  gewiss. 

Bs  sei  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  gestattet,  hier  einen  Brief 
einzuschalten,  der  in  vieler  Hinsicht  von  Interesse  sein  dürfte,  da  er, 
aus  der  Feder  eines  Seemanns  stammend,  uns  einen  kleinen  Eiablick 
in  die  bezüglichen  Verhältnisse  auf  Schiffen  der  Handelsmarine  ge- 
stattet: 

„Avonmoatb,  29.  Januar  1836. 
Du  hast  mich  ersucht,  über  die  von  mir  gemachten  Erfahrungen  sowie  die 
Ansi'  iiten  za  berichlen.  welche  ich  mir  in  Bezug  auf  Cholerafälle  auf  See  ge- 
bildet habe,  und  obwohl  ich  seit  mehr  als  fünf  Jahren  fast  alle  Theile  der  Erde 
bereiste  und  so  wiederholt  &n  zwanzig  der  wichtigsten  Häfen  des  Mittel-  und 
Sobwanen  Heens  besuchte,  sehomal  den  Siieskanal  nnd  das  Rothe  Meer  paisirto, 
um  wiederholt  Aden,  Colombo,  Penang,  Singapore,  Hongkong,  San  Fraiioiaoo, 
Portland  (Oregon)  nnd  die  Vanoottfen-Inseln  aninlanfen,  nnd  obwohl  ieh  New- 
Castle,  Sidney,  Melbourne  und  Adelaide  in  Australien,  wie  aaob  viele  Häfen 
Amerikas  besuchte,  so  bedaure  ich  doch,  bekennen  zu  müssen,  d.tss  meine  Er- 
fahrungen über  jene  eobreokiiobe  Krankheit  ziemlich  limitiite  sind.   Mit  der 

*}  Vici icijabüt^chnii  1.  üfleuü.  Oeüuudbeitspflege  1672.  Ueit  1.  pag.  lo. 
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eigentliohen  Cholera  bin  ich  auf  allen  diesen  Reisen  nur  wenig  zusammea- 
getrüffen.  Da  ich  indessen  viele  Quarantänen  etc.  habe  durchmachen  müssen, 
so  konnte  ich  mir  doch  Ansichten  darüber  bilden,  was  bisher  gethan  wurde  und 
was  noch  hiilte  gethan  werden  können,  um  dia  Verhreitune  der  Cholera  durch 
unsere  Haiidelsmarino  zu  verhindern,  und  diese  dürften  Dich  intoressiren. 

Ich  glaube,  daäs  heilige  Erliiankungen  an  Diarrhöe  und  Dysenterie  in  vielen 
^ilen  die  VorlMten  der  Cholera  sind,  oder  genftaer»  deas  dasjenige,  wse  des  ge- 
ringere Uebel  Terarsacht.  auch  das  grössere  herrormfen  kSonte,  wenn  die  Con- 
stitation  eine  scbwäehere  oder  die  Aufnahme  des  Giftes  eine  reiehtichere  wäre. 
Ich  will  also  ein  Beispiel  für  die  «genannten  Krankheiten  anfahren,  wie  sie  auf 
dem  Dampfer  „Devonshire^  (1513  Tons  Beg.)  auftraten,  an  dessen  Bord  ich 
eine  Reise  von  London  nach  China  via  Australien  machte,  auf  welcher  ich  auch 
selbst  Patient  war  und  so  nahe  au  die  Thür  des  Todes  gebracht  wurde,  als  dies 
überhaupt  nur  möglich  ist. 

Auf  dem  ersten  Theil  der  Fahrt,  ja  bis  wir  Aden  passirt  halten,  erfreute 
sieh  Jedermann  der  besten  Geanndheit  und  ich  mnsa  hinxnfügen,  dass  wir  einen  . 
grossen  und  goten  Voiratb  von  frischem  Proyiant  von  England  mit  uns  ffihrten, 
welcher  in  Portsaid  nnd  Aden  durch  lebende  Ochsen,  Schafe  and  Federvieh 
wieder  erneuert  wurde.  Indessen  hatte  d.eser Vorrath  wenige  Tage,  nachdem  wir 
Aden  verlassen  hatten,  doch  schon  so  abgenommen,  dass  er  zum  alleinigen  Ge- 
branch der  Passat^iere  bfstimmt  wurde,  während  präservirtes  Fleisch.  Rinder- 
und Schwoine-Pökelfleisclu  uns  zur  täglichen  Nahrung  diente.  Damit  beqrannen 
unsere  Leiden  und  die  beiden  Aerzte  (einer  befand  sich  zufällig  unter  den  Passa- 
gieren) hatten  viel  zu  thun,  um  die  versciiiedeueu  hefiigen  Anfälle  von  Dianhöe 
SU  beliandeln,  welche  unter  uns  eintraten. 

Ich  mnas  bemerken,  dass  es  auf  den  meisten  Schiffen  nnserer  (d.  h.  der 
englischen)  Handelsmarine  und  wahrscheinlich  auch  in  der  anderer  Nationen 
Brauch  ist.  zwei  Sorten  Pioviant  an  Bord  zu  nehmen,  sobald  das  Schiff  zur  Reise 
ausgerüstet  wird.  Die  eine  von  diesen  wird  in  der  Regel  mit  „Kajüte",  die  andere 
mit  „Mannschaft-  bezeichnet  und  wird  letztere  nur  df»n  Heizern  und  Matrosen 
übergeben.  Ich  habe  nun,  wie  ich  zeigen  werde,  aüe  Ursache  in  diesem  speciellen 
Falle  der  erstgenannten  Proviantsorle  die  Schuld  an  dem  Krankheitsausbruch  bei- 
zumessen. Einer  meiner  Gründe  ist  der.  dass  unter  unserem  22  Mann  starkem 
Sohiffinrolk  nur  swei  sehr  leichte  Falle  eintraten,  während  alle  Officiere  und  In- 
genieure heftig  von  der  Krankheit  befallen  wurden.  Als  wir  Helboume  erreichten, 
mussien  wir  unseren  3.  Ottoier  nnd  den  OWProviantmeister  als  dienstnnfilhig 
zurücklassen.  Da  wir  hier  aber  etwa  eine  Woche  lang  liegen  blieben  und  dann 
Sidney  und  Newcasilo  (N.S.W.)  anliefen,  wurden  wir  reichlich  mit  frischem 
Fleisch  vtrsorgt  und  di^enigen  von  uns,  welche  Stellung  behieUeo,  begannen 
sich  bald  zu  erholen. 

Indessen,  nicht  lange  nach  unserer  Abfahrt  für  llüngkong.  traten  auch  die- 
selben Leiden  wieder  auf  und  wurden  nicht  wenig  dadurch  verschlimmert,  dass 
wir  ohne  jeden  medicinischen  Rathgeber  waren,  denn  beide  Aeriste  blieben  in 
Attstralien  zurfick.  Ich  kann  hier  nicht  umhin,  die  Ansicht  austnsprechen,  dass 
selbst  Frachtschiffe,  welche  eine  gewisse  Anzahl  von  Händen  an  Bord  haben  und 
grosse  Fahrt  unternehmen,  dazu  angehalten  werden  müs<;ten.  einen  Mediciner  mit 
«D  fimrd  zu  f&bren.   Ich  bin  davon  überzeugt,  dass  die  Rheder  überhaupt  die 
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Mehrkosteu  welche  ihnen  hierdurch  erwachseD,  oiobt  empfinden  würden.  Ich 
habe  Aerzte  (Pasaagiere  anderer  Schiffe)  sich  dahin  aussprechen  hören,  dass 
Hunderle  von  jungen  Leuten  ihrer  Profession,  wenn  noch  obao  Praxis,  nur  zu 
[roh  waren,  für  einige  Zeil  und  gegen  ein  rerhäitnissmäsäig  kleines  Gehalt  Stel- 
lungen dieser  Art  sa  nebmen,  beaonden  dftno,  wenn  ihr  Stuid  (wie  Mgenbllck* 
lieh  anob  viele  andere  in  England)  überfallt  isl. 

KehrMi  wir  aber  in  nnaerer  Hongkong^Fahrt  surfiok.  Der  Geruch  des  ge« 
salzenen  Fleisches,  welches  uns  jetkt  Torgesetst  wurde,  war,  besonders  wahrend 
es  in  der  Combüse  dem  Prozess  des  Kochens  unterlag,  im  allerhöchsten  Qrade 
widrig  und  ich  kann  mit  gutem  Gewissen  sae'en.  dm^^  ich  nie  etwas  scheuss- 
licberes  roch  —  es  müsste  denn  der  Geruch  sein,  dem  wir  uns  aassetzen«  wenn 
wir  die  Docks  des  Hafens  von  MarseiUe  berühren. 

Schon  Siuudeu  vor  der  Mittagszeit  meldeten  uns  diese  Gerüche  (in  welchem 
Tbeü  des  Sobiffes  wir  uns  anob  befanden),  dass  es  an  diesem  Tage  wenigstens 
für  uns  kein  Fleisch  tu  essen  g&be.  So  kam  es  denn,  daas  wir  (die  Ingenieur«) 
anf  dieser  Fahrt,  abgesehen  von  Tersohiedenen  anderen  ZnilUlen,  nenn  Tage  lang 
ohne  Fleisch  anm  Mittagessen  blieben.  Ja,  sowie  es  nur  in  unserer  Messe  er> 
schien,  sprang  einer  von  uns  auf,  ergriff  es,  stürzte  damit  auf  Deck  und  ver- 
senkte es  dori.  wo  das  Meer  am  tiefsten  ist  und  wo  es.  wie  ich  glaube,  noch 
heute  dem  riu/ess  einer  gründlicheren  Einsal/uug  unterliegt,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  ein  unglückseliger  ilai  es  verschlang,  um  dann  unfehlbar  an  der  Cholera 
zu  sterben.  Und  ich  muss  hinzusetzen,  dass  dieses  keineswegs  das  einzige  Schiff 
ist,  auf  dem  ich  (und  aus  guten  Gründen!)  Fleisch  in  gleicher  Weise  behandeln 
sah.  Nach  allen  Berichten  meiner  jetst  grossen  Zahl  Ton  seefahrendea  Bekannten 
bin  ich  sehr  geneigt,  au  glauben,  dass  dieses  ganz  and  gar  kein  Ausnahmafali 
gewesen  ist.  Ich  weiss  auch,  dass  dies  der  Qrond  der  häufigen  Desertionen  im 
Auslande  ist.  und  hier  ist  die  Ursache  dafür  zu  suchen,  dass  viele  und  scMist  guic 
SchifTe  sich  genöthigi  sehen,  nach  jeder  Heise,  sei  sie  noch  so  kur/,.  durciiweg 
neue  Mannschaft  anzumustern,  und  dies  muss  immer  tür  die  Sciiiffe,  besonders 
aber  für  die  Dampfer,  und  somit  für  dm  Kbeder  nachtheilig  seiu. 

Natürlich  kann  die  Mannschaft  eines  jeden  Schiffes,  wenn  sie  den  Proviant 
fär  schlecht  befindet,  in  irgend  einem  Anslaadshafen  eine  Beschwerde  bei  dem 
CoDsol  einreicheo,  welcher,  falls  er  die  Grunde  für  sUohhaltig  h&lt«  die  Vorrfttho 
an  Bord  untersachen  l&sst.  Stellt  sich  heraus,  dass  diese  schlecht  sind,  so  fallen 
die  Kosten  des  Verfahrens  dem  Rheder  zur  Last,  werden  sie  aber  als  anders  ^.er^ 
klärt",  so  müssen  die  Kläger  die  Kosten  tra;ü;eii.  Aus  diesem  Grunde  wird  dieser 
Weg  nicht  so  ufl  eingeschlagen,  als  dies  gescliolicn  uiüsste.  denn  die  Mannschaft 
Iringt,  sobald  sie  eine  solche  Klage  einreicht,  den  Kapitän  ^welchem  sehr  oft 
von  den  Khedern  schon  eine  gewisse  Summe  für  unvorhergesehene  Fälle  mit- 
gegeben wird)  in  eine  schwierige  Lage,  während  der  Kapitän  dann  wieder  den 
Klügern  das  Leben  sauer  macht.  Und  wenn  auch  wirklich  Abhülfe  gesohaHini 
werden  sollte,  so  kommt  sie  doch  au  spat,  denn  das  Gift  ist  genossen  —  dar 
Schaden  angerichtet.  Nein,  die  Hülfe,  welche  wir  nöthig  haben,  muss  in  Kraft 
treten,  bevor  irgend  ein  Theil  des  Schiffproviants  an  Bord  gebracht  wird! 

Bei  unserer  Ankunft  in  flongkong  befanden  sich  Kapilan.  Officierf  und  In- 
genieure in  ürzilicher  Behuiuilung  wegen  Krkrankung  an  Dysenterie,  und  ich 
kuuule  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  der  Ka^uitau  und  die  Ulhciere  um 
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schwersten  von  diespr  schrecküch^n  Kranklieil  hpfallen  wurden,  was  wohl  nicht 
SO  gewesen  wäre,  hätten  sie  mit  dem  Pökelrindfleisoh  die  Fische  mehr  als  sich 
selbst  gsnSbrt.  Obwohl  dar  Kapitän  natürlich  dsn  Oedanken,  dass  dies  Alles 
doroh  die  Nabrongsmittel  Tenusaoht  sei,  als  l&cherlioh  beieichnete,  hatte  ioh 
doch  die  Genngthnong^  an  hdren.  dass  Dr.  Fisoher  (Hongkong),  weloher  mioh 
behandelte,  dem  aber  damals  noch  nichts  über  die  Einzelheiten  nnserer  Reise 
beliannt  war.  die  Ansicht  aassprach,  dass  dieses  Unheil  durch  schlecht  präser- 
Tirtes  Fleisch  hervorfifonifen  sein  müsse.  —  Indessen  will  Dich  nirht  läni^f^r 
mit  dieser  Leidensgeschichte  ermüden,  die  hier  nnr  von  geringem  VVerthe  sein 
durfte:  Einige  von  uns  mussten  als  Invaliden  in  die  Heimat  geschafft  werden  und 
andere  braachten  sehr,  sehr  lange  Zeit,  um  die  Wirkung  dieser  Vergiftung  zu 
überwinden,  obwohl  in  nnserer  Bekfiatignng  eine  entscbiedeno  Wendung  som 
Besseren  eingetreten  war. 

Gewiss  war  das.  was  ioh  hier  beschrieb,  nicht  die  Cholera,  doch  meine  ioh, 
dass  dieses  der  Thatsache  zu  verdanken  ist,  dass  das  Gift  von  Leuten  von  gaaa 
besonders  starker  und  gesunder  Constitution  genommen  warde.  wie  sie  unter  5>ee- 
leuten  hänfifrer  h!s  in  irgend  einen)  anderen  Stande  zu  findpn  siiul  und  liaiik 
QDseren  deruchsnerven  genossen  wir  in  der  Tbat  auch  nur  sehr  wenig  von  diesem 
verdorbenen  Fleisch. 

Aber  angenommen,  ein  Schiff  wäre  nur  mit  soldienk  scbleobten  Proviant 
vorsehen  nnd  dieses  Schiff  trüge  eine  Menge  von  Aoswanderem  oder  Pilgern,  wie 
dies  viele  von  nnseren  gewöhnlichen  Frachtdampfem  thnn:  wäre  alsdann  das 
Resultat  das  Gleiche  gewesen?  ich  wage,  dies  zu  verneinen!  Die  Cholera  hätte 
epidemisch  auftreten  können  nnd  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  ein  Kapitän  ihren 
Ursprung  auf  irgend  ein  unglücliliches  Individunm  zuriickffeführt  hätte,  welches 
beim  Besteigen  des  Schiffes  zufriilig  gerade  über  ein  leichtes  Unwohlsein  klagte 
und  doch  überhaupt  nicht  erkrankte.  Ich  sollte  meinen,  dass  es  aus  der  Statistik 
der  Cholera-Epidemieen  aut  Schiffen  leicht  zu  ersehen  sein  muss,  dass  aui  Fahr- 
zeugen, welche  durch  den  Verkehr  mit  einem  Cbolerahafon  mehr  oder  minder  in- 
Hdrt  wurden,  deren  Proviant  aber  entweder  als  gut  constatirt  oder  gar  nicht  er- 
wähnt wird,  dass  auf  solchen  Schiffen,  sage  ioh,  die  Gholerafalle  in  entsprechender 
Zeit  na«^  dem  Inseestedhen  vollst&ndig  verschwinden.  Unter  diesen  Umstanden 
finde  ich  es  nicht  schwer,  zu  glauben,  dass  die  Cholera  in  der  That  niemals  an 
Bord  eine«.  SrhilTes  originirt  und  dass  Schiffe  niemals  die  Cholera  Tansende  von 
Meilen  über  den  Ocean  tragen,  falls  nicht  der>n  „Keime"  während  der  ganzen 
Zeit  im  prä^ervirten  Proviant  oder  in  einer  Ladnng  von  Häuten,  Knochen  oder 
Hörnern  enthalten  sind,  wie  solche  z.  B.  gerade  von  der  Heimat  der  Cholera, 
Indien,  in  so  grossen  Massen  ansgefnhrt  werden.  Ich  habe  niomails  begreifen 
können,  welchen  Zweck  die  langen  und  kostspieligen  Quarantänen  hatten,  welche 
wir  durchmachen  mussten.  Wir  alle  wnssten  doch,  dass  auf  den  Schiffen  vielleicht 
viele  Gentner  von  eingemachtem  und  gesalzenem  Fleisch  nebst  anderen  Praserven 
blieben,  von  denen,  wenn  nicht  alle,  so  doch  einige  in  Choleradistricten  einge- 
löthet  nnd  präservirt  s^^in  mochten,  wenn  sie  nicht  par  von  cholerainficirtem  Vieh 
nnd  P'riichten  herrnlirkm.  Und  an  eben  dem  Tage,  an  dem  die  Quarantäne  ihr 
y.ui]c  erreicht  und  der  Verkehr  mit  dem  Lande  gestaltet  ist.  werden  uns  wohl 
möglich  einige  von  diesen  präscrvirten  Cholerakeimen  in  gesalzenem  oder  pia- 
servirtem  Fleisdi  etc.  ram  Hittagsessen  vorgeseUt!   Ich  glaube  daher,  dass  es 
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gilt,  Mittel  and  sur  Entdeckung  dieser  Keime*  tn  findeo,  befor  dieselben 
in  mensehUclier  Nalrang  pflservirt  werden,  und  hierin  erblicke  ich  den  wich- 
tigsten  Pankt,  wenn  ee  daraaf  ankommt,  die  Vefscbleppiing  der  Cholera  ftber 

das  Heer  zu  Terhindern. 

Es  dürfte  nun  von  Manchen  geargwöhni  werden,  dass  in  dem  Devonshire- 
Fall  das  schlechte  Fleisch  vielleicht  doch  nicht  allein  an  dem  Unheil  Schuld  war, 
dass  vielmehr  einige  von  den  Keimen  sich  auch  in  dem  frischen  Wasser  befanden, 
welches  wir  genöthigt  waren,  in  Aden  au  Bord  zu  nehmen.  Aber  diese  ADoahtue 
halte  ich  —  obwohl  sie  ja  io  einigen  F&llen  sehr  nat&lioh  ist  —  in  dem  vor- 
liegenden Falle  far  dorohaos  nnwahrsobeinlich.  Es  ist  mir  wohl  bekannt»  dass 
auf  Dampfern,  nnd  zwar  besonders  anter  jenen  Himmelsstrichen,  es  die  Heiser 
sind,  welche  am  meisten  Wasser  trinken,  und  doch  warde  von  den  12  Heizern, 
die  wir  an  Bord  hatten,  nur  ein  einziger  und  dieser  nur  leicht  ergriffen.  Ich 
kannte  Leute  dieses  Standes,  die  auf  ihrer  „Wache"  von  4  Stunden  bis  9  Liter 
Wasser  zu  sich  nahmen,  and  das,  sollte  ich  meinen,  heisst,  es  grändliob  auf 
die  Probe  stellen! 

Aber  auch  wirklichen  Gholcrat'älldQ  bin  ich  vor  einigen  Jahren  auf  dem 
Dampfer  „Hjlten  Castle*  begegnet.  In  diesem  Falle  wurde  alle  Sobald  dem 
Wasser  zngescbrieben  und  obwohl  Niemand,  dem  der  Fall  bekannt  war,  daräber 
anders  dachte,  scheint  es  doch  ansserordenUioh  schwierig.  >u  exkl&ren,  wie  die 

«Keime"  in  dem  Wasser  existiren  konnten. 

Der  Fall  ereignete  sich  auf  einer  Reise  von  San  Francisco  nach  Callao,  die, 
wenn  ich  mich  recht  besinne,  in  2-1  Ta»^en  zurückgelegt  wurde.  Einige  Tage  vor 
Erreichung  des  Besiimmungsortes  izing  der  Trinkwasservorrath  aus  und  der  kleine 
Hülfskessel  welcher  die  Winden  et'-,  au  Deck  mit  Dampf  versorgt  und  selten  auf 
See  gebraucht  wird,  sowie  die  sonst  nothigen  Apparate  wurde»  in  Betrieb  ge- 
setst,  nm  in  der  gewöhnlichen  Welse  Trinkwasser  henastellen.  Das  so  gewonoone 
Wasser  war  dorchaas  rein  und  Alles  ging  gnt,  bis  ein  Unglück  eintrat,  d.  h.  bis 
der  oben  erwähnte  Hnlfiskessel  reparaturbedfirftig  wurde  nnd  nicht  mehr  benntst 
werden  konnte.  Jetzt  mnsste  für  Condensationszweoke  Wasser  aas  den  Haapt- 
kesseln  entnommen  werden  und  natürlicher wei  o  bekam  das  Wasser  von  nun  an 
einen  unanp:enehmen  fettigen  Geschmack,  obwohl  es  andererseits  ni^ht  schlecht 
genug  war.  um  .'en  Genuss  dessellien  auszuschliessen.  Etwa  1  0  bis  1^  Stunden, 
nachdem  es  in  Gebrauch  genommen  war.  traten  die  ersten  Rrkrankungsfiille  ein. 
von  welchen  nachher  festgestellt  wurde,  dass  sie  Choleraläile  seien,  uud  dies 
etwa  2  Tage  Tor  Exreichnng  des  Zieles.  In  Callao  angelangt,  mnsste  d«r  griissta 
Theil  der  Hannschaft  and  ein  Ingenieur,  der  jedeneit  riel  Wasser  trank,  nach 
dem  Hospital  fiberfährt  werden,  da  sie  alle,  wie  dort  bescheinigt  wnxde,  an  der 
Cholera  erkrankt  waren. 

Es  ist  nun  eine  wohlbekannte  (und  zwar  eine  ans  Ingenienren  sehr  unan» 
genehme)  Thalsache,  dass  von  dem  Gel.  Talg  eic.  welches  zum  Schmieren  der 
Maschinen  verwendet  wird,  mehr  oder  wiMiigt-r  in  die  C3'linder  gelangt,  ja  .sogar 
zum  Thoii  absichtlich  hineiiigelraclii  wird.  Von  doit  kommt  es  mit  dem  ex- 
haurirten  Dampt  in  den  Coodensator  uud  von  hier  wird  es  mit  dem  Speisewasser 
in  die  Kessel  geführt.  Wenn  daher  Dampf  aus  den  Hanptkessela  sor  IVinkwasser- 
Prodncticn  verwandt  wird,  so  zeigt  es  sieb,  falls  nicht  ein  sehr  gater  Filter  be* 
nutzt  wird,  dass  der  Dampf  Pettpartikel  enth&It,  welche  dann  schliesslich  auch 
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im  Wasser  erscheiaeD.  Ein  Theil  des  Talgs,  der  Huf  so  vielen  Dampfero  zam 
Seluiiiarai  der  KoIbeBstangen  VMir«iid<i  wird,  indel  «ohliMdioh  «itMliifld«ii 
seinen  Weg  in  die  Danptkusel  und,  wie  oben  gezeigt  wurde,  im  vorliegenden 
Falle  aacb  in  das  Trinkwasser.  Und  nnn  frage  iob:  Ist  es  wobl  möglich,  dass 

der  Talg,  falls  er  von  cholerainfieirtem  Vieh  herrührt,  trotz  dieser  Reise  darch 
Maschinen  und  Kessel  noch  die  qu.  Oholerafälle  berrorrufen  konnte?  |Es  scheint 
fast  andenkbar  nn'^  dc^fi  war  Jedermann  davon  überzengt.  dass  die  Fälle  durch 
das  fettige  Wasser  hervorgerufen  waren.  Und  wie  slehi  es  mit  Hen  Mioroben,  die 
im  vorliegenden  Fall  durch  einen  Cylinder  hätten  gehen  müssen,  wo  sie  einem 
Druck  von  b  Atmosphären  und  damit  einer  Temperatur  von  150*^  C.  ausgesetzt 
worden  w&ren  nnd  welobe  alsdnan  in  das  Wasser  nnd  den  noch  beisseren  Dnmpf 
der  Kessel  gepumpt  sein  würden?  Ja,  iob  frage:  Wenn  dies  die  Hioroben  nicht 
Temiebtet  ^  was  soll  sie  dann  Tomiobten? 

(ge«0  Aleiander  Aird  jn.,  logenienr.* 

Soweit  der  Brief.  Es  wurden  hier  zwei  Fälle  geschildert,  von 
denen  der  erste  in  Dysenterie  bestand,  während  es  sich  in  dem  zweiten 
um  unverfälschte  asiatische  Gholera  handeln  soll.   Ueberrascht  es  zu- 

« 

nächst  ein  weaig,  den  unwillkommenen  indischen  <iast  auf  einer  Reise 
von  Francisco  nach  Callao  anzutreffen,  so  muss  es  uns  weiterhin  auch 
befremden,  dass  er  sich  erst  in  den  letzten  Tagen  der  Fahrt  erblicken 
lässt.  Als  sei  Wassermangel  auf  See  an  und  für  sich  noch  nicht 
schlimm  genug,  tritt  hier  die  Cholera  genau  gleichzeitig  ein  und 
macht  es  unzweifelhaft,  dass  das  eine  Uebel  durch  das  andere  ver- 
ursacht wurde.  Aber  war  denn  das  Geschilderte  wadk  wirklich  die 
asiatische  Cholera?  —  Wer  will  das  bejahen?  Wer  will  es  verneinen? 
So  wie  die  Sache  liegt,  darf  man  gewiss  an  der  Richtigkeit  der  That- 
sache  zweifeln.  In  San  Francisco  ist  die  Cholera  weder  damals,  noch 
meines  Wissens  nberhanpt  jemals  aufgetreten.  Es  scheint  femer  voll- 
kommen festznstehen,  dass  die  Krankheit  allein  durch  das  Wasser 
verursacht  wurde,  möglicherweise  aber  war  es  eine  durch  dieses 
Wasser  hervorgerufene  Vcigilnmg.  welche  unter  choleraähnlichen  Er- 
scheinungen verlief.  Die  asiatische  Cholera  ist  in  Callao  ein  ausser- 
ordentlich seltener,  wenn  überhaupt  je  empfangener  Gast  und  ein 
Irrthum  der  dort  behandelnden  Aerzte  vielleicht  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  angenommen,  es  sei  in  der  That  die  asiatische  Cholera  durch 
den  Gennss  des  Wassers  zum  Aasbrach  gebracht  worden,  so  könnte 
das  besondere  Choleragift,  wenn  es  ein  solches  giebt,  nur  in  den  Fett- 
bestandtheilen  gewesen  sein,  denn  im  Meerwasser  können  wir  den 
Keim  nicht  suchen.  Wenn  er  nnn  in  den  Fett-  and  Schmierstoffen 
enthalten  war,  so  müssen  wir  bald  zo  der  üeberzeugang  kommen, 
dass  es  sich  um  einen  lebenden  Keim,  um  einen  Pilz,  nicht  handeln 
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kaaB.  Abgesehen  davoD,  dass  die  Cholera  dnreh  die  Benatznog  des 
cholerainfielrteD  Fettes  an  irod  far  sich  schon  hätte  mn  Ansbnioh 

gelanß:en  können,  müssen  wir  uns  der  Thatsache  erinnern,  dass  die 
Spaltpilze  bei  Temperaturen  von  150^0.  nnd  selbst  in  trockener  Luft 
völlig  vernichtet  werden,  dass  dieses  im  Wasser  und  Wasserdarnpf 
noch  weit  eher,  nämlich  bei  100^  C  der  Fall  ist  und  dass  endlich 
der  KoniTnabacillijs  sehon  bei  C.  zu  ririiin^o  seht.  Dass  also  ein 
lebender  Pilz  die  'tour  durch  Cylinder  und  Kessel  1' „Hylten  Castle* 
zurückgelegt  hätte,  ohne  Schaden  an  seiner  Person  zu  erleiden,  seheint 
völlig  undenkbar.  Es  können  hier  daher  nur  derartige  Erkrankungen 
die  Folge  des  Genusses  gewesen  sein,  wie  solche  auoh  durch  Ver- 
giftung mit  anderen  verdorbenen  Nahrnngsmitteln  her?orgerufen  wer- 
den. Ueher  die  Entstehung  der  Cholera  werden  aber,  wie  gesagt,  anter 
den  Vertretern  der  Wissenschaft  noch  immer  sehr  verschiedene  An- 
sichten  laut  und  auch  die  Anschauung,  dass  die  Cholera  allein  durch 
den  Genuss  verdorbener  oder  giftiger  Substanzen  hervorgerufen  werden 
könne,'  hat  noch  Vertreter. 

So  stehen  wir  hier  wieder  BrkrankungsfaUen  auf  einem  Schiffe 
gegenüber,  welche  für  asiatische  Cholera  gehalten  werden.  Obwohl 
indessen  die  beschriebenen  Vorkommnisse  als  völlig  feststehende  That- 
sachen  anzusehen  sind,  müssie  man  doch  über  alle  Nebenumstande 
noch  sehr  e-riindlichc  Detailuniersuchungeü  austeilen,  um  über  den 
Fall  zu  einem  St  hiuss  zu  gelangen. 

Die  Dauer  der  8chiffsepidemieen  ist  im  Allgemeinen  sehr  ver- 
schieden, indessen  ist  kaum  auzunehmen,  dass  eine  solche  bei  an- 
unterbrocbener  Fahrt  auf  hoher  See  länger  als  zwei  Monate  anhält. 
So  lange  es  sich  um  wirkliche  Epidemieen  und  nicht  um  vereinzelte 
Cholerafalle  handelt,  darf  man  25  Tage  als  die  durchschnittliche 
Dauer  einer  Epidemie  bezeichnen.  Die  vereinzelten  Erkrankungen 
mögen  in  wenigen  Tagen  erledigt  sein,  während  die  Krankheit  zuweilen 
nach  scheinbarem  Verschwinden  und  Ablauf  mehrerer  Tage  nochmals 
auftritt,  80  dass  es  nicht  zulässig  erscheint,  irgend  einen  Zeitraum  für 
die  durchschnittliche  Dauer  dieser  Form  im  Auftreten  der  Krankheit 
zu  bezeichnen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  eine  Dampferfahrt  von  Oal- 
cutta  nach  Italien  etwa  *26  und  von  Bombav  nach  Italien  etwa 
16  Tage  dauert,  so  ist  es  klar,  dass  die  Cholera  gar  nicht  epidemisch, 
sondern  nur  in  vercin/tdten  Fällen  auf  einem  Schiffe  aufzutreten  braucht, 
um  durch  dasselbe  nach  Kuropa  verschleppt  zu  werden,  und  mit  dem 
wachsenden  Verkehr,  mit  der  wachseodeo  Reiäcgeäcbwiodigkeit  wächst 
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auch  die  Gefalir  för  die  südearopfiischen  KüsteostSdte.  Noch  hat  sich 

die  Cholera  bei  ans  nicht  festgesetzt  und  noch  ist  es  Zeit,  dagegen 
anzukämpfen. 

Was  die  Schiffe  and  zwar  speziell  die  Handel ss(  hitfe  anbelangt, 
so  ist  es  zweitellos  sehr  wesentlich,  dass  dieselben  und  «;anz  beson- 
ders, wenn  sie  die  hier  in  Frage  kommenden  heisson  Zonen  diirch- 
kreozen,  nait  nur  gutena  Proviant  und  ebensolchem  Trinkwasser  aus- 
geröstet werden,  und  dies  liegt  ebensowohl  im  Interesse  des  Bestim- 
mongs-  als  des  Herkunftshafens.  Weiterhin  kommt  die  Fra^^p  ler 
Anstellang  Yon  Aerzten  auf  Handelsschiffen  hier  in  Betracht.  Obgleich 
der  Seemann  im  Allgemeinen  nicht  gerade  mm  Kranksein  neigt,  so 
ist  es  doch  sehr  zn  w&nschen,  dass  wenigstens  aUe  diejenigen  Sehiffe, 
welche  grössere  Fahrten  machen,  einen  ärztlichen  Rathgeber  an  Bord 
haben.  Die  kleineren  Fahnenge  aber  werden  sich  diese  Mehransgabe 
nicht  gestatten,  abgesehen  davon,  dass  sich  anch  kaum  ein  Aist  bereit 
finden  wurde,  anf  diesen  Schiffen  ta  reisen.  Da  nnn  die  Cholera 
schliesslich  ebenso  wohl  durch  Küstenfahrer  als  durch  Panzerfregatten 
verschleppt  werden  kann,  so  muss  es  fraglich  erscheinen,  ob  die  An- 
stellung von  Aerzten  anf  einzelnen  Schiffen  in  dieser  Hinsicht  über- 
haupt einen  Erfolg  haben  kann,  Soll  Jedoch  dureh  die  »einzelnen 
Aerzte  auf  grossen  Handelsschiffen  in  der  Verhinderung  der  Cholera- 
verschleppung  etwas  erreicht  werden,  so  sollten  die  Aerzte  nirht  von 
den  Ehedem,  sondern  nur  von  der  Regierung  angestellt  werden,  denn 
es  darf  nicht  im  Interesse  des  Arztes  liegen,  nnr  den  Vortheii  des 
Kaufmanns  zu  wahren.  Das  scheinbar  Richtige  wäre  es  wohl,  wenn 
ein  von  der  Regierung  angestellter  Arst  die  Schiffe  im  Hafen  empfinge. 
Dass  aber  anch  der  beste  Ant  nicht  immer  im  Stande  ist>  seinen  Hit- 
menschen ansQsehen,  ob  sie  anch  nicht  etwa  den  Gholerakeim  im 
Körper  mit  sich  fahren,  und  dass  dieser  Keim  sich  ebensowohl  in  den 
Goten  befinden  könnte,  ist  bei  Besprechung  der  Quarantäne  an  anderer 
Stelle  schon  sehr  oft  gesagt  worden. 

Ein  grösseres  Feld  for  die  Bekämpfung  der  Oholera-In?asionen 
bietet  sich  aber  dennoch  in  den  Handels-  und  Hafenstädten  der  süd- 
eoropäischen  Küsten.  Hier,  wo  die  Cholera  nuf  dem  Festlande  Fuss 
zu  fas.sen  sucht,  ist  der  einzige  Punkt,  wo  es  möglich  wäre,  ihrem 
Vordringen  wirksam  „Halt"  xu  gebieten.  Aber  nicht  durch  Absperrung 
der  Grenzen  und  Quarantänen  wird  dies  erreicht  werden  und  es  wäre 
ein  Schildbürgerstreich,  zu  warten,  bis  die  Kapitäne  sich  veranlasst 
fühlen,  ihre  Schiffe  als  choleraverdächtig  anznzeigen.  Dass  es  je  go- 
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lingt,  die  Cholera  gänzlich  au.szus('hlie,-,-5en.  ist  wohl  nicht  wahrschein- 
lich. Ist  es  heute  noch  scheinbar  leicht,  die  einzelnen  Schiffe  in 
Empfang  zu  nehmen,  so  wird  dies  doch  nicht  mehr  der  Kall  sein, 
sobald  z.  B.  die  russisch-transcaspischen  Bahnen  einen  Land  verkehr 
zwischen  Indien  und  Kuropa  ermöglichen,  der  sich  ebenso  wie  jeder 
andere  ßahnverkehr  jeder  Oontrole  entzieht.  Einstweilen  ist  es  in- 
dessen unter  allen  Umständen  eine  ernste  Pflicht  der  Küstenbewohner, 
mit  besten  Kräften  jfär  die  Vertbeidigang  ihrer  Kästen  einzutreten, 
gleichviel  ob  die  Bemobungen  nur  tbeilweise  oder  ganz  Ton  Brfolg 
gekrönt  werden.  Sind  sie  doch  in  erster  Linie  selbst  interessirt  and 
hlAter  ihnen  steht  ihr  gan»»  Vaterland,  stehen  ihre  Landslente»  die 
sie  hier  zu  schützen  und  zu  rertreten  haben.  Ja^  es  ist  ein  emster  Kampf» 
denn  Hunderttausende  ?on  Menschenleben  mögen  auf  dem  Spiele  stehen! 

—  Wer  seinen  Nächsten  mit  Absicht  erschlä$rt.  der  macht  sich  des 
Mordes  ^chuldi^,  und  wer  durch  Leichtsinn  und  Nachlässigkeit  einen 
Mitmenschen  tödtei.  der  macht  sich  des  Todtschlags  schuldig!  Wenn 
im  Frieden  ein  Heer  in  das  Nachbarland  fällt  und  Tod  und  Vorderben 
hinein  träfet,  so  verletzt  es  durch  den  Friedensbrut^h  das  VölktTrecht. 

—  Ob  wohl  noch  eine  Zeit  kommen  wird,  in  der  es  das  Völkerrecht 
verletzen  heisst,  wenn  einp  Nation  durch  Leichtsinn  und  Nachlässig- 
keit den  Tod  hunderter  von  Bürgern  eines  anderen  Staates  rer- 
schuldet?  

Kehren  wir  zu  den  Kästenstadten  zurück.  Wenn  wir  uns  fragen, 
was  diese  thun  können,  um  einer  Gholerainvasion  vorzubeugen  oder 
doch  diese  zu  erschweren,  so  erkennen  wir  bald,  dass  sie  in  erster 
Linie  fui  Reinlichkeit  nach  jeder  Richtung  hin  zu  sorgen  haben.  Beine 
H&user,  reine  Luft,  reine  Strassen,  reiner  Untergrund,  welch  grosses 
Feld  für  ihre  Thätigkeit!  Eine  reichliche  Versorgung  mit  gutem  Wasser 
ist  das  erste  Bedürfniss.  <las  zweite  eiui  gründliche  Kanalisation.  Dies 
Alles  ist  schon  6o  otl  und  so  nachdrücklich  gesa^  worden,  dass  raan 
sich  eigentlich  wundern  sollte,  es  hier  noch  einmal  zu  sehen.  Aber 
muss  man  denn  einen  so  wichtigen  Punkt  nicht  immer  von  Neuem 
betonen  und  wieder  und  wieder  lu  den  Vordergrund  stellen,  bis  er 
endlich  von  Allen  beachtet  wird?  Letzteres  ist  heute  noch  keines- 
wegs überall,  ja  nicht  einmal  in  England  und  Deutschland  der  Fall, 
geschweige  denn  in  den  Staaten  des  Mittelmeeres!  Wir  haben  gross» 
machtige  Handelsstädte,  die  sich  mit  onfiltrirtem  Flusswasser  ver- 
sorgen, in  dem  sich  eine  prachtige  Auswahl  der  verschiedensten  Orga* 
nisroen  nebst  Wasserasseln,  Flohkrebsen  und  jungen  Aalen  findet;  wir 
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haben  auch  bedeutende  Städte,  die  sich  mit  einem  höchst  mangel- 
haften Gruben-  oder  Tonnensystera  genügen  lassen,  und  wir  haben 
daher  alle  Ursache,  vor  unserer  eigenen  Thiire  zu  kehren.  Indessen 
sind  die  Folgen  der  mehr  oder  n  in  l^r  guten  Sanitätseinrichtungen 
der  Mittelraeerstädte  und  die  der  dort  zu  treffenden  Vorbeugungs- 
maassregeln  zu  weitgehende,  als  dass  sie  nicht  auch  für  uns  von 
grosser  Wichtigkeit  und  höchstem  Interesse  sein  sollten.  In  der  That 
ist  Docb  ein  dritter  wichtiger  Punkt  für  diese  Handelsstädte  zo  er- 
wähnen. £s  ist  dies  die  Beiabaltang  der  Häfen. 

Die  Reinlichkeit  der  Hittelmeerh&fen  läset  im  Allgemeinen  viel 
ZD  wünschen  nbrig.  Mit  dem  schlechten  Beispiel  aber  seheint  Frank- 
reich allen  voranzugehen.  Veranreinigt  werden  die  meisten  Hfifen  ein- 
mal doTCh  den  Schiff-  und  Ladeverkehr  nnd  ferner  durch  die  Ab- 
wässer der  zngehörigen  Städte.  Es  ist  wirklich  za  beklagen, 
dass  so  viele  grosse  Städte  sich  dadurch,  dass  sie  am 
Meere  liegen,  zu  dem  Glauben  verleiten  lassen,  dass  sie 
nun  nichts  mehr  zu  thuii  hätten,  als  alle  ihre  Abwässer 
und  Excremente  einfach  in  das  Meer  zu  leiten!  Von  allen 
Nachtheilen  der  Fluss-  und  Hafenverunreinigung  kann  hier  nur  einer, 
der  wichtigste  und  vielleicht  eben  deshalb  am  eifrigsten  befehdete, 
hervorgehoben  werden,  nämlich  dor  EinÜuss  der  Verunreinigang  nnscrer 
öffentlichen  Gewässer  au(  die  Gesondheit  des  Menschen.  Dieser  ist 
vielfach  fibertrieben,  ebenso  häufig  aber  ganz  verleognet  worden,  wäh- 
rend die  Wahrheit  wieder  in  der  Mitte  liegt.  Es  ist  m  anterseheiden 
zwischen  dem  Gennss  des  anieinen  Wassers  nnd  dem  blossen  Vor- 
handensein eines  veranreinigten  Stromes  in  der  unmittelbaren  Nähe 
menschlicher  Wohnungen  mit  den  üblen  Folgen,  die  dieser  Umstand 
nach  sieh  zieht  In  keinem  L>ande  der  Welt  sind  die  Flüsse  bis  zu 
einem  solchen  Grade  durch  die  Bewohner  ve  rpestet  worden,  wie  drüben 
in  England,  dennoch  wurde  es  fast  nicht  beachtet,  bis  Beschwerden 
einliefen,  die  mit  dem  Wa.sspr  des  verunreinigten  Flusses  geschrieben 
waren.  In  keinem  Lande  der  Welt  hat  man  mit  künstli«  Ii  v(m  pesteten 
Flüsst.-n  und  mit  den  üblen  Gerüchen,  welche  sie  verbreiten,  so  traurige 
Erfahrungen  gemacht,  wie  eben  in  England. 

Dass  so  verpestete  Flüsse  wirklich  übel  riechen,  wird  wohl  nicht 
bestritten  werden.  Dennoch  werden  gerade  solche  Gerüche  häufig 
dort  behauptet,  wo  sie  in  Wahrheit  gering  sind,  und  dort  gar  nicht 
beachtet,  wo  sie  thatsächlich  stark  auftreten.  So  wird  bekanntlich 
sehr  über  die  Gerüche  der  Rieselfelder  geklagt,  wobei  auch  mit  Vor- 
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liebe  üebertreibungen  zu  Tage  gefördert  werden.  Wenn  aber  die  Mist- 
haufen auf  Feldern  ganz  entsetzlich  stinken,  dann  drückt  man  schon 
ein  Auge  oder  richtiger  eine  Nase  zu  und  scheint  nichts  zu  bemerken. 
Und  doch  ist  die  Ungerechtigkeit  solcher  ßehaupiungeu  ebenso  leicht 
zu  ersehen,  als  der  Unterschied  beider  Beispiele  darzuthun  ist:  Die 
Riescljauche  fliesst  in  feiaer  Sühicht  und  flachen  Rinnen  in  fort- 
währender Berührung  rait  dem  Sauerstoff  der  Luft  über  die  Felder 
hin  und  während  der  Sauerstoff  darauf  einwirkt,  versickert  das  Wasser 
im  BodeD.  Der  Mist  auf  den  Feldern  aber  bleibt  oft  Tage  lang  un- 
gestört liegen,  wfibrend  die  Fanlniss  der  einzelnen  BestandtheUe  bei 
massigem  Zatritt  der  Laft  langsam  aber  stetig  vorwärts  schreitet. 
Streicht  dann  ein  Luftzug  über  die  Felder  and  Hänfen  hin,  so  werden 
uns  die  fertig  gebildeten  Fänlnissgase  entgegengeweht.  Treten  Riesel- 
weisser  znfallig  in  einen  stagnirenden  Grenzgraben  oder  wird  ein  lange 
nicht  benutzter  Schieber  geöffnet,  so  wird  freilich  ein  starker  übler 
Geruch  zu  bemerken  sein,  aber  die  eigentlichen  richtig  behandelten 
Rieselfelder  dürfen  nicht  riechen  und  riechen  auch  nicht.  Aehnlich 
wie  mir  dem  Mist  ist  es  aber  mit  vielen  Gewässern,  denn  unter  schein- 
barem (i'Irr  theiiweisem  Abschiuss  der  Luft  werden  die  Fäulnissgase 
fertig  gebildet  und  dann  erst  treten  sie  hervor  und  verunreinigen  die 
von  uns  zu  athmende  Luft.  Was  nämlich  die  Möglichkeit  des  Faulens 
von  fäulnissfähigen  Substanzen  unter  Wasser  anbelangt,  so  möchte  ich 
dazu  Folgendes  bemerken:  Wer  einen  stark  verunreinigten  Fluss  oder 
Teich  darauf  hin  geprüft  hat,  wird  niemals  behaupten,  dass  Fanlniss 
unter  Wasser  unmöglich  sei  Zur  Fanlniss  eines  Stoffes  ist  der  Zotritt 
des  Sauerstoffes  erforderlich  und  deshalb  wird  die  hier  besprochene 
Frage  oft  durch  den  etwas  kühnen  Satz  geschlossen:  «Ein  unter 
Wasser  befindlicher  Stoff  fault  deshalb  nicht,  weil  das  Wasser  über 
ihm  einen  Abschiuss  der  Luft  bewirkt.*  Ich  bin  dagegen  der  Ueber- 
Zeugung,  dass  der  unter  Wasser  befindliche  Stoff  so  lange  unbehindert, 
wenn  auch  langsam,  faulen  wird,  als  das  über  ihm  befindliche  Wasser 
selbst  noch  Sauerstoff  enthält.  Einige  Beispiele  werden  raeine  Be- 
hauptung besser  erklären.  Von  dem  mit  diekem  Schlamm  h*  (len  kten 
Untergrund  der  Seine  bei  Paris,  der  Themse  bei  London  steigen  Fäul- 
nissgase auf.  Dies  zeigt,  dass  der  Sauerstoffgehalt  des  Flusswassers 
genügt,  die  Fäulniss  wohl  in  Gang  zu  halten  und  je  stärker  der  Zu- 
tritt des  Sauerstoffes  ist,  desto  reger  wird  die  Fäulniss  vor  sich  i^ehen. 
Die  Scbmutzablagernngen  eines  Flusses  bleiben  liegen,  wahrend  immer 
neues  Wasser  mit  immer  neuem  Sauerstoff  über  ihnen  hinstreicht.  Je 
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imebeiier  sein  Weg  und  je  schneller  der  Floss  fliesst,  in  desto  engere 
Beruhrang  bringt  er  sein  Wuser  mit  dem  Sauerstoff  der  Laft  und 
desto  schneller  wird  die  F&alniss  in  ihm  70r  sich  gehen.  Als  Gegen- 
stuek  hieiza  möchte  ich  an  das  Abtrittssystem  von  Goldner  erinnern, 
welches  ror  einigen  Jahren  vielfoeh  besprochen  wurde  and  welches 
sich  dadorch  ?on  anderen  Abtrittssystemen  unterschied,  dass  das 
Oloset-Abfallrohr  direkt  in  eine  mit  Wasser  gefSllte  Tonne  ffihrte,  so 
dass  die  Fäcalien  nach  Eintritt  in  die  Tonne  sofort  dureh  eine  VViiSber- 
schicht  von  der  Luft  getrennt  waren.  Es  wurde  nun  <tiigenonimen, 
dass  aus  letzterem  Grunde  eine  Fäulniss  der  Fäcalien  in  der  Tonne 
gänzlich  ausgeschloäsen  sei,  und  der  Beweis  für  die  Riolitigkeit  dieser 
Annahme  viellei-^ht  in  dem  Fehlen  eines  Geruches  erblickt.  Jedenfalls 
wird  aber  auch  in  diesen  Tonnen  Fäulniss  auftretea,  so  lange  noch 
Sauerstoff  in  dem  Wasser  enthalten  ist.  Nach  Verzehruog  dieses  Sauer- 
stoffs mag  vielleicht  auf  kurze  Zeit  die  Fäolniss  in's  Stocken  gerathen, 
denn  bei  dem  gSndichen  Stillstand  des  Wassers  wird  die  Neuaufnahme 
des  Sauerstoffes  eine  allzu  geringe  sein.  Sobald  aber  das  Wasser  selbst 
ganz  ?eronreinigt  ist,  wird  sicherlich  der  Sauerstoff  der  Luft  an  der 
Oberflache  des  Wassers  die  F&ulniss  7on  Neoem  erregen.  Die  Wich- 
tigkeit der  Neuaufnahme  des  Sauerstoffss  wurde  jedenfalls  nicht  ver- 
kannt, denn  Herr  Prof.  Baumeister*)  schrieb  seiner  Zeit:  «Ver- 
längert wird  der  Effekt,  wenn  die  Excreraente  nicht  frei  in  das  Wasser 
fallen  —  wobei  sie  dasselbe  mehr  oder  weniger  aufrühren  — ,  sondern 
wenn  sie.  zwischen  Schutzwänden  geleitet,  direkt  in  die  Nähe  des 
Bodens  gelangen.-  Die  hierbei  eigentlich  verfolgte  Absicht  war  troilich 
die,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Auiruhren  eine  Vermischung  des  reinen 
Tonnenwassers  mit  den  infolge  grösseren  spezitischen  Gewichtes  (aber 
sowieso  nur  theilweise!)  in  der  Nähe  des  Bodens  bieibendeu  Canal- 
stoffen  vermieden  werden  sollte,  lieber  Einführung  dieses  wenig  zu 
empfehlenden  Ciosetsystems  ist  mir  nichts  mehr  bekannt  geworden. 
So  gut  aber,  wie  organische  Substanzen  auf  dem  Grunde  eines  todten 
Teiches  fitulen,  so  gut  wird  auch  der  Prozess  der  F&ulniss  in  einer 
Tonne  vor  sich  gehen.  Auf  einem  der  Berliner  Bieselgäter  bestieg  ich 
einst  ein  Standrohr,  um  von  dem  Arrangement  der  Schwimmer  Kennt- 
niss  zu  nehmen.  Ich  blieb  oben  stehen  und  sah  in  das  Bohr  hinein. 
Dort  unten  ist  es  bekanntlich  fürchterlich,  indessen  besinne  ich  mich, 
dass  mir,  nachdem  ich  nachher  eine  Strecke  Weges  gegangen  war, 


*)  Vide:  Doutaobe  Bauaeitung  18ö2.  No.  77. 
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die  Frage  iam,  w&mm  ich  dort  oben  niohts  gerochen  hatte,  and  ich 
kann  mir  auch  heute  diese  Thatsache  nur  dadurch  erklaren,  das$  in 
dem  Standrobr  die  Fäulniss  ausserordentlich  langsam  vor  sieh  geht, 
da  die  beträchtliche  Canalwassermeoge  in  dem  engen  Standrohr  nur 
an  einer  verhaltniasmassig  kleinen  Oberfläche  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommt  nnd  an  dieser  OberflSche  bietet  sich  ein  stiller  Spiegel 
und  keine  Winde  rühren  das  Wasser  auf.  Dessenungeachtet  schreitet 
aber  die  Fäulniss  ebenso  wie  auf  dem  Grunde  eines  Flusaes  stetig 
vor  und  wenn,  um  jetzt  zum  Ausgangspunkt  zurückzukehren,  in  «iueni 
Hafen  fäulaiöälähige  Substanzen  sich  in  Massen  auf  dem  Grunde  sam- 
meln, tritt  Fäulniss  ein  und  fertig  gebildet  steigen  die  Fäulnissgase 
in  Blasen  herauf,  um  zu  platzen  und  die  Lutt  zu  verpesten. 

Ob  nun  diese  aufsteigenden  übelriechenden  Gase  wirklich  schäd- 
lich sind  und  zu  schaden  vermögen,  ist  lange  eine  Streitfrage  gewesen, 
ebenso  die  Frage  nach  der  Schädlichkeit  der  Canalgase.  Es  sollte 
aber  doch  heute  keine  Frage  mehr  sein!  Wir  sollen  reine  Luft 
athmen  und  von  Ganalgasen  durchsetste  Luft  ist  nicht  rein  und  des- 
halb schädlich,  und  dass  diese  Gerüche  und  Gase  nicht  noch  weit 
verderblicher  wirken,  liegt  eben  nnr  daran,  dass  wir  uns  denselben 
nur  vorübergehend  aussetzen,  w&hrend  jene  selbst  stark  verdünnt  sind. 
Plötzlich  vernichten  werden  uns  freilieh  auch  die  heftigsten  solcher 
Gerüche  nicht,  aber  sie  sind  sehr  geeignet.  Schwindel,  Uebelkeit  und 
Diarrhöe  hervorzurufen,  und  dürften  ilire  Wirkungen  sich  verschlim- 
mern, wenn  es  schon  an  und  für  sich  schwächliche  Menschen  sind, 
die  si(  b  ihnen  aussetzen.  Die  Thalsache,  dass  die  Canalarbeiter  nioht 
über  tiierdurcb  verursrtviue  Kranklieiten  klagen,  beweist  gar  ni-hts. 
Wenn  ein  Gasrohrleger  ein  altes  in  Betrieb  stehendes  Gasrohr  frei- 
legt, um  eine  Reparatur  daran  vorzunehmen,  so  setzt  er  sich  oft 
stundenlang  dem  Gasgeruch  aus  und  klagt  nachher  doch  nicht  über 
Unwohlsein.  Das  ändert  aber  an  der  Thatsache  nicht«,  dass  in  der 
Wohnung  ausströmendes  Leuchtgas  schädlich  und  giftig  ist,  obwohl 
der  Gerach  vorläufig  nur  unangenehm  wirkt  Wie  häufig  wird  nicht  auf 
die  unheilvollen  Folgen  der  übergrossen  Bevölkerungsdichtigkeit  in 
den  Miethskasemen  unserer  grossen  Städte  hingewiesen.  Und  was  ist 
dort  die  Ursache?  Je  ärger  die  Bevölkerungsdichtigkeit,  in  desto 
höherem  Maasse  wird  die  Luft  der  Wohnungen  verunreinigt  and  ver- 
dorben. Es  wird  heute  allgeraeiti  auerkaiiiil,  dass  so  verdorbene  Luft 
die  Widerstandskraft  des  Einzelnen  gegen  Krankheit  erheblich  vermin- 
dert, und  dennoch  sollten  Caoaigase  und  üboie  Dünste  beschriebener 
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Art  einen  naohtheiligen  Eiofluss  nicht  haben?  —  Einer  der  am  ärgsten 
verpesteten  Flüsse  ist  aweifellos  die  Themse  und  die  Folgen  dieser 
Verpestung  zeigen  sich  so  deutlich,  dass  sie  eben  nicht  za  leugnen 
sind.  Ueber  den  Einfluss  der  übelriechenden  Flnasgase  stellte  im  Jahre 
1888  die  Royal  Gommission  on  Metropolitan  Sewage  Disoharge  ein* 
gebende  Nachfoischnngen  an.  Viele  Aerste  wollten  nichts  7oa  der 
Schädlichkeit  wissen,  aber  andere  desto  mehr.  Fischer,  Kapitfine  and 
Schiffer,  die  Diener  der  Strompolisei,  Medicinalbeamte  and  sonst  hoch- 
stehende Beamten  der  Terschiedensten  Branchen  legten  hier  Zeugniss 
ab  und  erklärten,  daas  die  aufsteigenden  übelen  Gerüche  zweifellos 
schädlich  seien,  denn  viele  von  ihnen  hatten  sich  Schwindel,  Üebel- 
keit  und  Erbrechen  nachweislich  nur  durch  die  Dünste  des  Flusses 
zugezogen.  Auch  der  Medicinalbeamte  Dr.  Coliingridge  sagt  aus, 
dass  Diarrhöe  hierdurch  verursacht  würde  und  der  Sanitäts- Hafen- 
inspector  siebt  sich  gezwungen,  das  Vorhaudensein  der  Uebeistände 
sa  bestätigen,  wenngleich  er  bemerkt,  dass  es  in  anderen  Häfen  no(;h 
schlimmer  sei.  Aber  die  Gommission  fasste  den  verzweifelten  Ent- 
schlass,  der  Sache  anf  den  Grand  za  gehen.  Am  9.  Juli  1884  anter- 
nahm  dieselbe  eine  Dampferfahrt  zur  Besichtignng  des  Flasses  and 
kam  za  folgendem  Schlnss:  »Wir  kdnnen  nicht  sagen,  dass  der  Ge- 
rach weit  ?om  Flosse  bemerkbar  ist,  noch  können  wir  behaupten, 
dass  er  direct  Krankheiten  her?orroft.  Aber  er  rerarsacht  die  (Jebel, 
welche  wir  nannten,  und  zweifellos  erregt  er  Uebelkeit,  Appetitlosig- 
keit und  Erbrechen  bei  denen,  die  den  Strom  befahren,  worüber  auch 
die  Matrosen  unseres  Dampfers  klagten.  So  vermindern  diese  Gerüche 
die  Vitalitat,  sie  sind  au  und  tiir  sich  schon  quälend  und  rauben 
ihren  Opfern  die  Widerstandstall i^keit  gegen  Krankheit.-*  i']ndlich  sei 
noch  bemerkt,  dass  die  an  dieser  Fahrt  Bethciligteu  am  folgenden 
Tage  dem  Secretär  der  Commissiou,  Herrn  Dr.  Pole,  brieflich  die 
Mittheilung  machten,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  während  der  Nacht 
?on  heftiger  Diarrhöe  etc.  befallen  wurden.  Mehrere  fühlten  sich  Tage 
lang  geschwächt  und  mussten  sich  in  ärztliche  Behandlung  begeben. 
Sind  also  diese  Gerüche  der  reronreinigten  Gewässer  sch&dlich  oder 
nicht? 

Wenn  nan  derartige  Gerüche  in  demselben  Maasse  auch  in  den 
Hifen  des  Mittelmeeres  vorhanden  sind,  and  das  ist  thatsSchlich  der 
Fall,  so  ist  dies  einer  derjenigen  Uebelstinde»  welchen  in  allererster 

Linie  abzuhelfen  ist.     .Die  Loft  haucht  uns  hier  recht  lieblich  an, 

als  iiatl  sie  'ne  Lunge  uud  zwar  —  'ne  verfaulte!"  sagt  Shakespeare 
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TOn  einem  Orte  des  Mittelmeeres.  Ja,  durch  solche  Dunste  werden 
die  Anwohner  des  Hafens,  sowie  die  Bemannung  der  ankernden  Schiffe 
in  hohem  Maasse  für  die  Cholera  prüdisponirt  und  bringt  jetzt  der 
Verkehr  nur  noch  den  zündenden  Funken,  so  mass  sich  eine  Bpidemie 
noth wendigerweise  mit  solcher  Geschwindigkeit  entwickeln  and  ver- 
breiten, dass  eine  Beschränkung  der  Krankheit  auf  das  Hans  oder 
den  Stadttheil,  in  dem  sie  zuerst  erschien,  von  ?ornherein  nnraögiich 
ist.  Verursacht  werden  diese  Gerüche,  wie  gesagt,  einmal  durch  den 
Schiffsverkehr  und  ferner  durch  die  in  den  meisten  Fällen  in  den 
Halen  abgeleiteten  Canalwässer  der  Stadt.  Es  ist.  wie  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  ganz  irrig  anzunehmen,  dass  da.s  salzige  Meereswa^ser 
auf  diese  verschiedenen  Substanzen  wie  eine  Art  Pökel  wirke  und  sie 
vor  Fäulniss  bewahre.  Im  Gegeniheil!  Die  unvermeidliche  Zersetzung 
geht  im  Salzwasser  wenn  möglich  unter  Entwicklung  weit  scheuss- 
licherer  Gerüche  vor  sich,  als  das  sonst  der  Fall  ist.  Eine  thatsäch- 
lich  nachgewiesene  Wirkung  des  Meerwassers  mit  höherem  Salzgehalt 
ist  dagegen  die,  dass  es  die  z.  B.  in  den  Flüssen  mitgeschwemmten 
Schlick-  und  Schlammtheile  fallt  and  auf  diese  Weise  zu  einer  Ter* 
unreinigong  solcher  Hafen,  die  an  der  Mündong  eines  Flusses  liegen, 
beitragt.  Eines  der  traurigsten  Beispiele  für  die  Verunreinigung  eines 
Hafens  bietet  uns  Marseille,  welches  vorübergehend  schon  in  dem 
weiter  oben  eingeschalteten  Brief  erwfihnt  war.  Da  die  Entladung 
der  Schiffe  dort  in  ungewöhnlich  nachlässiger  Weise  geschieht,  so 
werden  bedeutende  Mengen  von  Ceroalien  etc.  in  da»  Hafenwasser 
verst  huiiei,  wo  dir-solben  der  allmählichen  Zersetzung  anlieimfallen. 
Die  Qu;iniilälen  dieser  Stoffe  sind  vor  Allem  nicht  zu  unterschätzen! 
Zweilellos  ist  ixurU  schon  in  vielen  llatensiädten  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  gelenkt  worden  und  in  Triest  z.  ß.  sowie 
in  Savona  (Italien)  wird,  wie  ich  erfahre,  der  Ladeverkehr  im  Hafen 
sehr  streng  überwacht.  Mit  Ausnahmen  aber  können  wir  uns  nicht 
zufrieden  geben.  —  Ferner  werden  in  Marseille  die  Canalwässer  noch 
immer  ohne  jede  Reinigung  in  den  Hafen  geleitet,  wie  dies  jetzt  noch 
viele  andere  Orte  zu  thun  beabsichtigen,  um  doch  auch  selbst  die 
bitteren  Erfahrungen  der  weiter  fortgeschrittenen  Städte  durchzu- 
machen. Die  Stadt  Marseille  ist  nur  zum  kleinsten  Theil  canalisirt. 
Dennoch  wird  schon  seit  Jahren  der  ganze  und  besonders  der  alte 
Hafen  durch  die  in  ihn  gelangenden  Schmutztheile  in  so  haarsträu- 
bender Weise  verpestet,  dass  die  dortigen  Loofsen  versichern,  zu 
diesem  Hafen  könnten  sie  selbst  m  dem  diclitesten  Nebel  den  Weg 
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nicht  verfehlen,  denn  sie  brauchten  ja  nur  immer  «der  Nase  nach  zu 
gehen  Wie  mir  von  dort  berichtet  wird,  äusserte  sich  der  Besitzer 
einer  MaschioeDfabrik  in  Marseille  kürzlich  dahin,  er  sei  der  Meiaong, 
dass  die  beabsiehtigteo  YerändeniDgen  an  den  OanalaoalSssen  niemals 
aasgefahrt  werden  würden  nnd  zwar  wegen  der  ailza  grossen  Kosten, 
denn  die  Stadt  würge  heute  noch  an  dem  Betrag,  der  ihr  durch  die 
vor  30  Jahren  ausgeführten  Bauten  auferlegt  wurde.  So  scheint  also 
nicht  fiel  Hoffnung  vorhanden  zu  sein.  Die  über  die  dortigen  Zust&nde 
vorliegenden  Berichte  sind  so  zahlreich,  dass  eine  Auswahl  der  wirk- 
samsten schwierig  ist,  und  sei  daher  nur  cmc  einzige  Notiz  der  „Daiiy 
News"  vom  September  1885  hier  erwähnt,  da  sie  auch  in  anderer 
Hinsicht  von  Interesse  ist.  Sie  behandelt  die  Ankunlt  eines  »Cholera- 
schiffes' in  Liverpool: 

„Gestern  Abend  traf  der  Dampfer  ,Cartagena*  in  Liverpool  aus 
Marseille  ein,  weichen  Hafen  er  zuerst  am  11.  August  verliess.  Kurz 
nach  der  Abfahrt  starb  Richard  Lloyd,  ein  Glied  seiner  Bemannung, 
nach  11  stündiger  Krankheit  an  der  Cholera,  worauf  auch  William 
Galpin  nach  2tägiger  Krankheit  unter  gleichen  Symptomen  rerschied. 
Der  Dampfer  kehrte  nach  Marseille  zurück  und  Üess  weitere  2  Mann 
im  dortigen  Hospital.  Am  26.  August  verliess  er  den  Hafen  zum 
zweiten  Haie  und  kam»  nachdem  inzwischen  Cartagena  angelaufen 
worden  war,  in  Liverpool  an.  Wahrend  der  Reise  litt  die  Mannschaft 
an  Diarrhüe,  was  sie  dem  in  Marseille  aufgenommenen  Wasser  und 
Proviant  zuschrieb.  Dieser  ist  jetzt  gänzlich  vernichtet  worden  und 
die  Sanitätsbeamten  von  Liverpool  haben  den  Dampfer  desinficirt  und 
fumigirt.  Die  Mannschaft  ergeht  sich  in  dou  stärksleu  Ausdrücken 
über  den  Zustand  des  Hafens  von  Marseille.* 

Aber  nicht  allein  durch  die  hier  besprochenen  Gerüche  wirkt  die 
Verunreinigung  eines  Hafens  verderblich;  wir  haben  mehr  Gründe  als 
diesen  einen,  die  Reinigung  und  Reinhaltung  derselben  dringend  zu 
verlangen.  Abgesehen  von  der  überaus  wichtigen  Entdeckung  des 
Kommabacilien  io  den  Excrementen  von  cholerakranken  Menschen 
lehrt  die  Erfahrung  in  Tausenden  von  Beispielen,  dass  sich  die  Cholera 
darch  ein  io  den  Dejectionen  der  Kranken  enthaltenes  Gift  fortpflanzen 
kann.  Gelangen  nun  Gholeradejectionen  in  die  städtischen  Canale  und 
aus  diesen  in  den  Hafen  und  unter  die  Schiffe,  so  kann  zweifellos 
durch  diese  die  Cholera  auf  noch  gesunde  im  Hafen  liegende  Fahr- 
zeuge übertragen  werden.  Bekanntlich  ist  es  fast  überall  schon  bei 
Choloraepidemieen  beobachtet  worden,  daas  sich  besonders  Wäsche- 
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rinnen  einer  grossen  Gefahr  aussetzen,  wenn  sit^  es  unternehmen,  die 
Wäsche  von  Cholerakranken  /u  reinigen.  Schier  unzählig  sind  die 
Fälle,  in  denen  es  sich  zeigte,  dass  gerade  WäächerinneD  infolge  ihrer 
Berafsthätigkeit  von  der  Cholera  ergriffen  wurden  und  sUrben  und 
doch  tranken  sie  das  Waschwasser  nicht  und  ebenso  können  wir  nicht 
annehmen,  dass  sie  die  Wäsche  selbst  zum  Munde  führten!  Es  spricht 
diese  Klasse  von  Erkrankangsfällen  wie  manche  andere  sehr  daiär, 
dass  auch  durch  die  Einathmnng  das  Cboleragift  in  den  Körper  aaf- 
genommen  werden  kann.  Sollten  also  nicht  ebenso  leicht  auch  Matrosen 
erkranken,  wenn  sie  mit  dem  vei^ifteten  Hafenwasser  das  Deck  der 
Schiffe  oder  wohl  auch  ihre  eigene  Wasche  waschen?  Und  die  Bxistens 
der  Sommabacillen  im  Hafenwasser  ist  wahrend  einer  GholerainTasion 
z.  B.  gerade  in  Marseille  nachgewiesen  worden! 

Solchen  Thatsachen  gegenüber  haben  gewiss  alle  Völker  des  enro- 
päischen  Festlandes  ein  Recht  zu  verlangen,  dass  die  Miuelnicerländer 
und  Miltcliaecr:5tädto  jetzt  auch  für  die  Süuberuiii;  und  Rcinhaltuug 
ihrer  Häfen  etwas  thun,  nachdem  ihr  Handel  duieh  i'^röffuung  des 
Suezcanals  mehr  und  mehr  in  Aufschwunir  kam!  Zunächst  sollton  un- 
behandelte Abwässer  aus  städtischen  Canalen  überhaupt  nicht  m  ilas 
Meer,  geschweig»'  denn  lu  die  Häfen  ü;r!eiiet  werden.  Von  leuterem 
Verfaliren  kommt  ein  Ort  nach  dem  anderen  ab.  Im  Laufe  der  Zeil 
stellt  sich  ja  immer  und  immer  wieder  heraus,  dass  ein  schmutziger 
Hafen  ein  höchst  bedenklicher  üebelstand  ist,  wenngleich  selten  etwas 
geschieht,  bis  durch  diesen  üebelstand  nicht  allein  die  Gesundheit, 
sondern  auch  der  Handel  geschädigt  wird.  Alsdann  wird  der  Hafen 
von  den  städtischen  Abwässern  befreit.  Der  Inhalt  der  geraden  Wegs 
einmündenden  Hauptcanäle  wird  dnrch  einen  sogenannten  »intercepting 
sewer*^  aafgenommen  and  um  den  Hafen  hernmgefdhrt,  um  etwa  hinter 
einer  Mole  oder  sonst  weiter  seitlich  in  das  Meer  sich  zu  ergiessen. 
Selbst  spanische  Städte  haben  die  Nothwendigkeit  dieser  Anlage  er- 
kannt und  entsprechende  Werke  ausgeführt  Aber  Marseille  besitzt 
einen  solchen  Canal  nur  auf  dem  Papier  als  Project;  die  Kosten  des- 
selben waren  s.  Z.  auf  960  000  Mk.  veranschlagt  und  die  Scheu  vor 
dieser  Ausgabe  scheint  die  Ausfülirung  der  seit  Jahrzehnten  als  nöthig 
erkannten  Anlage  selbst  bis  heute  verhindert  zu  haben.  Ob  aber  eine 
durch  diese  üraleituno:  erzielte  Freihaltung  des  Hafens  allein  schon 
fftMiiigl.  bleibt,  seihst  wenn  wir  VMil,ii,(icr  nur  die  städtischf-n  Caitai- 
was^er  berücksi' hngen.  fraglich.  Wenn  uie  Oucu  i;i  >''hiMcrii'ii  (  itMU'-he 
schädlich  sind,  woran  nicht  zu  zweifein  ist,  so  soiiie  deren  Entstehang 
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von  vornherein  verhindert,  nicht  aber  gestattet  werden,  dass  sich  diese 
fauligen  Gase  auf  der  andereu  Seite  einer  Mole  entwickeln.  Kurz,  die 
Canalwässer  einer  Küstenstadt  sollten  ebenso  wie  die  einer  anderen 
Stadt  des  Binnenlandes  gründlich  gereinigt  werden !  Ausserdem  bleibt 
der  Ladeferkehr,  welcher  einer  strengen  Controlle  unterworfen  werden 
nauss  und  schliesslich  dürften  sirh  in  jedem  Hafen  noch  eigene  Ver- 
hältnisse finden,  die  dringend  der  Ueberwachung  bedürfen,  ßs  sei  hier 
endHßh  noch  eine  Toizügliche  Einrichtung  erw&hnt,  darcb  welche  z.  B. 
in  Bombay  eine  Reinhaltung  der  Docks  eisixebt  wird. 

Tritt  ein  Schiff  in  die  Docks  ein,  so  werden  sofort  die  s&mmt- 
lichen  an  Bord  befindlichen  Glosets  und  Urinale  geschlossen  and  ausser 
Betrieb  gesetzt.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Docks  wird  das  Schiff  yer- 
pflichtet,  eine  hohe  Strafe  zu  entrichten,  falls  die  diesbezfiglichen  Vor- 
schriften übertreten  werden.  Gleichzeitig  sind  am  Strande  Wasser- 
closets  an  verschiedenen  Punkten  in  der  Nähe  der  Docks  eingerichtet, 
und  zwar  besondere  Clusets  (ür  die  Officiere,  die  Mannschaft  und  die 
Eingeborenen,  welche  alle  ii.  und  liebster  Weise  überwacht  und  be- 
dient werden.  Chlorkalk  und  Carbolsäure  wird  täglich  zur  Desinfection 
verwandt.  Laufen  Schiffe  ein.  auf  denen  sich,  wie  dies  ja  häufig  der 
Fall  ist,  weibliche  Personen  befinden,  so  werden  Xachtstühle  an  Bord 
gebracht,  die  wieder  Tag  und  Nacht  von  hierzu  besonders  angestellten 
Eingeborenen  bedient  werden.  Letztere  erscheinen  in  ihrem  schönen 
indischen  Costüm  mit  schneeweissen  Schürzen  an  Deck  und  tragen  in 
jeder  Hand  einen  verschlossenen  blanken  Blech bohälter,  so  dass  man 
sie  in  der  That  für  alles  Andere  eher  halten  würde,  als  für  das,  was 
sie  sind.  Dieses  Beispiel  ist  für  Europäer  geradezu  beschämend,  denn 
selbst  in  England  ist  die  geschilderte  Einrichtung  höchstens  für 
Trockendocks  zur  Anwendung  gelangt,  wahrend  sie  sicherlich  selbst 
in  kleineren  Hafen  nnd  nassen  Docks  mit  mSssigen  Kosten  und  gutem 
Erfolg  dniehführbar  ist  In  Indien  geschieht  ?iel,  um  die  Veischlep* 
pung  der  Cholera  zu  hindern  und  dem  gegenüber  haben  auch  wir 
hier  die  Pflicht»  unser  Bestes  zu  thun. 

Ist  die  Cholera  erst  einmal  eingedrungen,  so  werden  wir  ihre 
Weiterrerbreitung  und  Verschleppung  durch  den  Verkehr  nicht  hindern 
können  und  vret  alsdann  nicht  vorgesorgt  hat,  der  wird  leiden  müssen. 
In  der  Zeit  des  Dampfes  mag  sich  die  Cholera  noch  schneller  ver- 
breiten al-  chcJtiij,  und  laöl  zahllos  sind  die  Wege,  welche  sie.  wie 
es  srheiiii,  zu  gehen  vermag.  Erinnern  wir  uns  nur  der  in  su  vielen 
Eälien  beobachteten  Verschleppung  durch  die  Flüsse,  und  selbst  dann, 
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wenn  die  Cholera  den  Flüssen  folgt,  ßndet  sie  offcDbar  wieder  ver- 
schiedene Wege,  um  dies  za  ermöglichen.  Uitserc  schiffbaren  Flüsse 
sind  Verkehrsstrassen,  auf  deneo  die  Cholera  nicht  ungern  wandelt, 
wie  dies  z.  B.  auch  in  den  Weichsellanden  constatirt  wurde.*)  Anno 
1878  wanderte  die  Cholera  7on  Galizien  her  an  der  Weichsel  hinaaf 
und  gelangte,  den  Sehnrath  mit  den  polnischen  Flössem  theilend,  am 
2.  Jani  naeh  Neufahr  (ca.  7500  m  oberhalb  Danzigs).  Dann  passirte 
sie  Krakaa  (ca.  4500  m  o.  D.)  ond  am  14.  Juni  Henbude  (ca.  2300  m 
0*  D.).  Am  24.  Jnni  tnX  ein  Fall  auf  der  Marinewerft  bei  Dansig 
selbst  ein.  Am  9.  Joli  machte  sich  die  Cholera  schon  in  Weichsel^ 
münde  (ca.  6000  m  a.  D.)  bemerkbar  and  am  18.  Juli  traf  sie  in 
dem  der  letzteren  Ortschaft  gegenüberliegenden  Neufahrwasser  eiu. 
Das  war  eine  Verschleppuiii:  iurch  den  Verkein  uiul  eme  solche  mag 
oft  durch  die  Ausdünstung^  n  des  Flusses,  wie  diese  weiter  oben  er- 
wähnt wurden,  begünstigt  werden.  Indessen  ist  z.  B.  io  der  spaniöchea 
Choleiaepidemie  (1885)  eine  Verbreitung  der  Krankheit  durch  das  ver- 
unreinigte und,  wie  angenommen  werden  mus.s.  durch  den  besonderen 
Cholerakeim  vergiftete  Flusswasder  vielfach  beobachtet  worden.  Mit 
den  Canalwässorn  irgend  einer  von  der  Cholera  heimgesuchten  Stadt 
kommt  der  Keim  in  den  Fiuss  und  schwimmt,  an  einem  beliebigen 
Schmatzpartikelchen  haftend,  davon,  um  einen  anderen  Ort  durch 
seine  Gegenwart  zn  beglücken.  Wenn  die  Cholera  nur  auf  dem 
Wasserwege  reisen  könnte,  so  wäre  man  anbedingt  berechtigt,  die 
Fordernng  anfsustellen,  dass  Canalwfisser  unter  keinen,  selbst  nicht 
unter  den  günstigsten  Umstanden  in  die  Flüsse  geleitet  werden  sollen. 
Da  sie  aber  noch  auf  tausend  anderen  Wegen  verschleppt  wird,  so 
würde  ihr  durch  Erföllnng  obiger  Forderang  nar  ein  einziger  Weg 
von  den  vielen  gesperrt  und  schiene  es  unter  diesen  ümst&nden  aller- 
dings hart,  wollte  man  auf  dieser  Forderung  bestehen.  Umgekehrt  ist 
aber  auch  die  Furcht  vor  der  Cholera  keineswegs  der  einzige  Grund, 
aus  welchem  man  die  Fernhaltung  aller  Caoalwässer  von  den  öflFent- 
lichen  Gewässern  wünschen  muss.  Canalwasserableitung  und  Trink- 
wasserversorgung in  und  aus  demselben  Fluss  lassl  äich  auf  die  Dauer 
nicht  vereinigen.  Die  Bevölkerung  wird  dic  hter  und  dichter,  aa  den 
Flüssen  drangen  sich  die  Städte  und  Ürtöchaftcn  und  alle  mochten  in 
den  Fluss  ableiten  und  alle  möchten  .su'h  aus  dem  Fluss  mit  Walser 
versorgen,  öo  werden  die  Zustände  unhaltbar!  —  Die  diesbezüglichen 


*)  Tide  auch:  yierl«ljahR»ebrtft  f.  5ffentl.  Gesundhoitspfleg«  1874.  L 
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ewigen  Hinweise  auf  England  werden  in  der  That  mit  der  Zeit  recht 
langweilig  and  (Jeuiioch  sind  sie  sehr  natürlich.  England  ist  klein; 
sein  alter  überseeischer  Handel  in  allen  Meeren  der  Erde  brachte  es 
mit  sich,  dass  auch  der  Handel,  der  Verkehr  und  der  Fabrikbetrieb 
des  Binnenlandes  weit  früher  einen  lioheu  Autschwung  nahm,  als  dies 
in  Deutscliland  der  Fall  war.  Die  Wälder  fielen,  die  Städte  wuchsen 
und  vermehrten  sich,  und  Eisenbahnen  umspannten  das  Land  wie  ein 
Spinnengewebe.  Die  Bevölkerong  musste  nothwendigerweise  bald  einen 
hoben  Grad  von  Dichtigkeit  eireichen  aod  zu  alledem  kommt  noch, 
dass  England  nicht  reich  an  grossen  Flüssen  ist.  Musste  sich  aUo 
die  VenmreinigQiig  der  Ströme  dort  nicht  früher  bemerkbar  machen, 
musste  nma  nicht  in  England  früher  ESr&hrangen  sammeln,  als  wir 
hier  in  Dentschland?  Es  ist  darum  gewiss  nur  natfirlich,  wenn  immer 
wieder  anf  die  Erfahrongen  anderer  Lander  verwiesen  wird  und  es  ist 
nnoatürlich,  sie  nicht  m  beachten  I  —  Blicken  wir  also  noch  einmal 
hinüber,  nach  dem  Lande  der  schmutzigen  Flüsse.  Dort  werden  ans 
überall  die  bitteren  Erfahrongen  yor  Angen  geführt,  welche  die  ein- 
zelnen Städte  auf  den  Standpunkt  zn  dr&ngen  yermochten,  anf  dem 
sie  sich  heute  befinden.  Während  bei  uns  eine  Stadt  vor  jedem  etwas 
theuercn  Canalwasser-Reinigungssystem  zurückschreckt,  würde  man  m 
England  oft  nur  zu  gern  die  bei  uns  so  verschrieenen  Rieselanlagen 
ausführen,  aber,  sagte  Dr.  Stevenson  kurzlich  in  einem  Vortrage:  ,it 
is  seldom  applicable  to  the  sewage  of  large  towns,  on  account  of  the 
difficultv  of  procuring  a  sufficiency  of  suitable  land**)  und  schon  an 
anderer  Steile  wies  ich  darauf  hin,  dass  dies  in  der  That  gegenüber 
der  enormen  Bevölkerungsdichtigkeit  und  den  hohen  Landpreisen  der 
wichtigste,  wenn  auch  hier  oft  bestrittene  Grund  ist,  aus  dem  Riesel* 
anlagen  in  England  weniger  oft,  als  man  erwarten  sollte,  ausgeführt 
werden.  Nur  aus  den  letzten  Monaten  will  ich  einige  neue  englische 
Anla^n  resp.  zur  Ansführang  bestimmte  Projecte  erwihnen.  Die 
Städte  Heston  ond  Isleworth,  welche  mit  dem  »separate  system*  ver- 
sehen sind,  klären  ihre  Abwasser  zunächst  auf  chemischem  Wege,  aber 
nicht  ohne  die  soweit  bearbeiteten  Wässer,  bevor  sie  in  den  Fluss 
Grane  abgeleitet  werden,  noch  doroh  Land  zu  filtriren  (28  acreO> 
Cheshant  entschied  sich  für  die  intermittirende  Filtration.  Die  Stadt 
Riehmond  befindet  sich  in  einer  sehr  schwierigen  Lage.  Sie  beab- 
sichtigt mit  Aniagekosten  von  4  140  000  Mk.  ihre  Abwässer  chemisch 


*)  Sanit&ry  ft«cord.  15.  Mai  188&. 
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zu  klären,  um  sie  alsdann  noch  darch  Land  zu  filtriren.  Indessen  ist 
es  ihr  bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  Platz  t'iir  die  Reinigungs- 
werke za  ermitteln,  wo  sie  ungestört  in  Betrieb  bleiben  könnten. 
Stratford  on  Avon  mit  8400  Einwohnern  hat  b^hlossen,  sich  der 
Rieselei  (15  acres)  in  Verbindung  mit  intermittirender  Filtration 
(5  acres)  zuzuwenden  und  betragen  die  Änlagekosten  200  160  Mk. 
In  den  Städten  Bradford,  Sheffield  (290000  fiinw.)  and  Liversedge 
hat  dagegen  ein  Hr.  Aising,  C.  E.,  ein  Yerfihren  eingeführt,  welches 
vielleicht  einer  günstigen  Zukunft  (namentlich  in  Anwendung  for 
kleinere  Stfidte)*)  entgegengeht  Die  CSanalwSsser  werden  durch  Kalk 
geklärt  and  hierauf  noch  durch  Goaks  filtriri  So  sehen  sich  dort 
bereits  die  kleinen  Städte  genöthigt,  kostspielige  Ganalwasserklärungs- 
systeme  einzuführen,  um  gegen  die  Flussverpestnng  anzokämpfen.  Die 
chemische  Klärung  kann  ihnen  nicht  mehr  genügen  und  Filtration 
irgend  einer  Art  wird  überall  nüih;^  befunden.  Auf  die  Schädlichkeit 
der  Fluüsverunreinigung  für  die  Fische  will  ich  hier  nicht  nochmals 
eingehen;  sie  ist  oft  besprochen  worden  und  doch  immer  nicht  der 
wichtigste  Punkt,  der  hier  zu  beachten  ist.  Unsere  eigene  Gesundheit 
ist  derjenigen  der  Fische  jedenfalls  vorzuziehen  und  nach  Allem,  was 
ich  über  die  Themse  sagte,  glaube  i(  h  weitere  Beispiele  in  dieser 
Richtung  nicht  mehr  anfuhren  zu  sollen. 

Deutschland  steht  England  gegenüber  noch  ohne  Erfahrungen  da. 
Weniger  dicht  bevölkert,  hat  es  mächtige  und  zahlreiche  Ströme,  die 
zur  Ableitung  der  Canalwässer  einladen.  Noc  h  ist  keine  Stadt  wahr- 
haft in  die  Enge  getrieben  worden,  wie  dies  in  England  in  ganz  un- 
glaublicher Weise  und  kaum  zu  zählenden  Fallen  geschah,  und  darum 
sollten  wir  bei  Zeiten  eine  Lehre  aus  dort  gesammelten  Erfahrungen 
ziehen.  In  England  kamen  die  Sorgen  früh,  in  Deutschland  kommen 
sie  spät  —  aber  sie  kommen.  Auch  bei  nns  muss  die  Bevölkemngs- 
dichtigkeit  zunehmen  und  ein  erstes  Wölkchen  scheint  schon  heute  in 
dem  dichtest  bevölkerten  Theil  des  deutschen  Reiches,  dem  Königreich 
Sachsen,  in  Form  des  Gesetzes  gegen  die  Flnssveronreinigung  auf- 
gestiegen zu  sein.  In  anderen  Gegenden  beruft  man  sich  noch  sehr 
kaltblütig  auf  die  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Diese  ist  in  der  That 
eine  hübsche  Entdeckung,  nur  steht  jeder  naturlichen  Reinigung  der 
Flüsse  auch  eine  natürliche  Verunreinigung  gegenüber  und  eine  hat 
der  anderen  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Mögen  die  Mikroorganismen, 
unterstützt  von  dem  SauersloiT  der  Luft,  eine  noch  so  lobenswerthe 
Thätigkeit  entfalten,  so  ist  das  Alles  doch  kern  Grund  dafür,  dass 
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wir  berep)itigt  wären,  unsere  Canal-  und  Scbmutzwässcr  in  den  Fluss 
hineinzululiren,  ohne  zu  deren  Ueiuigung  beizuuagcn.  „Jeder  Mensch 
muss  für  den  Schaden  einstehen,  der  durch  seine  Thätigkeit  dem 
öffentlichen  Geniel ngute  zu  Theil  wird,"  sagt  Herr  Proiessor  Dr. 
Reiehardt,*)  und  danut  ist  die  Wahrheit  ii.urz  und  bündig  ausge- 
sprochen. Ja,  ieh  weiss  in  der  That  nicht,  wie  raan  im  frühsten 
Alterthum  über  die  Beseitigung  der  Fäcalien  dachte.  Vielleicht  ver- 
wies man  darauf  dass  sie,  sich  selbst  überlassen,  auch  von  selbst 
verwesen  und  yergehen.  Sollte  naan  diesen  Gmnd  dann  zur  Ent- 
schuldigung eigener  Nachlässigkeit  angeführt  haben,  so  denken  wir 
darüber  doch  heute  anders  und  warten  niolit  mehr  das  Selbstvergehen 
der  Fftoalien  ab,  ohne  fordernd  ein2Qgrei£»n.  Ein  reoht  altes  Wort 
laatet:  quidqoid  agia,  pradenter  agas  et  respice  finem,  und  dem- 
nach sollten  auch  wir  ans  heute  nicht  bei  der  Seibstreinigang  der 
Flosse  berahigen,  sondern  onansgesetzt  vorwärts  streben,  bis  endlich 
anoh  nicht  eine  Stadt  mehr  ihre  Ganalwasser  ungereinigt  in  die  Flüsse 
leitet,  denn  was  heute  geschieht,  soU  nicht  nnr  ons,  sondern  auch 
künftigen  Geschlechtem  noch  zn  gate  kommen. 

Und  kehren  wir  jetzt  znr  Cholera  zurück.  Wie  schon  vor  dieser 
Abschweifung  gesagt  wurde,  verlangt  auch  die  Cholera  eine  Freihaltung 
der  Flüsse,  denn  sie  folgt  denselben  auf  ihren  Wanderaugea,  weiche 
wir  verhindern  wollen.  Von  der  Möglichkeit  einer  Verbreitung  des 
krankheiiskeimes  durch  das  Wasser  der  Flüsse  war  schon  oben  die 
Rede  und  für  (iie|(  :)isren,  welclie  an  den  Koraraabacillus  glauben,  sei 
noch  darauf  hingewiesen,  das.s  au<"h  dieser  unter  gewissen  f3edingungen 
eine  recht  fatale  Lebenszäliigkeit  zur  Schau  trägt,  im  Hafen wasser 
von  Marseille  lebte  er  80  Tae;e  lang')  und  darin  liegt  eine  Warnung, 
die  nicht  angehört  verhallen  sollte.  80  Tage  sind  6  912  000  Secunden. 
Bechnen  wir  als  durchschnittliche  Geschwindigkeit  unserer  Flusse  also 
nnr  0,5  m  pro  Secunde,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Choleragift  unter 
Umst&ndon  in  den  80  Tagen  einen  Weg  von  3456  km  znrückzaiegen 
vermag;  das  heisst^  kein  Flass  im  ganzen  deutschen  Reich  ist  so  lang, 
als  dass  nicht  das  ihm  bei  der  Quelle  sugefährte  Gift  noch  an  der 
Hnndnng  wirken  könnte!  Wenn  der  Kommabacillns  das  Gift  der 
Cholera  ist,  so  muss  er  vernichtet  werden,  bevor  er  in  den  Abwiissem 
einer  Stadt  die  Ganale  verlässt  and  den  Flnsslanf  betritt  Wenn  eine 
mit  Flosswasser  versorgte  Stadt  dieses  Wasser  eine  Reihe  von  Filtern 


•)  Dr.  fc.  Reichard t,  tiiuodlagen  zur  btturibeilung  de.s  Trinkwasäters.  1880. 
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passiren  l£sst,  so  ist  das  zweifellos  immer  eine  sehr  dienliche  vnd 
werth7olle  EänrieMang,  aber  gegen  die  Gbolera  kann  es  sie  nicht 

schützen,  so  lange  das  Gift  in  den  Fluss  gelangt;  denn  ist  das  Gift 
im  Fluss  und  wird  in  dem  Fluss  gewaschen  und  gebadet  oder  wird 
dessen  Wasser  im  Haushalt  verwandt,  wor  scliuut  dann  die  Stadt  vor 
der  Cholera?  Aber  wir  haben  auch  mehr  als  einen  Ort,  in  dorn  man 
das  unHltrirte  Flnsswasser  trinkt.  Wir  sprechen  dabei  hochmüthig 
von  „spanischen  Zuständen*'  und  ^spanischen  Einrichtungen"  und  haben 
doch  selbst  noch  so  sehr  viel  zu  thun!  So  lange  bei  uns  Städte  ihre 
Canalwässer  nn^ereini^t  in  die  Flüsse  leiten  und  seien  letztere  noch 
so  gross,  so  lange  kann  auch  bei  uns  die  Cholera  auf  diesem  Wasser- 
wege reisen.  Dies  ist  zudem  nur  ein  Grund  für  die  Verwerflichkeit 
der  Flussverunreinigong,  aber  er  bedarf  der  Abhälfe  und  damit  sollte 
nicht  gezögert  werden.  Wohl  wird  Mancher  sagen:  «Nur  Eile  mit 
Weile,  bis  heute  hat  es  noch  nicht  viel  geschadet  and  so  wird  es 
eben  auch  vorlaufig  nicht  schaden.  Ist  die  Cholera  im  Anzog«  so  ist 
ja  immer  noch  Zeit,  ein  besonderes  Verfahren  zu  wihlen!"  —  Nein, 
nicht  wenn  die  Cholera  kommt,  sondern  sofort  maas  geholfen  werden. 
Der  indische  Eindringling  ist  eine  Aufeehen  erregende  Persönlichkeit, 
drum  reist  er  oft  incognito  nnd  in  Blitzzügen  darch  das  Land  und 
legt  schneller  enorme  Distanzen  zurück,  als  Stadtverordnete  sich  zu  • 
einigen  vermögen,  als  neue  Anlagen  ausgeführt  werden  und  neue  Werke 
wirken  können.  Jetzt  ist  es  Zeit,  zu  denken  und  zu  handeln,  nachher 
aber  ist  es  zu  spät! 

Olfen  liegt  das  Feld  unserer  Thätigkeit  vor  uns.  Unsere  Schiffe 
und  Küstenstädto  müssen  bestrebt  sein,  die  Invasion  zu  verhindern. 
Das  wird  nicht  immer  gelingen  und  darum  haben  alle  anderen  Städte 
und  Orte  ebenso  wie  die  Küstenstadte  die  ernste  Pflicht,  für  Reinlich- 
keit nach  jeder  Richtung  hin  zu  sorgen.  Es  heisst.  gegen  die  Cholera 
gäbe  es  kein  Mittel,  Das  ist  ni<-ht  wahr.  Die  Reinlichkeit,  verbunden 
mit  diätetischem  Lebeu  ist  ein  solches  Mittel.  Aber  die  Reinlichkeit 
kostet  Geld,  ja  sehr  viel  Geld  und  aas  übelangebrachter  Scheu  vor 
diesen  Kosten  will  man  das  Mittel  nicht  sehen!  Indessen  ist  eine 
Oholeraepidemie  noch  weit  kostspieliger  als  die  Reinlichkeit  Sollten 
wir  also  von  zwei  Uebeln  nicht  das  kleinere  wählen,  und  um  so  mehr, 
als  das  kleinere  nur  ein  scheinbares  Uebel  ist,  das  schliesslich  zum 
Segen  gereicht? 
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1)  Die  neueren  Foisohangen  ergeben  gerade,  dass  es  in  erster  Linie  anf 
den  Zustand  des  menschlichen  Hagens  ankommt,  in  velohen  der  Keim  gelangt. 
In  dem  gesunden  Ilagen  gehen  die  Gboleraiteime  an  Ornnde,  wahrend  sie  im 

kranken  gedeihen,  nnd  jede  Epidemie  führt  uns  von  Neuem  vor  Austen,  dass  die 
Kranitheit  luit  ganz  ansserordetitliclior  Leichtigkeit  auf  einen  Meiiäctien  fiber- 
trajren  werden  kann  und  dass  die  leichtesten  Verdauungsstörungen  etc.  hin- 
reichen, um  dem  Magen  jene  Eroptängiichkeit  für  die  Entwicklaug  des  a.'^iatisclien 
Giftes  zu  geben,  welche  uns  veranlassen  muss,  auch  dem  einzelnen  Keime  die 
höchste  Bedeutung  belaamessen,  denn  es  ist  doch  kanm  aBcnnehmen«  dass  Jede 
im  Laufe  einer  Epidemie  erfcranlcte  Person  immer  eine  sehr  grosse  Ansah!  der 
Keime  in  sich  aufgenommen  haL 

2)  Ich  betone  die  Anwendung  für  kleinere  St.ädte.  denn  wenn  auch  das 
System,  wie  ersichtlich,  in  grossen  Stiidten  eingefiihrt  ist.  so  ist  doch  be- 
kannt, dass  sieb  der  Beseitigung  des  durch  die  Kalkpreripitntion  gewonnenen 
Canalwasserscblamms  immer  sehr  grosse  Schwierigkeiten  etitgegdustellon.  sobald 
es  sidi  am  die  Unterbringung  bedeutender  Quaotitftten  handelt 

3}  Oh  Cboleralieime  sich  thatsäohlich  auch  in  niohtsterilisirtem  Wasser  so 
lange  zu  halten  vermögetn  bleibt  freilich  abzuwarten.  Halten  wir  uns  zunSchst 

an  die  Thatsarhe.  das.'^  der  Kommalj.icillns  im  Wasser  nachgewiesen  wurde  Von 
Gegnern  dieser  Anschauung  wird  In'ergegen  eingewandt,  da.ss  die  Cholerabacillen 
in  nicht  sterilisirteu)  Wasser  bald  vor  di'n  /.ahln-n  hen  anderen  Mikroorganismen 
in  einen  Kampf  uma  Dasein  verwickelt  und  vernichtet  werden  würden.  Wenn- 
giß ich  dB  solcher  Kampf  im  Laboratorium  beobadiiet  worden  ist.  so  d&rfte  es 
mindestens  gewagt  erscheinen,  diese  Tbatsache  auch  als  aosschlaggebenden  Be- 
weis für  das  ansQffihr«n,  was  in  der  freien  Hatiir  tot  sidi  geht.  Lebten  in  den 
Tanks  fon  Caicutta  etwa  keine  anderen  Pilze  dieser  Art  ausser  den  iComma- 
ba^illen?  und  wie  koruite  dort  der  Koinmabacillns  leben,  olme  vernichtot  zu 
werden?  —  Nocli  andere  Forscher  trklaren.  der  Cholorakeini  k;in)e  im  Wasser 
überhaupt  nicht  vor  und  könne  deslialb  diifh  Wasser  auch  nicln  üliertragen 
werden.  Einen  Beweis  hierfür  erbractiten  sie  nicht.  Was  soll  luafi  dazu  sagen, 
wenn  man  dieselben  Forscher  eifrig  die  NÖgliohireiten  erwägen  und  studiren 
siebt,  durch  welche  der  Gholeraheim  aus  dem  Boden  gehoben  werden  könnte, 
während  der  l^achweis  desselben  in  dem  Boden  Sberhaupt  noch  nie  gelungen  ist 
Im  Boden  soll  er  leben,  aber  nicht  im  Wasser!  Aber  existiren  denn  im  Boden 
nicht  ebenso  verschiedene  andere  Mikroorganismen  und  wird  dort  nicht  ebenso 
gut  ein  heisser  Kampf  uurs  i)asein  g-  iüliri.  ais  in  den  Finthen  eines  Flusses? 
Ja.  ich  frage,  wo  könnten  Cholerak*-imti  fxistiren.  olino  sieli  »iner  Begi-gnung 
mii  anderen  Mikroorganismen  auszusetzen?  —  Je  schmutziger  ein  t'luss,  Je 
grösser  ist  die  M^ichkeit  dan  die  Ghtrferakeime  in  ihm  leben  kSonten.  — 
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Nach  noch  anderer  Aiuiclit  würden  diese  Keime  den  jKhen  Wechsel  in  der  Tem- 
peratur ihrer  Umgehung  nieht  nherlehen.  wenn  sie  ans  dem  Körper  eines 

Menschen  in  den  kalten  FIuss  (^^nlangen.  Vergessen  wir  aber  nieht,  dass  da 
zwischen  die  städtischen  Canäle  liegen  und  das  warme  Canalwasser  ist  vielleicht 
sehr  geeifrnpt  einen  vortrefflichen  Uoberganfl:  zu  bilden.  Warten  wir  also  das 
Resultat  noch  weiterer  Forschungen  ab.  behaupu  ii  wir  wed^r  das  Eine  noch  las 
Andere,  bis  wir  den  Beweis  in  Händen  halten  und  machen  wir  uns  voriauiig  uui 
das  Sehlimmste  gefasst! 


S. 

Die  AMoMialtjpheB  4es  Mreisei  Dma«  In  lahra  I88S. 

Ul.  Beitrag  zur  Aetioiogie  des  Abdominaltypbus 

Ton 

]led..Baib  Dr.  Bicliter, 

KMi*-Pl9«ilnM  In  Ommmi. 


Wenn  ia  dem  zweiten  Beitrag  (Apnihoft  1885)  betont  wurde, 
dass  sämmtliche  Typhusf.üle  einer  Gegend,  mit  Ausnahme  der  im- 
porfirten,  eine  fortlau teii  le  Kette  bilden,  die  zeitweilig  durch  der  la- 
(ei  lioti  nng:ünstige  Bedinuuiiiren  unterbrodien  wird,  so  hat  sich  diese 
Aniiaiime  auch  im  Jahre  1885  bestätigt  denn  von  lien  meisiAia  Fällen 
liess  sich  der  vorhergehende,  allerdings  ötter  schon  vor  Jahren  be- 
standene Fall,  der  den  Infcctionskeim  der  Krde  znr  Aut  bewihning 
übergab,  nachweisen.  Fast  in  allen  Häusern,  in  weiche ü  Typhusfälle 
vorgekoramen,  sind  ohne  nachweisbare  oder  auch  nar  wahrscheinliche 
anderweitige  lufectton,  vor  Jahren,  Monaten  oder  Wocheti  Typhus^ 
kranke  gewesen.  Bei  Verwerthnng  dieser  Beobachtungen  habe  ich  im 
letzten  Jahre  schon  Gelegenheit  gehabt,  Gollegea  gegenüber  bei  ihren 
Patienten  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  auf  Typhus  zu  stellen,  ehe  die 
Untersuchung  Anhaltspunkte  gab  und  zwar  lediglich  auf  Grund  der 
mir  bekannten  Thatsache,  dass  im  Hause  der  Erkrankten  früher  ein- 
mal Typhus  gewesen.  Fast  immer  ist  die  Diagnose  später  bestätigt 
worden.  Die  Kenntniss  dieser  Tbatsache,  dass  Typhuskeime  jahrelang 
in  Wohnungen  zurückbleiben,  ist  geeignet,  falls  sie  rom  grossen 
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Foblikam  erst  fest  erftusst  and  begriffen  wird,  aof  dem  Gebiete  der 
Desinfection,  Tielleicht  auch  auf  dem  der  Bauordmingen  und  der  Baa- 
ausführungen  grosso  ümw&lzangeE  hervorzubringen.  Was  jetzt  betreffs 
AosfuhruDg  der  Desinfectionsmaassregeln  durch  die  Indolenz  des  Publi- 
kams  yersänmt  wird,  das  wird  der  eigene  Vortheil  der  Hausbesitzer, 
Yermietber  etc.  gebieterisch  Torlangen,  sobald  die  Miether  sich  scheuen, 
eine  nicht  desinficirte  Wohnung  vol  miethen,  oder  die  Eäafer  Gewicht 
darauf  legen,  aus  welchem  Uatarial  die  Zwiscfaenböden  ihrer  H&nser 
bestehen,  welche  Infectionskrankheiten  in  den  lotsten  Jahren  im  Hanse 
gewesen  sind  etc. 

Nan  znnfichst  die  einzelnen  F&Ue: 

Vach  Eingabe  des  Torjährigen  Beitrages  zam  Druck  kamen  noch  mehrere 
Falle  im  December  1884  zur  Anzeige. 

December  1884.  1)  Emma  Wittge,  Kossäthentocbter;  8  Jahru  all, 
t  88.  18.  1884,  Alten  bei  Deaean.  3  Wochen  vor  Beginn  ihrer  Erinranknog 
bekam  ihr  Brader  Qaetar  ein  sogenaoiites  gutrisehes  Fieber,  dessen  Bedeatuog 
durch  die  aaobherige  iricnmknag  der  Sehwester  klar  gestellt  warde.  Vor  3  bis 
4  Jahren  sind  in  den  I^achbarhäusem  ziemlich  viel  typhöse  Erkrankungen  vor- 
gekommon.  Das  Willgt^'sche  Haus  selbst  ist  erst  soit  3  Jahren  erhaut.  die  Leute 
haben  aber  immer  auch  im  neuen  Hause  jede  ira  Dorfe  auftretend»  Infections- 
krankheit  ^'chabt,  namentlich  auch  Diphtheritis.  Die  Ursache  ist  wahrscheinlich 
in  einem  Milcbbandel  zu  suchen,  den  äie  in  der  Art  betreiben,  dass  sie  nicht  nur 
die  Ton  eigenem  Vieh  produirte  Milch  verkaufen,  sondern  Uilch  im  Dorfe  auf- 
kanfen.  Die  Uotersuchaog  des  Wittge'schen  Brnnneos  nach  Bohr  ergab  viel 
Chloride.  Er  wurde  gereinigt,  jedoch  in  Betrieb  gelassen. 

2)  Ernst  Oppermann.  7  Jahre  alt.  Oramenbaum.  Es  ist  dies  die  Fortsetzung 
Ton  No.  70  1884.  Patient  wohnt  im  "Nobenhans^  vo"!  Kölsch  in  0..  di-ssen  Haus 
von  der  seit  Jthrf-n  schrittweise  vurgohenden  Krankaeit  im  vorigen  Jabrd  erreicht 
wurde.    Es  haue  Verkehr  mit  den  I'alienten  slait^-efuudea. 

3)  Hermann  Wolf,  10  Jahre  alt,  Kossälbensobn,  Horstorf.  Infectionsqueile 
unbekannt. 

Januar  1885.    4)  Kossath  Wolf  in  Horstorf, 

5)  dessen  Bbefiau,  ebendsselbst.  Beide  sind  von  ihrem  Sohne  infiolrt. 

6)  Bäckermeister  Urban,  Oranienbaum.  Das  Haus  desselben  liegt  zwischen 
Krippendorf  (cfr.  1884  ^fü.  ^9.  82.  83)  und  Kelsch  (rfr.  1884  No  70\  Mit 
den  Insassen  beider  Häuser  hielt  er  freutidschafUiiUion  Verkolir  auch  \v:i.'irend  der 
Krankheit,  und  ist  öfter  zu  ihnen  gejrangen.  so  dass  direkte  Ansteckung  anzu- 
nehmen ist.   Der  Brunnen  ist  ein  oildtiiiioher. 

7)  Hilda  Mobs,  17  Jahre  alt,  Pötnits.  Tochter  der  Prau  Hohs  (cfr.  1884 
No.  95)  f.  Direkte  Uebertragung. 

8)  Stellmachermeister  Lonis  Schildhauer,  40  Jahre  alt,  Oranienbauoi,  - 

9)  seine  Tochter  Ida,  15  Jahre  alt.  Frau  Schildhauer,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  kraule  ist,  hat  bei  Krippendorf  (cfr.  1884  No.  69,  82,  83)  gepflegt;  ihr 
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Mun  bat  dftor  Mm  Baden  der  Patienten  geholfen;  die  Toehter  hatte  ein  zwm- 
j&hiiges  typhoekrankes  Kind  der  Krippendoife  mit  in  die  Wohnnng  ihrer  Sltern 
snr  Pflege  genommen. 

10)  Karl  Urban,  14  Jahre  alt.  Sohn  von  No.  5.    Direkte  üeberfcragnng. 

11)  Frau  Zehfeld.  Arbeiterfrau.  Friederikenplatz  1311.  !m  Hanse  seihst 
.Sf'it  Jal)ren  kein  Typhus.  Die  Z.  jedoch  arbi>itet  als  Scheuerfrau  bei  einem  Flei- 
scher, Stöiui»lrcu»i>o  34.  in  den  beiden  Nachbarhäusern  Mo.  33  und  35  ist  im 
Jahre  1880  und  1883  Typhus  gewesen. 

13)  Wilhelmine  Schneider,  Dellnan  bei  Deesan  Ko.  15,  23  Jahn  alt  Das 
flaue  ist  fon  4  Arbeiterfamilien  slemliob  enge  bewohnt  Vor  mehreren  Ifooaien 
ist  im  Hanse  ein  nicht  gemeldeter  Fall  Torgekommen,  Arbeiter  Tuohel.  Derselbe 
bat  zur  Zeit,  als  in  der  Familie  des  Försters  Sohdnrock-Kapenmiihle  (cfr.  1884 
No.  58  —  0!)  4  Personen  am  Typhus  krank  Inp^en.  dort  goarbeilet  und  ist  im 
fiersonlichcri  Vorkehr  m\l  den  Kranken  jrewesen,  wird  also  Jen  Keim  von  da  aaf- 
genonimen  und  nach  seiner  Wohnung  gebracht  haben. 

13  und  14)  Kossäth  Wiitge  und  Sohn,  Alten  (cfr.  üo,  1).  Fortsetzung 
dieses  Falles. 

15}  Fran  Arbeiter  Schfinemann^  Dessau,  Fransstrasse  17.  Fortsettnng  der 
Fälle  1884  (ofr.  No.  41  und  86).   Die  Wohnung  grenzt  an  die  Minding'sehe 

Wohnung  (cfr.  1884  No.  42) 

Ifi^  Minna  Reiche  17  Jahre  alt.  Kochstedter  Wepj  Dessau.  Vor  einigen 
Wochen  hati»^  die  Schwester  derselben  (Frau  Ludwig.  Back}i:asse  6)  ein  soge- 
nanntes ca.strisohü.s  Fieber.    Die  jetzige  Patientin  hatte  ihre  Scliwester  (gepflegt. 

Ueber  die  lofection  der  Frau  Ludwig  habe  ich  niciits  ermitteln  können. 

17)  Fran  Franke,  Dessau,  Askanisohe  S^se  37.  f.  Die  Art  der  Infeetion 
konnte  nicht  ermittelt  werden. 

18)  Fräulein  Brehm,  17  Jahre  alt  Dessau,  Askanisohe  8tr.  73.  Patientin 
hatte  seit  Monaten  von  Wittge- Alten  (cfr.  No.  1,  13  und  14)  behufs  einer  Milch- 
kur regeIni:is>iL:  rohe  Milch  bezogen  und  getrunken  und  auf  diese  Weise  dia 
Krankheii.-^keinie  sie})  einverleibt. 

19j  Frau  Franl^e.  ?>()  .fahre  alt.  Homann'sciie  Fabrik,  Dessau.  Elisabeth- 
strasse 20.  Inficirte  sich  auf  dieselbe  Weise.  Im  Krankenhaus  behandelt. 

Februar.  20)  Tischlermeister  Klücks,  Dessau.  Bismarkstr.  35  im  Qarten. 
in  demselben  Hause  überstand  die  ganse  Familie  des  Vorhesitaers  (Haix)  vor 
längeren  Jahren  Abdominaityphns. 

21)  Robert  Bohrend,  13  Jahre  alt.  Sohn  des  Arbeiters  Paul  Rohrend-Jess- 
nitz.  Angergasse  60  neben  Gasthof  zum  kühlen  Morgen.  Vor  ungefähr  10  Jahron 
ist  in  dem  vnn  den  fjenten  jet7;t  bewohnten  Zimmer  luphrfai-'i  Typhus  vorge- 
kommen. En  wird  ein  öllentlicher  Brunnen  benutzt.  Derselbe  wurde  in  Betneb 
gelassen. 

S2)  Otto  Vogt,  14  Jahre  alt  Jessnitz,  Angergasse  neben  Mehlhose.  Vor 
18  Jahren  waren  in  derselben  Wohnung  mehrere  Typhusßlle.  Brunnen  liegt  weit 
entfernt  von  der  Dunggrube  und  wurde  nicht  geschlossen. 

23)  Anna  Gehre.  7  Jahre  alt,  Tochter  de.s  Arbeiters  Gehre-Jessnitz  in  dem- 
selben Hause  wie  No.  21.  Vor  ca.  6  —  7  Wochen  hatte  ein  Bruder  derselben  ein 
sogenanntes  gas:risches  Fieber  überstanden. 

24;  Wilhelm  Behreod,  12 jähriger  Sohn  des  Arbeiters  Wilb.  Behrend-Jess- 
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nitz.  Fiscberbäuser.  Ein  14j&hriger  Bruder  überstand  dieselbe  Krankheit  ohne 
är2tliche  Hilfo  vor  4 — öWocben.  In  den  an  der  Mulde  lief^oDden  Fischerhiiusf^rn 
ist  fast  alljährlich  T3'phus.  loi  Hanse  der  jetzigen  Kranken  allerdln|?s  .soii  .Jährten 
nicbt.  Vei  keiii  bal  en  die  vom  Typhus  in  Jessnit?.  befallenen  Familien  rieht 
untereinander  gehabt  (ofr.  1884  No.  18.  Id  —  21.  Hey  er.  Fischerbäiiser, 
Jesrnitz). 

35}  Emm»  Kieeeler,  10  Jahre  alt  f.  Dessen,  vor  dem  Leipiiger  Thor  bei 
Buer.  Im  Yorigen  Jahre  lag  in  diesem  Haose  ein  Typhnslcranker,  Weidel  (cfr. 
1884  No.  51). 

26)  Aagust  Rast.  Arbeiter.  30  Jahre  alt  f.  Dessau.  Zerbster  Strasse  2, 
wurde  in  das  Krankenhaus  tr'^^'racht.  Derselbe  war  alf?  Diensimanii  melirf^re 
Wochen  vorher  beim  Transpon  tnner  Typhusleiche  aus  dein  Bett  in  das  Leichen- 
baus thäiig  gewesen  (cfr.  1884  Pfeil  No.  62—64). 

87)  MiDoa  Seiffert,  Aufseherstocbter,  5  Jahre  alt.  Dessau,  Steneaehe 
Strasse  36.  Die  Leute  wohoen  Wand  a»  Wand  neben  Böoltelmann  (cfr.  1884 
Ko.  50  Qttd  Mo.  73—76). 

März  1885.  28)  Frau  Sophio  Gehre.  34  Jahre  alt.  Ehefrau  des  Arbeiters 
Qehre-Jessnitz    Dieselbe  hat  ihre  Tochter  Anna  O^fr  Nr.  23)  gepflegt. 

29)  Frau  Bebrend.  Kliefrau  des  Arbeiters  Loüis  Bf'hrpnd-Jpssnitz.  Anger, 
neben  Frauend -irf,  in  dessen  Farniiie  1884  <>  oder  7  Typhu>kraiiko  waren  (cfr. 
1^84  ^0.32 — 38).  Ausserdöui  waren  vor  5  Jahren  in  dem  Hause  mehrere 
schwere  ^TPheo.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  Patientin  an  einem  anus  praeter- 
natnralis  leidel. 

SO  und  31)  Gntsbesitser  Lebrecht  Richter  and  Fraa.  SoUnits.  Leichte 
Fälle.  Dasselbe  Haos,  aus  welchem  1883  Fall  No.  1  typhnslrranlt  nach  dem  Kreis- 
krankenhaus zu  Dessau  geschafft  wurde. 

32)  Frau  Gulsbesitzor  Kudloff  in  Raguhn.  In  das  Urins  df»rselben  wurde  vor 
ungefähr  7  Jahren  durcti  eine  Mietherin.  welche  einen  Typhuskrankpn  i;epflei;t 
hatte,  die  kruiikbeii  imporuri.  Damals  erkrankte  die  Tochter  der  Mietherin,  und 
sie  selbst  (Frau  Mattbiä).  Von  diesen  Kranken  wurde  das  KadloflTsche  Dienst- 
midoheo  angesteckt,  welche  starb,  nachdem  sie  von  Fran  R ,  welche  damals  ge- 
sund blieb,  selbst  gepflegt  war.  Frau  R.  hat  ausserdem  als  ganx  junges  Mädchen 
schon  einmal  Typhus  durchgemacht,  das  einmalige  Uebersteht  n  der  Krankheit 
scheint  also  nicht  immer  vor  abermaligen  Erkrankungen  zu  schützen.  Brunnen 
zwar  ?ch|pcbt.  nani»nt!ich  hcl  Rr-rrenzeit  nnd  Hochwasser  ijan?.  t^elb.  dicht  lehen 
der  Düngergrube,  wird  jedocn  bis  zu  den  Zeiten,  wo  das  Wasser  ;jelb  aus.sieht, 
allgemein  benutzt.  Er  wurde  nicht  geschlossen,  auch  kamen  weitere  l!)rkrankuogen 
nicht  iror. 

33)  Fraa  Siotka.  Arbeiterfraa.  Dessaa,  Backgasse  11.  Leichtes  Typhoid. 
Sie  hatte  den  Arbeiter  Rast  (cfr.  No.  34)  einige  Tage  gepflegt  and  erkrankte  nach 

14  Tt^en. 

34)  Marie  Zabel.  13  Jahre  alt,  Dessau.  Breite  Strasse  16bll.  Es  liess  sich 
feststellen,  da«-::  die  Matter  welche  seil  mehreren  Jahren  bei  Hinkert,  Wall  10 
(cfr.  1884  }\o.  Öü),  Wäscherin  ist.  dort  an^*!)  die  Wäsche  des  typhuskranken 
Sohnes  gewaschen  hat.  In  demselben  Rauuie.  in  welchem  die  trockene  Wäsche 
sortirt  and  dann  gewaschen  wurde«  lag  ihr  Frühstück  oflfon  da.  An  dem  Tage, 
als  sie  die  Wasche  sortirte,  hat  sie  keinen  Appetit  gehabt  und  ihr  FrShstück  mit 
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nach  Haus  genommeQ  und  ihrer  Tochier  zu  essen  gegeben,  die  sodann  ca.  Ewei 
Monate  lang  sehr  schlecht  ausgesehen  and  an  Nasenbluten  gelitten  haben  soll, 
bis  sieh  der  Typbus  einatellte.  Da  Itein  anderer  Infectionsmodiis  «afsaflnden 
war,  halte  ich  diesen  Fall  für  analog  den  daieh  llilchgennas  eizengten  Er- 
krank an  gen. 

April.  Paul  Behrend.  21  Jahre  alt,  Jessnitz.  Broder  TOn  No.  19.  Dritter 
Fall  innerhalb  eines  Monates  in  d^r  Familie. 

36)  Minna  Rast.  1 4  Jahre  alt.  Tochier  der  Wittwe  Hast.  Oranienbaum.  Sie 
hatte  bei  Förster  Schönrock-Kapetimiihle  (1884  No.  58 — 61)  gedient  und  er- 
krankte schon  im  Februar,  nachdem  die  nach  der  Krankheit  angesammelte  Wäsche 
ron  ihr  mit  sortirt  und  gewaschen  war,  wurde  dann  nach  Hans  geschalfl  and  ist 
ver«p&tet  angemeldet. 

37)  Franz  Fuchs.  10 '/j  Jahre  alt,  Sohn  des  Schuhmachers  Fuchs  in  Bins- 
dorf,  f.  Aetiologische  Momente  haben  sich  nicht  auffinden  lassen.  Nach  Aussage 
des  behandelnden  Oollegen  ist  Fuchs  nur  einige  Tage  krank  gewesen,  die  Tempe- 
ratur hatte  4  3  ^!  erreicht  gehabt.  Section  ist  nicht  gemacht,  so  dass  ich  vom  Be- 
stehen des  Abdoniinaltyphus  noch  uicht  sicher  überzeugt  bin. 

38)  Es  erkrankte  eine  Diaconissin  im  Kreiskrankenhause,  Anna  Langbein, 
21  Jahre  alt.  Dieselbe  hatte  nicht  allein  mit  der  Pflege  Typhaskranker  an  thnn, 
sondern  sie  mosste  anch,  am  in  ihr  Schlabimmer  so  gelangen,  dnrch  die  Zimmer 
der  Typhuskranken  hindnrch,  hat  sich  also  jedenfalls  direkt  inficirt. 

39)  Richter,  Ziegeleiarbciter.  23  Jahre  alt,  Törten  No.  61.  In  demselbMi 
Hnu5»e  ist  vor  3 — 4  Jahren  der  Miether  Reifegerste  am  Typhus  gestorben.  Der 
Brunnen  wird  Ton  mehreren  Uäosero  gemeinschaftlich  benutzt  und  steht  auf  der 
Dorfstrasse. 

40;  Anna  Arendt,  10  Jahre  alt,  Oranienbaum.  Es  liess  sich  nach  Aussage 
des  behandelnden  Collegen  die  Aetiologie  nicht  feststellen. 

Hai.  41)  Arbeiter  Wilke,  18  Jahre  alt,  Törten  irc.65.  Trott  der  Warnung 
des  behandelnden  GoUegen  war  ein  öfteres  Besuchen  der  Nachbarn  bei  Richter 
(No.  39} .  n  der  Tagesordnung.  Der  £rfolg  war  denn  auch,  dass  in  Folge  direkter 
Ansteckung 

42  —  48)  noch  7  Kiankheiisfäile  eintraten,  davon  versrhip'lerc  allerdings 
leicht,  doch  unzweifelhaft  typhöser  Natur  wareu  (3  Richter  No.  61,  I  VViike 
No.  65,  F.  Schneider  und  Sohn  No.  66,  Huth  sen.).  Der  Brunnen  zeigte  bei  der 
Untersuchung  viel  salpetrige  Saure.  Er  wurde  gereinigt  und  im  Verkehr  gelassen. 
Das  Wasser  desselben  hatCoUege  Mobs  hier  in  bakteriologischer  Besiebung  anter* 
sucht,  ohne  jedoch  die  spesiflsdien  Typhusbaoilleo  züchten  za  können. 

49)  Leopold  Kreideweiss.  Dessau,  Haidestrasse  bei  Exner.  Wohnt  in  dem- 
selben nause.  in  wolchem  1884  Fall  51  und  1885  Fall  23  erkrankt  waron. 

50)  Frau  Reileger.^^te.  Törten  bei  Huth  jun.  Bs  ist  das  >ai  hbarhaus  von 
No,  37.  Jedoch  auch  m  dem  jetzt  von  der  Frau  R.  bewohnten  Zimmer  ist  vor 
4  Jahren  ein  Typhusfall  (Heinze)  gewesen;  auch  ist  es  interessant,  dass  die  Frau 
io  ihrer  Familie  vor  ca.  6  Jahren  2  schwere  Typhen  gehabt  hat,  einen  erwachsenen 
Sohn  and  ihrea  Hann,  welcher  letztere  starb.  Sie  pflegte  dieselben  and  erkrankte 
damals  nicht. 

Juni,  öl)  Ida  Moll,  18  Jahre  alt,  Wörlita.  Der  Fall  ist  von  Nümbeig  im- 
portirL 
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52)  Martha  GünthtM.  8  Jahre  alt.  aus  Raguhn.  Schlossstr.  30.  Das  Kind 
ist  mit  seinen  Eltern  aus  Aschersleben  ^Epiilemie  1882)  erst  kürzlich  nach  K. 
venogen,  hat  utso  hoaLst  wahrscheinlich  von  dort  die  Krankheit  mitgebracht. 

53)  Minna  Mitsching,  7  Jahre  alt,  Jessnitz,  Anger  58.  Das  Kind  hat  viel 
Verkehr  gehabt  mit  den  Paal  Betirend*8cheo  Kranken  No.  35,  Anger  60,  in  wel- 
ckem  Hanse  anoh  No.  91  und  33  krank  lagen. 

54)  Leopold  Köckert.  9  Jahre  alt,  Jessnitz.  Anger  58.  Die  Kinder  hatten 
ebenfalls  während  des  Typhus  im  Üehrend'schen  Hause  dort  Besuche  gemacht. 
Das  Haus  No.  58  hat  während  seines  20jäbngen  Bestehens  noch  keinen  Typbas* 
kranken  beherberq:t. 

55}  Frau  Kichter,  Jessuil/.  Anger  57.  Kurz  vor  Erkrankung  der  Frau 
Kichier  war  ihre  Tochter  schwer  fiebernd  krank,  ohne  dass  sich  die  Diagnose 
sicher  bitte  stellen  lassen.  Es  bat  ebenfalls  Verkehr  mit  No.  53  and  53  statt- 
gefunden. Bronnen  ist  der  gemeinsohaftUche  Strassenbranoen,  welcher  in  Betrieb 
geblieben  ist. 

56)  Augnste  Anton,  9  Jahre  alt,  Dessau,  Haidestrasse  bei  Bxner.  Fort- 
setaang  von  Fall  49. 

57  und  58)  Franz,  Stoige.  4  Jahre  ait.  Au^usto  .Stoif^i?.  9. Jahre  alt.  Dessau, 
Mittelstrasse  7.  Es  liess  sich  in  diesen  beiden  Falten  die  Art  der  Infection  nicht 
ermitteln. 

d9)  Aogttste  Richter.  13  Jahre  all,  TSrten  ETo.  61. 
60)  Friederike  Beifegerste,  10  Jahre  alt,  TCrten  No.  63.  Beide  F&Ue  sind 
die  Fortsetzungen  von  No.  38  und  49. 

61  und  62)  Ida  Stoige,  7  Jahre  altj  Otto  Stoige.  13 Jahre  alt.  Fortsetzung 
von  No.  57  um!  58.  Die  Wohnung  ist  si-hr  enn^.  das  üaos  Stark  bewohnt.  Patieutdu 
worden  alle  in  das  Kreiskrankenhaus  übergeführt. 

Es  sei  hier  gestattet,  einige  Worte  über  die  Berechtigung,  Jemanden  zwuiigs- 
weiae  in  ein  Krankenhaus  an  bringen,  zu  sagen.  Sowie  die  erste  Erkrankung  ein- 
trat, hatte  ich  die  Ueberfabrang  des  Kindes  aus  dem  von  Proletariat  stark  be- 
wohnten Hanse  in  das  Kreiskrankenhaos  im  allgemeinen  Interesse  aaf  öffentliche 
Kosten  angeordnet.  Di>  Mutter  liatte  den  Antrag  an  die  Polizeiverwaltung  unter' 
schlagen  und  erfuhr  ich  erst  bei  der  zweiten  JSrkrankung.  dass  der  erste  Fall  gar 
nicht  bei  der  Polizeiverwaltung  bekannt  war.  —  Anf  persönlirhpn  mündlichen 
Antrag  wurden  nun  zwni  8i  hutzleute  nebst  zwei  Dienstmännern  beordert  die 
Ueberiührung  in  daä  KruitkuLhaus  zu  bewerkstelligen.  Dieselbe  gelang  jodoch 
am  ersten  Tage  nicht,  weil  sich  zu  jedem  Kinde  ein  Erwachsener  in  das  Bett 
warf,  und  das  Kind  fest  hielt,  so  dass  die  Schntalenle  von  der  Erfolglosigkeit 
ihrer  Höhe  Bericht  erstatteten.  Gewaltsam  durch  einen  förmlichen  Kampf  die 
Kranken  zu  erobern,  erst  hion  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  ausführbar,  auch 
spricht  das  entsprechende  Gesetz  hier  in  Anhalt  nur  eine  Oeldstrafe  gegen  der« 
artige  renitente  Eltern  ans.  —  von  dem  Rechte  der  Polizei,  gewaltsam  die  Ueber- 
führunf;;  vorzurif^hnien.  ist  keine  Rede. 

ßeiläuiig  gesagt,  gelang  es  meinen  Vorstellungen,  die  ti'bertiihruug  am 
nächsten  Tage  zu  vollziehen  —  aber,  wenn  die  Leute  ihre  Ansicht  nun  nicht 
Soderten?  Die  Niederlage  der  Sanitätspolizei  wäre  eine  yollstandige  gewesen. 
Aach  hier  mass  das  Gesets  veiToUständigt  werden,  denn  was  helfen  ans  alle 
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sanitätspolizeilichen  Auordnungeu,  wenn  die  Execativbdhördd  nicht  in  der  Lags 
ist,  den  nötbigen  Nachdrucic  auszuüben? 

63)  Kind  Gregor,  5  Jabre  alt>  Dessau,  Bauhofstrasse  22.  Die  Familie  ist 
erst  kfirzlicb  in  dies  Bans  gezogen.  Vor  einem  Jahre  war  der  Spinner  Reinliardt 
(ofr.  1 884  Mo.  52)  an  Typhus  in  demselben  Hanse  krank. 

64)  Franz  Salomon,  Arbeiters  Sobn.  6  Jabre  alt,  Dessau,  Franssirawe  2 1 , 
Asyl  für  Obdacblose.  Die  Leute  haben  dieselbe  Wobnung  inne  gehabt  wte 

65)  die  Murif«  Srhreitier  10  Jahre  alt,  ist  die  Tochter  von  No.  G  1884. 
welche  ihre  Iriihere  Wohnung  irn  Asyl  wieder  bezogen  hai.  Der  Brunoen  wird 
von  dem  ganzen  stark  bewohnten  Hause  und  dem  Nachbarbause  benutzt.  Es  er- 
krankten bis  jetzt  auch  nar  die  einander  folgenden  Insassen  der  einen  bestimmten 
Wohnung. 

66)  Priedricb  Kersten,  Jessnits,  Anger,  jedoch  entfernt  von  den  Hiosern 

Xo.  58.  59  und  57.  Vor  vier  Jahren  sind  in  der  Nähe  seines  Banses  aber 
30  Typhusfälle  beobachtet.   Im  Hause  selbst,  bei  Druoker  Tennert,  ist  tw  Tier 

Jahren  ein  Typhusfall  gewesen. 

Juli.  67;  Goiilieb  i^är.  Arbeiter,  Jcssnitz,  Schafgasse  \'6  f.  Der  Modus 
der  Infection  Hess  sich  nicht  genau  feststellen. 

68)  Anna  Bär,  Tochter  des  Vorigen,  Sohafgasse  13,  durch  ihren  VatM' 
inficirt. 

69)  Frau  Beine.  40  Jahre  alt,  Dessau,  Friederikecplats  33.  Vor  2  Jahren 

hat  int  bisherigen  Scbiafsimmer  der  Patientin  ein  Kind  (Bär)  eine  damals 
gastrisches  Fieber  genannte  Erkrankung  durchgemacht.  Brunnen  ist  im  Hause', 
wird  auch  von  den  anderen  Hausgenossen  anstandslos  beoutat.  Neue  Erkran- 
kungen kamen  vor 

70,  71.  72)  bei  3  Kindern  der  Frau  Heine  in  Folge  direkter  infection.  Die- 
selben wurden  in  das  Krankenhaus  gebracht. 

73)  Otto  Sparfeld.  14  Jahre  alt,  Jessnits.  Anger  No.öö,  hatte  frenndtchaft- 
Ueben  Verkehr  mit  No.  53  und  54  auch  w&hrend  der  Krankheit 

74)  Frau  Leps.  30  Jahre  alt.  Dessau.  Stenesche  Strasse  36 all.  f.  Wohnte 
seit  einem  halben  Jahr  auf  dem  Flur  desselben  Hauses,  in  welchem  1884  Scha«ht- 
schabel  (No.  56j  den  Typhus  durchtnafhff» 

75)  Marie  Schreib»»r,  DienslniadchtMi.  18  Jahre  alt,  Dossau,  Konze's  Keller. 
Das  tMädoheii  ist  aus  Jessnitz  und  erkrankte,  nachdem  sie  14  Tage  in  ihrem 
jetzigen  Dienste  stand.  Sie  hat  vor  Antritt  dieses  Dienstes  mehrere  Woohen  in 
Jessnitz  zugebracht,  so  dass  bei  dem  dort  henschenden  TTphus  ein  Import  naob 
Dessau  anzunehmon  ist. 

76;  Minna  Graul,  11  Jahre  alt,  Wörlitz,  Alter  Wall.  Vater  Bückenneister 
Graul.  Vor  7  Jahren  ist  in  demselben  Hause  die  Mutter  des  Kindes  am  Typhu«? 
gpstotVpn.  Das  Wasser  de?  Brunnens  pntliielt  Chloride  und  salpetrige  Säure  in 
geringer  Menge.  Er  wurde  im  Betrieb  gelassen. 

77)  Frau  Wötzel,  Jessnitz.  Anger  Ko.  G3.  Seit  Monaten  herrschte  in  den 
Nachbarhäusern  Typhus,  so  dass  man  eine  direkte  Infection  annehmen  darf,  auch 
ohne  dass  Verkehr  oaohzuweiaen  ist. 

78)  Frau  Zimmermann  Vilke,  31  Jahr«  alt.  Törten  No.  61.  FortaeUnng 
der  kleinen  Epidemie  vom  Mai  und  Juni  1885  («fr.  No.  41  eto.). 
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Angost.  79)  Fna  Arbeiter  Heinriob,  60  Jahre  alt,  Jeasnitz.  B&rgasse  11. 
Bs  ist  das  Hauhbarhaos  von  Frau  Theer  (cfr.  1884  No.  40). 

80)  Emilie  Schiebler,  34  Jahre  alt.  Jcssnit?..  Bargasse  11.  Hatte  direkten 
Verkehr  mit  der  kranken  Hausgenossin  No.  79.  Beide  Kranke  bat  ton  Verkehr 
mit  Sparfeld  TNo  73j.  Die  Schiebler  ist  noch  zu  Anfan?^  ihr<?r  Krankheit  nach 
den  Greppiner  Werken  zur  Arh(»it  gegangen  und  bat  dort  den  Abtritt  benutzt. 

81)  Sophie  VVorner.  30  Jahre  alt,  Jessnitz,  Anger  bei  Maurer  Richter,  dessen 
Frau  vor  2  MonateD  Typhus  hatte  (No.  55). 

85)  Frans  Wötael.  15  Jahre  alt,  Jessnita,  Anger  No.  63  (cfr.  No.  77). 
83}  Frau  Gensieke.  30  Jahre  alt,  Deuan.  Friederikenplat«  No.  33.  Ifatte 

Verkehr  mit  dem  im  Hause  liegenden  Kranken  Heine  (cfr.  No.  69—73). 

September.  84)  Hartmann  Kutscher.  Dessau.  Wolfgangstraase.  Im 
Krankenhaus  inficirt.  wohin  er  wegen  Kniegelenksentzünduns:  (jcliaclit  war. 

85;  Anna  Kliiring,'  1  8  Jahre  alt.  Dessau.  Hausmädchen  im  Kreiskranken- 
baus.  Hatte  sich  au  d^r  ViUg&  Typbuskranker  betheiligt. 

86)  Friedrich  Schäfer,  Arbeiter.  23  Jahre  alt,  Törten  f.  Derselbe  war 
v^en  einer  aehweren  Verbrennang  im  Kreiskrankenhana  verpflegt  worden  und 
erkrankte  einige  Tage  naoh  seiner  Entlassung.  Im  Krankenhaus  infioirt. 

87)  Franz  NeamanD,  Tiscblersohn.  Wörlitz.  Am  14.  September  erst  Ton 
Dessau  nach  Wörlitz  verzogen.  Infection  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

88)  Luise  Radscbisky.  10  Jahre  alt.  Jessnitz.  im  Wötzel'schen  Hause  (cfr. 
No.  77  und  82).  Direkte  Uebertragun^r  durch  Verkehr  mit  den  Patient.-n, 

89.  90)  Hermann  und  Puul  Tbauss,  lü  und  4  Jahre  all.  Jessnitz,  Bär- 
gusse 1 1.  Hausgenosse  von  No.  79  nnd  von  demselben  durch  Verkehr  inficirt. 

9 1 ;  Laisa  Kaspar*  Ragahn,  33  Jahre  alt,  Sohalstraase  136.  Es  ist  an  vor- 
mathen.  da  andere  Itiologiscbe  Momente  nioht  aufonflnden  waren,  dass  die  In- 
fection durch  Hadern  oder  Lumpen,  mit  denen  ihr  Vater  handelt,  erzeugt  ist. 

93)  Luise  Schnürpel.  Ehefrau  des  Ackerbürgers  Louis  Schnürpel,  48  Jahre 
alt,  Oranienbaum.  Ist  das  Nachbarhaus  noben  Döring  nnd  Kahn  in  Oranienbaam, 
welche  vor  2  und  3  Jahren  Typhus  hatten. 

93)  Wittwe  Schade,  77  Jahre  alt,  Jessnitz,  im  Hause  der  Frau  Köckert  (cfr. 
No.  54).  Vor  4  Monaten  war  naob  diesem  Hanse  Tjphos  eingeschleppt. 

94)  Arbeiter  Linde,  80  Jahre  alt,  Jessnits.  Anger  No.  19.  Infeotionsmodus 
niebt  erweisliob  gewesen.  Br  arbeitet  auf  den  Qreppiner  Werken,  wo  anter  den 
Arbeitern  mehrere  Typhusfalte  vorgekommen  sind. 

95)  Maurer  Reichenbach,  Dessau,  Leipziger  Strasse  22.  Derselbe  hat  bis 
14  Tage  vor  seiner  Erkrankung  im  Hause  Stene.sche  .Strasse  36a  gewohnt,  in 
welchem  Schachtschahel  (cfr.  18«4  No.56)  und  Frau  Leps  t  (cfr.  1885  No.  74; 
an  Typhus  krank  gelogen  haben. 

October.  96;  Emma  Preisioke,  81  Jahre  alt,  Jessnits,  Kirohstrasse  6. 
Hat  lebhallen  Verkehr  w&hrend  der  Krankheit  mit  ihren  Verwandten  Tbauss 
(Ko,  89,  90)  nnterbalten. 

97)  August  Hinsehe.  33  Jahre  alt,  Jcssnit/.,  Feldstrasse  44  (fi  ühi m  Si  haf- 
gasse  13).  Ist  das  Haus,  in  welchem  No.  67  and  68  for  3  Monaten  krank  lagen. 

08)  Ernst  Köckert.  Jessnitz     1  ,  -    „»  .  ,  «     ^  v 

99}  \Vittwe  Köckert,  Jossnitz  /         ^^^^  Schade), 
sind  die  Fortsetzung  des  Falles  No.  ö4. 

V|«rMUibVBMhr.  L  s«r.        W.  V.  XLVI.  iL  24 


Digitized  by  Google 


306 


Dr.  Richter t 


100)  Marie  Krüger,  16  Jahre  alt.  Jessnitz.  Schlossstrasse  1.  Arbeitet  anf 
dt>ri  Grt>[^^ipiner  Werken.  In  dem  jetzt  von  ihr  bewohnten  Hauee  hat  vor  4  Jahren 
ein  Arbeiter  Wilkt«  'ry[»hus  durchgeniacht. 

101)  Karl  Teuin^rt.  HiindelsiiKin ti.  40Jahro  ;ilt.  Je.s.snüz.  Schlossstr. 36,  und 

102)  Gustav  Teiiiiert,  10  Jutire  alt,  Sohn  des  Vorigen,  haben  bis  i.Uctober 
neben  No.  97  gewohnt  and  mit  demselben  während  der  Krankheit  yerkehrt. 

Movember.  103)  Fraa  Köeitert,  36  Jahre  alt,  Steinfarth,  krank  seit 
3  Woehen. 

104)  (leren  Sohn,  6  Jahre  alt. 

105)  Sohn  des  Drfv^cliors  Leoj».  Schulze.  Sjähri^r.  in  demselben  Hnuse. 

106)  Drescher  Augu.st  ({ciclieii.  Wulfen,  arbciiet  aber  in  Steinfurt  und 
hat  bis  vor  Kurzem  dii.selbsl  göwöhiu.  K.s  ist  (lio  Itifectionsqueile  des  ersten 
Falles  nichi  nachweisbar  gewesen;  der  Weg  nach  den  Greppiner  Werken,  den 
typhnsknnke  Arbeiter  bennist  haben,  f&hrt  dieht  bei  den  Dreaoherwohningen 
vorbei,  so  daas  vielleicht  dort  ein  typh&ser  Stuhl  abgesettt  ist  oder  dergl. 

107)  Lnjse  Sfaandorf,  Ragahn,  Hanptstrasse  286.  Infeotionsart  ist  nioht 
nacl  71  weisen  gewesen. 

108}  Auguäi  Baucrmeisier.  5  JiBÜkTe  alt,  Soha  des  JCaUiohersB.  in  Reuptig. 
Aetiologie  war  nicht  festzustellen. 

109)  Anna  ülberg,  Fabriliarboiter.stochler,  6  Jahre  alt,  Jesenitz,  Aoger» 
Strasse  42.  War  in  das  Linde'sche  Haus  gekommen  (No.  94). 

De  com  her.  110)  Anna  Krüger,  6  Jahre  alt,  JessnitS)  Sehloustr.  1  (cfr 
No.  100).  Von  ihrer  Sohwestei  angeateckt. 

Iii)  Wilhelm  Schooh,  Jessnita,  Schlosastrasse  9.  Verkehr  mit  dem  Hanse 
Sehlossstrasse  No.  1  (No.  100  und  110). 

112)  Emilie  Fromm.  11  Jahre  alt.  Raguhn.  Fiscliergasse  No.  2.  Hat  bei 
Naundorf  (No.  107)  verkehrt  und  kleine  Dienstleistungen  verrichtet. 

113)  Luisft  Sens.  Des.sau.  Wall  10.  In  diesem  Hause  sind  iu>  vorigen  Jahre 
(cfr.  1884  No.  80;  mehrere  T^phuslälle  gewesen  und  isl  auch  Fail  >iu.34  dieses 
Jahres  dort  foJlcirt 

114)  Angnste  Wilke,  31  Jahie  alt,  Jessnits,  Lange  Stiaase  17.  Arbeitet 
attf  den  Greppiner  Werken  und  hat  dort  den  von  der  Sehiebeler  und  anderen 
Typhuskranken  benutzten  Abtritt  frequentirt. 

115)  Luise  Pietz,  Tochter  des  Schneiders  Fietz,  11  Jahre  alt.  Jessnitz. 
Latii^o  Strasse  17;  dasselbe  Haus  wie  Wüke  (No.  114).  Ist  im  Verkehr  mit  der 


Kranken  iniicirt. 

Auf  lofection  durch  direkte  Uebertragung  sind  zurückzuführen  .  67 

durch  Bodeniufl   27 

durch  Gennas  von  Milch  aus  einem  Typhushanse 

(No.  18  und  19)   3 

dmch  ein  Frfihat&ok  (No.  34)   1 

Mit  nicht  nachweisbarer  Infection   15 

Durch  Hantiren  mit  einer  Typhusleiche  (No.  26)   1 

Lmportirt   3 
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Nach  Honatdn  bereehnet  entfallen  auf 

December  1884  and  Januar  1885    ....  19 


Febraar   8 

H&n   7 

April   6 

Mai   10 

Juni   16 

Jali   12 

August.   5 

September   12 

Ootober   7 

NoTember   7 

Deoembei   G 


Somma   .  116 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  jugendlinhe  Personen  in  der  Mehr- 
zahl erkranken,  wird  auch  dun^h  vorliegende  Fälle  wieder  bestätigt. 

Wir  raüss<'n  der  directen  Infection  auch  in  diesem  Jahre  die 
grösste  Zahl  der  firkrankongen  zuschreiben,  dann  folgt  Infection 
dnrch  Bodenlaft  nnd  die  anderen  seltneren  Arten.  Alle  Modi- 
ficationen,  durch  welche  Infection  erfolgen  kann,  jemals  festzustellen, 
wird  kanm  möglich  sein,  aber  eins  ist  möglich,  nnd  dies  kann  nicht 
oft  genug  betont  werden,  n&mlich,  dass  die  StnhlgSnge  sofort  im 
Krankenzimmer,  ebenso  wie  die  Bettwische  desinficirt  werden.  Wird 
diese  Quelle  der  Infection  geschlossen,  so  muss  dieselbe  seltener  er- 
folgen. 

Die  Ansicht  von  Kerschensteiner,  dass  in  den  seltensten 

Fällen  durch  dritte  gesunde  Personen  Infectionskrankheiten  übertragen 
werden,  hat  für  Typhus  sicher  ihre  volle  Berechtigung,  wie  schon  im 
letzten  Beitrag  erwaiint  ist;  auch  diesmal  hat  in  keinem  einzigen 
Falle  ein  Gesunder  den  Typhus  fortgetragen.  Infection  fand  nur  statt, 
wenn  sich  Jemand  an  Ort  und  Stelle,  also  im  Krankenzimmer,  der- 
selben aussetzte,  oder  Kranke  be»  sich  aufnahm,  oder  in  einem  Räume 
wohnte,  dessen  Untergrund  mit  Typhuskeimen  behaftet  war,  oder 
Speisen,  die  im  Krankenzimmer  gestanden  hatten,  genoss.  Bei  der 
Infection  durch  Uantiren  mit  einer  Typhusleicbe  ist  die  Leiche  höchst 
wahrscheinlich  nicht  selbst,  st  nrlnrti  die  sie  umgebenden  Tücher  und 
Bettstücke  Träger  der  Infectionskeime  gewesen. 

Ich  möchte  hier  abermals  zur  Sprache  bringen,  dass  die  gesetz- 
lichen Vorschriften,  welche  bei  Typhus  eines  Familienmitgliedes  die 
Kinder  derselben  Familie  vom  Schulbesneh  ausschliessen,  doch  ent- 
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schieden  der  wissenschaftlich  nachgewiesenen  Begrändang  entbehren; 
anch  warde  ja  nur  eine  Quelle  der  lofection  geschlossen;  der  auf  so 
vielen  Wegen  vermittelte  Verkehr  der  anderen  Familienmitglieder  mit 
dem  Pnblikom  bleibt  ja  doch  bestehen  und  lisst  sich  überhaupt  nicht 
hindern. 

Das  Fernbleiben  der  Kinder  vom  Unterricht  aus  erkrankten 
Familien  ist  höchstens  insofern  gerechtfertigt,  als  der  Schule  mit  Vor- 
liebe jede  vorkommende  Infection  aufgebdrdet  wird,  und  durch  diese 

Maassregel  dem  Publikum  die  Gelegenheit  zur  Unzufriedenheit  ge- 
uommeii  wird.  Dass  aber  jemals  schon  ein  Gesunder  aus  einem 
Typhushause  in  der  Schule  andere  Kinder  infioirt  hai,  ist  durch  Nichts 
erwiesen.  Die  Verhältnisse  liegen  ja  hier  auch  etwas  anders,  als  bei 
Scharlach,  Diphtheritis,  Masern  etc. 

Grundwasser-  nnd  Boden-Verhältnisse. 

Auch  inoi  Jahre  1885  sind  Erkrankungen  im  höher  gelegenen 
Theile  des  Kreises  fast  nicht  vorgekomraen,  es  ist  wieder  der  tiefge- 
le^one,  im  Muldethal  befindliche  Theil  des  Kreises,  welcher  die  meisten 
Krankheitsfälle  liefert.  Die  Ursachen  sind  folgende:  Zunächst  ist 
wahrscheinlich,  auch  ohne  dass  es,  wie  seit  dem  Jahre  1883,  sicher 
konstatirt  ist,  die  Zahl  der  Typhusfalle  im  tiefer  gelegenen  Theile  des 
Kreises  immer  eine  bedeutendere  gewesen,  als  im  höher  gelegenen. 
Hithin  ist  eine  grössere  Gelegenheit  mr  Infection  durch  eine  grossere 
Menge  hinterlassener  Infectionskeime  vorhanden  gewesen,  sodann  wohnt 
in  der  Stadt,  welche  die  grösste  Zahl  der  Kranken  steUt,  Jessnitss,  die 
Ärbeiterbevölkening  in  ganz  erbärmlichen  Wohnungen,  die  Jährlich 
ein-  oder  mehrmals  der  Ueberschwemmnng  ausgesetst  sind,  endlich 
ist  im  ganzen  Mnldethale  dnrch  das  mit  dem  genannten  Flosse  stei- 
gende oder  fallende  Grundwasser  ein  öfterer  Wechsel  der  Bodealaft 
verbundeu,  als  sonst  der  Fall  ist;  ausser  der  eiigeu  Berührung  von 
Kranken  und  Gesunden,  welche  zur  direkten  Infection  Veranlassung 
giebt,  ist  also  auch  noch  der  zweite  Faktor  der  Infection  durch  die 
Bodeiiluli  vorhanden.  Der  Gruudwasserslaud  hat  sich  1885  insulern 
geltend  gemacht,  als  sich  die  Zeit  verschoben  hat,  in  welcher  sonst 
die  meisten  Fälle  vorzukommen  pflegen.  Statt  im  September,  October, 
November  sind  die  meisten  Fälle  in  den  Mai,  Juni,  Juli  und  Sep- 
tember gefallen.  Thatsächlieh  fällt  mit  dieser  Versehiebung  aueh  ein 
Wechsel  des  niedrigsten  Wasserstandes  zusammen.  Derselbe  fällt  sonst 
auf  die  Herbstmonate,  diesmal  trat  er  3  Monate  früher  ein. 
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Brunnen. 

Auch  in  diesem  Jahre  ist  als  infectionsvcrdächtig  kein  Brunnen 
geschlossen  worden.  Jedoch  wurde  das  Wasser  dorjonigen,  dip  in 
Typhushäusern  sich  befanden,  oder  aus  denen  die  Häuser  ihr  Wasser 
bezogen,  bakteriologisch  untersucht,  aber  ohne  da.ss  Bacillen  nach- 
weisbar gewesen  wären.  Die  neueste  Angabe  von  Koch  und  Flügge, 
dass  Typhusbacillcn  resp.  deren  Keime  sich  nur  3  Monat  im  Wasser 
halten,  dürfte  bei  den  ßrunnenuntersuchungen  von  jetzt  ab  auch  in 
Betracht  kommen;  jedenfalls  erscheint  die  Annahme,  dass  sowohl  das 
Waaser  wie  der  Boden  nur  die  Aufbewahrungsorte,  nicht  die  Ent- 
stebongsorte  ron  Typhoskeimen  sind,  die  richtige  la  sein*  Die  Ver- 
mnthang,  die  im  ersten  Beitrag  (1883)  meinerseits  ausgesprochen 
war,  dass  sich  die  Typhoskeime  vielleicht  im  Wasser  nor  kurze  Zeit 
hielten,  ist  durch  die  genannten  Untersuchungen  zur  Gewissheit  ge- 
worden. 

Sanit&tspolizeiliche  Haassregeln. 

Wir  bedürfen  zur  richtigen  und  genügenden  Ausführung  der 
sanit&tspolizeilichen  Verordnungen  bei  Infectionskrankheiten ,  speziell 
bei  Typhus,  so  sehr  der  Hülfe  und  des  Beistandes  der  behandelnden 
Aerzte  und  der  Pfleger,  dass  wir  erst  aut  einen  guten  Erfolg  rcchnea 
dürfen,  wenn  der  behandelnde  Arzt  es  für  ein  Unrcuht  hält,  von  einem 
Typhuskraiiken  fortzugehen,  ohne  die  genauesten  Anordnungen  bezüg- 
lich der  Desinfection  der  einzelnen  Stühle,  des  Bettzeuges,  der  Be- 
nutzung der  im  Krankenzimmer  befindlich  gewesenen  Nainungsmittel 
getroffen  zu  haben,  und  wenn  wir  ein  Pflege-  und  VVartcpersonal 
haben,  das  nur  eine  Pflicht  kennt,  den  Gehorsam  für  die  An- 
ordnungen des  behandelnden  Arztes.  Wie  weit  wir  von  diesem 
Standpunkte  noch  entfernt  sind,  wird  jeder,  der  sich  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt  hat,  wissen.  Anzeigepflicht  und  Pflicht  zur  Desinfection 
sollten  als  integrirende  und  sehr  wichtige  Punkte  bei  der  Kranken- 
behandlung schon  in  den  Kliniken  und  Polikliniken  den  Praktikinten 
eingeprägt  werden,  denn  der  Schwerpunkt  der  irztlichen  Th&tigkeit 
liegt  bei  den  IntiBctionskrankheiten  doch  nicht  darin,  die  einzelnen 
Kranken  zu  behandeln,  sondern  darin,  durch  Schut»  der  Gesunden  vor  In- 
fection  den  Menschen  die  Krankheit  zu  erspart  n,  dem  Staate  deren  Arbeits- 
kraft und  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten.  Das  Geschick  mancher  Staaten 
wäre  anders  entschieden  worden,  wenn  die  Srztliche  Kunst  in  der  Lage 
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gewesen  wäre,  durch  Verhätang  von  Lagerkrankheiten  die  Tnfection 
ganzer  Armeen  zu  vermeiden.  Die  Sdiwierigkeiten  bei  AusluhriHii: 
einer  genügenden  Zerstörung  der  Infectionskeime  in  grossen  Lagern 
siuJ  allerdings  mit  den  Insher  bekannten  Hilfsmitteln  nahezu  unüber- 
windlich gewesen.  Dass  aber  auch  dies  Ziel,  die  Infection  zu  unter- 
drücken, im  Grossen  mitunter  erreicht  werden  kann,  haben  uns  die 
Engländer  vor  Sebastopol  bewiesen.  Dieselben  verwendeten  die  grösste 
Sorgfalt  auf  Reinhaltung  ihres  Lagers,  gute  Einrichtung  und  Drainirung 
der  Latrinen,  Zerstörung  jedes  einzelnen  Unrathes,  bei  Franzosen  und 
Russen  war  das  Gegentheil  der  Fall.  Ruhr  und  Typhus  waren  bei 
Franzosen  und  Russen  die  herrschenden  Krankheiton,  die  Engländer 
blieben  frei.  Am  Ende  des  Krieges  hatten  die  Franzosen  19  000  Typhus- 
kranke mit  10  000  TodeafiUlen,  die  £aglaader  31  Typhaskranke  mit 
16  Todesfölien.  Die  Engländer,  deren  Spitaler  in  Fera  tnm  Friedens» 
Schlüsse  fast  leer  standen,  haben  7or  Sebastopol  und  in  den  Spitflem 
30000,  die  Franzosen  60  000  bis  70  000,  die  Rassen,  bei  denen  die 
Sanitätspolixei  am  geringsten  ausgebildet  war,  800  000,  nach  Ghenu 
600  000  Hann  verloren  (Wernher,  Bestattung  der  Leichen  pag.  177). 

Diese  Zahlen  sprechen  for  sich;  was  jedoch  den  Englfindem  im 
Grossen  möglich  war,  sollte  uns  in  jedem  Spezialfälle  doch  auch 
wenigstens  ausführbar  erscheinen.  Es  bietet  sich  hier  noch  ein  weites 
Feld  zur  Heranziehung  der  Gemeinden  behufs  Deckung  der  Kosten  für 
Desmie^  üon  bei  dem  Proletariat. 

Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Infectionslehre,  die  beim  Typhus 
den  Keim  in  die  Dejectionen  verlegt,  ist  die  Vernichtung  der  Bacillen 
resp.  Sporen  jedes  einzelnen  Stuhles  und  die  Desinfection  der  mit 
Typhusstühlen  besehmutztcn  Kleidungsstücke,  oder  der  mit  aufyp- 
lagerien  Typliuskeimen  bedeckten  Möbel  und  Gebrauchsstücke  der 
Krankenzimmer  der  einzige  Weg,  die  direkte  Infoction  und  in  aweiter 
Linie  die  Infecüon  durch  die  Bodenluft  sa  beschranken. 

DesinfectioQsm  Ittel. 

Das  bequemste  and  handlichste  Desinfectionsmittel  bleibt  die 
Schmierseife,  die  überall  zu  beschaffen  ist.  Der  Ort  der  Desinfection 
moss  kein  anderer  Raum  sein,  als  das  Krankenzimmer.  Minotioseste 
Aufmerksamkeit'  auf  beschmatzte  Betttücher  and  Bettzeug,  welches 
sofort  nach  Abnahme  vom  Lager  in  eine  Schmierseifenlösang  gesteckt 
wird,  halbe  Fällung  der  Bettschusseln  und  Gefösse  zom  Aafnehmen 
des  Stuhles,  des  Urins,  auch  vorsichtshalber  d«r  spota;  Einschütten 
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TOn  Speiserasten  ans  dem  Erankenzimnier  in  eins  der  vorhandenen 
Gefasse,  Lüften  nnd  Scheuern  der  Wohnung  mit  Seifenlösung  dnrften 
die  Maassregeln  sein,  die  Infectionskeime  möglichst  unschädlich  zu 
machen. 

Wichtiger  als  alle  diese  PalliatiTa  ist  jedoch  der  Bau  besserer 
Arbeiterwohnungen,  der  von  Port  schon  lauge  vorgeschlagene  Ab- 
schluss  der  zu  erbauenden  Häuser  von  der  Bodenluft  durch  ent- 
sprechende Isolirschichten,  die  Benutzung  nicht  inficirten  Materials 
(Flusüsand)  zur  Herstellung  der  Zwischenböden  und  Erwei  kuiie;  leb- 
hafteren Interesses  im  Publikum  für  aIle;onioine  hygienische  Fragen. 
Es  wird  ja  allerdings  auch  vom  grossen  PulJikuTii  viel  von  der  Noth- 
wendigkeit  besserer  hygienischer  Einrichtungen  geredet,  aber,  sobald 
eine  Einrichtung  definitiv  werden  soll,  und  Kosten  erwachsen,  oder 
sonst  andere  Opfer  erfordert  werden,  stellen  sich,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, recht  erhebliche  Hindemisse  entgegen.  Hic  haeret  aqua. 

Hit  Hiuanah&ie  der  Pille  von  1883  und  1884  haben  wir  also  276  Fille, 


TOO  denen  auf  directe  Infection   146, 

infeciion  durch  B  lenlaft   80, 

Tri  ni{  Wasser   19, 

-     Milch   2, 

Hantiren  mit  einer  Leiobe  .    .  1, 

•    ein  Frfihstad[   1, 

Import   3, 

nicht  nacbwüisbare  Infection   24  entfallen. 


Somma  .   .  376. 
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IKe  4f€illick«i  Impfaigeii  Im  Kraie  HtiMcrf  i«  hkft  18SI, 

att§geführt  mit  anioiaUr  L)iU[»he. 

m.  Bericht 

Saoitätsrath  Dr.  Hejer« 
Xralt'PiiTtlkm  in  H«llt1wi«. 


Im  Änscbloss  an  meinen  1.  und  II.  Bericht  (Heft  4  pro  1884  und  Heft  3 
pro  188B  dieser  Zeitschrift)  über  die  Ausführung  der  Öffentlichen  Impfungen  im 
Kreisf^  Hcilsberg  erlaube  ich  mir  in  Nachstehendem  über  den  Verlauf  der 
Imfungei)  mit  animaler  Glycerinlyiitptie  währoad  des  Jahres  1886  zu  berichten. 

Die  Impfungen  wurden  auch  in  diesem  Jahre,  wie  nun  bereits  seit  sehn 
Jahren»  Ton  dem  Beriehteratatter  allein  im  gmnien  Kreise  aasgefBhrt.  Zar  Be> 
sobnffnng  der  zar  Gewinnang  «riinwter  Lymphe  nothwendig^n  KUber  gewährte 
die  Kreisvertretung  wie  früher  1 50  Mk. 

Es  ist  mir  in  diesem  Jahr  gelungen,  sämmtliche  Impfungen  und  Wieder- 
impfungen im  diesseitigen  Kreise  nur  unter  Verwendnng  sclbstgewonnener  ani- 
maler Lymphe  auszuführen.  Zur  Erwerbung  der  hierzu  nothwendigen  Kälber 
halte  ich  mit  einem  Fleischer  der  Stadt  Heilsberg  ein  Uebereinkommen  getroffen, 
naeh  welchem  derselbe  mir  die  Kälber,  bis  ich  sie  impfen  wollte,  aufzog  und  da* 
ffir  eine  Vergütung  von  15 — 30  Mk.  erhielt,  je  nachdem  er  die  RUber  kfinere 
oder  l&ngere  Zeit  verpflegen  mosate.  Die  Kilber  blieben  Bigenthnm  des  Fleisobers 
und  wurden  nach  Abnahme  der  Lymphe  von  ihm  geschlachtet  und  verrerthet. 
Ich  kann  dieses  Verfahren  für  diejenigen  Kreise,  in  welchen  grössere  Städte  fehlen, 
nur  enipfehlon.  da  der  Ankauf  von  Kälbern,  die  mehrere  Wochen  a!t  sind,  gerade 
in  den  ländliciien  Kreisen  mehr  Schwierigkeilen  macht,  ;ils  man  ös  glauben  soiile. 

Mir  standen  in  diesem  Jahr  5  Kälber  zu  Gebot.  Die  ersten  4  waren  etwa 
6  Wochen  alt,  als  ich  sie  impfte,  und  machten  je  30  Mk.  Avffitterangskosten. 
Da  es  rott  Bedeutung  ist,  daa  Impfgesch&ft  so  billig  wie  möglich  bennstellen, 
ffir  die  Impfthiere  also  so  wenig  wie  möglich,  unbeschadet  ihrer  Brauchbarkeit, 
an  zahlen,  so  wählte  ich  zur  fünften  Impfung  ein  Kalb,  wddies  erst  %  Wochen 
alt  war.  Ich  habe  mich  hierbei  überzeugt,  dass  ein  so  junges  Thier  zu  Impf- 
zwecken ebcn.so  brauchbar  ist,  wie  die  älteren.  Das  Thier  blieb,  mit  70  gros?ea 
Kreuzscbnitten  geimpft,  vollkommen  gesund,  die  Entwicklung  der  Pockenpusteln 
war  eine  ganz  vorzügliche,  die  gewonnene  Lymphe  von  guter  Wirksamkeil.  Im 
nächsten  Jahre  werde  ich  deshalb  nur  jüngere,  2--3  Wochen  alte  Kilbcr  aar 
Impfong  verwenden. 

Von  5  Kllbetn  habe  ich  eine  für  den  gansen  Kreis  ansnichonde  Menge  von 
Lymphe  gewonnen ,  so  dass  s&mmtliche  Impfungen  und  Wiederimpfungen  im 
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Kreise  Heilsberg  nur  allein  mit  animaler  Olyoerinlymphe  ausgeführt  werden 
konnten.    Auch  die  Priratärzte  des  Kreises  haben  so  den  Impfungen  in  ihrer 

Praxis  nur  allein  meine  Lymphe  verwendet.  Einzelne  Röhrchen  habe  ich  auch 
an  Privatärzte  der  Nachbarkreise  Friedland  and  Pr.  Eylaa  anentgeitlicb  ab> 
gegeben. 

Die  Impfung  der  K&iber  geschah  ebenso,  wie  lob  es  in  meinen  früheren  Be- 
riehten  mitgetbeili  habe.  Als  günstigsten  Zeitpunkt  «ar  Abnahme  der  Lymphe 
habe  ich  aaoh  in  diesem  Jahr  den  naoh       Tagen  gefunden. 

Bei  der  Herstellung  der  Lymphe  bin  ich  insofern  anders  verfahren,  dass  ich 
die  abgeschabten  Pusteln  mit  Glycerin  und  destillirtem  Wasser  (zu  gleichen 
Theüen)  in  einem  Porzellanmörser  gründlich  verrieben  haV  "».  rnter  allmählichem 
Ziisritz  der  Glycerinmischung  wurde  die  Verreibung  mehrere  blanden  fortgesetzt, 
und  zwar  so  lange,  bis  die  ganze  Masse  eine  dünnlicbe,  emolsive  Flüssigkeit 
lilldetd.  m^ie  gross  das  Quantum  der  Glyoerinmisohang  sein  kann,  welches  bei 
derVerreihong,  ohne  die  Wirksamheit  der  Lymphe  an  soh&digen,  zugesetat  werden 
darf,  liMt  sieh  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben;  dieses  Veihältniss  muss  ab> 
probirt  werden,  kann  aber  jedenfalls  ein  bedeutend  grösseres  sein,  wie  bei  der 
Pissin'schen  Lymphbereitung.  Durch  die  Verreibung  gewinnt  man  eine  Lymphe, 
die  besonders  in  den  grösseren  Röhrchen  nicht  ein  klares  Aussehen,  sondern  mehr 
trübe  ist  und  eine  f^rau-gelbliche  Farbe  hat.  Man  erwirbt  aber  zwei  bedeutende 
Vortbeile:  Erstens  werden  die  wirksamen  Mikroorganismen  gründlich  von  den  Ge- 
vebsihejlchen  der  Pnsteln  getrennt  und  gleiohmässiger  in  der  Lymphe  Tertheilt, 
und  xweitens  gewinnt  man  ein  grösseres  Quantum  Lymphe,  was  bei  dem  Bedarf 
fSr  einen  gansen  Kreis  gewiss  sehr  soh&taenswerth  ist.  Bs  hat  freilich  auch  die 
(^rundlichste  Verr-  iVunc  es  nicht  verhüten  können,  dass  dennoch  einzelne  Röhr- 
chon  wirkungslos  blieben,  so  dass  mehrere  Nachimpfungen  nöthig  wurden.  Die 
Lymphemulsion  wurde  in  kleine  und  niittelp^rosse  Gapillarröhrchen  aufgenommen, 
was  unter  Zuhiiifeuahme  eines  zugespitzten  Glasrohres  durch  Aspiration  leicht 
und  ziemiicb  schnell  von  statten  geht. 

Bei  der  ersten  Kftlberimpfung  wurde  Lymphe  aas  dem  Impf-Institut  des 
Herrn  Pissin- Berlin  verwendet.  Der  Erfolg  war  ein  guter.  Die  vier  anderen 
KSlber  habe  ich  mit  reiner  bumanisirter  Lymphe,  abgenommen  von  aweifeflos 
^'anz  gesunden  und  mir  in  allen  Verhältnissen  bekannten  Kindern,  geimpft.  Der 
Erfolg  war  tadellos. 

Die  Kälber  wurden  nach  Abnahme  der  Lymphe  geschlachtet  und  die  Organe 
der  Brusi-  und  Bauchhöhle  von  mir  untersucht. 

In  Betred  der  Ausführung  «der  Kinderimpfungen  habe  ich  meinen  Berichten 
von  1894  und  1885  nichts  hinzasufugen.  Bs  wurden  je  nach  der  Kräfiigkeit 
der  Kinder  4 — 8  Impfechnitte  von  etwa  1  Otm.  Lioge  gemacht.  Die  Lansette 
bfoitf  an  festem  Stiel  und  nicht  wt  scharf. 

Oer  Erfolg  der  dieis|ihiigen  Impfungen  ist  folgender  gewesen: 

A.  Erstimpfungen. 

l.  rersoneller  ßrlolg.  Es  wurden  im  Ganzen  geimpft  18H7  Kinder.  Von 
diesen  wurden  1861  mit  Erfolg  geimpft,  6  blieben  ohne  Erfolg  guiiupfi  (2  zum 
ersten,  2  snm  sweiten,  2  sum  dritten  Mal).  Der  personelle  Erfolg  betrug  demnach 
99,7  pCt.  (97,4  pCt.  im  vorigen  Jahr). 
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If.  Sohnitterfolg.  Um  dm  Schnitterfolg  festsnstallra,  bab»  fcb  mich  der 

nicht  gan^  geringen  llfihe  Qiitersogen,  sSmiutliche  Impflisfteii  ven  143  Ortacbaften 
mit  2  Städten  in  Bezag  aaf  gemaohte  Schnitte  und  normal  entwickelte  Pusteln 
anfynrechnen.  Es  sind  im  Ganzen  gemacht  13105  Impfsclinitte.  Von  diesen 
Schonten  hatten  stoh  12385  zu  guten  Pusteln  entwickelt,  also  93,1)  pCt. 

B.  Wiederimpfungen. 

I.  Personeller  Erlolg.  Wiedergeimpft  wurden  128'2  Kinder.  Von  diesen 
wurden  1222  mit  Erfolg,  60  blieben  ohne  Erfolg  ^eiujpft  (44  zum  ersteu,  13 
zum  zweiten,  3  zum  dritten  Mal).  Der  personelle  Erfolg  der  Wiederimpfungen 
betrug  demnach  95,3  pGt.  (95.3  pCt.  im  ?origen  Jahr). 

U.  Scbnitterfolg.  Bei  den  Wiederimpfungen  sind  8937  Schnitte  gemacht. 
Da?on  kamen  7407  xa  normaler  oder  aosreiohender  Bntwicklang,  also  82,3  pCU 

Tabellariach  nuammengestellt: 


A.  Erstimpfangen. 


Zahl  der 
Geimpften. 

Mit  Erfolg 

Prooeot. 

Zahl  der 
Schnitte. 

Mit  Erfolg. 

Proeent. 

1867 

1861 

99,7 

13195 

12885 

93.9 

B.  Wiederimpfungen. 

Zahl  der 

Geimpften 

Hit  KrfolK. 

! 

Procont.  j 

Zahl  der 
Sobnitte. 

Mit  Krfolg. 

Procent 

1282 

1222 

»5,3 

8937 

7407 

82,2 

Die  Pusteln  entwickelten  sich  bei  den  Erstimpfungen  meistens  in  normaler 
Weise  in  7  Ti^en  zur  höchsten  Blüthe.  Es  kam  jedoch  auch  in  dieser  Impf- 
periode in  einzelnen  Fallen  vor.  dass  die  Pusteln  erst  am  neunten  Tafje  ihre  volle 
Entwicklung  erlangten.  Bei  den  Wiederimpfungen  zeigten  sich  öfters  frühzeitig 
eingetrocknete  Abortivpusteln  neben  normal  entwickelten. 

Krankheitserscheinungen  traten  nach  den.Impfungen  nur  in  vereinzelten 
FUlon  ein  und  konnten  meiatons  anf  eine  Ternaohliasigte  Pflege  der  Kinder  and 
aaf  Vamnfoinignng  der  anfgekrataten  Pasteln  sarfiokgof&hrt  werden.  Hohrmals 
zeigten  sich  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  erytbematöse  Hautentzündungen  in 
der  Umgebung  der  Pusteln  und  damit  verbunden  massige  Fiebererscheinungen. 
Schwerere  Erkrankungen.  Phlegmonen.  Fiterungcn  Wund-Erysipeleu.  dorgl..  oder 
gar  Todesfälle  sind  nicht  beobachtet.  Bei  ausgesprochen  skrophnlösen  Kindern 
kam  mehrmals  Eczem  oder  Impetigo  in  der  Nähe  der  Impfäteliea  vor. 

Die  Haltbarkeil  der  animalen  Glycerinlymphe  hat  sich  auch  in  diesem  Jahre 
TortagUob  bow&hit.  Lymphe,  am  1 7.  Juli  abgenommen,  ist  fon  mir  nnd  aadeion 
Aenten  noch  im  Ootober  T«r«endet  und  bat  prompte  Wirkung  gehabt. 
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Die  Mehrausgabeo  ffir  die  IMIeiitlichen  Impfungen  im  Kreise  Beitoberg  be- 
trugen fftr  Bescbaffnng  der  Steinmljmphe  aus  dem  Institut  des  Herrn  Pissin, 
ffir  Erwerbung  der  IC&iber  und  fär  Bestteitung  anderer  kleinerer  Bedürfnisse 
163,40  Mk.  Bei  Benut/inig  von  jüngeren,  S— 3  Wochen  alten  ImpfÜiieren  wird 
sieb  der  Betrag  bedeutend  erniedrigen. 


4. 

Her  Friedcisdieist  des  ChefirateB« 

Nach  ErfahniDgeD  im  Königl.  Garoisonlasareth  Leipsig, 

dargestellt  von 
Dr.  H.  FrAlieli* 

(Ferumnof.) 

AdministrattTe  und  ökonomische  Seite  des  chef&rztlichen 

Dienstes. 

Für  den  gansMi  administrativ  and  Ökonomisdien  Theil  der 

Lazarethleitung  trägt  der  Chefarzt  in  den  Lazarethen  die  volle  Ver- 
antwortung, bei  welchen  keine  cautionspflichtigen  Beamten  angestellt 
sind.  Dort,  wo  letzteres  der  Fall  ist,  ist  der  Chefarzt  von  den  Einzel- 
heiten der  Verwaltung  befreit:  er  haftet  aber  trotz  dieser  Beamten 
für  die  Rii  ljtii:^keit  der  Bestände,  insoweit  ihm  bei  deren  Verwaltung 
eine  Verschuldung  zur  Last  fällt.  Tn  grösseren  Lazarethen  hrsloht 
eine  Kassen-  und  Oekonomie-Verwaltung  (aus  einem  oder  melireren 
Inspeetoren),  welche  den  Anordnungen  des  Chefarztes  Folge  zu  leisten 
hat.  Der  letztere  controlirt  nach  jeder  Richtung  hin  die  geschäftliche 
Thätigkeit  dieser  Commission  nnd  re?idirt  insbesondere  monatlich 
die  Casse. 

Der  ökonomischen  Fürsorge  fallt  vor  Allem  die  bestimmnngs- 
massige  Unterkanft  der  Kranken,  des  gesonden  Lasaiethpersonals  und 
des  Materials  anheim.  Um  sieb  zu,  jeder  Zeit  eine  Uebersicht  dber 
den  20  den  Terschiedenen  Zwecken  rerfdgbaren  Raum  za  ermöglichen» 
empfiehlt  es  sich,  einen  Belegongsplan  (mgl.  Beilage  X.)  anzulegen 
und  im  Laufenden  zu  erhalten.  Zugleich  wird  in  dem  Belegnngsplane 
central  geheilter  Ijazarethe  zweckmässig  anf  die  Heizung  Rücksicht 
genommen,  da  mittels  eines  so  erweiterten  Planes  w&hrend  der  Heiz- 
penode die  etwa  nöthig  werdende  Hiuzuuahme  oder  Ausschaltung 
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eines  Centnlofens  rasch  und  sicher  überblickt  and  beartheilt  werden 
kann. 

Selbst  wenn  ein  Garnisonlazareth  eine  seiner  Kormal-Erankenzahl 
entsprechende  Unterknnft  darbietet,  so  sind  doch  nicht  alle  Kranken, 
nach  der  Art  ihrer  Krankheit,  geeignet,  im  Lazareth  Anfnahme  za 
finden.  Namentlich  können  mit  Sou(3hen,  z.  B.  Cholera,  Behaftete 
keineswegs  in  der  Nähe  der  übrii;en  Kranken  unterkommen,  und  muss 
oft,  wenn  (kleinere)  Garnisonlazarethe  pasbcude  Räume  (Isolirpavillons) 
nicht  besitzen,  mit  der  OrtsbehÖrde  eine  Vereinbarung  wehren  gemein- 
samer Benutzung  eines  brauchbaren  Gebäudes  getroffen  werden.  Wie 
etwa  eine  solche  Vereinbarung  auszuführen  ist,  habe  ich  in  Beilage  XI. 
skizzirt. 

Der  Heizbetrieh  eines  Lazareths,  namentlich  der  centrale,  setzt 
streng  genommen  ein  hierfür  technisch  ausgebiidetes  Personal  voraas. 
Bei  einem  Lazareth  für  rund  200  Kranke,  wie  es  den  vorliegenden 
Betrachtungen  untergelegt  ist,  ist  es  nicht  nöthig,  za  gedachtem  Zwecke 
eigens  hierfür  ausgebildetes  Civilpersonal  zu  dingen;  es  genügt  viel- 
mehr, die  Krankenwärter  im  Helsen  so  drillen.  Unentbehrlich  hier- 
fiir  ist  aber  eine  Heizanweisang  —  vergL  Beilage  Xü.  ~,  welche 
den  Heizern  and  ihren  Vorgesetzten  einzahändigen  ist.  Es  empfiehlt 
sich  übrigens,  bei  der  Aushebung  von  Krankenwärtern  aaf  den  Heiz- 
dienst za  rücksichtigen,  aach  die  beaa&ichtigenden  Lazarethgehilfen, 
die  hier  und  da  in  grösseren  Städten  von  Technikern  geleiteten  Heiz- 
kurse  zeitweilig  besuchen  zu  lassen. 

Eine  ernste  Verantwortung  trifft  den  Chefarzt  für  das  Schicksal 
der  Kranken  bei  ausbrechendem  Feuer.  Die  Seltenheit  einer  Fcuers- 
bruüijt  iiai  l  ebensowenig  wie  diejenige  eines  Krieges  in  Sorglosigkeit  ein- 
wiegen. Was  alles  l)ei  einer  FenersbrunsL  bedacht  sein  will,  das  lässt 
sich  niclit  erst  im  Angesichte  iles  Feuers  erfinden,  sondern  muss  vor- 
bedacht und  geübt  sein.  Eine  eingehende  Dienstanweisung  —  vergl. 
Beilage  XIII.  —  muss  dem  einschlagemieu  Unterrichte  und  den  hier- 
mit zu  verbindenden  Uebungen  eine  austührli  lie  Unterlage  bieten. 
Von  Zeit  zu  Zeit  muss,  wenn  nicht  Schwerkranke  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden,  Feueratlarm  befohlen  werden,  um  zu  erkennen,  ob 
Jeder  seine  Aufgabe  richtig  verstanden  hat  und  ob  sich  irgend  etwas 
Verbesserliches  für  diesen  wichtigen  Dienstzweig  herausstellt. 

Von  hoher  Bedeutnng  für  die  Heilerfolge  eines  Lazareths  ist  die 
Reinlichkeitspflege,*)  deren  Aasäbung  in  die  Hände  der  Krankenwärter 

*)  Vergl.  Seite  132  uud  §  294  des  Friedens- Lazareth- lieglcmonfs. 
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gelegt  ist.  Diese  Leute,  meist  den  niederen  Standen  entnommen,  ohne 
Sinn  and  oft  ohne  Geschick  iur  diese  Vernchtnngen,  mässen  för  ein 
zweckmässiges  Reinigangsrerfahren  abgerichtet  nnd  weiterhin  streng 
beaufsichtigt  werden.  Schmutz,  dessen  Beseitigung  Termoge  seines 
Sitstes  (in  Winkeln,  an  Decken  etc.)  grössere  Muhe  verursacht,  wird 
gewöhnlich  unberührt  gelassen  oder  er  wird  mit  gewaltigen  nachhalf 
tige  Feuchtigkeit  erzengenden  Wassormassen  bek&mpft,  welche  den 
Muheaufwand  ersetzen  sollen.  Während  sich  die  fär  die  regelmässigen 
(täglichen  und  wöchentlichen)  Reinigungen  angewandte  Sorgfalt  immer 
süiurt  und  leicht  überwachen  lässt,  ist  dies  in  gleichem  Gradi  iur  die 
unregelmässige  von  der  Belegung  etc.  abhängige  ausserordentliche 
Reinigung  nicht  angängig.  Für  dieses  seltenere,  aber  auch  gründ- 
lichere Reinigungsverfahren,  welchem  in  abänderlicher  Reihe  alle 
Räume  eines  Lazareths  unterworfen  werden  müssen,  lässt  man  zweck- 
mässig einen  Plan  —  vcrgl.  Beilage  XIV.  —  anlegen,  in  welchen  die 
gereinigten  Zimmer  und  die  Eeinigungstage  eingetragen  werden.  Auf 
diese  Weise  wird  erfahrungsgemäss,  zumal  wenn  die  Pl&ae  wöchent- 
lich vorgelegt  werden,  die  chefarztliche  üeberwachung  ganz  wesentlich 
erleichtert;  noch  mehr  aber  ron  Belang  ist  es,  dass  liierdorch  das 
Unterpersonal  einen  sichereren  Maassstab  für  die  Wahl  des  an  die 
Reihe  der  ausserordentlichen  Reinigung  kommenden  Raums  gewinnt, 
als  ihn  das  blosse  in  diesem  Funkt  nicht  immer  ausgebildete  Augen- 
roaass  gewähren  kann.  Es  ist  übrigens  sehr  wünschenswerth,  dass 
jedem  Versuche,  welcher  die  Reinigung  vereinfacht,  ohne  die  Gründ- 
lichkeit derselben  zu  beeinträchtigen,  Beachtung  geschenkt  wird.  Nach 
einer  Notiz  der  Sächsischen  Schulzeitung  hat  der  Lehrer  Seydel  zu 
Meinersdorf  eine  Kehrmaschine  mit  einer  beliebig  zu  gebrauchende 
Sprenggeräthschaft  erfanden.  Di©  Maschine  hat  die  Form  eines  kleinen 
Fahrzeugtij  bestellt  aus  zwei  Rädern,  einer  Kehrwabe,  einer  verdeckten 
Doppelkapsel  zur  Aufnahme  des  Kehrichts,  einem  Spritzenzeug  und 
aus  den  nöthigen  Stellungsvorrichtungen,  ist  leicht  beweglich  und  be- 
quem, schon  von  einem  Kinde  zu  führen ,  kehrt  vorwärts  und  rück- 
wärts, Ecken  und  Winkel  gleich  gut  rein,  Schwellen  und  andere  Kr- 
höhungen  stören  dabei  nicht.  Ein  Raum  von  150  Quadr.it  meter  ist  in 
10  Minuten  gereinigt.  Die  Kosten  der  Geräthschaft  mit  Verpackung 
betragen  30  Mk. 

Nur  im  begründeten  Bedarfsfalle  und  nur  auf  ärztliche  Anordnung 
v^f'  iniiTt  sich  die  Reinigung  mit  der  Desinfection.  Ifür  die  Militär- 
Gesundheitspflege  eignen  sich  solche  etatsmässige  Entgiftungsmittel 
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am  meisten,  welciie  nicht  aar  voa  erprobter  und  möglichst  vielseitiger 
Wirksamkeit  sind,  sondern  auch  rasch  das  Gewooschte  leisten  and 
(was  die  Racksicht  aaf  den  Krieg  gebietet)  verbreitete  Anwendang 
finden,  and  ebenso  handlich  und  portativ,  wie  leicht  herstellbar  and 
erg&nzbar  sind.  An  letzter  Stelle  aber  ist  gegennber  gleichgeeigneten 
Mitteln  aaf  die  Billigkeit  Gewicht  za  legen.  Leider  ist  unsere  heatige 
Eenntniss  von  der  Wirksamkeit  der  Entgiftangsmittel  aaf  die  ver- 
schiedenen gesnndheitsfeindlichen  Aassendinge  —  trotz  der  erfolg- 
reichen Forschungen  der  jüngsten  Yergangeaheit  —  immer  noch  eine 
sehr  einseitige  und  lückenhafte,  so  dass  oft  weniger  die  wissenschaft- 
liche Ueberzeugung  als  die  Gewöhnung  an  das  eine  oder  andere  Mittel 
die  Wahl  boeinüussen  musä.  Wa.s  mich  betrifft,  so  bin  ich  durch  den 
vielseitig  anwendbaren,  rasch  und  kräftiL'  desodorisirenden,  fast  überall 
käuflichen  und  sehr  billigen  Chlorkalk  immer  völlig  befriedigt  worden, 
weshalb  ich  seinerzeit  für  das  Unterpersooal  die  in  Beilage  XV.  eat- 
halteue  Anweisung  entworfen  habe. 

Eine  besondere  Beachtung  verlangt  aus  naheliegenden  Gründen 
die  Entgiftung  des  Inhalts  der  Abtritte.  Die  Wahl  des  Bntgiftungs- 
mittels  ist  hier  vorwiegend  abhängig  von  der  Art  der  Beseitigung  der 
Abfalistoffe.  Wo  das  Süvern'sclie  Verfahren  Anwendung  findet,  wie 
im  Gamisonlazareth  Leipzig,  wird  als  Entgiftungsmittel  die  Süvern- 
sehe  Hasse  in  Gebrauch  gezogen  und  kann  man  einer  Belehrung  des 
Unterpersonals  äber  Bereitung  und  Benutzung  dieser  Masse  (vergL 
Beilage  XVI.)  nicht  entrathen. 

Die  persönliche  Reinlichkeit  der  Lazarethkranken  wird  durch 
Badeanstalten  unterstützt,  in  welchen  nicht  nur  Spritzbader,  wie  in 
den  Kasernen,  sondern  auch  Wannen-  und  Dampfbader  gewährt  werden. 
Der  Badebetrieb  selbst  wird  zweckmassig  durch  eine  in  den  ßade- 
räumen  aushängende  Anweisung  (vergl.  Beilage  XVll.)  geregelt. 

Die  Beköstigung  der  Lazarethkranken  ist  in  einer  Weise  fest- 
gesetzt, dass  sie  sowohl  den  diätetischen  Ansprüchen  völlig  genügt, 
als  auch  den  Erfordernissen  der  Sparsamkeit  entspricht.  Es  ist  nun 
aber  für  den,  namentlieh  vorübergehend,  mit  Stationsdienst  betrauten 
Ar/t  nicht  leicht,  sicli  immer  alle  einschlagenden  lunzel vorschritten 
vor  dem  Krankenbette  gegenwärtig  zu  halten.  Daher  ist  es  emptchlens- 
werth,  dass  sich  der  Stationsarzt  für  seine  Krankenbesuche  eine  über- 
sichtliche (tabellarische)  Zusammenstellung  der  zulässigen  Kostformen, 
wie  sie  in  Beilage  XVIII.  als  Auszug  des  vielfach  abgeänderten  Be- 
kdstigungS'Regulativs  angeboten  wird,  verfiiglich  hält. 
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Von  höherer  Bedeatung  für  Lazarethkranke,  als  man  anzonehmeii 
pflegt,  ist  die  geistige  Ernährung  derselben,  fiiioe  der  Krankheit 
angemessene  Geistesbeschäftigong,  z.  B.  eine  richtig  gewählte  Leetüre» 
ist  nicht  nur  ein  Heilmittel,  sondern  sie  erfüllt  aach  den  ethischen 
Zweck,  welcher  niemab  ans  den  Augen  gelassen  werden  sollte:  dass 
der  Kranke  die  kostbare  Zeit,  welche  ihm  die  Krankheit  Inr  andere 
Arbeiten  raubt,  zu  seiner  Fortbildung  nätzlicfa  Torwendet  und  dabei 
sich  von  jenen  Ausschreitungen  fernhält,  zu  weichen  besonders  solche 
Kranke  hinneigen,  deren  Krankheit  nicht  drückend  auf  das  Gesund- 
heitsbewusstsein  einwirkt.  Die  Krünkenbibliothek  wird  daher  unijjo- 
mehr  den  beötäDdif<en  Ge£^en.stand  cliefürzüicher  Fürsorge  bilden 
nnüssen.  ;ils  die  Erlangung  pas-sender  Bücher  ohne  Kostenaufwand 
möglicli  ist,  und  Unterhaltung  und  Betneb  —  vergl.  Beilage  XIX,  — 
verschwindend  geringe  Mühe  verursacht. 

Hiermit  schliesse  ich  die  Darlegung  meiner  Erfahrungen  über  den 
chefänstlichen  Dienst.  Dieselbe  bleibt  weit  davon  entfernt,  alle  Einzel- 
heiten dieses  Dienstzweiges  zu  berühren,  da  sie  nur  bezweckte,  die 
hauptsächlichen  ond  verwickeiteren  Aufgaben  des  Chefarztes  und  die 
nach  meiner  unmaassgeblichen  Erfahrung  zweckmässigste  Art  ihrer 
Lösung  zu  skizziren.  Es  ist  möglich  und  angesichts  der  Verschieden- 
heit der  Garnisonlazarothe  wahrscheinlich,  dass  Andere  in  ihrem  chef« 
ärztlichen  Wirkangskreise  auf  abweichende  firfahrongen  ond  bessere 
Erkenntnlss  geleitet  worden  sind;  allein  es  lässt  sich  dies  eben  nur 
vermuthen,  da  bezüglich  derartiger  Erfahrangen  nur  sehr  selten  etwas 
öffentlich  bekannt  wird.  Dieses  seltsame  Schweigen  vereitelt  dem  Bin- 
zeinen die  Möglichkeit,  vollkommen  vorbereitet  in  den  verantwortangs- 
schweren  chef&rztliehen  Dienst  einzutreten  und  die  eignen  mit  fremden 
Erfahrungen  zu  Gunsten  des  Fortschrittes  zu  vergleichen.  Ich  halte 
Oü  für  erwünscht,  da^s  die  Chefärzte  der  Garnisoniazarethe  oait  sach- 
lichen Erlahrungs-Mittheilungen  (rein  wissenschaftlichen  und  orgaiii- 
batorischen  —  beide  sind  gleich  wichtig  für  den  Dienst)  ebensowenig 
wie  die  militärischen  Truppenführer  zurückhalten.  Denn  durch 
Schwf'igen  gelangen  wir  auf  keinem  öffentlichen  Gebiete  zu  dem 
Ziele:  das  Beste  für  Alle  za  erreichen. 


Digitized  by  Google 


380  Dr.  H.  Frölich, 


Name. 

Art 

Z  w  e  e  k. 

Unterofficiere,  Lazarcthgthilfen,  Lazaretbgchilfenlehrlinge  und  militärische  Krankenwärter.  | 

ParadeaitsuK. 

8.  Tuchanzug,  Helm,  Seitengewehr,  bessere 
Stiefel,  Unterofficiere  und  Lacarstbgebilffen 
weiaae  Lederbandaohuhe. 

lediglich  bei  Pa- 
raden. 

• 

Meldeanzug. 

4.  Tuchanzug,  Helm,  ?<^itengewehr,  bessere 
Stiefel,  Unterofficiere  und  Lasaiethgebilfen 
weiaae  [«ederhaiidaeliDhe. 

bei  allen  ditnist- 
licben  Mel- 
dungen. 

Äusgehanrag. 

Wie  Meldeanzug,  jedoch  Mütze;  Uelm  nur 
dann,  wenn  es  (z.  B.  hei  Anwesenbett  Seiner 
MajAtat  eto.)  beaondera  bcfoblea. 

nur  zum  Aas- 
geben. 

Dienatanzug. 

Drilliebanaug  ebne  Seitengewehr;  bei  nn* 

günstigem  Wetter  z.  B.  im  Winter  dürfen  ge- 
ringster Tu''hnnzug  (iiier  Eigenthumskleider 
unter  dem  imliu  baiizug  getragen  werden  (für 
Lazaretbcebilfen  der  Verwaltung  geringster 
Tijchanzuj;  ziiliLssic).  Gerillteste  Stiefel;  Mütze 
jedenfalls  ausserhalb  der  Lazarcthgebäude, 
niebt  innerhalb  bewohnter  Zimmert  aoMer 
bei  Entnahme  und  Vertheituog  der  Spelaen 
iu  den  Krankenzimmern. 

Seb&ne  for  Wärter  befohlen,  für  Lehrlinge 
anläasig  —  nnr  innerhalb  dea  Laaaretba. 

bei  allen  Dienst- 
verrichtungen 
innerhalb  des  La> 
zarethb^T'Mchs ; 
bei  Gängen  in  der 
Woche  niebt  wei- 
ter als  nach  <1. 
(ohne  Schürze). 

Hauaanaag. 

Wie  Dienstanzug. 

Gestattet  sind  jedoch  Hausschuhe,  Pan- 
toffeln ,  probemässige  Eigenthumskleidcr, 
Aermelweate,  auch  das  Ablegen  der  Scbörae. 

Von  Abends  7  Uhr 
bis  früh  Uhr, 
nnrinnei&b  dea 
Lazaret  bberetel» 
za  bäaalichen 
yerriebtangen 
aller  Art  ;  für 
Nachtwachen  das 
Ablegen  der  lials- 
binde  anliaaig. 
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Aaliang  zu  den  Bekleidui^i-Vortdiriften  für  das  Garnisonlazaretti  Leipzig. 

1)  Naoh  der  Bestimmung  vom  94,  Au^^nist  187  7  (A.-V.-Bl.  1877  S.  55) 
dürfen  die  einjährig  freiwilligen  Pharmaceaten  ihren  Dienst  in  der  Dispensir- 
anstalt  in  Civilkleidern  verrichten,  wenn  nicht  eine  Revision  oder  Besichtigung 
des  Lazareths  bezw.  dor  Dispensiranstalt  stattilndet.  in  diesem  Falle,  sowie 
(emer  bd  alten  an  iiire  Vorgesetzten  absastattenden  Helduugen  and  bei  eonstlgeQ 
dieoatliehen  Verriobtangen  aasserbalb  des  Laxaretbs  baben  sie  in  Uniform  so 
ersobeinen. 

Ausser  Dienst  bleibt  es  ibnen  überlassen,  Unifomi  so  tragen  oder  im  Civil' 
ansöge  zn  geben. 

2)  Auf  Antrag  des  Garnisonlazaretbs  hat  das  Königliche  ....  Infanterie- 
Regiment  No.  .  .  .  am  5.  Februar  1880,  das  Königliche  .  .  .  Infanterie-Regiment 
No.  ...  am  9.  Februar  1880  und  das  Königliche  ....  Inlauierie-Regiment 
Ko. ...  am  18.  Joli  1881  besobloesen,  die  in  das  Garoisonlasaretb  befebligten 
Unterofllciere  ond  Uannsohaften  mit  zwei  DrflUclianaagen  so  versehen. 

8)  NSgel  ond  Hofeisen  unter  den  Stiefeln  sind  auf  den  Fluren  nnd  in  den 
Knakenstuben  verboten.  (K.-M.-V.  vom  19.  M&rs  1864.  Vergl.  8.  127  der 
Zosammensteünng  som  F.-L.'R.-Stli.). 


5. 

iic  TonehMeiei  BeitattogiarteB  a«M8clilich«r  LcieliMiHc^ 
Ttn  Aifange  4er  Geschichte  his  heite. 

Hedictnalratli  Dr.  RrleUeli  Kftdieiiflaetster« 


2.  Abtheilung. 

Die  einzelnen  .A  [/parate  (Feuerbestattungsöfen). 
1.  Unterabschnitt.    Hcs  c b  re  i  b  u  n  g  der  Apparate. 

Es  ist  nun  noch  noth wendig,  einen  ßlick  auf  die  Apparate  zu 
werfen,  welche  für  die  AnsrubruDg  der  Fnuerbestattung  in  ziemlich 
grosser  Zahl  vorgeschlagen  worden  sind.  Ich  werde  sie  zunächst 
cbronologiecb  aafzahien  und  dann  drei  der  wichtigsten  nälier  be- 
sprechen. 

Pini  nennt  1.  c.  die  folgenden: 

I)  Der  erste  errichtete  Apparat  war  der  von  Brunetti  in  Padaa  1873. 
Bronetti  verbrannte  mit  Ideinen  Holsscbeitoben  von  hartem  Holse,  wovon  er 
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70 — 80  Kilo  gebrauchte  and  unter  Anwendung  von  Rererberirappanten.  Er 
TOrliess  später  selbst  sein  System  zu  Gtinsteti  Gor  im' 's  urul  Anderer. 

2)  P.  Gorini,  der  schon  1872  mit  seiner  plulonischon  Flüssigkeit 
Verbrennunpversucbe  im  Kleinen  gemacht  hatie,  verzichtete  später  auf  seinen 
ersten  Apparat  und  bildete  ihn  wesentlich  um. 

3}  PoUi  varweiidet«  >u«nt  sait  Bnde  1872  eine  Art  Gasbecken  (bao  da 
Qu-bao  Bttüsan  des  Uboratoiras),  in  dam  sich  Lnft  ond  Laochtgas  misobtan,  und 
farbrannta  in  aioar  Art  Ratoita  bai  WaiMglabhitea.  Auch  diasar  Apparat  fmrda 
bald  verlassen. 

4)  Dann  folgte  der  Apparat  Dujardin  in  Genna  und  später  dessen  Ver- 
besserung durch  Terruzzi- Hetti.  Man  verbrannte  in  einer  ^usseisarnen  Röhre 
und  brachte  zunächst  eine  Art  Destillation  des  Leiclinams  und  eine  Art  Selbst- 
verbrennung (Autocreuiatioti;  zu  Stande,  indeoi  die  sich  aus  dem  Leichname  ent- 
wiekalndan  Oasa  mit  aiaaai  starkan  StoHua  atoBosphirisohar  Lvh  nsamiMii- 
traffan. 

5)  Am  22.  Janaar  1876  wnrda  daieh  dan  Apparat  Polli-Clarioatti  im 

Crematorium  der  Stadt  Mailand  der  Baron  Keller  verbrannt,  sodann  nooh  Pocri 
Bocatelli  und  eine  dritte  Leiche,  hierauf  aber  dieser  Apparat  als  zu  iheuer  und 
un<?enügeQd  verlassen.  Man  erzenn;te  das  Gas  in  einem  besonderen  Ofen,  und 
verbrannte  in  Leuciitgas  und  atmosphärischer  Luft  bei  1000°  C.  (Schmelz[  u m k t 
des  Kupfers  und  Silbers)  in  einem  mit  iiefractoren  versehenen  Ofen  mit  Kost  bei 
217  mbandanaii  Gas-  und  Liehtbrannern  (wovon  ISOFiamman  in  10  Linga- 
raiban  boriaoiktal  uotar  dam  Laiobnam,  36  complemant&ra  Flammaa  In  2  Raiban 
a  18  Flamman  &bar  dam  Roata  staban  und  1  gagan  dan  Kopf  garicbtat  ist.) 

6)  Dar  balgisobe  Apparat  Malsens;  portativ  gemacht  durch  ICuhborn 
und  Jacques  1876.  Meisens  verbrannte  in  einer  retortenähnlichen,  wie  bei 
organischen  Analysen,  horizontal  gelegenen  Rohre,  von  der  aus  rann  dtH  sich  ent- 
wickelnden Gase  in  einen  nebenstehenden  Ofen,  um  sie  darin  zu  verbrennen, 
leitete,  liieraut  errichteten  Kuhborn  und  Jacques  ihren  Apparat,  den  sie  be> 
sondars  zw  Sohlaobtfaldar-Rainigung  umpfehlen,  eina  Art  Waggon* Ofan.  I>arsril>e 
glaiobt  Inssarlieb  gans  ainam  Eisanbahnwagan  von  Bisan  ond  bann  auf  Scbianan 
gasatat  wardan,  bat  2  Aobsan  mit  ja  alnam  Paar  R&dam  sum  BofabrMi  dar  Eisan- 
bahnen  und  einem  anderen  Doppaispial  von  Ridarn  für  Bafahren  der  Strassen^ 
die  Je  nach  Bedarf  angelegt  und  weggenommen  werden  können.  Zahl  und  Ge- 
wicht der  Einzellheile  sind  aufs  Aeusserste  reducirt.  um  den  schnellsten  Trans- 
port und  die  j^rösste  Billigkeit  zu  erzielen.  Der  Ofen  wird  geheizt  mit  Coaks, 
Kohle,  Uolz,.Theer  oder  Petroleum.  Auch  hier  hndeu  äich  2  verbundene  Herde, 
daran  iwaitar  darVarbrannung  dar  vomLaichnam  arzeugtan  Gase  gilt.  Oparatioifcs- 
danar:  65—80  llinutan.  Dia  Emananingsart  und  dia  atwaigan  Raparataren 
IcSnnan  laiobt  von  dasn  aingaabtan  Soldaten  arlamt  wardan ;  dia  Badiannng  ond 
der  Transport  sind  dieselben,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Amlulancewagen.  Die 
beiden  Ingenieure  haben  anch  noch  einen  durch  Wasser  beweglichen  Ver- 
aschungsofen  (l'incinerateur  mobile  par  eau)  construirt  und  hat  derselbe 
.seine  1  csuitderen  Regulatoren  und  wird  leicht  im  freien  Meere  oder  auf  Flüssen 
remorquirt. 

7}  Dar  Apparat  Batti-Taruzai  1877  vnrda  iwar  naoh  Baseitigung  des 
Apparatas  PoUi-Clarioatti  in  Mailand  varsaoht»  abar  Knssant  sebaall  rer- 
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lassen.  Er  besteht  ms  einer  cylinderförmlgen  Retorte  von  Gusseisen,  die  mitten 
in  einem  grosstMi  Schmelzofen  angebracht  ist  und  durcli  Coaksfeuer  in  sehr  bober 
Temperatur  erhalten  wird.  Man  fährte  den  Leichnam  ein«  wenn  der  Apparat 
hoch  genug  erhitzt  war. 

8)  DerApparat  von  Catlet.  Muiiicipalratli  von  Paris,  istein.  demin  den  Labo- 
ratorien gebräuchlichen  ähnlicher.  MuHelolen,  bestehend  aus  einem  Ascbenfänger, 
dem  Heerde,  einem  Re?erberirofen  (mit  Kuppel).  Esse  nnd  S  thAr&hnliohen  Oeff- 
nangen,  deren  eine  ffir  Lnftratritt  dient;  der  Ranob  and  die  Gase  werden  unter 
den  Heerdrost  snraeirgefahrt.  (Nur  an  Thierleichen  versucht.) 

9)  Der  Apparat  Müller  und  Fischet.  1878  auf  der  Pariser  Ausstellung 
ausgestellt  wird  von  Pini  ^sohr  ingeniös"  fjenannt.  wo).^'!  mit  Hol«  gebrannt, 
aber  alle  VorunreiniKung  der  Asoho  verhindert  wird.  Er  isi  backofenäbnlicli. 
Der  Uftni  hat  einen  Hecuporaior  nnd  ist  die  Hitze,  die  erzeugt  wird,  einmagizi- 
nii'l.  blin  weisägliibender  Lufistrom  durchläuft  die  Retorte,  die  in  der  Mitte  mit 
dem  Leichnam  liegt  Heiase  Kohlenozydgase  und  beisses  Oxjgen  der  Luft  misohen 
sieh  nnd  erhalten  stetig  eine  sehr  hohe  Temperalnr. 

10)  Der  Apparat  deLagenardiere.  patentirt,  ähnlich  dem  Apparat  von 
Betti-Terruzzi,  bat  2  seitliche  Heerde  und  einen  RecupL>rator  Tür  die  heissen 
Oase;  Temperatur  1200  bis  1300"  C;  Steinkoblenverbrauch  in  der  Stunde 
16  Kilo.  Der  Flammen  und  Gasstron»  gehen  ?on  oben  nach  unien.  Zur  Sanun- 
Inng  der  Asche  soll  ein  Sarg  an  die  Retorte,  die  den  Leichnam  trogt,  angefügt 
werden. 

11)  Der  Apparat  des  Sebweisers  Kopp  ist  nichts  als  Reproduotion  des 
Laboratorium-MnlTelofens,  nur  dass  die  Retorte  glatt  ist,  wie  bei  Lenohtgas- 

erzeugung.  Man  hat  nach  Pini  denselben  in  Breslau  probirt.  (Das  würde  also 
die  gewöhnliche  Verbrennung  in  einer  Gasfabrik  sein,  die,  der  Anfang  1887 
verstorbene,  Reclam  1876  bei  der  Katurforsobervenammlang  in  Breslau  aas- 
geführt  hat.  cfr.  supra.) 

12)  Der  Apparat  Lern oy ne  in  Washington. 

Die  Verbrennung  erfolgt  in  einer  guäseiäerner;  Retorte,  die  mit  Thonerde 
verkittet  wird  und  die  Oase  nach  oben  entsteigen  l&sst;  unter  der  Retorte  liegt 
der  Brennofen  mit  Goaksfeuernng.  Temperatnr:  Rotiiweissglath.  8  Stonden  Ver- 

brennnngsdauer.    Die  Aschekühlung  erfordert  24  Stunden  Zeit. 

Bin  ähnlicher  Ofen  ist  in  Philadelphia  in  Gebrauch.  Das  Verbrennungs- 
<\sU'm  ist  das  von  B  etti -Teruzzi.  —  (Wenig  empfehlenswerth  und  wohl  nicht 
oliiie  Geruch,  zo  langsam  und  zu  unöcononii^h.; 

13)  Der  verbesserte  Apparat  Gorini,  genannt:  Creraatorio  LodiKiano 
(cfr.  infra  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  die  genauere  Beschreibung),  /.ugleich 
ein  Grematorium  coUeotivnm  im  Frieden,  im  Kriege  und  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten. In  Haiiand  war  er  noch  in  Gebrauch,  bis  Mitte  188S,  worauf 

14)  der  Apparat  Joseph  Venini,  eine  Verbesserung  de«  Qorini 'sehen, 
in  Gebrauch  kam  (cfr.  infra). 

15)  Der  Apparat  von  Priedri  ch  Sieme ns  (cfr  infra). 

16)  Der  im  Namen  der  Mailänder  Gesellsfhaft  für  Peuerbestattuni?  in  Törin 
durch  Capitän  Key  errichtete,  bewegliche  Apparat,  errichtet  in  der  Ab* 
sieht,  leicht  in  Communen,  welche  keinen  ständigen  Verbren nungs- 
Apparat  haben,  transportirt  werden  sa  können. 

85* 
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Es  ist  nichts,  als  der  mit  Holz  gespeiste  Ofen  Gorini's  in  Form  eines 
Parallelepipedon,  aas  Eisenblech  und  Ziegeln  construirt.  Sein  locomobilenähnliches 
Aussehen  köunte  man  auch  maskireri.  Der  Apparat  wiegt  nalie  20  Quintaux 
(J  Qaintal  gleich  deai  alleo  französischen  liaudelsoeulner  — 48,961  i\iiü^ramm, 
also  nioht  ganz  gleich  «inem  alten  dentsoben  Centoer,  in  Sa.  gleich  19aIteGentaer) 
nnd  kann  lucht  dnrch  8  Pferde  gea»gen  oder  anf  einem  Piattformwagen  trans» 
portirt  werden.  Preis  2400  Mk. 

17)  Der  Apparat  Palamedes  Qnsai,  schnell,  um  in  ein  Paar  Monaten 
fertig  zu  sein,  im  Auftrage  des  Gouvornements  für  das  Hospital  Von  Varignano 
erbaut;  System*,  halb  SieiDfns.  halb  Goriui.  Kr  hat  eine  Kegenerirkammer  für 
das  Brenngas,  aber  e.s  uübctn  sich  letzteres  auch  dirocl  mit  der  Heerdflamme;  er 
besteht  also  aus  2  Oefen:  einem  Verbrennungsofen  und  ivug&uerirofen,  die  beide 
anf  Kirsohrothglnhhitee  gebraobt  weiden. 

1 8)  Der  Apparat  SpasoianiHesmer.  Er  basirt  anf  folgenden  Prinoipien : 

1.  Enengnng  einer  dnrch  an  irgend  einen  Brennmaterial  eneogtes  Gas  ge- 
wonnenen, sehr  reinen  Flamme  (daher  ein  Gazogene)  mit  leichter  GasTer» 
theilung  (in  einem  gemauerten  Canal  über  dem  Ofen  mit  regnlirbarem  Bin* 
und  Austritt  des  Gases,  und  firifacher  Conslruction ; 

2.  Umgebung  dar  Flamme  um  den  ganzen  Jjeichnam  (Aspirationseinrichtnng 
der  Flamme  durch  mehrfache  Oeffnungen  längs  des  Yerbräunungsbettes 
und  der  Flanken  des  Leichnams)  und  Fähigkeit,  die  Flammen  auf  beson- 
ders  resistente  KSrpertheile  an  conoentriren; 

3.  dnrch  gnte  Construdion  der  Refraction  der  Winde  die  Gesammtfeaer- 
wirkung  im  Verbrennangssimmer  zu  conoentriren  (das  letztere  ist  onr 
etwas  länger  and  breiter,  als  der  Leichnam,  auf  den  alle  Flammen  ge- 
richtet sind; 

4.  die  Luft  gnt  zu  erhitzen  und  alle  Verbrennungsgase  gut  zu  mischen,  um 
die  Hitze  zu  steigern  (gute  Aspiration  und  Regnlation); 

5.  Entfernung  allen  Metalls  aus  dem  Ofen  (um  reine  Asche  zu  haben);  Oiae- 
rarinm  aus  Ziegeln ;  leichte  fiinf&hrnng  des  Yerfarennungswagens  in  den 
Ofen  (auf  R&dem  nnd  Schienen);  goter  Tburrerschluss  nachher  and  Er- 
haltung der  Hitze;  der  Wagen  wird  entfernt;  Ruckstaunng  der  Hitze 
durch  Sandverschluss  verhindert.  Schiebt  man  mehrere  Wagen  ein,  kann 
man  mehrere  Leichname  zugleich  verbrennen; 

6.  gute  Verbrennung  zu  erzielen,  bei  Schonung  des  Gelubis.  durch  einen 
billigen,  einfachen,  wenig  volpminösen  Apparat.  (Esse  von  Metall.  Preis 
2400  M k.  Die  Erhitanng  geschehe  allmälig.  Ueberwachung  durch  eine 
Glasplatte.  BanchTerbrennung.) 

Den  hier  genannten  Apparaten  tiige  ich  not-h  hinzu: 

19)  den  Apparat  von  dem  verstorbenen  Dr.  H.  Siemens  iu 
London  und  Prof.  Dr.  Henry  Thompson,  d.  i.  ein  Rotatorofen 
Qoter  Mitwirkang  eines  Regenator-  (nach  Heine:  Generator-)  Ofens, 
wie  selber  bei  directer  Erzeugung  von  Stahl  aus  Eisenerzen  benutzt 
wird.  Die  Leiche  wird  ebenfalls  horizontal  in  einen  horizontal  stehen- 
den, sich  stetig  drehenden  Cylinder  eingeführt  (Cylinder  7  Fuss  lang. 
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5^6  Fas8  im  Darchmesser).  Thiere  wardeo  so  in  50  Minuten  vor* 
ascht.  Sanit&r  vortnfflieh;  aber  die  Rotation  wird  wobl  dem  Geföhle 
bei  den  Meisten  widersprechen.  Aach  dürfte  das  Sammeln  der  Aschen- 
reste schwer  sein. 

20)  Ganz  abweichend  von  allen  bisher  genannten  Vorschlägen 
ist  der  Apparat  von  Steinraann,  der  übrigens  noch  nie  in  Praxis 
versucht  worden  ist  und  sich  in  der  Leipziger  illustrirten  Zeitung 
No.  1608  vom  28.  Apri]  1874  abgebildet  und  beschrieben  findet. 
Hier  werden  die  Leichen  senkrofh*^  (^perpendiculär)  in  die  Verbren- 
nungskanimer  eines  Regcnerirotens  emgetührt.  Das  Grundprincip  für 
diesen  hier  nicht  weiter  zu  beschreibenden  Ofen  findet  sich  in  St  ei  n^ 
mann 's  „Compendium  der  Gasfeuernng*. 

Zuletzt  will  ich  noch  21)  einen  Apparat  des  Dr.  Köhler  in 
Wien  nennen,  der  dem  Wiener  Magistrate  angeboten  wurde,  und  den 
Sanit&tsrath  Dr.  Nowaok  zu  prüfen  beauftragt  wurde.  Es  ist  mir 
nichts >  weiter  über  diesen  Apparat  bekannt  geworden. 

Man  sieht,  es  fehlt  in  der  That  nicht  an  Apparaten,  aber  eigent- 
lich beachtenswerth  sind  doch  nur  der  O^en  Gorini 's,  mit  den  Yer- 
besserangen  von  Venini,  und  der  Portativmachung  durch  Gapitan 
Roy;  sowie  der  von  Friedrich  Siemens,  der  Allen  denen  wohl  am 
besten  ge&Uen  wird,  die  ihn  in  Action  gesehen  haben,  wie  er  denn 
auch  bei  dem  Ooncurse  über  die  Feuerbestattungsapparate  den  ersten 
Preis  erhielt.  Aber  ich  fürchte,  er  wird  der  Feuerbestattungsofen  erst 
der  Zukunft  sein,  d.  h.  alsdann  in  grossen  Stadien  allen  vorgezogen  wer- 
den, wenn  die  Feuerbestattung  allgemeiner  sein  wird.  Kann  der  Ofen 
in  Einem  fort  thätig  sein,  so  ist  er  jedenfalls  der  am  leichtesten  zu 
handhabende  und  billigste  Ofen.  Tritt  er  nur  selten  in  Kraft,  oder 
(anders  ausgedrückt)  ist  die  Feuerb^tattung,  ich  meine  die  facultative, 
noch  nicht  sehr  verbreitet,  dann  kostet  seine  Anfcuerung  (Anblasen) 
viel  zu  viel.  In  Siemens  Local  freilii  li,  der  seinen  stets  wirkenden 
Regenerator  (Generator)-Ofen  hat,  mit  dem  man  die  Leichenverbren- 
nungskammer leicht  in  Verbindung  setzen  konnte,  war  und  ist  die 
Verbrennung  einer  Leiche  höchst  billig. 

Bis  m  dieser  Zeit  wird  wohl  der  Gorini-Venini'scbe  Ofen  vor- 
gezogen werden,  da  man  keines  Generatorofens  und  keiner  theueren 
Anfeuerung  bedarf,  sondern  leicht  und  billig  in  jedem  Einzelfalle  die 
Anfeuerung  und  Verbrennung  erfolgt  Aehnlieh  spricht  sich,  und  ich 
glaube  mit  Recht,  Pini  aus.  Für  die  Veterin&rpolizoi  wurde  sich 
jedenfalls  der  Ofen  Gorini- Rey  am  mästen  empfehlen. 
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Ich  will  nun  noch  etwas  genauer  die  Beschreibung  des  Gorini- 
Venini 'sehen  und  Friedrich  Siemens*schen  Ofens  geben. 

Der  spätere  Apparat  Gorini,  genannt  Grematorio  Lodi- 
giano,  und  die  Verbesserung  Venini*»,  thStig  z.  B.  in  Mailand, 
Lodi,  Oremona,  Varese,  Rom  etc.,  besteht  aus: 

1)  d«m  Ofen  (fornago),  der  in  die  Verbrennangskainmer  einmündet,  die 

1  Meter  aber  dem  Rostheerde  liegt; 
3)  der  Verbrennungekammer.  in  der  die  horisontal  gelegte  Leiche  öbecall  von 

der  Flamme  omspfilt  wird; 

d)  "ier  Esse; 

4}  1c'in  Apparat  über  die  Abbeuguog  (deviaiion)  der  Flamme  der  Verbrdo- 
Dungskammer; 

5)  dem  kleinen  Oien  für  Vermehrung  des  Zages  und  Verbrenanng  der  «oh 
ans  der  Leiobe  entwiokeloden  Gase  and 

6)  den  Beobaohtangafensterehen  oder  Oeffnungen,  tor  Ueberwaehung  des 

AnzÖDdens  und  des  Voibrennens  und  der  Veraschung  des  Leichnams. 
Die  Enlwicldiing  vermehrten  Zuges  beginnt  mit  dem  Momente,  wo  der  Leich- 
nam in  die  Verbrennnnp-skammer  eingeführt  ist.  Dann  zündet  man  auf  dem  Hoste 
Csub  1)  im  Allgemeineil  weiches  Holz  an.  Die  Flamme  lauft  um  den  longitudinal 
gelagerten  Leicbuam.  der  Kopf  liegt  zuuäcbst  dem  Eiolritt  der  Flamme  in  die  Ver- 
brennuDgskammer,  die  Flamme  amgiebt  dieLeiohe  allseits,  ?erasoht  sie  and  nimmt 
dabei  eine  Temperatur  von  600^700*0.  an,  stetig  die  Winde  derVerhrennangs- 
kammer  erhitzend.  Hat  die  Flamme  diesen  Weg  gomaoht,  wird  sie  von  dem  dem 
Eintritt  entgegengesetzten  Ende  unter  den  Rost  des  kleinen  Ofens  (5)  geführt, 
um  nach  erfolgter  Verbrennung  der  Gase  in  die  Esse  zu  entweichen,  welche  mit 
einem  Obturator  je  nach  Belieben  geschlossen  und  geöfToet  werden  kann,  um 
den  Zug  und  die  Schnelligkeit  (ier  \  erbrennung  zu  reguliren.  Die  bei  ü  ge- 
haonten  ßeobachluugsöffnungeu  sind  ebenso  durch  Ubluratoren  verschliessbar, 
and  ausserdem  daroh  eine  Platte  von  Franenglas  (plaque  de  gueuse)  gedeckt,  da* 
mit  man  immer  ohne  sn  grosse  W&rmeentsiehang  Är  den  Ofen  beobachten  kann. 
Verbrennongsdaaer:  1*/, — 8  Stunden.  Brennmaterialbedarf;  100  bis 
150  Kilo  Scheitbolz  (im  Wertbe  von  4 — 5  Pres.)  pro  Tag  und  etwas  Steinkohle. 

Die  Veränderungen,  welche  Venini  an  dem  Apparate  vorge** 
nommen  hat,  der  sieb  jetzt  auf  dem  Hailänder  Monumentalkirchhofe 
befindet,  sind  folgende: 

Venini  hat  snnSchst  einen  sogenannten  beweglichen  Gaaogene 
hinzugefügt,  der  in  einer  Kammer  mit  metallischen  Winden  besteht, 
die  innen  mit  Zi^eln  ausgeldeidet  sind,  und  mit  Holz  geheizt  wird. 
Am  Boden  befindet  sich  ein  gewöhnlicher  Heerdrost,  an  der  Decke 
2  OeflFnungen  (die  eine,  verschliessbare,  für  Einfuhr  des  Brennmaterials, 
die  andere  für  die  Abieituugbröhre  der  bei  der  DestiliatioD  erzeugten 

0  Venini'sche  Apparate  befinden  sich  nach  in  Bresoia,  Vdine,  Padua,  Na- 
varca,  Como,  Pisa,  Florras,  aom  Theil  nooh  im  Bane. 
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Gasprodacte).  Zwar  l&nft  om  die  seiÜicheD,  vertikaleii  Wände  der 
Kammer  ein  eiserner«  an  den  Wänden  einige  Centimeter  abstehender 
Mantel,  in  welchem  Ranme  sich  dann  die  Luft  erhitzt  und  antrr  die- 
selbe in  eine  Röhre  tritt,  die  in  eine  Kammer  fuhrt,  wo  sich  die  Gase 
unter  für  die  Mischung  günstigen  Verhältnissen  regulirt,  vermengen. 
Ist  die  Temperatur  hoch  genug,  wird  der  Leichnam  eingeführt  und 
der  Gazogene  mit  dem  in  Gang  gesetzten  Apparate  der  Verbren- 
nungskammer,  in  die  der  Leichnam  eingeführt  wird,  verbunden. 

Ddr  LeichnuD)  liegt  in  ihr  auf  einer  Art  Bette,  gebildet  aus  zahlreichen, 
metalliedieD,  abgerundeten  Spiteen  und  ist  mit  eioem  Baue  überdeokt,  yon  dem 
die  Hitee  sartlckstrahli.  Das  Lager,  aaf  dem  der  Leichnam  liegt,  irird  auf  einem 
Zahnapparat,  der  auf  Rollen  geht,  in  die  Verbrennangdtammer  geführt. 

Die  Producte  des  Gazogene  begegnen  2  Strömen  atmosphärischer  Luft,  die 
durch  2  Röhren  zugefi'ihrt  werden  und  zanächst  eine  Hatbverbrennang  ''Semi- 
bustion)  erzeugen.  Dann  erst  kommt  die  totale  Verbrennung-  im  eigentlichen 
Verbrennungsofen  zu  Stande.  Hieraufgeben  die  Gase  iiurch  2  Röhren  in  die 
Esse  und  von  da  nochmals  zurück  zum  Roste.  Dann  erst  geht  Alles  zur  Esse, 
wobei  eine  völlige  Verbrennung  der  Gase  unter  einer  Hitie  von  800^0.  und 
Kirschroihglut  eintritt.  Alles  wird  dnnsb  Klappen  regnlirt  und  duzoh  die  mit 
Marienglas  geschützten  Luken  beobachtet.  Die  Entwicklung  der  Destillations» 
producte  aas  dem  Leiofanam  dauert  18 — 20  Minuten,  dann  beginnt  die  eigent- 
liche Verbrennnngsphase  unter  Mischung:  der  Gase  mit  der  atmosphärischen  Luft 
und  nnter  Aufsteigen  kleiner  Flämmchen  aus  dem  Leichnam,  die  immer  mehr  ab- 
nehmen; nach  1      Stunden  ist  Alles  erloschen. 

100  Kilogr.  Korper  geben  im  Mittel  3,5 — 5,5  Kilo  weisse,  leichte  Asche 
mit  einem  rotben  oder  gräulichen,  theils  wohl  vom  Eisen  und  Mangan  des  Appa- 
rateSf  theils  auch  rem  Blulgebalte  der  Leiche  herrührenden  Scheine. 

Der  Apparat  arbeitet  rauch-  und  geruchlos  und  stetig  nach  Bedürfniss. 

!Neuerdings  findet  sich  bei  Venini  der  (Jasog^ne  im  Souterrain.  Die  Esse 
überschreitet  nicht  die  Höhe  des  Gebäudes,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  das  Ganze 
nicht  fabrikniässi;^  aussieht. 

Der  Wa^^eii.  welcher  die  Leiche  trägt,  ist  zweirädrig  und  leicht  beweglich 
und  kommt  von  da  auf  Schienen  in  den  Verbrennungsaltar.  dann  wird  der  Wagen 
suräckgezogen  und  kommt  der  Leichnam  in  die  Verbrennangskammer,  ohne  dass 
die  Leiohenbegleitung  im  grossen  Saale  des  Crematorlums  etwas  bemerkt.  Man 
flieht  weder  die  th&tige  Hand  des  Feueimanns,  noch  einen  Schornstein;  es  scheint 
Alles  anlomatisoh  an  geschehen;  aller  penible  Bindruck  auf  den  Leiohenconduct 
bleibt  weg. 

Es  ist  sodann  nur  noch  2o  bemerken,  dass  in  Gorini 's  Ofen 
auch  leicht  Coilectivverbrennungen  in  grossen  St&dteo  voigoQommen 
werden  ItÖnnen,  sei  es  in  gewohnliehen  Fällen,  wenn  in  grossen 
StSdten  mit  der  Zeit  der  Andrang  zu  stark  wird,  sei  es  in  Gpide- 
mieen  ansteckender  Krankheiten,  sei  es  im  Kriege  zur  Reinigung  der 
Schlachtfelder. 
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Aber  ich  übergehe  die  genauere  Beschreibung  der  Crcmatorieo 
für  die  Verbrennung^  Mehrerer  an  Einem  Tage,  man  lese  sie  bei  Pin  i 
nach,  der  auch  Zeichnungen  dazu  geliefert  hat.  Dies  gilt  auch  von 
deoi  beweglichen  Orematorium  des  Gapitän  Rey,  dessen  Zweck  ist, 
auch  solchen  Gemeinden,  die  einen  Ofen  sich  nicht  enseugcn  können, 
schnell  einen  Yerbrennangsofen  bei  ausbrechenden  Epidemieen  zozu- 
fuhren. 

Von  ihm  könnte  man  sicher  auch  mit  grossem  Erfolge  bei  an- 
steckenden Epizootieen  Gebranch  machen,  wie  er  auch  bei  Schlacht- 
feldreinigungen  in  Gebrauch  gezogen  werden  kann. 

Der  Apparat  des  CiTilingeoienr  und  Inhaber  der  Dresdener 
Glasfabrik  Friedrieh  Siemens  in  Dresden. 

Fr.  Siemens,  einer  der  Ersten,  wo  nicht  dor  Erste  unter  den 
Pyrotechnikern  des  Continents,  schlug  Herrn  Professor  Ree  Um  aus 
Leipzig,  der  durch  den  Dresdener  Civilingenieur  Steinmann  an  ihn 
gewiesen  war,  bei  einer  gomcinaamen  Besprechung  die  Anwendung 
seines  Rogenerativofens  bei  der  h'euerbestattunp  vor  und  kam  mit 
iderrn  Reclara  überein.  die  Leichenverbrennung  mittelst  er- 
hitzter Luft  nach  Fr.  Siemens  Regenerativsystem  vorzu- 
nehmen. 

»Der  gaon  Apparat,**  schreibt  mir  Herr  Siomens,  »besteht  ans  $  von 
einander  getrennten  Theilem 

1)  Aas  einem  Gasersoager  ansserhalb  des  Orematoriams,  wenigstens  auser* 

halb  der  Verbrennnngskammer: 

2)  aus  dein  im  Gebäude  gelegenen  Ofen  mit  Kegenerater  and  Verbrenüuogs- 
raam  and 

3)  aus  dem  Schornsteine  luv  Abfübrang  der  Verbreonungsproducte. 

Man  denke  sieh  ein  schönes,  dem  ernsten  Zwecke  entsprecbeod  gebautes, 
hallenförmiges  Leiohenhaos  (Leichenhalle,  Leiohenkapelle),  in  dessen  Mitte  der 
Ofen,  unterirdisch,  nnr  als  Yeisenkang  hemerkbar,  im  Uebrigen  aber  (nr  die  im 
Gebäude  befindlichen  Personen  unsichtbar  ist.  In  diesem  Gebäude  oder  in 
directer  Verbindung  damit,  befindet  sich  der  Raum  für  Aufstellung  der  Urnen. 
Der  vor  dem  Gebäude  ang-elangte  Leicbencondnct  tritt,  nachdem  der  Sarg  dem 
Wagen  entnomnjen  ist,  in  die  oben  genannte  Halle  ein.  Nachdem  der  Sarg  auf 
den  Katafalk  niedergesetzt  und  die  übliche  Ceremonie  beendet  ist,  wird  derselbe 
vermittelst  der  Versenkung  naoh  deiu  geräumigen  Vorraum  vor  dem  Ofen  hinab* 
gelassen,  woranf  eine  nach  Art  der  Zugbrücken  oder  Fallthnren  selbstthattg  sieh 
bewegende  Verrichtung  sogleich  sich  verschiebt  nnd  die  Oelfnang  schJieest 

Der  Sarg  nebst  Inhalt  wird  nun  von  dem  Vorraum  aus  sofort  durch  eine 
andere,  uieohanische  Vorrichtung  dem  Ofen  äbergeben,  um  in  einem  Zeitraum 
von  ca.  1 ''  4  Stunde  in  Asche  verwandelt  sn  werden,  die  am  Schlosse  in  einer 
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Urne  gesammelt  den  AngehÖrigeo  zor  Nfede>rsetzang  im  ÖffentlicbeD  Umenfaaase 

oder  in  einem  Erdgrabe  oder  Erdgruft  übergeben  wird.') 
Das  Verbrennungsverfahren  selbst  ist  folgende?: 

Der  Gaserzeuger  wird  derart  In  Betrieb  erhalten,  dass  durcti  die  tüllvor- 
richtung  in  Intervallen  von  einigen  Stunden  eine  Wioderanfüllnng  des  cousu- 
mirlen  Brennmaterials  als  Stein-,  Braunirohle,  Torf  oder  Holz,  oder  Coaks  statt' 
findet. 

Das  gebildete  Gas  wird  dazeb  einen  mit  BegnlimngsUappe  versehenen 

Kanal  in  den  Regenerator  geführt,  wo  dasselbe,  mit  eitiem  ebenfalls  regulirten 
Luftstrom  zasammentrifft  und  verbrennt.  Die  so  gebildete  Flamme  durchstreicht 
die  Kegeneratorkammer  and  erhitzt  dasdarin  aafgeschiohteteZiegeimaterial  bis  sur 

Weissgluth. 

Die  der  Flamme  anhaftende,  noch  übrige  Wärme  dient  dazu,  den  Oten  oder 
die  Kammer,  welohe  zor  Anfiiahme  der  Leiche  bestimmt  ist,  noch  bis  zur 
schwaehen  Rothginth  vonnwlrmen,  w<Hr«if  die  Yerbtennungsproduote  durch 
einen  Kanal  in  die  ESrde  entweichen.  Sobald  sich  der  Ofen  in  dem  oben  be* 

schriebenen  Zustande  befindet,  kann  der  Prooess  der  Leichenverbrennung  m 
sich  geben.  Der  Yerschlussdeckel  des  Ofens  wird  durch  den  den  Ofen  bedienen- 
den Feuern ;inn  gehoben,  and  der  sa  verbrennende  Kfirper  in  die  Verbrennangs- 
kammer  eingeführt. 

Nachdem  der  Ofen  wieder  geschlossen  ist,  wird  der  Körper,  je  nach  seiner 
physischen  Beschaffenheit  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Einwirkang  der 
Rothglot  ansgesetst,  am  einen  Tbeil  seines  Gehaltes  an  Flüssigkeiten  absageben. 

Nacbdam  dieser  Theil  der  Operation  beendet  ist  —  was  in  Zeil  von 
1  '.  4  Stande  stattfinden  kann  — ,  schliesst  man  die  QasUappe.  In  Folg«  dessen 
g:elangt  nunmehr  nur  Luft  durch  den  Regenerator  in  den  Verbrennungsraum. 
Dipsf»  wTrmt  sich  im  Regenerator  bis  nahe  zur  Weissgluth  vor.  in  welchem  Zu- 
stande dieselbe  auf  den  vorgewärmten  und  zum  grossen  Theiie  ausgetrockneten 
Körper  trifft,  was  eine  schnelle  Verzehrang  aller  seiner  verbrennbaren  Theiie  zur 
Folge  haben  moss.  Die  nicht  verbrennbaren  Theiie  desselben  zersetzen  sich  durch 
die  Einwirkang  der  Hitse  nnd  entweichen  als  KohlensKare.  Der  phosphorsaare 
Kalk  bleibt  als  Palver  fibrig,  welches  durch  den  Rost  in  den  Ascheniaam  fiiltt 
Q&d  daroh  eine  besondere,  hier  befindliche  Vorrichtung  sich  leicht  sammeln  und 
herausnehmen  lässt,  so  dass  die  übrig  gebliebene  Asche,  wie  schon  erwähnt,  in 
^iner  Urne  oder  in  f>inem  anderen  Uef&sse  den  Angehdrigen  snr  Beisetsang  aber" 
geben  werden  kann. 

Da  der  ganze  Process  in  ca.  I  Stunde  abgelaufen  ist,  so  werden  excl,  des 
ersten  Aufwärmens  des  Ofens  ca.  1 00  Kilogr.  Braunkohle  oder  bO  Kilogr.  Stein- 
kohle consamirt,  and  wurde  dies  auch  der  ganze  Verbrauch  an  Brennmaterial 
sein,  wenn  die  verschiedenen  Verbrennnngen  glei(A  aof  einander  folgen  kannten. 


')  Bs  wäre  besser,  die  Leichen  nur  in  den  bei  der  Herbeifuhrang  aas  der 
Ferne  verwendeten  inneren  Särgen  aas  weichem  Heise  and  in  dünnen  Sirgen  and  nicht 
die  monomentalen  UmhCLUungss&rge  mit  sa  verbreooen,  tbeits  der  Holz-  und  Kosten* 
erspar niss  wegen,  thcils  um  reinere  Asobe  sa  erhalten,  die  nicht  so  sehr  mit  Hols< 
kohlen  verunreinigt  ist. 
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Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  w&rde  des  pansenweise  Verbrennens  nnd  der  Ruhe  des 
Aufwärmens  des  Ofens  wegen  ein  <2:r6sseros  Quantum  Brennmaterial  erfordert. 

hlin  gut  eincrerichteler  Fcut^rnu-inn  genügt  zur  Bedienung  des  Ofens  (Hand- 
habung der  Veotile,  Oeffnen  und  Schliessen  der  Thüre). 

Um  des  Nachts  den  Ofen  nicht  zu  sehr  erkalten  zu  lassen,  mössten  die 
Ventile  and  Essensohleber  ganz  dioht  veraohlossen  werden.  Am  Morgen  branohten 
dieselben  nur  geöflbet  und  der  Rost  des  Oaseneugers  gepntat  sa  werden,  woraaf 
der  Ofen  in  kurzer  Zeit  wieder  betriebsßbig  nnd  zur  Aufnahme  von  Leiohnamen 
bereit  wäre.  Dasselbe  Verfahren  müsste  auch  bei  längeren  Verbrennungspauson 
beobachtet  werden,  so  dass  der  Ofen  nie  ganz  ausser  Gours  tu  kommen  brauchle, 
ohne  deshalb  wesentlich  mehr  Krennmaterial  und  Arbeitslolin  zu  erfordern. 

Ausserdem  ist  noch  ein  Gas^uleiiungsrobr  vorhanden,  durch  weiches  Gas 
am  oberen  Ende  des  Regenerators  eintreten  kann.  Das  hier  einströmende  Gas  ist 
bestimmt,  sobald  eine  linger  anhaltende  Verbzennnng  (z.  B.  ?on  gansen  Thieren) 
stattfindet,  die  Kammer  vor  allzu  grosser  Abkfihinng  so  schntien. 

Friedrich  Siemens. 

In  neuester  Zeit  beschäftigt  sich  das  technische  Bureau  Frie- 
drich Siemens  in  Dresden  auf  meine  Anregung  mit  der  Verein- 
fachung der  Goostruction  des  FcucrbcstatiungS' Apparates  »System 
Friedr.  Siemens".  Die  Vereintacbang  zielt  darauf  hin,  überall,  wo 
sich  ein  hinlänglich  grosser  Schornstein  vorfindet  (in  den  Städtea 
sind  solche  wohl  stets  TOrhandeo  ond  auf  dem  Lande  sind  die  7on 
firennereien,  Brauereien,  Kesselfenerangen  etc.  zu  verwenden) ,  in 
kurzer  Zeit  einen  Ofen  zu  erbauen,  und  mit  dem  jeweilig  disponiblen 
Brennstoff  zu  betreiben.  Sie  worden  besonders  in  Eptsootien  von 
Werth  sein.  Die  mir  vorliegenden  Zeichnungen  des  technischen  Bureaus 
Friedr.  Siemens  lassen  mit  zianlicher  Bestimmtheit  die  Frage  ab  ge- 
löst erscheinen.  Die  im  Gange  befindlichen  Versuche  werden  dies,  so 
glaube  ich,  bestätigen  können. 

Das  betrelfende  Bureau  baut  aus  wenigen  Tausend  gewöhnlichen 
gebrannten  Ziegeln  und  ( ■haniottesteinen,  die  wühl  überall  vorhanden, 
ausserdem  aber  leicht  /uiulu  bar  sind,  einen  der  Anlaere  , Gotha*  sehr 
aiinlirhea  Ofen,  mit  Regenerator,  Yerbreauuugsiiammeru  und  Aschea- 
lall. 

Selbst  bei  den  primitiveren  und  vorübergehend  errichteten  Anlagen 
soll  kein  Anbrennen  und  Verkohlen  der  Körper  stattfinden,  sondern  ein 
möglichst  rasches  und  geruchloses  Verbrennen  aller  Fäulniss  erregea> 
den  Weichtheile  des  Körpers.  Nar  darin,  dass  die  Knochen  nicht  za 
80  feiner,  weisser  Asche  verbrennen,  wie  bei  den  Oefen  mit  Gass- 
fenerung,  besteht  ein  Unterschied,  denn  dieses  ist  mit  director 
Feuerung  nicht  zu  erreichen,  weil  während  der  Verbrennung  mit  dem 
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betreffenden  Brennmaterial,  am  besten  mit  Coaks,  Dachgcfoaert  wer- 
den mnss,  um  die  nöthige  Verbrennungstemperatar  zu  erhalten.  Doch 
ist  jener  Nachtheil  weniger  in's  Gewieht  fallend  gegenüber  den  be- 
deutenden Wohlthaten,  welche  den  kleinen  Städten  und  dem  flachen 

Laade  dadurch  erwachsen  würden,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  ohne  Be- 
lästigung und  absolut  gefahrlos  für  die  Urowohneudeii,  sowie  sehr 
billig  die  in  Kpidemieen  Verstorbenen  bestatten  könnten.  Besonders 
für  das  flacho  Land  ist  es  sehr  wichtig,  dass  mit  Hilfe  von  rasch 
zu  errichtenden  Oefen  die  absolut  gefahrlose  Beseitigung,  das  ist  hier 
die  Verbrennung,  von  Thieroadarem,  welche  von  Kpizootieeu  her- 
rühren, möglich  ist. 

Die  Anfragen  nach  Erricbtaug  von  Feuerbestattungs- Apparaten, 
„System  Friedr.  Siemens",  mehren  sich  nicht  nur  bei  Herrn  Siemens 
von  deutschen  Städten  (Hamburg  etc.)  her,  sondern  auch  von  ansscr- 
deu Ischen  und  überseeischen  Plätzen  laufen  dieselben  reichlich  ein, 
und  ist  in  einigen  derselben,  wie  Kopenhagen,  Chicago,  San  Francisco, 
New -York  etc.,  die  Erbauung  der  Apparate  nur  noch  Frage  kuner 
Zeit  und  in  Bälde  zu  gewfirtigen,  an  einigen  derselben  heute  schon 
vollendet 

«Wenn  auoh  bei  den  stabilen  Anlagen  „System  Siemens"  fnr  eine  einzelne 
Verbrennung  die  Kosten  sieh  z.  Z.  fir  Ifensehen  etwas  hoeb  stellen  (oa.  30  Hk.)) 
so  redudren  sie  sieb,*  sohreibt  mir  das  teobnische  Bnrean  Friedrioh  Siemens, 

«bei  continoirlichem  Gange  der  Benutzung  des  Apparates  <;aii/  wesentlich;  denn 
mit  demselben  Quantum  Brennmati'rial,  das  man  für  eine  Voriirennunp:  ver- 
wenden muss,  kann  man  den  Apparat  den  ganzen  Tag  im  üan^^o  orhalion,  also 
bequem  ;n  einem  Tage  10 — 12  Verbrennungen  vornehmen.  Da  die  Bedienung. 
Amortisationsspesen  etc.  stets  dieselben  bleiben,  so  siel)t  Jeder  ein,  daä.s  sieb  bei 
mehrfachen  Verbrennungen  an  einem  Tage  die  Kosten  jeder  einielnen  Verbren- 
nung gsns  wesentlich  ermissigen  ond  von  30  auf  3 — 4  Mk.  herabgehen.* 

Dies  stimmt  mit  meinem  obigen  Satze,  und  wir  können  mit  ße- 
stiuinQtheit  annehmen,  dass  dann  sich  die  Vortreifiichkeil  des  Feuer- 
bestattungs-Apparates  von  Friedrich  Siemens  jranz  besonders  über- 
zeugend zeigen  wird,  wenn  der  Ofen  täglich  ramdestens  eine  Leiche 
zu  verbrennen  haben  wird.*) 


*)  Ich  kann  hier  nicht  unterlassen,  noch  des  früheren  Pianos  von  Friedrich 
Siemens  für  einen  ebenfalls-  auf  meine  Bitten  ira  Jahre  1S7R  untwnrfenen  Ofens 
zur  Feuerbeslattanfi;  von  Thier  und  M-nschenleicben  aut  den  Schlachtleldern  zu 
gedenken,  wenn  ich  auch  bemerken  muss,  dans  nneh  dem  Vorstehenden  die  da- 
selbst genannten  Vereinfachungen  hier  und  da  Einigt:»  an  dienern  Kntwurfe  ändern 
durften. 
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Im  üebrigen  verweise  ich  betreffs  des  Verlaufes  einzelner  Ver- 
brennungen auf  die  in  der  »Deutschen  Klinik"  No.  44  und  48  von 
1874  von  mir  veroflfentliohten  Protokolle  und  auf  den  Expertenbericht  der 
Züricher  Commission  zur  Begutachtung  des  SiemeDS^scben  Ofens  TOn 
Albert  Heim,  Zürich,  den  24.  August  1874. 

2.  Unterabschnitt.    Orte,  in  denen  sich  Crematorien  befinden. 

.  An  der  Spitze  steht  hier  Italien,  als  dessen  Vorort  Mailand 

„ improvisirtur  rcsp.  transportabler  Feuerbestattungsofen, 

Systen  Friedrich  Siement.* 
Zur  Herstellung  4er  festen  Tfaeile  des  Ofens  bedient  msii  sich,  wenn  irgend 
möglidi,  TorhandeDW  Steinmassen  oder  wessen  nnd  erriebtet  damit  ein 

festes  Mauerwerk,  besonders  im  unteren  Theile,  da  in  ihnen  die  Feuerangen  an- 
2ubriiig  II  siiKl  und  der  ganze  Bau  dadurch  den  nöthigen  Halt  bekommen  soll. 
Der  beim  Ausgr.ib6n  gewonnene  Boden  kann  zur  Umschüttung  der  Ufermaner  ver^ 

«endet  werden. 

Ueber  die  Feuerungen  innerhalb  der  4  Umfassungsmauern  werden  gewühniich 
bis  so  einer  gewissen  Hohe  Feldsteine  aufgeschichtet.  Darauf  legt  man  die  Cadaver 
und  bedeckt  diese  wieder  mit  Feldsteinen.  Den  Raum  vor  den  Peaerungen  würde 
man  mit  losen  Steinen  ausfüllen;  durch  Entfernung  eines  oder  mehrerer  derselben 
kann  das  Quant  um  der  suströmenden  Luft  ziemlich  genau  regulirt  werden. 

Die  für  die  Feuerungen  nöthigen  Roste  müssen  im  Felde  immer  mitgcfuhrt 
werden,  es  ist  dies  leicht  ausführbar,  da  dieselben  nur  aus  g;ewöhiilichem  Stab- 
eisen von  gewissen  Längen  bestehen  und  im  Ganzen  für  einen  Ofeu  nur  ein  ver- 
bal In  issmäss  ig  geringes  Gewicht  repräsentiren. 

Der  gaii;»  Bau  kann  durch  einige  geschickte  Maurer  in  2  Tagen  gatiz  gut 
ausgeführt  werden,  so  dass  am  8.  Tage  der  Ofen  in  Th&tigiceit  kommen  kann. 

Der  Äot  der  Verbrennung  würde  in  folgender  Weise  vor  sich  geben;  Nach- 
dem die  Cadaver  auf  den  losen,  mit  vielen  Zwisdieniiumen  aufgeschichteten 
Uaufen  Feldsteine  gelegt  und  mit  einer  Schicht  ebensolcher  Steine  abgedeckt 
sind,  wird  das  Feuer  auf  den  Rosten  lentzündet.  Die  durch  die  Schlitze  so  ab- 
ziehenden "Vei bii  iinun<rspp>ductc  geben  ihre  Wärme  an  die  über  den  Rosteit  Heften- 
den Feldsteine  ab  utid  erhitzt  ii  diese  nach  und  nach,  rielleicht  in  ca.  1  Stunde, 
bis  zur  Hellrotbglui.  Jiicraul  vermindert  man  das  Feuer  und  lässt  über  den  Rost 
atmospb&risdie  Loft  in  grosser  Menge  eintreten.  IMese  erbitst  sich  an  den  Steinen 
nnd  trifft  hochcrbitst  die  an  ihrer  Oberfl&ehe  etwas  abgetrockneten  Cadaver»  wo- 
rauf  eine  siemlioh  rasche  Verbrennung  aller  der  Verwesung  aoheimfellenden  Tbeile 
eintreten  wird. 

Dass  die  Verbrennung  in  diesem  Ofen  kuiDc  sj  vollkommene  ist,  als  in  dem 
oben  beschriebenen,  ist  sclhstrerständlreh ;  da  jedoch  die  Vorbedingungen  ganz 
anderer  Art  sind  (es  sollen  im  Ofen  auf  möglichst  einfarhc  nnd  ra^^che  Art  alle 
der  Verwesung  anheimfallenden  Fleisch-  und  Sehnentheile  der  Cadaver  zerstört 
werden),  so  erfüllt  der  Ofen  seineu  Zweck  vollkommen  und  wird  viel  günstigere 
Besnltate  liefern,  als  die  gewesen  sind,  die  bei  allen  bisherigen  Verbrennungen 
cttf  Sohlaohtfeldem  cnielt  wurden.  R.  S. 
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20  nenoen  ist;  in  Nordamerika  ist  die  Feuerbestattung  sehr  schnell 
ziemlich  aUgem^  mhreitet  worden,  doch  fehlen  mir  hierüber  ge- 
naaere  Zahlen.  Von  Boropa  ist  mir  Folgendes,  was  Italien  anlangt, 
dnrch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  6.  Pin i  bis  81*  Decerober  1885  bekannt: 


^ame 
Act 

Zahl  der  Verbrennnngeo  im  Jabre 

Ein« 

tSirnnt, 

zeit. 

o 

x 

Mol. 

=^ 

Mailand  . 

22.  1.  1S76 

2 

II 

•10 

70 

44 

(>1 

70 

402 

PoUi  Cla- 
ricctti . 
1880: 

\JI  VI  IUI« 

1885' 

Vi'imii. 

320  2y2 

Lodi .  •  . 

14.  i>.  i8<7 

i; 

5 

5 

2 

2 

1 

27 

•  ioriüi. 

19  316 

(Mnnici- 
pal-Inbt.) 

Bom  •  •  . 

6,  7.  1883 



15 

-:: 

46 

ito 

324  649 

8  7  1883 

— 

z 

17 

4 

23 

Vcnmi. 

59  792 



— 

— 

— 

4 

;') 

>)i 

i  1 

(.7 'ji  i Iii . 

Udiae  .  . 

27.  l.  1ÖÖ4 

5 

rr 
< 

Vuumi. 

33  700 

1 M  uniri- 

25. 6. 1884 



— 

~  1 

. — 

4 

5 

9 

* 

70  758 

Tarese .  . 

12  11. 1S84 

— 

1 

1 

•> 

(iiiriiii. 

14  161 

Vlmea*  . 

2.  4.  1885 

— 

13 

13 

Venini. 

180  000 

15. 5. 1885 

2 

2 

17  500 

Idivonio  . 

88.6.1885 

s 

8 

Sposoiani» 

96  937 

Pisa  .  .  . 

16. 11.  1S8j 

1 

1 

Vciiiuj. 

32  000 

l^peBi& »  < 

16.  II.  1885 

1 

1 

Guzzi. 

31  565 

B«nwtt* 

iMt) 

Samma 

2 

27 

4Ö 

75 

82 

113 

162 

606 

OeUi»  ,  . 

1 

17 

k; 

•\?, 

46 

69 

78 

291 

SM»  Gotba 

5 

1  ^ 

12 

3 

14 

23 

27 

Ul 

iFriodrich 
1  Siemens. 

1 27  799 

- 

- 

13 

10 

31 

ISO 

32 

46 

49 

200 

In  Gotha  und  Mailand  ist  wühl  bisher  die  grösste  Anzalil  nicht 
in  der  Stadt  Einheimischer  im  Feuer  bestattet  worden.  —  Im  Februar 
1886  ist  der  Apparat  in  Como  fertig  gestellt  (32  289  Einwoliner); 
die  Städte  Codogno  (18000),  Mantua  (30000),  Bologna  (120000), 
Siena  (20  000),  Venedig  (132  000),  Turin  ( :^4i>  827)  und  Val 
d'Elsa  (50  000)  gedachten  in  1885  mit  iIik  n  Feuerbestattungsöfen 
fertig  zu  sein  nach  den  Systemen  Veuiui,  Gorini  und  Mobile  Key.*) 

0  Die  Zahlen,  die  sieh  am  Schlüsse  dos  Abdrucks  4es  Haousoriptea  ergeben, 
Mllen  ahdann  beigebracht  werden. 
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Die  Transportkosten  lür  Leichen  nach  Gotha  stellen  sich  ziemlich 
hodi  und  für  Viele  unc'rschwing:lich  (bis  900  Mk.).  Der  Kostenpaukt 
hatte  auch  die  Familie  Kinkel'»  veranlasst,  von  der  Verbrennang 
Kinkel's  in  Mailand  abzugehen.  In  Zürich  ist  die  Erlaabniss  zur 
Errichtung  eines  Feaerbestattungsofens  gegeben. 

An  den  üblichen  Bestattungsfeierlichkeiten  wünschen  die  Freunde 
der  facu]tati?en  Feuerbestattung  nichts,  als  höchstens  den  zu  grossen 
LuxDS  ge&ndert  za  sehen.  Sie  haben  in  Italien,  wie  in  Deutschland 
gezeigt,  dass  sie  die  Assistenz  der  Kirche  bei  der  Pcmpa  funebns 
für  die  üblichen  religiösen  Ceremonieen  nachsuchen,  und  haben  der 
reformirte  Geistliche  Mailands  dieselbe  bei  dem  Begräbntss  des  Baron 
von  Keller,  sowie  die  Geistlichkeit  Gotlias,  an  der  Spitze  der  dortige 
Herr  Superintendent,  keine  (iründe  gefuuden,  warum  man  die.se  Feier- 
lichkeiten verwehren  sollte;  ja  der  bekannte  Generalsuperintendent 
Gothas,  Dr.  Si  hwart/.e,  liat  selbst  für  seine  I^eiche  die  Feuerbe- 
stattung testamentarisch  verlangt  und  dieselbe  hat  unter  kirchlicher 
Assistenz  in  so  feierlicher  Weise  stattgefunden,  dass,  wie  mir  ein 
hochgeachteter  und  ho(;h^estpl!fer  College  s<;hrieb,  dieselbe  ebenso  er- 
greifend, als  dem  Geraüth  wohlthuead  gewesen  sei.  Die  Freunde  der 
facultativen  Feuerbestattung  erbitten  ieriior,  am  allen  Ansprüc^hcn  der 
Ghminaljustiz  und  Medicinaipolizei  gerecht  zu  werden,  die  Besam* 
mung,  dass  ihre  i^^eichen  vor  der  Gestattung  der  Feuerbestattung 
durch  einen  vom  Staate  angestellten  Beamten  legal  secirt  werden, 
und  in  Zweifelsf&llen  eine  vorherige  interimistiscbe  Beisetzung  im 
Erdgrabe  bis  zum  Entscheid  der  Sache  erfolge;  sie  erstreben  die  Neu- 
ordnung einer  rationellen  und  strengen  Leichenschau,  durch  welche 
vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  die  obengenannte  Section  verüberfiüssigt 
werden  dürfte;  sie  unterwerfen  sich  gern  den  vom  Staate  gegebenen 
Vorschriften  über  den  Transport  ihrer  Leiche  zum  einheimischen  oder 
auswärtigen  Grematorium,  sowie  allen  Vorschriften,  welche  die  Be- 
hörden  am  Creraationsorte  bezüglich  der  Höhe  (mit  llachem  Deckel), 
Grösse  (entsprechend  der  Weite  der  Thüre  des  betreffenden  Creraa 
toriums),  der  Holzart  far  den  Sarg  (w«  i  hes,  harziges  Holz  und  dünne 
Bretter  daraus)  und  halten  es  endlit  h  lur  nothweiidig,  dass  die  Urne, 
in  welche  die  Asche  des  im  Feuer  Bestalteten  gesammelt  worden  ist, 
an  einem  locus  religiusus,  d.  i.  geweihtem  Orte  (cinerarium-colnra- 
barium),  Erdgrab,  Farailiengrutl,  Einzelmonument,  beigesetzt  und 
dass  das  Herumschleppen  oder  Aufstellen  der  üroen  in  Privatbausem 
verboten  werde. 
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Ich  sehliesse  diesen  Abschnitt  deshalb  mit  einem  vollständig 
eitirten  Worte  Göthens*  weil  Jacob  Grimm  in  seiner  berühmten 
Abbandlnng  ,»aber  die  Verbrennung  der  Leichen*  Göthe  unter  den 
Lobrednem  der  Fenerbestattong  nennt,  den  Ort  aber,  wo  diese  Stelle 
steht,  nicht  angegeben  hat,*}  nnd  weil  ich  erst  lange,  selbst  bei  an- 
erkannten Göthekennern  und  GÖthefreunden  dieserhalb  nachgeforscht 
habe,  ehe  ich  die  Stelle  fond. 

«NatürHehe  Tochter'',  3.  Act,  4.  Scene: 

Herzog:  0,  weiser  Braach  der  Alteo,  daa  VoUkommne, 
Das  ernst  und  langsam  die  Natur  geknfipft, 
Des  llensohenfailds  erhabne  Würde,  gleich 

Wenn  sich  der  Geist,  ier  wirkende,  getrennt, 

Durch  reiner  Plamnien  Thiitigkoit  zu  lösen. 

Und  wenn  die  Glut  mit  tausend  Gipfeln  sich 

Zum  Himmel  hob  und  zwischen  ü.iinpf  und  Vr'olkeo 

Des  Adlers  Fitlig,  deutend,  siow  bewegte. 

Da  trocknete  die  Thrine.  freier  BUA 

Der  Hinterlassnen  stieg,  dem  neuen  QoU 

In  des  Olymps  rerklSrte  Rftnme  naeh. 

0,  sammle  mir.  in  köstliches  Gefass, 

Der  Asche,  der  Gebeine  trüben  Ro.st, 

Das.s  die  vergebens  au.sgestreckien  Arme 

Nur  etwas  fassen,  dass  ich  dieser  Hrusl. 

Dio  sebusuchtSFoll  sich  in  das  Leore  drüngt, 

Den  Bchmertlichsten  Besitz  entgegen  drucke.') 


Ivfieg  ]Ke8iim6  des  TorstoheiMlen  Jütaehiiitte«:  Fenerbegtattiiiig 

in  elurlgtllelier  Zelt 

In  der  Geschichte  der  Feuerbestattung  seit  und  nach  Christus 
treten  loigeiuit«  Hauptabschnitte  deutlich  hervor: 

Die  Zeit  Christi  selbst  und  der  Apostel.  Niemals  wird 
in  Christi  Reden  ein  Unterschied  zwischen  Erd-  und  Feuerbestattung 

*)  In  den  kleineren  Abbandlangen  Jacob  Grimm's  Ündet  sieh  diese  Abhand- 
lung abgedruckt  und  bt  ,G5the  B3.  IX,  290*  citirt.  Bs  handelt  sieh  om  eine  mir 

unbekannif^  Cotta'sche  Aasgabe.  In  einer  Ausgabe  aus  dem  Anfarii;  di;i  vierziger 
Jahre  steht  die  Stelle  auf  pag.  200.  Ohiges  Citat  über  den  Versen  wird  die  Auf> 
findung  leicht  gemacht  haben. 

*)  Der  Sehlussvci !>  auj>  J.  ünmm's  citirter  Abhandlung  entbehrt  auch  ;n 
«Kleineren  Abbandluugeu"  des  Citaits.  kr  ist  <.iüthe'.s  , Braut  von  Korinih**  entlehnt. 

Nacbträglitih  soll  noch  spater  in  «Verschiedene  Mittheiliingen  *  eine  Stelle 
4UN  der  jQngeren  Edda  gebraoht  «erden,  in  «elcher  die  Ansichten  der  alifsn  Ger« 
manen  ttber  Fenerheslattung  xu  finden  sind  (ofr.  infca  S.  4SI). 
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'gemacht;  sicherlich  keiner  zu  besonderen  Ungonsten  der  Feuer- 
bestattung. 

Die  wichtigste  Stelle  bei  den  Aposteln  ist  die  oben  im  Text  rer- 
gesflene,  aus  den  Paalioi'sehen  Schriften:  Paulus  an  die  Korinther 
I.i  15  V.  42.:  nww  »ai  ii  itv&inaing  vexQ&f  *  cRrr«^fa*  (fO^o^t 
fytl^%€u  h  it^dtcqaiq" ,  nach  der  Vulgata:  ^Ita  erit  et  resurrectis 
mortuoram.  Seminatur  in  corraptione;  surget  in  incorrup- 
tione";  Luther:  .,Es  wini  gesäet  verweslich,  und  wird  auf- 
erstehen u  ü  V  c  r  w  c  s  I  i  c  h  . 

Man  hat  diese  Stelle  gewöhnlich  als  Hauptbeweisstello  für  du» 
Erdbegräbniss  und  gegen  die  Feuerbestattung  angeführt.  Wörtlich  ge- 
nommen aber  spritlii  sie  weder  lür  das  eine,  noch  für  das  andere, 
oder  weder  gegen  dus  eine,  noch  gegen  das  andere. 

iv  (fL^og^  heisst  „im  Zustande  der  Zersetzung,  in  Verwesung  be- 
griffen, verwesend  ii'  ä(fi>u^ut  ,,im  Zustande  der  Unzersetzlichkeit  und 
ünverweslichkeit,  unzersetzlich".  Dem  Sohne  eines  römischen  Bürgers, 
dem  Apostel  Paulus,  war  die  Feuerbestattung  kein  Greuel,  und  ihm  am 
allerwenigsten,  der  ein  Heiden-,  speäeU  Bomer-Apostel  sein  wollte.  Er 
spricht  sich  über  die  Art  der  Bestattung,  ob  im  Feuer,  ob  in  der  firde, 
nberhaopt  hier  gar  nicht  ans.  Lege  man  den  Leichnam  des  zu  Be- 
stattenden in  die  Erde,  lege  man  ihn  auf  den  Scheiterhaufen  oder  in 
den  Verbrennungsofen,  im  Momente,  wo  dies  ?on  den  Angehörigen  ge- 
schieht, befindet  sich  der  Leichoam  sicher  ^iv  ^^0^*9  f&ugt  er 
schon  an,  sich  zu  zersetzen.  Dies  hat  der  Apostel  ganz  richtig 
angedeutet  und  dcher  nur  andeuten  wollen. 

In  der  Zeit  von  Christi  Tod  an  bis  zum  Kaiser  Theodo- 
bius  minor,  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  nach 
Christus  gab  es  noch  kein  Verbot  der  Verbrennung,  nur  bemühten 
sich  einzelne  Kirchenväter  (Minuiius  Feiix  und  Tertulliaa)  dagegen 
aii/iikaaipfen  und  hatten  es  erreicht,  dass  mit  der  Abnahme  des  Heiden- 
tiiunis  und  der  Ausbreitung  des  Christenthums  die  Leichenverbrennung 
abnahm,  so  dass  Macrobius  zu  dor  Zeit  des  Theodosius  minor 
die  Ausübung  der  Feuerbestattung  iVir  fastgleicli  Null  erklärte.  Im 
Allgemeinen  verbrannte  man  die  Leicheti  auf  Scheiterhaufen.  Doch 
durfte  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Nero  ein  Feuerbestattungsofen  in  Ca- 
lioe  in  Ligurien  in  Ruine  erhalten  sein.  In  den  Culioen  scheint  man 
Leichen  auch  in  verticaler  Stellung  verbrannt  zu  haben. 

Zu  der  Zeit  Ton  der  Mitte  des  d.  Jahrhunderts  an  bis 
zu  Karls  des  Grossen  Zeit  bemühten  sich  die  Bischöfe,  P&bste 
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ond  Cardinile  immer  mehr,  die  FeuerbestattaDg  (or  einen  specifisch 
heidnischen  Gebrauch  and  vom  Standpunkte  des  Christen  aus  för 
einen  Greuel  zu  erklSreo,  und  Karl  der  Gr.  bestrafte  die  Leichen- 
verbronnuDg  eines  Angehörigen  mit  dem  Tode  dessen,  der  die  Ver- 
brennung geleitet  hatte.  Von  da  ab  verschwand  allmählich  gänzlich 
die  Feoerbestattuug  in  christlichen  Lfindem  und  bei  zum  Christentham 
bekehrten  Völkern.  Die  eigentliche  Gebrauchsart  der  in  Kuiiien  aus 
dem  18.  Jahrhundert  aufgefundenen,  den  Feuerbcätuttuagisofen  älin- 
lichen  Oefen  i.st  norli  nicht  ganz  aufgeklärt;  dass  es  Oefen  gewesen, 
deren  sich  die  Inquisition  und  ivetzerrithtcr  zum  Verbrennen  von 
Ketzern  in  liaiieu  bedienten,  ist  unwahrsrheiulich;  diese  Oefen  soliteii 
wolil  die  Leichen  der  an  Epideraieen  Verstorbenen  unschädlich  machen.*) 
Die  Zeit  ura  und  nach  der  Reformation: 
Die  Ketzerverbrennungen  des  Mittelalters  nöthigten  ein- 
zelne freisinnigere  Geistliche  und  Gelehrte,  anlehnend  an  den  Apostel 
Paulus,  das  Ketzerrichterfeuer  für  unschädlich  für  das  ewige  Heil  des 
Verbrannten  su  erklären.  Das  neu  erwachte  Studium  der  alten 
römischen  und  griechis(  lien  Klassiker  seit  Erfindung  der 
Buchdruckerkiinst,  sowie  die  Reformation  erweckten  wieder  die  Idee 
der  FeuerbestaitUDg.  Den  Reigen  der  Länder,  in  denen  man  dafür  zu 
wirken  suchte,  eröffnet  die  Schweis  (Gyraldi  1589,  nea  aufgelegt 
1676)  im  sechsze boten  Jahrhundert  Im  17. , Jahrhundert  nimmt 
Deutschland  die  Idee  von  Neuem  auf,  zunächst  in  Brannschweig 
(Kirohmann  1605  u.  1660)  und  Wittenberg  (Queenstedt  1661); 
gegen  1699  kämpft  dafür  Browne  in  England. 

Das  18.  Jahrhundert  bringt  die  Weiterfnhrung  des  theoreti- 
schen Kampfes,  aber  auch  die  ernente  praktische  Ausführung  der  Idee 
in  seiner  2.  Hälfte.  Den  theoretischen  Kampf  eröffnet  Deutschland 
und  zunächst  Korsachsen  (Garmann  in  Chemnitz  1707),  dann  tolgen: 
Cohausen  (1714,  Frankfurt  a.  M.  und  L»eipzig);  Gilscher  (17*25, 
Dresden);  Backovius  (Herzogthuiu  Sachsen:  Gotha  1725);  Ebelick 

')  Die  Gothen,  die  sicher  arianisohe  Christen  waren,  unter  ihrem  Könige 
Eurich,  von  dem  Aiiollinaris  sagt:  „er  war  nu  hr  Herrscher  über  eine  Secte,  als 
über  ein  Königreich",  vorbrannten  nicht  aui  ..Wapen*',  wie  selbst  .lac^b 
Griiuin  und  die  Gescbichthwuikc  bi.iiicr  allgemein  annehmen,  um  473  nach  Chr. 
ihre  vor  CleriDuui-Fuimiid  durch  den  Luherlall  des  Kcditius  gctültüten  Krieger, 
soAdern  ihm  hatt«  die  Leiohen  nur  anf  Wagen  zusammengefahren  und  sie  dann  inner* 
halb  ein  Paar»  daroh  Terniohiang  einer  grossen  Ansabl  von  Gothen  leer  gewordenen, 
der  BeUgerang  anmal  im  Winter  wegen,  erriehteten  Holtbaracken  verbrannt. 
Hierüber  werde  ieh  an  anderer  Stelle  mloh  des  Weiteren  verbreiten  (efr.  S.482,  *)). 

yimrMJaätntht.  f.  ler.  Med.  N.  P.  KLVI.  9.  H 
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(Halle  1729);  dann  folgt  FraDkreieh:  zunächst  Haguenot  (1747  , 
in  Montpellier),  and  in  der  2.  H&lfte  des  Jahrhunderte  noch  Vic  d'Azyr 
(1774)  ond  gleichzeitig  in  Italien:  Piattoli  (in  Modena  1774). 

Nnn,  in  der  2.  H&lfte  des  Jahrhunderts,  verwirklichte  man  die 
Fenerhestattangsidee,  wohl  zunächst  in  Folge  von  Hagnenot's  An- 
regung. Freiherr  von  Hoditz  in  Oedenbnrg  bestattete  seine 
Gattin  im  Feuer  1758;  ferner  wurden  so  bestattet:  Frau  Pratt  in 
England  und  die  Schauspielerin  Jehan  1769  in  Frankreich;  der  fröhere 
nordanaerikanische  Präsident  Henry  Laurens  1792;  der  Montpellier^ 
sehe  Arzt  und  Deputirte  Dr.  Beauvais  1794,  und  noch  ein  Kind  in 
Paris  um  eben  die  gleiche  Zeit.  Man  war  eben  in  Frankroieh 
daran,  die  Feuerbestattung  einzuführen,  als  der  9.  Noveniber  1799  und 
der  Sieg  Napoleons  1.  die  desfalsigeu  Verhandlungen  im  Congress  etc., 
sowie  der  Einfluss  der  Geistlichec  der  praktischen  Ausführung  der 
Feuerbestattung  ein  Ziel  setzte. 

Inzwischen  hatten  in  eben  dieser  2.  Hälfte  des  Jahrhunderls  der 
Frage  hierüber  indircct  gewiss  nicht  entgegengearbeitet:  der  üanno ve- 
raner Brinkmann  (177*2),  der  über  die  Möglichkeit  des  Lebendig- 
Begrabenwerdens  (wie  später  Baldinger  in  Leipzig  1792,  Finke 
1788  und  Reinhardt  1793  [Jena],  gegen  die  Furcht  davor)  sprach; 
von  Winckler,  Leipzig,  1784,  der  über  das  Recht  der  Beisetzung 
von  Leichen  in  Kirchen  (worüber  schon  die  alten  Ooncilien  ver- 
handelt hatten)  wie  später  1788  Platner  in  Leipzig  schrieb;  Grau- 
mann  in  Rostock  (1786)  und  Worzer  (1794),  der  über  die  Sohfidlich- 
keit  von  Begräbnissen  in  grossen  Stfidten  und  Transdorff  (1799)  über 
deren  UoschSdlichkeit  sich  verbreitete;  Tb  cur  et  (Paris  1786)  äber 
Bxhnmation  von  Leichen  auf  dem  Kirchhof  und  aus  der  Kirche  »des 
Sainis  Innocents",  Fourcroy  1790  (ins  Deutsche  ubersetzi  1792); 
Finke  (17S8)nndSch  weik  er  (1796)  in' ihren  Sammelwerkensprechend. 

Die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zeigt,  dass  die  Streit- 
frage mit  dem  9.  Bruraaire  1799  nur  auf  kurze  Zeit  beseitigt  war  und 
noch  fort  nnd  fort  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchte,  auf  dem  europäischen 
Cuniinent,  wie  in  England.  Von  Deutschen  sind  zu  nennen  als  Fort- 
arbeiter in  der  letztgenannten  theoretischen  Richtung:  Reinhardt 
(1811,  Dresden);  Joh.  Peter  Frank  t  Tübingen  1813);  von  Jäger 
(1823);  Güntz  (1827,  Leipzig,  über  die  Umwandlungen  mit  dem 
Leiehnain  des  Neugeborenen);  Wild berjT  (1835},  Mohl  (1835):  Ehel 
(1  83^));  Riccke  (1842):  unter  den  Franzosen:  Urfila  (1830,  übersetzt 
voa  Güntz  1831); Orüia  und  Lesner  (1831);  Rebagas (1831); Bayard 
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(1837  und  1S42,  KiTcbbofpolizel);  Orfila  (1834,  Wahl  einea  Platzes 
fiir  Kirchhöfe);  Gn^rand  (1884,  Asphyxie  bei  Exhomationea); 
Gantier  (1840,  fixhooQation);  Pellieux  (1849,  mepbitiscbe  Gräber- 
gaae  mit  Noten  ?on  Gantier). 

Direct  für  Leicbenverbrennang  spracb  der  Engländer  Jamieson 
(1818)  and  anter  den  Deatscben:  Dingler  (der  Begründer  des  be- 
rnhmten  Dingler*scben  polytechnischen  Jonrnab);  w&hrend  Lord 
Byron  und  der  1884  in  Gotha  im  Fener  bestattete  Trelawney  1822 
in  Viareg^iio  bei  Livorno  den  Philosophen  Shelley  und  einen  Herrn 
Williams  im  Feuer  bestatteten  Geschichtlich  wirkten  für  Feuer- 
bestattung in  Frankreich:  Letupie  (1846);  und  in  Deutsch- 
land: Jacob  Grimm  (1849)  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Acadeniie  der  Wissenschaften  (auch  erschienen  in  einem  Separatabdru^-k 
und  später  mit  Nachträgen  in  seinen  kleinen  gesammelten  Schriften). 

In  der  Zeit  von  1850 — I86ö  begegnen  wir  nur  einem  theoreti- 
schen Kampfe.  Daran  nehmen  Theil  in  erster  Reihe  nnd  zunächst 
Deutsche  (15):  Behrond  (Kalk-  und  Jfäuhiissprocess  1850);  Stohl- 
mann  (Lebendigbegraben  1851);  Küttinger  (Abschaffung  der  Grüfte 
1854);  geschichtlich:  Gedicke  (1854);  Max  Müller  (über  indische 
Gebräuc  he  hei  Verbrennung  1855);  Nathusius  (Dissert.  1864);  direct 
empfehlen  die  Feuerbestattang:  Jacob  Molescbott  (1854):  am  ent- 
scbiedensteo  Trusen  (in  Neisse  1855  und  1860);  H.  £.  Richter 
(Dresden,  Gartenlaube  1856);  illustrirte  Leipziger  Zeitung  (Ver- 
brennnngsapparat  1857);  Schauen  st  ein  (1863);  wfihrend  die  Kirch- 
hofßrage  besonders  behandelten:  Brunner  (gegen  Kirchhöfe  in  grossen 
Stödten  1861);  Eulenberg  (Gruftgase  1865);  Pettenkofer  (Ort  für 
Kirchhofanlegung  1865);  Hnller  (Berlin,  Kirchho&brunnen  1868); 
femer  Franzosen  (6):  Tardien  (1852  und  1862  Kirchhöfe);  ebenso 
Bordes  (1856)  nnd  Duehesne  (1862);  Jacquet  (Geschichte  der 
älteren  Zeit  1853);  direct  mit  der  Verbrenuungsfrage  sich  beschäfti- 
gend: Lende  (1856)  und  Saint-Olive  (1857);  sodann  Engländer 
(4):  Chladwic  k  (Stadtkirchhöfe  1843),  wie  auch  Oak-Hill  (1850); 
Ashley  (Kirchhöfe  au:>scrhaib  der  Stadt);  direct  mit  Leichenvurbren- 
nung  der  ungenannte  Verfasser  ?on  ^Revival  of  Um  Burical";  weiter 
je  1  Oesterreicher:  "VVeinhold  (Graz  185C,  altnordische  Bestat- 
tnngsgebräuche),  spanis(;her  Amerikaner:  Carbenera  (1861  62 
für  Leichenverbrennung) ;  endlich  reinigen  Südamerikaner  das  Rampf- 
teid  durch  Feuer  (bei  liicas  in  Nicaragua  13  Olfizicre  und  lOüÖuidateo 
verbrannt  1851). 

26* 
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Die  Zeit  ron  1866  bis  zum  Jahre  yor  der  Wiener  Welt- 
aasstelluag  (1872). 

1866  stellt  der  Italiener  Oolet'ti  wissenschaftliche  Leiohenrer- 
brennungsveraoche  an;  1869  verhandelt  der  internationale  medioinisehe 

Congress  in  Florenz  über  die  Leichenverbrennung.  1870  betheiligen 
sicli  aii  I'iüpfehlung  derselben:  Ca.stiglioai,  Coletti  (2  Mal),  Mol- 
liere  (187U);  FoUi,  Ayr,  Moretti,  Grandozzü,  Sylvcstri  und 
Kola,  Sylvestri  allein,  Pini  (1872),  in  Summa  11  Italiener.  Von 
den  Franzosen  sind  7  zu  nennen:  Faorot  (Geschichte  der  Begräb- 
nisse 1868);  Guerin  (neuer  Kirchhof  in  Paris  1868);  de  Freycinet 
(Kirfhhöfe  1869):  Lcfort  und  nach  ihm  Vernois;  sowie  ein  Un- 
genannter in  Gaz.  des  liöp.  und  Gaz.  hebdoin.  (Kirchhöfe  1871)  und 
Ji'ranck  (Kirchhöfe  in  Nähe  grosser  Städte  1872). 

Unter  den  Deutschen  zählen  wir  9»  resp.  10  Schriften:  Moser 
(Exhuraation  1866);  Lion  sen.  (Beerdigungswesen  1866/67);  Grote- 
fend  (preussische  Begräbnissver Ordnungen  1869);  Kappel  (Kirchhof- 
anlage 1868);  Pappenheim,  W.  Zülsser  (fiinfluss  der  Fäulnisspro- 
ducte  aas  Kirchhofen  auf  die  iNachbarschaft)  und  eine  Uebersetzung  von 
de  Freycinet;  wahrend  ich  selbst,  K.,  direct  aber  Leichenrerbrennnng 
schrieb;  Schadler  (Arsengehalt  auf  Kirchhofen)  und  Martini  und 
Wigard  (über  Anlegung  eines  Centraikirchhofes  für  Presden)  nach 
Verbandiungen  im  ärztlichen  Verein  schrieben  (1872). 

Mit  Br.unetti  und  seinen  Landsiebten  tritt  seit  1872  die  Feuer- 
bestattuug  wieder  in  die  Praxis  ein  und  ist  die  Bewegung  über  das 
Pro  und  Contra  dieser  Frage  noch  nicht  mia  Abschluss  gelaugt.  Im 
Jahre  1876  treten  die  ersten  Leichenverbrennungen  in  Mailand  und 
dann  zunächst  1877  in  Lüdi  und  1878  in  Gotha  ein.  Die  Vorgänge 
in  den  einzelnen  Ländern  und  die  Literatur  der  einzelnen  Länder  findet 
mau  auf  Seite  393  bis  31.  December  1885. 


4.  Abschnitt.    Die  Leichen verbrc nnun^;  durch  electrisches 

Feuer. 

Ganz  neuerdings  ist  dieser  Vorschlag  gemacht  worden.  Dass  es 
durch  einen  sehr  grossen,  oleetrischen  Apparat  möglich  ist,  ist  zuzu- 
geben. Auch  würde  die  Verbrennung  zu  Wasser  und  zu  Lande 
möglich  sein.    Bis  jetzt  aber  ist  es  nur  ein  ideeller  Vorschlag. 
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5.  Abschnitt   Die  LeicheoTerbrenniing  auf  dem  und  mit 

dem  Schiffe. 

Bekanntlich  geschah  dies  ira  Aiterthume  bei  Griechen  ond  Bömera 
in  Kriegszeiten  »eitwpilig.  Den  «  rfnnrdeten  Pompejns  verbrannte 
sein  freigelassener  Philippns  mit  üilfe  eines  anderen  Romers  darch 
die  Reste  eines  Seefischerkahnes,  die  zwar  alt  waren,  aber  za  einem  er- 
zwangenen  unfrei  willigen  Scheiterhaufen  für  einen  ganz  nackten  und 
zerstückelten  (enthaupteten)  Körper  genügten.  («mUo  ovd^p  ix»Pi 
äXXa^  7tSQi</iW7r£y  m  ittftMv^  f^effig  ähttdog  Ishffovctf  naXaiä  fUp^ 
äfptwyttt  6i  vnr^  y^l*»'^  ^  wdi  olut  Ttv^xeOeev  StvaytuOäy  Tro^cn^dV. 
Sneton:  Vita  Pompeji  Gap.  LXXX,  erste  Hälfte.) 

Die  alten  heidnischen  Russen  mögen,  so  «reit  sie  den  grossen 
Flüssen  anwohnten,  z.  B.  an  der  Wolga,  wohl  allein  auf  den  Schiffen 
yerbrannt  haben.  Was  die  im  Innern  wohnenden  heidnischen  Russen, 
die  Radimitschen,  WJatitschen,  Sjeverier  und  Eriwitschen 
gethan  haben,  ob  sie  auf  dem  Erdboden  errichteter  Scheiterhaafen 
sich  bedienten  oder  nicht,  das  ist  nicht  bekannt.  Ein  grosser  Theil 
jener  alten  heidnischen  Russen  vet  bräunte  aber,  wie  wir  sicher  wissen, 
gleich  den  Skandinaviern  auf  Schiffen,  ja  Jacob  Grimm  meint  geradezu, 
dass  die  auf  SchiflFen  verbrennenden  Völkerschaften  diese  Art  der 
Feuerbestattung  nicht  von  den  Morgenländern .  sondern  von  den 
Skandinaviern  (Schweden,  Dänen,  Norweger)  erlernt  hätten.  Die 
ursprüngliche  Sitte  der  Feuerbestattung  bei  den  Letztgenannten  wurde 
durch  Freyr,  der  sich  begraben  liess,  wieder  abgeschafft,  aber  durch 
Odinn,  der  dafür  die  Aufnahme  in  Valhöll  zusicherte,  wiedereinge- 
führt, zunächst  bei  der  Leiche  seines  im  Kriege  gefallenen  Sohnes.  Man 
verbrannte  auf  dem  Schiffe  und  benutzte  das  Schiffsholz  wenigstens 
mit  als  Brennholz,  wenn  man  auch  in  demselben  noch  Scheite  zu  einem 
Seheiterhaufen  aufgebaut  zu  haben  scheint.  So  wurde  der  Scheiter- 
haufen von  Sigard  und  Brynhild  besnngen.  Die  Äsche  streute  man 
ins  Heer  oder  begrub  sie. ')  Gefallene  Feinde  Terbrannte  man  gleich- 
zeitig mit  den  Helden. 

Sehr  genau  sind  die  bei  den  alten  heidnischen  Russen  am 

*)  Mber  mit  eisernem  Ger&tb  ond  Letehenverbrennnngsraten  werden  von 
den  neueren,  aeandinaviaelien  Gelehrten  für  norwegieehe  und  sebwedisehej  aolohe 

mit  ehernen  Gerätben  und  gleichen  Leiehenresten  für  keltiaebe  angusehuii,  während 
man  die  Gräber,  u\  leaen  man  nnverbrnnnte  Reste  von  Rosien  and  Menschen 
findet,  fär  dänische  hält. 
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Itil  und  bei  den  Wolgabnlgaren  üblichen  LeicheBverbreDnangen  durch  den 
arabischen  Gesandtsn  Iba  Foszlan  um  921  und  922  n.  Chr.  be- 
schrieben (vgl.  das  geographische  Lexicon  von  Jakui,  aus  dem  Anfang 
des  13.  Jahrb.).  Der  im  Feuer  zu  Bestattende  war  ein  Grosser  des 
Volkes  gewesen. 

Methode-  Die  Leiche  wird  zunächst  in  ein  überdachtes  Gr.ib  10  Tage 
lang  gelegt,  bis  luan  luil  dem  iSahea  seiner  Kleider  fertig  war.  Alsbald  nach 
dem  Tode  det  GroeMa  fragt  man  seine  Diener  und  llfidehen ,  wer  von  ihnen 
sterben  wolle?  Wer  .ieh*  sagt,  ist  an  sein  Wort  gebunden.  Sobald  eine  Dienerin 
nJa*  gesagt,  wird  sie  anter  steter  Obhut  von  zwei  anderen  Dienerinnen  ood  einer 
alten  Frau  (Todesengel,  unsere  Leichenwiscberin,  Leiche  nfrau)  gestellt,  von  diesen 
Tag  und  Nacht  bewacht  nnd  ihr  jeder  mögliche  Dienst  geleistet.  Die  Dienerin 
war  bis  zum  Verbrennungstage  heiter  und  vergnügt.  Am  Verbrennungstage  sog 
man  das  Schilf  des  Verstorbenen  ans  Land,  setzte  eine  Fussbank  darauf,  welche 
der  nTodesengel"  mit  Teppichen  bedeckte.  Dann  zog  man  zum  Grabe,  holte  den 
in  das  Leiobentnch  gehüllten  Todten  aus  dem  Qrabe,  nahm  ihm  das  Tnoh  ab, 
kleidete  ihn  an,  legte  ihn  auf  obige  Rnhehank,  nnd  gab  in  das  Sohlff  allerhand 
Speisen  und  beransohende  GetriLoke,  1  getödteten  Hund,  2  dergleichen  Pferde, 
2  Ochsen,  1  Huhn,  1  Hahn.  Alles  dies  wurde  Ideingeschnitten.  Dann  führte 
man  das  MrM  ht^r^  unter  eine  Art  Thür,  Hess  es  f^uf  i^^n  Händen  von  Mannern  3  mal 
sich  erhct  en.  nmige  Worte  sprechen,  und  einer  lleiuie  den  Kopf  abhacken  und  w  ef?- 
werfen,  worauf  das  übrige  Huhn  ins  Scbiil  gelegt  wurde.  Darauf  führte  man  das 
Madohen  snm  Sobiffe,  wo  sie  ihre  Armspangen,  welche  der  Todesengel  empfing, 
und  ihre  Possringe  absog,  welche  die  beiden  M&dchen  erhielten.  Dann  trat  sie 
ins  Schiff.  Männer  in  Kriegaschmuok  reichten  Ihr  einen  Becher  berauschendes 
Getr&nk,  dann  noch  einen,  worauf  sie  ein  langes  Lied  anstimmte.  Die  Alte  trieb 
znr  Rilf»  und  hies?  sie  ins  Z.elt  zum  Verstorhonen  treten.  Als  d;is  Mädchen  nn- 
entschlosson  schien  und  nur  den  Kopf  ins  Zelt  steckte,  lassie  die  Alte  sie  beim 
Kopf,  zog  sie  ins  Zelt  und  trat  mit  hinein,  wiihrend  die  Krieger  mit  Stäben  an  die 
Schilde  sciilügen.  dainil  die  anderen  .Miidciien  nicht  das  Schreien  der  Dienerin 
hörten.  Dann  traten  6  Männer  ins  Zelt,  streckten  die  Dienerin  an  der  Seite  des 
Todten  nieder  und  hielten  sie,  der  .Todesengel"  aber  legte  ihr  einen  Strick 
um  den  Hals,  den  3  Männer  anzogen,  während  er  der  Dienerin  ein  Messer 
zwischen  die  Rippen  stiess  und  es  herauszog.  Hierauf  verliessen  der  ^To^es- 
ongel**  und  die  Krieger  das  Schiff.  Dann  ging,  mit  rückwärts  gewendetem 
üesicht.  der  niicliste  Verwandte  dos  Verstorbenen  rückwärts  zum  Schiffe,  zündete 
das  daiuuior  belindliche  Holz  an,  jeder  Anwesende  trug  ein  neues  Stück  Holz 
herzu  und  warf  es  auf  den  Haufen,  wo  die  zwei  Todien  lagen.  In  einer  Stunde 
verbrannte  bei  gutem  Winde  Alles:  das  Schiff  und  die  Leichen. 

lieber  den  Aschenhaufen  warfen  nie  einen  runden  Hiigel  auf  und 
richteten  auf  ihm  ein  BucheDscheit  empor,  das  den  Xiamen  des 
»Grossen"*  trug. 

Armo  Leute  legto  man  ohne  grosso  Ceremonien  in  ein  Schiff  und 
verbrannte  die».   Während  der  Zeit  von  der  Einbettaog  ins  firdgrab 
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and  dem  Verbreniioiiggtage  veiscIiiiiaDste  und  rertrank  man  Vs 
Yennofiieos»  %  wurde  auf  des  VerstorbenoQ  Bekleidung  Terwandt  und 
Vs  erhielt  die  Familie,  — 

Ancb  die  Franken  verbrannten  ihre  Todten  auf  Schiffen. 

Bei  dieser  Verbrennung  auf  Schiffen  kommen  überhaupt  zwei 
Arten  vor: 

Erstens  die  Bewohner  der  Meeresküste  (Skandinavier)  über- 
liessen  das  Schiff  mii  dem  auf  ihm  biünneiideii  HoU^loss,  sammt  dem 
Leichudui  auf  letzterem  dem  Spiel  der  Wellen,  so  dass  der  Leichnam, 
wenn  er  beim  Sinken  dos  Schiffes  noch  nicht  ganz  verbrannt  war,  mit 
ins  Meer  sank  und 

Zweitens  die  Bewohner  von  Flussufern  zogen  das  SchifiF  ans 
Land  und  schichteten  den  Holzscheiterliaufon  auf,  und  übergaben  diesen 
sammt  <]vn\  Leichraan  und  sanmiL  dem  Schiffe,  das  endlirh  vom  Feuor 
selbst  erreicht  wurde,  den  Flammen.  Nachdem  Alles  verbrannt  war, 
errichteten  sie  für  die  gesammelte  Ascho  einen  Tumnlas  auf  dem  Lande 
in  der  Nähe  der  Verbrennungsst&tte. 


Anliang. 

l.  Die  Voi^t'scho  sogenannte  beschleunigtere  Selbst- 
verbrennung im  Grabe. 

AuC  diese  eigenthüm liehe  Idee  kam  Karl  Voigt»  eine  Vermitt- 
lang  zwischen  Erde  und  Feuerbestattung  suchend. 

Bin  Industrieller,  dem  Voigt  diesen  Gedanken  mittheilte, 
sehlug  vor: 

1)  Man  nehme  ansUlt  aus  Holz  Särge  aus  gehranntem  Thon,  GooieDt, 
Asphalt  oder  Qyps  und  lege  zwischen  je  2  Gräber  einen  Drainageslrang  und  ein 
Rohr  en^ston  Calibers  von  jedem  Sarge  bis  zum  grössf^ren  Draina^ostrang,  der 
miL  aruleren  grösseren  Strängen  des  Friedhofes  sicli  /u  einem  Hauptslrange  ver- 
bindet, an  dessen  Ende  stetig  Coakstouer  brenul.  Das  Föuer  aspirirt  die  Gase 
aos  den  porösen  Särgen  in  das  engere  und  woitd  OraiDagensyslem.  In  die  Särge 
dagegen  wird  Boden  and  atmosphärisoho  Luft  zum  Etsatt  aspirtrt»  nnd  die  Leiehe 
scboell,  sicher  in  8  Jahren  nn  Moder  oxydirt.  Diese  Reste  Itönnen  die  Angehörigen 
sammeln  und  in  eine  auf  dem  Friedhof  beizusetzende  Urne  legen.  So  wird  man 
den  sanitären  VortbeiIeD  der  Feuerbestattang  and  der  Pietät  gerecht.  H&here 
Auskauft  giebt  A.  Lesser  in  Bitterfeld. 

(Ich  glaube,  das  ist  sehr  umständlich,  sehr  theuer.  In  8  Jahren 

sind  die  ] Angehörigen  oft  schon  vergessen.    Oh  es  wohl  Anklang 

finden  wird?)  (1^-) 
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2.  Die  Zerstückelung  der  Fleischtheile  des  Körpers 
der  Armen  und  die  Verbrennang  ihres  Skelettes  in  Siam. 

a  Bork  enfthlt  id  Kieperts  »Globns«*,  Band  XLYI.  1884,  No.  13» 

p.  206/7:  ,Die  Leiche  wird  ron  ein  Paar  schmierigen  Kulis  (4U  ein  Priester 
und  ovent.  ein  Paar  Freunde  begleiten)  auf  einer  Bambusbahre  zu  der  Todten- 
stiit'.e  .^Wat  Sikfiet)  getrae^^n.  Riswpil<»n  irauorn  die  Begleiter  (d.  h.  Iiaben  den 
Körjier  in  weissen  Gattiin  i^ehiilk.  nu'  ivopfe  kahl  i>:escboren).  Imnier  Jiätiere 
Flugkreise  ziehend  tolgt  in  der  Luft  ein  dunkler  bchwarm  von  Aasgeiern,  krei* 
schendeo  Krftben,  znweJlen  auf  einem  Bawn  MMrabend  und  sieh  om  deo  Vorrang 
streiteDd  und  sich  beistend,  and  ?on  deo  Henaohen  darob  Schllge  tnriLokge- 
dr&ngte  und  sieh  ]>eiieende  Hände.  An  Wat  ^khei  aiHjekOfflmen,  werfen  die 
Träger  die  starre  Leiche  mit  dumpfem  Fall  auf  die  Erde;  die  Aasgeier,  welche 
die  vorderste  Reihe  bilden,  werden  immer  zudringlicher,  die  anderen  Thiere  un- 
ruhiger. Der  Priester  wetzte  ein  grosses  .Messer,  die  Aasgeier  drängen  sich 
küiiipfend  .  der  Priester  schlitzte  mit  einem  Zuge  vom  Ma^en  his  zur  Syniphysis 
ossiuujpubis  die  Leicheauf,  denTodtenge^ang  singend,  dano  trennte  er  alles  Fleisch 
an  der  Vorderseite  der  Lenden,  die  Arme  und  Beine  ab  and  sang  eine  kane  Litanei, 
einen  F&cher  and  Pfeife  in  der  Linken,  ein  Stück  BambaSi  womit  er  die  Leielie  be* 
rührte,  in  der  Rechten.  Sobald  er  geendet,  stiessen  die  Aasgeier  auf  die  Leiche 
und  zerrupften  und  Terzebrten  sie,  am  Leichnam  zerrend,  mit  den  offenen  Augen 
beginnend.  Snchto  ein  Hund  die  nm  das  Stück  knmpfenden  Geier,  die  A?.'^  Snick 
indess  fallen  gelassen  hatten,  zu  betrügen,  so  ging  es  ihm  von  den  Geiern  übel. 
Nach  10  Minuten  war  Alles  Fleisch  und  der  Inhalt  der  Bauch-  und  ebenfalls 
geöffneten  Brusthöhle  verzehrt.  Dann  wendete  der  Priester  die  Leiche  um,  und 
sersobnitt  ebenso  den  Rioken.  Die  nnn  ges&ttigteren  Qeier  lieesen  jeUt  sobon 
Hunde  und  KrKhen  mit  heran.  Nach  8  Minuten  war  alles  bis  auf  den  Kopf 
und  die  Knochen  verzehrt.  Dann  sammelte  das  Gefolge  als  letate  Ehre  die  Knochen 
der  Leiche  und  trug  etwas  Holz  herbei,  um  sie  zu  verbrennen.  Im  Hofe  auf 
einem  Pfosten  Ingen  menschliche  Gebeine  vom  Wirbel  bis  sum  Schulterblatt  und 
verwesende,  von  Fliegen  umschwärmte  Kinderleicben.'* 

3.  Die  alte  Volkssitte  der  ßstben,  dea  Leichnam  erst 
für  einige  Zeit  zu  begraben  und  dann  zu  verbrennen. 

Dies  geschah  naohgewiesenermassen  nur  bei  den  Estben.    «Sie  legten 

ihre  Todten  1 — 2,  und  wenn  letztere  sehr  reich  waren,  noch  mehrere  Monate 
ins  Krdgiali  und  verschniau.sten  während  dieser  Zeit  '  3  des  Vermögens  des  Ver- 
storbenen, wiilirend  man  '  .  unter  die  Stammgenos.'-pn  und  •  ^  unter  die  Erben 
theilte.  Wie  die  P^sthen  die  Fäuluiss  während  dieser  Zeit  vom  Leichname  fern 
hielten,  ist  unbekairntj  man  sagte  ihnen  nach,  dass  sie  ein  Mittel  besässen,  Kälte 
au  erxeugen.  Es  scheint  diese  lange  Aufbewahrung  ihnen  auch  in  heisser  Zeit 
und  nicht  bloss  im  Winter  gelungen  su  sein.  Vielleicht  Torstanden  sie,  die 
Gruben,  in  denen  die  Lelohname  monatelang  aafbewahrt  wurden,  nach  Art  der 
Hohlräume,  wie  .«ie  die  heutige  Technik  in  Eiskellern  zu  kühlen  versteht,  kühl  so 
halte?  .  Nach  ieni  die  l.eichname  nun  Monate  lang  conservirt  worden  waren, 
wurden  sie  eodJicb  im  Feuer  bestattet,  and  stand  die  Feuerbestattung  bei  ihnen 
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in  00  hoben  in  Ehren»  dass  degenigo,  auf  dessen  Aoker  min  ein  nnTerbranotee. 

meDschlicbes  Glied  fand,  schwere  Strafe  leiden  tuusste. 

Mit  dem  Leichenschmause  waren  grosse  Wettrennen  verbunden;  der  Preis 
war  das  an  die  Stammesgenossen  zu  veribeileode  DriUel  des  Vermögens  des 
Verstorbenen. 

Die  alten  heidnischen  Kassen  bewahrten  ihre  Todten  an  kühlen  Orlen 
(Erdhöhlen,  Erdgruften,  Kelleritiimen),  dnrob  IS  Tage,  bis  man  die  Todtenitleider 
für  sie  angefertigt  halte;  dann  Torbranote  man  sie. 

4.  Dip  symbolisciie  Verbrennung,  wovon  man  meines 
Wissens  nur  3  Beispiele  hat. 

1.  Stirbt  ein  Inder  in  der  Fremde,  nnd  ist  sein  Leiobnam  nieht  aufzufinden, 
oder  ging  er  irgendwie  verloren,  5o  machen  seine  Freunde  einen  Scheiterhaufen 
ans  360  Palasastielen  vom  Strauclie  butea  und  aus  8fjO  wollenen  Fäden  (die 
Zahl  Süll  die  Zahl  der  Glieder  des  menschlichen  Kiirpers  fersinnlichen).  wickelten 
sie  in  ein  schwar/cs  Ziogenfell  oder  schnallten  *iiiieu  Lederriemen  darum,  ver- 
klebten AJleä  uiit  einem  Kleister  aus  Gersteomehl  und  Wasser  und  verbrannten 
dieses  Sinnbild  der  Glieder  des  Mensoben  (ofr.  oben  die  Inder). 

5.  Die  smal&ndische  (scandinavisobe)  Sage  vom  Yerbrennen  der  in  eine 
Kröte  verwandelten  Königstochter  (verwunschene  Prinzessin),  die  einsam  in  einem 
prächtigen  Hof  und  Qarten  hauste,  gehört  hierher.  Sie  nahm  einen  Jüngling  als 
Diener  an  and  befahl  ihm.  von  einem  ihm  angewiesenen,  sehr  grossen  nnd  in 
einer  solchen  Höhe  nie  gesehenen  iStrauclie  an  j^dem  sonnenklaren  Sonntag  wie 
Montag,  Jultag  wie  Mitsommertag  einen  einzigen  Zweig,  aber  ja  nicht  einmal 
mehr  als  einen,  absoschneiden.  Weiter  hatte  er  nichts  zu  than  und  lebte  im 
Ueberflttss.  Als  der  letate  Zweig  abgesohnitten  war,  bäpfte  die  Kröte  bervor  nnd 
sehenkte  ihm  ein  wunderbares  Tnoh,  das  er  auf  dem  Tiscb  seines  Täters  daheim 
ausbreiten  sollte.  I^ach  1  Jahr  Vam  der  Jfingling  wieder  in  den  Garten  der 
Kröte  und  trat  wieder  bei  ihr  in  Dienst ,  und  musste  nun  an  jedem  sonnenhellen 
Tapfp  H!ni?n  Fadon  an  einen  im  Vorjahr  abgesi^hnitt'^'u^n  Zweig  knüpfen;  doch 
wieder  an  gleichen  Tagen,  wie  er  im  Vorjahr  einen  Zweig  abgeschnitten  hatte. 
Nachdem  auch  dies  bis  auf  den  leUteu  Zweig  und  Faden  ausgeführt,  erhielt  er 
einen  kostbaren  Triokbeober.  Er  ging  wieder  naoh  Hanse,  kam  nach  Jahresfrist 
wieder,  trat  wieder  in  Dienst,  und  musste  nun  die  Zweige  mit  ihren  F&den  im 
Laufe  des  Jahres  aufochiobten^  jeden  sonnenbellen  Mittwooh  and  Donnerstag» 
Jottag  und  Mittsommertag  einen,  bis  zum  letzten  und  dann  amScblttSS  das  kleine 
Scheiterhäufchen  anzünden  und  die  übriggebliebene  Asche  bergen.  Aus  der 
Asche  entspross  eine  wunderschöne  Jungfrau,  die  der  Jüngling  aus  der  Qiuth 
riss  und  heimführte. 

Jacob  Grimm  meint,  dies  sei  die  aas  Indien  nacli  Schweden  Ter* 
pflanzte,  onter  1.  eniblte  Sa^e. 

8)  Auf  eine  symbolische  Verbrennung  besieht  sich  TieUeioht  auch 
folgende  Stelle  bei  Martini  X,  Epigramm  Numa: 
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Dam  levis  aisarA  slntltar  Llbitin»  papyro, 
Et  myirbam  et  oasiam  flebUis  uor  emit 

Jani  scrobe.  jani  lecto,  jam  polliactore  parato, 
Heredcm  scrihit  nriB,  Noma  —  convalait. 
Während  man  einen  liilligen  Scbeiterhaufen   T.ibitina)  aus  zum  V ( ri  ivniir>n 
beslimmtem  Papyrus  herrichtet,  und  die  trauernde  Gattin  M)'rrhu  und  Caö^ia  oin- 
kauft,  wKhiend  scboo  das  Grab,  die  Leiohenbabre  oad  der  Leieheairisoher  be- 
stellt werden  und  er  mich  au  seinem  Erben  eingesetzt  hatte  —  gesandet  Nnma. 

Papyrus  ist  hier  wohl  gesetzt  för  Scliilfwerk  uad  die  Matratze 
aas  ihm,  aaf  die  man  die  Leiehe  legt,  oder  eine  solche  ans  Binsen,  wie 
auch  aas  Sauroaise  (exercitationes  ad  Solinura  p.70d,b)  aus  Kartials: 

»torus  papyrofarctas^  und  aus  Bot  t igcr  hervorgeht,  der  auf  die  Leichen- 
bettmatratzen  ausweichen,  markigen  Wollkräutern  beiPlinius,  XVI, 
37  S.  70  „scirpi  (Binsen)  et  funoribus  sei  v  tunt"  hinweist.  —  Die  Lexico- 
graphen  sollten  meiner  Ansicht  nach  bei  den  Bedeutungen  des  Wortes 
„papyrus":  ,a)  Papyrusstaude;  b)  Fabrikate  aus  Papyrus  (Papier)" 
hinzufügen:  c)  generelle  Bezeichnung  für  alle  woni^Ta  Pflanzen,  Schilfe 
und  Binsen  und  Sehilfwcrk,  das  man  zu  Leichenmatratzen  (torus)  — 
(ähnlich  dem  äeegras  heute  für  Matratzen)  —  ?erwendete. ') 

ö.  Das  alte,  zumal  alte  deutsche  Beoht  und  die  Loiohen- 
yerbrennang  als  Strafe. 

Das  alte  Recht  erkannte  bei  Mordbrennern  and  besonders  dann 
aaf  Verbrennung  des  Individnams,  wenn  bei  der  Brandlegung  irgend 

ein  menschliches  Individuum  seinen  Tod  gefunden  hatte.  ^ 

So  wurden  die  letzten  Brandstifter  verbrannt  in  Berlin  am 
i;i  Mai  1813  (eine  Frau  Delitzsch  und  ihr  Zuhälter)  wegen  Anzüu- 
dung  der  Dörfer  Schönerimdc  und  Schönhausen,  weil  dabei  Menschen 
umgekommen  waren  (wie  Dr.  Beer  im  Verein  für  die  Geschichte 
Berlins,  Sitzung  vom  12.  April  1873.  vcrgl.  Nationalzeitung  Beiblatt 
zu  No.  178,  Abendausgabe,  Donnerstag  den  17.  April  187i3,  rait- 
theilte).  Der  mit  anwesende  frühere  Schul  vorsieher  Dr.  Marggraff 
hatte  die  beiden  Scheiterhaulea  am  Tage  vor  der  Exocution  selbst  ge- 
sehen und  berichtet,  dass  zwischen  jedem  Holzstoss  ein  niedriger 
Uolzstuhl  stand,  auf  dem  die  Delinquenten  angebunden  werden  sollten. 

Uoschuidige,  wie  Verbrecher,  verbrannten  nach  Di  oder  die  alten 
Gallier  and  ab  and  zu  die  Samen  alle  b  Jahre  zu  fihren  und  für 
ihre  Götter. 

')  Auch  die  Angabe  ftber  das  Begr&bniss  der  jüdiseh-israelUischen  Könige: 
„ond  sie  inaebten  ihm  einen  Brand,  wie  aetneii  Vätern",  oder  „sie  sBaehlen  ihm 
keificb**  ^hort  meiner  Ansieht  nach  in  die  Klasse  der  symbolisohen  Verbrenntuigen. 
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In  Spanien  scheint  auch  aaf  veranchten  Königsmord  noch  bis  in 
die  Neuzeit  der  Feuwtod  gestanden  zu  haben.  Der  wahrscheinlich 
wahnsinnige  Frf*«ter  Martino  Merino,  der  auf  Isabella  II.  im  Pebmar 

1852  bei  ihrem  ersten  Kirchengange  einen  Mordversuch  gemacht  hatte, 
wurde  1852  in  Madrid  lebendig  verbrannt. 
Noch  zu  erwähnen  sind: 

6.   Die  freiwilligen  selbstmörderischen  Verbrennungen. 

Es  handelt  sich  da  am  mehrere  Helden,  Könige  und  eine  Königin. 
Alle  nahmen  sich  meist  auf  dem  Scheiterhaufen  ror  dessen  Anzündung 
das  Leben  und  hatten  ihren  Dienern  das  Wort  abgenommen,  dass  sie 
hierauf  den  Scheiterhaufen  anznndeten.  Selten  war  das  Hoti?:  (Jeher- 
drusS  am  Leben  wegen  hohen  Alters  (so  HerakleSi  der  den  Schafer 
Pdas  erkaufte,  ihn  zunächst  zu  ermorden  und  dann  zu  verbrennen), 
oder  Furcht  vor  dem  siegreichen  Feinde  oder  (bei  Dido)  ungläckliche 
Liebe  oder  religiöse  Askese. 

Sardan apaTs  luxuriösen  Scheiterhaufen  will  ich  der  Guriosit&t 
wegen  noch  beschreiben. 

Cthesius  erzählt,  „dass  Sardanapal  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht 
habe,  indem  er  sich  in  seiner  Residenz  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannte,  der 
io  oiner  Hahe  Ton  4  Pletbren  (400  Fuss)  aufgesohiobtet  war,  und  aaf  den  er 
150  goldene  Betten  mit  ebenso  viel  goldenen  Tiechen  geaelLt  hatte.  Im  Seheiier- 
hanfen  hatte  sich  Sardanapal  ein  hölzernes  Zimmer,  100  Qnedrat-Fass  gross,  er- 
richtet und  darin  ein  Lager  und  wieder  kleinere  Betten  aufgestellt.  In  eines 
dieser  Lager  legte  er  sich  selbst  mit  seiner  Gattin,  nnd  auf  die  kleineren  Betten 
legten  sich  seine  Kehsweiber;  seine  Kind<M-  hatte  er  fortgeschickt.  Sein  Zimmer 
war  bedeckt  mit  grossen  und  dicken  ßuiiteii  und  im  Kreis  herum  war  viel  und 
diokee  Holz  gelegt,  so  dass  es  keinen  Ausgang  gab.  Eben  dahin  hatte  er  auch 
10  Myriaden  Oold,  10000  Myriaden  Silber,  purpurne  Kleider  und  Gew&nder  an 
den  Tenobiedensten  Stellen  hingelegt.  Dann  hiess  er  den  Soheiterhaufen  an- 
Sünden  nnd  dauerte  dessen  Brand  volle  15  Tage.** 

In  diesem  Falle  scheint  kein  Selbstmord  oder  Mord  der  Hitver- 
brannten durch  das  Schwert  erfolgt  su  sein,  sondern 'Alle,  Sardanapal 
an  der  Spitze,  tödteten  sich  durch  Kohlendunst 

Ebenso  hat  sich  (cfr.  supra)  der  König  Simri  von  Juda  aus  Furcht 

vor  dem  König  Ämri  in  Israel  verbrannt. 

Eine  allgemeine,  von  den  Engländern  bisher  immer  noch  vor- 
geblich bekämpfte  Sitte  ist  die  6utee,  wobei  in  Indien  sich  die  Wittwon 
Vornehmer  und  Fürsten  unter  den  Hindus  mit  ihren  verstorbenen 
Gatten  zugleich  verbrennen  lassen.  Ob  sie  vor  dem  Anzünden  Ics 
Scheitorbaufens,  nachdem  sie  denselben  bestiegen  haben,  getödtet  wer- 
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den  oder  sich  selbst  tödten,  oder  ob  sie  den  Erstickungstod  erwarten 
und  also  lebend  in  den  Brand  gehen,  das  konnte  ich  nicht  auffinden. 

Hierher  gehört  auch  die  Selbstverbrennung  der  Dido.  Sie  be- 
trachtete sich  als  die  Wittwe  des  freilich  nicht  gestorbenen,  aber  dock 
(ur  sie  gestorbenen  (entflohenen)  Aeneas,  nahm  das,  was  ihr  ron 
ihm  geblieben  war,  sein  Schwert,  und  durchstach  sich  mit  ihm  auf 
dem  von  ihr  errichteten  Scheiterhaufen}  dieses  Letzte,  was  sie  von 
ihm  hatte,  mit  sich  verbrennend.  Ueber  ihren  Scheiterhaufen  ver- 
gleiche man  oben  „die  Oarthager*. 

Üebrigens  konnte  sich  bei  den  Indern  auch  Jemand  freiwillig  ver- 
brennen lassen,  wenn  er  alt  oder  krank,  und  zumal  wenn  er  unheil- 
bat krank  war  (Plutarch:  Alexander,  Cap.  69;  Strahn  p.  717; 
Lucian:  Peregrin,  Cap.  27).  Auch  konnten  Kitern .  wenn  sie  es 
wünschten,  in  Indien  sich  mit  einem  Liebling.skinde  verbrennen  lasaen. 
Mau  vergleiche  auch  oben  die  Note  bei  dem  Abschnitt:  „Die  Juden'*. 

Die  junge  Christin,  wciclie  als  S{!hülerin  des  Märtyrers  Arnold 
freiwillig  dessen  Loos,  verbrannt  zu  werden,  thcilte,  bestieg  lebend 
den  Scheiterbauteu. 

(PoriMUMg  folgt) 
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P^raiflicliM. 

IrreHgeseU  (ur  Schweden  (vom  i.  November  1883). 
$  1.    1)  Di»  StaatMustfelten  fBr  GeistMknnke  sind  Hetluetoltm  ond 
PAegeMstftlten. 

2)  Innerhalb  jeder  Profiin  lollen  nach  Verordnung  §  41  IBr  die  beireffende 
Anstelt  die  nothwendigen  Kinrichtungen  gemacht  werden. 

§  3.  Bei  Behaiulluiig  lier  Kranken  sollen  Zwangsniittfl  nur  dann  ange- 
wendet werden,  wenn  sio  nach  Ansicht  des  Arztes  unumgänglich  nölhig  sind, 
um  den  Kranken  ausser  Stand  zu  setzen,  sich  und  Anderen  zu  schaden. 

§  6.  Die  oberste  Behörde  für  die  AnäUiteu  ist  die  Medicinaibehörde. 

i  6.  1)  Bei  jeder  Anstalt  wird  die  nfichste  Verwaltnog  von  einer  Direoiion 
geleitet,  in  welcher  der  Landesbanptmann  Vorstand  ist  and  die  im  Uebrigen  aus 
4  llitgliedem  besteht,  welche  der  KSnig  ernennt,  sowie  aas  dem  Ar«t  der  Anstalt 
oder  einem  vom  König  besonders  ernannten  Arzt. 

3)  Pnegeanstalten.  welche  in  der  Nahe  der  Ileilanslalten  liegen,  mfissen 
unter  die  Verwaltung  und  Direction  der  letzteren  gestellt  werden. 

§  7.  Die  Oberärzte  werden  vora  Könige  auf  Vorschlag  der  obersten  Behörde 
ernannt.  Sie  müssen  conoessionirte  Aerzte  sein,  uod  Erfahrung  in  Behandlung 
?on  OeisteskrankoD  nnd  Kranken  (tberhaupt  haben. 

16)  Der  Assistensarst  ist  anf  eine  bestimmte  Zeit,  aber  nicht  über  3  Jahre 
fainans  anzustellen. 

§  23.  In  Heilanstalten  werden  aufgenommen: 

a)  Geisteskranke.  A\f^  präsumtiv  heilbar  oder  bessemngsfShIg  sind; 

b)  solche,  die  geoietagelahriioh  sind; 

0)  die,  deren  Geisteskrankheit  nach  Beschluss  der  betr.  Behörde  zum  Zweck 

gerichtlicher  Verhandlung  zu  untersuchen  ist. 
§  S4.  In  Pllegeanstalten  werden  aufgenommen: 

a)  solche  Kranke,  welche  In  Folge  Beschlosses  der  Dlreotioo  ans  der  Heil- 
anstalt zu  versetzen  sind; 

b)  Epileptische,  .die  durch  ihre  Geisteskrankheit  sich  und  Anderen  ge- 
fährlich sind,  und  doshalb  in  ihrer  Heimat  nicht  verbleiben  können: 

c)  diejenigen  Kranken,  die.  ohne  dass  sie  Gegenstand  der  Anstaltsbeh.md- 
lung  sind,  doch  nicht  bei  ihrer  Familie  sein  und  nur  in  der  Anstalt 
verpflegt  werden  k6nnen. 

Bs  sind  anch,  wenn  der  Raum  es  gestattet,  Idioten  auftnnehmen,  die  als 
gemeiogefiUnlioh  erscheinen. 
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$  25.  Zur  Aufnahme  eines  Kranken  in  der  Anstalt  ist  bei  der  Direction  ein 
ÄufDahmegesiirh  einzureichen,  das  herleitet  sein  nuiss  vom: 

I  j  Zeugniss  des  Predigers  über  die  Verhälliiisse  des  Kraiiltea  nach  An- 
lage b. 

8)  Zdognisa  einos  oonoftssioniHen  Antes,  aosgeslellt  innerhalb  eines 
Monals  vor  Aofnabmo  des  Kranken  naob  Anweisung  der  Beilage  2. 

§  27.  1)  Hat  der  Ant  erklärt,  dass  der  Kranke  dringend  der  Aufnahme  in 
der  Heilanstalt  bedürfe,  so  muss  der  Vertreter  desselbf'n.  bezw.  die  Polizei,  die- 
selbe möglichst  rascli  liewirken.  Von  Seiten  der  Direction  ist  alles  Fehlende 
nachzufordern,  welches  narh  Ansicht  des  Oberarztes  nuthiü;  erscheint,  und  inner- 
halb einer  bestimmten  Zeil  zu  liefern,  widrigenfalls  vom  äiatthalLer  auf  Kosten 
der  Säumigen  Terfkbren  wird. 

2)  Sollte  das  irztlicbe  Zengniss  im  vorgedachten  Fall  nicht  ohne  naeh- 
theilige  Zeitversaamniss  sa  beschaffen  sein»  so  kann  der  Kranke  durch  die 
Polizeibehörde  nach  dw  Anstalt  gebracht  werden,  den  der  Oberarat  Torl&nilg 
aufannehmeu  hat. 

§81.    NVenn  das  Aufnahmegesuoh  genehmigt  ist,  so  soll  der  iJesohluss 
durch  die  Direction  dem  Ansuchenden  uiiigetlieilt.  und  ihm  aufgegeben  wer- 
den, den  Kranken  einzuliefern.    Wird  der  Termin  der  Einlieleruug  versäumt,  so 
wird  der  Plats  einem  anderen  Kranken  eingeräumt,  and  es  ist  dann  ein  neues 
Anfnahmegesuch  erforderlieh,  in  dessen  Folge  sich  au  ergeben  bat,  wie  weit  der 
Kranke  eine  Anfnahme  beanspruchen  kann. 
§  32.  Es  giebt  3  Verpflegungsklassen« 
1)  Die  pi  sie  hat  ein  besonderes  Zimmer  und  besondere  Verpflegung.  Wenn 
der  Kranke  das  Zimmer  mit  einem  anderen  tbeilt,  so  ist  '/^  der  Ver- 
pflegungskosten abzuziehen. 
2/  Die  zweite  Klasse  hat  die  Verpflegung  in  der  allgemeinen  Abtbeilung, 
aber  für  Bett  and  Kleidung  besonders  au  beaahlen. 

3)  Die  dritte  Klasse  bat  dieselbe  Verpflegung  und  nnr  die  Kosten  der 
Speisung  zu  bezahlen,  weil  sie  unbemittelt  ist. 

§  36.  Wenn  Kranke  der  dritten  Klasse  innerhalb  eines  Monats  vom  con- 
statirten  Ausbruch  der  Krankheit  an  gerechnet  Aufnahme  finden,  SO  können  sie 
in  den  ersten  beiden  Monaten  gratis  verpflegt  werden. 

§  38.  Die  in  der  ileilauätalt  aufgenommenen  Kranken  dürfen  nicht  ohne 
Erlaubniss  des  Oberarztes,  event.  die  der  Mitglieder  der  Direction  besucht  wer- 
den. Auch  dürfen  Briefe  oder  andere  Schriftstücke  dem  Kranken  nicht  angestellt 
oder  abgesandt  werden,  wenn  der  Oberarzt  sie  nicht  eingesehen  und  ihre  Be* 
förderung  gestattet  hat. 

§  39.  Die  Kranken  der  ersten  Klasse  können  ihre  eigene  Kleidung  ge- 
brauchen, wahrend  alle  anderen  die  AnstaltsUeidung  tragen  müssen,  es  sei  denn, 
dass  der  Oberar/.i  Ausnahme  gestattet. 

§  40.  Die  Vertreter  der  Kranken  sollen  die  Krankheitsjournale  einseben 
dürfen. 

§  41.  Kranke»  welche  dringend  der  Aufnahme  bedürfen,  aber  nicht  sofort 
anfgenommen  werden  können,  sollen  in  ein  DistricUhospital  vorl&uüg  aufge* 
nommen  werden;  ihre  Translodrung  in  die  Irrenanstalt  soll  sobald  wie  möglich 
geschehen. 
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Kap.  4. 

§  43.  1)  Wenn  ein  Nicbtgeisteskranker  in  der  Atistdt  rinfL^enommen  ist, 
aoll  der  Oberar/t  unverzüglich  Anordnung  zu  seiner  Entlassung  iretfen. 

2)  Ist  ein  Krauker  geheilt,  soll  der  Oberarzt  seine  Entlassung  anordnen, 
ausser  in  Fällen  des  §  47. 

8)  Ist  der  Knnks  niobl  geheilt,  aber  soweit  gebessert,  dass  er  in  der 
Aostelt  nicht  la  bleiben  braoobt,  so  bet  der  Oberant  der  Direetion  dies  anza* 
se^en. 

§  44.  Ein  in  der  Heilanstalt  aurgenommener  Kranker,  der  sich  nicht  mebr 
zor  Behandlung  in  derselben  e?gnet.  niuss  in  die  Pfl^geanstalt  Iransferirt  werden. 

Der  Oberarzt  hat  jährlich  ein  Ver/eichniss  solcher  vorschriftsmässig  zu  ent- 
lassöndun  Kranken  einzusenden.  In  besonderen  Füllen  soll  der  Direetion  anheim- 
gegeben werden,  wie  zu  verfahren  ist. 

§  46.  Der  Vertreter  des  Kranken,  weloher  seine  Aofnabme  naohsaohte  und 
foT  die  Zehlang  der  Verpflegungsgelder  haftet,  soll  bereohtigt  sein,  den  Kranken 
aus  der  Anstalt  zu  nehmen,  selbst  bevor  dieser  geheilt  ist,  wenn  der  Oberarzt 
der  Ansicht  ist,  dass  die  Entlessung  ohne  Gefahr  für  die  allgemeine  Sicherheit 
geschehen  und  dem  Kranken  eine  angemessene  Verpflegung  zu  Theil  werden  kann. 

§  47.  Die  Frage  der  Entlassung  solcher  Angeklagten,  welche  wegen  Qeisies- 
krankheit  nicht  verurtbeilt  werden  konaien.  oder  geisteskranker  Verbrecher,  soll 
der  Direetion  vorgelegt  werden,  und  deren  Beschluss  der  obersten  Behörde  zur 
PrüfttDg  zugehen  mit  Einsendung  des  Krankei^jonrnals  nnd  Bericht  des  Ober> 
antes. 

§  48.  Straf  und  Untersucbungsgefangene,  die  entlassen  werden,  sind  dem 
Statthalter  des  Königs  zu  übergeben. 

§  49.  Kuhigen  Kranken  kann  vom  Oberarzt  erlaubt  werden,  an  einem  be- 
stimmten Ort  ausserhalb  der  Anstalt  und  in  bestimmter  Zeit  zu  weilen,  wenn 
dies  zur  Besserung  des  Kranken  dienlich  erscheint  und  überall  ausführbar  ist. 
Bs  ist  hiecTon  aber  d«r  Direetion  Anzeige  za  meohen. 

{  50.  Mittellosen  Kranken,  welobe  geheilt  entlassen  werden,  aber  noeb 
nicht  im  Stande  sind,  ihren  Unterhalt  sn  Terdienen,  kann  nach  Vorstellung  des 
Oberantes  von  der  Direetion  eine  Unterstützung  zu  Theil  werden,  welche  hoch* 
stens  so  viel  betrfigt,  wie  das  VerpAegangsgeld  eines  Monats  der  dritten  Klasse 
der  Kranken. 

Kap.  5.    Von  Privatanslalten  für  Geisteskranke. 
Privatpersoueu  oder  Gesellschafleo,  welche  eine  Cur-  oder  Ptlegeanstaii  lur 
Geisteskranke  einznriobten  wfinschen,  mflssen  nm  Brlaabniss  daan  beim  Könige 
naohsochen  mit  Angabe  der  «n  Torpflegenden  Krankensahl,  and  sogleich  einen 

vollständigen  Plan  und  Beschreibung  der  Anstalt  nach  Lage,  Umgebong  und 
Geb&ade  nebst  Gelegenheit  zur  Beschäftigong  der  Kranken  einreiebea;  ebenso 

wenn  eine  Gesellschaft  die  ansuchende  ist. 

Wird  das  Gesuch  bewilligt,  .so  darf  die  Anstalt  doch  nicht  eher  benutzt 
werden,  als  bis  sie  von  der  obersten  Medicinalbebörde  untersucht  und  für  gut 
erklärt  wird. 

§  53.  Solcher  PrifaUnstalt  mnss  Inr  die  Bebandlnng  der  Kranken  ein  Arat 
Torslehen,  welcher  auf  Vorschlag  des  Eigen Ihfimers  derselben  daan  von  der  Hedi- 
cinalbehttrde  ermfichtigt  wird. 
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Der  Ant  ist  für  die  Krankenpflege  veranlwortlicb,  und  bat  besiebungsweise 
die  bei  Staatsanstalten  für  Geisteskranke  geltenden  Vorscbrifien  zur  Ricbtsohnor 
zu  nehmen;  auch  hat  er.  wenn  ein  Kranket*  aufgenommen  oder  entiasson  wird, 
solnhen  sofort  nnd  spätestens  vor  dem  drillet»  Ta^e  <1er  Medicinalbehörde  anzu- 
zeigen, zugleich  eine  Abschril'l  der  Veriiandlungen,  auf  Grund  deren  die  Auf- 
nahme eines  Kranken  geschehen  ist,  einzusenden. 

i  54.  Die  Anstatt  steht  unter  Anfsiobi  der  Medicinalbehörde,  weiche  das 
Recht  hat,  dieselbe  au  insploiren  in  der  für  die  Irrenanstalten  vcrgeschriebenen 
Weise. 

§  55.  Sollten  die  für  die  Anstalt  gegebenen  Vorschriften  nicht  beachtet 
werden  von  Seiten  des  Besiir.ers  oder  des  Arzies  der  Anstalt,  so  ist  die  Medicinal- 
behörde berechtigt,  die  Befolgung  derselben  zu  erzwingen,  der  '/usund  der 
Anstalt  ein  solclior,  dass  das  Fortbestehen  derselben  in  Frage  koiuinl.  so  bat 
die  HedicioalbehÖrde  scbleunigsi  dem  Könige  darüber  su  berichten. 

§  56.  Vfinscbt  der  Big^entbfimer  der  Anstalt  sie  Anderen  au  überlassen,  so 
ist  die  Oenehmigan^  des  Königs  naefatusuchen. 

Kap.  b.    Von  der  Fürsorge  für  nicht  in  Anstalten  verpflegte 

Geisteskranke. 

§  59.  1)  Zeigt  Jematid  Zeichon  von Oei.slesstörung.  so  lie^t  seinem  Cnrator. 
oder  seiner  nächsten  Umgetung  und,  wenn  diese  ihre  Pflicht  hintenaiiseUi,  dem 
Vorstand  des  Oemeinderaths  oder  anch  der  Polizeibehörde  des  Orts  ob,  zu  ver- 
anlassen,  dass  der  Zustand  des  Kranfcen  nnversüglicb  von  einem  Arzt  unter- 
sacht und  die  weiteren  llaassregein  getroffen  werden,  welche  zu  seiner  zweck* 
m&ssigen  Behandinng  nothwendtg  sind. 

2)  Eine  Privatperson,  welche  gegen  Bezahlung  oder  unentgeltlich  einen 
Geisteskranken  pflegt,  dieser  mag  Mitglied  der  Familie  sein  oder  nicht,  soll  un- 
verzüglich si  hriflliche  Anzeige  beim  fifi.stlichen  der  Gemeinde,  sowie  zugleich 
beim  Vorstand  des  Gemeinderaths  und  in  Stadien  bei  dem  betreffenden  Arzt 
machen  mit  Angabe  des  Namens  des  Kranken,  des  Geschlechts,  Alters  nnd  seines 
gesetslichen  Vertreters. 

Gleiche  Anseigepflioht  L'egt  dem  Vorsteher  von  Vetsorgungsh&nsern  ob  in 
Bezug  auf  dort  befindliche  Geisteskranke. 

§  60.  Innerhalb  jeder  Commune,  wo  Geisteskranke  verpflegt  werden,  sei 
es  in  einer  der  Commune  gehörenden  Kinricbtung  oder  bei  einer  Privatperson, 
liegt  es  auf  dem  Lande  dem  Vorstand  des  Communeausschusso-s  und  in  der  Stadt 
dem  betreffenden  Arzt  ob,  daraui  zu  achten,  dass  die  Kranken  nach  den  m  §  2 
gegebenen  Normen  behandelt  werden,  und  wenn  dies  nicht  geschieht,  schleu- 
nigst beim  Statthalter  des  Königs  oder  bei  der  Polizeibehörde  des  Orts  Anzeige 
zu  machen,  und  inzwischen,  ohne  die  Entscheidung  abzuwarten,  di^enigen 
Haassregeln  zu  ergreifen,  welche  von  der  Commune  ausgeführt  werden  können, 
um  dem  Kranken  die  nötliige  Pflege  zu  versrhaffen. 

§  61.  Provinzial-  und  Districtsiuzle  sollen,  jeder  innerliaih  soities  Gebiets, 
bei  ihren  Distrioisreisen  sich  iiiter  den  Zu«?!nnd  der  inntnhalh  ihres  Districls  be- 
findlichen Geisleskrankeit  und  ihre  Pflege  zu  unierrichten  suchen.  Wird  con- 
statirt,  dass  ein  Krnnker  nicht  so  verpflegt  wird,  wie  seinem  Zustand  angemessen 
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ist,  80  soll  der  Arzt  den  Commanaiausschass  davon  unterrichten  and  ihm  die 
ndthigen  Anweisungen  ertiieiieii. 

§  62.  Wenn  bei  einer  Privatperson  oiebr  als  b  Kranke  verpllegt  werden, 
sollen  die  im  Kap.  5  für  Pri?atan8talteD  erw&hnten  Vorschriften  zur  liactiachtuug 
dienen. 

I  63.  Ueber  sttine  WirksamlteU  in  Betreff  der  in  diesem  Kapitel  erwähnten 
Beziehnngen  bat  der  Ant  in  seinem  Jahresbericht  an  die  HedicinalbehSrde  Rechen- 
schaft abzulegen. 

§  RR.  Unterlassungen  der  im  §59  vorgeschriebenen  Anmeldungen  werden 
mit  Straten  bis  zu  100  Kronen  geahndet.  Strafen  hat  in  Qemässheit  dieser 
Verorduung  die  Krone  zu  bosiiuunen. 

Durch  obige  Verordnung  wird  die  frühere  Tom  5.  März  1858,  betreffend 
die  Behandlung  und  Pflege  der  Geistesliranken,  aufgehoben,  sowie  alles  Andere, 
was  mit  der  ersten  in  Widerspruch  steht. 

Stookholmer  Schloss,  den  2.  November  1883. 

Oscar. 

(L.  S.)         C.  G.  Hammarskjöld. 

Wir  habf'ii  in  dem  vorstehenden  Irrengesetz  für  Schweden,  welches  bei 
seiner  Ausfiiiirliciikeit  sehr  in's  Einzelne  jreiii.  nur  die  wesentlichen  ßestim- 
niuiigen  desselben  tragmeDtaridCb  mitgetbeilt,  uui  nicht  den  augewiesenen  liaum 
zu  überschreiten. 

Im  Oanxen  ist  das  Irrengesets  Schwedens  ans  einem  humanen  Geist  hervor- 
gegangen nnd  unterscheidet  sich  sehr  vortheilhaft  von  den  neuen,  noch  nicht  ge- 
setKlich  gewordenen  Kntwärfen  eines  Irrengesetaes  für  Frankreich  und  Italien  — 

in  der  Vierteljabrsscbrift  bereits  mitgetbeilt  — .  welche  die  äteilung  des  Ar/.ies 
auf  die  niedrigste  Stufe  hinabdräcken,  dt  ii  Jusii/.behörden  einen  iiberwieg^enden 
Kinflnss  einräumen  and  aus  scheinbar  hum.'i neu  Gründen  den  Kranker;  Freiheiuni 
zugestehen,  deren  Benutzung  nur  zu  ihrem  Schaden  gereicht,  wobei  überall  tliö 
Besorgniss  obzuwalten  scheint,  dass  ulüblgeisteskranko  iudividueu  den  Anstalten 
sogefuhit  werden  kannten.  Kelp  (Oldenburg). 


trtheil  de»  Relchsgeriehts  in  Strafsaehen.   Mitgetbeilt  vom  Kreisphysikus  Sani- 
tatsiath  Dr.  Wellenstein  in  Urft. 

No.  49  I  234  des  Strafgesetsbnches.  Der  Begriff  des  Siechthnms 
wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Möglichkeit  der  Hei- 
lung besteht.  Jede  lange  dauernde  Krankheit,  welche,  den  Organismus  ergrei- 
fend, eine  erhebliche  Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens  bewirkt,  frillt 
unter  jenen  BegrilT.  Die  schwere  Körperverlet/.iinf^  im  Sinne  dos  §  2  24  hat  das 
Instanzgericht  darin  gefunden,  dass  der  Musketier  L.  info!«:e  eines  ihm  mit  einem 
langen  starken  Knüttel  (einer  Wagonleisie)  über  den  Kopt  zugefügten  wuchiigcn 
Schlages  iu  Siechtbum  verlallen  sei.  Die  Hevision  hält  den  Bogritl  des  Si«oh< 
thums  für  verkannt.  L.  schwebe  in  Oe£ahr,  in  Sieohthum  su  verfoUen,  sei  aber 
noch  nicht  darin  verfallen;  er  befinde  sich  noch  im  Stadium  des  Heilungspro- 
cesses.  Der  Vorwurf  erscheint  nicht  als  antreffend.  Der  Begriff  des  Verfaliens 
in  Siechtbum  erfordert  einen  chronischen  Krankbeitszustand.  welcher,  den  ge- 
summten Organismus  des  Varietäten  ergreifend,  eine  erhebliche  Beeiutraohttgung 
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des  Allgemeinbefindens,  ein  Schwinden  der  Körperkräfte  nod  Hiaf&lligkeit  sor 
Folge  half  welcher  nicht  unheilbar  m  sein  brsacht,  dessen  Heilang  aber  fiber- 
haupt  oder  doch  der  Zeit  nach  sich  nicht  bestitumen  Iftsst  (vergl.  GuUcliten  der 
WissenscharUicben  Deputation  für  das  Medicinalwesen  vom  IG.  Mai  1877).  Dem 

entspricht  der  durch  die  Verletzung  rorursachto  Kranivheitszustand  des  L.,  wie 
er  vom  Instanzgerichi  festge&lelit  ist.  Der  Schlag  über  Jen  Kojif  hat  t-ine  schwere 
Gehirnerschälterung.  zweifelsohne  verbunden  mii  Verletzungen  am  Scliädelgrunde 
(Knochenbrüchen),  auob  die  Bildung  eines  Geschwürs  im  Gehirn  verursacht  und 
dadurch  nicht  our  eine  fortdanemde  Schwerhörigkeit  auf  dem  rechleo  Ohre,  son- 
dern aoch  eiocD  chronisohen  Krankheitssnstand  sur  Folge  gebäht,  welcher  den 
ganzen  Menschen  schwer  ergritlen  hat.  Es  ist  angenommen,  dass  nach  dem 
Krankheitsbilde  zur  Zeil  der  Entlassung  des  L.  aus  dem  Lazaretb  und  nach 
seinem  augenscheinlichen  körperlichen  Befinden  bei  dor  Hnnptverhandlung  sich 
nicht  Mbsehen  lasse,  ob  der  chronisi  !ie  Krankheitszusiand  des  L.  jemals  oder 
wann  beseitigt  werden  könne.  Die  Gewissheit  der  Unheilbarkeit  ist  zum 
Begriff  des  Siechtbums  nicht  erforderlich.  Urtbeil  des  II.  Senats  vom 
9.  April  1885.   

Hdch  einem  Erkenntniss  des  Ober-Verwaltungsgerichts  vom  9.  Mai  1885 
kann  auf  die  Gemeinden  und  Gutsbezirke  behufs  Dotirung  der  Bezirkshebarome 
kein  Zwang  ausgeübt  werden,  weil  die  hierauf  bezQglichen  ministeriellen  Ver- 
orduuugeo  keine  Gesetzeskraft  haben. 


Qelir  8pefBit»rfh«f .  Eine  Tollständige  Widerlegung  der  zur  Zeit  so  viele 

Gemüther  beunruhigenden  Ansicht  Lallemand's  gelang  zuerst  Troasseau, 
indem  er  nachwies,  dass  nicht  auf  localen  Ursachen  'Airi^ctioncn  der  Urethra 
oder  der  Prostata)  die  Spermatorrhoe  hf>ruhe,  und  dass  auch  nicht  von  derselben 
eine  grössere  odi-r  geringere  Ahschwiichiing.  »»ine  Art  von  Aalheaie  des  Nerven- 
systems, in  erster  Linie  und  in  zweiter  anderweitige  Störungen  desselben  her- 
führen, sondern  dass  einsig  und  allein  nur  eine  Alteration  des  Centralnenren- 
Systems  für  den  Satnenflass  verantwortlich  au  machen  sei. 

Diese  Anschannng  acceptirt  auch  heute  Verf.  in  ihrem  ganzen  Umfkng, 
weil  sie  mit  den  Grundsätzen  der  Physiologie  im  Einklänge  steht,  nach  welchem 
bekanntlich  die  Ejaculatio  seminis  dadurch  zn  Stande  kommt,  das:^  diejenige 
Gruppe  von  Zellen  des  Lendenin.»!  ks  fi";  Sitzes  des  genito-spinalen  Centrums 
Budge's.  durch  einen  äusseren  Keiz.  gewofinlich  durch  Coitiis  oder  diesem  mehr 
oder  weniger  analoge  Manipulationen  in  Thätigkeit  versetzt  wird. 

Und  weil  ferner  da,  wo  Spermatorrhoe  veranlassend»  2«stäade  in  Frage 
kommen,  sich  dieser  Effect  demnach,  d.  h.  in  der  Weise  erkl&ren  lisst,  dass  jene 
das  betreiTende  Gentmm  derartig  beeinflnssen  resp.  dessen  Reactionsfahigkeit  bis 
SU  einem  Qrade  steigern,  dass  schon  der  geringste  Reis,  gleich,  ob  peripherer 
oder  anderer  Art,  eine  Samenergiessung  bewirkt.  Eine  solche  bald  angeborene, 
bald  erworbene  Wider<5tnndsunrähigkeit  ba«^ir!  entweder  auf  ntat^riellen  Ursachen 
(acuter  oder  chroni.scher  Myelitis.  Ataxie  lucomotrice)  oder  aii;  citio:  \orut'L-r- 
gebeuden  oder  andauernden  Schwäche  deä  teairalnervensyslems,  Anumaiiea.  von 
welchen  aoch  die  verscbiedenen  concurrirenden  Neavosen .  Nenrasthenie,  Hypo- 
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chondrie.  Neuropathie,  ihren  Ursprung  herleiten.  Kann  soiiaci»  tlie  von  Lalle- 
mand  als  häufige  Ursache  der  Speroiatorrhoe  angeschuldigte  Masturbation  nar 
als  der  Aaadrack  einer  fehlerhaften  FttnoUonirnng  des  Nervensystems,  als  eine 
Depravation  der  Instincte,  angeselieii  werden,  so  soll  doch  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  fibermässige  Sameoverluste  den  ohnehin  schon  geschwächten  Nerveu- 
apparat  nicht  noch  mehr  an  sohwaehen,  die  so  entslandoiien  Störungen  desselben 
zu  unterhalten  und  zu  verschlimmero.  ja  selbst  der  iNeuropathie  ein  eigenthüm- 
licbes  Gepräge  aufzudrücken  vermögen. 

Dies  isi  einWirsk  nicht  allein  für  die  Psychiatrie,  soudein  auch  für  die  ge- 
riühtlichö  Mediciu,  insofern  an  diese  die  Forderung  tritt,  da,  wo  eine  längere  Zeit 
persistirende  and  anderweitig  nicht  su  erklärende  Spermatorrhoe  in  Frage  kommt, 
ein  krankhaftes  CeDtralnervensystem  Toranssasetsen,  als  die  Folge  desselben  Ge- 
schleobtsTerirrangen  an  betracblen  nnd  diese  mit  dem  Selbstmord  auf  gleiche 
Stufe  zu  stellen. 

Sa|.rt  doch  von  let/leiem  schon  Göthe  „Aus  meinem  Leben**:  „Der  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht,  der  Jahreszeiten,  der  ßliiiheii  und  Früchte,  und  was  uns 
sonst  vuu  ii^poche  zu  Epoche  entgegentritt,  daiuii  wir  es  geniessen  können  und 
sollen,  diese  sind  die  eigentlichen  Triebfedern  des  irdischen  Lebens.  Je  offener 
wir  for  diese  Genüsse  sind,  desto  glficklieher  fühlen  wir  ans;  wälzt  sieb  aber 
die  Verschiedenheit  dieser  Erschetnnngen  vor  ans  aaf  ond  nieder,  ohne  dass  wir 
daran  Theil  nehmen,  sind  wir  gegen  so  holde  AnerbietiingeD  unempfilnglich, 
dann  tritt  das  grösste  Uebel,  die  schwerste  Krankheit  ein:  man  betrachtet  das 
Leben  als  eine  ekelhafte  Last."  Pauli  (Cöln). 


Xw  naiatei«gl«-IdHwigmnehteieBkeil  iber  die  Mcsvnehe.  Wie 

P,  Knight  (The  Lancet.  1885,  7.  Marc)  berichtet,  war  der  norwegische  See- 
mann Johnson  von  :>  Männern  so  misshandelt  worden,  dass  ihn  wenige  Minaten 
hierauf  dor  Tod  dahinraffte. 

Bei  der  alsbald  vorgenouinienon  gerichtliciion  Seciion  fand  Verf.  ausser 
einigen  Wunden  und  Quetschungen  des  Kopfes  und  Gesichts  weiter  nichts,  als 
alle  inneren  Organe  oongestionirt  nnd  die  Aorta  atheromatSs  entartet«  weshalb  er 
eine  Bimersehntterang  ffir  die  Causa  mortis  erklärte. 

Zwei  Tage  bieraaf  stellte  auch  Dr.  Whitford  im  Auftrage  des  betreffenden 
Ädvocaten  eine  Untersuchung  der  Lf^iche  an.  fand  biexbei  eine  heftige  und  lange 
bestehende  Herr.afTection.  die  linke  Lun;jje  vollständig  ^psund  (^solid)  nnd  die 
rechte  fast  gänzlich  semi-soMd  nnd  bezeichnete  beide  iirankheits/.u.st'ndc  als  die 
den  Tod  veranlassenden  Momente,  der  sicherlich  innerhalb  einer  Woche  erfolgt 
sein  wurde. 

Pie  Richtigkeit  dieser  Angabe  bestreitet  nun  Verf.  und  zwar,  weil  1)  die 
Congestionen  der  Lungen  nicht  stärker  als  die  der  übrigen  inneren  Organe  —  ein 
Moment,  was  Whitford  zu  erwähnen  unterlassen  hat  —  und  so  beschaffen  waren, 

wie  wir  sie  bol  Personen  beobachten,  welche  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben 

sind,  weil  "2)  beide  Lungen,  wie  dies  auch  noch  3  atulfre  hei  der  Obduclion  zu- 
gegen gewesene  Acrzte  bezeugen,  sich  nicht  krankhaft  verän(b'rt  erwie.sen  nnd 
weil  H}  die  alheromatöse  Degeneration  der  Aorta  eine  selche  war.  wie  man  sie 
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nach  dem  Alter  und  der  Lebensweise  des  Dafanotns  erwarten  konnte,  und  die- 
selbe durchaus  nicht  die  Gesundheit  besonders  nachtheilig  beeinflusst  hat,  eine 
Annahme,  deren  Richtigkeit  auch  die  Ehefrau  des  Defunoias,  die  ihren  Mann  für 
vollkommen  gesund  hielt,  bestätigt. 

Somit  sei  es  zwtiilöUos,  dass  eiosig  und  allein  il(»r  Tod  auf  Kecboung  der 
erliUenen  Verletzungen  komme.  Pauli  (Cöln). 


!^tttien  der  pbote^aphiseliei  Darstellung  in  der  gerichtlichen  Medleli. 
(1'he  Lancet.  lÖ8ä,  4.  April.)  —  Wie  William  Malhews  aus  Bristol  meint, 
finde  behufs  der  zu  forensischen  Zwecken  so  unumgänglich  nothwendigen  Fest- 
ateltnng  einer  in  Frage  kommenden  Peisönlichkeft  noch  viel  za  wenig  und  in 
nfeht  genfigend  gewürdigter  Weise  die  photographisolie  DarstellangVerwendang, 
jedenfalls  deshalb  nioht,  weil  dieselbe  ofk  sehr  von  der  Wirklichkeit  abweicht 
Ziehe  man  jedoch  gewisse,  jedem  Gesiebte  eigenthümlicbe  Züge  und  Linien,  — 
die,  wa«?  wirhtitr  sei.  nur  erst  mit  dem  Aufhören  des  \Ya(^ti.sthum.^  der  Ifnoi^hen 
re.sp.  il»r  Ge.sichtsknocheD  dieselben  bleiben  — ,  mehr,  als  bisher  geschehen,  in 
Betracht,  so  halten  wir  in  jener  Darstellung  ein  sehr  werthvolles  llülfsmittel  zur 
Erreichung  des  in  Kede  stehenden  Ziels.  Pauli  (Göln). 


InmilicaUeB  der  Leichen.   Prof.  Audouard  aus  Nantes  theilte  der  Acad. 

de  med.  in  Paris  brieflich  mit.  dass  er  die  einfjetretene  Mumification  einer  nach 
länger  als  einem  Jahre  aufgelundenen  Leiche  emes'  T.wnnzigiährigen  Miuiohens, 
die.  mit  Stroh  badecki.  heimlich  in  einem  Keller  verborgen  worden  war.  von  der 
besonders  grossen  Trockenheit  desselben  abhängig  machen  zu  müssen  glaube. 

Hiersn  bemerkte  Broaardel  in  der  Sitcang  der  genannten  Acad.  vom 
15.  Joni  d.  J.: 

Er  hatte  den  zwischen  die  Zellgewebsfasern  eines  von  Aadoaard  mit  ein» 
geschickten  Schenkels  der  Leiche  in  reichlicher  Menge  eingestreuten  Staub 
M^gnin  zur  Untersuchung  ubergeben,  der  aus  den  Trümmern  folgende  4  Aea- 
rusarten  bestanden  habe:  Tyroglyphus  siron,  Tyroglyphus  longior,  Laepophagus 
oechinopus  und  Cheyletiis  eruditus. 

Von  den  3  ersten  Arten,  emsigen  Arbeitern  am  Zerstörungswerk  der  Leichen, 
Ware,  nachdem  sie  alle  oiganiscben Gewebe  rerzehrt,  unterConcarrens  der  grossen 
Trockenheit  des  Fandortes  die  WumiGcation  bewirkt  worden,  w&brend  die  letatere^ 
Okeyletas  eraditaSf  von  der  Gegenwart  der  3  anderen  Arten  angelockt,  weiter 
nichts  gen^aoht  hbtte,  als  diese  zu  ihrer  Nahrung  zn  w&hlen. 

Paali  (C51n). 


ie  l'hjpnotisme  an  peint  de  vue  medico-li'gak.  (Ueber  den  Hypnotismus  in 
gerichtlich  mcdicinischer  lliusicbt.)  Von  Liögeois  in  Nancy.  (Gaz.  des  Hop. 
1886  No.  98.; 

Liegeuis  l  iingi  einige  ^ei ithiiiohe  Entscheidungen  zur  Kenntniss.  welchen 
zufolge  Personen  mit  der  Anlage,  in  einen  hypnotischen  Zustand  versetzt  und 
demzttColge  während  desselben  oder  gleich  nach  demselben  zu  Handlungen  jeder 
An,  also  auch  za  rerbolenen,  dorob  Snggestion  anderer  Personen  ▼eranlasst  za 


Digrtized  by  Google 


Versehiedene  Mittbeilangen. 


417 


werden^  nicht  für  thrt>  »inter  snlchpin  Bei1in2'an£f.'»n  begangenen  Handlungen, 
sondern  letzt oro  dafür  varanlwortlicb  gemacht  worden  sind. 

  Pauli  (Cöln). 


Rigtr  ■•rtb.  BrowD-S^^oard  (Rigidiie  oadaT^riqae.  Qu.  des  Uöp. 
1885  No.  46)  siebt  die  Germnnng  des  Myosin  im  Muskel  als  Ursache  des  Rigor 
mortis  deshalb  in  Zweifel,  weil  seinen  Beobaohtnngen  safolge  die  Siellang  der 

Gelenke  todler  Hunde  und  Kaninchen  ohne  eire  nachweisbare  Veranlassung  fast 

täglich  eirif^  anrlert',  oft  um  melirere  Centinioter  difTerirenile  ist,  unri  wf-il,  ab- 
gesehen von  der  bekannten  Erfahrung,  dass  der  Eintritt  der  TodtenfKnif  hirnh 
Dehnen  der  Muskeln  um  einii;e  Stunden  yerrögeri  wird,  dieselben,  w-  tin  ni  ihrer 
stark  verkurxiun  Langärichluug  gewaltsam  ausgestreckt,  nachVeriaul  einer  halben 
Stande  ihre  mberige  Slellni^  wieder  einnehmen.  Pauli  (Cöln). 


SdlsiMrd  !■  rrMknleh  !■  Mn  1884.  (Sanitaiy  Record  JnU  1886.)  Der 

Selbstmord  hat  in  Frankreich  seit  den  leisten  80  Jahren  sugenoromen.  Die  Zahl 
der  Selbstmorde  betrug  fär  das  Jahr: 


1851 

—  1855  .  . 

.  3639 

1876—1880  , 

.   .  6259 

1856 

—  1860  .  . 

.  4002 

1H81    .    .    .  , 

6741 

-1865.  , 

.  4661 

1 8Ö2    •    .    .  < 

.   ,  7213 

^1870.  . 

4990 

187  1 

-"187Ö  .  . 

.  5276 

1884  ... 

Im  Verhällniss  zur  Einwohnerzahl  kamen  in  der  Zeit  von  1851  — 1855 
aof  100  000  Einwohner  10  Fälle  von  Selbstmord,  im  Jahre  1884  dagegen  20. 
Die  absoluten  nnd  die  Verh&ltnisssahlen  sind  daher  nach  30  Jahren  doppelt  so 
gross  geworden. 

Auf  das  Departement  der  Seino  kamen  im  Jahre  1884  allein  1420  Selbst- 
morde, oder  mehr  als  ein  Sechstel  aller  Fälle. 

Von  den  7572  Selbstmördern  im  Jahr^  1H84  waren  5964  f79  pCt.) 
Männer  und  1608  (21  pCt.)  Frauen.  Auf  lOuODO  Einwohner  kommen  dem- 
nacb  32  Selbstmörder  männlichen  und  8  weiblichen  Geschlechtes. 

Von  169  Selbstmördern  konnte  das  Alter  nicht  ermittelt  worden.  Von  den 
übrigen  7403  waren 


67 

1  pCt.  unter  16  Jahren, 

331 

5  - 

im  Alter  Ton  16  bis  81  Jahren, 

391 

5  - 

-     -     -    21  -  25  - 

4  65 

6  - 

-     -    25  -  30  - 

992 

14  - 

-      -     -    30  -  40  - 

1394 

19  - 

.     -    40  -   50  - 

1508 

20  - 

-     -     -    50  -   60  - 

2S5Ö 

30  • 

über  60  Jahre  alt. 

Die  H&nügheit  des  Selbstmordes  lauft  demnach  parallel  mit  der  Zunahme 
des  Alters. 

Unter  den  7572  Selbstmördern  waren  2623  =  36  pCt.  uiiverhcirathet; 
3365  =  47  pCt.  verheirathet;  1360  =  17  pCt.  verwittwet;  drei  Fünftel  der 
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leUteren  hatten  Kioder.  In  324  Falton  konnte  die  Familienstellaog  niobl  er- 
mittelt werden. 

Bezüglicb  des  Berafs  werden  die  Selbstmörder  in  die  folgenden  6  Klassen 
eingetbeilt: 

2376  =r  32  pCt.  Arbeiter. 

2109  =  28    -    Handwerker  verschiedener  Industriezweige, 
922=12    -   Kanfleate  etc., 
993  SS  1 8  •  Rentner  etc., 
476       6  •  Dienstboten, 

696  =   9    -   obne  bestimmte  oder  nachweisbare  Bernfisstellung. 

Von  7443  Selbstmördern  war  die  Heimat  bekannt:  3894  waren  Land- 
bewohner. 3549  Städtor  Auf  100000  Einwohner  mit  piner  Seelenzahl  ron 
2000  und  duriibor  kotnmoD  demnach  27.  auf  100000  Einwohner  kleiner  Städte 
und  des  platten  Landes  1  6  Selbstmörder. 

Auf  die  einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten  vertheilen  sich  die  Selbstmord- 


f&lle,  wie  folgt: 

Jaonar   629  \ 

Febmar   507}  1347  &=  24  jpG^s 

M&n   711 J 

April   655  % 

Mai   781  I  2201  s29pGt. 

Juni   765  f 

Jnli   790^ 

August   612  J  2004  =  27  pCt. 

September    •  .  .  .  602' 

October   559  \ 

Nofember   506  V  1520  =  20  pOt. 

December   455  i 

Besüglioh  der  gew&hlten  Todesart  kommen  die  meisten  Fälle,  nämlich 

3303  =  44  pCt.  auf  den  Tod  durch  ErhängOn, 

2169  =  27  -  auf  den  Erstickungstod, 

90fi  =12  -  endeten  durch  Erschiessen. 

616  ==    8  -  wählten  Erstickung  durch  Kohienoiyd, 

219  =    3  -  sturaien  sich  aus  der  Höhe  iiorab. 

194=   2  -  brachten  sich  Stich  oder  Schnittwunden  bei, 

146  =  2  -  starben  durah  Vergiftung,  und 

119  =  2   -  nahmen  sieh  anf  andere  Weise  das  Lehen. 


In  567  Fallen  sind  die  Hotive  som  Selbstmord  unbekannt  geblieben.  In 

den  übrigen  7005  Fällen  wird  bei 

2168=  31  pCt.  Geistesstörung. 

1785  =  25    -    körperliche  Leiden. 

1133=  16    -    unjfeordneics  Leben  und  Unglück, 

1031  =15    -    Gr;ini  iiber  Verluste. 
88b  =13    -    Artuuth  und  >iahrungssorge 
als  Veranlassnng  tvm  Selbstmord  angeniwimen. 

Ebertx-Weilhurg. 
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Uder  pIMiltole  T^icdill«  Miek  ftMekcBtoielai  berichtet  Brans  in 

TfibiDgian.  Der  Tod  tritt  in  Folge  von  Venenthrombose  und  Embolie  ein  und 
zwar  vor7,ii|7<;wfli?e  hei  ällcron  Leuten  mit  Brüchen  des  Oberschenkels.  Bei  einer 
o5jährigen  Frau  biMete  sich  am  15.  Tage  Thrombose  der  Vena  cruralis  aus  und 
am  25.  erfolgte  der  Tod  plöf/Üt-h  durch  Erabolie  der  Arteria  pulmonalis.  Nach 
anderweitigen,  aus  der  Liieriiur  ^uättminengöstelltea  Beobachtungen  schwankt 
di«  Zeit  des  Bintfitts  des  Todes  vom  4.  bfs  73.  Tage.  Heist  erfolgt  der  Tod 
dareb  Aspbyzie.  Bmbolie  der  Art.  pnlm.  ist  vorwaltend  ond  kam  80  Mal  gegen 
3  Falle  Ton  Embolie  des  reobten  Hersens  Tor.  Bei  5  Kranken  trat  naob  Lungen- 
embolie Genesung  oin.  Blbg. 


Sanit&tswesen. 

Me  MeliehieiiaB  md  die  lar  Ausibnag  derselbci  beMtilca  Hiluailitpe.  Von 

Kreisphysikus  Dr.  Jacobson  - Salzwedel. 

In  seinem  Bericht  über  die  Trichinosis-Kpidemie  in  Strenz-Naundorf ')  er- 
wähnt der  Kreisphysiitus  Dr.  PI  ppo  w  -  Fi<^l<^bf^"  in  rühmender  Weise  eines,  nach 
meinen  Angaben  vom  Optiker  Schul/,  zu  v  i  lel  angefertigten  Mikroskups  für 
Fleischbeschauer.  In  der  That  zeichnet  sich  dieses  Mikroskop  so  sehr  vor  allen 
übrigen,  zu  gieiohem  Zwecke  dargebotenen  ans,  dass  es  der  Mube  lohnt,  an  diessr 
Stelle  auf  dasselbe  aufmerksam  au  machen. 

Die  meisten,  die  Fleisohschau  betreffenden  PolizeiTerordnangen  geben  den 
Fleischbescbaoem  auf,  eine  gewisse  Anzahl  von  Präparaten  za  antersuchen,  ohne 
gleichzeitig  die  inne  zu  haltende  Ausdehnung  derselben  zu  bezeichnen.  Entsteht 
dadurch  eine  üngieichhwit  in  der  Ausführung  der  Untersuchungen,  indem  der 
eine  Fleischbeschauer  Präparate  von  nur  1.  der  andere  von  2  oder  mehr  Quadrai- 
Centimeter  Übjectüäche  anzufertigen  beliebt.  äO  wird  dadurch  aber  auch  die 
ZuyerlSssigkeit  der  Untersuchung  io  so  weit  in  Frage  gestellt,  als  es  leicht  vor* 
kommt,  dass  bei  zu  geringer  Ausdehnung  der  gesammten  untersuchten  Objecto 
flSoho  etwa  im  Fleische  Torhandene  Trichinen  unentdeckt  bleiben,  wenn  sie  nim» 
lieh  nur  spSrlich  vertheilt  sind. 

Diese  Erwägungen  und  ein  Specialfall  gaben  mir  Veranlassnng.  der  Frage 
näher  zu  treten,  eine  wie  grosse  Ohjectfläche  untersucht  werden  müsse,  um  auch 
in  weniger  irirhinösem  Fleisch  die  Trichinen  mit  Sicherheit  zu  finden,  resp.  mit 
Sicherheil  beliau|>ten  m  können,  dass  das  untersuchte  Schwein  trichinenfrei  sei. 
Bs  wurden  au  dem  Zwecke  eine  grössere  Menge  Fleisohproben  Ton  Torschiedenen 
trichinSeen  Schweinen  nnteisucht.  W&hrend  nun  in  einseinen  Proben  die  Tri- 
chinen so  dicht  bei  einander  gelagert  waren»  dass  in  jedem  Qnadrat^Centimeter 
Objectfläche  eine  bedeutende  Anzahl  gefunden  wurde,  konnten  in  anderen  Proben 
Trichinen  erst  nach  Durchsuchung  von  10.  20  und  mehr,  in  einigen  sogar  nach 
Durchsuchun(r  von  über  80  Quadrat-Centimeier  Fieischfläche  gefunden  werden. 
Folgehcblig  musste  es  als  nothwendig  bezeichnet  werden,  dass  der  Fleisch- 

^)  Ceotraiblaii  für  allgemeine  Gesundheitspflege.  Vf.  Jahrgang  pag.  122. 
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beschaner  in  seinen  Präparaten  mindestens  100  Quadrat-Centimeter  Pleischflär.hö 
iint'T.suclie,  «be  er  das  untprsufhte  SiMnvein  als  (richinenlroi  bezeiclinen  dürfe.') 
Üurtle  aber  eine  solche  Forderung  an  den  Fleisrhtjeschauer  mii  Aussiebt  auf  Er- 
folg gestellt  werden?  War  zu  erwarteo,  dass  der  Fleischbescbauer,  besonders  der 
ländliche,  der  natargemias  einer  hiafigen  BeobeobtuDg  nicht  uoterliegt,  jener 
Pordernng  freiwillfg  ond  in  znTerlfissiger  Weise  Folge  geben  werde? 

Die  meisten,  ja  sogar  nnr  die  besten  der  Mikroskope  für  Fleisohbeschaner, 
iiaben  ein  Gesichtsfeld  von  dnrchaohnittlich  nur  80  Millimeter  Durchmesser.  Bei 
50fach  linearer  V?>r^r(>«!sernnfj;.  die  wohl  Jetzt  allß^eimein  üblich  ist.  sind  also  in 
jedem  GpsicliistVlde  '^^q  MilliniCter  Objectdurehmesser  oder,  nach  der  Formel 
r-  TT  lüi  Kreisllachen,  ^/j  X  X  ^»  h.  rund  2,4  Quadrat-Millimeter  Ohject- 
fläche  sichtbar.  Es  lässt  sich  leicht  berechnen,  dass  unter  solchen  Verbältnisäen 
100  Qoedrat^Gentimeter  Fleiachfl&che  ca>  4150  Gesichtsfelder  enthalten.  Br> 
fahrongsgemSss  lassen  sich  vom  geschickten  Beschaner  in  einer  Minute  40  Ge* 
sichlsfelder  untersacheu,  die  Durchforschnng  der  gansen  Fleischflaohe  worde 
also  *'*V40  Minuten  oder  etwa  I  Stunde  und  40  Minuten  erheischen. 

Dazu  kommt  aber,  dass  <lie  üblichen  Mikroskope  durchschnittlich  einen  so 
kleinen  Ti«ch  haben,  dass  die  Fleischbeschauer.  deren  Hiinde  gemeinhin  doch 
auch  nicht  an  die  Handhabung  allzu  zarter  Gegenstände  gewohnt  sind,  darauf 
nur  Präparate  von  2 — 3  Quadrat  Centimeler  Objectfläche  zu  bewegen  vermögen. 
Eb  müssen  also,  um  unsere  Fordemng  an  erfüllen,  auch  noch  35^40  Quetsch« 
prftparate  angefertigt  werden,  was  ca.  40  Minuten  beanspruoht. 

Bedarf  nun  der  Fleischbescbauer  aur  Untersuchung  von  100  Quadrat-Centi- 
meter  Fleischfläche  ca.  2'/2  Stunde,  so  wird  sich  Niemand,  der  die  einschlagigen 
Verhältnisse  kennt,  dem  Glauben  hingeben,  dass  irgend  ein  Fleischbeschauer  eine 
solche  üniersucininfr  ausführen  wird,  oder  dass  er.  der  häufig  5—6  Kilometer 
gehen  muss.  um  seine  Objecle  zu  holen  nnd  für  die  ganze  Untersuchung  1  Mk., 
50  Pf.,  ja  manchmal  nur  26  Pf.  erhall,  Uaäs  er,  sage  ich,  eine  solche  'iqü- 
raubende  Untersuchung  auch  nur  ausführen  kann. Sind  wir  aber,  wie  ich  es 
in  Folge  meiner  Untersuobungen  bin,  der  Ansieht,  dass  100  Quadrat>Centimeter 
Fleiscbfläche  untersucht  werden  müssen,  ehe  der  Untersuchung  irgend  welcher 
Grad  von  Zuverlässigkeit  snkoutnit,  so  dürfen  wir  nicht  zweifelhaft  darüber  sein, 
dass  die  Untersui  hnng  mit  den  üblichen  Mikroskopen  eine  unzuverlässige  ist.  da 
sie  nicht  nur  die  üniersuchung  einer  hinlänglichen  Objectfläche  nicht  gewähr- 
leistet, sondern  im  höchsten  Grade  gefährdet  und  wir  werden  nicht  zogern.  jeoe 
Falla  von  Trichinosis.  weiche  trotz  erlolgler  vorheriger  Untersuchung  des  ge- 
nossenen Fleisches  vorgekommen  sind,  jener,  in  Folge  unaweckmissiger  Mikio- 
skope  mangelhaften  und  unsuliogliehen  Untersuchung  snzusohreiben. 

Unter  dem  Eindruck  solcher  ISrwSgangen  stehend,  wurde  mein  Bestreben 
darauf  gerichtet,  ein  Mikroskop  zu  erhalten,  welches  vermöge  seiner  Construction 
die  Untersuchung  der  erforderlichen  Fleischfliiche  in  viel  kürzerer  Zeit  zulasse 
und  deren  zuveriässi,:''  \usfülirung  gewissermaassen  garantire.  Ein  solches  Mikro- 
skop musite  ausser  klarem,  scharfem  und  lärbenireiem  Bilde  ein  moglicbsl 

'}  Vergl.  Jacobson:  Die  makroskopische  und  mikroskopische  Fleisohschau* 
Saiswodel  bei  GustsT  Klingenstein  188S  pag.  39. 
*)  Jacobson  1.  c  pag.  34^39. 
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grosses  Gesichtsfeld  besiUeiif  <\\\rc]\  einen  grossen  Tisoh  die  Bewegung  grosser 
Präparate  möglich  inachen  und  endlich  mnsste  an  demselben  die  Frontlinse  so- 
weit vom  Ohjpcttisch  entfernt  sein,  dass  Objectgla?;  und  Deckglas  aus  Spie?^el- 
glasplaticn  hergestellt  werden  können,  da  dem  bei  grossen  Quetschpräparaton 
anzuwendenden  Druck  gewöhnliche  Glasplatten  nicht  zu  widerstehen  vermögen. 
Allen  diesen  Anforderangen  entspricht  das  von  dem  Optiker  Heinrich  Schulz 
in  Salswedel  auf  meine  dahin  gehende  Anregung  constmirte  Hikroskop  in  voll' 
stem  Hansse. 

Das  Sohulz'sche  Mikroskop  besteht  aus  einem  sehr  soliden,  schweren, 
laokirten  Stativ  mit  hufeisenförmigem  Fuss.  Zur  Beleuchtung  ist  Plan-  und 
Convexspiegel,  sowie  eine  SchHibenblendo  mit  4  verschieden  grossen  Oeflfnungen 
vorhanden.  Grobe  Einstelluny;  erfolgt  durch  Trieb  und  Kad  am  Tabus,  feine 
dnroh  feststehende  Mikrümotorschraube  an  der  einen  Tischseite. 

Der  Tisch  bat  eine  Ausdehnung  von  10  X  1^  Ceniimeier,  so  dass  Prä- 
parate Ton  50  Qnadrat*Cetttimeter  ObJeetA&che  bequem  darauf  bewegt  werden 
kennen.  Der  Abstand  der  Frontlinse  vom  Tisch  bei  SO«,  100'  and  200fadier 
Vergrösserang  geataitet  die  Benutzung  von  Spiegelglassplatten  zu  Object  und 
Deckglas  von  zusammen  15  Millimeter  Stärke.  Das  mikroskopische  Bild  ist  scharf, 
klar  und  farbenfrei.  Als  Minimum  des  Gesichtsfelddurchmessers  werden  1  75  Milli- 
meter bei  der  Fabrikation  angesehen.  Die  mit  diesem  Mikroskop  ausgeführte 
Untersuchung  von  100  QuadraL-Cuiitimetor  ObjectMche  bei  5üfacher  Vergrösse- 
rung  beansprucht  ca,  '/j  Stunde,  wie  sich  berechnen  lässt  und  wie  häufige  Be- 
obaohtongen  gezeigt  haben. 

Es  kommen  anf  1  Gesichtsfeld  ^""/so  Millimeter  Objectdarehmesser  oder 
1,75  X  1.75  X  T  =  ca.  11  Quadrat-Millimeter  Objectfläche.  100  Quadrat- 
Cenlimeter  enthalten  mithin  910  Gesichtsfelder,  die  in  23  Minuten  durchsucht 
werden  können.  Das  Anfertigen  von  2  Präparnten  von  Je  .')0  i^uadrat-Centimeter 
dauert  ca.  5  Minuten.  Das  Schulz'sche  Mikroskop,  indem  es  bisher  das  einzige 
ist.  welches  die  Untersuchung  einer  genügend  grossen  Fluischfläche  durch  die 
Fleischbeschatter  In  kurzer  Zeit  gestattet  und  damit  gewissermaassen  garantirt, 
verdient  daher  mit  Recht  der  rahmlichsten  Erw&hnung  und  Empfehlung,  zumal 
sein  Preis  den  anderer  Mikroskope  für  Fleischbeaohaner  nicht  flbersteigt. 


Die  tilda  über  £rd-  nad  leaerbcstattHng.  In  der  Ansicht,  dass  die  deut- 
schen Leser  ein  Interesse  daran  haben,  wdrtlioh  lu  kennen,  was  die  Bdda  fiber 
Grab  und  LelohenTerbrennung,  und  ttber  die  Qebiinohe  bei  Letsteren,  seitens  der 
alten  Dentsohen  (Gothen)  sagen,  theile  loh  folgendes  ans  der  fidda,  editfo  II. 

Ton  J882.  durch  Karl  Simrock  mit. 

M  i  i  v  e  r  b' ren  n  e  n  derWittwe.  Dies  war  freiwillig,  konnte  also  auch 
unterlassen  werden  während  es  zuletzt  in  Indien  obligatorisch  geworden  zu  sein 
scheint.  Nach  Ii.  Heldensage)  SigurdharkvidhaFafnisbana  thirdja  (das 
3.  Lied  von  Sigurd  (=Sieg£ried  der  Nibelungen;  des  Fafnirtödters,  lässt  sich 
Brnnhilde,  die  sich  als  Gattin  des  Sigurd,  dem  man  sie  nur  dnroh  Hinter- 
gehung entaogen,  betraobtet,  mit  Sigurd  mbrennen,  naohdem  sie  sieh  selbst 
getSdtet. 
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T.  62.  „Eine  Bitte  bitten  will  ich  dich  (den  Gunnar,  ibnD 

Ich  lass  es  im  Lohen  die  letetesein:  [Gatten); 

Kine  breite  „Hurg"')  <Tban  ntif  dem  Felde, 

Dass  dereinst  uns  Alli:n  Raum  sei. 

Die  mit  Sigurden  zu  sterben  kommen. 

T.  63.  Die  Burg  <)  umzieht  mit  Zellen  und  Scbildcit 

Erleenen  Geleit  und  Leichengewand 

Und  brennt  mir  den  Hunnen**)     Gebieter  zar  Seite." 
Branglioh  der  eigentiidieii  Gattin  des  Sigurd,  die  aich  niefat  mitrerbrennen 
Hess,  Gudrun,  (die  Chrimhildo  der  Nibelungen)  sagt  Brunhilde  tu  deren 
Brödero  Giinnar  und  Högni: 

V.  49.  „Schicklicher  stiege  sie        eure  Schwester 

Heut  auf  den  Holzstoss        mit  dem  Herrn  und  Gemal, 
Gäben  ihr  gute  Geister  den  Rath, 

Oder  besässt;  sie  unseren  Sinn." 

Hitverbren  nen  rooDieoero  undSclaven  des  Königshauses,  und 
Ton  Thieron.  Man  bat  hier  wohl  su  unterscheiden  swischen  den  llitgliedern 
des  Ho&taates  und  den  Solayen.    Brunhilde  firagt  vor  ihrer  Selbsttödtuog 
die  Frauen  ihres  Hauses  1.  c.  pag.  198,  ob  sie  sich  mitverbrennen  lassen  wollen: 
V.  49.  «Nicht  eine  soll  UDgem      und  unbereit 

Sterben  müssen  um  meinetwillen. 

▼•50.  Doch  brennt  auf  euren         GebeiriLii  derf^iii'^' 

Karge  Zier,  kommt  ihr  zum  sterben 

Und  mich  heimzu.sucben,       nicht  herrliches  Gut." 
Die  Frauen  antworten: 
V.  48  „Wie  dürftig  wir  siud  wir  wollen  doch  leben, 

Saalweiber  bleiben  und  thun  was  gebührt.*' 

Ueber  die  Hitferbrennung  der  Sclaven  l&sst  die  Gdda  die  Brunhilde  be- 
fehlen : 

1. 0.  T.  €4.  «Dem  Hnnnengebieter  (Sigurd)    brennt  tat  Seite 

Meine  Kneidite  mit  kostbaren     Ketten  gesdimfickt; 
Zwei  ihm  zu  Häupten  und  zwei  zu  den  Füssen, 

Dazu  zwei  Hunde  und  der  Habichte  awei. 

Also  ist  Alles  eben  vertheilt. 


')  Ueber  dtkü  Wort  „Burg  "  und  dessen  liedeutung  lür  Scheiterhaufen  spricht 
•ich  K.  Simrock  in  den  Erl&nternngen  aus,  sweil  man  das  Verbrennnngägcrüste 
mit  einem  Walle  luammengestellter  Sefailde  und  Zelten,  wie  eine  Burg  mit  dem 
Walle  umgab/*     Man  hat  sich  fibrigene  daran  su  ertnnem,  dass  (efr.  das 

Folgende)  Brun  bilde  nach  Art  und  Sitte  der  Attila-Huoen  (sie  war  AttÜa's 
Schwester)  sich  auf  einem  Wagen  liegend  verbrennen  Hess.  Daher  ist  .,Hui>f*'  wohl 
die  Bezeichnung;  für  Verbn  nnnng  nuf  rin^-m  Waperi.  l'ns  ist  davon  wciil  noch  der 
Ausdruck   Wagenburg"  ^eMiclu^n.  (Ihr  iiomadiM'hi.ii  llunnon  h;iUeri  bedachte  Wagen.) 

')  In  der  J:^da  sind  auch  öigurd,  Gunnar  (Günlherj  und  Högni  Cüageu) 
Hunnen,  aber  deuteche  Hunnen,  was  wohl  synonym  mit  „Hüne**  ist;  davon 
unterscheiden  sich  die  Attäla^flunnen* 
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Betttgliob  ibies  Sobeiterhaufens  and  der  aaf  ibm  llitsoTerbrenneDden  ordnet 
sie  an: 

V.  66.  „Wenn  auf  dem  Fuss  ihm     folgt  mein  tcioben    ^  I;e, 

Uiisre  Fahrt       [(Sigurd)     wirri  nicht  ärtnltch  «ein. 
V.  67.  Ihm  folgen  mit  mir  der  Mägde  ranf. 

Dazu  S  Kuechte  edlen  Geschltehts, 

Meine  Milchbrüder  mit  mir  orwacbseu, 

Die  Kinde  Badli  (ihr  und  Attila*«  Vater)  gescbenkt.** 

Der  Yerbrennungsaot  Sigurd's  nad  Brnnbilde*8  wird  niebt  poetisob,  soDdem 
in  Prosa  in  der  Uebersobrift  vom  88.  Lied  des  3.  ThU.  der  Edda  «Beldreib 
Brttnbildar  —  Bronbildes  T^deafalirt*,  |>ag.  801/8,  beeobrieben: 

„Nach  Brun  bilden*«  Tode  wurden  3  Scheiterhaufen  gemacht,  einer  für 
Sigurd  und  der  brannte  snerst;  darnach  wurde  Brun  bilde  verbrannt  und  lag 
sie  auf  einem  Wagen,  der  mit  Prachtgeweben  umzcltet  war.  Es  wird  erzählt, 
dass  Brun  bilde  auf  dem  Wagen  den  ,  Ii c  I '- Wl-<;  (Weir  in's  Schattenreich)  tuhr." 

Man  vergl.  über  die  Allgemeinheit  der  Leichenverbrennung  auch  den  Äb- 
scbnitl  über  die  Todtenj  s.  weiter  unten. 

Das  Material  sam  Holsstoss  bestand  ans  Eiobensobeiten  (ofr.  35 
Oadbrftnarbvftt  =  Ondrun*«  Anfreisnng  p.  848). 

V.  80.  „SeUiohtet  nnn  Jarle         die  Biehensoheite, 
Dass  sie  hooh  sieh  beben      unter  dem  Himmel, 
Die  leidvolle  Brust  mir        das  Feuer  verbrenne, 
Vor  nit«e  der  Hann  im  Feuer  schmelze." 

Wer  richtete  die  Bestattun«?  aus?  Die  nächsten  männlichen  Ver- 
wandten, aber  auch  die  Wittwe  oder  Mutter.  Die linnaenkönigin  Herborg  tröstet 
die  ihr  Unglück  beklagende  Gudrun,  29.  Gudrunarkvida  Fyrsta,  1.  Gndrun- 
lied  pag.  204: 

V.  6.  „Da  spraob  Herborg  die  HnnnenkSnigin 

loh  habe  von  herberm        Harm  sn  sagen 
Sieben  SShne  sind  im  sfldliehen  Land 

Und  mein  Mann  der  achte     mir  erschlagen. 
V.  7.  Ueber  Vater  nnd  Mutter       und  vier  Brüder 

Haben  Wind  und  Wellen  gespült 

Die  Rrandunp  zerbrach         die  Borddielen. 
V.  S.  Selbst  die  Bestattung  besorgen  musst'  ich, 

Die  Holsh&rde  selber  zur  Helhhrt  sohliofaten. 
Das  Alles  Kit*  ioh  in  einem  Halbjahr, 

Und  Niemand  triistete         in  der  Traner  mieh."  *) 


')  Man  könnte  vielleicht  die  Feuerbestattung  auch  als  Strafe  angesehen 
w)-,sf  n  u-iü  ti,   wenn  man  an  Nu  35  Altamal  das  Lied  von  .\tli,  pag.  237  denkt, 
in  welchem  als  acht  ansf^fochLenem  Lied^  Atli  zu  (ludron  .'?pricht: 
V.  84,  „Auf  Scheitern  sollst  Du  brennen     erst  gesteinigt  werden. 
*       So  wird  Dir  zu  Tbeil,  wonach  Da  traobtetest,  stäts." 

Aber  die  Strafe  liegt  im  Gesteinigtwerden;  die  Verbrennung  wird  derKSuigin 
als  solcher  und  als  Ehrenbeseugong  des  Standes  nicht  versagt 
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Die  Tftrbrennang  ftuf  Sehiffen  nach  der  Eftda.  tn  dem  eben- 
citirten  AÜamil  sagt  Atli  n  Ondran: 

V,  100.  „GoBoe  nun,  Gudrun        durcb  Deine  Gflte 

Uns  die  letxte  Ehre  beim  Leichenbegingniss,** 

und  Gadrnn  antwortet: 

V.  101.  ,,Kitieii  Kiel  will  ich  kaufen     und  gemalte  Kiste, 

Da.s  T,eintuch  wachsen  das  den  Lrib  verhülle, 

Auf  aHr  Nothdtirft  achten         als  ob  wir  un>  liebten." 

Freilich  scheint  diese  Stelle  auch  so  s^edeiuct  werden  zu  können,  als  ob  sie 
den  Atii  aut  ein  äcbitT  legen  und  dies  angezündet  den  Wellen  ubergeben  wolle. 

Viel  deutlicher  bespricht  die  Leichenverbrennung  bei  den  nordischen  see- 
fahrenden Germanen  die  jüngere  Bdda,  pag.  287,  49: 

„Da  nahmen  die  Äsen  Baldnr's  Leiebe  and  braditen  sie  sur  See.  Bring- 
born  btess  Baldur's  Sebiff,  es  war  aller  Schiffe  grSsstes.  Das  wollten  sie  (die 
Götter)  vom  Strande  Stessen  und  ßaldur's  Leiebe  daraaf  verbrennen*  (Das 
Kiesenweib,  Hyrrockin,  macht  das  festsitzende  Schiff  flott,  wobei  es  schon  gegen 
T  hor's  Wuiisrh  iii  Hrarid  f:Pf'''tb.)  I>a  ward  RaMur's  T.eiche  hinaus  au  Ps  Schiff 
getra^'.'ii.  (Als  seinf  üattin,  N';i  n  n  e ,  dioi  neht,  stirbt  sie  aus  Jammer.)  r>a  ward 
sie  aut  den  Scheiterhaufen  gebracht  und  Feuer  darunter  gumacht.  Und  vor  Thor'.s 
Füssen  lief  der  Zwerg  (Lut)  und  Thür  stiess  mit  dem  Fusse  nach  ihm  und  warf 
ihn  in*s  Feuer,  dass  er  vorbrannte.**  „Oüin  legte  den  Dinen,  der  Draopntr  hiess, 
auf  den  Scbeiterbaulen;  Bäldur's  Hengst  ward  mit  altem  Gosobirr  sumS<Aeitor- 
baulbn  gefQbrt.** 

Auob  folgende  Stelle  der  Edda  51,  p.  391  ist  beaobtenswerkh: 

„Da  wild  auch  Naglfar  flott,  das  Sobiff,  das  so  heisst  und  aus  Nägeln  der 
Todteu  gemacht  ist,  weshalb  wohl  die  Warnung  am  Ort  ist,  dass,  wenn  ein  Iftensch 
stirbt,  ihm  dii'  Näircl  nicht  uiibcschnitlen  liliiben,  weil  der  Hiu  des  Schifl'es  Nagl- 
far  beschleunigt  würde,  den  d"ch  Götter  und  Mcnsrhen  verspäte  wünschen.  }?ei 
dieser  Ucberschwemtnung  (des  Landes  durcb  das  Meer)  aber  wird  Naglfar  flott, 
üryrar  hcisst  der  Riese,  der  Naglfar  steuert." 

Ueber  die  Gräber  in  der  Edda:  In  der  &ltern  Edda  I,  7  Hafbardhdied 
(Harbardlied),  pag.  64  sagt 

Thor     V. 45.  Du  giebst  den  Gräbern      zu  guten  Namen, 

Wenn  Du  sie  Völlier«       WobnetStten  nennst, 
flarbard  v.46.  So  denk  ich  von  der  Art  Dingen  nun. 

Ueber  die  Todten  selbst  denkt  die  Edda  1,  6  Havanal  (das  hohe  Lied) 

png* 

V.  €.  „Leben  ist  besser,  aueh  Leben  in  Armuth  (als  Tod), 

Der  Lebende  kommt  noch  snr  Rub. 

Feuer  sah  ieb  des  Reiohen  Reiebihümer  fressen, 

Und  der  Tod  stand  vor  der  Thür. 

7.  Der  Hinkende  reite,  der  Handlose  hüte, 

Der  Taube  taugt  noch  zur  Tapferkeit. 

Blind  sein  ist  besser  als  verbrannt  werden. 

Der  Todie  nützt  m  nichts  mehr." 
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Abschätzung  des  Werth  es  swisohen  fird-  UDd  Feaerbest»Uiing 

in  derjüDgeren  £dda  3.  p.  251: 

„Da  sprach  Thridi:  Das  ist  «la??  Wiriiiigste.  dass  er  (Allvater)  den 
Men scheu  schuf  und  gab  ihm  den  GdisL,  der  leben  soll  und  oie  ver- 
geben, wenn  aacb  der  Leib  in  der  Erde  fault  oder  xaAsehe  ver- 
brannt wird.  Pr.  Kflebenmeister. 


Vier  Crtheile  des  Reieksgcriehto,  betreffend  das  NahrHugsMittelgeMii^  uiitgetheiU 
vom  Dr.  Wellenstein. 

No.  48.  Zu  §  10,  Nu.  1  des  Oes.  v.  14.  Mai  1879.  Der  Zusatz  von 
Bieroonle«  sur  ^bang  des  bairisdiea  Bieres  ist  als  eine  VerfiUsehung  ansa* 
seben;  die  Frage  nach  der  Ecblheit  einer  Waare  ist  naob  den  am  Orte  ibrer 

Herstellung  eotscheidenden  Normen  au  benrtheilen.  En  der  von  dem  Angeklagten 
geleiteten  Brauerei  wurde  unmittelbar  vor  dem  Versande  des  nach  Norddeutsch- 

laiid  bestimmten  Bieres  iu  die  mit  Bier  gefüllten  Fässer,  welche  zwischen  '  .,  und 
'1  Hektoliter  (iohalt  halten,  ein  Gläschen  Biercouleur,  bestehend  in  zu  Caramel 
gebraiiiiteni  /.ucker,  gegossen  und  hierdurch  dem  Biere  eine  tiefdunkle  Farbe 
gegeben.    Der  Vorderrichtur  verneinte,  dass  durch  diese  Zusülze  das  Bier  vei- 

i&lseht  worden  sei,  weil  dieselben  weder  dieQualit&t  des  Getiinfces  verscbleobtert, 
noch  diesem  den  Sobein  einer  bessern  Bescbaffenbeit  gegeben  bitten  und  weil 
anob  in  einigen  Tbeilen  Horddeutschlands  von  Abnehmern  und  Konsumenten  eine 
tiefdunkle  Farbe  des  Bieres  verlangt  werde.  Das  Urtheil  wurcie  vom  Reichs- 
gericht aufgehoben.    Urth  ^ es  1.  Strafsenates  vom  30.  März  18Ö4  und  des 

III.  Senates  vom  II.  Juni  1885. 

No.  50.  Zu  10  und  II  des  Ge.s.  v.  14.  Mai  1879.  Ein  Verfälschen 
von  Nahruügs-  und  Geuussmilleln  liegt  vor,  wenn  mit  der  ursprünglichen  Waure 
durch  Znsetaen  von  Stoffen  eine  iusserlicb  nicht  erkennbare  Yenohlicbterung 
vorgenommen  oder  einer  minder  guten  Waare  durch  Anwendiag  kfinstlicher 
Mittel  der  Scbeiu  einer  bessern  Waare  gegeben  ist.  Angeklagter  hatte  in  seinem 
Bestaarationsgeschäfte  Reineclauden  verwendet,  welche  bei  dem  Einmachen, 
um  sie  7.U  blancliiren.  einen  Zusatz  von  Blau5?tein  (krystaliisirtes  Kupfervitriol) 
erhnl'on  hatten.  Die  Revision  gegen  das  verurtiieilende  firkduntniss  wurde  ver- 
worlen.    Urtb.  iles  11.  Senates  v.  21.  April  1885. 

Ko.  51.  Zu  §  12,  No.  i  des  Ges.  v.  14.  Mai  iö79.  Die  Vorschrift  des 
Geseties  findet  Aaweiidang  nicht  nur  auf  die  Verausserang  gesnndheitssoh&d« 
lieber  GegenstSnde  an  das  consumirende  Publicum  unmittelbar,  sondern  auch 
anf  die  Veraussemng  an  Zwisobenbfindler  and  Wiederverkinfer.    Urth.  des 

IV.  Senates  v.  5.  Juni  1885. 

No.  .'>2.  Zu  §  10  des  Ges.  v.  14.  .Mai  1879.  Jede  Qualitätsver- 
schlechterung des  K  a  h  r  u  n  gs  m  i  ttels,  auc Ii  0 h n 0  Z US at/,  von  fremden 
Stoffen  und  ohne  quantitaiive  Verilnderung  der  Hestandtheile ,  ist  als  Ver- 
fälschung anzusehen.  Die  Augeklagte  hatte  im  Jahre  1884  öfters  bei  Gelegenheit 
von  Tansbelustigungen  und  andern  Festliohkeiten  das  den  Oislen  vonumteende 
Bier  mit  solchem  Bier  vermischt,  weiches  bei  früher  stattgehabten  Vergnfigungen 
in  den  gebrauchten  Glasern  als  Neigen  stehen  geblieben.  Solche  Reste  waren  in 
einen  Topf  gegossen  und  am  folgenden  Tage  oder  manchmal  noch  an  den  be« 
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trefTerdpii  Abenden  auf  Flaschen  gefüllt  worden,  worauf  dieses  Gemiscli,  mit 
amltM-m  frischem  Bier  verschnitten,  den  Bpsuclu-rii  »ies  Ijorales  vorahr^icht  wurde. 
Das  treisprechende  örthtsil  des  Instanzgerichu  wurde  aufgehoben,  ürtb.  des 
I.  Senates  v.  1.  Oclober  1885. 


Mer  RltrilMtiM  ia  Mea  hielt  Piot  Silkowski  in  der  Sitzung  der 
Gesellschaft  für  öflfentliches  Geaandheitaweaen  ▼om  29.  NoTember  pr.  einen  Vor- 
trag, in  welchem  er  in  Uebereinstimmnng  mit  der  neaeren  Foraobang  die  Ansicht 
Teilraty  dass  die  Uebertragung  des  Sauerstoffs,  mittels  deren  die  Oxydation  ron 

Ammoniak  und  Nilriten  im  Wasser  7u  Nitraten,  von  organischf^r  S'uTistanz  zu 
hühiensäure  und  Wasser  erfolge,  durcli  Baktorien  bediniit  wenle.  Üio  Ab- 
tödtung  der  nitrifizirenden  Oriranisriieti  erreii  lie  iii.m  natuer.Uich  durci»  Zu.sati 
von  wenig  Cblorororm  und  äiarices  Durcbscbütielu.  uud  könne  ein  solches  Wasser 
beliebig  lange  Zeit,  ohne  sich  %n  TerJLndem,  aufbewahrt  werden,  wahrend  beim 
Anfbewahren  von  nngereinigtem  Wasser  in  Flaschen  allmSlig  eine  Osjdation  des 
in  ihm  vorhandenen  Ammoniaks  eintrete.  Ghlorofonn  nbe  daher  auf  Wasser  eine 
verheerende  and  desitificirende  Wirkung  aus,  die  sich  auch  auf  pathogene  Bäk« 
terien  erstreckt.  Das  sicli  im  Wasser  nur  spurenweise  lösende  Chloroform  störe 
die  quantitative  Analyse  des  Wassers  nicht.  ßlbg. 


lieber  die  Keinigaiig  des  Trinkwassers  dnreh  RcLftodiuiig  mit  Eisen.   Journal  ot 

Gas  Liojhtirif^,  Water  Supjily  and  Saniiarj  im^jrovement.  28.  December  1886 
p.  1  Von  C.  Keilh  Aird. 

Der  Erfinder  der  u.  A.  in  Antwerpen  zur  Anwendung  gelangten  ^Revolver"  für 
Trinkwasser,  Ingenieur  William  Anderson,  yeröffentlichte  au  genannter  Stelle 
einen  interessanten  Vortrag  6ber  die  Reinigung  des  Trinicwassers  durch  Eisen 
mit  nachfolgender  Sandfiltration.  Er  ging  ron  einem  geschichtlichen  Rückblick 

auf  die  Anwendung  des  Bisens  cur  Trinkwasser-Reinigung  aus  und  kam  so  zn> 
näf'hsl  auf  dit^  Filior  zu  sprechen,  welche  nach  Prof.  G.  Bischof  benannt  worden 
sind.  Kür  Filtration  im  Grossen  sind  diese  so  eingerichtet,  dass  das  Wasser 
Zuerst  eiao  Schichi  gf^wöhnlichen  Filtersandes  passiren  mos«?,  durch  welchen 
mechanische  Beimengungen  zurückgehalieu  werden.  Es  folgt  dann  eine  Schicht, 
bestehend  ans  3  Theilen  groben  Kieses  (nach  Maass)  mit  einem  Theil  granulirteo 
Eisens,  and  endlich  durchsickert  das  Wasser  eine  gewöhnliche  Sandschicht  als 
Filter.  Der  Verfasser  will  nicht  genau  die  Art  des  reinigenden  Vorganges  be- 
stimmen, doch  .stohl  es  fest,  dass  zunächst  Eisen  (auf  Kosten  des  im  Wasser  ent^ 
haltenen  SauetsiolT.N)  im  Verbältni.s^  von  1.4  Gramm  pro  cbm.  gelöst  werde, 
und  dass  während  diese.s  Vorfran^es  und  der  nachfolgenden  Klärung  eine  mächtige 
Wirkung  auf  die  ;;eloöteu  organischen  Substanzen  ausgeübt  werde. 

Die  Bi:>cnot  Richen  Filter  waren  in  Antwerpen  in  Anwendung,  mussten  aber 
infolge  der  allsii  grossen  Unreinheit  des  Netae-^oss- Wassers  und  der  hierdurch 
herbeigeführten  Verschlfimmuog  der  Poren  in  der  Eisen-Kies>Schicht  ausser  Be- 
trieb  gesetst  werden.  AU  man  die  entleerten  Filter  durchgrub»  seigte  sich  in 
der  obersten  Sandsohicht  keinerlei  Veränderung,  bis  eine  Höhe  von  nur  wenigen 
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Zoll  über  der  Eisen-Kies  Sohiofat  erreidit  worden  war.     Hier  aber  seigte  sieb 

eine  VerfErbun"^  des  Sandes,  die  Viis  auf  die  Eisen-Kios-Schicbt  selb?«  noch  zu- 
nahm. 15-  2ü  cm  tiet  war  letzlere  6cl»icht  mit  oinor  röthliclien,  schleimigen 
Snbstanz  iiekloidpt.  dem  Produkt  des  chemischen  Vor^anj?f>s  der  Saaerstoff- 
Wirkuug  aui  cias  Eisen.  Hoch  weiter  verwandelte  siüh  die  i^arbe  in  ein  tiefes 
Schwärs,  das  offenbar  seit  dem  vierjährigen  Bestehen  des  Filters  anTerandert 
geblieben  war.  Bei  reinerem  Wasser  w&ren  die  Brfahrangen  gQnstiger  gewesen. 
Das  Beispiel  beweise,  dass  ein  wahrer  chemiseher  Process  vor  sich  gehe,  denn 
ehe  das  Wasser  die  Eisen-Kies-Scbicht  erreichte,  hatte  es  eine  12?tiindige  Ab- 
klärung uudjeine  regelreclite  Pillration  durch  0,6  Meter  Sand  zu  erfahren,  und  der 
leilztPte  muss  also  das  \Vh?««m  von  allen  niccliani.scli  beigemengten  Unr^inliHiten 
belreil  haben.  Dennocii  ereignete  .^ieli  die  \  eisclilickung  der  sehr  porösen  Lii>en- 
Ktes-Schicbt.  welche  sogar  dem  Wasser  gesiuitete,  bis  auf  die  abermals  nächst 
tiefere  Sandsehicht  hiBonter  an  sidrem,  ohne  es  von  diesm  Sobliehstoffen  befreit 
au  haben.  Die  Geschwindigkeit  der  Filtration  entsprach  nicht  den  gehegten  Erwar- 
tungen und  betrag  etw«  363 1 ,5  Liter  pro  Cubihmeter  ond  Tag  (34  Std.).  —  Der 
Verfasser  trilt  nun  dafür  ein.  dass  dem  Wasser  nach  erfolgter  Behandlung  mit 
Eisen  eine  gründliche  Lüftung  geboten  werden  müsse,  und  giebt  auch  verschiedene 
Wege  hierzu  an.  — -  Nacb  4j;ihrigenj  Bftri 'he  zeigte  sich  bei  Erweitertint^  der 
Werke  die  Notliwendigkeit.  die  Bischol'soljen  Filier  abzuschaffen.  Von  dem  eng- 
lischen Chemiker  Sir  F.  Abel  erhielt  Anderson  den  iiinweis  auf  die  Nothwendig- 
Iteit  einer  Bewegung  resp.  Smeaemng  des  Bisens,  da  dieses  blanke  Fl&ohen  dem 
Saoerstoif  darbieten  mosse.  Darauf  oons^rte  Anderson  seinen  Revolrer,  einen 
hohlen  Oylinder,  der  sich  langsam  vm  seine  horisontale  Aze  dreht  Innen  ist 
dieser  Cylinder  (der  in  Antw  erpen  4,5  Meter  lang  und  1.5  Meter  im  Lichten  war) 
mit  si<"h  gegenseitig  entsprechenden  und  ergänzenden  F'ächern  ausgestattet,  durch 
welche  das  Eisen  Sohwarnmeisen  oder  Eisen-,  Bohr-  und  Feil  Sp'ahne)  bei  der 
langsamen  Drehung  tortwährend  gehoben  und  von  oben  durch  das  den  Clünder 
passirende  Wasser  gesobüuei  und  dadurch  miL  demselben  iu  engste  Vermischung 
gebracht  wird.  Es  seigte  sieb,  dass  Mlbst  bei  dem  stark  veranreinigten  Ketxe- 
Wasser  eine  Agitation  von  3V2  Minute  mit  frischem  Bisen  genQgte.  Die  in 
Antwerpen  anfgestellten  Borol?er  können  2,Sd  Cnbikeentimeter  pro  Minute  liefern 
und  drehen  si  Ii  ^  ei  einer  erfordmiichen  Betriebskraft  Ton  etwa  V3  Pferdekraft, 
einmal  in  der  Minute  um  ihre  Aie.  —  In  Antwerpen  wurden  fMärz  1885)  drei 
Revolver  dieser  An  aufgestellt  und  die  alten  Bischof  sehen  Filter  in  einfache 
Sandfilterbecken  verwandelt.  Der  gleichzeitige  Eisenbedarl"  wurde  von 
914.400  KilogramuA  aui  3560  reducirt.  —  Wenn  reines  W^asser  den  Revolver 
passirt,  so  löst  es  eine  gewisse  Menge  des  Eisens  und  rerllsst  mit  leicht  grauer 
Färbung  den  Cjrlinder.  Haeh  2 — 3  Stunden  erfolgt  rötblioher  Niederschlag. 
Wird  das  Wasser  sofort  nach  dem  Verlassen  des  Rerolrers  filtrirt,  so  erscheint 
es  in  der  Regel  zuerst  völlig  rein,  oft  aber  wird  es  nach  kurzer  Zeit  wieder  trübe 
nnd  es  bilden  sich  "Niederschläge  —  ein  Beweis,  dass  Eisen  in  Lösung  vorhunden 
gewesen  und  erst  nachher  durch  Einwirkung  des  Luft-Sa uerstotTs  gefüllt  worden 
war.  Je  schmutziger  das  W^asser  ursprünglich  ist.  um  so  trüber  und  dunkler 
gefärbt  verlässt  es  die  Revolver,  so  dass  man  aus  dieser  Farbe  auf  den  Grad  der 
Verunreinigung  schUessen  kann.  Ist  eine  Verunreinigung  nicht  grösser,  als  sie 
das  Elsen  zn  bewftitigen  vermag,  so  bildet  sich  nach  8 — 4  ständiger  Ruhe  ein 
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sehwATzer  KiMleisohlag,  nnd  nachdem  dieser  sicli  gesetet  hat»  laset  sieh  das 
Wasser  durch  Sand  sehr  gründlich  und  wirksam  tiltriren.  Die  Klärung 
findet  dann  in  den  Filterbecken  über  dem  Sande  statt,  wobei  auch  dem  Luft- 
Sauerstoff  eine  weite  AngrtfTsfläche  sich  bietet.  Das  Eisen  besitzt  nach  Anderson 
neben  seiner  chemischen  Wirksamkeit  auch  die  Kraft,  sehr  fein  vertiioilte  orga- 
nische Substanzen,  die  eine  Trübheit  des  Wassers  bewirken,  zu  coaguiiren,  so 
dass  sie  durch  folgende  FUtratioB  viel  leichter  dntfeml  werden  können.  —  Bs 
werden  alsdann  die  übrigen  Vorzüge  der  Bisenwirkang  erw&hnt.  Bs  übe  einen 
verändernden  Einflnss  auf  die  organische  Substana  ans  and  vermindere  die  Henge 
des  Ammoniaks  bedeutend.  Das  Eisen  sei  aber  auch  ein  Mittel  gegen  eine  r.u 
grosse  Härte  des  Wassers,  und  ähnlich  dem  Clark'schen  Verfahren  mit  Kalk 
werde  durch  die  Wirkiin»;  des  Eisens  auch  der  Gehalt  des  Wassers  an  Eisen 
verminderi.  Das  Eisen  wirke  vernichtend  auf  iiifusorisches  Leben,  iiadc  aber 
den  Fischen  nicht,  die  in  dem  behandelten  Wasser  (nach  der  Klärung  und  nach 
der  Sandfiltration)  stets  sehr  wohl  zu  leben  vormöchteu.  Mit  dem  Eisen  gebe 
eine  chemische  VeiftndeniDg  vor,  und  der  wichtigste  Unterschied  iwischen  dem 
Anderson'schen  and  dem  Bischof *sohen  Filter  bestehe  eben  darin,  dass  bei 
ersterem  fortwährend  die  Producte  des  chemischen  Processes  entfernt  würden, 
bei  dem  letzteren  aber  nicht,  und  dies  sei  von  hoher  Bedeuiung  für  die  Wirk- 
samkeit des  Filters  Angewandt  seien  die  Revolver  bisher  in  Antwerpen  '^rösste 
Anlage).  Dördrecht.  Gouda,  Ostend  und  Paris.  —  Was  die  Anlage- Kosten  be- 
langt, so  beliefen  sich  dieselben,  wo  Sandfilter  bereits  existiren.  auf  20,000  Mk. 
pro  4500  Cubikmeter  und  24  Stunden  und  die  Betriebskosleu  seien  nur  gering. 
In  Antwerpen  slelllen  sich  dieselben  bei  einer  t&gltchen  F5rderong  von  7435 
Cubikmeter  anf  18,S6  Hk.  pro  4500  Gobifaneter  incl.  der  Sandfiltration. 

So  viel  über  Anderson's  sehr  interessanten  Vortrag.  Bs  darf  aber  die  Be- 
merknng  nicht  unterlassen  werden,  dass  hin  und  wieder  der  Erfinder  dem  gleich- 
namigen Verfasser  die  Feder  «geführt  haben  1  i-fte.  In  neuerer  Zelt  sind  Klagen 
auch  über  die  Anderson'soben  Filter  aus  Antwerpen  eingelaufen» 


Bas  ttaremeter  als  hygienischer  l'ührer.  William  F.  Murrav  —  The 
Lancet.  17.Äprill88G  —  hat  seit  mehreren  Jahren  bartimetrische  Beobachtungen 
angestellt  und  gleich  Dr.A.  Veedes  dieWabrnehmun<^  gemacht,  dass  bei  rapidem 
An-  lind  Absteigen  des  atmosphirtschen  Drucks  Apopleiia  cerebri  ans  nahe* 
liegenden  Gründen  mit  Vorliebe  ihre  Opfer  fordert,  weshalb  in  solchen  Zeiten  da, 
wo  es  sich  um  Personeti  in  den  vorgerückteren  Jahren  oder  um  eine  Neigung  zu 
jener  Gefassruptur  handelt,  die  entsprechenden  Vorsichtsmassregeln  gans  be- 
sonders geboten  erscheinert. 

Auch  von  Convulsionen  sollen  untor  den  erwähnten  Umstanden  Kinder 
leicht  ergriffen  werden,  Pauli  (Koeln). 


€.  \l.  :)uckliag  (BirsiinghaM) :  The  rcecit  me  of  pelseuing  bj  eommou  Hurrel 
(B«MCS  aeetosa),  (Ein  körBÜch  beobachteter  Fall  von  Vergiftung  in  Folge  des 
Genusses  vom  Sauerampfer.)  The  Lancet.  BI.  Juli  1886. 
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ISintn  Kn»b«n  ton  5  Mmi,  wftlober  mit  seinen  Spielkameraden  elnea  Tage 
eine  niobt  näher  anzugebendeHengeSaoerampher  verzehrt  hatle.  fand  am  anderen 
Morgen  neben  seinem  Bette  auf  dem  Fussbodeo  die  W&rlerin  bewasstlos  and  in 

einem  Zustande  allgemeiner  Schwn*  he  liegen 

Sofort  wurde  durch  eine  Kener  Erbrechen  erregt  und  dadurch  eine  grössere 
Quantität  einer  geruoh«  und  farblosen  Flüs.sigkeii  entleert.  Zugleich  förderte  ein 
bald  hieranf  applicirtee  Brannieweinolyama  eine  reichliche  Menge  einer  grSn- 
gefirbten  and  mit  den  Stengeln  jener  Pflaose  vermlaohten  Plfiwigkeit  an  Tage. 

Hiobtfldestoweniger  dauerten  die  Bewoflallosigkeit  und  SebwSebe  fort  und 
erfolgte  Gxitns  letalis  atabald  nnter  den  Erscheinungen  des  CoUapses. 

Die  Section  ergab  nnr  mit  dieser  Todesari  im  Einklänge  stehende  Resul- 
tate ;  ansserdeni  enthielten  die  Intestina  tenuia  eine  dünnflüssig'e  gelbliche 
Masse,  in  welcner  jene  Stengel  in  der  Länge  bis  zu  2'  ''.^  Zoll  [ierums'"h\vainniön. 

Aach  die  vorgenommene  chemische  Analyse  bot  weiter  l<diiie  Handhabe. 

Trotsdem  glauben  S.  and  der  mit  hinzuge?.ogene  Dr.  Fairley  die  Gaasa 
mortis  anf  Reobonng  des  einrerleibten  Saaeramphers  setsen  tn  roftssea,  weil  eines- 
tbails  diese  Pflani«  eine  bis  jetzt  unbekannte  giftige  Substanz  enthallen  kfinnte, 
und  weil  anderntheils  auch  der  Spielkamerad  während  2 — 3  Tage  an  schwerer 
Krankheit  darniedergelegen  hatte,  und  weil  ondlicb  Taylor  in  der  ersten  Aus- 
gabe seiner  Toxikologie  ^1H47)  dreier  Fälle  Erwähnung  that.  von  welchen  in 
einem  den  Tod  der  Genuää  von  Rumex  acelosa  herbeiführte  und  derselbe  in  den 
beiden  anderen  eine  schlimme  Krankheit  zur  Folge  hatte.      Pauli  (Koeln). 


Bas  ratieneile  Schlafen.  Eine  hygienisch -physiologische  Abhandlung  von 
Dr.  Johann  Meuli-HiUy,  pracl.  Arzt  und  Wundarzt  in  Buchs- Werdenberg 
(Cant.  St.  Qallen;.  Arebi?  für  die  gesammte  Physiologie  des  Menschen  und 
der  Thiere.  Herausgeg.  Ton  Prof.  Dr.  S.  F.  W.  Pflager.  38.  Band.  7.  and 
8.  Heft. 

Wie  Verf.  experimentell  nachgewiesen  hat»  föllt  bei  der  eine  Stande  an- 
dauernden elevirten  Stellung  eines  Gliedes,  z.  B.  eines  Armes,  die  Temperatur 
der  Innenhandfläche  im  Durchschnitt  5, während  dieselbe  bei  senkrecht 
herabhängender  ceteris  paribus  entsprechend  aufsteigt.  Mit  diesen  Schwankungen 
hält  auch  der  Puls  gleichen  Schritt. 

Weitere  nach  dieser  Richtung  hin  angestellte  Versuche  bei  höherer  Lage 
der  Ffisse  and  niedrigerer  des  Kopfes  eigaben  sodann  nieht  aar  dieselben  Befände, 
sondern,  wenn  in  dieser  Weise  die  Macht  sohlafend  verbracht  worden  war,  früheres 
Erwachen,  allgemeines  Wohlbefinden,  eine  grössere  LeistingsfUiigkeit  und  eine 
völlige  Befreiong  von  dem  früher  häufig  vorhanden  gewesenen  Kopfschmerz, 
Gründe  genng.  diesen  jetat  seit  mehr  als  vier  Jahren  beobachteten  Sc^lafmodus 
auch  ferner  beizubehalten. 

Determinirt  unter  solchen  Umständen  ein  rasches  Springen  aus  dem  Ben  auf 
die  Füsse  eine  Vermehrung  der  Pnlssobläge  der  Schl&fenarterien  um  6— SO  p.  M., 
so  erfuhr  dagegen  die  Afhemüreqiieiis  nnr  «in  geringe  BrhShang. 

Wenn  anoh  botrolb  der  ersteren  £rsch«inniig  die  doroh  das  rasohe  Aaf- 
stehen  bedingte  Knshelanstrengnng  snm  Thell  mit  die  Sebald  trügt,  so  ist  doch 

VUrt«IJiilimehr.  r.  f«r.  IML  M.  r.  ai*VI.  t.  28 
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die  aus  der  VArfinderten  Rörperstellung  entstehende  Hirnanäiuie  nicht  mit  consecu 
tiver  Reizung  des  vn^oniotoiischcn  Centrums  die  hauptsächlichste  Ursaclie  ur.d 
daher  eine  Warnung,  nuch  dem  Schlafe  mit  tietVr  liegendem  Kopfe  Tuomab  plälz- 
licl)  das  liett  zu  verlfissen.  sondern  vorher  erst  allnialig  oiiie  senkrechte  Körper- 
stellung unzunebmeo,  damit  das  Herz  Zeit  gewinnt,  dur  ihm  /ugeuiutbeteo  Mehr- 
leistung sioh  anzapassen. 

Man  könnte  einwenden ,  dass  der  Blatandrang  nadi  dem  Kopfe  Gefahren 
inrolrire. 

Diesen  Vorwarf  widerlegt  lan&chst  die  Erfahrung  und  sodann  die  Er- 
wägung, dass  dieser  Blutandrang  gar  nicht  so  gross  ist.  wie  man  allgemein  an- 
nimmt, weil,  abgesehen  von  anderen  Gründen,  bezüglich  deren  wir  auf  das 
Original  verweisen,  sich  Uio  zahlreichen  ßlulget'ässe  der  Gl.  thyieoidea  .stark  er- 
weitern und  letztere  in  Folge  dessen  bedeutend  vergrössert,  derait  auf  die 
Oarotiden  drfickt,  dass  der  Blntsnflass  zn  den  Qefassen  des  Gehirns  swar  reiob- 
lioher  als  anter  entgegengesetaten  Verhiitnisseo,  aber  nicht  fiber  Gebfihr  Ton 
statten  geht. 

Was  sonaohden  Scliluss  berechtigt,  dass  die  Inversion  des  Körpers  während 
des  Schlafs  jene  nervösen  Zustände,  weiche  auf  Anämie  beruhen,  günstig  beein- 
flossen  würde,  so  bat  dies  die  Erfahrung  bestätigi. 

Ebensoviel  leistet  diese  Eacbeirese,  wie  sich  Verf.  vielfach  zu  überzeugen 
Gelegenheit  gehabt  bat,  im  Anfangsstadium  der  Luugeniuberculose,  mehr  noch 
als  Pcopbylaktioam  derselben  bei  ?orhandener  Pridisposition  dadaroh,  dass  die 
unteren  Bmstkorbpartien,  etwa  bis  sar  5.  Rippe,  an  Umfang  zunehmen  and 
damit  die  beiden  haaptsiohlichsten  Ursachen  dieser  Krankheit  in  Wegfall 
kommen. 

Indem  dieselben  nämlich,  wovon  wir  die  eine  als  Anämie  der  Lunsferispitzen 
in  Folge  von  Verengerungen  der  ersten  Rippenknorpel  (Freund)  und  die  andr-re 
als  Lähmung  der  oberen  Inspirationsmuskeln  (Rühle)  kennen,  das  Eintrocknen 
und  die  Anschoppung  von  Secret,  das  für  die  Tulerkelbacilien  eiuou  günstigen 
N&hrboden  liefert,  begünstigen,  erklären  sie  zugleich  die  grosse  Vorliebe  der 
phtfaisischen  Prozesse  (Sr  jene  Stollen. 

Desgleichen  bewährt  sich  diese  Schlafmetbode  bei  dem  oft  allen  anderen 
Mitteln  trotzenden  Erbrechen  der  Schwangeren,  das  Ahlfeld  selbst  schon  bei 
horizontaler  Lage  auffiören  sah  and  das  wahrscheinlich  srieich  der  Seekrankheit 
in  Gehinianämie  und  dadurch  bedingter  Heizung  des  Brechoeutrams  der  Meduila 
obi.  seineu  Grund  hat. 

Ferner  sind  es  Störungen  im  Tonösen  Kreisläufe,  welche  ebenso  wie  die 
hartnäckige  Knaresis  noetuma  jugendlicher  Indivldaen  ein  soloher  Schlaf  geeignet 
ist  zu  heilen,  im  ersten  Falle,  indem  er  den  eine  so  grosse  Rolle  spielenden 
hydrostatischen  Druck  in  den  Venen  der  unteren  Extremitäten  und  im  zweiten 
den  von  dem  intraahdominalf-r  Drucl^  abhängigen  der  Blase  (Wendig  herabsetzt, 
sowie  selbst  die  Knt.stehung  der  Wanderniere,  des  Prolapsas  uteri  und  Nabel- 
schnurvortalt  zu  verhüten. 

Da  endlich  bei  aufrechter  Körperhaltung  dem  Herzen  die  Arbeit  schwerer 
wird  nls  in  der  fraglichen,  so  leuchtet  ein,  dass  in  dieser  Jener  Uuskel  sich  leichter 
erholen  kann. 
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Auf  diesem  Princip  beruht  die  zwar  nicht  schöne,  aber  praoiisobe  Sitte  der 
Amerikaner  und  Engländer,  die  Püsse  beim  Sitzen  hoch  zu  le^en. 

Scbliessliüh  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  der  im  Äitet'  so  hhiiti^  be- 
obachteten Endarteriitis  chronica  der  Hirngefässe,  der  Consequenz  einer  mangel- 
haften türnährung  in  Folge  Yerlangsaiuung  des  Blatstroms  (Traabe),  aus  den 
erwihnten  Qrfinden  diese  SobUbrt  wirksam  entgegentritt. 

Anlaogend  die  Besonderlieiten  derselben,  so  soll  mao  sieh  ihrer  tndglicbst 
froh  und  permaoeiit  bedienen. 

Bei  nicht  ganz  jungen  Personen  sei  der  Uebergang  aus  der  TrUher  ge- 
wohnten Lage  zu  schlafen  in  die  in  Rede  stehende  ein  allmäliger.  damit  sich  der 
Körper  resp.  die  Gehirngefässe  erst  daran  gewöhnen.  Je  jünger  das  Irnüviduum 
und  je  grösser  seine  geistige  Tbätigkeit  ist,  um  su  lieler  kann  der  Kupi  gelagert 
werden.  Pauli  (Koein). 


Me  Hnm  dü  ItUMMb  (Pariser  Acad.  de  m6d.  Sitzung  Tom  28.  Sep- 
tember 1886).  Geb  bald  behauptet»  dass  das  Hammelfleisch  an  Cystioerhus 
enthalte.  Chatin  leugnet  es;  die  beim  Schafe  beobachteten  C  es  toi  den  ent- 
sprechen 3  Typen  Ton  Coenurus,  Echinokokkus  und  Cystioerkas,  die  alle 

beim  Menschen  im  entwickelten  Zustande  nicht  vorkommen. 

Han  hat  behanptet.  dass  sich  beim  Schafe  ein  neuer  Cysticerkus  (C.  ovis) 
befinde,  der  sich  im  Menseben  zu  einem  neuen  Bandwurm.  Taenia  teneUa, 
entwickle.  Dies  ist  unrichtig.  Was  bisher  als  Cysticeroas  ovis  beschrieben  wurde, 
ist  Gysticeroiis  tenaioollis.  der  als  Parasit  des  Sehafes  längst  bekannt  ist. 
Das  b&nflge  Vorkommen  von  Bandwurm  in  Algier,  wo  Hammelfleisch  die  Haupt- 
nahrung ist.  wo  der  Hammel  gans  zubereitet  wird,  wodurch  ein  grundliches 
Kochen  der  inneren  Theile  in  Frage  gestellt  ist.  hat  zu  der  Ansicht  von  der 
Uebertragung  de.«!  Bandwurms  auf  Hammelfleisch  geführt.  Der  algerische 
Bandwurm  ist  Taenia  mediocanellata.  .stammt  also  vom  Kinde  her.  Hohes 
Hammelfleisch  ist  daher  nicht  zu  fürchten.  Eibg. 


faraaitea  der  Visthe*  Einem  Berichte  in  dem  Sanitary  Kecord  (Januar 
1885)  entnehmen  wir,  dass  unter  der  Berölkerung  von  Madras  auf  die  »Haka* 
relenfuroht*  des  Sommers  1 888  im  folgenden  Jahn  beinahe  um  dieselbe  Zeit 
eine  ähnliche  Agitation  folgte,'  welche  wiederholt  vordem  gesundheitsschädlichen 
Qenuss  von  Fischen  warnte  und  solche  Dimensionen  annahm,  dass  die  Englisch- 
Indische  Regierung  sirh  zu  einer  eingehenden  üntersuchnng  veranlasst  fand.  Oer 
mit  dieser  beauftragte  Dr.  Furnell  war  indes  nicht  im  .Stande,  den  causalen 
Zusammenhang  auci)  nur  eines  Krankheitsfalles  mit  dem  Genüsse  von  Fischen 
nachzuweisen.  Seinem  an  die  Regierung  erstatteten  Berichte  sohloss  er  ein  Ver- 
zeichniss  der  in  den  Fischen  lebenden  Entozoen  an  und  erOrterte  weiter  die  Frage, 
wie  es  an  srkl&ren  sei,  dass  diese  so  selten  auf  den  Menschen  übertragen  wQrden, 
zumal  in  Indien,  wo  Fis<  he  /ur  täglichen  Nahrung  des  Volkes  gehörten.  Die 
Entozoen  werden  gewöhnlich  in  der  Leber  und  in  anderen  Eingeweiden,  auch  in 
einzelnen  Körperhöblen  aasserbaib  der  Eingeweide  aogelroffen,  viel  seltener  aber 
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in  dem  Fleisch  der  Fische.  Ein  Grand  für  die  seltene  Uebertragnng  der  Bntozoen 

auf  den  Menschen  müsse  daher  schon  darin  gefanden  werden^  dass  selbst  die 
ärmsten  Volksklnssen  die  Eingeweide  der  Fische  nicht  verzehrten.  Ferner  sei, 
mit  Aasnahme  einiger  Fadenwürmer,  die  Lebensfäbiglidit  dieser  Eutozoeu.  sobald 
sie  den  Fisch  verlassen  hub&n,  eine  äusserst  schwache.  Siedeudes  Wasser  lödte 
sie  aiober.  Sorgfältig  ausgeführte  Untersuchungeu  h&Uen  gezeigt,  dass  selbst 
bei  den  Finnen,  wenn  sie  5  Hinuton  lang  einer  TeoaperAtar  Ton  185'— 140  Grad 
F.  (51,9 — 53,8  Grad  G.)  aosgesetst  «erden,  das  Leben  aolbM.  Dr.  Pamell 
fand,  dass  eine  sobon  ?iel  niedrigere  Temperatur,  als  diese,  die  Fiscbentozoen 
tödtet.  Alle  zarten  Cestoden  sterben  bereits  nach  einer  Stunde,  oder  noch  früher, 
wenn  sie  zum  Zweck  milirosicopischer  LTntersuGhung  in  frisches  Wasser  gelegt 
werden.  Es  sei  daher  nicht  überraschend,  dass  das  einfache  Kochen  dar  mit 
diesen  Entozoen  behaiteien  Fische  diese  für  den  menschlichen  Genuss  gan^  un- 
sob&diicb  maebe.  Aosserdem  sei  die  Annahme  nabe  liegend,  dass  Fiscbentozoen 
in  dem  mensebUeben  Körper  keinen  gflnstigen  N&brboden  ffir  IbreBxistenx  f&nden. 

Eberts  (Weilbnrg). 


lieber  Antisepsis.  Aus  den  in  der  Sitzung  der  Acad.  de  med.  vom  24.  Febr. 

d.  J.  zu  Paris  (Gazette  des  Hopitaux.  1885  No.  24)  von  Verne uil,  Qosselin 
und  Änderen  gehaltenen  Vorträgen  geht  hervor,  dass  die  streng  durchgeführte 
antiseptische  Methode  Lisier  s  im  Verein  mit  der  Isoliruug  des  betr.  Kranken  am 
meisten  dazu  angetban  ist.  die  Weiterrerbreitung  des  Contagiums  des  vorzugs- 
weise in  Krankenbiasern  sich  entwiokelnden  Erysipelas  von  bier  nos  in  die  Stedt- 
viertel  sa  rerbfiten. 

Dass  femer  die  Carbolsäure  zwar  melir  ab  das  Jodoform  leistei,  beide  Mfttei 
aber  der  Sublimat  zu  übertreffen  scheint. 

Auch  der  sf^hon  von  Trousseau  hiergegen  viel  gerühmte  Kamtiher  soll, 
wie  Le  Port  in  einer  grossen  Zahl  von  Fallen  zufällig  zu  beobachten  ijeiegenheit 
halle,  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Erysipelas- Mikrucocceu  zu 
aerstören  resp.  einen  günstigen  Ausgang  dieser  bald  anf  iosseren,  bald  auf 
inneren  Dnaohen  berabenden  Dermatitis  berbeisnffihren.        Pnali  (Ottin). 


Sir  la  propfajlaiie  de  la  variole  (Gaz.  des  flöp.  1886  No.  i03^  Neuer 
(Nancy)  macht  auf  t^in  Vorfahren  aufmei k.sani.  das  ijezweckt,  Ansteckung  zu  ver- 
hülen,  während  es  einer  im  Jahre  1870--7i  lu  Hannes  grassirendeu  Pocken- 
epidenie  anageaeicbnele  Dienste  geleiatol  bat  nnd  darin  bestebt,  dass  auf  dem 
Fttssboden  um  die  Betten  der  Poekenkranben  aar  Aufnahme  der  Hantsobuppen 
leinene  Tüeher  ans^breitet  und  dieselben  mehrere  Haie  tSglich  von  einem  Re- 
oonTalefOonten  äber  einem  Feuer  ansgesobflttelt  werden.         Pauli  (C6ln). 


•er  Verkanf  Iimtbitlir.  Die  englisobe  Milcbboiter-lndostrie  erstrebt 
den  Scbnta  der  Gesstsgebung  gegen  die  schwere  Concnrrenz,  welche  Ibr  der 
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Handel  mit  sog.  Kunstbottor  gesehafTen  hat.  Nach  einer  Mittheilnn^  im  Januar- 
heft 1 886  des  Sanitary  Record  beabsichtigt  die  englische  Molkerei-Geflellsohaft 
b^i  fleta  Parlament  einen  hierauf  bezüglichen  Gespt7,entwurf  einzubringen.  Mit 
<ieoi  Wort  ^Butter*'  soll  kunflis:  nur  ein  Produkt  bezeichnet  werden  dürfen,  wel- 
ches aus  Kuhmilch,  ohne  Beimischung  irgend  eines  anderen  Felles.  Oeles,  oder 
einer  ölarl^en  SubaUns  bergeatelli  ist.  Miscbangeo  von  Ruhbnttor  ond  Peil 
und  veischiedeoe  Fettarton  ebne  Kabbnttor  dSrfea  nicht  mehr  di«  BeMiehnang 
Kanstboiter  (Bntterine)  f&bren,  and  das  Vori  Batter  darf  weder  in  a^Jeetirer, 
noeb  in  irgend  einer  anderen  Form  zur  Benennung  dieser  Surrogate  gebravoht 
werden.  Diejenigen,  weiche  kiinflig  '^okhe  Fettniischungcn  unter  dem  Namen 
^ Bulterine",  „amerikanische  Bulter"  oder  unter  ähnlicher  Bezeichnung  ver- 
kaufen, verfallen  licn  in  dem  Gesetz  rorgesehenen  Strafen.  Mischungen  dieser 
Art  dürfen  nur  noch  fabricirt  und  importirt  werden,  wenn  Packung  und  Um- 
hnllung  genan  die  Beaeicbnnng  der  Fettaniediung  trägt.  Die  Grosdiiadler  müsaen 
in  ihren  WaarenTerseiohnfeaen  nnd  Faotnren  sorgflUtlg  nnierBebeiden,  ob  sie 
Butter  oder  eine  der  genannten  Kettmisohungen  verkaafen  wollen.  Daitelbe  g^lt 
für  die  Detailhändler,  in  deren  Geschäftslokalitaten  alle  Fettgemenge,  welche 
nach  der  in  dem  G(»<;etzetilwurf  gegebenen  Definition  nicht  als  Butter  eilten 
können,  nnr  dann  zum  Verkauf  aufgeslellt  werden  können,  wenn  sie  abs  Fett- 
mischungen  bezeiohnet  werden,  und  ihre  Zusammensetzung  näher  angegeben  ist. 

Ebertz  (Weilburg). 


lar  Caaalwassf  rfrft^e  in  England.  Zwei  grosse  I In npt fragen  haben  wir  bei 
der  Canalisation  einei  >Si.idt  zu  unterscheiden:  die  Ableitung  der  Schmutz- 
wässer aus  der  Stadt  und  die  Unschädlichmachung  derselben.  Die  letztere 
Frage,  welebe  bereits  in  Denlsddand  die  Aniünericsamhett  auf  sidi  au  sieben  be> 
ginnt,  hat  den  meisten  eogliaohen  Städten  aohon  seit  Jahrsehnten  sobvere 
Sorgen  bereitet,  dooh  soll  hier  nur  Aber  die  neuesten  Bewegnngen  anf  diesem 
Gebiet  beriohtet  werden. 

Das  an  dem  Meeressfrand  oder  doch  an  einer  Plnssmündnng  gelegene 
Southampton  h;it  sich,  nach  vergeblichen  Versuchen,  sein«  r'aiialwässer  vortheil- 
haft  mit  Kalk  zu  klaren,  einem  neuen  Präcipilaiionssloll .  genannt  «porous 
Carbon",  zugewandt,  mil  weichem  recht  gute  Erfolge  erzielt  sein]  sollen.  Am 
Strande  sind  awei  Klirbassins  erriobtet«  die  abweobselnd  benntat  werden.  Vor 
dem  Eintritt  in  die  Bassins  wird  das  Piioipitationsmittel  in  Mengen  von  85,5 
bis  43,75  Gramm  pro  Cubikmeter  beigemisoht  und  nach  der  vollständigen  Ab- 
klärung wird  das  Wasser  mit  Hülfe  eines  Shoue  E^ector's  in  das  Meer  hinaus- 
geführt. Ueber  den  erzielton  Grad  der  Reinheit  wird  gesagt:  „Die  geklrirfen 
Abwässer  sind  antitähernd  so  rein,  als  das  Wasser,  in  welches  sie  eingeleitet 
werden.''  Ein  jedenfalls  schwer  zu  bestimmendes  Maass!  —  Der  zurückbleibende 
Schlamm  ans  den  Kl&rbassins  wird  in  syrupartigem  Zustande  ebenfalls  mit  Hfilfe 
eines  Shone  E^ector's  etwa  1,5  Itm  weit  in  einer  pnenmatlsohen  Bobrieitang 
lortgedrttckt  nnd  an  dem  Zielpunkt  mit  Strassenkehrieht  n.  s.  w.  vermischt,  om 
dann,  soweit  das  möglich  ist.  als  Dung  verkauft  zu  werden.  Es  ist  indessen 
schon  jetst  die  Nothwendigkeit  anerkannt  nnd  befolgt,  einen  Ofen  snr  Yei> 
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brennung  des  allergrössten  Theils  der  Masse  honurichten .  and  das  ist  umso 
mehr  bemcrkenswerth ,  als  erst  die  Canalwässer  von  13,000  aus  60,000  Ein- 
wohnern auf  diest^ni  Wege  gerpininrt  werden.  Der  hp\  der  Vf>r>'r>-nnnnLr  ,*nt- 
stphf>nde  Hauch  wird  ebenfalls  und  zwar  mit  Hülle  eben  eines  iueiK  der 
brennenden  Üungstoffe  verbrannt.  Die  Kosten  scheinen  verhältniäsniäsäig  genug 
lu  sein,  dmdi  sind  genauere  Daten  abzawaiten. 

Die  Energie ,  mit  der  in  SoQthainpton  zw  Verbrennang  gesdirittMi  wird, 
ist  lobenswerth,  aber  beioeswege  fiberraschend ,  wurde  doeb  Maneheater  bnob- 
at&biicb  durch  seinen  eigenen  Schmutz  in  die  Enge  getrieben!  Es  zeigt  aieb 
aber  auch  in  England,  dass  die  zur  Düngung*  bestimmtpn  Kothmassen  am  un- 
rechten Orte  gefäbrlicl)  sind  und  deshalb  strengster  Uebcrwaohung  sehr  bedürfen. 

Das  Städtchen  Cbiswick  (ca.  10,000  Einw.),  an  der  Themse,  dicht  ober- 
halb London  gelegen ,  ist  ausgezeichnet  oanaliairt  and  werden  daselbst  die  bei 
der  Kl&mng  der  Abwisser  gewonnenen  Soblamn- Nassen  durch  PresHO  in  . 
transportable  Kuchen  verwandelt.  Obwohl  dieses  kleine  Stftdtchen  nnn  an  der 
Themse  liegt  und  somit  dio  Dnng^stofTe  auf  den  Wasserwege  billig  befördere 
könnte,  ist  es  niclit  in  der  Lage,  dieselben  verkaufen  70  können.  Die  Stoffe  — 
die  nach  dem  Passiran  der  Fresse  bisher  als  nnsi'bädlich  galten  —  sammeln  sich 
an.  Durch  Kegen  und  feuchte  WitteruDf^  zerfallen  die  Kuchen  und  scheint  die 
Sonne  darauf,  so  entwickeln  sich  trotz  der  vorhergegangenen  Klärung  die  be- 
kannten  ekelhaften  Ausdttnstangen.  Die  Heuen  Tborneycroft  A  Co.,  die  In* 
haber  der  berfihmten  engUsehen  Torpedofabrik,  haben  nun  eine  grosse  Werft  on> 
mittelbar  neben  der  fraglichen  Klärangsstation.  Sie  haben  bereits  zwei  Prooesse 
gegen  die  Chiswick  Local  Board  gewonnen ,  von  der  sie  Entschädigung  für  den 
ihren  Arbeitern  dtirrh  die  besagten  Ausdünstungen  xtigefögten  Schaden  forderten. 
Die  Herren  T h or n  eycro  f t  <fe  Co.  waren  im  Slande  zu  beweisen,  dass  mehrere 
von  ihren  Leuten  durch  diese  Ausdünstungen,  die  nur  von  ihm  bereits  gepressten 
Soblamm  entstiegen,  erkrankt  seien.  Der  Fall  erregt  in  England  in  faehminni- 
sehen  Kreisen  nicht  geringes  Aufsehen.  Kach  dem  ersten  Torloreneo  Proeess 
wandte  die  Cbiswick  Local  Board  60.000  Mk.  fBr  die  Errichtung  ton  Pressen  etc. 
an.  Jetzt  wird  sie  —  anstatt  den  Dun^  verkaufen  zu  können  —  fdr  seine  Be* 
seilignng  und  Unschädlichmachung  auch  noch  zahlen  müssen. 

Aber  selbst  wenn  es  endlich  einer  solchen  Stadt  mit  Müh  und  Nolh  {/•'lin;.:t, 
einen  Abnehmer  für  diesen  Koih  zu  üuden,  ist  sie  noch  keineswegs  allen  ir  ahr- 
lidikeiten  entsohlfipft.  —  In  Bermondsey,  einem  Stadttbeil  im  östlicheo  London, 
wurde  ein  Beamter  durch  den  fatalen  Qeruch,  den  sie  verbreiteten,  auf  einige 
Neubauten  aufmerksam.  Bei  näherer  Unterauobung  ergab  sich,  dass  die  Maurer 
den  Mörtel  mit  Canalschiamm  versetzten,  den  sie  von  den  Canalreinigern  sehr 
billig  kaufen  konnten,  da  diese  anderenfalls  denselben  hätten  al)fahren  mfisspn. 
\Vcnn  man  nun  bedenkt,  dass  bei  uns  viel  über  den  ungesunden  Baugrund  der 
HiiUber  und  über  eine  schlechte  Fussbodentüllung  in  den  Neubauten  geklagt 
wird  und  dasä  auch  menschliche  Excreueute  Krunkheiiükeinie  entbalten  mögen, 
SO  macht  sioh  die  Verwerflichkeit  obigen  Yerfabrens  in  sanitirer  Hinsicht .  gans 
abgesehen  von  allen  andern  Grfinden,  recht  deuüioh  fühlbar. 

Es  köbnen  unmöglich  alle  Stidte  rieseln,  es  miissen  vielmehr  viele  chemisch 
Uftten  und  selche  werden  dann  aus  ihren  Klärungswerken  auch  irgend  einen 
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Schlamm  gewinnen,  <\cr  als  von  hohem  Dfing^rwerth  ber.eichnet  wird.  Es  ist 
darum  f?ehr  zu  wiinsclien,  dass  man  sicti  in  EH-ufcschland  an  Southampton  ein 
Beispiel  ruQinil  und  die  abgeklärten  und  event.  i^epressten  Kothmassen  lieber 
verbrennt,  anstatt  deren  Ansammlung  in  grossen  Massen  zu  gestatten  (Cbiswick) 
od«r  sie  grftUft  xa  vttrgeben  resp.  zo  SpottpreiMD  so  TeAanfen  (Bsrmondaey), 
ohde  Rückaiobt  darauf ,  was  der  Käufer  mit  ihnen  späterhin  beginnt.  Anden 
liegt  die  Sache  Datärliob  in  dem  seltenen  Fall,  dass  Landwirthe  die  Massen  virk- 
lioh  als  Dnngstoff  Itaufen  und  verwenden.  Conrad  Keith  Aird. 


Vm  iw  lissdtner  Wusorenargseg.  Aale  in  Wasserleitnngsiühien  —  das 
ist  keine  grade  überrasohende  ifirscheinnng,  ist  dieselbe  doch  s.  B.  auch  in 
Hamburg  an  der  Tagesordnung,  wo  bekanntlich  unfiltrtrtes  BIbewasser  noch 

nach  wie  vor  getrunken  wird.  Die  ßast  London  Water  Company  versorgt  ihren 
District  aber  aasschliesslich  mit  künstlich  filtrirtem  Wasser,  das  grösstentheiis 
dem  Flüsschen  Lea  entzogen  wird,  und  dennocli  hausen  in  deren  f.eiiuogen  Aale. 
Das  ist  eine  interessante  Thatsache.  Die  Herkunft  dieser  Aale  erklärt  man  sich 
durch  einen  TOr  5 — 6  Jahren  erfolgten  Einsturs  eines  alten  Filterbettes,  bei 
welcher  Qetegenheit  nnfiltrirtes  Wasser  sich  mit  dem  filtrirten  mischte  and  Aale 
also  seht  wohl  eingedrungen  ssin  können. 

Anf  die  Frage,  wovon  die  Thiers  sich  so  nele  Jahre  lang  in  dem  filtrirten 
Wasser  ernähren  konnten,  wusste  man  bisher  nur  die  eine  Antwort  zu  geben: 
sie  haben  sich  gegenseitig,  es  haben  die  alten  die  jungen  gefressen.  Selbst  in 
dem  untiltrirten  Plusswasser  werden,  nachdem  eü  über  die  Kikerbelien  geleitet 
war,  schwerlich  so  viele  Aale  gewesen  sein,  dass  bei  dem  Einsturz  des  Filters 
eine  sehr  grosse  Menge  Ton  ihnen  in  die  Leitungen  gedrungen  sein  könnte.  Da 
die  Fisohe  nnn  heute  noch,  und  swar  keineswsgs  als  Seltenheit  in  den  Leitungen 
rorgefnnden  werden  und  da  sie  sich  während  5  —  6  Jahren  nur  von  ihren  Mit- 
aalen genährt  haben  können,  so  dürfen  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  weiter 
scbliessen .  dass  sich  die  Fische  in  den  Leitunj^pm  forigepflanzl  haben,  und  das 
ist  wiederum  —  eben  weil  es  sich  um  Aale  handelt  —  eine  iotercssaate  Er- 
scheinung. 

Endlich  sei  noch  ?on  diesen  bis  45  cm  langen  Fischen  gesagt ,  dass  sie 
sieh,  ihnlich  wie  der  Alm  in  den  Höhlen  des  Karstes,  ihren  Verhältnissen  ange- 
passt  haben.  Sie  sind  in  Ermangelung  des  Lichtes  schon  nach  einem  Zeitranm 

TOn  höchstens  6  Jahren  —  weiss  und  blind  geworden. 

Erfreut  ist  man  in  London  natürlich  nicht  durch  da.s  Rewnspt^^^in  die-;© 
interessanten  Thiere  in  den  Leitungsröiiren  zu  haben,  und  wird  im  liegeuiheil 
deren  Vernichtung  angestrebt;  denn  bis  sie  sich  gegenseitig  aufgefressen  haben 
werden,  kann  man  unmöglich  warten,  nachdem  sie  sich  sechs  Jahre  lang  erhalten 
haben.  Aber  wie  man  ihnen  beikommen  soll,  ist  jsdenfalls  sohwsr  sn  sagen. 

Bin  Arst  fand  in  einem  Mause,  wo  er  Patienten  behandelte,  einen  todten 
Aal  unmittelbar  hinter  dem  Zapfhahn  der  Vasserleitnng,  Er  föhrt  nnn  die  Er- 
krankung hierauf  zurück,  während  hervorragende  Ingenieure,  wie  t.  B  auch 
Hawliuson.  durchaus  geneigt  aind,  den  todten  Aal  —  getreu  dem  Salz:  de 
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niortuis  nihil  nisi  bene  —  von  aller  Schuld  am  Cebel  freizusprechen.  Unter 
aiieo  UiBständen  ist  nicht  anzanehmeu,  dass  faulende  Theile  eines  Aales  im 
WasserleilQogswasser  förderlich  auf  die  Gesundheit  wirken  werden.  Doch  ist  da^ 
leiste  Wort  in  dieser  Angelegenheit  noch  nicht  gesprodien. 

Die  East  London  Watet  Company  geht  aber  mit  dem  Gedanken  um,  die 
Fluss-v  I  M  r- Versorgung  einzustellen,  und  zwar  aus  mehreren  Qrfindeo.  Einmal 
ist  das  Wiisser  ausserordentlich  unrein  .  und  zweitens  führt  der  Lea  grade  in  der 
heissen  Jahreszeit,  wenn  die  Company  mehr  braucht,  w e n i ge r  Wasser.  Da  aber 
das  Städtchen  Tottenh-im  s^mr»  Canalwässer  ebenfalls  in  den  Lea  leilel  und  die  Ver- 
minderung der  Flusswassermenge  durch  die  Company  eine  sehr  beträchtliche  ist, 
so  entsteht  weiter  unterhalb  eine  nnvulassige  Flassverpestung,  die  sohon  su 
mehreren  Processen  iwischen  feischiedenen  Parteien  Veranlassung  gab,  und 
dieser  streite  Qmnd  ist  ffir  die  Gompanj  der  wichtigste. 

Conrad  Keith  Aird. 
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üebrr  donShock.  Eine  kritische  Studie  auf  physiologischer  Grund- 
lage von  Dr.  (i.  H.  Oroeningen,  Stabsarzt  etc.  Mit  einem  Vorwort 
▼OD  Prof.  Dr.  A.  Barddeben  in  Berlin.  Wiesbaden.  Bergmann  1885. 
856  Saiten. 

Versehiedane  Umetiada  verhinderten  die  frühere  Baspreehnng  eines  Werkes, 

welches  die  Frucht  einer  dem  Verf.  bei  der  obermillliFirstliolian  Prafang  ge* 
stellten  Aufgabe  ist  und,  wie  der  Vorredner  bemerkt,  eine  gründliche  and  am» 
fassende  kritische  Darstellung  der  Lohre  vom  „Shock"  liefert,  dahf^r  auch  der 
grossen  Mehrzahl  der  Äerzte  willkommen  sein  wird.  Referent  kann  diesem  all^ 
gemeinen  Urtheil  nur  beistimmen  und  die  Arbeit  namentlich  den  Qerichtsarzteu 
sehr  empfehlen,  am  eine  Itlare  Anschauung  darüber  zu  gewinnen,  wie  weit  man 
den  Bagrilf  Shack  bei  plötelioban  Erkraakangs*  and  TodasfiUlen  ansdahnen  darf. 
Ans  dem  gasohichtlieban  Abrisa  arfihrt  man  snu&obst,  dass  James  Latta 
(1795)  das  Wort  Shock  zuerst  in  der  gegenwärtigen  Bedeutung  gebraucht  aa 
haben  scheint,  während  die  ersten  mono^aphischen  Arbeiten  erst  aus  dem 
Jahre  1867  datiren.  Als  die  torpide  Kor m  wird  ein  Krankhoitsbild  ge- 
schildert, wobei  der  Kranke  still  und  theünahrolos  daliegt  und  die  tief  liegenden, 
halb  geöffneten  Augen  gleicbgulüg  lu  die  Ferne  slarreu.  Die  Pupillen  sind  weit 
and  TOB  triger  Reaction,  die  Haat  and  die  sichtbaren  SchieimhSute  blass  and 
kalt;  das  Oesiaht  ist  bisweilen  leiobt  cjanotisoh  and  mit  kaltem  Sobwaiss  ba- 
deckt. Dia  Sensibilität  and  RaflexaoUon  sind  betraohtiiob  harabgasatat,  nament- 
lieb  da,  wo  etwa  ein  Trauma  eingewirkt  hat. 

H.  Fischer  der  sich  unter  den  deutschen  Chirurgen  am  eingehendsten 
mit  der  Shocktrage  beschäftigt  hat,  bemerkt:  „Das  Ansehen,  die  Abkühlung,  die 
heisere  Sprache  rufen  dem  aufmerksamen  Beobachter  sofort  das  Bild  der  Cholera 
in*s  Ged&ohtniss. 

0ie  aretbische  Form  tritt  mit  Unroba»  Aafregong  and  Angst  aaf  and 
wird  Ton  Travers  als  ,Prostation  with  exoitement'*,  von  Fischer  ab  eine  be- 
aondera  Sbookform  bnaichnet.    Verf.  betrachtet  diese  Form  nicht  als  Shock, 

sondern  nur  unter  gewissen  Umstanden  als  ein  mögliches  Vorbereilungs.stadium 
des  Shock,  etwa  wie  das  Stadium  exGitaUonis  der  Chloroformn&rkose  die  eigent- 
liche Toleranz  vorbereitet. 

Das  Wesen  des  Shock  wird  sehr  ausführlich  erörtert  und  die  grosse  Reihe 
dar  biartlbar  anfgestelltan  Hjothesen  kritisob  balaachtet  Dia  DarsteUong  ist  klar 
nnd  fesselt  die  gante  Aufinerksamkait  des  Lesers;  das  Brgebniss  dieser  Untei^ 
saobongen  gipfelt  in  dem  Satiat  Sbock  ist  eine  durch  heftige  Insulte 
erzeugte  Ermüdung  oder  Erschöpfung  des  Rückenmarks  und  der 
Medulla  oblongata.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  unter  den  v-o!fn  andern  durch 
die  Heftigkeit  der  Erregung  bewirkten  Veränderungen  im  Ueniralorgau  auch 
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Refleihemmnng  Torkomme;  es  werde  aber  nicht  ein  Centrum  lahmgelegt,  sondwa 
alle  erlitten  pjne  mehr  oder  weniger  Tcdcti'ende  EinVusse:  dip  Rpflpxe  wnrdön 
schwächer  odor  pinp^en  verloren,  die  Molilitäl  erlahtne.  die  Seiisibilitiit  sei  ab- 
geächwächt,  die  Sclimerzempßndung  sei  abgestumpft,  die  tonische  Innervation 
der  SphinktoreD  Iwse  nach,  die  Temperator  sinke,  die  Respiration  werde  lang- 
samer and  obefflftohlicberf  das  Gefässnervencentram  erlahme,  die  Bersmotoren 
verl6ren  ihre  Kraft.  Alle  Centren  seien  d«r  Reihe  nach  brach  gelegt,  jede  Thatig- 
keit  sei  gesunken.  Auf  die  brüske  rohe  Ueberreizong  antworte  das  getroffene 
Cpntralor^an  mit  einem  Einstellen  seiner  an  warten  Anfragen  gewöhnten  Thätig- 
keit,  wie  eine  Mimosa  pudica  zusammensinke,  wenn  eine  raube  Hand  den  delikaten 
Organismus  berühre.  Es  sei,  als  ob  das  Hückenmark  bis  zum  Gehirn  hinauf 
plötzlich  überwältigt,  überrannt  worden  wäre  und  sich  in  Ruhe  wieder  sammeln 
mfisste.  Welchen  Namen  man  dieser  Ver&ndemDg  gebe,  halte  er  far  unwesent- 
lich.  N5ge  man  Uebenraisang,  Ermfidnng,  ErschÜpfang,  Bet&nbang  oder  sonst 
wie  sagen,  wenn  man  nnr  daran  festhalte,  dass  es  eine  nnseren  Unter- 
snchnngsmethoden  unzugängliche  sei,  sei  es  nun  eine  moleculare  Um- 
lagerung,  sei  es  eine  Veränderung  mehr  chemischer  Art  oder  Beides  zugleich. 

Den  localon  Shock  be/eichiiet  Verl",  als  einen  durch  Erschütterung  be- 
wirkten Zustand  lokal  veränderter  Functionirung  ohne  nachweisbare  Ge- 
websalteration  nnd  nennt  ihn,  im  Gegensats  so  dem  Inrasionagebiet  des 
allgemeinen  Shoek,  peripher en  Shock.  Nor  in  diesem  Sinne  habe  der  L o k al - 
shook  seine  Berechtigong  ond  müsse  jeden  im  Ansohlnss  an  eine  äussere  L&sion 
anftretenden  centralen  Shock  begleiten.  Die  englischen  SohriAsieller  nehmen  von 
den  Erschplnnngen  des  Lokalshock  keine  Notiz. 

Betreffs  der  Symptomatoligiie  werden  die  Haupterscheinungen  nochmals 
auf  ihre  Bedeutung  geprüft  und  unter  den  prädisponirendeo  Ursachen 
besonders  die  Erkrankungen  des  Herzens  (fettige  Degeneration  ond  Klappen- 
fehler) ond  der  Alkoholismas  bexetchnet.  Die  Differentialdiagnose  wird 
hauptsächlich  vom  chirorgbchen  Standpunkt  ans  besprochen.  Was  speslell  die 
hier  hervorzuhebenden  diagnostischen  Unterschiede  zwischen  Gehirnerschütte- 
rung und  Shock  betrifft,  so  haben  uiehrere  namhafte  Chirurgen  beide  Zustände 
identlficirt.  Verf.  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  die  G  e  h  i  rn  e rsc  h  ii  tie r  u  ng 
practisch  und  ihrem  Wesen  nach  ein  ächter  Shock  des  Gehirns  sei, 
dass  es  sich  aber  vom  klinisciien  Standpunkt  aus  empfehle .  die  beiderseitigen 
gans  Terschiedenen  Krankheitsbilder  getrennt  zu  halten  und  nicht  einfach  unter 
Shock  XU  sobsummiren. 

Gegen  die  Aofstellang  eines  psychischen  Shocks  findet  Verf.  kein 
Bedenken,  insofern  ^die  Erscheinungen  nach  heftigen  Affekten  eine  grosse  Ver- 
wandtschaft mit  denen  beim  traumatischen  >Shock  zeigen.  Hierher  gehören: 
plötzliches  Erblassen,  cyanolische  Lippen,  kleiner  kaum  fühlbarer  Puls,  kühle 
Extremitäten,  Temperaturerniediigung,  plötzliche  Muskelscbwäcbe,  uamentlicb 
der  untern  Extremitäten  bei  erhaltenem  oder  geschwundenem  Bewusstgein. 

Psychische  Momente  spielten  wahrscheinlich  auch  beim  Znstande- 
kommen  des  gewöhnlichen  Shook  eine  mehr  oder  weniger  einlinssreiohe  Holle, 
wenn  auch  gegebenen  Falles  der  Beweis  dafür  nicht  zu  erbringen  sei.  Man  dürfe 
aber  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  weit  gehen  und  alle  in  der  Literatur  nieder- 
gelegten plötzlichen  TodesfUie  nach  pq^chisclien  Inreguogen  iusgesammt  dem 
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Sbook  nnitrsteUen ,  da  vor  Allen  di«  einfache  Henparalyse  nadi  Vagmreizang 
KU  erwägen  sei ,  wo  keine  Shockeradteinunnfen  rorhandeo  waren.  Verf^  slimmi 
Samuel  bei,  dass  es  nur  wenige  Fälle  von  Einoiionsparalysen  mit  dem  vollen 

Sjmptomencomplex  des  Shock  gehe.  Es  handle  sirh  hierbei  mei^t  um  Ijälimungen 
der  Medul).  spin..  selten  der  Med.  oblong.  Verf.  knüpft  bieraa  eine  ioteressaute 
Kasuistik,  auf  weiche  Ref.  hier  nur  verweisen  kann. 

Shook  nach  Verletzungen  und  Operationen  gehört  zum  cbirurgi- 
eoben  Gebiete;  er  nimmt  insofern  das  medisinieoh-forensiaohe  Interesse  in  An- 
spittoh,  als  er  eine  ohne  naohw  eis  bare  Voran  dem  ng  einbergebende  Folge 
▼on  Verletzungen  ist. 

Unter  den  vielen  wichtigen  Punkten,  die  hier  zur  Erörterung  gelangen,  sind 
noch  die  Eisen  bahn  -  Ve  ri  etzu  n  gen  hervorzuheben,  da  sie  oft  Gegenstand 
gericbtiicber  Entscbädigungsausprüche  gewesen  sind.  Erichsen  hat  zuerst  187^) 
ausführlich  die  als  |,Railway  spine"  bezeichneten  Lähmungs-  undSohwächezustände 
bescbrieboD,  die  sieb  naob  EtsenbahnanflUlen  aasbilden  und  naoh  einer  kotien 
Zeit  vollen  Woblbeflndens  in  langsam  protrabirtem  Verlaufe  sieb  entwickeln 
sollen.  Als  Gegner  dieser  Ansicht  trat  I!  [  !  ert  W.  Page  im  Jahre  1883  auf 
und  wies  nach,  dass  die  als  Rückenmarks- Erschütterung  aufgeführten  Fälle  nicht 
slichhaiiig  sind.  Obgleich  er  die  frcv.  rilt-tre  Einwirkung  auf  das  Qemüth  bei 
Eisenbahnuntällen  nichl  verkennt,  so  worden  doch  nacli  seiner  Ansiohl,  wenn 
der  uräpruugliche  GollapäUä  vorüber  ist,  die  späteren  Folgen  des  „geuerai 
nervons  sbook*  nur  ftosserst  selten  beobachtet,  wenn  gleichseitig  eine  ernstere 
Extremttilten-Verletsang,  s.  B.  ein  ffnoobenbraoh  enistebt.  Verf.  geht  auf  die 
vielen,  noch  diskussionsfäbigen  Punkte  nicht  näher  ein,  weil  er  dem  Shock  nur 
80  lange  Dauer  und  AVirkung  zugesteht,  als  seine  bekannten  Symptome  W&hren, 
und  glniiHt  alles  ihm  Nachfolgende  anders  benennen  zu  sollen. 

Dio  Wirkung  des  Blit/schlags  wird  auf  Shock  üurückgeführi.  Die 
Sektionsbefunde  sind  keine  befriedigenden.  Mach  Billroth  halten  die  Angaben 
über  frfibe  F&Dlnfss  und  Todtenstarre,  sowie  fiber  Fldssigbleiben  des  Blutes  einer 
strengen  Kritik  nicht  Stand. 

Bei  Verbrennangen  tritt  Verf.  den  Ansichten  Hofmann*s  und  Bill- 
roth's  bei,  wonach  die  intensive  Reiaong  der  Haatnerven  gen8gt>  den  Tod  durch 
Shock  7.\i  erklaren. 

in  forf'Tisischer  Hinsicht  kommt  nach  dem  Verf.  wesentlich  nur  der 
tödtliche  Shock  m  Betracht.  Der  Qerichtsarzt  hat  zunächst  die  vorhandenen 
Verletzungen  zu  constatireo  und  event.  gleichzeitig  zu  betonen,  dass  sie  in  dem 
gegebenen  Fall  an  sich  als  Todesursache  nicht  bezeichnet  werden  kihinen,  dass 
vielmehr  in  dem  die  Verletxang  begleitenden  Shock,  der  gleichfalls  eine  nnmittel- 
bare  Folge  der  stattgehabten  Qewalteinwirkung  war,  die  eigentliche  Todes- 
nisacbe  gesucht  werden  muss. 

Die  Prognose.  Prophylaxe  und  Therapie  bilden  den  Srhluss  dieser  flc issif^cü, 
auf  einer  sorgfaltigen  Kritik  beruhenden  Arbeit,  die  zu  .veM^iitl  ct.ijii  Aui5i.t.eliuiigüu 
keinen  Auiass  bietet,  vielmehr  durch  die  lebendige  Darsieiiung  jeden  Leser  be- 
Iriedigen  wird.  Auf  die  ftassere  Ausstattung  des  Werkes  bat  die  Verlagsbnoh- 
bandlnng  grosse  Sorgfalt  verwandt.  Blbg. 
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Real-Encyclopädio  der  gesammten  Medieio.  Heransgogeben 
von  Prof.  &tlenbwg.  Wien  und  Leiprig,  Urban  u.  Sohwarxenberg. 

Bd.  VII  enihilt  mehrere  die  Uedicinslbeamten  intereasireiide  AbbandtuDgen. 
In  der  «Pabrikbjgiene*  hatSoyka  die  versehiedenen  ttaaasgebenden  ReiohA- 

gesetzc,  sow^ie  das  Krankenrersicheriings-  und  Unfall  Versicherungsgesetz  vom 
1  luli  I88;i,  resp.  Jnli  1  884  rm'twtlieilt.  Derselbe  hat  auch  die  ^Farben" 
mit  Bezug  auf  die  Keichs^eset/.gobun^  behandelt.  Er  schliesst  sich  den  von 
Prior  und  Kaiser  ausgearbeiteten  Motiven  und  Vorschlägen  zur  Beurtheiiung 
der  Farben  an,  weiche  aus  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  hervorgegangen  sind.  Qleiebzeitig  werden  die  hygieniaohen 
Nomente,  welche  In  Firbereien  in  Betiaobt  kommen,  hermgehoben. 

Pie  »Farbenblindheit"  hat  S  chirm  er  einer  aasführliehen  Untersuchung 
untemvorfen,  die  alles  Wichtige  über  dieses  Thema  enthält. 

f)en  Artikel:  .  Feldlazareth "  hat  Frölich  mittels  iUustraUonen  zur 
deutiiclien  Anschauung  ü'ebracht. 

Der  Artikel;  ^Fiiaria"  von  Wernich  basirt  auf  den  Leuükhart'schen 
Unteranehongen,  enthalt  ebenfallB  gute  Abbildongen  nnd  beschreibt  die  Filaria 
sanguinis  hominis  und  FUaria  medinensis  genauer.  Die  reisehiedenen  Systeme 
bei  der  «Pindelpflege*  erörtern  mit  Rneksicht  anf  alle  Kultnntaaten  Raunita> 
Soyka. 

Has  noch  dunkle  Kapitel:  ^Fleischgift*'  behandeltHu  semann.  Die  nach 
doiu  Genüsse  von  Fleisch  mihbrandiger  Thiere  entstehende  Krankheit,  welche 
Heusinger  Milzbrandfieber  genannt  hat.  bezeichnet  H.  als  Gastro- 
enteritis carbun culosa,  wenn  man  nicht  etwa  die  andere,  nach  seiner  An* 
sieht  etwas  su  allgemeine  Beceiobnnng:  Mycosis  intestinalis  oder  myoo« 
tische  Form  der  Fieischfefgiftnng  Toniehen  wolle*  Wo  die  Eincheinnngen 
mehr  den  Charakter  der  Cholera  nostras  tragen  und  rasch  nach  der  Einfäh- 
rung der  verdächtigen  Fleischspeise  eintreten,  inü.sse  man  auf  die  Annahme 
f'ines  Fleischf^iftes.  möge  dasselbe  ein  I^tomain  sein  oder  nicht,  recurriren.  H. 
bezeichnet  diese  Afföktion  als  intestinale  Form  der  Fleis(^hvergiftung, 
weicher  sich  die  Käsevergiftung  und  die  Intoxikation  durch  Schellüsche  anreihen. 
Dass  öbrigens  auch  die  putride  Infektion  nicht  selten  eine  Rolle  spielt, 
durfte  unzweifelhaft  sein,  da  namentlich  Fische  und  speciell  Seelische  Im  Hoch- 
sommer, wenn  sie  einer  putriden  Zersetaung  anheimgefallen  sind,  hinflg  aum 
Auftreten  von  Cholera  nostras  Anlass  geben.  Die  neueren  Beobachtungen  fiber 
Vergiftung  durch  Miesmuscheln  sind  noch  nicht  bprücksichtig:t  worden  Bewiesen 
ist  das  Anftreten  j^ifti^er  Stol'fe  bei  allmäliger  Zerseizuni^  von  Fleisch  z.  B. 
bei  der  Wurst-  und  SalzQschvergittuttg,  bei  der  Vergiftung  dnrch  englische  Fleisch- 
konserven (corned  beef),  Wildpastete  etc.  Wenn  einzelne  dieser  Vergiftungen  sich 
dnrch  nervte  Symptome:  Erweiterung  der  Pupille,  Amblyopie.  Lichtscheu,  Ptosis, 
Schielen  etc.  ausseiehnen,  so  ist  es  klar,  dass  die  Fleischgifte  ▼Ofscbiedener  Art 
sind  und  unter  vor.sch  edenen  Bedingungen  entstehen.  Dass  die  Giftigkeit  der 
Miesmuscheln  in  Wilhelmshaven  durch  örtliche  Verhiiltnisso  (schmutziges  Binnen 
Wasser)  b'^dinfri  trewesen,  ist  mit  gröbster  Wahrscheinlichkeit  anziinehiiien. 
AlslyptiosH  Form  der  Fle  i  sch  v  e  r  (?  i  1 1  u  n  bezeichnet  H.  die  Massenvor- 
giftungeu,  die  1839  in  Andeifingon.  1878  in  Kloten  pp.  beobachtet  worden  sind. 
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«,Ge hinerschütterung *  behandelt  Blamenstok  in  forensischer  Be- 
ziehung, und  hell  die  für  den  Qerichtsarzt  wichtigen  Momente  gebührend  hervor. 
Die  Duret'sche  Theorie,  welche  auf  Giuni  ron  Vorsiicheti  an  TIiIpthti  die  Rr- 
srheiniingen  der  (jehirnerschütteniug  auf  die  durch  die  üewalUhälif^keii  hervor 
geruiene  Verdrängung  der  Cerebrospinalilüssigkeit  und  consecutive  Keimung  der 
Wand  der  Tierlen  Kammer,  des  Aquaeductus  Sylvii  etc.  tarüokföbrt,  erklärt  B. 
mit  Recht  för  eine  Hypothese,  d*  dieser  Lehre  noch  die  Signatur  der  patholo« 
gischon  Anatomie,  die  Bestiiiiguog  am  Leichentische  fehle;  dem  Gerichtsarxte  sei 
mit  der  Verdrängung  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ebenso  wenig  gedient,  wie  mit 
der  nicht  sichtbaren  Compreesion  der  Gehimmasse  oder  mit  der  Molecularrer* 
Schiebung. 

Bd.  VIII.  ..Ilaure'  hal  Behreud  tu  anatomischer  und  physiologischer 
Beziehung,  Bl  uuieui>tuk  vom  forensischen  Slvndpunkle  aus  beschrieben.  Leiz- 
terei  hal  mit  bekannter  Saobkonntniss  die  wichtigsten  Fragen,  die  in  dieser 
BesiohttDg  an  den  Gerichlsaixt  gestellt  werden  kdoneot  erfirtert^  and  die  Orenio 
bestimmt,  innerhalb  deren  noch  ein  Ergebnit>s  der  Untersuchung  zu  erwarten  ist 
Cm  Querschnitte  der  Haare  zu  erhalten,  giebt  B.  ein  praktisches  Mittel  an,  näm- 
lich das  Einschmelzen  des  Haares  in  Paraffin;  üaoh  Erstarrung  der  Masse  wird 
dann  ein  feiner  Schniti  millels  eines  Raäirmesiäers  güinacht  und  aut  den  Objcci- 
Iräger  gebracht.  Die  Messung  des  Querschnittes  und  die  Bestimmung  seiner 
Gestalt  d&rfto  jedenfalls  an  den  wichtigsten  Untersadinngen  gehören,  obgleich 
dieselben  insofern  Einsohr&ukttngen  uatorliegen  und  Vorsicht  erfordern,  als 
die  Starke  des  Haares  vom  Aller  des  Individuums  abhingig  ist  und  jedes  Haar 
von  der  Zwiebel  gegen  die  Spitze  zu  sich  allmälig  veijüngt.  In  dem  unter  der 
Literatur  aufgeführten  Atlas  der  n^enschlichen  und  thierischen  Haare 
von  W.  Wuldeyer  (Lahr,  1864)  findet  mau  das  Haar  nach  jeder  Kichlung  hin 
ausführlich  beschrieben  und  ist  fiir  Jeden,  der  sich  mit  diesem  Thema  genauer 
beschäftigen  will,  unentbehrlich. 

Die  a  Hadernkrankheit  bescbxeibtScykanaohden  in  Oesterreich  gemach« 
ten  Beobaehtaogon,  die  höchst  wahrscheinlich  auf  einer  Infektion  der  Hadern  mit 
Milzbrandgift  beruhen.  In  den  deutscheu  Bundesstaaten  sind  niemals  ibnliche 
Erfahrungen  gemacht  worden:  höch.stens  konnte  das  Auftreten  von  Pocken  mit 
dem  Öortiren  der  Lumpfü  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Durch  auslän- 
dische Lumpen  wird  um  hO  weniger  eine  Infektion  mit  Milzbrandgift  zu  befürch- 
ten sein,  alu  durch  das  Viehseuchengesetz  iür  die  Zerstoiutig  dieses  Giftes  die 
strengsten  AnordnnngOD  getroffen  sind.  Hilsbrandubertragungen  hat  man  in 
Preussen  nur  in  Haarfabriken  beobachtet,  wenn  rassische  Pferdehaare  verarbeitet 
worden. 

[n  prophylaktischer  Beziehung  ist  das  vorherige  Auswaschen  der  zu  sorti- 
renden  I^umpen  unausführbar,  thoils  wegen  der  Kosten,  theils  wegen  der  fur  daa 
Geschäft  nauhlbeiligen  Veiiindetung  des  Materials.  Mehr  empüehli  sich  das  Aus- 
dreschen der  Lumpen,  uud  wäre  eä  gewiss  wünscheoswerth,  dass  dasselbe  obliga- 
torisch gemacht  wurde.  Ref.  hat  sich  von  der  vondglidien  Wirkung  des  Voit- 
sehen  Hademdreschem,  dev  in  den  grtisseren  Fabriken  bereits  eingeltibrt  Ist»  Aber- 
seugt  nnd  wahrgenommen,  dass  hierdurch  die  StanberMugung  beim  nachfolgen* 
den  Sortiren  auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
kann  auf  die  Provenienz  der  Hadern  nicht  Räcksiohl  genommen  werden;  beim 
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Auftreten  von  epidemischen  Info]<tion.sl<rankliciten   wird   nach   ümatänden  der 
Handel  mit  Lumjien  aller  Arten  ganz  verhotcn      Wichtig  ist  ferner  die  Rein 
baltung  und  sorglkitige  Ventiiatlüii  der  Sortirsäle.  die  in  eitiigon  Fabriken  zdil- 
weilig  den  Dämpfen  von  Schwefel  oder  Chlor  ausgesetzt  werden.  Elbg. 


Prof.  Dr.  Banawek,  Die  Nahrnngs-  und  Genussmittel  aus 

dem  Pflanaenreiche.  Nach  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft» 

liehen  Waarenkunde  für  die  Praxis  und  zunn  Studium  bearbeitet. 
Mit  100  Holzschnitten.  Kas-sel  Verlaj^  von  Fischor.  1884.  Das  Werk  ist 
das  5.  Brindchen  ^der  allgemeinen  Waarenkunde  und  KoiisiofTIchre. " 

Verf.  glaubt  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Anforderungen,  weiche  Praxis 
und  Wissenschaft  an  em  derartiges  Buch  stellen,  so  weit  als  möglich  Reclinung 
getragen  und  eine  wenn  auch  kurze,  so  doch  nahezu  vollständige  Monographie 
dieser  Waareogruppe  geliefert  so  haben.  In  der  That  enfh&li  das  Werkohen  das 
Wissenswertbe  von  jeder  hierher  gehörigen  Waare  and  giebl  Sber  alle  VerfaSlt- 
nisse  derselben  Auskunft.  Um  einen  raschen  Ueberblick  fiber  dieses  Gebiet  zu 
erhalten,  wird  die  Arbeit  ihrem  Zwecke  entsprechen;  um  sich  aber  in  dasselbe 
zu  vertiefen,  wird  sie  kaum  ausreichen.  Hinsichtlich  der  RohstoflTo  sind  die 
Werke  von  Berg,  Dragendorff.  (iarcke.  Ilusemann.  König,  Vogl,  Wieseiier  etc. 
benutzt  worden;  ausserdem  teblt  es  auch  nichi  an  eigenen  Untersuchungen  des 
Verfassers.  Das  Haaptgewioht  wird  auf  die  analomiscbe  Charakteristik  gelegt 
und  besonders  die  mikroskopische  Untersnohnng  dnrch  gute  Abbildnngen  erl&n- 
tert.  In  ohemisoher  Besiehang  konnten  die  neuen  Auflagen  von  Husemaon  und 
König  nicht  mehr  benutzt  werden,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  eine 
eingehendere  Berücksiclitigung  der  chemischen  Analyse  die  Braui  Llarkeii  des 
Werkes  würde  wesentlich  crholit  haben.  Einzelne  Kapitel.  /.  H.  'l  liee,  Kaffee. 
Kakao  etc.  z.oichnen  sich  durch  die  eingetlocbtenen  historischen  Notizen  und 
genauen  Angaben  über  die  BeKugsquelien  vortheilhaft  aus.  Elbg. 


Lemn,L,,  Lehrbach  der  Toxikologie  für  Aerzte,  Stndireode 

und  Apotheker.  Wien  nnd  Leipzig.  Urban  u.  SohwamnlMrg  1885. 
Hit  8  Holaachnitten  nod  1  Tafel.  456  Seiten. 

Wenn  wir  heute  so  häufig  hören,  dass  die  medicinischen  Wissenschaften 
noch  niemals  eine  Periode  so  rascher  und  fruchtbringender  Entwicklung  durch- 
gemacht haben  wie  die,  in  der  sie  sich  seit  etwas  mehr  als  emem  Dezennium 
beflnden,  so  werden  wir  bei  der  Prüfung  dieses  Salzes  der  beruhigenden  That* 
Sache  begegnen,  dass  dieser  Aniachwung,  weit  davon  ein  scheinbarer  sa  sein, 
vielmehr  aaf  festester  Basis  beruht,  da  auoh  die  Hülfswissenschaften  der  Medizin, 
theilnehmend  an  dem  allgemeinen  Vorwartsdrängen,  vielfaoh  allein  dieselbe  her- 
gegeben  haben.  So  nimmt  es  denn  auch  kein  Wunder,  wenn  wir  einzelne 
Zweige  unserer  vielseitigen,  schönen  Wissenschaft  allmälig  eine  SeU'stsläniligkcii 
erstreben  und  eireichfn  s^lien.  du-  bei  ihretn  früher  heschriinkten  Wirkungskreise 
uns  unmöglich  dunkle,  ü'iiu  besonders  siud  es  die  FortscUriite  der  Chemie,  die 
der  Physiologie  und  Pharmacologie  mächtig  fördernd  zur  Seile  stehen. 
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In  letzterer  Wlsronwliftft  sind  in  den  leisten  Jahrzehnten  anbestreitbar  er- 
hebliche Fortsolintte  gemacht  worden,  und  wenn  wir  nicht  irren,  freht  die  Pharma- 
cologie  in  ihrer  Gesammtheit  einer  üianzperiode  entgegen,  da  endlich  einmal 
der  traurige  Nihilismus,  der  in  den  sechziger  und  auch  noch  im  Hej^inn  der 
siebziger  Jahre  an  vielen  Universitäten,  um  nicht  zu  sagen  allgemein.  Herrschte, 
einem  rielbewnMlen  Sa<Aeii  nach  neuen  wirkenmen  Uienpentiflehen  Holfamitteln 
PUta  gemaebt  sn  baben  scheint.  Ein  Theit  der  Pharmakologie,  der  stete  bisher 
im  Leben  der  Völker  eine  grössere  Rolle  spielte,  als  sie  die  ihm  zuerkannte 
Stellnnpr  in  der  Wissenschaft  anzudeuten  schien,  kommt  bei  dieser  Vertiefung 
den  wissenschaftlichen  Stadien  zn  seinem  Recht.  Es  ist  dies  die  Toxikologie,  für 
weiche  sich  Lewin  durch  sein  uns  elien  vorliegendes  Werk  ein  unverkennbares 
Verdienst  erworben  hm.  Die  Voiläiäudigiveii  des  Inhalts,  die  bei  grösster  Klar- 
heit doeh  schliohte  einfaohe  DarsteUnngsweise  und  endlich  die  Anordnung  des 
Inhaltes  bedingen  seine  prakiisohe  Branehbarkeit  und  wissensohaftliehe  Be> 
dentnng. 

Erscheint  sonst  auf  irgend  einem  mediciniscLen  Gebiete  ein  neues  Lehr- 
buch  .  so  wird  man  doch  häufig  bei  aller  Originalität  des  Autors  an  jenes  Wort 
des  Mephisto  erinnert  .  wa.s  mit  leichier  Variation  liir  diesen  Zweck  etwa  heissen 
könnte:  Es  erben  Dogmen  sich  und  Sätze,  —  wie  eine  ew'ge  Krankheit 
fort  u.  s.  w.  Lewins  Buch  ist  frei  von  solchem  Vorwurf. 

In  einer  knapp  gehaltenen  Einleitung  erörtert  er  nach  kunen  histerisohen 
Bemerkungen  unter  Heransiehong  einsofalSgiger  Gesetae  die  Möglichkeit«  den  Be- 
griff „Qift"  klarzustellen  und  beleuchtet  die  sieben  in  Betracht  kommenden 
Momente,  d.  h.  den  Stoff  selbst,  daä  Individuum,  das  ihn  genommen,  for  ersteren 
alsdann  die  Menge,  die  Herkunft,  das  Aller  desGiftes,  den  Resorptionsort  desselben, 
(ür  let/tero.s  da.s  Alter  di*s  Individuums,  die  Gewöhnung  des.seiben  an  Gifte  etc.  etc. 
Bezüglich  des  örsteren  Punktes  zielit  der  Autor  für  die  Bestimmung  der  Gittig- 
keitsgrenae  die  Fiaohfersucbe  Richet's  an,  und  kamen  uns  hierbei  die  sorg- 
f&ltigen,  wohl  aber  erst  nach  Erscheinen  des  Iiowin^sehen  Buches  publicirten 
Versuche  Weigelt's  ins  Oedachmiss,  welohe  die  Richet^sohen  nicht  nur  er- 
ganzen, sondern  überhaupt  wohl  übertreffen. 

Nachdem  alsdann  die  Ursachen  der  Vergiftungen,  die  Diagnose  derselben, 
ihre  Ausgänge  und  vor  allem  der  Giftnachweis  —  bestens,  soweit  er  sich  fühlen 
lässt.  d.  h.  also  auch  unter  Erwähnung  der  nicht  nachweisbaren  Gifte  —  ab- 
gehandelt sind,  sohliesst  die  Einleitung  mit  einer  Uebersicht  über  die  Behand- 
lungsweisen  der  Vergiftungen. 

Es  folgt  nonmehr  als  flaupliheil  des  Werkes  eine  länaeldarstellnng  1)  der 
Ketalle  und  Metalloide,  2)  der  organischen  uud  chemischen  Prodncte.  8)  der 
PflanzenätofTe.  4j  der  Thiergifte  uod  5)  der  Fäuinissgifto.  Endlich  sohliesst  ein 
vollständiges  Sachregister  das  Buch  ab. 

Es  ist  selbsu ersiändlich  unmöglich,  dem  Leser  von  der  Reichhaltigkeit 
dieses  luhaks  auch  nur  auszugsweise  einen  Begriff  zu  geben,  wir  müssen  uns 
anf  einzelne  Bemerkungen  beschranken.  Wie  sorgfältig  uud  mit  welchem  Bienen- 
fleiss  der  Verfasser  gearbeitet,  deweisen  die  auf  jeder  Seite  aahlreiohen  Fnss- 
noten,  welche  nur  literarische  Hinweise  enthalten,  die  sich  zu  einem  sehr  grossen 
Theile  auf  hier  und  da,  in  Jonmalen  ete.  publioirte  und  hier  rerwertheie  Einsei* 
beobachtungen  besiehen. 
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Bei  jedem  Stoffe  tat  die  Menge,  welcbe  tm  Vergiftung  dem  Körper  noth' 

wendig  zogpführl  wftr(^^n  rmis'?.  rn  ^'^oeben,  das  Cavf  !  für  den  Arzt,  welches  er 
ausser  dem  meclianisch  im  GfdiUMiiniss  hafteiiden  Ausrufuug.szeichtMi  bei  einer 
nicht  nur  aut  eine  einumlige  oder  eine  Tagesdosis  sicli  erstreckenden  Medikation 
im  Zimmer  liaben  muss.  Insofern  scheint  uns  das  Buch  für  den  gewissenhaften, 
praktischen  Arxt  geradeau  qnenibebrlloh,  da  es  die  Ansneimitteltelire  in  diesem 
Punkte  wohhfaaend  erginat.  Aueh  ist  die  bSufige  Brwühnung  Torgekommener 
Medicinalvergiftungen  ein  Beweis,  dass  hier  eine  wesentliche  Lücke  der  Ergänzung 
bedarf.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  das  Werk  auch  f&r  den  Apotheker 
▼on  grossem  Interesse. 

Für  diesen  ist  noch  ein  anderes  Moment  von  Wichtigkeit,  an  das  uns  die 
Anknüpfung  einer  praktischen  Frage  gestattet  sein  möge.  Es  wird  erwahni  z.  B. 
Seite  265,  dass  die  Convallaria  majalis  Je  nach  der  Sammeiseit  verschie- 
den in  Terschieden  grosser  Menge  das  wirksame  Princip:  das  Goh' 
Tallamarin  enthält;  es  wird  femer  erwihnt  (Seite  ^i* 
wachsende  Digitalis  gehaltreicher  als  die  oultirirte  ist,  und  dass 
Dii^ilal  isblätter  durch  langes  Liegen  an  Wirksamkeit  bedeutend 
verlieren.  Weni  kommt  dabei  nicht  der  Gedanke,  dass  wir  also  mit  unseren 
Ordirialiorten.  j^Hui  abgesehen  von  den  durch  die  Art  des  Coiirens  in  den  Apo- 
theken etc.  möglichen  Unterschieden,  auf  einer  total  unsicheren  Basis  stehen. 
Wem  fiUt  dabei  ai<^t  weiter  ein,  dass  es  Gentraipunkte  giebt,  an  denen  der 
Landmano  seinen  künstliehen  Dfinger  sof  seinen  H*Qehalt  untersuchen  ISsst, 
und  man  fragt  sich,  ist  es  die  mensohiiche  Gesundheit  nicht  werth,  ihnüche  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  in  der  Art  etwa,  dass  der  Apotheker  wissen  muss,  welchen 
Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen  seine  Otognen  haben?  Ein©  Lösung  dieser 
Sf^liwierigkeit  läge  darin,  durch  Ermögürhnng  billiger  Darstellung  überall  die 
wirk.sumen  Be&tandtbeile  anstatt  der  Droguen  verordnen  zu  können.  Freilich 
1«^  wir  audi  bei  Lewin  das  auch  anderweit  schon  bekannte  Factum,  dass  auch 
in  dieser  Beaiehang  Terschiedene  Pr&parate  verschieden  in  der  Wirkung  sind.  Es 
ist  dies  inde^  ein  Factum,  was  höchstens  für  Marineinte  von  Wichtigkeit  ist, 
wenn  sie  auf  der  Reise  in  die  Lsge  kommeot  die  Vorr&the  ihrer  Sehiffsapotheke 
zu  ergänzen. 

Der  Leser  liest  aus  diesem  einen  Beispiel,  wio  anregend  das  Lewin'sche 
Buch  zu  wirken  vermag.  Jedenfalls  kann  kaum  einem  ähnlichen  Lehrbuch  mit 
grösserem  Rechte  die  Bezeichnung  gegeben  werden:  fürAerzte,  Studirende  und  Apo- 
theker, und  wünschen  wir,  dass  dasselbe,  von  Auflage  xu  Auflage  mit  den  neuen 
Krrungenschaflen  der  Wissenschaft  fortschreitend  —  wobei  wir  im  Moment  hanpt« 
Bichlich  das  Capitel  der  Ptomaine  im  Sinne  haben  — >,  eine  weite  Verbreitung 
unter  den  genannten  Kategorien  finden  möge.  Viliaret. 
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Minist.- Vftif.  vom  10.  Jftau^r  1887       GobsUt),  betreffbnd  die  epidemi«oh« 

Qeniokfltarre. 

Das  seit  einigen  Jahren  häufigere  Vorkomuien  der  epidemischen  Genickstarre 
(Meningitis  cerebro-spinalis  epidemica}  in  den  verschiedensten  Landesbezirkea 
]&88i  es  wegen  der  hohen  Oefahretif  welehe  diese  Kninkheii  fOr  des  Leb«n  der 
▼on  ihr  ergriffenen  jUenscben  mit  siob  fnbrt,  wie  ftuoh  wegen  der  schweren  Qe> 
sundheitestörungen,  welche  nicht  selten  nach  ihrem  AbUnf  dauernd  zurSckbleiben, 
als  eine  wiclitigo  Aufgabe  erscheinen,  festere  Anhaltspunkie  für  die  saoitätspoli» 
liehe  BekänipliJiig  df^rsoU  cn  7.ti  gewinnen,  liier/u  aber  bodarf  es  zunächst  noch 
*ler  Klarstellung  der  ^atur  der  Krankheit  und  der  Bedingungen,  unter  weichen 
letzlere  auftritt. 

Insbesondere  kommen  hierfür  die  Art  der  Einschleppung  bezw.  die  Um- 
stände, unter  denen  sieh  die  ersten  FfiUe  ereignen,  und  die  Art  der  Verschleppung 
oder  der  sonstigen  Verbreitung  der  Krankheit  an  dem  ursprünglidi  befallenen 

Orte,  wie  von  diesem  nach  anderen  Orten,  der  zeitliche  und  Örtliche  Verlauf  der 
Epidemie,  ferner  das  numerische  Verhällniss  der  Sterbefälle  und  der  Ideibenden 
schwf»r(«n  Nachiheile  für  die  von  der  Krankheit  Genfsenen  : Meistt^sslöriingen, 
Lähmungen,  Taubheit.  Taubstuminheii.  Blindlieil  u.  n.)  zu  di.Mi  Erkranivurgcn. 
nanieiillich  auch  in  Beziehung  /m  der  Dauer  der  letzleren  in  üetraoht.  wobei  auf 
Alter,  Geschlecht  und  sociale  Verhältnisse  der  Erkrankten,  sowie  auf  alle  etwaigen 
anderen,  mehr  oder  weniger  festgestellten  oder  verroatheten  ursächlichen  Momente 
(in  Boden,  Wasser.  Luft,  Reinlichkeit,  Wohnung,  Schule,  Verkehr  u.  dgl.  m.) 
Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Nach  de?,  vorstehend  )  e/eir  hneten  Richtungen  In'n  vyranias.se  ich  die  Kö- 
niiiliche  llegierung.  in  allen  ilenjenigen  Fällen,  in  denen  die  in  Rede  stehende 
ivraukueil  nicht  bloss  vereinzeil,  sondern  thatsäcblich  epidemisch  innerhalb  des 
dortigen  Verwaltungsbezirks  vorkommt,  eingehende  Ermittelungen  eintreieii  su 
lassen  und  mir  über  die  Ergebnisse  derselben  bei  umfangreicheren  oder  schwe- 
reren Epidemien  alsbald  nnd  nach  Umständen  in  angemessenen  Zwischenräumen 
vriederholt  besonders,  im  Uebrigen  aber  am  Schlüsse  jedes  Kalenderjahres  zu 
berichten  und  event.  eine  Vacat-Anzeige  zu  erstatten.  Dem  nächsten  Bericht 
über  die  bisherigen  Erfahrungen  sehe  ich  bis  zum  15.  lAÄn  1.  J.  entgegen. 


OireUlar  de»  Ministem  de«  mneni      Pnttkeiiief'),  der  (eietliohen  »to.  An« 

gelegonhplton  (v  Qoasler),  für  Handel  und  Oe-w-crbc  (I.V.:  MaKsfe'irg) 
und  der  Finanaen  (I.V.:  Meine  oke)  vom  21.  Februar  1887,  betreffend  die 
BtllieilnBC  TOB  Wandevsoweit>eselielBe&  su  soff.  anatomlseli-poilioloffiselieB 

Maseeii  etc. 

Es  ist  mehrfach  zur  Sprache  gekommen  und  bei  einer  neuerdings  statt- 
gehabten Prüfung  bestätigt  gefanden,  das»  die  dem  Publikum  unter  der  Bezeich- 
VtortsUslinMlir.  t.  wk,  IM.  H  F.  X1.V1.  t.  29 
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nung:  anatomisob-pathologisohe  Moseen,  Panoptiken,  Waobsfigoranlrabineito  eto. 
▼oroebmliob  im  Unbentehen  auf  JabrmSrkien  etc.  vorgeführten  Schanstellangen 
sieb  häufig  zu  einem  erheblichen  oder  selbst  überwiegenden  Theile  aus  sinnen- 

r«»i7.f»ndc'n  Nnditäten.  Nachbildungen  des  mensrh liehen  Zeugungs-Kntwickelunprs- 
resp.  Geburlä-Processes  und  Darsleilungeo  gescblecbllicher  Krankheiten  zu- 
sammensetzen. 

Im  Allgemeinen  Icann  bei  soloben  Huseen  etc.  von  einMi  hftbenn  wissen- 
scbaftlicben  Interesse  die  Rede  nicht  sein  und  sind  dieselben  daber,  insoweit  sie 
im  Umbenieben  Torgelfibrt  werden,  nacb  Hassgabe  ?es  $  d5  ad  4  der  Gewerbe- 
ordnung von  Ertheilung  eines  Wandergewerbescboins  abhängig. 

Eine  besondere  olrif^Mieitlifhe  Conüolle  ist  bisher  in  den  meisten  Landes- 
theiltvi  (ieii  bftrelTcnden  Mu.'-eon  et'-.  ^'efr*>nnber  nur  etwa  in  der  Weise  geübt 
worden,  dass  die  Ortspolizei behörden  vor  Zulassung  derselben  die  Beseitigung 
einzelner,  vorzugsweise  anstössiger  Objekte,  die  Festsetzung  verschiedener  Bin- 
trittsstnnden  för  mftnnlicbe  and  w^blicbe  Besaober,  die  Mtcbtsnlassnng  von 
Personen  unter  IS  oder  15  Jahren  etc.  als  Bedingung  stellten.  . 

Dergleichen  Massnahmen  können  aber  auch,  abgesehen  von  der  Schwierig- 
ktil.  ihre  Durchführung  dauernd  zu  sichern,  als  ausreichend  nicht  anerkannt 
\vefi!oTi:  PS  -cheint  vielmehr  nothwendig.  Srhaustelliingf^n  des  bezeichneten  Tha- 
rakii  r.-  wolrlie  der  ]{>^^f]  nach  als  verwertlliche  Spekulationen  auf  unlaulere  de- 
lübte  /u  betrachtet)  sein  werden  and  nuui«ntlich  bei  Jugendlichen  Beschauern 
durcb  Brweoliung  nnlieascher  Vorstellungen  resp.  Abstumpfung  des  Sohamgeffibls 
unberecbenbaren  Naobtbeil  herbeisnföbren  geeignet  sind,  darcb  einsobr&nkende 
allgemeine  Verboisliestimmangen  syetematisob  entgegenzutreten.  Diese  Verbots- 
bestimmungen  werden,  insoweit  es  sich  um  Wan d ersobaustellnngen  bandelt, 
zwockmässfn:er  Weise  schon  bfi  Erfheilnnj^  der  Wandetgewerbescheine  in  den 
letzteren  zu  gleichma.s.sj^'^eni  Ausdrucke  zu  t'rins^ofi  sein. 

Die  rechtliche  Grundlage  tür  ein  solches  Verfahren  ist  nicht  sowohl  aus 
apeoiellen  gewerbegesetzlichen  Bestimmungen,  als  vielmehr  aus  allgemeinen, 
dnrcb  Einzelgesetse  niobt  berührten  Prineipien  der  filTentliohen  Ordnung  und 
Sittlichkeit  au  entnehmen. 

Wir  finden  uns  auf  Grund  dieser  Erwägungen  yeranlasst,  hierdurch  die 
nacbsteheiuien  allgemeinen  Anordnungen  zu  treffen: 

1.  Es  ist  für  die  Zeit  vom  Kalenderjahre  1888  ab  bei  Ertli'^üung  von  Wander- 
gowerbescheinen  zu  sogenannten  analomisch-pathologischen  MiL'^een.  Panoptiken, 
Wachsfigurenkabinetten  und  dergleichen,  sowie  bei  der  Ausdehnung  solcher  in 
andern  Bondesstaaten  auagestelllen  Wandergewerbescheine  die  Zurschaustellung 
von  Nachbildungnn  des  mensoblioben  Zeugungs-Bntwicklungs-  resp.  Oeburts- 
Processes  und  Ton  Darstelinngen  geschlechtlieher  Krankheiten  ubwbaupt  aus^ 
xusohliessen,  sowie  ferner  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Vorführung 
sinnenreizend'^r  Nudit&ten  oder  sonstiger  das  Schamgefühl  verletsender  Objekte 
jkicht  gestattet  ist. 

2.  Gegenuber  den  im  Wege  des  stehenden  Gewerbebetriebes  zur  Schau  ge- 
stellten sogenannten  anatomisch-pathologischen  .Museen  u.  s.  w.  ist  von  Beginn 
des  KaJendeijahres  1888  ab  nach  den  snb  1  angegebenen  Grundsatsen  ebenfalls 
au  Torfahren  und  das  Erforderliche  durch  eine  Jedesmal  an  den  betreftenden 
Unternehmer  au  erlassende  ortspoliaeiliche  Verfügung  besonders  festauaetaen. 
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3.  Für  die  Zeit  bis  zum  Kaleiiderjabre  1888  ist  im  Wege  geschärfter 
polisoUiditr  ControUe  bezw.  geeigneter  BxecatiTmassnahmra  fiberUI  dafir  Soife 

tragen,  dass  in  anatomisofa'pathologiscben  Moseeen  n.  8.  w.  ainnenreiaende 
Nnditäten  überbanpt  ntoht,  Kacbbildungeu  des  Deoscblichen  Zeugangs-Entwicke- 
Inngs-  resp.  Geburls-Processes,  Darstellungen  geschlechtlicher  Krankheiton  uod 
andere  7,\n  Verletzung  des  Schamgefühls  geeignetf  Objekte  aber  jedenfalls  nur 
in  abgetrennten  und  ausschlieslich  für  völlig  erwachsene  männliche  Personen  re« 
servirten  Räumen  zur  Schau  gestellt  werden. 

4,  Anf  Sohanstellungen,  welobe  Ihrer  ZownunMUMtsang  and  Zweokbeatim- 
mung  naoh  bdberen  Interesaen  der  Wiseensohaft  dienen,  finden  die  rontebenden 
Anordnnngen  keine  Anwendaog. 

Ew.  Hochwohlgeboren  ersuchen  wir  ergebenst,  das  hiernach  Erfoiderliohe 
für  den  dorti^jon  Bezirk  zu  verfugen  und  die  Polizeibehörden  besondere  anzu- 
weisen, die  genaue  Befolgung  der  getroffenen  Bestimmaogon  daroh  speoielle  und 
strenge  Conlroiie  zu  sichern. 


OiroulMT  vom  28.  Februar  1887  (v.  OoBsler),  betreffend  Biasverletaungeu 

dnrob  tolhrntbkraalie  Thier*. 

Es  ist  mir  von  Wichtigkeit,  vollständigere  Kenntiiiss  als  bisher  über  die 
Zahl  der  Biasverletcungen  von  Menseben  darob  toHwothlrranker  Tbiere  nnd  öber 
den  Anegang  dieser  Verletxungen  an  gewinnen.  Zn  diesem  Zweebe  ersuche  ich 

Ew  []().  ei^*  l*^n.st,  gefälligst  zunächst  festzustellen,  wie  viele  Personen  in  dem 
dortigen  Verwaltungsbezirke  in  jedem  der  5  Jahre  1882 — 1886  derartige  Ver- 
letzungen erlitten  haben,  an  welchen  Körpertheilen  sich  diesf'lben  lefandeti  und 
von  welchen  Thieren  sie  herrührten,  wie  die  Tollwuth  bei  den  Thieren  fest- 
gestellt worden  ist,  welcherlei  Behandlung  der  Gebissenen  staltgefunden  hat  und 
welchen  Ausgang  die  YeiletEungen  genommen  haben,  beaw.  in  wie  langer  Zeit 
nach  dem  BiM  der  Tod  der  Torletaten  Person  an  Tollwntb  eingetreten  ist. 

Dem  Bericht  fiber  das  Ergebniss  der  Feststellungen  sehe  ich  binnen  3  Mo- 
naten entgegen.  In  demselben  ist  ansageben,  auf  welche  Weise  daf;  ßericbts- 
niaterial  -  ob  ledij^lich  bezw.  in  wie  weit  aus  der  in  Gemässheit  der  §§  95  und 
107  des  Regulativs  für  das  sanitatsjjolizeiliche  Verfahren  bei  ansteckenden 
Krankheiten  vom  8.  August  1835  erstalteten  Anzeigen  oder  wie  sonst  —  ge- 
Wonnen  ist,  und  ob  abzuwarten  ist,  dass  dasselbe  ganz  oder  annähernd  voll» 
stfindig  ist. 

Femer  wollen  Ew.  pp.  geeignete  Veranlaaaang  dabin  trelfen,  dass  alle 

Fälle  der  in  Rede  stehenden  Art  fortan  ungesäumt  zur  Kenntniss  der  Polizei- 
behörden gelangen  nnd  über  jeden  derselben  in  Betracht  der  vorlezoich- 
neten  Punkte  sofori  und  demnächst  nach  Verlauf  von  zehn  Monaten  nach  der 
stattgehabten  Verletzung  bezw.  nach  dem  etwaigen  Tod«>  der  gebissenen  Person 
besooderä  berichten.  eveuLueii  aber  am  Schlüsse  jedes  Kalenderjahrs  Vaoat- 
Anseige  erstatten. 
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MiniBtw-Verföcuttc  vom  7.  Miir«  1887  fttt  die  ü'nivenit&t*  •  Ouratorien  V»t 

Ziucanus).  betreifend  den  Transport  TOn  Leiohen  eto. 

Anlieprend  tlieile  ich  Ew.  pp.  AViscliriri  cinor  von  t1t>iii  Hcrrti  Minister  der 
ölTentlichcn  Arhriftm  unter  liem  I  4 .  Fobruar  «i.  Js.  an  'lic  Konigl.  Eisoiikiahn- 
Direkiioiieu  erUs-seue  Vtjtluguüg.  böliöffend  den  Transporl  von  Leichtta,  welche 
an  Universiläts- Anstalten  geliefert  werden,  zur  gefälligen  Kennlnissnabmo  mit 
dem  Ersaehen  erg^benst  mit,  dieselbe  den  Direktoren  der  davoo  berührten  dor- 
tigen Universit&U>Anatallen  zur  Kenntnin  sn  bringen. 

▼•ff&gang  vom  7.  Mirs  1687  an  die  Kdnisl.  Oberpr&aidenteii. 

Beifolgend  theile  ich  Ew.  pp.  Abschrift  eines  unter  dem  heutigen  Datum 
.in  die  Königlichen  Univcr.^iläts-Kuratoren  gerichteten  Erla??sf»s  nebst  Anlage  (a) 
betreffend  den  Eisenbahn-Tr  inspnrt  von  T.pichen .  welche  lür  Universitäts-An- 
stalten bestimmt  sind,  zur  gefälligen  Kenninissnahme  mit  dem  ganz  ergebenen 
Bemerken  mit,  dass  dadurch  an  den  betrelTs  der  Versendung  von  Leichen  solcher 
Personen,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten  yerstorben  sind,  bestehenden  Vor« 
Schriften  nichts  ge&ndert  werden  soll 

In  letzterer  Beziehung  ersuche  ich  Ew.  pp.  ganz  ergebenst  mit  Rücksicht 
nuf  r!i<  Vursleher  solcher  Anstalten,  welche  Leiclien  an  Universitäts-lnstitnte 
liefern,  das  etwa  Erforderliche  gefälligst  zu  veranlassen. 

A  II  1  a  1^  ;i 

Verfügung  des  Miniaters  der  öffentUohen  Arbeiten  (I.  V.:  Brefeld)  rom 

14.  FelwuaT  1887  an  die  niienbahn-Dlreklionen.  * 

Für  den  Transport  von  Leichen ,  welche  aus  Gefängnissen,  Strafanstalten 
und  dergl.  an  die  anatomischen  Institute  der  Universitäten  zu  Königsberg, 

Breslau  und  Greifswald  gesandt  werden,  ist  nach  dem  Erlass  vom 
28.  Aulohs!  1884  die  Beibringung  eines  Leichenpasses  nicht  orfiirderliili. 
Oip  gleiche  Bestimmung  ist  fortan  auch  auf  Leichentranf^porle  anzuwenden, 
wtlclio  in  Gemässheit  des  Erlasses  vom  11.  November  1877  'E,  V.  El.  1878 
S.  20)  aus  üefänguissen  uiul  ötTentlichon  Kiankenhäusern  au  anatomische  oder 
chirurgische  Lehranstalten  anderer  preussischer  Universit&ten  befordert  werden. 


Ocdraeki  bti  L.  S«iliiauuaiir  Id  8«rUn. 


^lyui^cci  by  Google 


Vierteljahrssehrifk 


für 


gerichtliche  Medicin 

und  ^Z.i^'.^^\ 

oitientliches  Sanitätewesen. 


Unter  Mitwirkung  der  Königl.  wissenschaftlichen  Deputation 
für  das  Medieinalwesen  im  MiDisteiimn  der  geisüicheii, 
.  Uoterriehts-  und  Medieiiud- Angelegenheiten 

benittsgegebcD 

Dr.  HenaDO  Eoleaberg, 

GefaeiiBer  Ober-Heffieiiial-Ralh. 


Nene  rage    XLTH  Baad. 


BERUN,  im. 
VERLAG  VON  AUGUST  HIRSCHWALD. 


KW.  CS»  UNTSa  DKH  UBfDBN. 


Digitized  by  Google 


Inhalt 


8«t« 

I.  Geriohtliohtt  Madloin.   1—94.  197—906 

1.  Superarbitriam  der  KgL  «issenaclMltUclieii  Depatation  fSir  das  Medi- 
einalweson  vom  IS.  Januar  1887  Uber  die  von  Dr.  S.  au  B.  ansgO' 

führten  Operationen.   (Erster  Referent:  Gerhardt.)   1 

3.  Ueber  Kopfverletzungen  mit  Berücksichtigung  ihres  Zusammenhanges 
mit  consecutiTer  Lungenentsüudong  in  forensischer  Besiehang.  Von 
Dr.  Rochs   13 

3.  Nachweis  einer  Phosphorvergiftuiig  in  «iner  Leiche  drei  Muuaiü  nach 
dem  Tode.  Von  Theodor  PoUol(.  Mittheilung  aus  dem  phama- 
ceatiaehen  Inatitat  der  UniTorsitüt  zu  Brealan.  (Seblosa.)   41 

4.  DreiF&Ue  von  Brandstiftung  doreh  Geisteskranke.  Ton  Dr.  Pelm  an 

in  Grafen  berg   65 

5.  Ueber  den  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf  die  Blutfarbe.  (Nach 
gemeinschaftlichen  Versuchen  mit  Professor  Dr.  Zunts  referirt.)  Von 
Prof.  Dr.  Falk,  Kreis-Physikus  in  Berlin   76 

ti.  Drittes  Wort  in  Sachen  der  „freien  Willensbcatimmung"  von  Dr. 
Sobaefer   88 

7.  Snperarbitrium  der  Kgl.  wissrasohaftlieben  Depatation  fflr  das  Modi' 
etnalwesen  über  die  Todeeart  des  Kindes  8.  in  Z.  (Erster  Referent: 
Schroeder)    .  197 

8.  Geschlechts  verbrechen  und  Tödtuog.   Von  Amtsrichter  Dr.  F  rank 

in  Düsseldorf  300 

9  Psychiatrisches  Gutachten  iih«r  einen  taubstummen  und  erblindt^ten 
Brandstifter  von  Dr.  Ii.  Scb roeter,  Director  zu  Kichberg  im  Rbeingau  217 

10.  Bmbmord  oder  Todtseblag?  Ton  Sanitätoratb  Dr.  Rupprecbt- 
Hettstadt,  Xreis-Fbysikns  des  Hansfelder  Gebirgskreises  886 

11.  bolirte  Hamblaeenmptar.  GeriehtsftrstUohes  Gntaobten.  Hitgetbeilt 

von  Dr.  Alexander,  Sreis-Phjsikas  in  ßublitz   387 

12.  Der  Tod  durch  Verbrennung  vom  gerichtsär/.tlioh-'n  Standpunkte. 

V<>n  Dr.  P.  Seliffor  in  Coadjuthen  im  Kreis^j  Tilsit  347 

13.  Zur  Frage  der  Pncumuiüeen  nach  Kopf- Verletzungen.  Von  Professor 

Dr.  Falk,  l£rcis-Pbysikus  in  Berlin  393 

14.  Kindesmoid.  Brstieknttgstod  dnreb  Tertegen  der  Atbmungswege  mit- 
telst einet  Fingen.  Lougnen  der  Angesobnldigten,  angebliobe  Be- 
wusstlosigkeit.  Gutachten,  erstattet  von  Dr.  Seb iiier,  Konigl.  Kreis- 
Phjsikns  an  MQnsterberg  (Schlesien)  397 


Digitized  by  Google 


lY  Inhalt. 

II.  OefTentllohes  Sanit9t»weMn   95-170.  307--34S 

L  Superarbitrium  der  Kgl.  wissensobaftlicben  Deputation  für  das  Medi- 

cinalwesen,  bctrefTctid  die  Uebertragung  der  Dipbtberitis  des  Qedügels 

aof  Menschen.    (Erster  Referent:  Virehnw)   95 

2.  üeber  t^dUiche  Nachwirkung  der  Chloi oformiiibalatioucu.    Wni  Dr. 

EL  Ungar,  KreuwaoiiUiit  und  PriTOtdooent  in  Bonn  .......  98 

8.  Bakteriologtaehe  TriokwasserantersiioliQiigeiL    Zweiter  Theil.  Von 

Dr.  £.  Eoth,  Kieis-PhTaikue  in  Belgud  1S5 

4.  Eilt  Fall  von  Sehfrefeldioxyd-Vergiftung.  GntaehteD,  erstattet  an  das 
Tit.  Gericht,  von  Phvsikus  Dr.  Surf  «Biens»  Doeent  der  gericht- 
lichen Medicin  zu  Hasel  143.  317 

5.  Ueber  Bitrdruckapparat«,  deren  Verbreitung  uud  Zustände  im  Regie- 
rungsbezirk Königsberg,  vom  Regier*  u.  Hedic.-Rath  Dr.  Natb  in 
Königsberg  i.  Pr.  ISO 

Enridenuig  aaf  Herrn  Dr.  Soh&fer*«  «Dritfeet  Wort  in  Sechen  der 
freien  Willcnsbestimmung**  von  E.  Mendel  169 

6.  Saperarbiirium  der  Kgl.  wisscDScbaftlicbcn  Deputation  für  das  Medi- 
cinalwwen  über  die  Vorstellung  des  Nicderrht^inisch''Ti  Vereins  für 
öütjütiichc  Gesundh*  itsptlege  in  Bezug  auf  dit-  Flcischunieisuchurig. 
(Erster  Referent:  Virchow.)  '  307 

7.  Die  allgemeine  Durchführung  der  antmalen  Impfung  in  Wfirttemberg. 
Ton  Dr.  S.  Benbold,  Medieinalrath  in  Stattgart  811 

8.  Her  Friedenadienst  dea  Chelurstea.  Nach  Brlahronfen  im  Eonigl. 
Crariiisonlazartth  Leipzig,  daigeatellt  TOn  Dr. H. Frölich.  (FortMitzung  )  326 

llt.  VerschiedMM  MitUMlImigtn   171-185.  344-3(^7 

IV.  Uteratur  18fi— 193.  3r,8-373 

V.  Amtliche  VerfSgungen  193-1%.  374—338 


^  kj  i^  -o  Google 


L  Gerichtliche  Medicin. 


1. 

Superarbitrium 

der  K.  wissenschaftl.  Deputation  üir  das  Medicuialwesen 

vom  12.  Jamui  1887 

tiMr  iKe       ^»  &  n     tisgefthrtcB  Opcniti«ira. 

(Erster  Rütcrcut:  CJerbttrilt.) 


Ew.  ExcelleoB  haben  uDtenn  19.  Dezember  v.  Js.  beauftragt,  ein 
Gutachten  daiiiber  zu  erstatten,  ob  Dr.  S.  zn  B.  in  den  znr  Anklage 
gestellten  Fallen  in  Xbweichnng  von  den  bisherigen  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  nnd  Erfahrungen  durch  seine  Operationen  eine  in  keiner 
Weise  gebotene,  vorsätzliche  körperliche  Beschfidiguog  verursacht  hat. 

Die  in  den  Akten  enthaltenen  dem  Gutachten  zu  Grunde  zn 

legenden  Thatsachen  sind  folgende: 

I.  Kaufmann  Aagast  0..  49  Jabre  alt.  In  B.  litt  häufig  an  Hasten,  su- 
weilan  an  Blutspaien  und  wandt«  sioh  deshalb  im  Dezember  IS81  an  den  prak- 

tischen  Arzt  Dr.  S.  in  B.  Dieser  wandte  den  Kehlkopfspiegel  nn  und  sagte  zn 
0.,  er  li.ilic  ein  Gewächs  (oder  einen  Auswuchs^:  im  Kehlkopf  und  os  wHre  das 
Beste,  wenn  «m  den  Auswuchs  türtnähnie.  Dr.  S.  machte  ein-  oder  mehrmals 
Kinspriiziiiitf  zei si  ;iu>>ter  Flüssigkeit  in  den  Mund  und  schritt  nach  einif^en  Tagen 
zur  Opdiaiioit.  Nach  niehrmultg  versuchöweiädui  Einfuhren  des  Spiegeli».  dann 
der  galvanoeanstisohen  Schlinge  wurde,  ohne  dass  besonderer  Rei«  zum  Rüsten 
oder  Würgen  entstand,  durch  einmaliges  Anlegen  d.  h.  Binfdhren  der  Schlinge 
ein  erbsengrosser  fleisohartiger  Körper  abgelirannt  and  herausgebracht.  S. 
&QSserte,  dass  der  Auswuchs  jetzt  fortgenommen  und  zugleich  auch  ein  StSflk- 
chen  von  dem  Zapfen  abgeschnitten  worden  sei.  Er  hatte  schon  vorher  ge- 
äussert, dass  der  Zapfen  zu  lang  sei»  jedoch  nicht,  dass  er  ihn  wegnebmeo 
wolle. 

Er  brachte  nnr  e  i  n  Stuck  Fleisch  mit  dem  Instrument  heraus. 

Nach  der  Operation  mehrtägige  Schluckbeschwerde,  jedoch  keine 

Bebscrun^^  des  Hustens. 

Schon  früher  hatte  Dr.  K.,  Arzt  in  B  ,  pesohen,  dass  der  Zapfen 
(Uvula)   des  ü.   \crlän^;eri  und   vergru.'iserl  war  und  die  Operation 

Vi<>rr«>li«)irii»eiir.  (.  K^r.  Mtnl.  N.  F.  XLVIl.  1.  ) 
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voigoschlagen;  im  April  1882  fand  Dr.  K.,  dass  ein  Tlieil  des  Zapfens 

weggenommen  war. 

Dr.  K.  and  Dr.  G.  in  B.  fanden  keinen  Grund,  einen  Kchlkopfs- 
answQcbs  anzuDehmen,  doch  ist  nicht  mit  dem  Spiegel  untersucht 
worden. 

Dr.  S.  seihst  giebt  an:  er  habe  aas  der  rechten  Seite  des  Kehl- 
kopfes eine  grössere  Schleimhautwochening  entfernt  Ferner:  soviel 
ich  mich  entsinne,  habe  ich  die  hintere  Bachen  wand  nebst  Ganmen 
nnd  Z&pfchen  kauterisirt,  da  tuberenlöse  Geschwüre  vorhanden  waren. 

H,  Kaufmann  W.  P.,  23  Jahre  alt,  trat  zwischen  Ende  April  und  Mitte 
Juni  1882  iu  die  Behandlung  des  Dr.  wegen  Heisorketi,  entstanden  durch 
Erkältung  auf  der  Reise  nach  B.  Während  6  Wochen  wurden  innere  Miiial  und 
Binspritxnngea  zerstäubten  Bromwaaaeis  ugewendet. 

Darob  die  Brxihlung  eioes  Freundes,  dessen  Schwester  gelTMOkaustiseh 
von  einem  Kehlkopbpolypen  befreit  worden  war,  angeregt,  bat  P.  selbst  den 
Dr.  Sm  wenn  eine  Operation  angezeigt  sei,  sie  bald  vorzunehmen.  Ende  Juli 
wollte  P.  in  ein  Seebad  reisen.  Dr.  S..  der  fr  üher  die  Operation  abgelehnt  hatte, 
erklärte  nun.  es  sei  doch  geboten,  eine  Operation  vorzunehmen. 

An  dem  anberaumten  Tage  führte  Dr.  6.  mehrmals  die  Schlinge  kalt  ein, 
brannte  dann  In  einem  Zuge  tinter  stechendem  Schmerzgefühl  des  Patienten  ein 
erbsengrosses  Siflck  Pleisoh  ab,  das  er  dem  Kranken  gab. 

Der  Kehlkoplspiege]  wurde  bei  der  Operation  wahrscheiDlioh  nicht  rer^ 
wendet.  F.  erinnert  sich  nicht  daran  und  weiss,  dass  Dr.  S.  beide  Hände  an  der 
Schlinge  bescbäftiglo.  aber  er  will  es  nicht  gewiss  sagen,  dass  kein  Spiegel  TCr- 
wendet  wurde.   Starke  Sclilingbeschwerde  nach  der  Operation. 

Ira  November  oder  Dezember  Verschlimmerung.  Einathmung.  dann  noch- 
uialigü  üperalion  mit  der  Glühschliiige.  vhm  dn6i>  elwaä  herausgebracht  wurde, 
Beim  2.  Einführen  Aiasserang  des  Dr.  S.:  ,Am  Zapfen  kann  ich  noeli  bin« 
streichen.*  Kein  Kehlkopfspiegel  dabei  ferwendet  Gegen  Weihnachten  fragt 
Patient,  was  er  dem  Hausärzte  sagen  solle.  Dr.  S.  antwortet:  dass  er  einen 
Polypen  auf  dem  falschen  Stimmbande  habe,  und  dass  er  ihm  diesen  fortgebrannt 
habe.  Der  Hausarzt  Dr.  G.  in  M.  untersucht  den  Kranken  mit  Ke!i!kopfspiogel 
und  sagt:  Das  sei  nicht  noibwendig  gewesen,  d.  Ii.  das  Wegbrenuen.  Ferner 
sagt  er:  „Da  ist  Dir  ja  der  Zapfen  schief  gebrannt,  wie  kommt  denn  das?" 

Dr.  8.  selbst  sagt  über  diesen  Fall:  ,P.  hatte  Schleimhaut- 
wurherungen  des  falschen  Stimmbandes  und  Geschwüre  des  Kehlkopfes 
nnd  des  weichen  Gaumens^  8&mmtliche  habe  ich  kauterisirt,  auch 
einige  Theiie  der  Wuchernngen  entfernt»  soviel  ich  mich  entsinne.* 

m.  Banaulseher  W.  0.  J.,  48  Jahre  alt,  wnrde  in  Frnbjahr  1883  drei 
Monate  von  Dr.  S.  an  Hahentzündung  behandelt,  dann  70n  der  Noth wendigkeit 
einer  Operation,  ohne  nähere  Angabe  darüber,  unterrichtet.  Kach  mehrmaligem 
Einführen  des  Kehlkopfspiegels  brachte  Dr  S.  di<^  lmI vanols  uislische  Schneide- 
sohlinge in  den  Hals  des  J.,  vollzog  in  einem  Male  die  Operation  and  darauf 
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spie  J.  ein  erbsengrosses  Stück  Fieisoh  am.   Bei  der  Operation  hatte  er  weder 

Husten  noch  Wür^^en. 

MehrUigiga  Schluckbeschwerden.  noch  2  Monate  Behandlung  bei  Dr.  S. 

J.  inerktp  später,  dass  ihm  ein  Theil  des  Zapfens  fehle,  wiil 
leichte  Schluckbesohworden  behalten  haben. 

Dr.  S.  giebt  an,  er  habe  tuberculöse  Geschwüre  des  Kehiltopfes 
kauterisirt  und  Anschwellung  naehrerer  Weichtheile  des  Kehlkopfes 
entfernt.  Ob  er  auch  das  Zäpfchen  gekürzt  oder  kauterisirt  habe, 
weiss  er  nicht  mehr. 

IV.  K.  S.,  iO  Jabre  alt,  N&hmasoliineDfabrikant  in  S.  ngt  Mitte  Hovember 
1885  aus: 

Vor  etwa  3  Jaüren  habe  er  an  Heiserkeit  g  litten;  er  wurde  5  Wochen  lang 
von  Dr.  S.  mit  Inhalationen  bebandelt,  daiia  wegen  „Verhärtung  im  Keiilkopfe** 
operirt;  ob  während  der  Operation  der  Kehlkopfspiegel  angewandt  wurde,  weiss 
K.  S.  nicht  mehr. 

Dr.  S.  brachte  mit  dem  Glfibdrahte  ein  erbsengrosees  Stück  Fleiecb  heraus, 
erklärte,  er  habe  den  Zapfen  mit  angelicintit  un  i  schnitt  mit  der  Scheere  den* 
selben  heraus  Dr.  B.  in  B..  ler  den  K.  S.  vorher  und  nachher  sah.  fand  vor- 
her koine  Oesrhwnlst  mittel-*  'es  .ing:ewnndten  Kf^hlkopfspiegels  im  Kehlkopfe, 
nachher  aber,  dass  der  Zaplen  an  der  Basis  lotal  t  x>iirpirt  war. 

Die  Schlinge  wurde  nur  einmal  eingeführt,  „  t:>iuiuhrung  des  galvanischen 
Drahts,  dessen  Fonctionirnng  nnd  ZorfioksiehiiDg  war  eins.*  Nach  der  Operation 
ein  Fieberanfall  und  mehrtägige  heftige  Halssohmenen;  keine  Besserung  der 
Krankheit. 

Dr.  S.  sagt  darüber:  Er  habe  eine  Anschwellang  des  falschen 
StimtnbaDdes  und  des  Kehldeckels  kauterisirt;  ob  er  das  Z&pfchen 
gekürzt  oder  kauterisirt  habe,  wisse  er  nicht  mehr. 

V.  A.  S.,  63  Jabre  alt,  Buchhalter.  litt  seit  Jahren  an  Hnstenreiz,  wandte 
sich  Herbst  1883  an  Dr.  S.  Dieser  sagt  sofort,  der  Zapfen  sei  sn  lang  und 
müsse  geküTtt  werden.    Darauf  an  3  Tagen  Einatfamungen,  dann  galTano« 

kaustische  Operation.  Ein  linsengrosses  Stück  Fleisch  wird  LuUfernt,  Dr.  S. 
sagt:  ^Da  habe  ich  den  Polyp.*"  Der  Operirte  hat  8  Tage  lang  SoMack- 
besohwerden;  sein  Leiden  wird  nicht  gebessert. 

Dr.  L.,  der  den  A.  S.  vorher  behandelte  und  untersuchte,  be- 
streitet, dass  der  Zapfen  zu  lang  gewesen  sei. 

Dr.  S.  selbst  sagt:  A.  S.  hatte  im  Zerfali  begriffene  Granu- 
lationen; die  grösseren  habe  er  entfernt,  den  weichen  Gaumen  und 
den  Zapfen  kauterisirt. 

VI.  Uokermeister  H.  G.,  3 1  Jahre  alt,  litt  seit  mehreren  Jahren  öfter  an 

Halsbeschwerden,  erschwertem  Athnten  und  Schlucken,  als  er  sich  1883  an  Dr.S. 
wendete.  Nach  3  wöchentlicher  Behandlung  durch  Inhalationen  u.s.w.  Operation 
wegen  eines  ..Polypen  im  Halse**  G  wri??  fiiflit  mehr,  ob  bei  der  Operation 
der  früher  öfter  angewandte  Kehlkopfspiegel  im  Halse  war.  Die  Operation  dauerte 
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höchslens  [  ^  Minute.   Nach  brennemlem  Schmerze  im  Au)>^enb!icke  der  üpdralioD 
wurde  ein  erbseogrosses  Stück  Fleisch  aus  dem  Munde  gebracht. 
Nftoh  der  Operation  geringe  Blntung,  einige  Tage  Sehlnokweb. 

G.  fand  nach  einigen  Tagen  (im  Spiegel),  dass  sein  Zäpfchen 

z.  Th.  abgeschnitten  sei,  was  er  sich  vor  der  Operation  ausdrücklich 

verbeten  hatte. 

Er  wusste,  dass  es  reclit  autlalleiiti  lang  war.  Dr.  S.  sagte  auf 
sein  Vorhalten:  ^Ja,  beim  Herausziehen  sei  er  beim  Zäpfchen  vorbei- 
gegangen, weil  J.  nicht  ruhig  L'fhalten  habe.-* 

Dr,  S.  sagt  darüber:  G.  liaiie  Wucherungen  im  Nasenrachenraum 

und  im  Kehlkopfe,  die  er  kauterisirte.  Auch  entfernte  er  einen  Theil 

des  Zäpfchens  (soviel  er  sich  erinnere),  und  entsinnt  sich,  dem  G. 

einen  Polypen  vom  rechten  Stimmbande  entfernt  zu  haben. 

VII.  Kaufmann  G.  Oe.,  Jahre  alt,  wandte  sich  im  März  1883  an  Dr.  S. 
Dieser  fand  mit  deni  Spiegel  ein  .Geschwür",  erklärte  eine  Operation  für  nöthig, 
zeigte  an  einem  Keiiikopfsmodell  auf  Befragen  die  Stelle,  wo  das  Geschwür  sich 
befinde  und  opetirte  am  '6.  oder  4.  Tage  der  Behandlung.  Oe.  weiss  bestimmt, 
dass  nach  der  Operation  sein  Zapfen  aus  dem  Munde  befördert  warde. 

Oe.  hielt  sp&tcr  Dr.  S.  vor,  dass  er  ihm  statt  «des  behaupteten 

Geschwulstes "  ein  Stü  k  Zapfen  entfernt  habe  und  zahlte  ihm  deshalb 
statt  der  verlangten  40  Mk.  nur  30  Mk. 

Dr.  L.,  der  ihn  nachher  mit  deiu  Kehlkopfspiegel  untersuchte, 
sah,  dass  dem  Oe.  ein  grosses  Stück  des  Zapfens  fehlte,  bemerkte  aber 
keine  Narbe  eines  Polypen  oder  dergl. 

Erfolg:  Einige  Tage  Schluekweh,  keine  Bessenmg  der  Krankheit. 

Dr.S.  sagt  hierüber:  Oe.  hatte  eine  Ansehwellung  der  hinfi  rrn  Wand 
des  Kehlkopfes,  starke  Granulatiunen  der  hinteren  Hachenwaiid ,  des 
weichen  Gaumens.  Sämmtlidie  Theile  habe  ich  kauterisirt  und  grössere 
Granalationen  entfernt. 

VUl.  Bäckermeister  K,  M.,  .S,'^  Jahre  alt.  litt  an  TrorVenheit  im  Halse.  Im 
Janaar  Behaniilunt;  liurch  Dr.  B..  ilann  durch  Dr.S.  Letztererfand  einen 

Polypen  am  Kehlkopi'*.  Längere  Vorbehandlung  mit  Inhalationen,  Operation 
im  April  188^. 

Vorher  erklirte  Patient  dem  Dr.S.,  dass  er  sein  Zäpfchen  nicht  abgebrannt 
haben  wolle.  Erfolg:  Keine  Besserang. 

Dr.  S.  zog  mit  der  galvanokaustischen  Schlinge  ein  erbsen- 

grosses  Stäck  Fleisch  heraus  und  schnitt  dann  noch  etwas  mit  der 

Scheere  ab. 

M.  sab  im  Spiegel,  dass  sein  Zäpfchen  fehlte;  Dr.  B.  sah  am 
gleichen  oder  folgenden  Tage  das  Stück  Fieis(ih  und  erklarte  es  für 
die  Uvula. 
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Dr.  S.  hat  angeblich  M.  einen  Polypen  um  Stimmband  entfernt, 
«Granulationen"  kauterisirt,  auch  weichen  Gaumen  und  Granulationen 
kauteriäirt. 

IX.  H.  ?.,  41  Jahre  alt.  Lehrer  aus  B.,  worde  um  Pfingsten  1883  nach 
4 — 5nialigen  Inhalationen  operirt  von  Dr.  S..  dersapte:  sein  Zapfen  sei  zu  lang, 
müsse  zum  Theil  fortgenomroen  werden.  P.  glaubt,  ciass  während  der  Operation, 
die  '/o  erbsengrosses  Stück  galvanokaustisch  heraasbeförderte,  der  Kehlkopf- 
spiegel angewandt  wurde.  Bald  nachher  Beaserung  der  Heiserkeit.  Dr.  S.  glaubt 
ihm  einen  Polypen  Tom  Stinmbande  entfernt  and  bald  nachher  einen  Theil  des 
oedematfimn  Zipfohena  weggenommen  an  haben. 

X.  W.  B.,  88  Jahre  alt,  B6ttober,  litt  seit  mehreren  Jahren  an  Aorten- 
aneurysma. September  1888  sagte  ihm  Dr.  S.,  er  habe  ein  nO^wächs  in  der 
Luftröhre".  Oh  hei  der  Operation  der  Kehlkopfspiegel  angewandt  worde,  weiss 
er  nicht  meiir.  In  tiiaem  Zage  wurde  ein  Stück  Fleisch  yon  liasdluussgrösse  ab- 
gebrauot.  dann  noch  etwas  mit  der  Scheere  entfernt  aus  der  Mitte  zwischen  Zäpf- 
chen und  Scbneidezähneu.  was  Dr.  S.  mit  dem  Bemerken  wegwarf,  es  sei  ,,eiD 
Stfick  FeH*^.  Märt  1884  bemerkte  Dr.  R.,  das»  dem  B.  daa  Zäpfchen  mangele. 

Dr.  S.  will  bei  B.  wegen  astbmatisoher  Beflchwerden  den  ange- 
schwollenen rechten  Theil  des  Kehldeckels  entfernt  nnd  zugleich  die 

Seitenwände  des  Kehldeckels  kauterisirt  haben. 

Von  der  chirurgisrhcii  Ivliiiik  in  Göttiiigcn,  in  die  B,  später  kam, 
wird  am  17.  Marz  1884  bezeugt,  dass  kein  Theil  des  Kehldeckels 
fehle  oder  verletzt  sei,  dagegen  fehle  das  Zäpfchen  gänzlich.  Narbe 
sichtbar  an  seiner  Stelle. 

XL  H.  V..  2fi  Jahre  all.  Kafitmann,  erkrankte  1884  im  Juli  an  Heiserkeit, 
wurde  zuerst  von  Dr.  M.  mit  dem  Kehlkopfepiegel  untersucht  uod  mit  UöUeaetein- 
lösung  geatzt. 

Dr.  S.  sprach  nach  der  ersten  Untersuchung  von  Stimmband- 
lähmung, behatuiolto  14  Ta^o  lanü  mit  Einathmungen,  bostimTnte  dann 
den  Tag  der  Operation,  ohne  Näheres  über  die  Art  derselben  vorher 
zu  sagen. 

Er  führte  die  Drahtsehlinge  zweimal  ein,  zuerst  kalt,  wie  Patient 
bestimmt  fühlte,  in  den  Kehlkopf,  dann  an  den  Gaumen,  wo  er  in 
einem  Zuge  etwas  wegbrannte  unter  sttM-hendem  Schmerze,  das  als 
bohnengroflses  Stück  Fleisch  ron  Form  des  Zapfens  mit  der  Schlinge 
herauskam. 

Ob  dabei  der  KebLkopfspi^l  eingesetzt  wurde ,  weiss  P.  nicht 
mehr,  glanbt  aber  nicht. 

Er  fragte  nach  der  Operation,  was  fortgebmnnt  worden  sei.  Ant- 
wort: Bin  sogenannter  Eehlkop&polyp. 

Am  9.  Angast  1884,  ewta  8—  9  Tage  nach  der  Operation  nnter- 
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suchte  Dr.  K.  den  P.;  er  fand,  dass  die  Uvula  g&ndich  fehle,  ferner, 
dass  der  dareh  Dr.  S.  entferote  Kehlkopfiipolyp,  den  P.  ihm  vorzeigte, 
das  Zäpfchen  sei  and  zwar  von  gewöhnlicher  Grösse  ond  Beschaffen- 

heit.    Das  Gleiche  ergab  die  Untersuchung  durch  Dr.  B. 

Dr.  K.  fand  ferner  noch  geringere  Beweglichkeit  des  linken 
Stimmbandes  und  Blutüberfüllung  der  KehlkopfsschleinfihauL 

Erfolg  der  Operation:  Keine  Besserung  der  Heiserkeit,  mehrtägige 
Schlingbescliwi  rden.  Dr.  S.  will  zuerst  mit  der  kalten  Schlinge  den 
Polypen  vom  falsrlion  Srimmbande  entfernt,  dann  mit  der  heissou 
Schlinge  die  Graaulaiiouen  und  den  kehldeckei  geatzt  und  das  Zäpf- 
chen z.  Th.  abgebrannt  haben. 

XII.  Fabrikarbeiter  H.  W.,  36  Jahre  alt.  in  B.,  litt  schon  länger  an  Hals 
and  Lunc:e,  wurr]r>  \m  THnuar  1885  von  Dr.  S.  14  Tage  lang  mit  Inh^alion  be- 
handelt, dann  am  17.  Kebruar  1885  operirt. 

Er  war  zuvor  von  Dr.  K.  behandelt  worden.  Dieser  warnte  Frau  W.,  ihr 
Mann  möge  sich  nicht  von  Dr.  S.  den  Zapfen  abschneiden  lassen.  Die  Frau  bioU 
dies  Dr.  S.  vor  der  Opentlon  vor,  erhielt  aber  eine  aitsweiebende  Antwort. 

Dr.  S.  erkl&rte  dem  W..  er  habe  eine  liaLbbohiieDgrosse  Geschwulst 

im  Halse,  die  erst  duroh  Inhalationen  rerkleinert,  dann  operativ  eat> 

fernt  werden  müsse. 

Während  der  Zeit  der  Behandlung  niit  Inhalationen  bekam  W. 
Blutspeien.  Die  Operation  wurde  ohne  Kehlkopfspiegelanwendung  ge- 
ma<'ht.  d,  h.  der  Spie^iel  wurde  nur  unmittelbar  vorher  eingeföhrt, 
dann  zuriickeezogen.  Hierauf  Eiüpiuselungen;  dann  sprach  Dr.  S.  von 
2  Gcschwuisten.  Er  wandte  die  Glühschlinge  an,  erklärte  das  Ge- 
wächs für  entfernt,  aber  es  konnte  nicht  gefunden  werden.  \V.  be- 
merkte, dass  ihn  etwas  im  Halse  genire,  Dr.  S.  sagte,  er  habe  den 
Mund  zu  früh  zugekniflen,  der  Zapfen  sei  in  Folge  dessen  abgebrannt; 
er  schnitt  etwas  mit  der  öcheere  ab.  Dr.  S.  führte  dann  wiederholt 
die  Schlinge  ein,  brachte  ein  Stück  Fleisch  heraus  und  sagte,  das  sei 
die  zweite  Geschwulst  und  gab  es  dem  W. 

Am  19.  und  20.  überzeugten  sich  Dr.  K.  und  Dr.  B.,  dass  dem 
W.  der  Zapfen  fehle  und  dass  das  ezstirpirte  Stück  Fleisch,  das 
ihnen  vorgelegt  wurde,  der  Zapfen  war  und  nicht  ein  KehlkopCspolyp. 

Dr.  S.  behauptet,  die  eistirpirte  Geschwulst,  ein  Riesemsellen- 
sarkom,  noch  su  besitzen,  W.  habe  den  Mund  zu  früh  geschlossen, 
der  2^pfen  sei  angebrannt  worden  und  habe  mit  der  Scheere  ezstirpirt 
weiden  müssen. 
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TerhandUngeD:  H.  W.  stellte  am  24.  Februar  1895  Strafantrag 
gegen  Dr.  S.  Bei  der  Verhandlang  kamen  die  übrigen  Falle  zor  Kennt- 
niss  des  Königl.  Landgerichts  6. 

Dr.  S.  rertheidigte  sich  in  den  einzelnen  Fallen  wie  angegeben 
und  berief  sich  auf  ein  zu  erholendes  Gutachten  Ton  Professor 
Voltolini  in  Breslau.  Dieses  ist  auch  in  mehreren  Pankion  günstig 
für  Dr.  S.  ausgefallen.  Doch  kommt  V.  bei  dem  Falle  W.  zum 
Sehlasse,  dass,  wenn,  wie  W.  bestimmt  angiebt,  der  Kehlkopfspiegel 
nicht  angewandt  worden  sei,  auch  kein  Kehlkopfspoiyp  exstirpirt 
worden  sei. 

Bei  P.  hält  er  die  Exstirpation  des  Polypen  mit  der  kalten 
Schlinge  tür  annehmbar. 

Bei  ß.  sagt  er:  wenn  nachher  das  ganze  Zäpfchen  gefehlt  hat, 
so  muss  die  Hinwegnahroe  planmässig  ausgefdhrt  worden  sein. 

Aach  der  Fall  Oc.  sprach  gegen  Dr.  S.,  da  in  einer  einzigen 
Sitzubg  nicht  alles  Angegebeuo  ausgeführt  werden  konnte. 

Auch  von  Oe.  glaubt  er,  dass  Nichts  im  Kehlkopf  operirt  und 
nur  das  Zäpfchen  entfernt  wurde. 

Bei  M.  komme  Alles  auf  die  Frage  der  einmaligen  Operation  an. 

Bei  P.  ist  kein  Polyp  entfernt  worden,  aber  Dr.  S.  hat  nicht 
täuschen  wollen. 

Bei  G.  ist  kein  Polyp  exstirpirt  worden,  aber  die  Wegnahme  des 
Zäpfchens  hat  nicht  geschadet. 

Bei  Nähmaschinen- Fabrikant  S.  ist  das  Zäpfchen  planmässig 
exstirpirt  und  kein  Polyp  entfernt  worden. 

Der  Fall  P.  spricht  für  Dr.  S.  Es  sei  nur  in  einigen  Fällen 
nachgewiesen,  dass  das  Zäpfchen  statt  eines  Polypen  exstirpirt  worden 
sei,  die  Sache  sei  aber  nicht  so  schlimm.  Die  Operation  habe  kanm 
dauernde  Nachtheile.  Bei  P.  und  6.  habe  diese  Operation  wohlthätig 
gewurkt.  Nach  König  stehe  es  jedem  A.izt  frei,  eine  solche  Operation 
vorxanehmen,  selbst  wenn  das  Zäpfchen  nicht  verJängert  sei. 

In  einem  Nachtrage  vom  20.  October  giebt  Voltolini  zu, 
er  ghinbe  eher,  dass  bd  F.  kein  Polyp  entfernt  worden  sei. 

Das  Königl.  Medicinal-Collegium  in  Münster  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  in  säinmtliohen  12  Fällen  sei  nur  die  lixstirpation  des 
Zapfens,  keine  andere  Operation  gemacht  worden.  Bei  0.  sei  dies 
angezeigt  gewesen,  ob  auch  bei  P.  und  Buchhalter  S.,  int  nicht  zu 
entscheiden. 
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In  allen  F&Uen,  in  denen  nnnüts  operirt  wurde,  liegt  leichte 
Körperrerletzong  vor;  das  Yerschweigen  der  Operation  ist  nicht  zu 
rechtfertigen. 


Ziehen  wir  aus  den  vorliegenden  Tbatsachen  die  nachöien  Sciilüsse, 
so  sind  es  folgende: 

Dr.  S.  hat  in  der  Zeit  von  Ende  81  bis  Anfang  85  'ien 
genannten  /wölt'  Personen  den  Zapfen  mit  der  Glühschlinge  weg- 
genommen, wenigen  theilwcise,  den  meisten  vollsfändig.  Die  Operation 
wurde  zumeist  in  einem  Zuge  gemacht,  selten  musste  er  noch  mit 
der  Scheere  nachhelfen. 

Grund  zu  der  Operation  lag  einmal  vor  bei  0.,  denn  sein  Zapfen 
war  verlängert.  Doch  ist  auch  bei  ihm  die  Operation  auf  falsche 
Vorspiegelang  hin,  „Gewächs  im  Kehlkopfe",  und  unter  unnützer, 
schwindelhafter  Anwendung  des  Kehlkopfspiegels  gemacht  worden. 
Auch  bei  G.  war  der  Zapfen  lang,  somit  die  Operation  nicht  unhe- 
grfindet,  aber  sie  wurde  unter  falscher  Vorspiegelung,  »Polyp  im  Halse", 
und  gegen  den  erklirten  Willen  des  Kranken  gemacht. 

Bei  F.  war  die  Operation  nach  Dr.  S.  angezeigt  und  der  Erfolg 
spricht  dafür. 

Bei  Buchhalter  S.  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Operation  angezeigt  war. 
Die  Aussagen  von  Dr.  S.  und  Dr.  L.  stehen  sich  entgegen.  Der 
Kranke  wusste,  was  operirt  werden  sollte,  und  hinterher  sagte  ihm 

Dr.  S.:  Da  habe  ich  den  Polyp! 


Bei  den  acht  anderen  Kranken  lag  kein  sachlicher  Grund  zu 
solchem  Eingriffe  vor,  und  ist  eine  ernstliche  Rechtfertigung  auch  nicht 
einmal  versucht  worden. 

Bei  zweien,  B.  mit  Aortenaneurysma  und  W.  mit  Lungentuber- 
kulose, war  diese  Operation  eine  unnutze  Grausamkeit,  ausgeübt  an 
ohnehin  schwer  leidenden  Menschen. 


Acht  von  den  so  Operirten  sind  vor  der  Operation  andere  An- 
gaben über  den  Zwei  k  des  Eingriffs  gemacht  worden,  nämlich  es 
sollte  sich  handeln  bei  B.  um  ein  Gewächs  in  der  Luftröhre,  bei  Üe. 
um  ein  Geschwür  (später  Geschwulst)  im  Kehlkopfe,  bei  G.  um  einen 
Polypen  im  Halse,  bei  C.  S.  um  eine  Verhärtung  im  Kehlkopfe,  bei 
M.  um  einen  Polypen  im  Halse,  bei  0.  um  ein  Gew&chs  im  Kehl- 
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kopfo.   Bei  zweien  wurde  nachträglich  die  OperatioQ  benanat  als  Polyp 
und  zwar  bei  P.  und  Buchhalter  S. 

Es  entsteht  die  Fra^e,  ob  bei  irgend  einem  dieser  1*2  oder  8 
Personen  ein  Polyp  operirt  worden  sei  im  Kehlkopf  oder  in  der  Luft- 
röhre. 

Der  sicherste  Beweis,  dass  ein  Polyp  (Papillom,  Fibrom,  Adenora 
oder  dergl.)  entforti?  wurde,  ist  der,  dass  ein  Polyp  zu  Tage  gebracht 
wird.    Dieser  Beweis  kann  sehr  ausnahmsweise  mangeln,  wenn  die  * 
losgetrennte  Geschwulst  verschluckt  wird. 

Bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Kranken  fand  sich  bei  0. 
nur  ein  Stück  Zapfen,  bei  P.  nur  ein  Stück  Zapfen,  bei  J.  nur  ein 
Stuck  Zapfen,  bei  C.  S.  nar  der  Zapfen,  bei  G.  nur  der  Zapfen,  bei 
Or.  nur  der  Zapfen,  bei  JU.  nur  der  Zapfen,  bei  P.  nnr  der  Zapfen, 
bei  B.  der  Zapfen  und  «ein  Stuck  Fell*,  das  Dr.  S.  wegwarf,  bei 
A.  S.  nur  der  Zapfen,  bei  P.  nur  der  Zapfen,  bei  W.  sicher  der  Zapfen, 
ausserdem  angeblich  ein  Riesensellensarkom,  von  dem  jedoch  der 
Operirte  nichts  gesehen  hat. 

Dieser  Beweis  fehlt  in  sämmtlichen  F&llen. 

Zweitens  kann  sofortige  Besserung  der  Heiserkeit  oder  Athem- 
noth  nach  der  Operation  dafür  sprechen,  dass  eine  Geschwulst  ent- 
fernt wurde.   Dies  war  bei  keinem  dieser  12  Kranken  der  Fall. 

Drittens  kann  man  aus  der  Beschreibung  der  Operation  folgern, 
was  sie  bezweckte. 

Man  führt  öfter  die  Kehlkopfsonde  utid  ahnliche  Instrumente  bis 
an  die  Geschwulst,  um  die  l^mpfindlichkeit  der  Theile  abzustumpfen 
oder  cocainisirt  den  Kehlkopf.  —  Beides  geschah  hier  nicht.  Man 
muss  den  Spiegel  während  der  Operation  anwenden:  dies  geschah  bei 
mehreren  sicherlich  nicht,  bei  anderen  wahrscheinlich  nicht. 

Man  lässt  bestimmte  Laute  ausstosscn,  damit  der  Kehldeckel 
sich  hebt,  meist  e.  oder  damit  der  Polyp  in  günstige  Stellung 
kommt;  davon  ist  hier  nicht  die  Rode. 

Man  muss  mehrmals  die  Schlinge  einführen,  um  sie  an  die  richtige 
Stelle  zu  bringen  (oft  15,  20  Mal  nach  Stoerk);  dies  war  hier  nie 
▼on  Nöthen. 

Man  kann  unmöglich  mit  derselben  Schlinge  bei  einmaligem  Bin" 
fuhren  beides  entfernen:  Zapfen  und  Kehlkopfpolyp,  wie  es  hier  ge- 
schehen sein  soll.  Kurz,  die  ganze  Beschreibung  dieser  Operation 
passt  auf  alles  andere,  nur  nicht  auf  die  Entfernung  yon  Kehlkopf- 
polypen. 
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Die  von  l)r  S  vor  Grri<  ht  ubgogobrnon  Erklärungen  besagen: 
dass  er  bei  7  Kraokeo  (0.»  F.,  J.,  G.»  M.  P.  und  A.  S.)  mehrere 
Operationen  Terrichtet  habe,  die  man  nicht  mit  einem  Einfuhren  der 
Schlinge  beenden  kann,  nämlich  dreimal  Schleimhautwnchening  ent- 
fernt und  Geschwüre  kanterisirt»  zweimal  Polypen  entfernt  und  den 
Kehldeckel  geatzt  habe  u.  s.  w.  Beieichnend  für  diese  ErkUrnngen 
sind  zwei  Thatsaehen: 

1)  bei  B.  will  Dt,  S.  die  rechte  HiUfte  des  Kehldeckels  wog- 
gebrannt haben;  in  der  chir.  Klinik  in  Göttingen  wurde  festgestellt, 
dass  der  Kehldeckel  des  B.  unversehrt  sei. 

2)  P.  sagt,  dass  ihm  Dr.  S.  erklärte,  ein  Theil  des  Zapfens  müsse 
entfernt  werden,  was  er  auch  ausführte.  Vor  Gericht  erklärte  S.,  er 
habe  dem  P.  einen  Polypen  des  Stimmbaudes  entfernt  und  nachher 
einen  Thcil  des  Zäpfchens. 


Nach  alledem  besteht  kein  Zweifel,  dass  an  den  genannten  12 
Kranken  nur  die  ÜTula  entfernt  und  keine  weitere  Operation  vor- 
genommen wurde. 


Da  vielen  derselben  ohne  ihr  Wissen,  mehreren  gegen  ihren  er- 
klärten Willen  der  Zapfen  weggenommen  oder  verkürzt  wurde,  ent- 
steht die  Frage,  ob  dies  saiassig  sei. 

Darauf  ist  einfach  zu  anworten:  Operationen  sollen  nur  mit  Wissen 
ond  Willen  der  Kranken  geschehen.  Wo  der  Kranke  nicht  gefragt 
wurde,  mnss  der  Arzt  der  nachtraglichen  Zustimmung  sicher  sein. 

Die  meisten  dieser  Kranken  hatten  heftigen  Schmerz  beim  Ab- 
brennen des  Zapfens,  litten  mehrere  (8 — 8)  Tage  an  Schlingbesdiwer^ 
den;  einer  hekam  einen  Frost.  Dauernde,  ernstliche  Nachtheile  sind 
nirgend  geblieben.'  Auch  diese  vorübergehenden  Schmerzen  h&tten  den 
Kranken  erspart  werden  sollen. 

Die  Frage,  ob  die  körperliche  Beschädigung,  welche  in  der  Hin- 
wegnahme des  Zapfens  gelegen  ist,  vorsätzlich  ausgeübt  worde, 
beantwortet  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  Jedoch  sei  noch 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  Dr.  S.  in  jenen  Fällen,  in  welchen 
er  erklartermaassen  den  Zapfen  kürzte  (V.  A.  S.  und  IX.  P.)  gerade 
so  verfuhr,  wn-  bei  den  übrigen  Kranken.  Bei  P.  wurde  sogar  der 
Kehlkoptspit'gel  angewandt.  Fern^^r  liegt  es  gar  nicht  im  Bereiche  der 
Möglichkeit,  dass  der  Zapfen  beim  Zurückziehen  der  Schlinge  ganz 
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oder  halb  abgobrannt  worden  sei,  wie  im  Falle  W.  (XIT)  behaopiet 
wird,  besonders  nachdem  Dr.  S.  ausdrücklich  gebeten  worden  war, 
den  Zapfen  nicht  ahsoschneiden.  Er  will  ja  nicht  mit  der  ollenen, 

sondern  mit  der  bereits  zugezogenen  Schlinge  zorückgegangen  sein. 

Schon  in  dem  Gutachten  von  Voltolini  wird  von  einigen  Fällen 
gesagt,  dio  Eiitfeniuii^  dtä  Zapfens  müsse  [  hui massig  geschehen  sein. 
Wir  glauben  dies  von  allen  12  Fällen.  Die  Entferaung  ciues»  glatten, 
kegelförmigen,  breitaul'sitzenden,  beweglichen  Körpers  in  einem  Schnitt 
oder  soweit,  dass  er  lose  herabhängt,  geschieht  nicht  durch  Zufall, 
sondern  durch  Absicht  und  mit  Kunst.  Mancher  Arzt  schneidet  2 
bis  3  Mal,  bis  er  die  Spitze  des  verlängerten  Zapfens  entfernt  hat. 
Die  Lostrennung  von  der  Basis  ist,  zumal  mit  der  geschlossenen  S(  hlinj^e, 
noch  schwieriger,  ja  geradezu  undenkbar.  Wir  haben  die  Fälle  mög- 
lichst chronologisch  geordnet.  Da  6ndet  sich,  dass  anfangs  Fall  Ii 
ond  III  öborhaopt  nnr  von  Operation  die  Bede  ist,  später  sind  es 
zumeist  Polypen,  die  operirt  werden  sollen,  zuletzt  bei  W.,  als  die 
Leute  schon  7on  der  Sache  reden,  werden  zwei  Geschwülste  ange- 
nommen. 

Schliesslich  geben  wir  nnser  Gutaditeo  dahin  ab,  daas  Dr.  S. 
bei  F.,  J*,  K.  S.,  Oe.,  M.,  P.  nnd  W.  in  Abweichung  Ton  den  bisherigen 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  und  Erfahmngen  durch  seine  Opera- 
tionen eine  in  keinor  Weise  gebotene,  vorsatiliche  körperliche  Be- 
schädigung remisacht  hat 
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Von 

Stabsarzt  Dr. 


Nach  den  Berichten  des  •Statistischen  Jahrbacbs  der  Sladt 
Berlin^ ')  kamen  in  den  Jahren  1881,  1882  und  1888  761  gewalt- 
same Todesfalle  durch  folgende  nassere  traumatische  Einwirkungen 

vor  und  zwar: 

I.  durch  Ueberlahreü  und  Maschine    .    .    .  110 

11.  durch  Sturz,  Stoss,  Schlag  461 

II),  durch  Schuss  151 

IV.  durch  Schnitt  38 

V.  durch  Explosion  (1883)   1 

Von  diesen  wurde  »'in  Theil  in  dem  Institute  für  Staatsarzenei- 
kunde  ^gerichtlich  oder  privaiirn  secirt;  und  Verfasser  hatte  durch 
seine  SteiiuDg  als  Hülfslehrer  der  Anatomie  unter  Herrn  Geheimen 
Rath  Waldeyer  reichlich  Gelegenheit,  theilö  durch  eigene  Anschauung, 
theiis  durch  freundliche  Ueberiassung  des  ^u.  Materials  von  Seiten  des 
damaligen  Assistenten,  Herrn  Dr.  Losser,  sich  ein  selbstständiges 
Urtheil  über  die  relative  H&ufigkeit  in  Besag  auf  die  iiäsionen  der 
verschiedenen  Körperregionen  zn  bilden. 

Von  d«r  Kategorie  L  wurden  51  Lelohea  aeoirt  und  dabei  der  Kopf  83  mal 
Torietal  gefunden. 

Diese  23  Kopfverletzungen  vertheilen  sich  auf  1 2  Sectionen,  von  denen  in 
10  Gehirn  und  Schädelknocben  und  in  jo  I  die  Scb&deUnoohen,  beuehungs- 
weise  das  (leh  'n  -illfin  verletzt  gefunden  worden. 

f»ie  Huhiiii  il.  dor  gewaltsamen  l'odesartpn  erfordert  begreiflicherweise  die 
meisten  Opfer;  und  hierbei  kommt  lur  Berlin  gauz  gewiss  noch  der  limsiaud  in 
Betraoht,  dass  die  Menge  der  Neubauten  eine  ungeheure  ist  und  eine  nioht  au 
nntersohatceDde  Rolle  spielt. 


0  Beeck b,  oft.  die  betreffenden  Jahrgänge.  Berlin  1888^  1884  und  1885 
S.  56,  51  and  50. 


^  kj  i^  -o  Google 


Utber  Kopfverietenogvn, 


13 


So  fanden  sieb  unter  der  Kiibnk  II. 

1)  d  urch  Sturz  aus  der  Höbe  unter  ÖO  Sectionen  in  37  Fällen  70  Ver- 
letzungen des  Ko|)i'eä. 

Diese  37  F&Ue  mnfMsen: 

a)  31,  in  welchen  Sch&dellmochen  und  Gehirn, 

b)  3,  in  denen  nur  das  Qehirn, 

c)  2,  in  welchen  allein  die  Schädel-  und 

d)  1 ,  in  dem  nur  die  Gesicbtsknoclien  verletzt  worden  waren. 

Von  den  2)  durch  Ilnfschlaf?,  fnllende  Gegenstände  und  Ver- 
schüttungen Verunglückten  wurden  30  secirt  unter  welchen  bei  lä  der  Kopf 
verletzt  war,  und  zwar: 

1 1  mal  SchSdelknoohen  and  Oehim, 
3  mal  Sch&delknooheo  ohne  Gehirn  nnd 
1  mal  das  Gehirn  allein. 

Bei  10  Individuen,  welche  3)  durch  Einwirkung  stumpfer  Gewalt, 
geführt  durch  mr^nschüche  Kraft,  verangiöokten  and  seoirt  worden  sind, 
wurden  9  LSsionen  des  Kopfes  constaiirt 

Unt«r  Ö7  in  die  Morgue  eiogeiieferten  Sch  ussverietzungen  (III.)  fanden 
siob  43  Schosse  daroh  den  Kopf. 

TodesfEUe  in  Folge  von  Bisteohen  (IV.)  wardon  im  Institut  ffir  Staats- 
aneneiknnde  w&brend  der  genannten  3  Jahre  nur  18  mal  secirt.  (In  8  Fitten 
handelte  es  sich  um  Todtscblag,  in  1  um  Mord,  in  4  um  Selbstmord.)  Nnr  ein 
Mal  war  dabei  der  Kopf  (Todtscblag)  durch  eine  Stichwunde  in  das  rechte 
Schläfenbein  betheiligt. 

Die  vorstehende  Statistiit  dient  demnach  zur  IllusthruDg  der  lange 
bekannten  Thatsache,  dass  Läsionen  des  Kopfes  die  häufigsten  aller 
zur  forensischen  Beguta(;htoag  geJangendea  Verletzungen  bilden;  Ver- 
letzungen, wel(;he  —  da  sie  auf  unter  sich  so  rerschiedenen  Gebieten 
fnnctioneller  Thätigkeit  des  menschlichen  Körpers:  auf  motorischem, 
sensiblem  und  rein  psychischem  sich  abspielen  —  gogenäber  den 
Läsionen  anderer  Organe  sowohl  hinsichtlich  ihrer  ttnipitie Ibaren, 
wie  mittelbaren  Conseqaenzen  das  Hauptinteresse  des  Gerichtsarztes 
in  Ansptncli  nehmen. 

Maassgebend  für  die  Beartheilang  der  Schwere  einer  Kopfläsion 
ist  schlechtbin  znn&chst  immer  die  Mitbetheilignng  des  Gehirns  und 
seiner  Hüllen;  in  specie  werden  sich  indessen  anch  hier  je  nach  der 
Dignit&t  der  befallenen  Himpartien  die  wesentliebston  Unterschiede 
herausstellen.  Es  wird  also  Verletzangen  geben,  welche  den  sofortigen 
Tod  des  betroffenen  IndiWdnnms  zur  Folge  haben;  andere  wiederum, 
die  nur  diese  oder  jene  Ansfallserscheinung  bei  Fortdauer  des 
Lebens  bedingen. 

Wenn  man  daher  a  priori  nun  aut  Ii  !)ereohtigt  sein  dürfte,  nach 
dei  iSutiiuie  und  Schwere  der  liraictiein uugea  einen  Kiickschiuüü  auf 
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die  Schwere  der  Verletzungen  zu  ziehen,  so  macht  man  nichtsdesto- 
weniger hin  und  «rieder  am  Leichontisch  gerade  die  entgegengefletzte 
Erfahrung.  So  ist  die  einschlägige  Literatur  nicht  arm  an  Beispielen, 
in  welchen  nach  schweren  Kopfrerletsuni^en  die  allergefthrlichsten 
Hirnsymptome  sich  rasch  zum  Tode  erschöpften,  und  wo  der  pein- 
lichste Obdocent  sich  vergebens  abmähte,  das  ärztlicherseits  supponirte 
anatomische  Substrat  der  LSston,  sei  es  nun  Blatang,  Quetschung 
oder  Zertrümmerung  ron  Gehirnsubstanz  zu  eruiren. 

Dass  nicht  etwa  die  Schnelligkeit  des  Verlaufs,  wie  sie  in  diesen 
FSllen  die  Regel  bildet,  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  dem 
negativen  Sectionsresnltat  steht,  ist  eine  Erscheinung,  welche  häufig 
genug  zur  Beobachtung  gelangt,  und  die  unter  anderen  durch  folgende, 
von  V.  l>ei  giuaiui  )  iiiii^etheilte,  äusserst  typische  Kraukcugcscliichte 
zur  Evidenz  illustrirt  wird. 

lüiii  2 2jährige r  Arbeiter  war  beim  Bau  eines  Hauses  ',i  Stockwerk  hoch  in 
«inen  Kellerraom  gesiürzt.  Völlig  bewusstlos.  in  tiefem  Sopor,  wurde  er  iu's 
Spital  gebraobt.  Sein  Pals  war  anf  56  Schläge  in  der  Minute  rednoirt,  seine 
Athmang  oberfl&ehlioh  und  hin  und  wieder  aussetzend,  seine  Kfirpertemperatnr 
36,4^  C.  Am  Kopfe  fat^d  sich  eine  grosse  Lappenwunde,  die  den  Schädel  ent- 
blösste.  Patient  erholte  sich  langsam.  Erst  am  dritten  Tage  war  er  wieder  bei 
völliger  Geislesklarheit  während  sein  Puls  schon  am  Abend  des  Aufnabmetages 
normale  Frequenz  zeigte.  Er  starb  im  Beginne  der  2  Krankheitswoche  an  einer 
fibrinösen  Pneumonie.^;  Bei  der  Obduoiion  fand  sich  der  Schädel  unzerbrochen, 
das  Gehirn  anYersehrt;  nur  die  weiche  Hirnhaut  an  der  Basis  vom  Pons  bis 
snnS  oberen  Abschnitte  des  Rückenmarkes  mit  Blatergassen  inflltrirt.  Als  Todes- 
ursache giebt  demnach  v.  Bergmann  selbst  die  Lnagenentsändang  an. 

Wurde  ein  derartiger  Fall  Object  einer  forensischen  Beortheilung 
sein,  so  dnrfte  natorgemäss  der  Richter  die  Frage  an  den  Gerichtsarzt 
stellen:  Steht  diese  Langenentzfindang  mit  der  erlittenen  Kopfver- 
lotzang  in  nrs&chlichem  Znsammenhang  oder  nicht? 

Die  cardinale  Wichtigkeit  dieser  Frage  ist  einleuchtend;  die 
nachfolgende  Arbeit  soll  ihre  generelle  Lösung  versuchen,  d.  h.  den 
Zusammenhang  von  Kopfverletzungen  mit  consecutiven 
Luugeneutziindungen  überhaupt  erörtern. 

Es  scheint  mir  geboten,  in  dieser  Beziehung  vom  ätiologiiichen 

')  V.  Bergmann.  Die  Gehirnverletznngen  mit  allgemeinen  und  mit  Herd- 
Symptomen,  Yolkmann  s  Sammlung,  S.  1548,  efr.  auch  Fiscbert  üeber  die 

commotio  cerebri,  Ebendaselbst  No.  27. 

*)  In  dem  betrefft  nden  Texte  ist  rmr  von  einer  Lungenentzündung  die  Reii^. 
D.-x'.;  .sich  um  t  inr  til>riFi..sL  ^i-h  uid'  lt  liatti ,  war  Herr  v.  Bergraani)  so  gütig, 
mir  auf  eine  diesbexüglicbe  Anfrage  mitzutbeilen. 
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Gesichtspunkte  aus  2  Kategorien  7on  LungenentzändungeQ 
scharf  auseinander  zu  halten. 

Die  erst«'  Kategorie  am fasst  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  ent- 
zündliche Affection  des  Lungengewebes  als  zufälliger  Befund  aufeu» 
fassen  ist,  und  sie  zerfällt  passend  wiederam  in  2  Unterabtheilangeo, 
n&mlich: 

a)  in  solche  Pneumonien,  deren  Genese  mit  einer  yoranfgegan» 
genen  Läsion  des  Kopfes  in  keinen  nachweisbaren  Znsammen- 
hang zn  bringen  ist  and 

b)  in  solche,  deren  Entstehung  allerdings  durch  die  Verletzung 
des  Kopfes  verschuldet  wird,  aber  nicht  qua  Kopfverletzung, 
sondern  quaL&sion  überhaupt. 

In  die  Unterabtheilong  a  ordnen  sich  die  croupösen  oder  nach 
Virchow  besser  die  fibrinösen,  in  die  Unterabtheilung  b  die  hypo- 
statischen sowie  die  rnetast<atischou  Pneuraonicü  ein. 

Dementgegen  umfasst  die  zweite  Kategorie  diejenigen  Lungen- 
entzündungen, für  deren  (leneso  einzig  und  allein  die  Kopfverletzung 
als  soll  hf  verantwortlich  gemacht  werden  rauss;  und  in  diese  Gruppe 
rubriciren  sich  ausschliesslich  bronchopneumon ische  Processe. 

L 

Wenn  wir  bei  der  Besprechung  der  Pneumonien  aus  der  ersten 
Kategorie  die  fibrinöse  an  die  Spitze  unserer  Betrachtungen  stellen, 
so  geschieht  es  namentlich  der  charakteristischen  Form  ihres  Ver- 
laufes und  der  prägnanten  klinischen  Erscheinungen  wegen,  welche 
eine  sichere  Handhabe  bei  der  Diagnose  derselben  gewahren.  Nach 
Falk  ')  ist  diese  Complication  bei  Kopiverletzungen  gar  nicht  so  selten, 
was  sich  zum  Theil  ungezwungen  daraus  erklärt,  das»  die  fibrinöse 
Pneumonie  überhaupt  eine  der  häufigsten  und  am  weitesten  ver 
breiteten  akuten  Krankhtiien  des  Menschcugeschlechtes  ist  und  mit 
Vorliebe  gerade  das  Biülhealter  zu  befallen  pflegt,  ein  Alter,  welches 
naturgemass  auch  ein  grosses  Uontingent  zu  den  Kopfverletzungen 
stellt.») 

*)  Falk,  Zar  Caiuiaük  todtlioher  SehidelveTletsungen.  Diei«  Tiertelj^rs- 
lehrift  1816.  ZXV.Bmd.  S.  369. 

*)  efk-.  R.  6ar7«  Beridit  ftber  die  in  den  leisten  80  Jahren  in  St  Mariea- 

Hagdalenen-Spital  zu  St.  Petersburg  behandelten  croupösen  Pneumonien,  diese 
Vierteljahrsschrift  XXXVIK.  Bani .  P.  110,  und  v.  Huss,  Die  Behandlung  d  r 
Luii^Mi<-iii?.ündtiii>;  imrl  ihre  stati!jti.Hciii.'U  Verhältnisse.  Aus  dem  ächwedischcn 
übersetzt  von  Anger,  i^eipzig  1861.  S.  98. 


16 


Dr.  Roohs,  * 


Wenn  sich  gleichwolil  in  der  einschlägigen  Literatur  nicht  viele 
derartige  Fälle  angeführt  finden,  so  haben  verrauthli  h  die  Autoren 
auf  die  zufällige  Coineidenz  einer  Kopfläsion  mit  einer  übrinösen  Pneu- 
monie, weiche  ehon  aucb  ein  Mal  einen  am  Kopf  Verletzieu  befallen 
kann,  keinen  erlieblii-hen  Werth  gelegt.  In  den  Prorokollbüeherii  (ies 
hiesigen  pathologischen  Instituts  aus  den  Jahren  1Ö81,  1882  und 
1883,  deren  Einsicht  ich  der  Güte  des  Herrn  Geheimen  Raths  Yir- 
chow  verdanke,  ist  übrigens  aach  nur  ein  Mal  die  Rede  von  einer 
Poeumonia  fibrinosa  incipiens,  welche  eine  Kopfverletzung  connplicirte> 

Einen  gewissen  ätiologischen  Zusammenhaug  zwischen  einer  er- 

hebtiehen  Kopfverletzung  und  einer  fibrinösen  Pneumonie  nimmt  Falk 

insofern  an,  als  er  bei  einem  derartigen  Patienten  eine  geringere  Wider- 

standsfäbigkeit  einer  Schädlichkeit  gegenüber,  welche  eine  fibrinöse 

Lungenentsündung  zn  erzeugen  vermag,  supponirt.  Es  fragt  sich  nur: 

Welches  sind  diese  Scb&dlichkeiten? 

Nach  dorn  heutigen  Standpunkte  gelten  als  solche  3  ätiologische  Honente, 
nimlioh: 

1.  eine  Erkältung. 

2.  eine  Infektion  und 

3.  eine  Coniusion. 

In  Bezug  uuf  die  beiden  ersten  Punkte  liegt  eine  Discussion.  zumal  hei 
deut  schwankenden  Boden,  auf  welchem  sieb  zur  Zeit  noch  sowohl  die  iürkältungs* 
bypoibese  als  auch  die  Pneumoniecoccen  bewegen,  nicht  im  Plane  dieser  Arbeit*) 
und  ist  auch  insofern  ohne  Belang,  als  nach  jeder  der  beiden  Theorleen  eine 
verminderte  Vvi  sisU  nzfähi^keit  des  menschlichen  Organismus  zweifellos  guDStigere 
Chancen  zur  Kntslehung  einer  fibrinösen  Pneumonie  bietei.  als  pin  robuster,  ge- 
sunder Körper.  In  solchen  Fällen  scheint  es  übrigens  nach  Falk  nur  selten  bis 
zum  Sta<iiuin  der  grauen  Hepatisaiion  7.u  kommen;  vielmehr  erlülgt  der  Tod 
schon  oll  in  dem  der  rothen  Verdichtung,  wotur  ubni^ens  auch  der  oben  citirte 
Fall  ans  den  ProtokoDbüohern  des  pathologisoben  Instituts  spricht,  wo  ausdrfiok' 
lieb  von  einer  Pneumonia  flbrinosa  incipiens  gesprochen  wird. 

Auf  das  8.  itlologiscbe  Moment  der  lobulären  Pneumonie  hat  ent  unifingst 
Litten*)  die  Aufsaerhsamkeit  gelenkt.  Br  (and  die  auffallende  Tbatsaohe,  dass 

•)  l.  c. 

*)  cfr.  hierüber  Köhnborn,  Zur  Aetiologie  der  LungcnentsSndung.  Dieae 
Vierteljahrsschrirt  XXXY.Band,  S.  81,  95  und  100,  auch  Bary,  I.  c.  S.  110,  so- 
wie auch  Klinget,  lieber  das  Vorkommen  der  entsündlichon  Lungenkrankheiten 

in  Kayern,  S.  3,  4;  sowie  Senator  in  den  Charite-Ännalen,  X.  Jahrgang  18S5, 
324,  und  K  ('  r  s  (<  h  e  n  s  t  e  i  ner ,  Ueber  infectiöse  Pneumouie,  Aersttiches  Lntelli* 

genzblatt  b.  215  u.  f. 

')  Litten,  Ueber  dit  'luich  Contusion  cmugteu  i'^rkrankungen  der  lliust- 
organe  nail  btsondeKr  beriickaicliiigung  der  „Conlusiouspucuiaonic'".  Zciischrift 
ffir  klinische  Medioin,  5.  Band,  1  Heft,  S.S6  u.  f. 
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fibrinöse  LuDgenentzündungen  als  Folge  einer  den  Thorax  treffenden  CoutusioQ 
entstehen  können,  ohne  dMS  übrigens  die  Brastwand  die  geringste  Lasion  er- 
kennen %9  luaen  btmuehi.  Litten  liUt  diese  «Oontnelonepnenmonie*,  trotz- 
dem darüber  litemriaoh  ao  gnt  wie  nichts  bekannt  ist,  nicht  fär  so  ttberans  aelten 
und  hat  beispielsweise  unter  320  Pneumonien,  welche  er  innerhalb  6  Jahren  m 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  14  Mai  die  Entsändang  einer  Oontosion  feigen 
sehen. 

Begreiflicherweise  konnte  hiernach  eine  Gewalteinwirkung.  welche  den  Kopf 
und  den  Thorax  betroffen  hat,  neben  der  Kopfverlet/.ung  such  eine  sogenannte 
Contusionspneamonie  snr  Folge  haben ;  aber  Jedermann,  der  die  obige  Auffassung 
adoptirt,  wird  beide  Piocesse  als  nebeneinander  herlaufende  und  ?on  einander 
ganx  unabhingige  auffassen,  die  nur  ihre  Entstehung  demselben  Traama  ver- 
danken. 

Die  Frage  endlich,  welche  der  Richter  noch  stellen  könnte,  ob  nämlich 
eine  lobäre  Pneumonie,  welche  bei  einem  am  Kopf  Verletzten  zum  Tode  f^e- 
führt  hat,  nicht  gerade  durch  diese  {^leichzeitipre  Complication  mit  der  Kopfläsion 
letal  geworden  ist,  lässl  sich  einmal  generell  gur  nicht  beantworten  und  liegt 
auch  ausserhalb  des  Rahnnns  meiner  Aufgabe. 

Bin  inawisohen  in  der  Deutschen  medidnischen  Wochenschrift  *)  TerSffeni- 
lichier  Vortrag  des  Herrn  Professors  A.  Frankel  veranlasst  mioh,  im  Verein  mit 
einer  anderen  Arbeit^)  dieses  Autors  zu  folgenden,  den  heutigen  Standpunkt,  be- 
treffend die  Aetiologie  der  fibrinösen  Lungenentsündnng,  kura  priidsireuden  Be» 
merkangen. 

In  einer  gewissen  Keihe  von  fibrinösen  PoeumomeD  finden  sich  keinerlei 
spezifische  sogenannte  Pneumoniemikrokokken  beaiehungsweise  -Bakterien  vor. 
In  einer  aweiten  Reibe  von  F&llen  dagegen  findet  man  bestimmte  pathogene  (?) 
Mikroorganismen,  denen  die  Entstehung  der  genannten  Krankheit  von  einseinen 

Autoren  zugeschrieben  wird.  Man  unterscheidet  heutzutage  in  dieser  Beziehung 
den  Friedländer'schen,  den  Weigert'schen')  und  den  P'rä n  ke l'schen  Pneu- 
monie-Bacillus  resp.  Pneumonie-Mikrokokkn«:  Die  Frage,  ob  überhmpt  einer 
und  welcher  von  diesen  die  fibrinös©  liUngenenlzündunfz;  zu  et ze vermag,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  geklärt.  Es  ist  übrigens  auch  nicht  undenkbar,  dass  ver- 
schiedene pathogene  Mikroorganismen  denselben  Krankheitsprocess  herronarafen 
TcrmOgen.  Ja,  man  kQnnte  beide  Hypothesen  t  die  Erkiltungs-  und  die  bacillire 
Hypothese  mit  einander  Tereinigen,  wenn  man  annimmt,  dass  dnicb  eine  Torauf- 
gegangene  Erkältung  die  Epithelien  der  LungonaWeoIen  —  sei  es  durch  Schwel- 
lung und  Veränderung  ihres  DifTusionsvermögens  —  das  Eindringen  dieser  Mikro- 
organismen erleichterten.  Jedenfalls  drängt  alsdann  die  Erfahrung  zu  der  An- 
nahme, dass  eine  Menge  von  Menschen  gegen  dieselben  immun  sein  müssen. 

*)  ofr.  diese.  Mo.  13.  Ueber  einen  Baktexieikbeliind  bei  Meningitis  cerebro- 
aphiaUs,  nebst  Bemerkungen  über  die  Pneumoniemikrokokken. 

')  Bakteriologische  Mittheilungen.  Ans  dem  Laboratorium  der  I.  medidnisohen 
Klinik  zu  Berlin.  Band  X.  Heft  5  und  6. 

^)  loh  habe  Gelegenheit  gehabt,  denselben  in  dem  Laboratorium  des  Uerrn 
üuhcimrath  Koch  zu  sehen  Publicationen  hierüber  liegen  von  Uerrn  Professor 
Weigen  zur  Zeit  noch  nicht  vor. 

ViwuUftknMkr.  t  vr,  lUä.  «  P.  XLm  1  2 
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Etwas  Äefanliches  beobaehten  vir  aber  in  der  That  bai  ainem  viel  malignaren 

Bacillus,  dem  Milzbrandbacillus.  Es  ist  mir  bekannt,  dass  Schäfer  mit  wundan 
H;irn1en  an  Milzbrand  gefallene  Sch  ife  abbäuleti  üiiJ  -  auf  die  Gefahr  (Kr  In- 
leclion  autraerksam  eremacht  —  erwidern,  das  schade  ihnen  tiichi.  was  ir.  der 
Tbat  der  Fall  ist.  Wie  soll  man  das  andors  erkliiren,  ;ils  daraus,  dass  diese 
Leute  wirklieb  eine  Immuniläi  gegen  den  Mikbraudbaoillu:»  besitzen? 

Aua  den  Torstehenden  Erörterungen  ergiebt  sich,  daaa  bei  dem  aohirankan' 
den  und  unaioberen  Boden,  auf  welchem  sich  die  iliologisobea  Forschangen  bin- 
sichtlirh  der  fibrinösen  Pneumonie  zur  Zeit  nooh  bewegen,  und  beiden 
Widerstreit  der  Meinu<iix«';i  hierüber,  der  Zusammenhang  derselben  mit  einer  vor- 
aufgegangenen  Kopfverletzung  forensisch  nicht  au  fähren  isL 

Im  Gegensatz  zu  den  fibrinösen  Langenentzüodangen  stehen 
die  hypostatischen  PneumonieD,  welche  sich  nach  voranfgegan- 
genen  KopfrerletzoDgen  entwickeln,  in  den  alleraieisteD  Fällen  mit 
diesen  namentlich  dann  in  engstem  Kaasalnexas,  wenn  die  Lasion  den 
Kranken  an's  ßett  fesselt. 

Diese  entsündlichen  Affectionen  des  Lungengewebes  erfordern 
immer  eine  gewisse  Pradtsposition,  welche  entweder  durrh  das  Alter 
oder  eine  dem  Trauma  folgende  schwere  Prostration  der  Kräfte  ge- 
schaffen ist;  und  sie  bedürfen  /.u.  ihrer  vollen  Kntwiokelun^  einer 
Reihe  von  Vorgängen,  deren  Abschluss  freilich  oft  genug  duroli  den 
frühzeitigen  Tod  des  Verletzten  unterbrochen  wird. 

Kinjroleitet  werden  dieselben  ziinächsl  dun  h  eine  mangelhafte 
Venlibvt  1(111  Irr  Luügeu,  die  sich  naiur^emäss  am  allermeisten  an  den 
Bron<liiobn  und  Alveob  ii  der  aünangig  gelegenen  Lungeupartien  be- 
merklich macht.  Zugleich  bedingt  das  nämliche  Moment  eine  Secrot- 
anhäufung  in  den  zugehörigen  Bronchien  und  dadurch  einen  Luftab- 
schluss  in  den  bezügli  heii  Alveolen,  welche  durch  Resorption  der 
rückständigen  Luft  alsbald  atelectatisch  werden.  Hieidurch  tritt 
eine  noch  erhcbli('here  Stauung  ein,  als  sie  durch  die  dauernde 
Rückenlage  bei  geschwächter  Circalation  s«  lion  an  sich  bedingt  wird: 
und  ist  nun  in  diesen  zur  Entzündung  vorbereiteten  Boden  etwas  von 
dem  stagnirenden  Bronchialinhalt  aspirirt,  so  summirt  sich  zur 
Hypostase  die  Pneumonie. 

Wenn  gleichwohl  in  der  einschlagigen  Literatur  nur  wenige  Falle 
besc^hrieben  sind,  in  denen  sich  Lisionen  des  Kopfes  mit  hyposta- 
tischen  Pneumonien  compliciren,  so  erklärt  sich  dies,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  zum  Theil  daraus,  dass  die  meisten  der  betreffenden  Patienten 
zu  früh  und  in  der  Elegel  schon  in  dem  Stadium  der  Hypostasen- 
bildung zu  Grunde  gehen. 
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Die  Sectionsprotokolle  des  pathologischen  Insiiluts  aus  deu  genannten 
Jahren  VShnn  nur  ein  Mal  eine  Pnemnoaia  hypostatica  duplex  naeh  fractnra 
crauii  an;  and  über  denselben  Fall  beriobtet  Zvieke  in  den  Chariti-Annalen 

(8.  den  VIII.  Jehlgang.  S.  423). 

Aach  unter  den  im  Institut  für  Slaatsarzeneikunde  statt^cfundenen  Ob- 
ductioncn  ist  nur  ein  Mal  hei  einem  5  Jahr?  alten  Mädchen  Anna  Neutuann). 
welches  diirrli  l.'eVu'r fahren  eine  grosse  Weich th»'ilwuin1«?  am  Schinici  mit  Nekrose 
des  ganzen  es  parietale  dextrum  acquirirte.  voti  einigen  hypostaiischen  iieerden 
im  rechten  Uaterlappen  die  Rede. 

Ueber  einen  von  Falk')  beschriebenen  Fall  von  hypostalisoher  Pneamcmie 
nach  einer  Kopfverletzung,  s,  den  letzten  Abschnitt  dieser  Arbeit! 

Für  die  forensische  Beurtheilang  sind  alle  in  diesem  Abschnitte 

erörterten  Gesichtspunkte  von  Wichtigkeit.   Besonders  ist,  wenn  eine 

hypostatische  Pneomonie  nach  einer  KopflSsion  zum  Tode  geführt  hat, 

die  in  Folge  der  eigeDthümlichen  Leibesbeschaffenbeit  verminderte 

Widerstandsfähigkeit  des  Verletzten  zu  berücksichtigen,  welche  es  be- 
dingen kann,  dass  auch  an  sich  unbedeutendere  Läsionen  zu  den  er- 
wähnten Lungenentzündungen  /.u  führen  vermögen,  —  Lä^iouen, 
welche  bei  einem  kräftigen  Organismus  voraussichtlich  niemals  diese 
Corapiii Jition  hervorgerufen  hätten.*-) 

Während  für  die  Genese  der  bisher  betrachteten  cnl/üudlit  hm 
Aüectionen  des  Luugengewobcs  die  Art  der  Kopfverli  i/uiig  von 
keiner  prin(MpielIen  Bedcuiurii:  war,  setzen  die  iiici  astalischen 
Lungenentzündungen  unter  allen  tJmsTänden.  oder  doch  wenigstens 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  eine  mit  Con-  / 
tinuitätstren n II ng  der  Haut  veriumdene  Läsion  des  Kopfes 
voraus.  Hier  ist  die  äussere  Wunde  die  Fforte  für  die  Invasion  der 
Fäulniss-  und  Entzündungserreger,  durch  welche  du  bekannten  Ge- 
fahren, wie  Phlegmone,  Erysipeias,  Osteomyelitis  und  die  verschiedenen 
Formen  der  Meningitis  hervorgerufen  werden. 

Von  diesen  zunächst  in  loco  etablirten  Veränderungen  findet  als> 
dann  durch  Vermittelung  von  Venenerkrankungen  der  Transport  der 
malignen  Agentien  in  das  Lungengewebe  statt. 

Von  Alters  her  ist  es  bekannt,  dass  das  Erysipel  sowie  Phleg* 

*)  cfr.  diese  Vierteljahrsscbr;tt,  XXV.  lUnd,  1  r 

')  Für  diejenigen  Fälle  von  l^roncluii  nt  umonieu  hvt  Kindern,  welche  nicht 
durch  ihren  Sita  als  hypostatische  sich  kenu/ieichnon,  gilt,  wenn  sie  einen  —  im 
Gegensatz  tu  den  eiternden  beziebao  "«weise  gaugrüoeseirenden  SohluekpneuiDonien 
—  benignen  Charakter  haben,  daseeA)e  wie  ffkr  die  Bbrinösen  Pneumonien  der 
Erwachsenen. 
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moneD  mit  VorUebe  den  Kopf  befallen'*)  und  sieh  zu  den  nnbe- 
deotendsten  Schranden  der  Kopfhaut  gesellen  können.')  Daas  man 
dieselben  aber  hier  mehr  zu  furchten  hat,  ab  sonst,  liegt  vornehm^ 
Höh  an  den  eigenthümlicben  anatomischen  Verhältnissen  der  Kopfhaut. 
Denn  nirgends  am  Körper  sind  dieselben  der  Fortleitung  einer  einmal 
etablirten  Entzündong  günstiger  als  hier.  Ist  dareh  das  vorauf- 
gegangene  Trauma  die  Galea  mortificirt,  so  findet  ein  eitriger  Prooess 
in  dem  fettlosen,  die  Sehnenhaube  mit  dem  Periost  verbindenden, 
lockeren  Bindegewebe  für  sein  weiteres  Fortkrie<-hen  die  geeignetsten 
Wege  vor,  wahrend  andcreiüeii^  i  iiic  unter  der  unversehrten,  straffen 
(lalea  bestehende  Eiterung  durch  die  Spannung  derselben  von  vorn- 
licreiii  zur  Ausbreitung  in  die  Fläche  tendirt.  Diese  Spannung  macht 
t'N  h»'gn'iUi<  h ,  dass  Ent'/ündungserreger  durch  die  Santor  ini  bchen 
Einissarien  selbst  ohne  vermittelnde  Knochenaü'ection  —  sei  es  durch 
Thromben,  sei  es  durch  direi^tes  Hinüberkriechen  im  Bindegewebe 
dieser  Gefässkanäle  —  in  das  Schädelinnere  gelangen  können. 

Bequemer  ist  der  Weg  freilich,  wenn  eine  freiliegende  Knochen- 
lasion das  breite  Thor  bildet,  durch  welches  pathogene  Mikroorga^ 
nismen  zunächst  in  das  rothe  Mark  der  Schädelkaochen  gelangen. 
Und  wiederum  sind  es  hier  die  maschenreichen  Räume  der  Diploö 
und  weiterhin  die  eigenthümlicben  Anordnungen  der  Lymphbahnen 
zwischen  Schädel  und  Dura,')  sowie  die  zahlreichen,  arachnoidalen 
Buchten,  Spalten  und  Lacunen,  welche  wegen  der  Beweglichkeit  ihres 
Inhaltes  dem  Vorrucken  maligner  Processe  ein  nur  zu  günstiges  Ter- 
rain ebnen.  In  der  weichen  Hirnhaut  verbreiten  sich  eitrige  Infiltrate 
geradezu  rapide  und  sturmisch.  <) 

Darum  von  jeher  die  Besorgniss  der  Aerzte  vor  den  mit  Eiterung 
sich  complicirenden  Kopfrerletzongen!  War  es  doch  eine  alte  Er- 
fahrung, dass  sich  gerade  zu  diesen  häufig  die  Blutvergiftung  ge- 
sellte; und  wusste  man  doch,  wie  oft  sich  die  primären  Veränderungen 
am  Kuptc  mit  secundären,  consecutiven  in  entteruter  liegenden  Organen, 
am  bäuügsteu  in  den  Lungen,  vergeseiischuiLeien !   Nicht  viel  weniger 


')  Bardeleben,  Lehrbuch  der  Chiruri^ir?  und  Operationslehre  1880,  2.  Hd., 
?.  fj.  (Auf  20  Fälle  von  Kopfrose  kommt  1  Fall  von  Erysipel  an  anderen  Körper- 
Iheilen.) 

^  V.  Bergmann.  Supeiarbitriam  der.ei6aigl.  WissenBohaftliohen  Depatation 
für  das  Medicmalweien  in  dieser  yierteljahrssohrüt,  S9.  Band,  S.  193^198. 
')  V.  Bergmann,  Die  Lehre  von  den  Kopfrerletzungen.  S.  28S  u,  iL 
*)  ett.  V.  Bergmann*«  fieobaobtangen,  1.  o.  S.  94. 
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selten  als  die  Lunge  war  es  die  Leber,  welche  man  tu  dieser  Be- 
ziehung fürchtete;  und  schon  za  Valsaiva's  Zeiten  spielte  der 
Leberabscess  nach  Kopfverletzangea  eine  verhängnissvoUe  Rolle. 

Die  mehr  spekulativen  Voratellnngen  froherer  Zeiten  über  den 
nrs&chlichen  Zosammenhang  dieser  Piocesse  mit  den  Kopflisionen 
haben  heotzatage,  wo  durch  Virehow  die  Lehre  von  der  Thrombose 
und  Embolie  Gemeingat  der  Aerzte  geworden  ist,  geläuterten  Inter- 
pretationen Platz  gemacht;  denn  Emboli  sind  es,  Emboli  ron  maligner 
Bedeutung,  welche  jene  typischen  Entznndangen  im  Lungengewebe  er- 
zeugen, die  sich  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  zur  Wallnoss 
und  darüber  hinaus  vorzugsweise  im  rechten  Unterlappen 
finden  und  entweder  Eiterung  oder  Gangr&n  herbeifahren. 

Rein  bacterische  Metastasen  sind  bei  der  Besonderheit  der 
Lungencirkulation  und  der  eigenthämlicheD  Structur  des  Lungen- 
parenchyms durcliaus  unwahrscheinlich.  •  Diese  lokalisiren  sich  mit 
Vorliebe  in  Orgaiu;ii  rait  langsaiuer  Cirkulatioo  und  engen  Gapillaren ; 
und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  ungezwungen  ein  Theil  jener  Fälle 
von  eitrigen  Kopfverletzungen,  in  denen  die  Lungen  von  metasta- 
tischen Abscessen  frei  sind,  während  sich  Einzolhoerdc  in  der  Lebor, 
den  Nieron  und  im  Herzfleische  linden. 

Es  ist  klar,  dass  die  durch  die  ractastatisehen  Lungonenl Zün- 
dungen gesetzten  Störungen  quoad  vitam  wie  quoad  vaiotudinem  — 
abgesehen  von  der  Malignität  des  eingeschleppten  Materials  —  vor- 
nehmlich von  2  Faktoren  abh&ogig  sind:  einmal  nämlich  von 
der  Grösse  und  der  Menge  und  zweitens  von  dem  Sitze  der 
Emboli.  Denn  die  Verstopfung  grösserer  Äeste  der  Lungen- 
arterien  bedingt  ebenso  wie  die  Multiplicität  der  Heerde  schwere 
pathologische  Erscheinungen  von  Seiten  des  Bespirationsapparates  und 
kann  Lungenödem  mit  letalem  Ausgange  zur  Folge  haben. 

Andererseits  ruft  der  Sitz  der  metastatischen  Heerde  unterhalb 
der  Pleura  leicht  eine  totale  eitrige  Pleuritis  hervor,  welche  das  Leben 
in  kürzester  Zeit  unmittelbar  zu  bedrohen  vermag.^) 

Allerdings  sind  auch  Fälle  genügend  bekannt,  in  denen  die  Kranken 
die  metastatischen  Lungenentzündungen  glücklich  überstanden. 

Einen  solchen  beschreibt  beispielsweise  Jordan  Lloyd  aus  dem 
Queenshospital  zu  Birmingham  in  der  Lancet.^) 

')  cfr.  Beck,  Chirurgie  der  Schussverletzungen.  S.  396 

Jordan  Lluyd.  Coropoiind  d.  pressed  fracture  of  the  skull,  lights  square 
ioobes  of  bone  removed;  vound  oi  longitudiDal  sinus:  seoondary  apbaaia^  embo- 
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Er  betraf  eioen  42jahrigen  .Sehnued,  welchem  aus  oinor  Höho  von  80  Fuss 
ein  Maut)r:(tein  luitldn  auf  deu  Kopf  gefaUeii  war.  Der  Paiteni  siürztd  sofort,  be- 
w«»tto$  zusammen  and  frurde  In  das  Krankenhaus  gebracht,  wiHwlhst  eine  breite 
Lappenwunde  aaf  dem  Scheitel,  entsprechend  der  Verbindang  der  Sagittal-  nnd 
der  Ccronalnaht,  oonstatlrt  warde.  Die  Pupillen  waren  ^leioli  weit  (Keaction?!). 
Der  Pills  84.  Die  rechte  Seite  erschien  gelähmt;  die  Aogenlider  linkerseits 
warpn  jreschwollen  und  geröihet  'Suf^illationen?  .  Einige  Minir'fr  n  ich  der  Auf- 
ri.'ilinifA  wuriie  Tatient  von  heftigen,  epileptiformcn  Krämpfen  (^rt^rilfen,  welch«  in 
(leti  linken  Gesichts-  and  Naakenmuskein  begannen  und  auf  die  linke  Körper- 
hälfte beschränkt  blieben. 

Es  Warden  mittelst  eines  Krensschnittes  18  Knochensplitter  entfernt}  die 
Blntnng  aus  dem  Sinus  longitadinalis,  der  eine  quer  verlanfende  Wunde  seilte, 
stand  auf  Compression  mit  antiseptischer  Watte.  Um  mich  kurz  zu  fassen}  will 
ich  über  den  Wundverlanf,  v  rl  h  >r  sich  ungefähr  über  2  Monate  hinzog,  nur  be- 
richten dasK  df^rselbe  am  28.  Mai  durch  eine  emboLiscba  Pneumonie  im  rechten 
Unterlappen  compiicirt  wurde. 

Nichtsdestoweniger  genas  Patient  vollständig  und  ohne  Schaden  für  seine 
Qesnndheit. 

Allein  diesp  Fälle  gehören  /u  den  Ausnahmen;  denn  hat  die  Blut- 
vergiftung bereits  /u  Metastasen  gelühri  so  kann  sieh  der  Kranke 
zwar  von  der  Blutversifttmfr  erholen,  er  wird  jedoch  meistens  später 
an  den  Folgen  der  Metastasen  zu  Grunde  gehen,  wie  dies  beispiels- 
weise in  einer  gerade  in  forensischer  Beziehung  interessanten  und  von 
Wahl')  mitgetheiiten  Krankengeschichte  der  Fall  ist: 

Ein  Mann  erhielt  von  seinem  Bruder  mit  dem  Krens  eines  defecten  Säge- 
bocks einon  Schlag  auf  die  Stirn.  Vulnerat  stürzte  sofort  zu  Boden,  blieb 
4  Stunden  bewusstlos  unci  orhrarh  sich  i^inige  Male.  Die  Untersuchung  ergab 
eine  3'  Ctm.  lange  Weichtheiiwunde  auf  der  Stirn.  Evcoriaiionen  des  Nasen 
rückens  und  sehr  ausgedehnte  ßlutunterlaufuugen  der  ganzen  Nase.  6  Tage 
naoh  der  Verletzung  war  völlige  Ueilung  erzielt,  jedoch  hatte  der  untere  Wund- 
Winkel  etwas  geeitert.  An  diesem  Tage  stand  Patient  trots  Warnung  des  be- 
handelnden Arxtes  auf  and  besohiiligte  sieh  mit  Pntterschneiden.  Unmittelbar 
darauf  stellton  sich  ein  Frostanfali,  sowie  Stiche  in  der  reehten  Mammfllar> 
gegond  ein,  und  Patient  ging  nach  3  Wochen  an  Lungengangiün  zu  Grunde. 

Von  dor  ürfiirhtü*  luni  Obduction  wurde  Abstand  p:enomnien,  wiewohl  un- 
zweifelhaft die  toütli  •ht'  Liingenaffection  eine  directe Folge  der  Kopfverletzung  war. 

In  forensischer  Beziehung  werden  Fälle  dieser  Art  Schwierigkeiten 
kaum  bereiten,  denn  der  Gehchtsarzt  wird  schon  allein  aus  der  Scütion 
sich  d&Ton  äberzeugen  können»  dass  die  entsündliche  Affection  des 

lic  pntnim  iTiia;  r:ompiete  rcoovery;  remarka;  tbe  Lancet  No«  XX-  Vol.  II.  18S5. 
S.892  Uli  '. 

')  Wahl  Luii«;cn^aDgräii  in  (ort;ui>)i»ühcr  Beziehung.  Bayerische«  ärztliches 
luicUigeuKbiatt.  S.  297. 
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Lungen ^ewebos  mit  der  voraufgegangenen  Kopfverletzung  in  ursäch- 
liühero  Zusammenhang  steht. 

üa^eg:pn  kann  heut'/ntas:o  gerade  gelegentlich  metastatischer 
Lungenentziindungen  nach  Kopfverletiiungen  eine  andere 
Frage ')  an  den  Geriehtsarzt  gesteilt  werden,  die  Frage  nämlich,  ob 
sich  bei  passendem  Verhalten  beziehungsweise  geeigneter  Behandlung 
des  am  Kopf  Verletzten  die  secundäre  Pneumonie,  mit  anderen  Worten 
die  Infection  der  Kopfwunde,  nicht  hätte  vermeiden  lassen.^) 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  werden  natürlich  die  Einzcl- 
amst&nde  jedes  (jooereteo  Falles  sorgsam  zn  erwSgen  sein,  und  darf 
iob  hier  wohl  absehen  von  einer  genaueren  Aosetnandersetzang  der 
Erfahmngsthatsache,  dass  die  metastatischen  Langenentsandongen  nach 
KopfverletKangen  bei  rationell  antiseptischer  fiehandlang  heotzatage 
ausseroxdentlich  abgenommen  haben.  Prophezeite  doch  schon  Lister') 
in  seinen  ersten  Mittheilvngen  der  neuen  Methode  gerade  bei  Kopf- 
verletzungen ein  fruchtbares  und  dankbares  Feld;  und  wenn  ich  aus 
der  einschlägigen  Literatur  in  dieser  Beaiehung  u.  A.  nur  aaf  die 
V.  Bergmann  eitirten  F&lle,^)  auf  die  Erfolge  der  Freiburger  chirur* 
gischen  Klinik  ')  und  endlich  auf  die  statistischen  Zusammenstellungen 
von  Wichura")  —  aus  dieser  geht  beispielsweise  hervor,  dass  mehr 
Patienten  au   subcutanen  als  au  offenen  Schädelbrüchen  zu  Grunde 


•)  ctr.  Deutsche  Mcdiciiial-Züitun^  18'^1.  2.  Band,  S.  342  und  50;i. 

*)  cfr.  Friodberg  in  dieser  Vicrteljahrsschrift,  XXXII.  Band,  lÖSU:  Ital 
der  Studeut  N.  seinen  Gegner  im  Zweikampf  getSdtet?  S.  49  n.  ff. 

*)  V.  Bergmann»  Die  Lehm  von  den  Kopfverletsungen;  S.  171. 

*)  Derselbe,  desgl.  S.  169—171,  und  Bayerisdiee  ärztliehes  Inteliigeiizblait 
1880:  Aus  der  ohirurgiüchun  Klinik  d'^y  Juliubspitals.  , lieber  die  Behandlung  der 
Kopfverletzungen,  S.  73,  4(X)  und  402.  Uebrtgena  ist  es  dieser  Autor  gewesen, 
wr-lch'T  die  Wirksamk'-it  ■\<:\  aiiUs-'j^ti^ohtMi  M'  thuftr  >inrch  di«"  Kinführuni;  drs 
Sublimate  —  lange  vor  den  K  u  c  Ii '.schtn  Untorsuchungei:  -—  ah  Dcsiiitii-ii  iis  m 
der  Chirurgie  gerade  gelegentlich  der  Kopfverletzungen  so  wesentlich  erhöht  hat. 

Berns.  Heber  die  Erfolge  der  Liste r'sehen  WundhehandlUB^  a«  der 
Freiborger  Klinik  des  Professora  Gsernj.  v.  Langen beek's  ArehiT,  2X.Baad, 
S.  177. 

*)  Wichura,  Beitrag  zur  Statistik  1er  Sebädelverletzungen.  luaugural- 
Dissertation,  Berlin  1881.  Verfassi-r  licrirhioi  üIht  dir  in  dfii  .Tahrcn  IS76  bis 
1880  n>' I.  in  der  chirurgischen  Klinik  der  KönigUoben  Charite  zur  BehaodluDg 
gekommenen  Fälle  von  Schädelverit  tzun;;rn. 

Nur  ein  Mal  ist  bei  einer  uumpiiuirieu  Fraotur  die  Rede  von  einer  Pneu- 
mooia  metastaiica  lobi  Inf.  dextr. 
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gingen  —  und  Klihm')  hinweise,  so  möchte  ich  mir  zum  Schluss 
gestatten,  ein  Resultat  von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  die  uns 
beschäfligendü  Frage  a-nzuiübren,  das  ich  selbst  ira  Frühjahr  1885  auf 
der  Klinik  des  Herrn  v.  Bergmann  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt habe.  Da  der  bezügliche  Fall  ein  forensischer  war,  lasse  ich  ihn 
in  Kürze  folgen. 

Eine  Frauensperson  hatte  von  ihrem  verschmähten  Liebhaber  einen  Kevolver- 
schiiss  lu  den  Hinterkopf  erhalten.  Sofort  auf  die  Klinik  gebracht,  wurde  eine 
Locbfractur  der  Hinterbauptssuhuppe  consiatirt.  Ueber  die  weiteren  Schicksale 
dM  allerdfngB  nur  kloineo  QeMhosses  war  ind^srnn  niohts  su  iimittAlD.  Nach 
stnng  antiMptisohem  Verband»  h«Ute  bei  alMolvt  Üeberiomni  Vorlaufe  die  Ver- 
letsang  in  kfiiMater  Zeit  olme  jedwede  GeenndlieltBetdning  Ar  die  Betreffende. 

Ein  traoiigw  Gegenstfiok  \aanvi  illnstrirt  der  folgoide,  gleichfalls 

foiensisclie  Fall. 

Mebteie  Jnnge  Leute  waren,  rm  Bier  erbitrt^  in  einem  Lokal  in  Streit  ge- 

rathen,  nnd  bei  dieser  Veranlassung  erhielt  der  eine  von  ihnen  einen  Schlag  mit 
einem  leeren  Bierglase  auf  den  Kopf,  welcher  eine  kleine  Lappenwunde  des 

Schädels  zur  Folge  hatte  und  sehr  wenig  blutete.  Der  Verletzte  begab  .sich  zu 
einem  in  der  Nähe  wohnenden  Heilgehilfen,  der  die  Wunde  in  einer  nichts  we- 
niger als  aseptischen  Weise  verband.  Einige  Tage  .spater  sah  sich  der  Verletzte 
wegen  zuDebmeuder  Schmerzen  und  Anschweilnng  des  Kopies  veranlasst,  die 
Aufnahne  in  ein  hiesigee  ^ankenhaus  naohsnenohen,  wo  er,  um  mich  knra  tu 
fasaen,  an  Py&mie  und  ICetaetoaea  su  Qrunde  ging. 

Ich  will  Dicht  behaupten,  dass  der  toq  dem  Heilgehilfen  ange- 
legte, dmrchaua  anzweckmSasige  Verband  för  den  anglücklichen  Ans- 
gang  allein  rerantworilich  su  machen  ist.  Die  klinische  Beobachtnng 

lehrt  ja,  dass  trotz  der  sachgemässesten  chirurgischen  Encheiresen 

pyämische  Infcction  dennoch  —  wenngleich  in  extrem  seltenen  Fällen 
—  eintreten  kann.  Kein  Gesetzesparagraph  zwingt  bekanntlich  den 
Arzt  zur  Anwendung  des  Lister'schen  Verfahrens  und  Niemand  wird 
die  Srhwierigkeiten  der  streng  antiseptisclien  Wundbehan  JIuim  schwerer 
Kopfverletzungen  aus.'serhalb  chirurgischer  Kliniken  oder  Krankenhäuser 
und  unter  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen  verkennen.')  Aach  ist 

*)  Klibm  (fnaugunt'DiMertatioa,  Berlin  1888)  giebt  eine  gleiehfelte  aua 
der  Cbarit6  stammende  Gaeaiatik  über  49  Sobaseverletinngen  des  Kopfes.  Zww- 
mal  wird  dabei  von  einer  Pneumonie  beriebtet;  weleher  Art»  ist  niebt  reeht  er«, 
stehtlifib. 

cfr.  auch  Kellner.  Ein  Beitrag  aar  Ijobni  von  den  Sobidelfractnreo.  Inau> 

gUial-Dissertation,  Kiel  1878. 

•)  Ich  erinnere  nur  an  die  immerhin  geübt  sein  wollenden  Encheiresen  des 
Volkmaun  -  Lister'ttcben  Occlusivverbandes  bei  grossen  Lappenwanden  des 
Kopfes. 
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es  ja  natürlich  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  sich  der  Kranke  so  früh 
wie  mögMch  in  ärztliche  Behandlang  begiebt,  bevor  Fäulniss-  und  £ntr 
zündangserrcger  in  die  Wunde  eingedrungen  sind. 

Ein  Postulat  aber  ist  bei  der  forensischen  ßeurtheiiang  unter 
allen  Dmst&nden  an  die  Verbandstücke  des  Arztes  zu  stellen: 
dieselben  dürfen  nicht  selbst  zar  Bratst&tte  für  allerhand  pathogene 
Mikroorganismen  dienen»  d.  h.  sie  müssen  aseptisch  sein;  und  wenn 
der  Bardel eben*sche  Satz:  Jeder  Verband,  welcher  nicht  nur  xur 
Befestigang  eines  Theiles  dient,  mnss  antiseptisoh  sein,  selbstver- 
standllch  für  die  Verletsnngen  aller  Körperregionen  gilt,  so  hat  er  für 
die  des  Kopfes  ganz  besondere  Güitigkdi 

Zom  SohloM  dieses  Absdinittes  soll  endlich  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  nach  ausgedehnten  Schädelbrüchen  anch  Fettem bolien 
in  den  Lungengefässen  vorkommen  können.  Man  hat  dies  be- 
kanntlich früher  nur  für  die  Brüche  der  gelbes  Mark  enthaltenden 
Extremitätenknochen  zugeben  wollen  und  Fettembolien  der  Lunge  nach 
Fracturen  der  platten  Schädolknochen  überhaupt  ganz  in  Abrede  ge- 
stellt, da  in  letzteren  ausschliei?slich  rothes  Mark  vorhanden  sein  sollte. 
Das  trifft  indessen  nur  für  das  kindliche  Alter  zu,  denn  bei  den  Ub- 
ductioneu  Erwachsener  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass 
die  Schädelknochen  in  der  That  aui-h  gelbes,  d.  Ii.  also  fetthaltiges 
Mark  tühren;  und  man  wird  daher  a  priori  die  Möglichkeit  von  Fett- 
embolien in  den  Lungengefässen  nach  Schädelbrüchen  Erwachsener 
zugeben  müssen.  Allerdings  führen  dieselben  nicht  zu  Lungenentzün- 
dungen, sondern  rior arfi^rn  Patienten  pflegen  asphyctisch  zu  Grunde  za 
gehen.  Dass  die  betrefEenden  Veründerungen  in  den  Lungen  makro- 
skopisch nicht,  dagegen  mikroskopisch  ziemlich  leioht  za  erkennen 
sind,  dürfte  bekannt  sein. 

U. 

In  die  zweite  grosse  Kategorie  von  entzündlichen  Affectionen 
des  Lungeugewebes  nach  Kopfverletzungen  reihen  sich  diejunigen  Pneu- 
raoüica  ein,  welche  ihre  Entstehung  einzig  und  allein  der  Verletzung 
qua  Ko pfvcrletzang  verdanken  —  Pnearaonien,  deren  Entwickelung 
an  bestimmie,  durch  das  Trauma  hervorgerufene  Läsionen  des  Gehiruü 
geknüpft  ist 

0  Bardeldben,  Lohrbuob  der  Chirurgie  und  Opentioneieiire,  L  Band, 
S.  189. 
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Ks  handelt  sich  bei  diesen  als  Schluck-  oder  Fremdkörper-  oder 
auch  ais  Va^^us- PncumoineD  bezeichneten  Erkrankuagea  Lunge 
ausschliesslich  um  !>  ro  n  i  h  o- pneumonisch  e  Processe;  und  für  das 
Verständniss  derselben  ist  die  physiologische  Forschung  der  neueren 
Zeit  die  Leuchte  gewesen.  Denn  wenn  auch  der  Respirationstypus 
sowie  die  abnorm  hohe  Pulsfrequenz  Tagotimirter  Thiere  l&ngst  be- 
kannt waren  und  man  schon  zu  Valsalva^s  *)  Zeiten  wusste,  dass  die 
Respirationsfreqaenz  dieser  Thiere  weit  unter  die  Norm  sinkt  und 
dass  die  Inspirationen  lang  anhaltend  und  mnhsam  erfolgen,^)  so  ist 
die  Natur  der  Erkrankung  des  Lungengewebes  nach  der  Vagotoroie 
doch  erst  durch  Traube  zu  einem  sicheren  Bndergebniss  geführt  wor- 
den. Er  wies  durch  eine  grosse  Reihe  vorwurfsfreier  Experimente 
nach,  dass  es  sich  um  eine  wahre  Entzündung,  eine  Bronchopneumonie, 
handelt.  Denn  durch  die  Lahmung  der  nervi  vagi  am  Halse  wird 
die  Glottis  unfähig,  durch  ihren  vollständigen  Schluss  den  Respirations- 
apparat iti  genütjender  Weise  vom  Digc^tionstractus  abzuschliessen, 
.so  dass  aus  dem  glcichlulLs  gelähmten  Oesophagus  ')  Mundflussigkeit 
und  ^Speichelbestandtheile  in  die  Lungen  eindringen  können,  um  dort 
als  Kntzündiingserr<'ger  zu  wiri^^en.  *)  Wird  narli  (ioppciseitijrer  Vat^o- 
tomie  eine  passuDtlc  Canüle  in  die  Trac  hea  em^eluhrt.  so  dass  das 
Hereiiiij;elangen  von  Bestandtheilen  aus  dem  I)ii;estions-  in  den  Respi- 
rationstra(;tus  vermieden  wird,  so  tritt,  wie  Traube  nachwies,  die 
spocifiscbc  Lungenentzündung  nicht  ein. 

Die  typischen  Symptome  der  Vagusiähmung  am  Halse  kommen 
beim  Menschen  theils  in  Folge  unbeabsichtigter  VaLir,tamie  nach  Opera- 
tionen, theils  durch  Druck  von  Tumoren  auf  die  bezüglichen  Nenren 
häufig  genug  ror.  Dagegen  sind  Vagusparesen  centralen  Ursprungs, 
uncomplicirt  und  für  sich  altein  bestehend,  bei  dem  vielfachen  In- 
einandergreifen der  verschiedenen  Gehirnfunctionen  ausserordentlich 
selten  beobachtet.  — 

In  der  einschlägigen  Literatur  finde  ich  —  soweit  ich  dieselbe 

')  Traub«;,  (icsaratncltc  Beiträj^e  nv  Pf^tholopic  und  Phrsinl.-ijrie,       1 , 
')  Kboiidasclbsl  u.  A.  S.  4M.  So  raachl  cm  Kaninchen  vor  der  Durchschncidung 
U'J  und  nach  der  Durchschneiduiig  nur  noch  44  Alhcmnügo. 

Beim  ITenscIteii  gebun  soirobl  der  Vagus  i»«»lbst,  wie  auch  der  n.  reourrens 
sehr  zahlreiche  Aeste  in  der  Weise  an  deti  Oesophagns  ab,  dass  eine  Vennisohoag 
beider  Vagusstämmo  sUttfiodet.  Bei  Hunden  t.  B.  giebt  dagegen  der  n.  recurrens 
keine  anotorischen  Fäden  an  die  SpeiscrÖhr«;  ab> 

')  Traube.  I  r..  S.  66.  ofr.  auoil  Uermann«  Uandboch  der  PbjrBioiogic, 
2.  band,  l.  Tbvil,  S.  2iM. 
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in  übersehen  yermag  —  nur  zwei  derartige  F&ile  beschrieben,  die 

mir  deswegen  von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen,  weil  es  bei 

beiden  nicht  sor  fintwickelung  einer  Vagospueomonie  kam,  wiewohl 

der  eine  durch  unzweifelhafte  Vagaslahmnng  todtlich  verlief. 

Den  ersten,  einen  klassischen  und  ansserordentlich  instrnctiven 

Pall,  hat  Gnttmann*)  bei  einem  6'  Jährigen  Knaben  beobachtet 

Der  klaine  Patient  Migte  nach  eitMr  in  Folge  Ton  Diphtherie  entstandMien 
centralen  Vagustähmang  neben  einer  abnorm  hohen  Pulsfrequent  den  tjpiacfaen 

Athnungsinodus  vagotomirter  Thiere:  hochgradig  dypsnoö'tiscbe  Respiiation, 

sehr  gesteigerte  Tiefe  der  Inspiration  und  erhebliche  Vcniiiadcning  dor  Respira- 
tionsfrequenz. niP5P  Symptome  halten  8  Tage  lanir  bis  zum  letalen  AusKaiif^ 
bei  relaiiveu  Woblbeiinden  und  gaoz  intactem  Kespiratioosapparat  be- 
standen. 

üehcr  den  zweiten  Fall  bat  Kot h mann')  in  Hör  Sitzung  des 
Vereins  für  innere  Medicin  am  7.  Dezember  i8ö5  behandelt 

Auch  hier  handelt  es  sich  bei  einem  Tjahrigen  Knaben  um  eine  nach 
Diphtherie  entstandene  Vapusparese.  welche,  unter  denselben  Symptomen,  wie 
in  dem  soeben  beschrielienen  Krankheilsbilde  verlauftnul,  10  Tage  lang  das 
Leben  im  böcli.stön  Grade  bedrohte,  schliesslich  aber  inil  voller  Genesnn«^  endete. 

Eine  Sciiluckpueumonic  hatte  sich  auch  Itier  nicht  entwickelt. 
Um  eine  solche  hervorzurufen,  mnss  sich  also  unzweiteihaft  zur  cen- 
tralen VuLHisparose  noch  v.m  anderer  Vorgang  addircn,  und  dieser  ist 
in  einer  Trübung  des  Sensoriums  zu  suchen.  Denn  so  oft  von  Schluck- 
pneumonion  nach  Kopfiääionen  die  Rede  ist:  immer  tritt  als  ein 
charakteristisches  Zeichen  ans  dem  Symptomenkomplez  die  Bewusst- 
losigkeit  des  Verletzten  hervor. 

Wenn  ich  mich  daher  nach  diesen  Deductionen  der  Frage  zu- 
wende: Unter  welchen  Umständen  compliciren  sich  Kopf- 
Terletznngen  mit  Vagaspneamonien?  so  seUen  sunachst  alle 
Insulte,  welche  den  SchSdel  treffen  und  ausser  der  Sch&del kapsei 
anch  den  Schädelinhalt  zu  alteriren  vermögen,  unzweifelhaft  immer 
relativ  schwerere  Gewalteinwirknngen  voraus  —  Gewalteinwirkungen» 
welche  von  dem  Schadelinhalt  natürlich  in  erster  Linie  immerauf 
die  Hirnrinde  stossen  müssen  —  und  ganz  gleichgültig,  wie  sich  die 
Folgen  des  Traumas  in  Bezug  auf  ihr  anatomisches  Substrat  inner- 
halb der  Schädelhöhle  gestalten,  ganz  gleichgültig,  ob  es  sich  um 

*)  P.  Gntimann,  Zur  Kenotniss  der  YagnsUUimang  beim  Menacben.  Vir> 
ohov'a  ArehiT  für  pathologieohe  Anatomie  und  Pfaysielogie  und  für  klmiaehe 
Medioin,  69.  Band,  1.  Heft,  S.  51  u.  ff. 

*)  NettrologiechoB  Centralblatt,  ö.  Jahrgang,  No.  'i.  S.  44. 
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Blutungen,  Erschütterungen.  Quets('hun«z:f"n  orjor  Zortrümmorungen  der 
Gehirnsubstanz  seihst  handelt:  unter  .illcn  Umständen  wird  der 
Inhalt  der  —  abgesehen  vom  frühesten  kindlichen  Alter  — 
überall  von  starren  Knocbenwändeo  amgrenzten  Schädel* 
höhle  räumlich  beschränkt. 

Von  den  drei  Componenten  des  Schädelinhalts  aber,  der  Gehirn- 
substanz, dem  Blotgehalte  uad  dem  iiquor  cerebro-spinalis 
ist  es  Dor  der  letztere,  welcher  so  gut  vrie  allein  durch  sein  Zu- 
rnckfluthen  ans  der  unnachgiebigen  Schädelhöhle  in  die  nachgiebige 
Rnckgratshöhle  den  Ausgleich  für  eine  derartige  plötzliche  und  ausser- 
gewöhnliche  RaumbeBCbi&nkung  in  der  Soh&ddhöhle  zu  nbemehmen 
vermag. 

Es  ist  von  Bergmannes Verdienst,  mit  geistreicher  Schärfe 
diese  Verhältnisse  präcisirt  tu  haben.  Anf  dieselben  hier  näher  ein- 
zugehen,  liegt  ausserhalb  des  Planes  meiner  Arbeit.  Nur  eins  möchte 
icb  zum  Verständniss  der  nachfolgenden  Deductionen  hervorheben. 

Naturgemäss  werden  nämlich  bei  dem  oben  erwähnten  Finthen 
des  liquor  cerebro-spinalis  gewisse  Punkte-')  des  Strombettes  dcni 
Stesse  der  anj  ra] lenden  Flüssigkeitsmenge  ganz  besonders  ausgesetzt 
srin:  xfa^f6ox5^'  güt  dies  vom  4.  Ventrikel,  in  specie  vom  calamus 
scriptorius. 

Dass  aber  Läsioneu  gerade  dieser  für  die  vegetativen  Funktionen 
so  überaus  widitignn  Gehirnprovinz  von  den  allerhedenklichsten  Folgen 
begleitet  sein  müssen,  bedarf  keines  weiteren  Oomraentars, —  von 
P^olgen,  welche  sich  je  nach  deni  Grade  der  Gewalteinwirkung  und 
der  Art  und  Ausdehnung  der  Läsionen  des  Nachhirns,  ob  Quetschung, 
hämorrhagische  Infiltrationen  oder  Zerreissung  oder  Zertrümmerung 
desselben,  graduell  verschieden  gestalten  werden. 

Die  Erfahrung  hat  nnn  die  anscheinend  paradoxe  Thatsache  kon- 
statirt,  dass  dasselbe  Trauma,  welches  bei  einem  am  Kopf  Verletzten 
das  Gehirn  trifft,  einen  Theil  desselben,  die  Hirnrinde,  in  ihren 


*)  cfr.  V.  Bergmanu;  Die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen,  S.  286  u.  ff. 

*)  Ich  möcbt«  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  onterlauen  m  bemerken,  du» 
nteb  meiner  AoftusoDg  ftueh  der  aqnieduetas  Sylvii  durch  die  plStsliebe  Ver- 
esgeruttg  des  Strombettes  gefiUirdet  sein  mnis;  and  es  war  mir  in  dieser  Be- 
sieh an  g  bSehst  interessant,  bei  der  jüngst  stattgehabten  Section  eines  in  Felge 
einer  schweren  Kopfverletzung  Verstorbenen  in  der  That  ausgedehnte  h&morr* 
bsgiscbe  InfiltrÄtinnfn  in  der  rmgcbutip  ilieses  Htrngehietes  zu  sehen. 

')  cfr.  auch  hierüber  üof mann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  6. 440. 
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Funktionen  xu  l&hmen,  einen  anderen  aber,  den  reflektorischen 
antomatischen  Apparat  des  Nacbhims  zunächst  za  reizen  nnd 
dann  erst  zq  Uhmen  im  Stande  ist.  — 

Reizung» Symptome  der  Bewnsstselnssphäre  in  der  Hirnrinde 
nach  Kopf7er1etzungen  kennen  wir  überhaupt  nicht  Dieselben  mdgen 
vorkommen,  indessen  deutet  der  sichtbare  Effect  immer  auf  einen 
depotenzironden  lähmenden  Vorgang  hin;  und  nur  mit  diesem  haben 
wir  es  daher  in  der  Folge  zu  thun.  ') 

.Freilich  hängt,  wie  die  klmi:^- hc  Beobachtung  lehrt,  und  wie  es 
die  oben  erörterte  Theorie  gebieterisi  h  erheischt,  diese  Coiut  idenz  von 
Lähmungs-  und  Reizungssyniptomen  in  erster  Linie  von  rlem  Grade 
der  mechanischen  Einwirkung  auf  das  Gehirn  ab;  denn  es  giebt: 

erstens  Verletzte,  welche  nur  m:i\i  und  benommen  dal)PH:en, 
ohne  Pulsverlangsamung  und  ohne  Veräadoruug  ihrer  Respiration. 
Hier  ist  nur  die  Hirnrinde  allein  von  dem  Trauma  betroffen 
worden,  das  Nachhirn  aber  intact. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Fällen  erscheint  der  Verletzte 
nicht  nur  völlig  bet&ubt,  sondern  die  Pulsfrequenz  auch  herab- 
gesetzt, die  AthmuDg  oberflächlich  und  beschleunigt.  Hier  sind 
Rinde  und  Nachhim,  und  in  diesem  auch  das  wichtigste  aller 
dort  befindlichen  Gentren,  das  Vaguscentrum,  afficirt;  erstere 
erscheint  geUhmt,  letzteres  gereizt.  Von  diesem  Zustand 
kann  sich  der  Kranke  bald  erholen.  Zuerst  kehren  Puls  und 
Athmungsfreqaenz  zur  Norm  zurück,  später  erst  schwindet  die 
Trübung  des  Sensoriums. 

Verharrt  jedoch  der  Verletzte  in  tiefer  Gefühllosigkeit,  &ndert 
sich  seine  Pulsfrequenz,  werden  die  Schläge  schneller  und  fre- 
qucnter,  die  Athemzüge  seltener,  so  sind  jetzt  drittens  Rinde 
und  Vagus-Centrum  gleichzeitig  gelähnat, 

lodessen  selbst  hier  ist  noch  unter  Umständen  eine  restitutio 
ad  integrum  möglich. 

Ks  sind  demnach,  wenn  Gewaiteinwirkuagen  überhaupt  das  Gehirn 

•)  Die  Gründf  für  diese  Er^icheiIlunj^en  zu  erörtern,  wuiae  hier  zu  weit 
fuhren.  Sie  siod  uacb  v.  Bergtnaiin  lu  erster  Linie  in  der  Differenz  de»  Er- 
nibmngabedürfniases  der  verschiedenen  Gehirnproviiizen  tuauehen.  (ofr.  v.  Berg« 
mann,  Ueber  den  Himdruok;  v.  Langenbeek*s  ArohiT,  88.  Band,  S.  709  and 
die  Uirnrerletsnngen  mit  »Ugemwnen  und  mit  Herdaymptomen,  Yolkmnnn*s 
Sammlung  kliniseher  Tortiige»  Ne.  190,  S.  1546  n.  ff. 
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ü'effen,  för  die  ans  beschäftigende  Frage  nar  die  3  Gombiaationen 
möglich: 

1.  L&hmong  der  Rinde  —  Nachhirn  intact. 

2.  Lihmnng  der  Rinde  —  Reizung  des  Nachhirns. 

3.  L&hniQng  der  Rinde  —  Lähmung  des  Nachhirns. 

Hieran  knüpft  sich  uaturgeraäss  die  Frage: 

Welche  von  diesen  3  Combinationen  bietet  liie  günstigsten  Chancen 
für  die  Hiitwickolung  einer  Schluokpneumonie? 

Niemand  kann  darüber  im  Zweifel  sein,  fdass  dies  die  Combi- 
nalion  3  ist,  wofern  sich  das  Leben  überhaupt  norb  so  lange  mit  der 
stattgehabten  Läsion  verträgt,  dass  es  zur  Ansiiildunp:  einer  St^hlurk- 
pneumonio  kommen  kann.  Denn  man  muss  natürlich  absehen  von 
jenen  Fällen  schwerster  traumatischer  Gewalteinwirkung,  wo  Gehirn- 
rinde und  nach  kurz  dauerndem  und  deswegen  nicht  bemerkten  Heiz- 
stadium auch  das  Va{»uscentrum  im  Nachhirn  total  oder  in  ausge- 
dehnter Weise  gelähmt  erscheinen.  Hier  tritt  entweder  sofortiger  Tod 
ein,  cder  es  gehen  tiefstes  Coma  und  völlige  Gefühllosigkeit  mit 
jagendem»  kleinem  Puls  and  anregelmässiger,  erschwerter,  oft  schnar- 
chender oder  seufzender  Respiration  (Cheyne-Stockes^schem  Athmungs- 
phänomen)  Hand  in  Hand;**)  und  der  letale  Ausgang  erfolgt  innerhalb 
weniger  Stunden. 

Das  sind  die  Falle,  in  welchen  nicht  selten  auf  dem  Sectionstisch 
die  Bronchien  ?on  obturirenden  Blntmassen,  beziehungsweise  von  Magen- 
inhalt erfüllt  gefunden  werden,  von  Fremdkörper ti,  welche  unter  Um- 
ständen der  Gerichtsarzt  als  anmittelbare  Todesursache  anspricht. 

So  finden  sich  beispielsweise  in  dem  mir  zugänglichen  Material 
aus  dem  hiesigen  forensischen  Institut  folgende  hierher  gehörige  Fälle. 

a  )  To(\  durch  Ue  b  e  r  f  ;i  h  r 

1.  ."^^jühncrt  r  Mann,  grosse  Lapperrwunde  der  SVhädelf1ecl(en,  mehrfache 
Bruche  der  Srtiinlen  .isis  und  bliitiee  Infiltration  d<>s  IJchinis  an  der  Basis.  In 
den  grossen  und  kleinen  Bronchien,  sowie  in  zahireiüben  Lungenläppcheu  aspi- 
rtries  Blnt.  —  Tod  naob  wenigen  Minuten. 

2.  84  Jähriger  Hano,  Risawnnde  der  beiden  Wangen  and  des  Nasenrückens. 
Staekhrfiche  beider  Oberkiefer  und  der  Nasenbeine,  frontale  Fh^nr  der  reebten, 
mitileren  Schidelgrabe  (directer  Basisbrncb),  mehrfache  Kindenapoplexien. 


*)  efr.  Kdhler,  Die  wichtigeren  Vorkommnisse  in  der  (ebirorglscbcn)  Klinik 
wahrend  d«s  Jahres  1876.  Charlti-Annalen,  3.  Jahrgang,  S.  427«  s.  aucb  die  tSdt* 
lieh  rerlaufeneo  l^lle  von  Kopf?erietenngen  in  Kellner,  ein  Beitrag  »ur  Lehre 
von  den  Sehädelfraeturen  {  InauguraKDIseertation. 
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Grosse  Meogoa  von  Biai  in  den  Bronchien  und  im  Hagen.  — >  Tod  naeli 

2  Standen. 

3.  1  Vtj&briger  Knabe,  mehrfache  Schädelbrfiche.  Blatathmen.  —  Tod 
nach  wenigen  Mi  nuten. 

h)  S  t  u  r z  a u  s  il      Höh <• 

4.  30 jähriger  Mann.  Siuii  vüii  der  Treppe.  Mebrtacbe  Öcbädelbrücbe. 
Blutathmeu.  —  Tod  nach  5  Stunden. 

5.  Unbekannter  50 — 60 jähriger  Hann.  Stnn  ?od  der  Treppe.  Zahlreiche 
Basisbrnche.  Zwischen  Dura  und  Pia.  geringe  Mengen  von  Blut.  Blutig»  Infil- 
trationen der  Aiissenseiie  des  rechten  SchlSfenlappens,  sowie  am  ganzen  Gross- 
hirn und  in  den  Ventrikeln. 

Blutaspiration  in  ob(urirendcr  Menge. 

G.  82jäiiriger  Mann.  Sturz  aus  20  Meter  Höbe.  Mehrfache  äcüiLdelbrücbe. 
Blutalboien.  —  Tod  bald  nach  der  Verletzung. 

7.  2  3 jähriger  Hann  Fall  aas  dena  2.  Stockwerk.  Diastase  der  Coronar- 
naht,  links  Basisbrncb.  Blntatbmen.  —  Tod  bald  nach  der  Verletzung. 

8.  37  j&hriger  Hann.  Sturz  aus  dem  3.  Stockwerk.  Hehrfache  Sehlde^ 
brfiehe.  Blutathmen. 

9.  1  *'  4  Jahr  alter  Knabe.  Stur?,  aus  dem  4.  Stockwerk.  Bruch  der  OflSa 
parietalia  und  des  Stirnbeins.  Mageninhalt  in  den  grossen  Bronchien.  —  So- 
fort lodt. 

10.  36j&briger  Mann.  10  Meter  tief  gestürzt.  Fissur  doä  linken  Keiibein- 
fiuge's.  Blut  in  Trachea  und  Bronchien.  —  Tod  bald  nach  der  Verletsung. 

o)  durch  fallende  Oegenst&nde. 

11.  88j&briger  Mann.  Balken  gegen  die  Stirn.  Mehrfache  Bräche.  Blnt^ 

athmen.  —  Tod  bald  nach  der  Verletzung. 

12.  43jähriger  Mann;  Balken  auf  den  Kopf.  T3ructi  de.s  vorderen  Tbeils 
ihr  initiieren  Schädelgrulie.  In  den  Bronchien  obturirende  Bluttuasson.  —  Tod 
bald  nach  der  Verletzung. 

13.  24 jäbriges  Mädchen.  Stoss  mit  einer  Schaukel  gegen  den  Kopf.  Mehr- 
fache Bräche  der  oesa  parietalia  und  der  mittleren  Sch&delgrabe.  Viel  Blut  in 
den  grossen  und  kleinen  Bronchien.  —  Todt  aus  der  Schaukel  ge- 
nommen. 

14.  14 jähriges  Mädchen,  von  einer  stürzenden  Mauer  erschlagen.  Alle 
Schädelknocben  zerbrochen.  In  den  Luftwegen  grosse  Maasen  von  Speisebrei.  — 
Sofort  todt. 

15.  Unbekannter  Mann.  Stoss  gegen  eine  liiisenbahobrücke  (beim  i^abren). 
Vielfache  Brüche  des  Stirnbeins  und  der  Felsenbeine.  Blutathmen  in  rechlicher 
Menge.  —  Todt  aufgefunden. 

d)  Einwirkung  stumpfer  Gewalt,  gefuhrt  durch  mensch* 
liehe  Kraft. 

in.  Oeldbrieftrager  Kossütli  (Mord  mit  Hammer).  Mehrfachi-  ScLädel- 
bri'^ohe.  Im  Larynx,  Trachea  und  in  den  grossen  Bronchien  geringe  Mengen 
Blutes. 

Ob  übrigens  —  wie  ich  hier  beilüufl^  erwähnen  möchte  —  von 
den  beiden  in  die  Luftwege  ergossenen  Materien,  Blut  und  Speisetheile 
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beziebQDgsweiae  Mageninhalt»  das  entere  tat  sich  allein  deletfire  Wir- 
kongen auf  das  Lnngenparenchym  ausübt  oder  nicht,  ist  bekanntlich 
lange  der  Gegenstand  eines  lebhaften  Streites  gewesen  (Traube  und 
Kiemeyer).  Die  Versuche  Sommerbrodt^s*)  scheinen  für  die  letz- 
tere Auffassung  zu  sprechen.  Der  gerade  in  dem  Lungengewebe  so 
reichlich  rorhandene  lympabtisohe  Apparat  saugt  es  ausserordentlich 
schnell  wieder  auf.*)  Dagegen  ruft  die  beigemischte  Mundflüssigkeit, 
wie  dies  Traube  stets  besonders  betonto,  Schluckpaeumonien  hervor; 
dasselbe  gilt  iiatürlicli  für  den  Maecniühalt. 

Wenn  in  den  soeben  angetuiirieii  Fällen  der  zu  früh  erfolgte  Tod 
die  p]ntwi(^keluug  einer  Schluck pneumnnie  verhindert  hatte,  so  bedarf 
es  keines  weiteren  Conimentars  und  keiner  detail  Ii rten  Exegese,  um 
einzusehen,  dass  b<-!  Fortbestand  des  Lebens  die  günstigsten  Bedin- 
gungen zur  Entstehung  einer  6oiiluckpneumonie  unzweifelhaft  in  der 
Combination  einer  Lähmung  der  Hiode  und  des  Vagascentrums  ge- 
geben sind. 

Bei  der  zweiten  Gombioation  —  Lähmung  der  Rinde,  Reizung 
des  Yaguscentrums  —  kann  ich  mich  in  Betreff  des  Einflusses  der- 
selben auf  die  Entwickelung  von  Schluckpnenmonien  sehr  kure  fassen. 
Denn  es  ist  a  priori  klar,  dass  der  abnorm  erregte  Wichter  im  Nach- 
hirn auch  den  leisesten  Versuch  eines  Fremdkörpers,  in  die  Respi- 
rationswege einzudringen,  durch  krampfhaften  Verschluss  der  Glottis 
vereitelt.  Demgemass  schliesst  diese  Combination  die  Fremdkörper- 
pneumonie  aus. 

Welchen  Einfiuss  übt  endlich  eine  L&hmung  der  Rinde 
bei  intactem  Vaguscentrnm  auf  die  Entwickelung  einer 
Schluckpneumonie?  Kann  eine  solche  überhaupt  bei  dieser 

Combination  entstehen? 

Von  vornherein  ist  diese  Frage  eigentlich  zu  verneinen.  Denn 
man  sollte  annehmen,  dass  bei  einem  nonnai  iuni  Uüiiirenden  Exspira- 
tionscentruni  —  um  ein  solches  handelt  es  sich  doch  im  Wesent- 
liehcn  —  jeder  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  treffende  Reiz,  durch 
die  sensiblen,  centripctaien  Fasern  des  n.  larynjxeu^  superior  in  das 
intacte  Nachhirn  übertragen,  dort  die  entsprechende  motorische  Re- 

action  veranlasst.    Indessen  hat  die  klinische  Erfahrung  festgestellt 

_  ^ 

0  Sommerbrodt.  Hat  du  in  die  Luftwege  ergossene  Blut  ätiologische 
Bedeutung  fElr  die  LongeDsohwindsiicht?  Yirdiow^s  ArchiT«  55.  Band,  S.  165  u.  ff. 

*)  Peiper,  Oeber  die  Resorption  dttreh  die  Langen.  Deatache  Kedicioal- 
Zeitang,  1884,  S.499. 
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—  ich  komme  darauf  Doch  später  xnrack  dass  Schlackpneumo- 
Uten  sich  gleichwohl  auch  dann  entwickeln,  wenn  die  Patienten  — 
freilich  immer  far  eine  gewisse  l&ngere  Zeit  —  nor  des  Bewnsst- 
seias  beraubt  sind,  und  die  Beobachtung  keinerlei  Symptome  von 
Vagusparese  ergiebt. 

Wie  ist  das  zq  erklären?  — 

Ich  glaube  nicht  den  geringsten  Widerspruch  zu  erfahren,  wenn 
ich  behaupte,  dass  das  Kachhim  keineswegs  das  einzige  and  letzte 
Oentmro  för  die  sensible  Innervation  der  Kehlkopfscbleimhant  vor- 
stellt, dass  es  vielmehr  ausser  diesem  noch  zwei  —  wenu  ich  mich 

so  iiusdrünken  darf  —  Hinderungscentra  iiöliert'i  Üiiiiiung  lüi  das 
Eindringen  vou  Fremdkörperu  la  den  Kehlkopf  giebt  —  Hinderungs- 
oder Schutzcentra,  vou  denen  das  eine,  wie  die  anatomisch-histolo- 
gibihe  Forschung  erj^iebt,  im  Mittelhirn,  das  andere,  wie  es  vorläufig 
Dar  die  physiologische  Reflexion  erheischt,  in  der  Rinde  zu  suchen  ist. 

Die  Vorstellung,  dass  diese  drei  Schutzccutren  in  gradueUer  Ab- 
stufung auf  gröbere  und  feinere  Reize  zu  reagiren  bestimmt  sind, 
entspricht  durchaus  der  ganzen  physiologischen  Auffassung  and  in 
specie  gerade  der  der  Centralorgane.  Denn  fär  die  gröberen  Reize, 
wie  sie  das  gewöhnliche  vegetative  Leben  allstündlich  mit  sich  bringt, 
wie  sie  sich  beispielsweise  bei  jedem  Schlingact  wiederholen,  ist  allein 
der  Apparat  im  Nachhirn  die  competente  Instanz.  Diese  Reize  dringen, 
wie  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  unter  normalen  Verhältnissen 
entweder  gar  nicht  bis  zur  Rinde  vor,  oder  die  durch  sie  angeregte 
Thätigkeit  der  Ganglienzellen  bleibt  unterhalb  der  Bewusstseinsschwelie. 

Fällt  indessen  das  Nachhim  ans,  so  übernehmen  die  Centren 
höherer  Ordnung  in  vollständig  sufficienter  Weise  die  Leistung  des 
ersteren.  Daher  erklärt  sich  in  den  beiden  oben  citirten  Fällen  von 
Vagusparese  das  Ausbleiben  der  Schluckpneumonie.  Höchst  wahr- 
scheinlich sind  die  Patienten  anfänglich  in  Gefahr  gewesen,  sich  zu 
verschlucken;  allein  die  intacte  Rinde  trat,  jetzt  durch  die  Insufficienz 
des  Nachbim-Centnims  hierzn  veranlasst,  compensirend  ein. 

Feinere  Reize  dagegen  nehmen  unter  normalen  Verhältnissen  be- 
reits das  Mittelhiru  , /rhalamus)  in  Anspruüh;  die  ;iilerfeinsten  aber 
recurriren  auf  die  Hirnrinde.  So  fühlen  und  empfinden  wir  bewusst 
die  geringste  Menge  physiologischen  Schleims  im  Kehlkopf  und  räuspern 
uns  willkürlicli  —  eine  Bewegung,  welche  do'  li  offenbar  von  der  Rinde 
ausgeht,  eine  Bewegutig,  die  aber  z.  B.  im  Schlafe  unterbleibt.  Denn 
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erst  die  erwachende  H  :  de  reagirt  auf  diesen  in  gewissem  Sinne  phy- 
siologischen Fremdkörper,  welcher  die  Centren  niederer  Ordnung  nicht 
zu  erregen  vermochte. 

Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Bewusstseinssphäre  längere  Zeit, 
Tage  lang,  getrübt  ist  und  dass  demnach  das  Schutzcentnim  der 
Rinde  ausfallt^  so  ergiebt  sich  aus  den  obigen  Deductionea  ohne  Wei- 
teres eine  verminderte  Sensibilität  der  Kehlkopfschleimhaut  gegen  die 
allerfeinsteii  Reize;  und  w&hread  s.  B.  aaeb  in  diesem  Falle  grösaerea 
Mengen  Ton  Speichel,  die  sich  ja  gerade  leicht  bei  Bewnsstlosen  im 
Mnnde  ansammeln  können^  der  Eintritt  in  den  Larynx  uiuweifelhaft 
schon  darch  die  CeotieD  niederer  Ordnung  verwehrt  wird,  erscheint 
die  Annahme  berechtigt,  dass  derselbe  minimalen,  aber  vom  paihogene* 
tischen  Standpunkte*)  ans  höchst  bedentsamen  Quantitäten  dieses 
Sekrets,  wenn  sie  langsam  die  hintere  Larynxwand  horabgleiten,  ge* 
stattet  wird.  So  können  dieselben  die  Glottis  passiren  und  in  die 
tieferen  Abschnitte  des  Bespirationsapparates  gelangen. 

loh  führe  endlich  noch  zur  Bekräftigung  meii^r  Anschauungen 
die  unzweifel halle  Aiialugie  dieser  Verhältnisse  mit  den  so  häufigen 
terminalen  8(  iilut  kpneumonien  der  Paralytiker  an,  denn  gerade  hier 
hat  die  anatomische  Forschung  eine  Degeneration,  bezw.  einen  Schwund 
der  Materie-)  ergeben,  an  die  wir  bewusötes  Empünden  und  Wollen 
zu  knüpfen  gewöhnt  sind,  während  bis  zum  heutigen  Tage  selbst  voll- 
kommenere Untersuciujiii^sniethoilen  keinerlei  Veränderungen  in  dem 
Nac'li-  und  Mitteiliirn  ergeben  halten.  ^) 

Zweierlei  Kategorien  von  bestimmten  Gehirnläsionen  als  Folgen 
schwerer  Kopfverletzungen  sind  es  demnach,  weiche  Schiackpneumonien 
im  Gefolge  haben  können.  In  erster  Linie:  Lähmnng  der  Binde 
und  des  exspiratorischen  Refiexcentrums  im  Nachhirn,  zweitens 
Lähmung  —  und  -ich  darf  jetzt  wohl  hinaasetsen  —  tiefe  Lähmnng 

')  Traube  betonte  bekanntlich  gans  besonders  die  Maodflüssigkeit  bei  der 

Kntwickelunp  (\<t  Vaguspneumonic. 

*)  BiQs wanger,  AUgemume  Zeitücbritt  für  Psychiatrie  und  psychisch-ge- 
riohtlicbe  Medicin,  42.  Band,  4.  Heft,  S.  349. 

Ith  mSchte  hier  niebt  antnrlassen,  auf  eine  im  Arebir  f&r  Anatomie  and 
Physiologie  verKffentliohte  Arbeit  von  Kranse  hinsoweisoii,  welcher  ala  Biaden- 
eentran  für  die  Bewegungen  des  KchlkopfiB  and  des  Rachens,  sowie  for  die  Ans- 
Ifjsung  des  ersten  und  willkürlichen  Theils  des  Schluckactcs  eine  umgrenzte,  im 
lateraiiT  Thr-il''  des  nyni?,  pnicftontalis  gcI-'-ginie  Stelle  be:  Hundtiri  f»xperi- 
mentell  icstg<.sitllt  liat.  (Krause,  Die  Erziehungen  der  örosshirnrinde  zu  Kehl* 
kopl  ttnd  Haciu  nj  siehe  gen.  Archiv  S.  203 — 209.) 
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der  Rinde  allein.  W&hrend  aber  Schluckpneumonien  bei  der  ersten 
Combination  sehr  bald  nach  der  Verletsnng  einsetzen  können,  erfor- 
dert ihre  Entwickelang  bei  der  zweiten  Kategorie  der  Erfahrung  ge- 
mSss  immerhin  einen  I&ngeren  Zeitraum.  — 

Als  den  firnhesten  Termin  fnr  die  Entwickelung  von  Schluck- 
Pneumonien  nach  Kopfverletzungen  finde  ich  in  dem  mir  zugänglichen 
Maioriai  aus  dem  forcüsicheu  inätilui  18  Stunden  verzeichnet.  Der 
Fall  iyetrat"  ein  18 jähriges  Mädchen,  weiches  durch  einen  Sturz  aus 
der  2.  Klage  einen  Bruch  des  rechten  Seiten  wand  beins  und  der  hin- 
teren Schädelgrube  davon  getragen  hatte.  Im  Obdoctionsjournal  ist 
von  beginnenden  ScbluckpneumonieQ  in  beiden  Unterlappen 
die  Rede, 

Im  nächsten  hierher  gehörigen  Fülle  handelt  es  sich  um  einen 
50jährigen  Mann,  welcher  11  Tage  nach  einem  Sturze  vom  Wagen 
C Bruch  der  rechten  Schläfenschnppe)  verstarb,  und  bei  welchem  die 
Sektion  vielfache  Schlack pneumonien  in  beiden  Unterlappen  ergab.  — 

Weitere  Fälle  von  Ropfverletznngen  mit  oonseontiven  Sehlack- 
Pneumonien  sind  die  folgenden: 

68j&hrig«r  Mann.'  Stars  von  eiMr  8  Staftn  hoben  Treppe.  Stackbrache 
der  Unken  Schläfen-  und  der  Hinterhauptsschuppe.  Bruch  der  mittleren  Scbädel- 
grub«*.  Vielfache  Gehinicontusiunen.  Auf  der  rechten  Seite  sind  S&mmtliche 
öchädolgruben  uiii  Blui  ausiajieziii.    Tod  nacli  4  Tagen, 

Verbreitete  Schluf kpneutiionien  in  beiden  Lungen. 

öGjiibriger  Muoii.  älichwunde  in  die  reciiie  Schläfe.  Der  Tod  erfolgte 
ellerdings  erst  S''2  Monate  nach  dieser  Verlettangin  Folge  von  OehirnalMcess. 
Mehrfache  schlaekpneanioiiisohe  Heerde  im  rechten  Unterlappen. 

3  0  —  SOjäbriger  unbekannter  Mann.  20  Meter  hoch  herantetge- 
stfirzt.   Vielfache  Scbädelbrücbe,  namentlich  der  Basis.  —  Schluckpneumonie. 

Sjähriger  Knai^e.  Wurf  mit  Hammer.  Stirnbeinbnich.  Tod  nach 
mehreren  (2)  Tagen.  In  den  grossen  Bronchien  geringe  Mengen  von  Blat. 
—  Scbluck|ineumonie. 

Wiesmann  führt  nur  einen  hierher  gehörigen  FalP)  an,  der 
einen  48jährigen  Mann  betraf.  Derselbe  war  aas  einer  Höhe  von  8 
Fuss  heruntergestürzt  und  '/«  Stande  später  bewusstios  anfgefanden 
worden.    Tod  nach  3'  ^  Tagen. 

Von  einer  grossen,  kräftigen  und  sehr  fett(  n  Frau,  welche  6 
Tage  nach  einem  Sturz  von  der  Treppe  in  Folge  der  Zerreissong 
der  Arteria  meningea  media  sinistra  verstarb,  wird  berichtet,*)  dass 


>)  1.  c.  Mo.  86.  S.  88. 
*)  l  c.  S,ö8. 
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sie  2  Tage  tot  dem  Tode  beim  Geiiiuss  von  Milch  sich  oft  Terschluckt 
habe.   Die  Section  ergab  nur  stark  ödematose  Longen. 

In  der  Wichnra'scbeD  Arbeit  wird  voa  einem  Bahnarbeiter*) 
erzählt^  der  dorch  einen  schweren  Balken  an  der  linken  Eopfhalfte 
getroffen  wurde,  sofort  bewnsstlos  umfiel  und  nach  einer  anfinglichen 
Reizung  des  Vagasoentrams  bald  darauf  die  Symptome  einer  Lahmung 
desselben  darbot.  Er  ging  am  3.  Tage  nach  der  Verletzung  an 
doppelseitigen  Schluckpneumonien  zu  Grunde. 

Für  die  forensische  Beurtheiluiig  ergicbt  sich  nach  allem  bisher 
Ausgeführten,  dass  Schluckpneumonien  immer  schwere  traumatische 
Einwirkungen  auf  den  Kopf  voraussetzen.-^)  Der  Gericlitsar/t  wird 
daher,  wie  auch  die  vorstehende  Kasuistik  erweist,  in  den  meisten 
Fällen  f^leirh/eitig  erhebliche  \  t  rlei/urifjen  am  Kopfe,  beziehun^'sweise 
am  Gehirn  vorfindtMi  und  den  ursäi'iiiichen  Zusammenhaiifi  derselben 
mit  schluckpneumonis' hen  Herden  leicht  zu  constatiren  vermögen. 
Aber  auch  in  den  Fällen,  wo  das  Trauma  keine  oder  nur  g:eringe 
Sparen  am  Kopfe  hinterlassen  sollte,  stösst  die  Diagnose  der  Schluck- 
pneumonie  kaum  auf  Schwierigkeiten  und  stützt  sich  in  letzter  Instanz 
auf  den  mikroskopischen  Nachweis  Fon  Speisetheiichon,  Plattenepithe- 
thelien  aus  der  Mundschleimhaut  und  dergleichen. 

Von  einzelnen  Autoren,  wie  Nothnagel'),  Jahn*),  Fleisch- 
mann*), OlHvier  und  Brown-S4qoard  ist  der  Zusammenbang 
zwischen  bestimmten  Hirnverletasungen  mit  Lungenbämorrhagien  her- 
vorgehoben worden.  So  führen  Nothnagel  und  Brown-S4quard 
diesbezügliche  Experimente  an  Meerschweinchen  und  Hunden  an  — 
ersterer  bei  Verletzungen  der  Hirnoberflache,  letzterer  bei  der  basaler 
Gebilde  — ,  während  sich  die  Beobachtungen  der  übrigen  genannten 
Autoren  auf  Menschen  bezogen.  In  den  5  Ton  Jehn")  beschriebenen 
Fällen  fanden  sich  die  Alveolen  selbst  von  rothen  Blutkörperchen 
angefüllt,  während  es  sich  bei  den  übrigen  Beobachtungen  um  Bln- 
.lungeu  in  das  interstitielle  Gewebe  der  Lungen  bandelte.  — 


•)  cfr.  I.  c.  S.  9  u.  ff. 

*)  Diss  dit'  Prognose  derselben  soboo  deswegen  etue  sehr  üble  ist,  bedarf 
keiiior  weil*^ren  Ktwähnung. 

^  cfr.  Ceotralblatt  fOr  die  medicinischen  Wissensehaften,  1874,  No.  14. 

s.  m 

*)  Sbeodaselb&t,  No.  22,  S.  340. 

^)  Jahrbuch  för  Kinderheilkunde.   Nene  Folge,  4.  Band,  S.  283  n.  ff. 
•)  I.  0. 
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Zar  Erklärung  fär  den  physiologischen  Zusamroeohaog  der  Hirn- 
rerlct/ung  und  der  Lungenblatung  sind  n.  A  Bro wa-S6qaard, 
Olli  vier  uad  Fleisch  mann  geneigt,  eine  plötzliche  laDervation  resp. 
Oontraction  der  kleinen  Arterien  und  Venen  der  bezttglichen  Langen- 
parüen  anvunehraen,  durch  welche  das  Oapillarblat  plötzlich  anter 
einen  so  hohen  Druck  käme,  dass  die  Gapillarwande  bersten.  Als 
die  Bahn,  in  welcher  jene  Innervation  verlfiuft,  spricht  Ol  Ii  vier  nach 
Schiff*s  Vorgang  den  Sympathicus  an  und  sieht  sie  in  Fasern, 
welche  im  Rackenroark  sum  Ganglion  thoracicum  supremum  verlaufen. 
Das  Innervationscentram  misste  nach  ihm  hoher  liegen,  als  die  Me- 
dnlla  oblongata. 

Abgesehen  von  einigen  aprioristischen  Bodenken  stehen  indessen 

alle  diese  Deductionen  auf  sehr  schwankendem  Boden.  Dass  die 
Durchschncidung  der  Vagi  den  Druck  im  kleinen  Kreislauf  so 

wie  gar  nicht  beeinfUisste.  ging  eigentlich  schon  .lus  den  Trau  be- 
sehen Untersuchungen  hervor-  aber  die  Lieht  heim  sehen  *)  Experi- 
niento  haben  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  in  der  Bahn  der  Vagi  kaum 
Liingengefässnerven  verlaufen  können.  Es  Ira^t  sieh  überhaupt,  oh 
im  kleinen  Kreislauf  eine  tonis^-he  Erregung  der  Getässnerven  in  der 
Weise  liesteht,  wif^  wir  sie  Hir  den  grossen  kennen. -)  Eins  ist  sicher, 
dass  der  Tonus  der  Luagengelässe  ^)  nur  eine  sehr  untergeordnete 
ßolie  spielt.  — 

Was  den  Zusammenhang  von  Verletzungen  der  Gehirnoherfläche 
mit  Lungonhämorrbagien  anbetritFt,  so  erscheint  es  auffallend,  dass 
Experimentatoren,  wie  Golz  und  Münk,  bei  ihren  zahlreichen  Ver- 
suchen an  der  Grosshirnrinde  von  Kaninchen,  Hunden  und  Affen  nie- 
mals etwas  ähnliches  beobachtet  haben.  — 

Wenn  gleichwohl  die  Thatsache  von  Hyperämie,  bexiehungsweiso 


')  Liehtheim.  Die  StSrongen  des  Lansenkieblanlii  und  ihr  Binfliua  auf 

den  Blutdruck.  S.  53. 

*)  cfr.  Traube.  l'Lbet  ];>riodischc  ThätigkeitHauBserangeu  des  vaBomoto* 
risoben  und  Hemmungs-Nervencentruras,  S.  387  u.  flF. 

*)  cfr.  Li  cht  he  im.  l  c.  S.  35.  Bis  zu  '/<  der  Langenartenenbahu  kunale 
Licblheim  aus  dem  kleinen  Kreislauf':  iiusschalLcu  uud  durch  den  offen  ge- 
bUebeneo  Rest  strSmte  durdt  Draeksteiget  ung  und  SirombesoUeuDigung  tnitDeh' 
nung  der  Geflasnende  dieselbe  Blatmenge  wie  vorher  durch  den  gebeumten  Qner- 
sebnitt  der  GefSasb«bD.  efr.  S.  65. 

Der  grosse  Reichthum  der  Lange  an  sympathisehen  Nervenfasern  erkürt  aioh 
Sur  Genüge  au:>  der  Fülle  der  glatten  UuakuLatur»  «elohe  fa»t  Vi«  des  Gesanini' 
gewichtes  der  gaozeti  Ltioge  beträgt. 
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von  Hämorrhagie  in  den  Luugea  nach  schweren  Kopfverletzungen  be- 
stehen bleibt,  so  mag  man  fiir  eise  Reibe  von  Fällen  vielleicht  noch 
die  Erki&roDg  schuldig  bleiben  mässen;  nur  ist  es  gerade  bei  der 
Lange  gewagt,  hierfür  nenroparaly tische  Einflüsse  verantwortlich  sa 
machen.  — 

Ein  Theil  von  ihnen  ist  möglicherweise  einer  mit  der  LSsion 
des  Kopfes  gleichzeitig  bestehenden  Lnngencontosion  znzuschreiben; 
and  schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  schwere  and  das 
Leben  bedrohende  Affectionen  dieser  Art  ohne  äasserlioh  wahrnehm- 
bare Verletzungen  bestehen  könnend) 

Andere  und  gewiss  nicht  seltene  F&Ue,  in  denen  bei  schwer  am 
Kopf  Verletzten  und  im  Uebrigen  robusten  und  normalen  Individuen 
die  Lungen  hyper&misch  und  ödemat&s  gefunden  werden,  gehören  na- 
mentlich dann,  wenn  sieh  gleichzeitig  in  den  hinteren  Partien  Zu- 
stände von  schlaffer  Hepatisation  finden,  nach  der  Meinung  des  Ver- 
fassers viel  eher  in  das  Gebiet  der  Sdiluckpneumünien. '-')  — 

Ueber  eine  derartige  Krankengeschichte  berichtet  beispielsweise 
Falk:») 

Ein  28jäbriger,  kraftiger  Mann  hatte  einen  Spatenhieb  auf  den  Kopf  erhal- 
ten, war  bald  darauf  nach  hinten  umgestürzt  und  wurde  am  folgenden  Tage  in 
«in  Knui1renhaD8  geschallt.  Hier  kam  or  bewasstloa  an  and  blieb  bit  sa  seinem 
nach  6  Tagen  erfolgenden  Tode  nnunterbrocheD  soporös.  Die  Section  ergab  einen 
complicirten  Bruch  des  rechten  Scheitelbeins,  Quetschung  des  entsprechenden 
Theiles  des  Grosshims  und  Leptomeningiiis  purulenta  der  Ccnvexitat  der  xeohten 
Grosshirnhemisphäre.  Ausserdem  fand  sich  der  rechte  untere  Lnnf^enlappen. 
namentlich  in  seinen  hinteren  i'artien,  im  Zustande  ziemlich  sciilafTer.  livid- 
bräunlicher  ilepatiäatiou;  im  linken  Uiiterlappen  ist  die  Infiltration  nicht  so  aus- 
geprägt, aber  anch  hier  deutliche  Splenisation  und  bypostatische  Verdichtung. 
In  den  übrigen  Langenabechnitten  Blntfolle  and  stSricerefl  Oedem.  PalmonaUrte- 
rien&sto  nirgends  ?er8topft;  in  den  Plenras&cken  geringe  Mengen  blntiger  Flfissig* 
keit.  Schleimhaut  in  Larynx  und  Trachea  blass,  die  ßronobien  in  grosser  Aus« 
dehnung  mit  blutigem  Schaum  erfüllt. 

Höchst  auffallend  erscheint  hier  unstreitig  das  Zusammentreffen 

einer  Kopfverletzung  mit  einer  hypostatischen  Pneumonie  —  wenn 

man  dieselbe  als  eine  solche  aufsufassen  geneigt  ist  —  bei  einem  zu 

einer  solchen  absolut  nicht  disponirten  Individuum  nach  kurzem 

Krankenlager.  — 

')  cfr.  Litten,  i.  c.  S.  29 

»)  cfr.  S.  .33  uud  34  dicbtr  Arbeit. 

*)  Diese  Vierteljahrsschrift,  XX.  Band,  S.  268. 
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Falk')  glaubt  im  vorliegenden  Falle  erstens  eine  neuroparaly- 
tischc  Hyperämie  der  Lungengefässe  in  Folge  einer  zur  Paralyse  fort- 
schreitenden Commotionsparose  centraler  Vagusursprünge  annehmen 
zu  solleo,  an  weiche  mh  zweitens,  wie  die  £rfahrang  lehrt,  hyposta* 
tische  fintzündangOD  anzoschlieflsen  pflegen. 

Mir  mochte  es  ungezwungener  erscheinen,  auch  hier  an  eine 
ScfalQokpneomonie  zu  denken;  und  ich  nehme  keinen  Anstand,  zu  be- 
baapten,  dass  dieselben  nach  schweren  Kopfverletzungen,  dem  in  die- 
sem Kapitel  Aosgefahrten  gomSss,  äberhaapt  häufiger  sein  dürften, 
als  man  im  Allgemeinen  anzunehmen  pflegt,  oder  doch  wenigstens, 
dass  bei  n&herer  Reflexion  manche  als  bypoatatische  Pneumonie  an- 
gesprochene entsöndliche  Affeetion  des  Lungengewebes  nacb  bedeuten- 
den Lisionen  des  Kopfes  in  Wahrheit  sich  als  eine  ScMuekpneumonie 
darstellt. 

Zum  Scbluss  will  leb  endlich  den  Einwand,  welcher  mur  gerade 
liier  von  physiologischer  Seite  gemacht  werden  könnte,  nicht  uner- 
wähnt lassen,  den  Einwand   nämlich,   dtiüs  man  Schluckpneumonien 

bei  vagotomirteu  KaiiHiulieü  gerade  in  den  Oberlüppen  beobachtet. 
Daö  ist  indessen  sehr  begreiflich;  douu  wenn  man  erwägt,  dass  diese 
Thiere  nach  der  Vagotoraie  mit  in  der  Regel  tief  nach  vorn  und 
unten  gebeugtem  Kopfe  dasitzen,  wird  man  mit  der  Behauptung,  «iass 
bei  diesen  Thiereu  der  Oberlappen  die  am  abhängigstea  gelegene 
Lungonpartio  darstelle,  nicht  fehl  gehen.  — 

Reoapitulation. 

1.  Der  Nachweis  des  ursfichlicben  Zusammenhangs  zwischen  einer 

Kopfverletzung  und  einer  zeitlich  sich  an  dieselbe  aosühliessenden  fibri- 
nösen Lungenentzündung  ist  nicJit  zu  führen. 

2.  Hypostatische  1  aeuinonien,  welche  Kopfverletzungen  compli- 
dreo,  setzen  eine  grosse  Prostration  des  Verletzten  voraus.  Diese 
kann  entweder  schon  vor  der  Verletzung  (Alter)  bestanden  haben 
oder  durch  diese  letztere  selbst  herbeigeführt  sein. 

3.  Mi'ta.-5t.itische  Lungenentzündungen  nach  Kopfverletzungen  haoen 
zur  Voraussetzung  srets  eine  Infcction  der  Verletzung.  Sie  stehen 
daher  mit  der  Läsion  des  Kopfes  in  directem  Causalnexus. 

4.  Schlu(  k-,  Fremdkörper-  oder  Vagospneumonien,  welche  sich 
nach  Kopfverletzungen  entwickeln,  stehen  mit  den  denselben  qua  Ver- 

»)  L  c,  6.  272. 
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letzun^'on  des  Kopfes  in  directestera  Zusammenhang.  Sic  setzen  re- 
lativ schwere  (lOwaltcinwirkun^en  voraub  und  sind  als  die  Folircn 
depoteozirender  lähmender  Einflüsse  aaf  bestimmte  Gehirnprovinzeu 
aDzoaehen. 
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Kachwdis  euer  Pli«8pli0rvergiUiiiig  in  eiier  Leiche  drei  ll«Mte 

lach  ieM  Me» 

Von 

Theodor  Poleck. 

Mittheilung  aus  dem  phannaoeutisohen  InaUtut  der  üitiversität  au  Breslau. 

(Saaimt.) 


Gutachten. 

In  dem  auf  vorstehende  That.sac  hen  begründeten  Gutachten  scheiden 
die  untor  No.  IL  untersuchten  Fliegenspäne  von  der  Discussion  ans, 
da  sie  oinma]  koino  giftigen  oder  dem  Menschen  schädik-hen  "Sub- 
stanzen enthalten  und  dann,  weil  sie  überhaupt  zu  dem  gegeowärtigOQ 
Fall  nur  in  einem  rein  äasserlicben  Verhältnisse  stehen. 
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Die  unter  No  I  untersu(;hion  Phosphorbacillen  oder  Pillen  sind 
dio  mittelst  Maschinen  dargestellten  und  vor/ugsweise  zur  Vertilgung 
der  Feldmäuse  bestimuaten  Bacillen.  Der  gefuodeoe  Gohalt  an  Phos- 
phor, ca.  0,3  Procent,  ist  der  gebräuchliche.  Die  in  ttmeo  nach- 
gewiesene geringe,  quantitativ  direcl  nicht  bestimmbare  Menge  Aisen 
war  QDZweifelhaft  ßestandtheü  des  Phosphors,  deon  sie  ist  zu  gering, 
um  einen  absichtlichen  Zusatz  von  weissem  Arsenik,  arseniger  Saure, 
bei  Bereitung  der  Bacillen  annehmen  zu  können.  Es  kommt  gegen^ 
wartig  im.  Handel  arsenfreier  Phosphor  kaum  vor,  da  die  zu  seiner 
Darstellung  benatzte  Schwefels&ure  fast  ansschllesslioh  arsenhaltig  ist 
Man  hat  bis  3,5  Procent  Arsen  im  k&uflichen  Phosphor  als  Verun- 
reinigung gefunden. 

Auch  das  in  den  Phosphorbacillen  nachgewiesene  Antimon  scheint 
nur  eine  Veronreinigung  des  zu  ihrer  Darstellung  verwandten  Phos- 
phors zu  sein,  welche  zwar  seltener,  aber  doch  bereits  wiederholt  be- 
obachtet worden  ist.  (Lieb ig,  Ua.iidwürterbuüh  der  Chemie.  Bd.  6 
S.  253  u.  b.  w.) 

Dio  CoDstatirung  des  Arsens  und  Antiraons  in  den 
Phosphorbarillen  ist  aber  in  dem  gegenwärtigen  Falle 
überaus  wirhtig  für  die  Beurtheilung  dos  chemisichea  Be- 
luüdes  der  Leichenreste. 

Tn  den  Leichenresteu  des  Maurers  A.  und  zwar  zunächst  in  dem 
Magen  und  Dünndarm  und  deren  Inhalt,  wurde  freier,  uii verbundener 
Phosphor  nicht  aufgefunden,  dagegen  wurde  sein  unmittelbares  Oxy- 
dationsproduct,  die  phosphorige  Saure,  indirect  durch  den  im  Du- 
sart'sdien  Apparat  entstandenen  Phosphprwasserstoff  nachgewiesen. 

Die  phosphorige  S&ure  ist  weder  ein  normaler  ßestandtheil  des 
Organismus,  noch  entsteht  sie  auf  irgend  eine  Weise  durch  Reduction 
der  Phosphorsaure,  welche,  ihrerseits  ein  normaler  Bestandtheil  aller 
Organismen,  selbst  in  faulenden,  thierischen  Substanzen  nicht  in  phos- 
phorige Saure  oder  Phosphorwasserstoff  zorückgeführt  wird,  wie  dies 
durch  Versuche  von  Fresenius,  Neubauer,  Selmietc  überzeugend 
bewiesen  ist.'  Nur  aus  faulendem  Gehirn,  einem  sehr  phosphorreichen 
Organ,  will  Selmi*)  stets  ein  phosphorhaltiges  Destillat  erhalten 
haben.  Doch  bedarf  diese  Beobachtung  noch  der  Bestätigung  und, 
selbst  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  würde  sie  auf  die  Beurtheilung 
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dor  Besnltata  der  gegenwärtigen  tutersacbuDg  keinen  wesentlichen 
Binflnss  aasüben. 

Die  phosphorige  S&ore  ist  stets  ein  Product  der  langsamen  Oxy- 
dation freien  Phosphors.  Wo  sie  sieh  im  Organismas  vorfindet,  muss 
sie  in  ihrer  Entstehung  anf  freien  Phosphor,  welcher  als  solcher  in 
den  Orgaüismus  gelaugt  ist,  zarfickgefahrt  werden.  Da  aber  die  phos- 
phorige Säare  leicht  weiteren  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft 
aufnimmt  und  sich  dabei  zu  Phosphorsäure  oxydirt,  so  verschwindet 
sie  allmählich  in  den  faulen  Ijeichen  und  nach  längerer  Zeit  wird 
auch  nicht  eine  Spur  derselben  nachzuweisen  sein.  Die  Tnosphorsäure 
ist  aber,  wie  bereits  erwähnt,  ein  nonnalor  Bestandtheil  aller  Orga- 
nismen, und  der  Nachweis  ihres  Vorhaadeoseins  nicht  mehr  beweisend 
für  die  Art  ihrer  Rntstehung. 

Versuche,  welclie  im  Jahre  1875  hier  in  Breslau  vom  Medicinal- 
rath  Professor  Fischer  und  Apotheker  Müller  gemoinschattlich  an- 
gestellt worden  waren,  haben  ergeben,  dass  in  mit  Phosphor  ver- 
gifteten und  vergrabenen  Kaninchen,  trotz  des  vorgeschrittenen  Fäul- 
nissproccsses,  nach  S  Wochen  noch  freier  Phosphor,  nach  12  Wochen 
dieser  nicht  mehr,  wohl  aber  die  ans  ihm  entstandene  phosphorige 
ääure,  und  in  dem  Kaninchen,  welches  nach  15  Wochen  ausgegraben 
wurde,  auch  diese  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kounte,  weil  nun 
der  Oxydationsprocess  des  Phosphors  su  Phosphorsaure  sich  voll- 
endet hatte. 

Die  Leiche  des  Maurers  A.  hatte  8  Monate  in  der  firde  gelegen 
und  befand  sich  bereits  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  der  F&ulniss. 
Es  darf  daher  nicht  überraschen,  dass  Reste  genossenen  Phosphors 
nicht  mehr  als  solche  aufgefunden,  sondern  nur  in  bereits  oxydirtem 
Zustande  als  phosphorige  S&ure  und  selbst  diese  nnr  in  sehr  geringen 
Mengen,  aber  unzweifelhaft  nachgewiesen  werden  konnte. 

Es  erscheint  geboten,  an  dieser  Stelle  daran  zu  erinnern,  dass 
die  phosphorige  Säure  nicht  die  einzige  Substanz  ist,  welche  nach 
dem  Dusard-Blond  lot'schen  Verl'aliren  Phusphorwasscrstotf  giebt. 
Die  unterphosphorigsauren  Salze,  voii  denen  das  Natron-  und  Kalk- 
salz als  Arzneimittel  angewendet  werden,  geben  bei  der  Behandlung 
mit  Ziuk  und  Schwefelsäure  ebenfalls  Phosphorwasserstoff  und  damit 
die  grüne  larl^unt:  der  Flamrae. 

Da  der  Maurer  A.,  soweit  mir  bekannt,  ohne  jede  ärztli''hp  Be- 
handlung gestorben  ist,  die  genannten  Präparate  aber  nur  selten  ge- 
braucht und  stets  nur  auf  ärztliche  Verordnung  aus  den  Apotheken 
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verabfolgt  werden,  so  können  diese  Präparate  als  mögliche  Quelle  for 
den  nachgewiesenen  Phosphor  hier  ausser  Betracht  bleiben,  e^  mussto 
denn  der  direcie  Beweis  gefuhrt  werden  können,  dass  der  A.  w&hrond 
oder  vor  seiner  Krankheit  nnterphosphorigsaure  Salse  eingenommen  hat. 

Es  kann  daher  der  in  dem  Magen  und  Dünndarm  des  A. 
als  Phosphorwasserstoff  nachgewiesene  Phosphor  nur  aul 
Phosphor  zurüokgel ii hri  werden,  welcher  als  solcher  in 
freiem  Zustande  in  den  Körper  des  A.  gelangt  ist, 

Ktwas  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  der  riiiorsuchung  des  !n- 
hali-i  (lor  Kruke  No.  IV.,  weit  ho  neben  Stüi-kcn  von  Milz,  Niere.  H  m/ 
und  Lunge  auch  Stücke  von  Gohirn  enthielt  Der  in  diesen  Organen 
nach  derselben  Methode  und  in  derselben  Form  nachirewiesene  Phos- 
phor könnte,  die  oben  citirte  Beobachtung  von  S c i  nii  als  richtig  vor- 
ausgesetzt, in  diesem  Falle  der  Fäalniss  der  phosphorhaltigen  Bestaiid- 
theile  des  Gehirns  seine  Entstehiinsr  verdanken.  Es  würde  daher  hier 
der  Schluss,  der  nachgewiesene  Phosphor  sei  als  solcher  in  den  Körper 
des  A.  gelangt,  hinfällig  sein.  Sollten  die  Beobachtungen  von  Selm i 
durch  weitere  Versuche  bestätigt  werden,  so  dürfte  in  künftigen  Fallen 
das  Gehirn  nie  mit  den  anderen  Organen  zusammen  der  Untersuchung 
auf  Phosphor  unterworfen  und  mösste  daher  schon  bei  der  Section  in 
einem  Topf  für  sich  aufbewahrt  werden.  Aus  den  übrigen  Organen 
einer  faulenden  Leiche  konnte  auch  Selmi  in  Uebereinstimmung  mit 
allen  Chemikern,  welche  sieb  mit  derartigen  Untersuchungen  beschäf- 
tigt haben,  nie  ein  phosphorhaitiges  Destillat  erhalten. 

Es  bleibt  daher  der  Nachweis  des  Phosphors  im  Magen 
und  Dünndarm  des  A.  von  diesen  Verhältnissen  nnberöhrt. 

Es  könnte  nun  etwa,s  gewagt  erscheinen,  auf  die  blos  subjectivc 
Emptiiiduug  der  (iiünfarbung  der  Wassersiutfflamrae  im  Du.s a  r(  \schcn 
Apparat,  welche  nicht  einmal  so  lange  und  so  inlensiv  auftrat  um  in 
den  Verl)rennungs|iro(lucton  der  Flamrae  d'v  Phosphorsaure  mit  Sicher- 
heit narh/.uweisen,  auf  die  Anwesenheit  der  phosphorigeu  Säure  im 
Magen  und  Dünndarminhalt  zu  sehÜessen.  wenn  nicht  andere  wichtige 
Momente  diesen  Schluss  wesentlich  unterstütztHn. 

Es  worden  kleine  Mengen  Arsen  und  Antimon  in  den  Phosphor- 
baciUen,  dem  Magen  und  Dünndarminhalt,  ferner  in  den  übrigen 
Organen  der  Leiche,  und  das  erstere  auch  in  den  flüssigen  Fäulnis»- 
prodocten  gefanden,  welche  die  Hobelspäne  im  Sarge  benetzt  hatten. 

Arsen  nnd  Antimon  sind  weder  in  freiem  Zustande,  noch  in  irgend 
einer  ihrer  chemischen  Verbindungen  Bestandtheile  des  menschlichen 
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OrganiaooQS.  Diese  beiden  Stoffe  können  daher  nur  ?on  aussen  und, 
da  sie  sich  auch  in  der  Leber,  Milz  etc.  des  A.,  also  bereits  resorbirt, 
vorfanden,  so  kdnnen  sie  auch  nur  während  des  Lebens  des  A.  in 
dessen  Organismas  gelangt  sein. 

£s  li^t  damit  die  Möglichkeit  einer  Arsenvergiftnng  vor. 

Dabei  durfte  zunächst  zu  erwägen  sein,  dass  das  rohe  gepulverte 
Schwefeiantimon  als  Spiessglaoz  oder  Antimonium  crudum  in  der 
Veterinärpraxis  und  auch  aU  Hausmittel  für  Menschen  angewandt 
wird.  Das  käufliche  Schwefeiantimon  pflegt  gewöhnlich  arsenhaltig 
zu  sein  und  dieser  Gehalt  von  Arsen  wechselt  nach  vorliegenden 
Untersuchungen  zwis'  hen  0,09  pCt.  bis  0,64  pCt.  Schwefelarsen.  Es 
erscheint  im  luieresse  der  Sache  geboten,  durch  die  ge- 
richtliche Untersuchung  festzustellen,  ob  der  A  während 
seiner  Kr;ink  heit  Antimonium  rrulurn  eingenommen  hat? 

Bei  iicr  geringen  Menge  des  in  iler  Leiche  getuüdeuen  Aniimons 
und  den  verhällnissmässig  grossen  Dosen,  in  welchen  das  Schwefel- 
antiraoQ  als  Arzneimittel  benutzt  wird,  erscheint  obige  Vermuthung 
von  vorneherein  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Menge  des  in  den  Leichenresten  gefundenen  Arsens  ist  nicht 
bedeutend.  Nach  der  Stärke  der  betreffenden  Arsenspiegel  beurtheilt, 
da  jeder  andere  Anhaltspunkt  zur  Schätzung  ihrer  Menge  fehlt,  kann 
dieselbe  auf  höchstens  l^B  Milligramm  arsenige  Säure  geschätzt  werden, 
welcher  l  Milligramm  Arsen  entspricht. 

Bei  dem  Mangel  aller  anderen  Indicien  bezuglich  der  Natur  einer 
in  Frage  stehenden  Vergiftung  würde  der  Kachweis  selbst  so  geringer 
Mengen  Arsen  immerhin  ein  schwer  wiegendes  Moment  darstellen  und 
nothwendig  zur  Annahme  einer  Arsenvergiftung  führen  müssen. 

In  dem  gegenwärtigen  Falle  liegt  jedoch  die  Sache  anders.  Hier 
sprechen  alle  Indicien  dagegen  und  alle  Fäden  der  chemischen  Unter- 
suchung zur  Ermittelung  der  Todesursache  des  A.  laufen  in  den  unter- 
suchten Phosphurpillen  zusammen.  Diese  enthalten  in  5,18  Gramm 
0,0154  Gramm  Phosphor,  nach  annähernder  Schätzung  ca.  0,8  Milli- 
gramm Arsen,  das  ist  ca.  2  pCt.  des  vorhandenen  Phosphors  und 
ausserdcui  Antimon.  Auf  Grund  der  bereits  ;LiiguiuiirIeri  Thatsache^ 
dass  gegenwaitig  der  Phosphor  im  Handel  kaum  mehr  arsenfrei  und 
und  bisweilen  auch  antimonhaltig  vorkommt,  müssen  wir  das  Arsen 
und  Antimon  der  Phosphorbaeiilen  als  ßestandthoi le  oder 
vieimrlii  als  Verunreinigungen  des  zu  ihrer  Darsteiiuu|j; 
verwaudtea  Phosphors  ansehen. 
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Die  gefundene  Menge  des  Antimons  in  den  Bacillen  kommt  in 
toxist  her  BeziehuQg  gar  nicht  in  Betracht  und  jene  des  Arsens  er- 
scheint als  zn  gering»  um  eine  tödtliche  Wirkung  herbeizuführen,  selbst 
wenn  50  Grftmin  der  Phosphorbacillen  genossen  worden  wären,  während 
schon  15  Gramm  derselben  die  zur  Tödtung  eines  erwachsenen  Hannes 
hinreichende  Phosphormenge  enthalten. 

Da  nun  in  dem  Hagen  und  Dänndarminhalt  der  Leiche  des  A. 
phosphorige  Säure,  welche  nur  aus  freiem  Phosphor  entstanden  sein 
kann,  femer  Arsen  und  Antimon  nachgewiesen  worden  sind,  so  lässt 
sich  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  aus  den  vorliegenden  Thatsachen 
folgern,  dass  Arsen  und  Antimon  nur  als  Verunreinigungen  des  Phos- 
phors und  mit  diesen  in  den  Körper  des  A.  gelangt  seien.  Der 
Nachweis  des  Arsens  und  Antimons  in  der  Leiche  ist  daher 
eine  überaus  werthvolle  Unterstützung  der  Annahme,  dass 
hier  nieht  blos  eine  Phosphorver^iiftung,  sondern  auch  eine 
Vergiftung  mit  analog zuiiammeugesetzten  Phosphorbacillen, 
wie  die  von  mir  chemisch  untersuchten,  vorliege. 

Der  Phosphor  hätte  sich  durch  seine  fast  vollständige  Oxydation 
zu  Phosphorsäure,  einem  nicht  giftigen  normalen  Bestandtheil  des 
menschlichen  Organismus,  beinahe  dem  Nachweis  enizogen.  wälireud 
sein  Arsen-  und  Antimongehalt  sich  auch  oxydirte,  sich  aber  dadurch 
nicht  dem  Nachweise  entzog,  weil  beide  chemischen  Elemente  als  dem 
Organismus  völlig  fremde  Stoffe  mit  Leichtigkeit  erkannt  und  das 
Arsen  bis  in  die  mit  faulender  Flüssigkeit  getränkten  Hobelspäne  ver- 
folgt werden  konnte.  Dass  in  letzteren  kein  Antimon  vorhanden  war, 
erklärt  sich  aus  der  geringen  Löslichkeit  der  entsprechenden  Antimon- 
Verbindungen. 

Der  Nachweis  des  Arsens  und  Antimons  in  den  grossen  Unter- 
leibsorganen Leber,  Uilz  etc.  beweist,  dass  diese  Stoffe  bereits  in's 
Blut  übergegangen  und  resorbirt  worden  sind  und  diese  Thatsaohe 
illustrirt  wieder  in  charakteristischer  Weise  den  Nachweis,  dass  Phos- 
phor in  unverbundenem  Zustande  und  zwar  in  den  lebenden  Orga- 
nismus des  A.  gelangt  und  dort  auch  von  den  grossen  Unterletbs- 
organen  resorbirt  worden  sein  mnss. 

Auf  Grund  der  vorstehend  von  mir  ermittelten  Thatsachen  und 
einer  sortrlältigen  l^rwäguag  aller  Verhältnisse  gebe  ich  in  dein  gegen- 
wärtigen i  alU-  mein  Gutachten  nach  Pflicht  und  Gewissen  und  nach 
meinem  besten  Wissen  dahin  ab: 
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1.  Dass  in  den  Leiobonresten  des  Maurers  A.  ans  B. 
Phosphor  in  einer  Form  gefunden  worden  ist,  welche 
mit  Sicherheit  darauf  schliessen  lasst,  dass  der* 
selbe  in  freiem  unverbnndenen  Zustande  w&hrend 
des  Lebens  des  A.  in  dessen  Organismus  gelangt 
ist,  und 

2.  dass  die  gleichzeitig  in  den  Leichentheilen  gefun- 
denen kleinen  Mengen  Arsen  und  Antimon  nur  als 

eine  Verunreinigung  desselben  Phosphors  anzusehen 
sind  und  dass  sie  daher  mit  hoher  Waijrscheinlich- 
keit  die  Annahme  gestatten, 

3.  dass  hier  eine  Phosphorvergiftung  mit  Phosphor- 
baoillen  von  analoger  Zusammenset/iuig,  wie  sie 
die  unter  T.  des  Berichtes  beschriebenen  ÜacilLeu 
besitzen,  stattgefunden  habe. 

Breslau,  den  12.  Juli  1878. 

0r.  T%e<Hior  IhUek, 

Professor  und  Direotor  des  pbarmaceatischen 
Institutes  der  Unifeisitet. 


Gerißhts&rztliches  Gutachten. 

Nachdem  wir  aus  den  Untersuehungsaeten  die  vor  dem  Tode  des 
A«  stattgehabten  Vorgange,  insbesondere  auch  den  Verlauf  der  dem 
Tode  vorausgegangenen  Krankheit,  und  das  Brgebniss  der  ron  Herrn 
Prof.  Dr.  Pol  eck  ausgeführten  chemischen  Untersuchung  kennen  ge- 
lernt haben,  sind  wir  entsprechend  der  von  uns  am  Schlüsse  unserer 
Untersuchung  der  Leiche  des  A.  am  16.  Mai  1878  zu  gerichtlichem 
Protocolle  abgegebenen  Erklärung  in  der  Lage,  das  hier  folgende  Gut- 
ach len  über  die  Ursache  des  Todes  des  A.  su  erstatten. 

In  dem  Magen  und  Dünndarm  der  Leiche  des  A.  ist  durch  die 
chemische  Untersuchung  das  Vorhandensein  von  phosphoriger  Säure 
nachgewiesen  worden.  Das  Vorhandensein  dieses  Oxydationsproductes 
von  Phosphor  in  dem  Magen  und  Dünndarm  beweist  zuverlässig,  da^Js 
A.  Phosphor  verschluckt  hat.  Aucli  m  der  Milz,  den  Nieren,  der 
Lcbor,  dem  Herzen  und  der  Lunge  der  Leiche  ist  das  Vorhandensein 
von  piiosphoriger  Säure  durch  die  chemische  Analyse  narhpnviescn 
worden.  Dieser  Umstand  liefert  den  unzweifelhaften  Beweis  dafür, 
dass  der  durch  Verschlucken  in  den  Magen  und  Darm  gelangte  Phos- 
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phor  in  das  Blut  aufgeDoromen  und  von  ihm  in  die  genannten  Organe 
geführt  worden  ist,  was  selbstverständlich  nar  wahrend  des  Lebens 
geschehen  konnte. 

Da  der  in  den  Leichentheilen  vorhandene  Phosphor  mit  Arsen 
vemnreinigt  war,  finden  wir  einen  weiteren  Beweis  för  die  Aofnahme 
des  verschlackten  Phosphors  in  das  Blut  und  in  die  gesammte  Säfte- 
menge  darin,  dass  das  Vorhandensein  von  Arsen  durch  die  chemische 
Untersnchnng  anch  in  deijenigen  Flüssigkeit  nachgewiesen  worden  ist, 
welche  ans  der  Leiche,  in  Folge  von  Fäulniss,  ausgetreten  war  und 
an  den  unter  der  Leiche  in  dem  Sarge  liegenden,  mit  Erde  ver- 
mischten Hobelspänen  haftete. 

Der  Phosphor,  welchen  A.  verschluckt  hat,  war,  wie  die  chemische 
Untorsuchung  der  genannten  Leichentheilo  ergeben  hat.  mit  Arsen  und 
AhUinon  verunreinigt.  Das  „Mäusfgift",  welches  in  der  von  dem 
Bauerngutsbesitzer  C.  und  von  der  Frau  A.  gemeinschaltlich  innege- 
habten Woltnung  vorgefunden  wurden  ist,  bestand,  wie  die  chemische 
Untersuchung  ergeben  hat,  aus  Piiosphor,  weicher  in  gleicher  Weise 
wie  jene  [.eieheathcüe  mit  Arsen  und  Antimon  verunremigt  war.  Wir 
müssen  deshalb  annciimen,  dass  A.  eine  riicksichtlich  der  Besland- 
theile  mit  jenem  »M&usegitt"  übereinstimmende  Sub:iUuz  verschluckt 
habe. 

Der  Phosphor  ist  ein  so  wirksames  Gift,  dass  das  Verschlucken 
Ton  10  bis  20  Ctgrm.  desselben  den  Tod  verursachen  kann;  sogar 
eine  noch  geringere  Menge  dieses  Giftes  hat,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
iu  mehreren  Fällen  den  Tod  herbeigeführt.  Die  Menge  des  von  A. 
verschluckten  Phosphors  muss  eine  betr&ohtliche  gewesen  sein,  denn 
in  dem  Magen,  dem  Darme  nnd  anderen  Eingeweiden,  sowie  in  der 
gesammten  Säftemenge  der  Leiche  and  in  der  aus  der  Leiche  aus- 
getretenen, an  den  Hobelspänen  haftenden  Flüssigkeit')  wat  noch 
3  Monate  nach  dem  Tode  phosphorige  Säure  vorhanden,  obwohl  schon 
an  dem  Nachmittage  und  Abende  des  10.  Februar  und  fortan  bis  ku 
dem  am  15.  Febmar  erfolgten  Tode  häufige  Stuhlentleerungen  ein- 
traten, welche  einen  Theil  des  verschluckten  Phosphors  entfernen 
mussten,  und  so  reichlich  waren,  dass  Frau  E.  am  11.  Februar  die 
Besorguiss  aussprach,  dieselben  würden  duixh  den  Fussboden  der  Frau 

*)  Wie  aus  meinem  vorstehenden  Beriebt  hervorgeht,  wurde  in  der  an  den 
Hobelspänen  haftenden  Flüssigkeit  koiia;  phosphorige  Säure  nachgewiesen.  Diosrr 
Irrtlmm  rief)  gerichtsärzt liehen  Outaehtens  ist  eioflassloa  für  die  weitere  Ueurtbei* 
lang  der  Saobiage.  P. 
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II,  auf  welchem  das  dem  A.  als  Lager  dienende  Strob  sich  befand, 
durohdringen  nnd  die  Zimmerdecke  der  Frau  £.  beschmutzen.  Wenn 
trotz  dieser  Stuhlentleerangen  eine  so  grosse  Menge  von  Phosphor-  in 
dem  Edrper  zarackgeblieben  ist,  dass  das  Oxydationsprodact  des  Phos- 
phors  noch  8  Monate  nach  dem  Tode  in  dem  Magen,  Darm  und 
anderen  Eingeweiden,  sowie  in  der  gesammten  Säftemasae  vorhanden 
war,  so  können  wir  ni(ht  bezweifeln,  dass  A.  eine  grössere  Menge 
von  Pho:3phür,  als  zur  Herbeitührung  des  Todes  erforderlicli  war,  vor- 
sO'hluckt  hat. 

Die  von  uns  in  der  Geschicliiserzählung  erwähnten  Vorjtjän^e, 
weh'he  am  10.  Februar  staltgefuiiden  haben,  lassen  uns  annehmen, 
dass  diis  von  A.  an  jenem  Tage  genossene  Mitiagsiuahl  Phosphor 
enthalten  habe.  Bis  zu  jenena  Tajre  war  A.,  wenngleich  körperlinh 
und  geistig  heruntergekonamen,  doch  nicht  bettlägerig.  Nachdem  er 
an  jenen)  Tage  ein  von  seiner  Ehefrau  bereitetes,  aus  Klössen,  eineai 
Stückehen  Fleisch  und  Mehlsauoe  bestehendes,  sehr  reichliches  Mittag- 
mahl  zu  sich  genommen  hatte,  an  welchem  aosoahms weise  Frau  A. 
nicht  theilnahm,  erkrankte  er  plötzlich  und  si  hwer.  Diese  Erkran- 
kung mnss  in  kurzer  Zeit  auf  das  Mittagmahl  gefolgt  sein,  denn 
schon  gegen  3  Uhr  Nachmittags  ist  Fran  F.  von  Frau  E.,  in  deren 
Stube  die  Erkrankung  eingetreten  war,  aufgefordert  worden,  zu  A., 
welcher  schwer  erkrankt  sei,  zu  kommen,  um  ihm  Beistand  zu  leisten. 

Da  Frau  F.,  welche  den  A.  seit  langer  Zeit  genau  kannte,  sich 
der  von  ihm  dargebotenen  Krankheitserscheinungen  genau  erinnert, 
legen  wir  auf  die  bezüglichen  Angaben  dieser  Sjougin  ein  besonderes 
Gewicht.  Als  dieselbe,  der  eben  gedachten  Aufforderung  sofort  ent- 
sprechend, den  A.  sah,  fielen  ihr  bei  ihm  auf:  das  blasse  Gresicht, 
die  blauen  Lippen,  die  hochgradige  Kraftlosigkeit  und  der  grosse 
Durst.  Diese  Krankheitserscheinungen  stimmen  mit  denjenigen  äber- 
ein,  welche  bei  einer  plötzlichen  (acuten)  Phosphorvergiftung  anfangs 
vorzukommen  pflegen.  lu  den  nächstfolgendca  Stunden  trat  wiedor- 
holentlieh  Durrhlall  ein,  welcher  ebealails,  wenn  auch  seltener  als 
Erbrechen,  bei  jener  Vergiftung  vorkommt.  Schon  am  11.  Februar 
zeigte  A.  blaue  Ringe  um  die  Augen  und  gelbe  Färbung  des  (le- 
sichtes  —  ein  für  Phosphorver^iftnnp:  sehr  wichtiges  Kranklieits- 
zeichen.  Die  Gelbsucht,  die  bhiuen  Kinge  um  die  Augen,  die  Kraft- 
losigkeit, der  Durst  und  der  Durchfaii  dauerten  am  11.,  12.  und 
13.  Februar  an,  wie  Frau  F.  beobachtet  hat  (am  14.  hat  dieselbe 

VitrMt)ilin»ekr.  t.  K«r.  H«<l.  N.  F.  XLVfJ.  1.  4 
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den  A.  nicht  gesehen).  Dabei  war  das  Bewusstaein  des  A.  wie  Fnn 
F.  bestimmt  wahrgenommen  hat,  wihrend  seiner  Krankheit,  von  An- 
fkng  an  bis  za  ihrem  letzten  Besuche,  ungetrobt.  Diese  Erscheinungen 
sprechen  insgesammt  für  eine  plötzUche  Phosphorvergiftung. 

Das  von  A.  dargebotene  Krankheitsbild,  der  4  Tage  nach  Beginn 
der  Krankheit  erfolgte  Tod  und  das  vorstehend  von  uns  gewürdigte 
Vorhandensein  von  phosphoriger  S&nre  in  der  Leiche  des  A.  bestimmen 
uns,  anzunehmen,  dass  eine  Phosphorvergittuug  den  Tod  des  A.  ver- 
ursacht habe.  Zu  der  Annahme  einer  anderen  Todesursache  finden  wir 
weder  in  der  Krankheitsgesohiehte,  noch  in  dem  Leichenbefunde  eine 
V  fianlaesung.  In  Betreff  der  Krankheitsgeschichte  hat  zwar  Frau  A. 
behauptet,  dass  A.  seit  langer  Zeit  an  Kränapfen  gelitten  habe, 
mehrere  Zeugea  hingegen,  welche  ihn  genau  kannten,  haben  dieser 
Behauptung  widersprochen.  Wir  können  deshalb  nicht  anneliiLieü.  dass 
A.  mit  einer  Krankheit  behaftet  gewesen  sei,  we'che  sich  durch 
Krämpfe  verräth  und  den  T^d  hät  ie  verursachen  können.  Die  Zeugin 
E.  hat  angegeben,  dass  die  am  iO.  Februar  eingetretene  Erkrankung 
des  A.  mit  einem  Kramplantalle  begonnen  habe.  Letzterer  könnte 
ittdess,  wie  die  Zeugin  F.  Krämpfe  bei  A.  nicht  wahrgenommen  hat, 
uur  von  kurzer  Dauer  gewesen  sein  und  liesse  sich  von  der  Phosphor- 
vergiftung  herleiten,  welche,  wenngleich  selten,  auch  Krämpfe  hervor* 
rufen  kann.  In  Betreff  des  Leichenbefundes  müssen  wir  geltend  machen, 
dass  derselbe  uns  zu  der  Annahme  einer  anderen,  nicht  durdi  eine 
Phosphorvergiftung  bedingten  Todesart  deshalb  nicht  berechtigt,  weil 
wir  in  keinem  KorpertheÜe  krankhafte  Verinderungen  Torgefnnden 
haben. 

Der  Leichenbefund  war  im  Wesentlichen  folgender: 

A.  Aenssere  Besichtigung.  1)  Körper  174  cm  lang,  krättig  gebaut. 
Bissig  gut  genihrt;  Altar  46  Jabre.  2)  Das  gaiiM  Gesicht  ist  aus  einem  1  bis 
4  mm  dicken  Scbimmellager  bedeckt.  Die  Augäpfel  sind  sentört.  Das  Kopfhaar 

lässt  sich  leicht  ausreissen.  3)  Die  Hautdecken  des  Halses,  des  Rumpfes  and 
der  Extremitäten  sind  mit  einer  schmutzig- braunen,  stellenweise  schwärzlichen, 
vorherrschend  trorkonen  Masse  beiieckt,  welche  sieb  wie  ein  h-imitrer  Ueberzua- 
darstellt  una  aus  bcbiuiniel  und  aufgömtollöner  Oberhaut  l  esielii.  5)  Die  Nägel 
der  Fiuger  und  Zeheu  sind  von  dem  Nagelboden  abgelost}  einige  sind  zur  Seite 
gefalleo.  7)  Baach  wenig  aufgetrieben,  Bauobdeoken  ohne  grfiue  Farbe.  8) 
Leichenstarre  nicht  Torhanden.  9)  Einsdinitte  in  die  toq  der  Oberhaut  ent- 
blcsste,  braunrothe  Lederhaut  lasseu  eine  braunrcthe  Flfissigkeit  anstieten.  Ii) 
Hnniihöhte  hat  keinen  ungehörigen  Inhalt.  Die  MundschJeimhaut  ist  blase. 

B.  Inner©  Besichtigung.    I.  Bauch-  und  Brusthöhle. 

ft)  Bauchböble.    13)  Der  von  Gas  ausgedeüute  Magen  ist  auf  der  Ober- 
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'  fl&olie  IdMftgmii,  mit  einem  Stieb  in  das  Rosafarbene  and  tod  der  bellobocolade- 
farbigen  Leber.  Der  von  Gas  anfgetriebene  Darm  hat  eine  blassgrane,  hier  nnd 
dft  röthlfoh  grane  Oberfläche.  Die  Bauobbüble  bat  keinen  ungehörigen  Inhalt. 
1 4  Der  absteigende  Theil  des  Daodenum  und  derttagen  mit  dem  nnteren  Theile 

der  Speiseröhre  wurden  vorschriftsmässig  heraasgenoronien  und  in  eine  reine 
Schftssel  fjebraoht.  Im  aufgeschnittenen  Magen  eine  geringe  schleimige,  blass- 
hräunlich  graue  Flüssigkeil,  Speisereste,  anschoinend  von  Hering  (?)  herrührend, 
nebst  hirsekorngrossen,  grauweissen,  derbbreiig  anzufühlenden  Klümpchen.  Der 
obere  Theil  des  Dnodennm  hat  einen  Sbnliohen,  aber  gallig  gefilrbten  Inhalt. 
Die  Sohleimbant  ist  graurSthtioh,  im  Hagengrunde  nnd  der  grossen  Cnrvatnr 
weiterhin  braunrotb.  ziemlich  weich.  Subsianzverlust.  GefässiDjeotion  Qod  Drfisen- 
anschwellung  fehlten;  Blutadern  leer.  Mündung  des  Gallenganges  offen.  Hagen, 
Oesophagus  und  Dandennm  wurden  in  eine  reine  Steinkruke  No.  I.  gebracht. 

16)  Milz  15  cm  laug,  9  cm  breit,  3  om  dick,  weich,  lässt  aus  der  rotb- 
brauneo  Schnittfläche  eine  ebenso  gefärbte  Flüssigkeit  austreten.  Ein  Stück  wird 
in  eine  reine  Steinhmke  Ho.  II.  gebracht. 

17)  Beide  Nieren  weich;  Kapsel  gut  ablösbar.  Rindensabstans  granrKth- 
liob,  Marksttbatans  rothbraan ;  anf  der  sehr  lenohten  Sohnittfliehe  liegen  hiiae- 
korogrosse.  grauweisse,  derb  ananf&hlende  KSmchen  lose  anf.  Bio  Stilok  Niere 

kommt  in  <la.s  Gefiisä  Nu.  11. 

18;  Harnblase  leer.  Schleimhaut  blassgrao.  21)  Die  Giillenblase  enthält 
einige  Tropfen  hräu^ilirh  gelber  Galle.  23)  Aul  der  OberÜüche  der  Leber  und 
auf  der  hellruihbrauuen  Schniiltlache  üuden  sich  zahlreiche,  hirsekorngrosstf, 
graoweisse,  derb  ansufühlende  Körnchen.  L&ppdien  nidit  an  erkennen. 

S5)  Der  obere  Theil  des  Dünndarms  enth&lt  eine  grangelbe  FlSssigkeit, 
Schleimhaut  gran,  Falten  grauröthlich.  Drüsen  nicht  gefällt.  87)  Im  Dickdarm 
br&unlich-gelber.  weicher  Koth;  Schleimhaut  blass. 

b)  Brusthöhle.  HO)  Die  vorderen  Lungenränder  haben  eine  grünlich 
graue,  scbiefrig  niarmorirte  Oberfläche  mit  leeren  Gcfä.ssen  und  knistern  bei  der  Be- 
tastung. 32)  Im  rechten  Brustfelisacke  äiud  300,  im  linken  24 ü  g  braunrother 
Flüssigkeit  angesammelt.  34)  Im  Herzbeutel  einige  Tropfen  braunrother  Flüssig- 
keit. 35)  Hers  sehr  soUaff;  slmmtllohe  Hershfihlen  leer  nnd  nur  mit  einer  ge- 
ringen Menge  sohmieiigen  Blntes  an  der  Wand  beaetst.  Ktappenappamt  ohne 
Regelwidrigkeit.  38)  Am  Halae  nichts  Bemerkenswerthes.  40)  Kehlkopf  nnd 
Luftrühre  loer.  .SchhMnihaut  graugrün.  4  1)  Die  Lungen  von  betriiclulichem  Um- 
fange, verhalten  sich  wie  ihre  vorderen  Ränder  (No.  30).  42)  Die  schmutzig 
braunröthliche  Schleimhaut  der  Luftröhrenäste  ist  mit  ebenso  gefärbter  Flüssig- 
keit beneUl.  43)  Die  sehr  weiche  Lunge  lüsst  auf  der  schmutzig  lothbruuneu 
Sohnittfliche  eine  ebenso  gefilrbte  Flüssigkeit  reiohlieh  austreten.  45)  Zunge, 
Gaumensegel.  Handeln  und  Speicheldrüse  aeigen  nichts  Kegelwrdriges.  46) 
Schlund  leer.  Schleimhaut  graurosaroth.  47)  Im  unteren  Theile  der  Speiserohre 
bräunlich  graue  Flüssigkeit.  Schleimhaut  ebenso  gefärbt. 

II.  Kopf  höhle.  Beim  Aufschneiden  der  hinleren  Hirnhaut  quillt  ein 
schmutzig  graubräunlicher  Brei  hervor.  b?>)  Weiche  Hirnhaut  schmutzig  braun, 
Gefässe  leer.   54)  Das  breiige  Gehirn  schliesst  eine  genauere  UntersucbuDg  aus. 

4* 
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Der  Umstand,  daa»  der  LeichenbefaDd  »ach  solche  krankhafle 
VerSodernogeii,  welche  von  einer  Phosphorvergiftang  herrühren  können, 
nicht  ergeben  bat,  spricht  gegen  eine  Phosphorrergiftung  deshalb 
hiebt,  weil,  wie  dio  Erfahning  lehrt,  Falle  ?on  todtlicher  Phosphor- 
vergiftung vorkommen,  in  welchen  krankhafte  Veninderangen  der 
Körpertheile  fehlen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  firörterongen  geben  wir  folgendes 
Gutachten  ab: 

1.  Der  Maurer  Joseph  A.  bat  Phosphor  verschluckte 

2.  Die  Menge  des  verschlackten  Phosphors  (1)  war 
ausreichend,  den  Tod  des  A.  zu  verursachen, 

3.  Die  dem  Tode  vorangegangenen  Kran kheitserschei- 

nuugen  jjprechen  dafür,  dass  A.  inloige  einer  Phos- 
phor viirgiltuug  gestorben  ist. 

4.  Die  Annahme,  dass  der  Tod  des  A.  ni(  lit  (lurch  eine 
Phosphorver};  ift  ung,  sondern  durch  eine  andere  Ur- 
sache hei  beif^tiluhrt  worden  sei,  findet  weder  in  der 
Krankheitsgeschichte  noch  in  dem  Leichenbefunde 
eine  Stütze. 

Die  Richtigkeit  unserem  Gutachtens  versichern  wir  auf  unseren 
Sachverständigeaeid. 

Der  Königliche  Kreiswundarzt       Der  Königliehe  Kreisphysikus 
Dr.  N,  Prof.  Dr.  Friedberg, 


Der  vorstehende  Fall  und  seine  chemische  Untersuchung  giebt  zu 
nachstehenden  Bemerkungen  Veranlassung. 

Wenn  die  Leiche  des  Maurers  A.  noch  einige  Wochen  langer  in 
der  Erde  gelegen  hätte,  so  war  mit  Gewissheit  vorauszusehen,  dass 
die  zur  Zeit  der  Untersuchung  noch  vorhandenen  geringen  xMengen  von 
phosphoriger  Saure  auch  zu  Phosphorsäure  oxydirt  und  damit  jede 
Spur  einer  Phosphorvergiftung  verwischt  gewesen  wäre.  Andererseits 
war  es  aber  eben  so  sicher,  dass  der  Arsen-  und  Antiraongehalt  des 
Phosphors  auch  dann  nocii  nachgewiesen  wercUwi  kuuüte. 

Wie  hätten  sich  aber  bei  dem  Alangei  des  Nachweises  von 
Pliosphor  die  bchlussfoigerungen  gestaltet? 

In  erster  Linie  hätte  jedenfalls  die  \erinuthung  Plai/  gegrüfen 
oder  vielmehr  Platz  grcitcu  müssen,  dass  hier  eine  Arsen  Vergiftung 
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Torltege,  denn  Annahme  eine  um  ao  gröflsere  Wahrscheinlichkeit  fär 
sich  hatte,  als  eben  nicht  blos  Spnien  von  Arsen  gefunden,  sondern 
ans  allen  Leichentheilen  mehrere  unzweifelhafte  Arsenspiegei  darge- 
stellt werden  konnten.  Daau  kam,  dass  der  Verlauf  der  Krankheit 
des  Getddteten  von  keinem  Aizte  beobachtet  worden  war,  sondern  nur 
aus  den  Zeugenaussagen,  welche  zum  Theil  einander  widersprachen, 
erschlossen  werden  konnte.  Kine  Anzahl  der  berioh toten  Symptome 
vertrag  sich  wohl  auch  mit  dem  Krankheitsbildc  einer  Arsenverg:iftung. 
Der  Nachweis,  dass  die  Angeklagte  sich  im  Besitz  von  Arsen  befunden 
oder  soloheii  von  irgend  einer  Seite  her  sich  zu  verachafTen  {^cvvusst 
habe,  konnte  zwar  nicht  geführt  werden,  dessen  ungeachtet  aber  waren 
so  viele  andere  schwer  wiegende  Verdaohfsgründe  vorhanden,  dass 
höchst  wahrseheinlich  auf  Grund  des  in  der  Leiche  na  iii^'cvs'iesenen 
Arsens  die  Anklage  wegen  Giftmunies  durch  Arsen  erhoben  worden 
und  bei  der  Wucht  der  übrigen  Beiastuagsmoment«  die  Verartheiiang 
vielleicht  auch  erfolgt  wäre. 

In  dieser  Weise  hätte  sn  h  wohl  der  Verlauf  dieser  Angelegenheit 
und  ihr  tragischer  Abschluss,  Verurtbeilung  wegen  einer  vermeint- 
lichen Arsen  Vergiftung,  gestalten  können,  wenn  nic^ht  die  im  Hause 
des  Bauers  B.,  welcher  mit  der  Angeklagten  auch  nach  der  Eückkehr 
zu  ihrem  Mann  in  beständiger  Verbindung  geblieben  war,  gerichtlich 
mit  Beschlag  belegten  Phosphorbacillen  Gegenstand  der  chemischen 
Untersuchung  geworden  waren.  Die  ZusammensetKung  dieser  Bacillen 
war  von  der  grössten  Bedeutung  far  den  Fall,  dass  Phosphor  oder 
phosphorige  Saure  in  der  Leiche  nicht  mehr  nachgewiesen  werden 
konnten. 

Eine  Leiche,  welche  3  Monate  in  der  Erde  gelegen  und  sich 
schon  in  einem  hohen  Grade  der  F&ulniss  befand,  bot  für  den  Nach- 
weis des  Phosphors  sehr  geringe  Aussichten,  der  Experte  mosste  sich  • 
auf  einen  negativen  Aos&ll  gefasst  machen.  Aber  selbst  in  diesem 
Falle  durfte  die  Untersuchung  nicht  abgebrochen  werden,  denn  ihre 
Fortsetzung  musste  bei  einem  begründeten  Verdacht  einer  Vergütung 
durch  Phosphor  zum  Nachweis  des  in  letzterem  enthahenen  Arsen 
lühreii  Hier  wurde  aber  neben  Arsen  auch  noeh  Antimon  in  der 
Leiche  und  in  den  Bacillen  gefunden.  Daniii  war  /war  ni''ht  der  voll- 
giltige  Beweis,  doch  aber  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  eine  Phos- 
phorverk'ittiiiig  gewonnen,  während  andererseits  die  Annahme  einer 
Vergiftung  durch  Arsen  so  gut  wie  ausgeschlossen  war.  Ich  wurde 
)u  diesem  Falle  meine  Ansiebt  wahrscheinlich  dabin  iormuiirt  iiaben; 
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Obwohl  iD  der  Leiche  weder  Phosphor  noch  phosphorige  Säare  nach- 
gewiesen werden  konnten,  so  liegt  doch  die  Wahrscheinlichkeit  7or, 
dass  das  gefundene  Arsen  und  Antimon  von  Phosphor  derselben  Be- 
schaffenheit herrühren  könne,  wie  er  sich  in  den  Phospborbacillen 
▼orgefunden,  dagegen  liege  unter  den  obwaltenden  Verbaltnissen  kein 
stichhaltiger  Gmnd  yor,  hier  eine  Vergiftnng  dnrch  Arsen  ansn- 
nehnen« 

Die  Tollstandige  Elining  des  Thatbestandes  hatte  sich  jedoch  in 
dem  gegenwärtigen  Falle  weit  günstiger  volliogen.  So  riel  mir  be- 
kannt, gelang  es  hier  sam  ersten  Hai,  in  einer  drei  Monate  alten 
Leiche  noch  phosphorige  SSure  naohsuweisen  and  diesen  Nachweis 
dnrch  die  Anffindnng  des  Arsens  nnd  Antimons  in  der  Leiche  nnd  in 
den  Fhosphorbacülen  sa  einem  völlig  zweifellosen  so  machen.  Dnrch 
diesen  Na<$hwei8  des  Phosphors  nach  dreimonatlicher  Päulniss  der 
Leiche  ergab  sich  mit  zweifelloser  Gewissheit,  dass  der  Phosphor 
auch  in  einer  lödtlichen  Dosis  in  den  Orgauisiuus  gelangt  sein 
mosste. 

Der  in  Rede  stehende  Fall  lehrt,  wie  vorsichtig  man  bei  der 
Auffindung  von  Arsen  in  einer  Leiche  m  der  Bonrtheilung  seines  Ur- 
sprungs sein,  wif^  naraentlirdi  hei  nur  vorliaridcuen  Spuren  eme  sehr 
sorgfaltige  Erwägung  aller  Mögin^hkeiten  Platz  greifen  muss.  Die 
Behauptung,  Arsen  könne  erst  durch  die  bei  der  Untersuchung  be- 
nutzten Reagentien  in  die  Leichcnt heile  gelangt  sein,  bedarf  in  jedem 
einzelnen  Falle  des  Beweises.  Uebrigens  halte  auch  ich  es  für  be- 
denklich, aus  Arsenspnren  in  einer  Leiche  auf  eine  Vergiftung  durch 
Arsen  zu  schliessen»  wenn  nicht  noch  andere  schwer  wiegende  Ver> 
dachtsgründo  vorliegen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  einer  tödtiicb 
verlaafenden  Arsenvergiftnng  trotz  JSrbrecheu  nnd  selbst  im  F&nlniss- 
prooess  so  viel  Arsen  in  der  Leiche  zorückgehalten  wird,  dass  ans 
den  verschiedenen  Theilen  derselben  nicht  blos  Sporen»  sondern  sweifel- 
lose  Aisenspiegel  gewonnen  werden  durften,  ja  in  vielen  PiUlen  die 
quantitative  Bestimmung  gelingen  wird. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  der  Ansicht  Ausdruck  geben,  dass 
der  chemische  Experte  bei  seiner  verantwortungsvollen  amtlichen 
Thatigkeit  sich  nicht  damit  begnügen  dürfe,  ein  Gift  nachgewiesen 
zu  haben,  sondern  dass  in  allen  Fällen  der  Nachweis  nothwendig  sei, 
es  sei  kein  anderes  Gift  vorhaudeu.  Mit  einem  Wort,  diu  Unter- 
suchung musü  eine   vo^^lalidigc  sein  und  nanientlitdi  darf  daa  Gift 
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Dicht  blos  in  den  ersten  Wegen,  sondern  rnnss  auch  in  den  grossen 
Organen,  MUs,  Leber,  Gehirn  etc.,  aa^esacht  werden. 

In  einem  Fall  aus  meiner  gerichtlich  chemischen  Praxis,  in 
welchem  der  Verurtheilte  und  nachher  gestiuidige  Verbrecher  seine 
Fian  nnd  sein  noch  nicht  ein  Jahr  altes  Kind  mit  arseoiger  Sftare 
vergiftet  hatte  und  die  Bzhumimng  der  Leichen  erst  nach  Monaten 
statt&nd,  wurde  in  beiden  Leichen  auch  in  der  Milz  und  Leber, 
welche  sich  merkwürdig  gut  erhalten  hatten,  Arsen  nachgewiesen. 
Es  war  dieser  letitere  Umstand  entscheidend  für  die  Ftage,  ob  das 
in  der  Kindesldche,  welche  mit  der  Mutter  in  einem  Sarge  begraben 
worden  war,  gefundene  Arsen  erst  durch  die  fauligen  Flüssigkeiten 
aus  der  Leiche  clor  Mutter  in  jeuc  de^  Kindes  gelangt  seien  oder  ob 
das  Kind  während  seiucs  Lebens  auch  Arsen  erhalten  habe?  Der 
Nachweis  des  Arsens  in  den  grossen  ünterleibsorganen  des  Kindes 
gestattete  diese  Frage  bejahend  zu  beantworten. 

Breslau  im  December  1886. 

4. 

Urn  f aiie       MnuiilstiliHBg  dwcb  lieiateakraBket 

Yen 

Dr.  FelmMi  in  Grafenberg. 


Im  3.  Bande  der  Eulen burg'schen  Realencyklo]>adie  findet  sich 
ein  Aufeatz  von  Blumenstock  über  den  Brandstiftungstrieb,  der  an 
und  för  sich  so  ziemlich  Alles  enthalten  durfte,  was  über  jenen  jetst 
geschichtlich  gewordenen  Begriff  su  wissen  nothwendig  ist.  Dagegen 
vermisste  ich  unter  der  Literatnrangabe  ein  Buch,  dessen  Brw&hnung 
meines  firachiens  unbedingt  hierhin  gehörte. 

Ich  sah  daher  der  2.  Auflage  mit  einiger  Spannung  entgegen,  in 
der  sicheren  Erwartung,  diese  Lücke  jetzt  ergänzt  zu  finden.  Es  war 
dies  indess  nicht  der  1  all. 

Dass  Blumenstock  das  Buch  absichtlich  übergehen  würde, 
wenn  es  ihm  bekannt  gewesen,  ist  nirlit  vorauszusel/en,  und  es  bleibt 
daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ^die  Braiulstittungen  in  Affectcn 
und  Ueistetistörungen.    Ein  Beitrag  zur  genchtiicheu  Medicin  tür 
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Juristen  and  Aerzte  von  Dr.  Willers  Jessen,  Kiel  1860*  seiner  Auf- 
merksamkeit entgangen  sind. 

0er  verstorbene  Finansminister  y.  Bitter  hat  eine  sehr  lesenS' 
wertke  Arbeit  »über  vergessene  Opern**  verölfontlicht,  und  damit 
manche  Perle  wieder  an  das  Tageslicht  gesogen»  die  sich  sehr  wohl 
neben  ihren  jüngeren  Schwestern  zeigen  kann. 

Etwas  AehnUches  wäre  anch  in  unserer  Wissenschaft  ein  dank* 
bares  Unternehmen,  denn  zumal  die  jüngere  Generation  ist  g«f  zu 
gerne  geneigt  zn  vergessen,  dass  es  anch  vor  ihrer  Zeit  tüchtige 
Leute  gegeben,  denen  es  wahrhaftig  nicht  an  Sohfirfe  der  Beobachtung 
und  an  origineller  Auffi»sung  gefehlt  hat.  Ein  derartiges  Werk  wurde 
manch^  Einem  eine  arge  Ueberraschung  bieten. 

So  hatte  u.  A.  Friedrich  Hoffmann,  der  spätere  Director  von 
Siegbiir^,  während  der  tunfziger  Jahre  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über 
die  damals  lioeh  wenig  gekannte  Paralyse  und  ähnliche  Znstan  it  ge- 
schrieben»  die  eine  Fundgrube  der  trefflichsten  Beobachlungen  ent- 
hnlten  und  den  ganzen  Geiht  des  geibtreicheu  Mauncb  wiederüpiegeln, 
den  sein  Gegner  Neuraann  boshafter  Weise  als  den  „psychiatrisrhen 
Romancier"  bezeichnen  konnte.  Aber  wer  kennt  heutzutage  noch  ü-^^e 
Uütf mann  sehen  Aufsätze,  da  er  sie  leider  in  einein  schwer  zugäng- 
lichen Journale  vergraben  hatte,  der  Günsberg'schen  Zeitschrift,  das 
damals  schon  wenig  verbreitet  war  und  seitdem  längst  eingegangen  ist. 

Nun  hatte  Gudden  bekanntlich  die  Ohrblutgeschwulst  der  (jleistcs- 
kranken  lediglich  auf  äussere  Gewaltthätigkeiteu  zurückgeführt  und 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  schon  auf  den  antiken  Statuen  der 
Faustkämpfer  eine  derartige  Verstämmlnng  abgebildet  sei,  eine  Ent- 
deckung,' auf  die  er  sich  einiges  zn  Gute  that.  Aber  schon  lange  7or 
Gudden  sind  diese  Pankratiastenohren  bei  HoflEmann  erwähnt,  und 
ich  erinnere  mich,  wie  verwundert  Gudden  war,  als  ich  ihn  darauf 
aufmerksam  machte.  Er  hatte  die  Hofimann'schen  Aufsätze  nie ,  zu 
Gesieht  bekommen. 

Dass  viele  Bücher  wieder  hinabtauchen  in  das  Dunkel,  aus  dem 
sie  von  Gott  und  Rechtswegen  nie  hätten  hervorgeholt  werden  sollen, 
ist  gewiss  nur  billig  und  recht,  für  man  he  aber  ist  es  schade.  Und 
zu  denen,  die  ein  derartiges  Sidin  ksal  nicht  verdient  haben,  rechne 
i'  h  ganz  entschieden  Jessen"^  Jir indj>iittuugen'*.  Ich  hatte  das  Buch 
bald  nach  seinem  Erscheinen  gelesen,  und  es  seither  nicht  nur  als 
fiir  die  Beurthcilung  der  daraals  noch  vielgenannten  „Pyromanie  •  eni- 
S'  hei  iend.  sotidern  überhaupt  tur  das  Muster  einer  Eiuzelüchnlt  ^e- 
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halten.  Sollte  ich  mich  darin  getäuscht  haben  nnd  die  damalige 
günstige  Meinung  vor  dem  immerhin  mehr  gereiften  Urtheile  nicht 
mehr  Stand  halten?  Das  war  ja  leicht  zu  entscheiden,  wenn  ich  das 
Buch  nochmals  durchlas,  und  dass  ich  dies  gethan,  habe  ich  keinen 
Augenblick  bereut.  Auch  jetzt  noch  bewährte  das  Buch  seine  alte, 
anregende  Kraft,  und  loh  habe  keine  Teranlaasong,  ron  meinem 
Urtheile  etwas  zurückzunehmen. 

I^s  kann  nicht  wohl  meine  Aufgabe  sein,  nach  27  Jahren  eine 
Kritik  des  Werken  zu  schreiben,  nur  das  Eine  möchte  ich  erwähnen, 
dikis  bich  nicht  leicht  eine  bessere  Beschreibung  des  einfachen,  land- 
läufigen Schwachsinns  linden  dürfte,  als  sie  uns  Jessen  (pag.  160  ff.) 
gegeben  hat. 

Die  Anregung  aber,  die  ich  der  nochmaligen  Besc^hätligung  mit 
dem  ..vergessenen  Fkche"  verdanke,  und  wofür  ich  der  Unterlassung 
des  Herrn  Blumensto-k  /m  Danke  verptlichtft  bin,  entäussert  sich 
nicht  etwa  in  der  Absicht,  einen  Aufsatz  über  derartige  vergessene 
Geisteswerke  der  Psychiatrie  und  gerichtlichen  Medicin  zu  schreiben, 
dazu  würden  mir  ausser  der  Zeit  noch  einige  andere  nothwendige  Er- 
fordernisse fehlen.  Wohl  aber  gab  sie  mir  Veranlassung,  die  hierauf 
bezüglichen  Fälle  aus  der  eigenen  Beoba<;htung  einer  nochmaligen 
Durchsicht  zu  unterziehen,  und  da  fanden  sich  mehrere,  die  vielleicht 
auf  ein  weiteres  Interesse  Anspruch  erheben  durften.  Zum  Wenigsten 
möchte  ich  dies  tur  den  ersten  Fall  behaupten,  der  früher  sicher,  und 
wahrscheinlich  auch  mit  Erfolg  für  die  Annahme  eines  Brandstiftungs- 
triebes zu  verwerthen  gewesen  wäre.^) 


L  ■«kifuke  BfudttifliigM  bei  omem  17jlhrigeii  lUekei  iw  Z«it 
dti  E0gelE  Später  74»llige  Hdanokoln  mit  Selbftinotitrieb. 

Durch  eine  Zuschrift  des  Herrn  Ersten  Staatsanwaltes  vora 
31.  December  pr.  wurde  der  Cnicrzeichnete  aufgefordert,  unter  Be- 
rücksichtigung des  Acteninhaltes  ein  motivirtes  Gutachten  darüber 
abzugeben,  ob  die  p.  K.  die  von  ihr  begangenen  BrandsTittungm 
zweifellos  oder  wahr.^clieinlich  odor  möglicherweise  in  unzurechnungs- 
fähigem bezw«  geisteskranken  Zustande  ausgeführt  bat,  und  sich  auch 

')  feUoQn  hierhin  gebot  igen  Fall  hat  aeu«rdiiigä  Stark  TiwröJlentlioht.  Brand- 
.stiftoDg  dnreh  eine  Hysterisehe  im  Zuiande  transitoriseher  SinneBTenririnng. 
Zeitschr.  f.  Psych.  49.  3.  Yergleiohe  aneb  Petra  an.  Friedri:ieh*s  Blatter  1881, 
III.  und  1885,  UI. 
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darüber  zu  iassern,  ob  dieselbe  YoUstandig  geheilt  ans  der  Anstalt 
entlassen  worden  sei. 

In  Erwägung,  dass  die  p.  K.  vom  12.  März  bis  som  29.  October  pr., 
mitbin  mehr  als  7  Monate  in  der  Anstalt  beobachtet  und  behandelt 
worden  ist,  sohlen  es  fnr  die  £rlangang  einer  möglichst  sicheren 
Grundlage  mir  am  sireckmSssigBten  an  sein,  zunächst  auf  ihr  Ver- 
halten wahrend  dieser  längeren  Beobachtongswit  näher  einzogehen, 
um  alsdann  an  der  Hand  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Anhalts- 
punkte  den  Versnob  zu  machen,  obige  Fragen  zur  Bntscheiduag  m 
bringen. 

Adele  K.  ist  goboieu  aiu  1.  März  1867.  äie  war  somit  bei  ibT«r  Auf* 
nähme  18  Jahre  alt.  Für  ihr  Aller  war  sie  ein  gat  entwickeltes  Hädcbeo,  dessen 
körperliche  ÜDUrsucbung.  sowie  der  Baa  des  Sdiidals  keinen  fon  der  Norm  ab- 
weichenden Befand  ergab.  Dsgegea  war  du  Qefisssystein  entschieden  krankhaft 

Veranden  und  erregter.  Der  Kopf  war  der  Sitz  häufiger  Congestionen.  das  Ge- 
sicht war  alsdann  gerölhet.  die  Hände  und  Pösse  kalt,  die  Angen  glänzend  und 
dif  Herztbätipkeit  eine  sehr  wechselnde.  Der  1.  Herzton  war  dnmpf  df>r  Ü  PqI- 
moiialton  verstärkt.  Dabei  war  der  Blick  starr,  der  Gesichtbausdrucii  bönommen 
uti<i  aiigstiiuh.  Diese  Unregelmässigkeiten  in  der  Blutbeweguog  traten  nament- 
lich jedesmal  snr  Zeit  der  Menstruation  herfor,  und  sie  steigerten  sich  alsdann 
bisweilen  sn  wirklichen  Haotcntsnndnngen  an  Tdisohiodonen  Stellen  des  Körpers. 
namentUch  an  den  Beinen,  wahrend  gleichseitig  die  angstliche  Unrnhe  «uishn 
und  bis  zu  einem  wirklichen  Selbstniordtritbe  anwvchs.  Ihre  iiiagen  über 
Schlaflosigkeit  waren  nachweislich  gerechtfertigt,  sie  sass  j^anze  Nächte  in  ihrem 
Bette  aufrecht  oder  wanderte  ruhelos  im  Zimmw  umher.  Andere  Klagen  waren 
über  Kopfschmerz  und  Verstopfung:. 

Dabei  hatte  ihr  ganzes  Wesen  etwas  überaus  Sonderbares  und  Un- 
heimKchss. 

Auch  in  den  TorbSItnissmissig  freien  Zeiten  war  sie  ▼«stockt  und  wenig 
miUheilsam,  arbeitete  nnr  wenig  nod  sass  meist  vor  tiidi  hin  stierend  still  in 
einer  Ecke  des  Zimmers.   Zu  anderen  Zeiten  laobte  iic  pldtslich  vor  sich  bin, 

oder  suchte  in  Iriebartiger  Weise  sich  das  Leben  7,u  nehmen.  Nicht.s  war  vor  ihr 
sicher  und  in  ihrer  heimltrf;eii  Weise  wusste  sie  alle  scharfen  und  spitzen 
Gegenstände  zu  erwischen.  Haid  wurde  dies,  bald  jenes  an  ihrem  Korper  oder 
in  ihrem  BeUe  erniitieli.  beute  ein  Strick  und  morgen  ein  .Stück  Glas  oder  eine 
Scherbe,  und  trots  der  nnansgesotstesten  Anfiricht  war  sie  mehr  als  einmal  nahe 
daran,  ihre  Veranche,  sich  das  Leben  so  nehmen,  snr  Ausfährong  su  bringen. 

In  dieser  Weise  schwankte  das  Verhalten  des  Mädchens  die  ganzen  Monate 
hindurch  auf  und  ab,  und  namentlich  waren  es  jedesmal  die  Tage  der  Regeln. 
Au'  eine  Verschlimmerung  mit  sich  führten.  An  eine  Simulation  konnte  nicht 
put  gedacht  werden  Denn  abgesehen  davon,  da.ss  die  Selbstmord  versuche  recht 
ernstlich  genieint  waren,  wäre  ein  willkürliches  Hervorrufen  der  körperlichen  Er- 
scheinuDgen  —  der  abnormen  Blutveribeilung,  Entzündung  der  Haut,  Schlaf- 
losigkeit, und  der  mannigfachen  Verdaaungssiörun^en  —  nicht  möglich  gewesen« 
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AosserdeiD  gab  sie  noch  an,  dass  sie  Ilacbts  im  Schlaf  häufig  ziisainm«o- 
';<'}irpcke  tinfl  s\p  er/iililio  m  ilirf^r  lilpirbgültipfn  lässigen  Weise,  dass  sie  oft  von 
Kßuer  und  AiifhUriijen  triiumd.  Auch  an»  Tage  verfolgitMi  sie  die  gleichen  Ge- 
danken Ufid  sie  oiiisse  Feuer  sehen  oder  sterben.  So  blieb  der  Zustand  ziemlich 
unverändert  bis  in  den  August,  um  welche  Zeit  sich  das  geistige  Befinden  gleich- 
seitig mit  dem  körperiicheo  besserte.  Das  Midchen  wurde  kr&fliger  nnd  sah 
weoiger  befangen  und  oongestionirt  aus,  wahrend  sie  geistig  (regMuner  wurde 
und  sich  mehr  besob&ftigte.  Als  dies  günstigere  Befinden  auch  iriUirend  dor 
Regelzeit  ungestört  gf^blieben  war,  konnte  sie  aus  der  Anstalt  entlassen  werden, 
allerdings  nicht  ohne  die  Befürchtung  eines  Rückfalles  und  nii!  einer  für  die 
Zukunft  nicht  allzuj^ünstigen  Prosrnose.  Zur  Erklärung  des  krankhaften  geistigen 
Zustandes  giebi  die  Vorgeschichte  der  Kranken  einige  wichtige  Anhaltspunkte 
an.  Dergleichen  Zostiiide,  wie  wir  ihn  bei  der  jugendliehen  Kranlceii  beobachten, 
eniwidceln  sieb  gewSbnlieh  anf  dem  Boden  einer  angeborenen  Anlage  m  Seelen« 
Störungen,  und  swar  wird  man  diese  Anlage  mit  nm  so  grösserer  Sioherheit  vor- 
anssetzen  dürfen,  je  früher  eine  solche  Störung  zur  Beobachtung  kommt. 

in  dem  vorliegenden  Falle  wird  uns  mitgetheilt,  dass  ihr  Vater  dem  Brannt- 
weingenusse  ergeben  und  d-iss  der  Qrossvaier  epileptisch  und  geisteskrank  ge- 
wesen, während  ihre  Mutter  an  Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit  leidet.  Eine 
ron  den  Eltern  äberkommene  Anlage  ist  daher  immerhin  möglich,  in  jedem  Falle 
aber  bestand  bei  dem  Hfidohen  eine  abnorme  Erregbarkeit  des  Oefasssystems  nnd 
in  Folge  dessen  eine  mangelhafte  Bm&brnng  des  Gehirns,  wodnroh  in  weiterer 
Folge  eine  Functionsstörnng  dieses  Organes  hervorgerufen  wurde,  die  man  als 
reizbare  Schwäche  zu  bezeichnen  pflegt  Zu  gewöhnlichen  Zeiten  trat  diese 
krankhafte  Erregbarkeit  des  Gehirns  weniger  hervor,  obwohl  das  Mädchen  immer 
etwas  Eigenes  und  Verschlossenes  an  sich  haitf>.  während  der  i'eriode  dagegen, 
wo  die  Tiiiitigkeit  des  Gefässsystems  ohnehin  eine  Steigerung  ertanrt.  äussert  sie 
sioh  in  den  Tersohiedenartigsten  abnormen  Trieben  und  Keigangeo  and  endlioh 
in  foUer  GeistesTorwirrtheit.  Dieser  regelmissige  Wechsel  fon  anscheinender 
Geistesgesnndheit  und  ron  Zust&nden  mehr  oder  weniger  anigeeiHNMhener 
Oeiste8störun«j  ist  für  diese  Art  Ton  Irresein  charakteristisch,  und  indem  die  bei 
der  Adele'jK.  beobachteten  Symptome  genau  diesen  Charakter  tragen,  ordnen  sie 
sicii  so  vollständig  denjeniged  Geistes,störungeii  unter,  die  man  als  menstruales 
Irresein  zusaiunjengelasst  und  beschrieben  hat.  dass  ein  Zweifei  an  ihrem  wirk- 
licheu  Bestöheo  mchi  wohl  aulkoiumen  kann,  und  die  Annahmo  einer  Siuiulaiion 
ausgeschlossen  ist. 

Die  Adele  K.  war  demnach  in  der  Zeit  vom  12,  M&n  bis  zum 
August  pr.  unzweifelhaft  geiste^ikrank. 

Sie  ist  nun  angeschuldigt,  in  der  Zeit  TOm  11.  Juni  bis  1.  Nov. 
1884  bei  ihrer  Dienstherrschaft  nach  und  nach  4  Brandstiftungen  ver- 
übt zu  haben,  und  zwar  am  11.  Juni,  am  27.  und  81.  October. 

Am  11.  Juni  brannte  es  auf  dem  flausboden  des  SchL^schen 
fiauses  und  Adele  K.,  welche  oben  Wäsche  holen  wollte,  machte  ihrer 
Hausherrio  die  erste  Anzeige  von  dem  Brande.   Bei  ihrer  damaiigeo 
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Vernehmnog  gab  sie  an,  dass  ihr  über  die  Entstehnng  des  Feuere 
nichts  bekannt  sei. 

Die  Enistehang  des  1.  Brandes  blieb  ananfgeklart,  bei  den  leisten 
Branden  lenkte  sich  der  Verdacht  anf  die  Adele  K.,  die  bei  ihrer 
VemehmuDg  am  L  Korember  ihre  Thfiterschaft  ohne  Umschweife  ein- 
gestand. Am  ansfahrlicbsten  äusserte  sie  sich  aber  die  yerschiedenen 
Brande  bei  ihrer  Vemehmong  am  13.  November.  Ihre  Aussage  ist 
nach  den  Acten  wie  folgt: 

Die  mir  zur  I>ast  a^elej^ten  Brandstiftungen  geb?»  ich  zu  und  wiederhole 
ich  mein  bei  der  Vernehmung  ?oru  1.  November  er.  vor  dem  Königlichen  Amtfi- 
geriobte  su  B.  abgelegtes  Gtstindnias.  welohts  mir  soehmals  miesen  worden.  Den 
ersten  Brand  vom  11.  Joni  1884  «nf  dem  S^iober  des  Sobl.'seben  Hauses  in 
de>r  Kammer  des  R.  habe  ich  dadurch  herforgemfen .  dass  ich  auf  genanntem 
Speicher  mit  Feuer  spielte.  Zweck  meines  Ganges  dorthin  war  das  Abholen  von 
Handtüchern,  die  aut  Latten  um  dii*  Treppe  h^rum  zum  Trorknen  aufgehängt 
waren,  nicht  ahtr  die  Anieyrunff  eines  Brandes.  Eine  derartige  Absicht  habe  ich 
nie  gehabt  und  l<ann  der  braiut  nur  daduroh  entstanden  sein,  dass  eins  der 
brennenden  Streichhölsobeo,  mit  denen  ich  in  Folge  einer  unwiderstehlichen, 
mioh  sur  Zelt  meiner  Periode  immer  anwandelnden  Lost  an  Fener  and  roth 
leoohtendon  Gegenständen  tnr  gedaobton  Zeit  gans  in  der  N&ho  der  Tbure  der 
Kammer  von  K.  spielte,  beim  Wegwerfen  in  die  R.'sche  Kammer  flog.  Ob  die 
Thiire  zu  dieser  Kammer  o(Ten  stand,  oder  ob  sie  geschlossen  war.  weiss  ich 
nicht  Nachdem  ich  m\rh  ohen  auf  dem  .Speicher  eine  Zeit  lang  —  wie  lange 
weiss  ich  nicht  —  mit  dem  Ans'.i»ck©n  und  .\bhrennenlasser,  von  Streiohhölichen. 
von  denen  ich  immer,  wie  auch  da»  audere  Dienstmädchen  der  Sohl.,  b.  Z.«  eio 
Kästohen  in  der  Tnaoho  l^te.  beschäftigt  und  sie  brennend  anf  dem  Spe^obe^ 
boden  herumgesebleodert  hatte«  ging  ich  die  Spoichertreppe  horanter  und  legte 
die  Betten  der  Sohl.'sehon  Sohla&immer  ab.  Von  dieser  Bosoh&ftigang  wurde 
ich  durch  die  Mutter  der  Fnu  Sohl.,  deren  Namen  mir  nicht  bekannt  ist.  ab- 
lenifrri  mit  fit'rn  Auftrage,  die  auf  dem  Speicher  tnm  Trocknen  aufgehängte 
Wäsche  herufiterzutrageii.  In  difspr  .Absicht  gin^r  i 'b  ir^nn  aiK^h  wieder  auf  d>?n 
iSpeicherraum.  nif'ht  in  lii^r.  'ias  l\esultai  ineines  Feuer.'^piöleiis  zu  hinhauen,  loli 
balle  au  selbiges  g^r  nicht  mehr  gedacht .  noch  viel  weniger  daran,  dass  ein 
Brand  dadurch  entstanden  sein  könnote.  Als  ich  oben  angekommen  war,  stand 
die  Brettorbekleidung  der  R.*schen  Kammer  in  Flammen  und  vorgnAgte  ich  miob 
eine  Zeit  lang  am  Ansehen  des  Feuers.  Wie  lange  ich  hier  gestanden  und 
welchen  Umfang  der  Brand  hatte,  als  ich  desselben  zuerst  ansichtig  warde,  vor-, 
mag  i'h  nicht  mehr  anzugeben.  Ich  erinnere  mich  aber  noch  genau,  dass  ich 
heruDtergegancen  bin  und  m  Sehl,  gesagt  habe,  es  brenne  oben. 

Ich  habe  liieibei  nicht  iiu  Geringsten  daran  gedacl»;,  dass  der  Brand  durch 
mich  verursacht  sei.  wie  ich  denn  damals  eine  didsbezügliche  Mittheilung  nicht 
gemacht  habe.  Es  ist  mir  erst  in  den  Sinn  gekommen,  als  nach  dem  lotsten 
Brande  Frau  Sehl,  mich  so  einem  Bekenntnisse  vermochte  and  mir  die  anderen 
Brand»  nnd  di«»  I!m<:tän«1e  derselben  in's  Qediohtniss  rief. 

Wae  den  Brand  vom  ^7.  Ootobor  enge|itf  so  ootsione  ich  mich  besügliob 
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desselbaii,  das»  ieh  am  genannten  Tage  Morgens  unten  im  Waeohkelter  beschäftigt 

war,  denselben  ohne  Veranlassung  verliess  und  mich  zum  Zwecke  des  Spielens 
mit  Feuer  auf  das  Zimmer  der  bei  Schi,  wohnenden  Damen  —  des  Laden- 
fräuleins und  des  Kochfräulei?is  —  •  begab.  Mein  Spift  <<»tzte  ich  anf  dem 
sclmiahn  Ga»i^e  Tor  dem  May <lt^/ immer  des  Oerichtsschreibers  Cr.  fori  utui  ist 
beim  Wegwerfen  der  noub  brenneuden  Slreicbbölzer  tjmia  oder  luebrere  derselben 
walmoheiniieli  doroh  die  Thfinritiea  der  fmeblosseiien  Thür  in  das  Zimmer  ge- 
flogen. Aach  hier  hat  mir  jede  Ahsichtliobkeit  ferngelegen  and  ist  der  Brand  nnr 
in  Felge  eines  anrorsiGhtigen  Spielens  mit  Feuer  entstanden,  an  dem  mich  ein  nn- 
widerstehlicher,  in  meinem  damaligen  körperlichen  Zustande  begründeter  Drang 
getrieben  halle.  Ich  bestreite  insbesondere  (»in  Streichhiilzohen  durrh  die  kleinen 
OelTmin^en  der  i  b  ir  ndor  durch  die  beim  Drucken  gegen  die  Thür  entstandene 
Ritze  in  die  Kammer  geworfen  zu  haben. 

Der  Brand  im  C. 'sehen  Zimmer  ist  nicht  von  mir  entdeckt  worden;  ich 
daohte  nicht  im  ESntfemtesten  daran,  dass  ein  solcher  fiberhanpt  entstanden  sein 
konnte  nnd  ist  es  mir  bei  der  Entdeckung  desselben  auch  nicht  anm  Bewasstsein 
gekommen,  dnss  ich  in  der  N&he  des  Zimmers  mit  Feuer  gespielt  hatte.  Bs  Ist 
mir  dieses  zum  erstt^n  Male  eingefiülen,  als  mich  die  Fran  3chL  wegen  der  drei 
BriuQde  zur  Rede  stellte. 

Der  letzte  Brand  hat  am  Oclober  auf  dem  Schlafzimmer  des  bei  Sohl, 
uls  Kostgänger  wohnenden  M.  stattgefunden.  An  diesem  Morgen  w^ar  ich  mit 
Bettenablegen  beschäftigt,  wonadi  ich  ans  der  oberen  Etage  hemnterging  and 
der  Hitmagd  B.  Z.  mein  llberaiis  schlechtes  körperliches  Befinden  mittheilto.  So* 
dann  ging  ich  wieder  nach  oben,  ohne  daas  ich  dort  irgend  eine  Besoh&fkigang 
zu  verrichten  hatte  und  zündete  in  dem  H/sohen  Zimmer  nach  einander  mehrere 
Streichhölzchen  !ius  Lust  nacli  Feuer  an.  Dieselben  warf  ich  dann  brennend 
weg.  ohne  dass  ich  vor  hatte,  duss  ein  Lie2:enstfind  dadurch  entzündet  werden 
sollte,  oder  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Entzündunf^  dachte.  Ich  verliess 
dann  das  Zimmer,  ohne  mich  danach  umgesehen  zu  haben,  wohin  die  Sircich- 
hölachen  gefallen  waren  und  hfirto  ich  spater,  dass  die  Bettstelle  in  Brand  ge- 
rathen  war.  Audi  hier  hat  mir  die  Absicht  der  Brandstiitnng  fem  gelegen,  wie 
ich  dann  auch  nicht  den  geringsten  Grund  hatte,  den  C.  R.  oder  Schi.  Schaden 
zuzufügen.  Wie  ich  dazu  gekommen  bin.  ^^e^ade  an  den  Zimmern  aller  3  Haus- 
bewohner zu  spielen  nnd  Brände  in  denselben  zu  verursachen,  weiss  ich  nicht; 
es  niuss  dies  Zufall  sein,  da  es  auf  Üeberlegun^  und  Absicht  nicht  beruht.  Ob 
ich  wahrend  meines  Dienstes  bei  Schi,  auch  iu  den  unteren  Haasräumen,  oder 
in  GegenwMi  der  Bausbewohner  mit  Fener  gespielt  habe,  weiss  loh  oiobt,  jedooii 
worde  mir  von  Fran  Sehl,  gesagt,  die  Hitmagd,  B.  Z.,  habe  ihr  erkl&rt,  ich  habe 
mich  anf  nnserem  gemeinsamen  Sehlaüsimmer  Mters  mit  gleichaeitigem  Anstecken 
von  4  oder  5  Kerzen  Torgnfigt.  Eines  derartigen  Vorfalles  entsinne  i<  h  mich 
doch  selbst  nicht  mehr.  Bevor  ich  bt-i  Schi,  in  Dienst  trat,  wohnte  ich  circa 
4  Wo'-hen  bei  H  .  Kaufmann  in  B..  und  arbeitete  circa  '/.^  .Jahr  lang  bei  *je- 
scliwiöier  B..  vnriier  war  ich  bei  meiner  Mutter  in  B,  Ich  habe,  soviel  ich  mich 
erinnere,  mit  14  Jahren  zuerst  meine  Periode  bekommen,  daraui.  ob  sie  regel- 
m&BSig  kam,  habe  ich  nicht  geachtet  Fraher  dauerte  sie  4 — t  Tage,  in  der 
lotsten  Zeit  10 — 1^  Tage.  Vor  mehreren  Jahren  blieb  meine  Periode  vollst&ndig 
ans  und  war  ich  dieserhalb  auch  beim  Ant,  bei  welchem  weiss  ich  nicht. 
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Wihrend  SMiner  Periode  hatte  ich,  abgesehen  ron  Leibsobwenen,  äta  Ge- 
fühl, desa  kih  Feuer  sehen  müsse  oder  Bloi  Sodann  war  ich  sehr  angeregt, 
wüasie  aber  sonst  nichts  Bemerkenswerthes  von  der  Zeit  der  Pariode  ansageben. 

Bei  dieser  Aussage  ist  sie  geblieben  und  aoch  mir  hat  sie  die 
▼eischiedenen  Vorf&lle  in  gleicher  Weise  ers&blt  Aber  schon  gleich 
bei  ihrer  ersten  Vernehmang  am  1.  Noyember  wies  sie  darauf  hin, 
wie  sie  tat  Zeit  der  Regeln  krank  und  geistig  verwirrt  sei,  und  wie 
sich  ihr  alsdann  das  Verlangen  aufdränee,  Feuer  zu  sehen.  Nachher 
habe  sie  nicht  mehr  gewusst,  das»  sie  die  Thut  bcgaiifj;eii.  Die  gleichen 
Angaben  hatte  sie  ihrer  Diensthetrstdiafr  gegenüber  gemacht  und  es 
ist  bezfiKdinend,  wie  Frau  Sehl,  die  Beh^iuptun^on  der  K.  in  ihrer 
Aussage  vom  1  No^'omber  auf  das  Ausdrü' klii'hste  bestätigt.  In 
ledeni  Monate  habe  die  A.  K.  eine  Zeil  i^ehal't,  wo  sie  iiire  Arbeit 
niiht  verrichtet  und  wie  gH^tesabwesend  war;  sie  laclite  hfi  Tische 
laul  aul  und  hatte  schon  früher  5  Kerzen  lu  ihn^r  Schlalkainnier  auf 
den  Tisch  gestellt.  Die  späteren  Aussagen  der  K.  bestätigen  und  er- 
gänzen die  früheren  Mittheilungen,  insbesondere  giebt  sie  an,  dass  sie 
am  26.  und  27.  October  ihre  Regein  gehabt  habe.  Auch  zur  Zeit 
des  ersten  Brandes  im  Juni  sei  sie  menstruirt  gewesen  und  immer 
habe  sie  sich  mit  dem  Anzünden  und  Wegwerfen  von  Streichhölaero 
belustigt,  ohne  sich  um  die  Folgen  zu  bekümmern. 

Dass  die  K.  zu  Ende  October  wirklich  ihre  Regeln  hatte,  wird 
von  der  Zeugin  M.  bestätigt  und  auch  Frau  Schi,  erwähnt,  wie  A.  K. 
in  der  angegebenen  Zeit  über  Eop&chmerzen  und  Unruhe  des  Nachts 
geklagt  habe.  Es  scheint  demnach,  dass  diese  Angaben  auf  Wahrheit 
beruhten. 

Auf  den  Ontersuchungsrichter  machte  sie  bei  ihrer  Vernehmung 
am  1.  November  den  Eindruck  einer  geistig  beschränkten  oder  doch 
zur  Zeit  verstörten  Person  ohne  vollkommenes  klares  Bewusstsein 
ihrer  Handlungsweise  und  deren  Folgen.  Die  hinzugezogenen  Eheleute 
Schi,  bestätigten  damals  die  Angaben  der  ßeschu Idioten  und  erklärten, 
dass  SIC  die  Handlungen  derselben  gleichfalls  einer  krankiialirii  .Stö- 
rung ihres  Organismus  z.  Z.  der  Periode  zuschriobon.  Hiermit  steht 
eine  Aussage  der  Krau  Schi,  vom  2i<.  Di-ccintier  1 1S85  im  i<rt'llsten 
Widerspruche,  wenn  sie  ihre  Erklärung  nn  ht  etwa  in  dem  grossen 
Zeitunters»'hiede  linden  dürfte,  der  7wiseh<'n  den  beidiMi  Aussagen  vom 
l.  Noveml»er  1884  und  den»  29.  December  1880  gelegen  ist. 

Eine  Vernehmung  der  K.  am  '28.  November  musste  unterbleiben, 
da  sie  anscheinend  von  Krämplen  befallen  wurde  und  sich  wie  eine 
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GeistesgeBtörte  bonaliin.  Nach  Angabe  der  llntter  war  sie  zu  jener 
Zeit  an  ihrer  Periode. 

Dass  andere  Zeugen  nichts  Abnormes  an  der  K.  bemerkt  haben 
and  sie  fSr  gesund,  boshaft,  rafflnirt  ond  dergleichen  halten,  ist  bei 

der  Beurtheilung  von  Geisteskranken  in  Strafsachen  etwas  so  Gewöhn- 
liches, dass  ein  weiterer  Werth  auf  diese  Aeusserungen  wohl  nicht  /it 
legen  ist.  Wichtiger  sind  dagegen  die  besLiniinten  Angaben  der  Mutter 
vom  3.  Deceinber,  die  an  sich  den  Eindruck  der  Wahrheit  machen. 
Auch  sie  bebt  den  Einfluss  der  Periode  auf  das  geistige  Wesen  ihrer 
Tochter  hervor,  die  wahrend  derselben  wie  geistesgestört  sei. 

Das  ärztliche  Gutachten  vom  4.  Januar  1885  ist  ohne  Belang. 
Von  späteren  Angaben  erwähne  ich  noih  die  der  Mutter,  dass  Adele 
mit  18  oder  14  Jahren  an  ihre  Regeln  gekommen  sei.  Von  da  ab 
sei  sie  zeitweise  verkehrt  gewesen,  und  namentlich  zur  Zeit  ihrer 
Periode  war  sie  „spassig**.  Während  ihres  Dienstes  bei  Schi,  klagte 
sie  oft;  sie»  die  Mntter,  nahm  es  indess  nicht  an,  da  sie  froh  war,  das 
Mädchen  ausser  dem  Hanse  zu  haben.  Eines  .\l  <-;i  Is  brachte  Herr 
Schi,  die  Adele  E.  nach  Hanse,  weil  sie  krank  sei.  Auch  vorher 
hatten  Sehl,  schon  oft  über  sie  geklagt  ond  der  Mutter  erzählt,  dass 
sie  sie  wegen  Laokens  vom  Tisch  setzen  mussten.  Nachdem  sie  von 
Schi,  fort  war,  hatte  die  Mutter  viele  Last  mit  ihr;  sie  konnte  Nachts 
nicht  schlafen  und  wurde  endlich  ganz  unmöglich  zu  halten,  wenn  sie 
unwohl  war.  Sie  sprach  gar  nicht,  liess  sich  ganz  verkommen  und 
lief  ungenirt  mit  dem  blutigen  Hemde  umher.  Prügel  halfen  nichts 
—  ste  wosste  oienbar  nicht,  was  sie  that 

Wie  schon  bemerkt,  gab  sie  späterhin  die  Entstehungsgeschichte 
der  Br&nde  stets  in  der  vorhin  mitgetheilten  Weise  an,  legte  aber 
offenbar  der  {ganzen  Sache  wenig  Werth  bei.  Sie  war  sich  ebenso 
wenig  Ulai  über  Ja.^  Strafbare  der  Handlungen  an  sich,  als  wie  über 
deren  etwaige  Folgen  für  sich  und  für  andere.  Die  ganze  Sache  war 
ihr  etwas  Fremdes,  Unverstandenes  und  Unverständliches,  wie  es  für 
diese  Art  der  triebartigen  und  mehr  unbewussten  Handlungen  ge- 
radezu charakterisiiacli  ist. 

Wissens  ■haftliche  Erfahrung  kennt  dergleichen  Bewusstseins- 
zustände  als  krankhafte,  und  sie  bezeichnet  Handlungen  als  impulsive, 
insofern  sie  durch  Vorstellungen  hervorgerufen  werden,  die  nicht  zur 
Heiligkeit  des  Seibstbewusstseins  vorgedrungen  und  einer  Reflexion 
unzugänglich  sind. 

£in  impuhiives  Handeln  an  sich  ist  allerdings  noch  keine  psy- 
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chiäche  Krankheit,  sondern  nar  Symptom  eine^  andauernden  krank- 
haften Zostandes,  und  die  Aufgabe  des  Sachverständigen  kann  nur 
dann  als  gelöst  betrachtet  weideo,  wenn  der  Nachweis  eines  solchen 
geliefert  wird,  dorn  gegenüber  der  einzelne  impulsive  Act  nur  eine 
episodische,  anfallsweiae  Bedeutung  hat  (Krafft-Ehing.  irren- 
frennd  1885.  9.) 

Kommen  wir  nun  anf  Grand  der  bisherigen  Ansföhrangen  za 
einem  Schlüsse,  so  ergiebt  sich  zanachst  als  unzweifelhaft,  dass  die 
p.  K.  im  Verlaufe  des  Jahres  1885  wirklich  geisteskrank  gewesen  ist 
und  zwar  litt  sie  an  einer  hinreichend  ausgesprochenen  and  charak- 
terisirten  Form  des  menstrualen  Irreseins. 

In  dieser  Zeit  begeht  sie  eine  Reihe  impulsirer  Handlungen,  mit 
der  Absicht  der  Selbstbeschadigung  und  der  Vernichtung.  Dass  ähn- 
liche Zustande,  wenn  auch  in  nicht  ganz  so  ausgeprägter  Weise,  schon 
l'rüluT  bestanden  haben,  scheint  auf  (iiuiid  der  Zeui^cnaussagcn  aach- 
gewiesen und  namentlich  gilt  dies  für  die  Zeit  der  ßniiidstiftungcu. 
Für  die  drei  letzten  dürfte  der  Na^  hweis  geführt  sein,  das.s  dieselben 
mit  tler  Zeit  ihrer  Regeln  zusamnienfitdcii  und  demna<'h  wolil  in  einem 
Zustande  der  erheblichen  Trübung  des  P)cwusstseiii.s  verübt  wurden. 
Naehwei.slich  hat  man  damals  eine  ^rnstit^e  ^Störung  angenommen  und 
sie  hat  sowohl  auf  ihre  Dienstherrschaft,  als  auch  auf  deu  Unter- 
suchungsrichter  einen  entschieden  krankhaften  Eindruck  gemacht. 

Nach  allem  diesem  scheint  es  mir  demnach,  wenn  nicht  zweifel- 
los, 80  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  sie  die 
sämrotlichen  Brandstiftungen  in  einem  unzurechnungsfähigen,  weil 
geisteskranken  Zustande  ausgeführt  habe,  wodurch  ihre  freie  Willens» 
bestimmung  «isgeschlossen  war. 

In  Bezug  auf  die  letzte  Frage,  ob  A.  K.  vollständig  geheilt  von 
hier  entlassen  sei,  bemerke  ich,  dass  die  Natur  und  £ntwickelung 
der  Erkrankung  Ruckfalle  im  höchsten  Grade  wahrscheiolich  machen. 

Die  A.  K.  neigt  vermöge  ihrer  ausserordentlichen  Disposition  zu 
Störungen  des  GefSüssystemes  ohnehin  zu  rasch  auftretenden  Er- 
regungszuständen, die  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  an  sich  gering- 
fügigen äusseren  Veranlassung  oder  auch  ohne  eine  solche  zur  Zeit 
der  Regeln  jederzeit  zu  einer  wirklichen  Gei.stesstörung  mit  den  oben 
geschilderten  triebaitigen  Willensäusserungen  steigern  können.  Inso- 
fern also,  als  die  Zukunft  des  Mädchens  eine  re^  hi  trübe  ist,  kann 
von  einer  völligen  Herstellung  wohl  kaum  die  Kode  sein.  Vielmehr 
mochte  ich  hier  der  Beturcbtung  Ausdruck  geben,  dass  die  K.  über 
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karz  oder  lang  von  Neaem  erkrankoi  und  in  einem  derartigen  An- 
fiele ihrem  Leben  selbst  ein  Bnde  machen  wird. 


n.  ingebomer  MwMliiii  und  Bfitfti«-Ipili|iie  bei  efm  2Q|tUiigM 

laan«.  Plifbob«  iruditifliiig. 

Der  Angeschuldigt«  Fl.  befindet  sich  seit  denn  26.  September  er. 
bf'liuis  Boobachtaag  ia  der  hiesigen  Anstalt.    Die  Vorgeschichte  ist 

kurz  folgende: 

In  der  Zeit  vom  16.  April  bis  5.  Augast  1885  brachen  in  Rbeindablen 
nach  und  narh  5  Brände  aus.  deren  Veranlassung  unzweifelhaft  auf  Brand- 
sliftuug  zurückgeführt  werden  uiusäte.  Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  einen  jungen 
MensoheD,  Fl.,  der  bei  seiner  Verhaflang  and  Vernehmang  auch  nicht  den  lei- 
sesten Versach  des  Lengnens  maohie,  sondem  ohne  Umschweife  seins  ThEler- 
schaft  eingestand.  Sein  gaaus  fionebmen,  Insbesondere  die  geradezu  kindiscbs 
Art  der  Motive,  die  ihn  ang:eblich  zu  seinen  versobiedenen  Brandstiftungen  be- 
wogen hatten,  und  endlich  der  ünistnnd.  dass  er  an  häufigen  Krampfan  fällen 
litt,  gaben  Veranlassunfr .  sich  eingehender  mit  seinem  Geisteszustände  zu  be- 
fassen und  ausser  anderen  Zeugnissen  über  sein  Vorleben,  seine  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  auch  unter  dem  16.  August  ein  ärztliches  Qataohten  einzafoidern. 
In  diesem  Gatacbten  vom  29.  August  ISsst  der  Saohrersüindige  die  Frage  offen, 
ob  hier  Dnmmheil  in  der  hSchsten  Potenz  oder  eigentlicher  patbologisoher 
Schwacb^nn  Ti«li^{e,  nnd  er  schlägt  7.ur  Entscheidung  eine  eingehendere  Be> 
obachtung  vor,  wie  sis  der  Natur  der  Sache  nach  nur  in  der  Irrenanstalt  statt- 
finden Ivann. 

Die  Ergebnisse  dieser  Beobachtung,  die,  wie  bemerkt,  seit  dem 
26.  September  er.  durchgeführt  wurde,  sind  nun  folgende: ' 

Hermann  .1.  PI  t'^t  nrii  29.  Janaar  1866  geboren  und  deranafh  nahezu 
20  .)ahre  alt.  Für  sein  Alter  ist  er  nur  massig  entwickeii.  Er  ist  ein  schlank 
gewachsener,  bartloser  Mensch  von  sehr  bleicher  Gesichtsfarbe.  Der  Schädel  ist 
klüiu,  dio  biirne  schmal,  die  Zähne  mangelhaft  und  rachitisch  verbildet,  der 
Ganmen  sobmal  und  stark  gewölbt,  die  rechte  Qesiehtsh&lfte  ist  gegen  die  iinlte 
in  der  Entwiokelang  snrficbgebiieben,  die  Pupillen  sind  weit  nnd  leicht  beweg- 
lich. Bei  Druck  auf  den  7.  und  8.  Dornfortsatz  der  Brustwirbel  zuckt  er  zu- 
sammen; diese  Sohiperzhaftigkeit  setzt  sich  fort  über  den  entsprechenden  linken 
Zwischenrippenranm  und  ebenso  empfindlich  ist  er  bei  Druck  auf  die  untere 
Bauchgögend.  Noch  empfindlicher  zeigt  er  sich  bei  leichtem  Druck  oder  Zerren 
au  den  Hoden,  deren  Keflexbeweglichkeit  in  ganz  ungewöhnlichem  Maasse  ge- 
steigert ist. 

Die  AnfSUe,  an  denen  er  leidet,  sind  gleiohfatis  nicht  gewöhnlicher  Katar. 
Er  merkt  deren  Nahen  an  einer  eigenthfimlichen  Brnpindong  im  Kopf,  es  «tunkt* 
ihm  im  Kopfe,  dann  flimmert  es  ihm  vor  den  Augen,  er  sieht  Kränze  und  andere 
Dinge;  er  weiss,  dass  dann  ein  AnCaU  nahe  ist  und  er  sncht  eine  StAtae,  auf  die 
yititoUihNMkr.  f.  (w.  IM.  a.  V.  XLVa.  i.  5 
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er  sieh  setxt  oder  hinlegt.  Auch  hat  er  das  Gefühl,  als  ob  er  sich  hoch  in  die 
Luft  bewege  ?o  d;iss  er  sich  fürcliiet  zu  fallen;  die  Krämpfe  selbst  sind  ausser- 
ordentlich hefti^^  wäliretrd  Aruie  und  Beine  in  ?'ärl>s!pr  BfUitrunH;  vu- 
satnnnMit,'e/oueti  miüI.  wiiil  ilor  K<ii}'t?r  in  wilden  Bewo;;unK«Mi  liiu  umi  her  ^re- 
schleudtiiL.  Es  ist  ilalitir  nictit  verwundern,  wenn  er  liwUeiiier  über  Schmeriieü 
im  Kopf  and  Muskeln  klagt,  als  ob  man  tho  mii  Dornen  in  Pose  und  Arme  ge- 
stochen und  wenn  das  Gehen  stark  behindert  isl.  Derartige  Anfalle  hat  er  sehr 
häufig,  oft  4  —  6  und  mehr  an  einem  Tage. 

Die  Sprache  ist  schwerfällig,  stotternd,  oft  mnss  er  sich  lange  auf  eine 
Antwort  besinnen,  und  er  pifht  alsdann  don  Frairer  blöde  lä^^hclnd  und  wie  hilf 
los  an.  Seine  Erzählungen  sind  t-benso  eiiilälUg.  wie  in  iiirer  Einfalt  charaljte- 
ri.Mist'h.  Doch  wechselt  sein  Zustand  sehr,  und  er  ist  darin  ganz  von  seinen  An- 
fallen abhängig.  So  war  er  bei  seinem  Eintritte  in  die  Anstalt  ausserordentlich 
benommen  and  wie  vor  den  Kopf  geschlagen.  Aaf  jede  Präge  kam  erst  nach 
minutenlangem  Besinnen  ein  langgesogenes  «Wie*  and  eine  Anskanft  irgend 
einer  Art  war  nicht  zu  erlangen.  Br  hatte  damals  sehr  zahlreiche  Anfälle  und 
blieb  mehrere  Tage  in  gleichhefangenem  Zustand^.  Nach  und  nach  wurde  er 
freier  und  die  Sprache  lebhafter,  aber  auch  jetzt  wpch.selt  er  inn(*rha!h  kurzer 
Zeil  und  man  sieht  es  ihm  an,  wie  er  im  Verlaufe  der  Unterredung  rnniidet  tind 
zeitweise  wie  geistesabwesend  ist.  £s  gelingt  daher  nicht  immer,  von  ihm  Aus 
kunft  zo  erlangen,  doch  will  ich  das,  was  ich  von  ihm  bei  versobiedenen  Unter- 
saebnngen  in  Srfahrung  gebracht,  möglichst  mit  seinen  eigenen  Worten  wieder- 
geben. 

„Die  Scheune  und  das  Häuschen  habe  ich  anj^fstfckt,  die  anderen  \vt>iss 
ich  nicht.  Ich  wollt  bei  der  Feuerw*'hr  sein  und  sleckio  lia.s  Haus  an,  icli  daehte. 
irh  wollte  die  'I  rttmmel  schlagen,  wenn  es  dann  brannte  und  ich  war  der  erste, 
der  Brand  ri«*l  und  dann  trommlest  ilu  und  dann  kommen  die  Anderen  und  (iann 
geht  das  gut,  dann  ist  das  eine  schone  i'ieuerweür  (wie  ich  mich  meldete,  da 
sagte  der  Eine,  es  mnss  zuerst  nocbmal  brennen,  dann  wollen  wir  mal  sehen). 
Ich  dachte»  wenn  ich  bei  der  Peuerwehr  die  Trommel  schlage,  werde  ich  Tarn- 
boarmiyor  bei  den  Soldaten  und  bekomme  Dinger  auf  die  Schulter  und  dann 
hätte  die  Mutter  Freude,  wenn  ich  nach  Hause  käme.  Ich  muss  dies  Jahr  noch 
,trekken'.**  —  l'nil  >]u-  Au^^en  f^länzen  ihm  vor  Freude,  wenn  er  daran  denkt, 
wio  sich  sciiif  .MuUor  freuen  wird,  ihm  das  Strafbare  seiner  Handlung  klar  -m 
machen,  isi  absolut  vergebliche  Mühe.  „Ich  meinte,**  erwidert  er,  „weun  die 
Leute  Geld  bezahlen,  dass  es  dann  nichts  tbut",  und  ein  andermal  sagte  er:  „Ja 
wenn  es  der  Fastor  gesagt  bekommt,  ist  doch  Alles  gut* 

iiu  Vorziehenden  ist  der  Gemüthszustand  eigentlich  .schon  zur 
Genüge  geschildert.  Es  ist  eino  Beschränktheit  des  Geistes,  die  mdess 
nicht  mehr  zur  normalen  Dummheit  fjjcrcchnet  werden  kann,  sondern 
liereit.s  weit  jensoits  der  Grenze  de.s  iSürmaleu  liegt,  und  die  ent- 
schieden ;il.s  CHIC  aut  Krankheit  licruhcnde  Geistesschwäche  auf/ulasson 
ist.  Nach  Angabc  seines  Burgermeisters  ist  er  vuu  jeher  eiu  „simpler 
und  beschränkter  Bursche'*  gewesen  und  der  Lelirer  beüagt,  ,dass  alle 
BemähaDgea,  ihn  so  weit  sa  beiördero,  da^  er  in  die  1.  Klasse  auf* 
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genommen  werden  konnte,  vergeblich  gewesen  seien.  Seine  geistigen 
Anlagen  waren  derart  gering,  dass  er  nnr  mit  grosser  Mühe  das  Lesen 

und  Schreiben  erlernte.  Im  Rechnen  konnte  er  nnr  mit  den  kleinsten 
Zalilen  Operiren Ein  daraufhin  mit  ihm  angestelltes  Examen  be- 
ütätigt  diese  Angaben,  und  wenn  er  auch  im  Ganzen  geistig  freier  und 
deranach  auch  etwas  begabter  war,  als  wie  er  bei  dem  früheren 
Examen  des  Sachverständigen  erscheint,  so  waren  seine  Leistungen 
doch  überaus  dürftitr.  Dass  diese  Beschränktheit  auf  einer  oriijinären, 
(1.  h.  angeborenen  kranivhaften  Anlage  beruht,  beweisen  uiuer  Anderem 
jene  vorhin  erwähnten  sogenannten  Degonerationserscheinungen,  die 
ungleiche  Entwickelung  des  Glesichtes,  der  schmale  Gaumen  n.  a,  m,, 
die  als  äussere  Zeichen  der  mangelhaften  inneren  Bildung  des  Gehirns 
aufzufassen  sind. 

Hierzu  traten  nun  vor  etwa  4  Jahren  die  epileptischen  Krämpfe. 
Ob  diese  Krämpfe  als  eigentlich  epileptische  zu  beseichnen  oder  patho- 
logisch anders  aufzufassen  sind,  ist,  so  interessant  es  auch  an  und 
för  sich  w&re,  für  die  vorliegende  Untersnchnng  doch  ron  unterge- 
ordneterem Werthe.  Jedenfalls  besteht  eine  krankhafte  Brregbarkeit 
des  Gehirnes,  die  sich  in  ebenso  heftigen,  wie  zahlreichen  Krampf- 
anfiUlen  äussert,  and  in  deren  Folge  die  Gehimthatigkeit  erschöpft 
und  dauernd  herabgesetzt  wird.  Dass  dem  so  ist,  erhellt  auch  ans 
dem  direoten  Einflüsse  der  Krämpfe  anf  das  geistige]  I^irean  des 
Kranken.  Binffiltig,  ja  mehr  noch,  ausserordentlich  schwachsinnig  ist 
er  immer.  Aber  er  kann  sich  doch  stellenweise  noch  unterhalten  und 
innerhalb  gewisser  Grenzen  seinen  Unterhalt  finden.  H&ufen  sich  aber 
die  Krampfanffüle,  so  wird  er  geistig  so  befangen  und  blödsinnig,  wie 
es  fast  nur  bei  der  epileptisc-hen  Geistesstörung  der  Fall  ist,  und  es 
ist  dann  nichts  mehr  mit  ihm  zu  machen. 

Abgesehen  von  diesen  St^hwankungen,  die  ihn  zeitweise  auf  die 
tiefste  Stufe  des  Blödsinnes  herabdrücken,  steht  er  auch  in  seinen  ver- 
lial-Di^siuassig  besseren  Zeiten  geistig  noch  tief  genug.  Man  wird 
kaum  den  Vergleich  mit  einem  Kinde  von  12  Jahren  wagen  können, 
und  dies  ist  leicht  erklärlich,  wenn  wir  daran  festhalten,  dass  wir  es 
mit  einem  von  Geburt  aus  gering  beanlagten  und  überdies  krankhaft 
disponirten  Menschen  zu  thun  haben,  der  ohnehin  in  seiner  geistigen 
£ntwickelung  zurückblieb  und  zudem  in  seinem  15.  Lebensjahre  von 
Krämpfen  ergriffen  ward,  die  nicht  nur  jede  Fortcntwickelung  hemmen, 
sondern  erfahrungsgemäss  dazu  führen  müssen,  die  allenfalls  erworbenen 
F&higkiuten  wieder  zn  vernichten.  Dia  ihm  mühsam  eingelernten  Regeln 
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nelimen  in  diesem  schwachen  Geiste  eine  eigenthümlicbe  Form  an  and 
von  Ueberlegung  finden  wir  keine  Spur.  Dazu  ist  er  gar  nicht  im 
Stande.  Gr  ist  nicht  eigentlich  boshaft,  eher  gatmüthig.  wenn  bei 
einem  so  blödsinnigen  Burschen  überhaopt  7on  gemüthlichen  Eigen- 
schaften die  Bede  sein  kann.  Um  seinem  Ehrgeize  zu  genügen,  der 
in  diesem  Falle  in  dem  Schlagen  einer  Trommel  besteht,  zandet  er 
nach  und  nach  &  Hauser  an.  Dass  das  Brennen  noch  andere  Folgen 
haben  kann,  als  ihm  zu  dem  geliebten  Trommeln  zu  Terhelfen,  kommt 
ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  und  die  unklaren  Begriffe  ?on  Feuerver- 
sicherung und  Sündenvergebung  gestatten  sich  bei  ihm  zu  der  Vor- 
stellung, dass  es  nichts  koste,  wenn  man  bezahlt  habe,  und  wieder 
gut  sei,  wenn  man  es  dem  Pastor  gesagt  habe.  Eine  Simulation  in 
der  Weise,  dass  er  sich  etwa  thörichter  stelle .  als  er  wirklich  ist, 
halte  ich  lür  ausges'  hlüb.scn.  Der  Grad  der  Natiirlii  hkeit,  der  sich 
hier  in  jedem  Worte  und  in  jeder  Bewegung  äussert,  könnte  nur  von 
einem  Meister  der  Verstellung  nachgemacht  werden,  und  dafür  wird 
man  den  p.  Kl.  doch  unmöglich  halten 

Vielmehr  dürfte  aus  dem  VorhergehLiuien  mit  Sicherheit  nur  der 
eine  Schluss  zu  gewinnen  sein,  dass  der  p.  Fl.  in  der  That  blöd- 
sinnig sei.  Und  zwar  haben  sich  bei  dem  von  Jugend  auf  schwach- 
sinnigen und  zu  Geistes-  und  iMervenstörungen  disponirten  Menschen 
schon  ziemlich  frühzeitig  Krampfaafälle  eingestellt,  die  einen  directen 
und  derartig  nachtheiligen  Einfluss  auf  seine  Geistesthätigkeit  aus- 
geübt haben,  dass  sich  Fl.  sowohl  damals,  als  er  die  verschiedenen 
strafbaren  Handlungen  beging,  ab  auch  jetzt  noch  in  einem  Zustande 
der  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  befand,  durch  welchen 
seine  freie  Selbstbestimmung  ausgeschlossen  ist 

Wenn  dies  anerkannt  wird  und  dem  Beschuldigten  seine  straf- 
bare Handlung  nicht  angerechnet  werden  kann,  so  seheint  mir  die 
Sache  an  sich  nicht  erledigt  zu  sein.  Fl.  ist  in  seinem  Blödsinn  ge- 
meingefährlich, das  hat  er  bewiesen,  und  er  ist  zu  blödsinnig,  um 
aus  Verhaftung  und  Gefangniss  eine  Lehre  ziehen  zu  können.  Es 
wird  daher  auf  andere  Weise  dafür  gesorgt  werden  müssen,  dass  er 
fernerhin  in  seinen  bedenklichen  Neigungen  behindert  werde  und  nicht 
wieder  aut  6  Neue  Schaden  und  Gelahr  ungestraii   vcrbreiieu  könne. 
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III.  Brandfttiftaiis  ^  CHnnd  tob  Wahudeen  bei  einem  Terrttcktea. 

Durch  fiesohloss  des  Königl.  Schwurgerichtes  sa  fi.  vom  5.  April 
1886  wurde  angeordnet,  den  Tagelöhner  Friedrich  K.  aus  B.  zur  Yor- 
bereitttog  eines  Gutachtens  über  den  GeistessEustand  in  die  hiesige 
Irrenanstalt  zur  Beobachtung  unterzubringen,  und  K.  ist  auf  Grund 
dieses  Beschlusses  am  10,  April  hier  aufgenommen  worden. 

E.  war  am  19.  November  1885  auf  dem  Burgermeistemmte  zu 
K.  erschienen  nnd  hatte  dort  die  Anzeige  gemacht,  dass  er  in  der 
vergangenen  Nacht  gegen  V^l  Uhr  die  Scheune  dos  Oeconomen  Wilh. 
Schulte.  D.  zu  ü.  angezündet  habe.  Er  habe  die  Scheune  mit  Absicht 
und  mit  vollem  Bewasstsein  angezündet  und  nur  den  Zweck  im  Auge 
gehabt,  sich  durch  diese  That  ein  ünt  rkommen  zu  verschaffen,  da 
er  arbeitslos  gewesen  und  nicht  f:;<nvus.st  habe,  auf  welche  Weise  er 
sich  dauernd  Nahrung  verschatten  solle  Einen  besonderen  Groll  gegen 
Schulte.  D.  habe  er  nicht  gehabt,  auch  bei  seiner  Vernehmung  am 
20.  November  gab  er  an,  dass  er  das  \  erbrechen  nur  aus  dem  Grunde 
begangen  habe,  um  Unterkuntt  im  Gefängnisse  zu  bekommen,  und  die 
gleiche  Aussage  ist  mit  denselben  Worten  in  seiner  Vcrnohmung  vor 
dem  Untersuchungsrichter  zu  E.  vom  23.  November  1885  enthalten. 

Da  K.  der  That  geständig  und  ein  Zweifel  an  seiner  Zurechnungs- 
fähigkeit bisher  nicht  entstanden  war,  so  wurde  er  vor  das  Schwur- 
gericht verwiesen  und  die  Verhandlung  auf  den  5.  April  1886  an- 
gesetzt. 

Inzwischen  lief  am  81.  Mfirz  ein  Antrag  des  Vertheidigers  ein, 
den  K.  auf  seinen  Gemüthsznstand  untersuchen  zu  lassen,  da  der  Ver- 
theidiger  bei  einer  längeren  Unterredung  den  Eindruck  gewonnen  habe, 
als  ob  K.  geistesgestört  sei. 

Eine  Untersuchung  des  Dr.  A.  bestätigte  die  verkehrten  Aeusse- 
rungen  des  K.  Der  Sachverständige  erklärte  Indess,  dass  er  nicht  in 
der  Lage  sei,  auf  Grund  seiner  einmaligen  Untersuchung  ein  end- 
gültiges Urtheil  abgeben  zu  können,  und  obwohl  er  mehr  geneigt  war, 
in  dem  Benehmen  des  Angeklagten  Simulation  zu  sehen,  so  bean- 
tragte er  doch  in  der  Sitzung  des  Schwurgerichtes  die  fernere  Be- 
obachtung des  K.  in  einer  Irrenanstalt. 

Hier  hat  sich  K.  von  Anfang  an  ruhig  und  im  Ganzen  auch 
gleichmässig  gehalten.  Er  befolgte  willig  alle  Anordnungen,  ging 
aus  eigenem  Antriebe  mit  zur  Arbeit  und  hat  zu  keinerlei  Klagen 
Veranlassung  gegeben,  am  wenigsten  aber  ist  es  ihm  eingefallen,  sich 
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vorzudrängen  oder  den  Versach  zu  machen,  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  ziehen. 

Mit  der  gleichen  Willigkeit  geht  er  auf  Fragen  über  sein  früheres 
Loben  und  über  sein  Verbrechen  ein,  nor  klingt  die  Erzählung  hier- 
über jetzt  etwas  anders. 

ESr  sei  Halbinvalide,  da  er  sich  beim  Militfr  die  Sohnlter  aasgerenkt  und 
seitdem  keine  schwere  Arbeit  mehr  habe  verrichten  können.  Die  B.iaern,  denen 
dies  bekannt  gewesen,  wiesen  ihn  deshalb  ab,  und  da  er  von  der  Strasse  her- 
unterkommen und  nicht  habe  betteln  wollen,  so  habe  er  die  Scheune  augezündet. 

Er  habe  die  Scheune  des  Scb.  D.  gewählt,  weil  ihm  schon  als  Kiud  gesagt 
worden  sei,  dass  er  sie  anzünden  solle.  Einen  anderen  Grund,  insbesondere 
Groll  gegen  den  Sch.,  habe  er  nieht  gehabt.  Oanx  dasselbe  habe  er  sdhon  dem 
Bnrgermeister  lu  K.  gegenüber  gesagt,  dess  er  keine  Arbeit  mehr  bekommen 
solle,  und  wie  die  Leute  ihm  gesagt,  dass  er  etwas  madien  solle,  da  habe  er  die 
Scheane  in  Brand  i^esleckt.  Im  üebrigen  habe  er  gownsst,  dass  die  Scheune  ver- 
sichert nff^wesrn  und  bf>i  der  vereinzellen  Lage  derselben  habe  weiter  kein  Brand- 
nnglück  eaistehen  können.  Einzelne  dieser  Aeusserungen  klingen,  wie  schon  be- 
merkt, in  der  jet^igeu  Wiedergabe  etwas  anders  und  fordern  zu  einem  weiteren 
Eingehen  in  semen  Gedankengang  auf.  Und  da  ist  man  denn  geradean  verbIfiSt 
über  den  Unsinn,  den  er  an  Tage  fördert 

Die  Leute  haben  ihm  nirgends  Rahe  gelassen  und  überall,  wo  er  in  Arbeit 
stand,  waren  .Qnatsohereien".  Er  sollte  vor  das  Gericht  kommen,  damit  es  ihm 
gesagt  und  ihm  es  gelehrt  werde.  Was  dieses  „es"  ist,  kann  er  nicht  angeben. 
Der  Anfang  dnvnn  ist  ihm  gesagt  worden,  aber  nicht  das  Ende,  und  dieses  Ende 
muss  er  nun  .suchen  und  kann  es  nicht  linden.  Er  solle  das  Zaubern  lernen. 
Wenn  er  rede,  spreche  er  nicht  selber,  der  Schulte,  D.  spreche  aus  ihm,  er  könne 
es  niebt  auslegen,  wie  es  sei,  aber  was  er  sage,  wissen  sie  Alle,  die  «Quatsdie- 
reien*  mässten  aufboren,  sie  verfolgten  ihn  sogar  im  Sohlaf  nnd  säuberten  ihn. 
Wo  er  gehe  und  stehe,  habe  er  keine  Ruh,  das  Qnatsohen  gebe  immer  fort,  nir- 
gends Hesse  man  ihn  mit  Frieden  und  doch  habe  er  Keinem  was  gethan,  man 
müsste  des  Lebens  leid  werden.  Und  wirklich  sei  er  schon  d(vs  Lebens  müde  ge- 
wesen, weil  er  keine  Kuhe  habe.  An  alledem  sei  P.  schuld.  P.  habe  ihn  als 
Kind  geholt.  Hätte  er  ihn  zu  Hause  gelassen,  so  hätte  ihn  der  Vater  was  lernen 
lassen.  „Dio'^  wollten  indess  nicht  haben,  dass  er  die  P.'scbe  Scheune  anzünde. 
Gefragt,  wen  er  darunter  verstehe,  meint  er,  es  seien  dies  die  Hexen,  die  ihn 
behexten  und  die  Quatsohereien'maohten,  unter  denen  er  so  leiden  müsse. 

Dass  in  diesen  Aussagen  Anhaltspunkte  genug  enthalten  sind»  am 

die  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeklagten  in  Frage  zn  stellen,  frird 

man  ohne  Weiteres  zugeben  müssen,  ps  fragt  sich  nur,  ob  er  sich  so 
giebt,  wie  er  ist,  oder  ob  er  simulirt. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  den  Anschein  haben,  als  ob  das 
Letztere  der  Fall  sei,  und  namentlich  wird  man  auf  Grund  der  Acten 
kaum  eine  amiere  Ansicht  gelten  lasbeu. 

Wenn  ich  trotzdem  zu  einem  ganz  anderen  Schlüsse  komme  und 
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den  p.  för  wirklich  geistesgestört  erkl&re,  so  mossen  mir  för  diese 
UeberzeQgQog  gewichtige  ÄDhaltspaDkte  zur  Seite  stehen,  und  dies 
ist  in  der  That  der  Fall.  Znnädist  ist  es  das  Vorhalten  des  An- 
geschuldigten selbst. 

K.  bringt  seine  Angaben,  so  verkehrt  sie  sind,  ruhig  und  stets 
in  der  gleichen  Weise  vor.  Er  widerspricht  sich  nie»  was  er  sagt,  ist 
nichts  aus  der  Erinnerung  Hervorgeholtes,  sondern  es  ist  seine  innerste 
Ueberzeugang,  der  er  daher  stets  in  denselben  Worten  Ausdruck  geben 
kann. 

Für  ihn  sinii  es,  wenn  auch  unv'üri>tandene,  so  doch  selbstver- 
.stdiidlu  lie  Üiiige,  und  obwohl  er  üich  nichts  weniger  als  darüber  klar 
ist,  so  ist  doch  in  dem  Ganzen  System.  Dabei  sind  seine  Erzaiiiungen 
überaus  charakteristisch. 

Es  ist  gar  nicht  nnöglioh,  dem  überwältigenden  und  peinlichen 
Eindruck  der  unklaren  Gehörtäuschungen,  an  denen  er  leidet,  einen 
treffenderen  Ausdruck  zu  f:el>en.  als  es  K.  thut,  wenn  er  sieh  über  die 
„Quatschereien"  beklagt,  die  ihn  Tag  und  Na<dit  verfolgen,  ilim  nir- 
gends Ruhe  lassen  und  ihm  das  Leben  zur  Qual  raachen;  wenn  er 
sagt,  dass  man  seine  Gedanken  wisse  und  sein  ganzes  Leben  vorher 
bestimmt  sei.  Und  ebenso  charakteristisch  ist  der  Unterschied  in  der 
Wiedergabe  seines  früheren  Lebens  und  seiner  späteren  Erlebnisse. 
Es  scheidet  sich  hier  deutlich  das  Gesunde  vom  Kranken  und  dieses 
Letztere  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewisshoit  bis  zu  seinem  Begiane 
verfolgen,  obgleich  er,  ganz  nach  Art  dieser  Kranken,  bereits  anf&ngt, 
seine  krankhaften  Vorstellungen  anf  Vorgänge  aus  seinem  früheren 
Leben  zu  übertragen  und  somit  seiner  Krankheit  scheinbar  eine  längere 
Vergangenheit  zu  geben,  als  ihr  in  Wirklichkeit  zukommt.  Sein  Ge> 
dachtniss  ist  vorzuglich  und  er  kann  über  sein  früheres  Leben  genaue 
Auskunft  geben,  und  ich  hebe  hier  ausdrücklich  hervor,  dass  er  dies 
oft  in  einer  Weise  thut,  die  keinerlei  Veranlassung  giebt,  an  seinen 
Geistesßhigkeiten  zu  zweifeln. 

Nachdem  er  in  Münster  gedient  und  als  Halbinvalide  abgegangen 
war,  blieb  er  noch  eine  Zeitlang  als  Ordonnanz  im  Militärkasino  und 
trat  alsdann  in  den  Dienst  des  Rc^mi  ru hl. sprahi deuten.  Von  da  trat 
er  im  Mai  1881  wieder  bei  seinem  früheren  Regimente  als  Capituiant 
ein,  ging  von  dort  als  Keilner  in  ein  Restaurant  nach  Norderney,  von 
hier  nach  Bremen  und  dann  zur  See. 

Schon  auf  einem  Norweger  Schiffe,  auf  dem  er  1881^  diente,  hatte 
er  allerhand  CouflicLe,  doch  gebt  aus  seinen  Erzählungen  nicht  hervor, 
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davSs  die  Schuld  an  ihm  gelegen,  und  er  giebt  ausdrücklich  an,  dass 
r  damals  noch  frei  von  „Quatschereion"  tiowesen  sei.  Er  wurde  in- 
dess  vor  Ablauf  der  Reise  in  Savannab  ausgelöhnt  und  blieb  eine 
Zeit  lang  sowohl  dort,  als  in  Newyork,  wo  es  ihm  nicht  besonders 
ging.  In  Kewyork  scheinen  die  ersten  Anfänge  der  Krankheit  auf- 
getreten zu  sein.  Mitte  1884  nahm  er  eine  Stelle  auf  dem  Beumore, 
der  von  Newyork  nach  Calcutta  bestimmt  war,  als  Stewart  an.  Eine 
Zeit  lang  ging  es  gut,  dann  aber  fing  es  an.  Der  KapitSn  fing  an, 
ihn  zu  kojcniron,  zauberte  ihm  ein  dickes  Gesicht,  er  sollte  das  auch 
lernen,  and  endlich  zog  er  ihm  2 — 8  L.  St.  an  seinem  Oelde  ab. 

Koch  schlimmer  ging  es  ihm  auf  dem  Otterbome,  aaf  der  Fahrt 
T<m  CSalcatta  nach  Dnndee.  Hier  ging  es  sofort  los.  Der  Kapitftn 
habe  ihn  gefragt,  ob  er  nicht  mehr  wisse,  was  ihm  die  Mutter  ge- 
sagt  habe,  und  er  habe  steh  vor  Unrohe  nicht  retten  kdnnen.  Der 
Kapitfin  habe  ihn  in  Eisen  gelegt  und  ihm  in  Dondee  wieder  viel 
Geld  abgezogen. 

So  natürlich  und  klar  seine  Erzählungen  über  sein  früheres  Leben 
sind,  so  verworren  und  mikUr  werden  sie  jetzt,  und  während  er  sich 
über  jene  Zeit  ausiuhrlicii  und  mit  grosser  Weitschweifigkeit  ergeht, 
ohne  eigentlich  verkehrte  Dinge  vorzubringen,  so  rauüs  man  ihm  jetzt 
die  Mittheilungen  mühsam  abfragen,  er  wird  verworren  und  oft  ganz 
unverständlich,  und  es  scheint,  als  ob  er  über  man.  he  Zeiträume  gar 
keine  oder  doch  nur  eine  sehr  gctheilte  Erinnerung  habe. 

Eine  eigenthümliche  Ergänzung  erleiden  diese  Angaben  durch 
einige  englisch  geschriebenen  Notizen,  die  sich  unter  seinen  Papieren 
befinden,  und  die  anscheinend  einem  SclHfrsjöurnale  entnommen  sind. 
Es  scheint,  als  ob  sie  einen  Auszug  des  Logbuches  des  Otterbom 
bilden,  der  ihm  zu  irgend  einem  Zwecke  zugestellt  worden  ist. 

Aus  den  kurzen  nnd  im  knappsten  Gescb&ftstone  enthaltenen 
Anfzeichnangen  ergiebt  sich,  dass  er  als  Koch  an  Bord  gekommen, 
indess  Tom  15.  Deoember  1884,  dem  Tage,  wo  er  auf  das  Schiff  ge- 
kommen, bis  zum  9.  Januar  jede  Arbeit  rerweigerto  und  zu  Wasser 
nnd  Brod  yerartheilt  und  schliesslich  in  Eisen  gelegt  wurde.  Von  da 
ab  scheint  es  eine  Weile  besser  gegangen  zu  sein,  bis  zum  1.  bis 
5.  März,  wo  dieselbe  Geschichte  von  Nenem  spielt  und  er  wegen 
»wiederholten  Ungehorsams  gegen  gesetzlich  statthafte  Befehle*"  wiede- 
rum bestraft  wird. 

Bei  seiner  Ablöhnung  wird  ihm  ein  erheblicher  Abzug  als  Strafe 
und  Schadenersatz  gemacht. 
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Id  Dttndee  verbleibt  er  dann,  and  warde,  weil  er  wegen  Krank- 
heit verarmt  war,  am  17.  Juni  aaf  Staatskosten  nach  Bremerhaven 
transportirt  Dort  seheint  man  sieh  nicht  weiter  um  ihn  bekümmert 
sn  haben,  denn  nach  eigenen  Angaben  hat  er  sich  von  Bremerhaven 
ohne  Geld  nach  Hanse  durchgefochten.  Seither  arbeitete  er  meist  bei 
Schalte.  D.  Am  15.  November  war  ihm  seine  Steile  aaf  dem  Gate 
gekündigt  worden,  und  nachdem  er  vergeblich  versacht,  in  Hönster 
bei  seinem  Ro^iraente  angenommen  zu  werden  oder  Arbeit  bei  den 
Bauern  zu  linden,  beging  er  cadlich  in  der  Nacht  vom  18.  bis 
19.  November  die  Brandstiftung,  als  deren  Urheber  er  sich  sofort  am 
anderen  Tage  freiwillig  bekannte. 

Hiernach  würde  seine  Krankheit  etwa  bis  Mai  oder  Juni  1884 
zurückgehen,  und  gesund  ist  er  seither  nicht  mehr  gewesen. 

Kine  Siniulcition  aber  scheint  mir  iranz  und  gar  ausgeschlossen. 
Ich  halte  es  für  undenkbar,  Ja  geradezu  tur  unmöglich,  dass  Jemand 
einen  systematisirten  Wahn  vorspiegele  und  ihn,  ohne  aus  seiner  Rolle 
zu  fallen,  durchführen  könnte,  dass  er  genaa  wissen  sollte,  wann  er 
seine  Verrücktheiten  vorbringen  darf  ond  wann  er  sie  za  anterlassen 
hat,  ohne  jemals  dabei  in  einen  Widerspruch  zu  gerathen  oder  an  der 
ganz  charakteristischen  Art  seiner  Angaben  das  Mindeste  zu  verandern. 
Alles  das  aber  ist  bei  &.  der  Fall. 

Wenn  seine  Aassagen  vom  19.,  20.  and  23.  November  1885  mit 
dieser  Behauptung  in  Widersprach  za  stehen  scheinen,  so  glanbe  ich 
diesen  Widersprach  als  einen  nnr  scheinbaren  ansehen  za  sollen. 

In  Wirklichkeit  enthalten  diese  Aassagen  genaa  das,  was  er  aach 
später  angegeben  hat,  was  sie  dagegen  nicht  enthalten,  sind  jene  ver* 
kehrten  Aeussernngen,  die  demnach  als  etwas  Neues  ond  später  Er- 
fundenes imponiren. 

Ich  glanbe  nan,  dass  man  auch  damals  schon  auf  diese  selben 
Aeusserungen  seiner  Verrücktheit  gestossen  wäre,  wenn  man  etwas 
näher  aut  seinen  Gedankenweg  eingegangen  wäre.  Dies  ist  indess  an- 
scheinend nicht  geschehen  und  es  lag  ein  Grund  hierzu  auch  nicht 
vor.  da  er  der  That  geständig  und  seine  Motivirung  derselben  eben- 
falls der  Art  war,  dass  sie  als  wahrscheinlich  gelten  konnte.  Dabei 
mag  die  eine  oder  andere  Redensart,  die  nicht  re<"ht  verständlich 
klang,  um  so  eher  überhört  worden  sein,  als  das  Vorgebrachte  zur 
Erklärung  hinreichte.  Meiner  Ansicht  nach  war  er  bei  seiner  ersten 
Vernehmung  gerade  so  verrückt,  wie  er  es  jetzt  ist,  und  hätte  er 
nicht  durch  sein  offenes  Gest&ndniss  jede  weitere  Untersocbung  über- 
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fläflsig  geniaclit,  so  wäre  es  einfach  nDiDÖglieh  gewesen,  seinen  Geistes- 
ZQstand  zn  übersehen. 

Diese  hypothetischen  Annahmen  finden  ihre  Bestätigung  in  einem 
directen  Zeugnisse  för  seine  Geistesstörung.  Ich  hatte  mich  um  Aus- 
kunft an  den  deutschen  Consul  in  Dundee  gewandt  und  erhielt  von 
ihm  Iblgenden  Bescheid: 

«Dundee,  den  8.  Mai  1886. 
In  Beaniwortong  Ihres  warthen  Sohreibens  vom  88.  April  or.  theile  ich 
Ihoen  n  t  1 1  ^  der  benannte  Fr.  K.,  der  sieb  hier  zur  Zeil  aufhielt,  als  geistes- 
schwach beobachtet  wurde.  Derselbe  verübte  hier  einen  Diebstahl  aus  einem 
Bäckerladen  lft.ln(«h  Hess  ihn  die  Polizei  fr*M.  In  aus  seinen  Reden  m  ersehen 
war,  dass  er  geh^lessi-hwach  war  u?^d  riicht  für  seine  Handlungen  verantwortlich 
war.  Die  Stadtbehörde  drang  daraui  .  dass  er  die  Stadt  verlassen  musäle  und 
schickte  ich  ihn  für  Staatekosten  na^rfi  BremeriiaYen.  Dieses  sind  die  eiozigeo 
Hittheilnngen,  die  ich  über  ihn  machen  kann.** 

Hiernach  also  unterliegt  es  keinem  Zwcitel,  dass  er  damals  wirk- 
lich geisteskrank  war.  Aber  auch  zur  Krklarun^^  der  Geistesstörung 
überhaupt,  sowie  der  h(  soiidereu  Form,  an  weicher  K.  leidet,  fehlt  es 
uns  nicht  an  Anhaltspunkten. 

Die  Matter  des  K.  ist  geisteskrank  gestorben  und  ein  Bruder 
Johann  befindet  sich  zur  Zeit  in  der  hiesigen  Anstalt,  und  zwar  ist 
derselbe  in  einer  der  vorliegenden  Form  von  Seelenstörung  ausser- 
ordentlich ähnlichen  Weise  erkrankt.  Johann  K.  hat  den  Angeklagten 
übrigens  seit  längeren  Jahren  nicht  gesehen  und  weiss  nur  wenig  über 
ihn  anzugeben.  Doch  machte  er  die  Aensserung,  dass  er  von  den 
Bauern  gehört  habe,  sein  Bruder  sei  immer  etwas  sonderbar  gewesen. 
Dass  von  Seiten  der  Mutter  eine  direote  erbliche  Belastung  auf  den 
Friedrich  K.  eingewirkt  hat,  zeigt  sich  u.  a.  auch  durch  eine  Reihe 
von  körperlichen  Bildnngsfehlern,  die  man  als  Degenerationszeichen 
zu  bezeichnen  pflegt.  Man  versteht  hierunter  bestimmte  Hemmungen 
und  Abweichungen  in  der  Entwickelung  einzelner  Körpertheile,  denen 
erfahruugsgeniäss  andere  Störungen  der  inneren  Organe,  insbesondere 
des  Gehirns,  ontsprechen.  Bei  K.  ist  es  ausser  einer  Verbildung  der 
Ohren,  die  stark  in"s  Au^c  lallende  ungleiehmässige  Entwickciung  des 
Gesichtes,  dessen  rechte  Hallte  viel  grösser  ist  als  die  mehr  zurück- 
gebliebene linke.  Der  linke  Hoden  hängt  viel  tiefer  und  zeigt  eine 
starke  Erweiterung  der  venösen  Getasse.  NhcIi  eie:ener  Angabe  ist 
seine  sexuelle  Erregbarkeit  eine  abnorm  geringe  und  er  hat  kaum  je 
mit  FVauenzimmem  zu  thun  gehabt.  Auch  getrunken  hat  er  nur 
wenig,  obwohl  er  geistige  Getränke  vertragen  konnte. 
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Seine  Geistesstörung  zei^  ferner  in  Form  und  Entwickclung  den 

ausgeprägten  Charakter  der  erblichen  Anlage,  ü,o  dass  sich  der  Gc- 
sammtzustand  des  K.  in  körperlicher  und  geistiger  i^eziehung  zu  einem 
organischen  Ganzen  gestaltet,  das  unmöglich  in  dieser  Naturtreue 
nachgebildet  werden  kann  und  daher  oothwendigerweise  echt  sein 
muss. 

Anf  Grnnd  vorstehender  Erweisungen  gebe  ich  demnach  mein 
Gutachten  dahin  ab,  dass  K.  wirklich  geislcst^^cstört  ist  und  seine 
strafbare  Handlung  in  directer  Folge  seiner  krankhaft  veränderten 
Geistesthätigkeit  ausgeführt  hat.  Eine  Simulation  ist  mit  Sicherheit 
attssaachliesson. 

Wenn  demnach  in  dem  vorliegenden  Falle  eine  strafbare  Hand- 
lung wohl  nicht  vorhanden  and  K.  für  die  ßrandsiiftang  nicht  ver» 
antwortlich  zu  machen  ist,  so  hat  doch  die  Erfahrung  gezeigt,  dass 
er  als  Geisteskranker  nicht  ungefthrlich  ist 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  ihm  das  Strafbare  der  Handlung  an 
sich  2am  Bewusstsein  zu  bringen  und  er  ist  ohne  Einsicht,  wie  ohne 
Reue.  Eine  Wiederholung  desselben  oder  eines  anderen  Vergehens  ist 
daher  nicht  ausgeschlossen.  Ein  Vorkommniss  in  der  hiesigen  Anstalt 
mag  als  ein  weiterer  Beweis  dafür  dienen. 

Er  erzahlte  mir  ganz  harmlos,  dass  ein  anderer  Kranker  ihn  in 
der  Kacht  gebeten  habe,  er  möge  ihn  todtschlagen.  ffierzu  sei  er 
jedoch  nicht  im  Stande  gewesen,  da  er  seine  Schuhe  nicht  gehabt 
habe  und  er  habe  dies  dem  Kranken  gesagt  mit  dem  Bemerken,  dass 
er  übrigens  in  Ermangelung  der  Schuhe  gerne  bereit  sei,  ihm  ein  paar 
Löcher  in  den  Kopf  zu  schlagen.  Ich  halte  daher  die  dauernde  Unter- 
bringung des  p.  K.  in  einer  Irrenanstalt  im  Interesse  der  öffentlichen 
Sicherheit  für  unbedingt  geboten. 
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Prof.  Dr.  Wmükf 


WSTirend  die  Ein  wirk  der  verschiedensten  Agentien  auf  die 
Beschallten iirit  des  Blutes,  speciell  >^oine  Farbe  vielfach  ergründet  ist, 
zeigt  sich  mindestens  keine  Uebereiubtimmung  in  den  Angaben  über 
den  Einfluss  extremer  Temperaturen  auf  die  ßlutfarbe.  eine  Frape, 
die  für  die  praktische  Gericbtsarzneikuade  nicht  der  Bedeatuog  er> 
mangelt. 

Was  zuQ&chst  die  hier  nicht  ausführlicher  zu  besprechende  Eia- 
wirkong  der  Hitze  anlaugt,  so  findet  man  bekanntlich  in  Leichen  Ver- 
brannter oft  eine  eigenthumlich  heürothe  oder  hochrothe  Farbe  des 
Blutes;  man  war  sogar  aas  letzterer  (aach  wenn  sie  nidit  durch 
Kohlenoxydgehalt  bedingt)  au  dedudren  geneigt,  dass  in  solchen  Fällen 
die  Verbrennung  bei  Lebseiten  eingewirkt  habe.  Indessen  habe  ich 
früher  das  Bedenkliche  dieser  Anschauung  dargethan,*)  da  ich  die 
gleiche  Veränderung  auch  an  todtern,  sogar  an  fantendem  Blute,  bes. 
auch  an  erhitzten  Hämoglobin-Lösungen  wahrnehmen  konnte. 

Was  nun  den  Einfluss  entgegengesetzter  Temperatur  betrifft,  s® 
wird  von  den  Schriftstellern,  die  äber  den  Tod  durch  Erfrieren  ge- 
arbeitet haben,  vielfach  die  Rothe  der  am  meisten  exponirten  Haut- 
stellen, genauer  die  ht  llrothc  Farbe  der  Todtenflecke  erwähnt,  aller- 
dings aber  von  den  meisten  Autoren  hinzugefügt,  dass  dies  Ivein 
Zeichen  des  Erfrierungstodes,  sondern  einfach  eine  Wirkunir  dor  Kälte 
auf  die  Bhitfarhe  ist  Auch  ich  kann  allwinterlirh  die  schon  lielirothe, 
dem  Bei  und e  h*c'  Koiilenoxyd-Tod  ähnelnde  Farbe  -)  der  Flecke  an 
Leichen,  die  in  der  Kälte  gelegen  haben,  beobachten,  und  zwar  uament- 

*)  Diese  VieHeljahrsschHft.  K.  F.  Bd.  4S  S.  889. 

*)  Biesfeld,  Ogs ton  u.  A.  spTcehen  in  ihren  Seettons-Benohten  roD  «blü- 
hend TOther*,  ,hocbrother^  «rosenfarbeoer*,  „soburlaoblarbener*  H«ut,  ihror 
„erjrthemarligeo  Färbung*. 
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licli  auch  an  frisch  gefondenen  Frost-Leichen.  Die  firscheinang  ist  also 
nicht,  wie  y.  Samson-Himmelstirn  and  dann  v.  Hofmann  ?er- 
mnthen,  durch  das  Anfthauen  herrorgerafen.  Aach  habe  ich  mich 
nberzengen  kennen,  dass  Leichen,  die  nach  Eintritt  des  Todes  an- 
fänglich bei  mittlerer  Temperatur  mehre  Standen  hindurch  aufbe- 
wahrt, die  gewöhnliche  dunkle  Parbe  der  Todtenflecken  zeigten,  dann 
in  kalte  Räume  gebrarht,  bald  hellrothe  Färbung  jeuer  Hypostasen 
erkennen  Hessen.  Ist  (liese  Farhenändoning  nun  keine  Kinwirkung 
des  Aufthaueas,  so  bleibt  die  Fragt«,  in  welcher  Weise  die  Kälte  selbst 
es  bewirkt  Blumenstock,  der  einen  directen  Einfliiss  auf  den 
Blutfarbstoff  anzunehm^'n  geneigt  ersi  heint,  räumt  ein,  dass  die  lir- 
sciieinung,  die  auc  h  or  natürlich  nur  als  eine  postmortale  auffasst, 
noch  nicht  ^^nügend  erklärt  ist.') 

Zuvörderst  haben  wir  nun  zu  erwähnen,  dass  das  Blut  selbst 
nicht  bis  zum  Frieren  gelangt  zu  sein  braucht,  um  die  hellrothe  Farbe 
za  zeigen.  Von  vornherein  war  nicht  auszusch Hessen,  dass  diese  Aonde- 
rung  des  Aggregat-Zustcindcs  einen  merklichen  Einfluss  auf  die  Farbe 
ausübe.  Einerseits  will  Po  ach  et  beobachtot  haben,  dass  die  Blnt- 
korperohen  durch  Frost  morphotisch  alterirt  werden,  andererseits  ' 
könnte  die  Dorchsetzang  des  Blutes  mit  spiegelnden  (Bis-)  Krystallen 
von  Belang  sein.  Dem  steht  non  aber  die  Beobachtung  entgegen. 
Schon  Kfihne,  hernach  v.  Hofroann  erw&hnten,  dass  beim  (ein- 
'  maligen)  Gefrieren  keine  Veränderung  der  Hämoglobinfarbe  eintritt. 
Wir  selbst  liessen  frisches,  defibrinirtes  Blnt  unter  Oelverschluss 
frieren;  es  worde  kaum  merklich  heller,  behielt  dann  aber  dies  sein 
Colorit  entschieden  länger  als  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrtes. 
Faulendes,  schwärzliches,  auch  lackfarbenes  Blut  bekamen  ebenfalls 
durch  Gefrif^ren  keine  andere  Färbung,  ebenso  wenig  wurde  durch 
Schütteln  mit  Ferr.  hydrogenio  reduetum  bei  Luftabschluss  gedun- 
keltes  Blut  in  Folß:e  von  Frieren  aufgehellt;  nach  dem  Auflhaueu 
wurde  letzteres  dann  bald,  entspret;hend  v.  Rollet  s  Beoba<'htungen, 
lack  färben,  was  für  manche  Fälle  von  Frost- J^eichon  Beachtung  ver- 
dient. 

Aber  man  kann  nach  Kälte-Kinwirkung  ohne  Frieren  die  hellrothe 
Farbe  eben  auch  an  dem  flüssigen  Blute  der  Todtcnflecke  wahrnehmen, 
und  es  kommt  in  Betracht,  ob  dabei  der  Zustand  des  Hautgewebes 
etwa  mitspricht;  es  konnte  letzteres  durch  Frienn  durchsichtiger 

■)  T.  Maeehka'e  Eandbuoh  der  geriebtUelieo  Ifedioin.  Bd.  1,  S.  788. 
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werdeo  und  das  in  den  ticforea  Hautscbichton  gelegene  Blut  mehr  in 
seiner  reinen  F&rbe  durcbschitnmern  lassen.  Um  hierüber  in's  Klare 
ZQ  kommen,  nahmen  wir  zwei  gleiche,  obeo  und  unten  offene,  innen 
geschwärzte  Blechcylinder,  spannten  über  je  eine  Oeffnnng  derselben 
'  ein  Stück  einer  (möglichst  glatt  rasirten  Hunde-)  Haut  nnd  hielten 
beide  Cylinder  neben  einander,  indem  wir  durch  dieselben  eine  Gas- 
flamme betrachteten,  die  nun  in  gleichem  Grade  hell  erschien.  Es 
wurde  dann  der  eine  mit  der  Haut  bedeckte  Cylinder  in  Kälte- 
mischung und,  nachdem  die  Haut  gefroren,  abermals  beide  Cylinder 
neben  einander  gethan:  die  Gasflamme  erschien  wiederam  gleich  hell. 
Als  aber  die  Haut  aufgethaut  war,  zeigte  sich,  hierdurch  betrachtet, 
die  Flamme  deutlich  heller  als  zuvor.  Offenbar  hängt  dies  mit 
Quell uiigävorgängen  in  der  Haut  zusamniLu;  keiuesfalls  kann  es  an 
der  unserer  Besprechung  zum  Grunde  liegenden  Farbeuerscheinung 
uennenswerth  betheiligt  sein;  auc  h  bcdart  es  keines  Frierens  der  Haut 
zum  Zustaudekoninicn  der  hellroihen  Farbe  der  Todtenflccke.  Wir 
haben  die  Ursai  lie  in  den  Verhält nis.sen  des  iu  den  peripheren  Kürper- 
partieen  belindlichcn.  nieht-gefrorenen  lilutes  selbst  zu  suchen. 

Zunächst  erwähne  ich,  dass  das  Experiment  den  Beobachtungen 
am  Leichentiäch  entspricht. 

Durch  Schlagen  defibrinirtes,  frisches  (Hunde-)  Blut  wird  bei  Zimmer- 
temperatur unter  Luftabschluss  in  einem  kleinen  Srlieidotrichler  aufbewahrt  und 
ist  nach  24  Siunt'^Pn  dunkfl.  rrducirt.  Ks  wordrn  hiervon  2  Portionen  in  /woi 
ollt'iie  Ki-aponsß:liis«>r  ii}i('r_MM'iilll .  in  der  Ait.  ii;is.>  i^ai-h  Ati;,:ilmir  des  Siöps^'ls 
das  iarige,  enge  Ausllusärohr  deb  Schetdetrichtcrs  bis  zum  Boden  in  das  Reagens- 
glas geschoben  wurde.  So  kam  w&hrend  <1m  DebMÜllefit  nur  die  soenl  in  das 
Reagonsglas  gefloaaoDO  Schicht  und  die  ObtrilSohc  des  Blotes  im  Scheidetriohter 
mit  der  Laft  in  Berfibrang.  Erstere  Portion  Hess  man,  oaclidttn  das  Reagonsglas 
ganz  gefüllt  war,  aberfliessen,  der  letztere  blieb  im  Scheid etrichter  zurück. 

Beide  Gläser  wnrdfn  jetzt  offen  stehen  pfelasspn .  das  eine  Anfanj^s  bei 
30*  C  dann  bei  Zimmertemperatur,  das  andere  bis  zum  Halse  mit  scbniel/.en- 
dem  Schnee  umgeben,  im  Eissohraok,  dessen  Temperatur  ein  wenig  über 
0^  C.  war. 

In  der  ersten  Probe  wird  allm&blioh  in  der  OberflSohe  des  Blates  eine  hell* 
TOtbe  P&rbung  banierkbar,  die  lieferen  Schichten  bleiben  nnverfindert  dunkel.  In 

dem  kalt  gehaltenen  Blute  sind  schon  nach  etwa  Stunden  die  oberen 
Schichten  in  weit  grösserer  Ausdehnung  (nach  abwärts)  und  deutlicher  hellroth; 
nach  24stündi{7er  Anfbewabrnng  im  Eisschrank  zei^t  sit'h  .las  g-an/e  IJhit  scluln 
hellroth,  während  das  in  gleicher  Zeit  an  Zimmerluft  aufbewahrte  dunkel,  beide 
Dlutportionen  aber  flüssig  geblieben  sind. 

Knn  wird  getaasolit:  das  im  Eisschrank  34  Stunden  hindurch  aufbewahrt 
gewesene,  belle  Blut  wird  an  Zimmerlaft,  das  ebenso  fange  im  Zimmer  gestandene, 


bigiiized  by  Google 


Ueber  den  Einfluss  niederer  Temperoluren  auf  die  Blutfarbe. 


79 


jetst  schon  dentUebe  Fäulniss  verr^lhende  Blat  in  den  Eisscbrank  gebracht.  Nach 

nun  ferneren  24  Stunden  ist  das  dunkle  Blut  nur  wenijr  Huftrehellt,  das  vordem 
im  Eisschranlc  hellroib  gewoideno  mich  24  stündiger  Einwirkung  der  Ziuiun^r 
temperator  noch  immer  merklich  heiiroth;  dann  erst  eotwickelt  sich  langsam 
l)unkölung. 

68  wird  dies  Ezperimettt  mit  der  Hodifioation  wiederholt,  dass,  lun  die  Ver* 
hSltnisse  des  Leichnams  nachsaabmen,  die  beiden  bis  sum  Ueberiaufen  mit  re- 
dußirtem  Biaie  gefüllten  Reagensgläser  raii  (Hunde>)  Haut  überdeckt  und  diese 
festgebunden  wird.  Das  dunkle  Blut  wird  nun  im  Eisschrank  schön  heiiroth, 
das  in  gleichem  Zeiträume  an  Zimmerlaft  aufbewahrte  eher  noch  dunkler. 

So  zeigt  auch  das  Experiment  die  Helifärbung  des  ia  seinem 
Aggregat-Zost<inde  nidht  veränderten  Blutes  durch  niedere  Temperatur, 
aach  wenn  das  ßlot  bereits  durch  Reduction  gedunkelt  ist,  voraus- 
gesetzt nur,  dass  nicht  bereits  vorgesehiitteDe  Fäulniss  Platz  ge- 
griffen bat.  — 

Welches  ist  nun  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  von  der  ge- 
wohnlichen Farbe  des  Blutes  in  den  Todtenfleoken  und  der  mit 
blutigem  Serum  durchtränkten  Hautschichten? 

Die  Beobachtung,  dass  die  hellrothe  Farbe  im  Reagensglase  70n 
oben  nach  unten  snccesslTe  fortschreitet,  schliesst  die  Möglichkeit  aus» 
dass  eine  durch  die  K&lte  bedingte  Formver&ndemng  der  Blut- 
körperchen im  Spiele  sei.  Eine  solche  müsste  den  ganzen  Inhalt  des 
Glases  von  oben  bis  unten  gleichraässig  treffen,  da  die  Kälte  überall 
gleiclimässig  einwirkt.  Ohnedies  würde  die  von  Man. issein  genauer 
studirte  Veränderung,  welche  die  Form  der  Bhitkörperi  hen  in  der 
Kälte  erleidet,  die  (wohl  durch  Quellung  auf  Kosten  des  Plasma  be- 
dingte) Voluraenzunahme  derselben.')  wenn  sie  überhaupt  einen  Einfluss 
hätte,  das  Blut  dunkler  erseheinen  lassen. 

Das  Fortschreiten  der  Aufhellung  des  Blutes  von  oben  nach 
unten  lasst  keinen  Zweifel,  dass  die  Luft  eine  entscheidende  Rolle 
dabei  spielt  und  dass  die  hellere  Farbe  durch  eine  Anreicherung  des 
Hämoglobins  mit  Sauerstoff  verursacht  ist. 

Es  ist  bekannt,  welchen  Einfluss  der  0-Gelialt  auf  die  Blutfarbe 
ausübt.  Die  dunkle  ITarbe  des  gewöhnlichen  Leichenblutes  beruht,  wie 
hinreichend  erwiesen,  auf  postmortaler  Sauerstoffzehrung.  Nun  hat 
P.  Regnard')  nachgewiesen,  dass  diese  Zehrung  bei  0*^  minim  ist, 

*)  IiMigsdurchmesser  1  :  1,12;  Breitendurobmesier  1  :  1,1.  —  Ueber  die 
Dimenaiionen  der  BlutkSrperchen  unter  Terschiedenen  KinAQsseo.  Tübingen  1872. 
S.  XXTI. 

*)  Rechercbes  expriimeniales  aur  les  variations  patfaolegiqttes  dos  oomhustioas 
respiraloires.   Pari«         paK*  24. 
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(□m  bis  40''  zusteigen  und  bei  60  wieder  auf  0  zu  fallen).  Hiermit 
würde  sich  aber  wohl  erklären  lassen,  dass  im  Augenblick  des  Todes 
helles  Blut  bei  alsbaldiger  Binwirkang  7on  Kalte  seine  F&rbang  be- 
halt, nicht  aber,  dass  bereits  redocirtes  durch  oder  bei  Kälte  hell 
wird,  auch  nicht,  dass  das  Blut  in  den  exponirtcsten,  peripheren,  i.  e. 
cutaneo  Körperstellen  die  hellrothe  Farbe  vor  Allem  aufweist  Letzteres 
muss  auf  die  Bedeutung  der  Diffusion  ron  0  durch  die  Haut  hinlenken, 
und  dies  ist  auch  von  früheren  nicht  ganz  vernachlässigt  worden.*) 

Dass  alle  Gase,  also  auch  0,  durch  die  menschliche  Haut  hin- 
durch diffundiren,  ist  hinlänglich  erwiesen;  es  geschieht  solches  auch 
duivii  die  Lodto  Haut.  Dor  durch  Diffusion  zum  Hämoglobin  gelangte 
i'>;iU(MstofF  wird  aber  vom  Blutfarbstoff  um  so  energischer  fixirt,  je 
lüetiriger  die  Temperatur  ist.  Diese  Thalsache  hat  Ptlüger^)  da- 
durch nachgewiesen,  dass  er  zeigte,  wie  es  bei  0^  C.  nicht  mehr 
möglich  ist,  Blut  m  'Icr  Luitpumpe  Sauerstoff  frei  zu  machen.  Don- 
ders')  hat  diese  Erscheinung  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Disso- 
ciaTion  subsummirt,  aus  denen  folgt,  dass  die  Fixation  von  0  an  das 
Hämoglobm  m  demselben  Maasse  begünstigt  werden  muss,  wie  die 
Abgabe  erschwert  ist.  Bei  Zusatz  von  Beducüoosmitteln,  wie  Schwefel- 
ammonium, zu  Blut  kann  man  wahrnehmen,  dass  die  Sauerstoff- Ent- 
ziehung in  niederer  Temperatur  viel  zögernder  vor  sich  geht  als  bei 
höherer. 

Quantitative  Untersuchungen  hierüber  verdanken  wir  schliesslich 
Paul  Bert  undSctschenow,  die  gezeigt  haben,  dass,  bei  gegebener 
Spannung,  die  Menge  des  vom  Blute  chemisch  gebundenen  0  mit 
steigender  Temperatur  sinkt. 

Trotz  niederer  Temperatur  wird  forner  die  helle  Etothung  durch 
Kalte  sich  nicht  bemerkbar  machen,  wenn  schon  bei  Beginn  der 
Kalte*£iawirkong  die  cadaveröse  Zersetzung  vorgeschritten  ist.  Die 
Sauerstoff-Zehrung  durch  Fäulniss  ist  bekanntlich  ausserordentlich  viel 
energischer  als  die  durch  die  überlebenden  Gewebselemente ;  so  können 
wir  verstehen,  dass  sie  auch  bei  0®  C.  noch  lebhaft  genug  ist,  um 
den  Sauerstoff  in  dem  Maasse,  wie  er  durch  Diffuäiou  herantriit,  zu 
coasumirea.    Dass  die  zehrende  Wirkung  der  Fäulniss  bei  ca.  0^'  C. 

')  Beoctitensvertb  ist  bierffir  auoli  die  Angabe  von  r.  Samson^s,  das»  di« 
helle  Fleekung  an  Stellen  der  Haut  siehtbar  wird,  die  Defeoten  in  der  Kleidung 
entsprechen. 

*)  PflügerVs  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie.  Bd.  1. 
')  ibid.  Bd.  5. 
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noch  nicht  iohibirt  wird,  kann  man  darch  einen  einfachen  Versuch 
beweisen. 

Man  schüttele  stark  faules  Blut  mit  Lull,  bis  es  hellroth  ge- 
worden ist,  und  stelle  es  dann,  durch  Quecksilber  von  Luft  abge- 
sperrt, in  den  Eisschrank.  Man  wird  es  nach  '24  Stunden  geschwärzt 
linden,  während  frisches  Blut  unter  gleichen  Verhaltnissen  seine  Farbe 
mehre  Tage  hält. 

Dazu  kommt,  dass  die  Fäulniss  zun:i  Zerfall  von  Blutkügelchea 
führt,  und  die  Wahrnehmung  jener  Farbeaverändeiung  setzt  die  An- 
wesenheit spiegelnder  Blatkörperchen  voraus.  — 

Soviel  zur  Brklarang  jener  Hautröthe,  bei  welcher  demnach  das 
Hämoglobin  selbst,  ausser  dem  Gasgehalt,  keine  Alteration  er- 
litten hat. 

Wie  ?erh&lt  es  sich  aber  nnter  den  namliehen  Temperatnrein* 
Wirkungen  mit  dem  Blnte  innerer  Organe?  Znnfichst  ist,  wenn  wir 
für  die  helle  Rothe  ein  Hauptgewicht  anf  den  diffundirenden  Sauer- 
stoff legen,  ohne  weiteres  ein  Gleiches  für  die  Lungen  su  erwarten, 
und  in  der  That  sprechen  u.  a.  die  erfahrnen  Gerichtsarzte  Blos- 
feld  und  Ogston  auch  von  der  «auffallend  hellen*,  der  „Himbeer-**, 
der  »bellcarmoisin-fiirbigen  Böthe*  der  Lungeu.  Letzterer  erscheint 
dabei  zu  der,  nach  Obigem  vollkommen  als  irrig  zn  bezeichnenden, 
Annahme  geneigt,  dass  dieser  Lungeubefund  als  ein  charakteristisches 
Zeichen  des  Erfrierungstodes  zu  gelten  habe  (während  er  doch  in 
Wirklichkeit  uiiabhaiigig  von  der  Todesart  ist). 

Wie  ist  es  aber  mit  dem  Blute  anderer  innerer  Organe,  nament- 
lich des  Herzens  und  der  grossen  Brustgefässe?  So  erwähnt,  im 
Grgfiisatz  zu  Blosleld,  Ogston  auch  das  „arteriell  geröthete", 
„hochruthe",  ^carmoisinfarbenc",  purpurfarbige"  Herzblut;  aber  auch 
nach  Blumenstock"s  Erfahrungen  entspricht  ^an  erfrorcnoa  Leichen 
den  heilrothen  TodienÜecken  nicht  immer  heUer  gefärbtes  Bluf^  und 
.erstere  sind  viel  häufiger  als  letzteres**. 

Nun  wird  durch  blosse  postmortale  Diffusion  innerhalb  der  ge- 
wöhnlichen Frist  eine  zur  deutlichen  Aufhellung  des  Blutes  genügende 
Menge  0  bis  in  die  Tiefe  des  Cadavers,  namentlich  wenn  die  Leiche 
eines  Erwachsenen  vorliegt,  wohl  schwerlich  vordringen  kdnnen,  um 
so  weniger,  als  die  Zehrung  bei  0^  G.,  wenn  auch  sehr  vermindert, 
doch  wohl  nicht  ganz  au%ehoben  sein  dürfte.  Vielleicht  ist  es  aber 
anders,  wenn  im  Augenblick  des  Todes  das  Blut  hellrothe  Farbe  hat 

VlorMlJailfnrhr.  f.  f*r.  K44.  N.  P.  XLVIt.  l.  € 


Digitized  by  Google 


t)r.  ^alk. 


und  ddr  Leiobnam  sofort  und  anhaltend  sehr  niederer  Teraperatar 
ausgesetzt  wird?  Sobmidt  hat  angegeben,  dass  das  Henbint  der 
Warmbluter  beim  Tode  durch  Abkühlung  viel  Sauerstoff-Hämoglobin 
enthält.*)  Wir  haben  im  Anschluss  hieran  folgende  Experimente  an- 
gestellt: 

Um  die  VerhSltaisM,  wie  si«  in  fielm  Fällen  von  Bifriernng  obwalten, 
nachanahiiien,  haben  wir  einem  Hönde  miltelst  der  Schiandsonde  eine  betaabende 

Dosis  SOprocentigen  AUrohoU  beigebracht  und  ibn  dann  durch  Äufgiessen  von 
winterlichem  Brunnenwasser  auf  die  üaut  ;iLti;eIaihIt.  Nacli  erzielter  Regung-s- 
losigkett,  aber  boi  noch  erhaltener  Athmung  und  Oirculation  wird  das  Thier  in 
Eis  gebülli  und  in  dm  Eisschrank  gelegt,  woselbst  es  dann  stirbt  und  noch  un- 
gefähr 23  Stunden  nach  dem  Erfrierungstode  bis  zur  Section  verbleibt.  Letstoro 
ergiebt  flüssiges,  aber  donUich  hellroihes  BUt  in  dem  Henen  ond  den  grosson 
Bmti-Qefilssen. 

Ein  anderer,  nahezu  gleich  grosser  Hund  wird  durch  Zuleitung  Ton  Kohlen- 
sänre  getödtet,  gleich  nach  dem  Tode  in  Eis  {"[epackt  und  in  den  Eisschrank  ge- 
bracht. Nai^h  ""2  1  stfindi!?er  A^lf^ r-Tvnhrung:  des  Leichnams  im  Srhrank  «rgiebt  die 
Section  tiet  d^mkles.  nu5siii:e,^  Blut  in  dem  Hirzen  und  den  grossen  intra-thora- 
calen  Gefässeu,  heile  i  arbung  in  Haul  und  Lungun  sowie  in  peripheren  Leber- 
partfeen. 

Danach  könnte  man,  falls  in  einer  der  Kälte  exponirt  gewesenen 
Leiche  auch  das  Herzblut  hellroth  getunden  wird  und  andere  Todes- 
artcD,  die  dem  Blute  eine  hcllrothe  bärbung  verleihen,  namentlich 
gewisse  latoxii  ationen  ausgeschlossen  sind,  für  die  Annahme,  dass 
auch  der  Tod  selbst  durch  Frost  eingetreten,  eine  Wahrscheinlichkeit 
deduciren.  Es  lehren  aber  die  Berichte  von  Sectionen  notorisch  oder 
sehr  wahfbi  heinlich  erfrorener  Menschen,  dass  dm  Fehlen  jenes  Herz- 
befundes den  Erfrierungstod  nicht  aussrhlirsst  ^)  und  höchstens  der 
positive  Befund  Werth  beanspruchen  dürfte;  in  diesem  Sinne  könnte 
allerdings  in  Obigem  ein  Beitrag  zu  der  sonst  auf  ziemlich  schwachen 
Füssen  stehenden  anatomischen  Diagnose  jener  Todesart  erkannt 
weiden. 

')  Ceutralblatt  für  die  lucdioiuiäühüit  Wisseii.*>chafteo.  1874. 

')  Einige  ältere  Autoren  wollten  sogar  das  sehwarse  Blut  im  fiberfüllten 
Uersen  Erfrorener  hervorheben;  et  ist  dies  aber  sehon  von  frOheren  oft  genug 
vormisst  worden« 
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von 

Dr.  SeliMfer« 


Den  Ton,  in  welchem  Herr  Mendel  die  Polemik  über  die  Frage 
der  Stellung  des  Sachverständigen  zu  §  51  des  Deutschen  Strafgesetz- 
buches im  Januarheft  dieser  Vierteljahisschrift  fortzusetzen  für  gat 
findet,  weiss  !<  h  zu  würdigen.  Ich  kann  veraichern^  dass  mich  dieser 
eigeoartige  Ton  bei  diesem  Autor  nicht  fiberrascht  hat  Ihn  zo  er* 
widern  ist  mir  nicht  gegebeo.  Der  Sache  wegen  kann  ich  aber  Herrn 
Mendel  seine  Art  nicht  hingehen  lassen;  loh  bin  in  der  Nothlage, 
wenn  aach  mit  möglichster  Sachlichkeit,  sein  Verfahren  klarstellen 
und  zugleich  eine  Auffassung  vertheidigen  zn  müssen,  welche  nach 
meiner  unumstösslichen  (Jeberzeugung  die  begründetste  ist  und  in 
einem  nicht  unwichtigen  Theile  die  fbrense  Psychiatrie  einzig  zur  Er- 
füllung ihrer  Aufgabe  bef&higt.  Ich  gehe  einzeln  auf  Alles  ein,  was 
Herr  Mendel  vorbringt. 

Herr  Mendel  leitet  seine  Erwiderung  ein,  indem  er,  wie  er  sicli 
ausdiüikL  -dankbar  auerkennt,  dass  ich  am  Schiuss  meiner  Abhand- 
lung zugestehe,  dass  ich  mit  mir  in  Bezug  auf  seine  Einwendungen 
gegen  mein  Gutachten  habe  reden  lassen'*.  Dazu  will  ich  nichts 
weiter  thun  als  wiederholen,  was  ich  fi^esagt  hatte  (1886  S.  42): 
«Hätte  Herr  Mendel  in  Betreff  des  Falles  Pithan  sich  beschränkt, 
zu  sagen,  dass  er  ihn  forensisch  schwerer  beurtheilt  haben  wurde, 
als  ich,  so  hätte  sich  darüber  vielleicht  mit  einigem  Krtoige  reden 
lassen".  Abgesehen  von  meinem  „vielleicht''  und  abgesehen  davon, 
dass  ich  gar  nicht  von  mir.  sondern  allgemein  („es  hätte  sich  ..."), 
gesprochen  habe,  so  weiss  Jeder,  dass  der  Bedingungssatz  der  Ver- 
gangenheit verneinenden  Sinn  für  den  Nachsatz  hat,  dass  mithin  das 
Gegentheil  7on  dem  dasteht,  was  Herr  M.  zu  seiner  persönlichen  Ver- 
zierung angiebt 

Jedoch  zur  Sache:  Herr  M.  verwahrt  sich  gegen  meine  Annahme, 
dass  er  der  Meinung  sei,  jede  Art  ?on  Störung  der  Qeistesthatigkeit 
bedinge  vollständige  Ausschliessung  der  freien  Willensbestimmung, 
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und  dftss  er  damit  «intonnedU&re  Ztutinde*  nicht  anerkenne.  Diese 
meine  Folgwang  ans  seiner  ersten  Erwiderung  beseichnet  Herr  als 
Windmfihleo,  die  ich  mir  errichtet  habe.  Dass  meine  Folgerang  aus 
Herrn  M.'s  Aenssenmgen  richtig  war,  daran  halte  ich  fest,  so  lange 
Herr  M.  den  von  mir  gelieferten  Beweis  nicht  widerlegt  Derselbe 
st&tste  sieh  daraot,  dass  Herr  IS.  anderenfalls  etwas  gesagt  haben 
musste,  was  keinen  Sinn  hatte.  Das  wollte  ich  ihm  nicht  zur  Last 
legen.  Jetzt  freilich  kann  ich  nur  feststellen,  dass  Herr  M.  in  seiner 
zweiten  Erwidenuig  den  Fehler  wiederholt.  Er  sagt  nämlich,  er  habe 
nur  von  Giiöteskrankheit  (nicht  von  intermediären  Zuständen)  ge- 
sprochen und  beruft  sich  auf  seine  Unterscheidung  von  früher,  wo  er 
sagte:  ^Kraiikliatte  Öiurung  der  GeisTesthäti0;k*^it  kann  also  sein 
a)  Geiste.ikrankheit,  b)  vorübergehend*^  secundare  Störung  der  geisugen 
Thätigkeit  durch  anderweitige  körperiiche  Anomalien*'.  Das  ist  es 
ja  eben,  dass  Herr  M.  nur  von  Geisteskrankheit  kurzweg  spricht,  als 
ob  damit  diejenigen  Zustände,  welche  die  Zurechnungslähigkeit  alte- 
riren,  bestimmt  angegebeu  wären.  Ich  hatte  als  einen  besonderen 
Grand  fdr  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  freien  Willensbe- 
stimmang  durch  den  Gerichtsarzt  angegeben,  dass  es  Zustände  gebe, 
wo  die  geistige  Thätigkeit  gestört  sei,  ohne  dass  die  freie  Willens- 
hestimmnng  wesentlich  beeinträchtigt  oder  anfgehoben  wäre,  Zust&nde, 
bei  denen  der  Richter  noch  weniger  als  bei  den  anerkannten  Geistes- 
krankheiten in  der  Lage  sei,  aus  sich  ein  Urtheil  aber  die  Zorech- 
nungsfthigkeit  in  finden.  Ich  hatte  mehrere  Beispiele  dieser  Art  er- 
wähnt, nicht  allein  den  m&ssigen  Schwachsinn,  wie  Herr  M.  nebenbei 
corrigiren  möchte.  In  meiner  zweiten  Mittheilnng  habe  ich  dann  die 
üebereinstimmang  der  psychiatrischen  Schriftsteller  darnber  nachge* 
wiesen,  dass  es  nicht  ausgemacht  ist,  was  nnter  «Geisteskrankheit** 
zu  beistehen  sei,  and  dass  es  Uebergangszastände  giebt.  Ans  meiner 
Darstellung  ging  deutlich  hervor,  dass  ich  nicht  von  intermediären 
Zuständen  im  Gegensatz  zu  Geisteskrankheiten  sprach,  sondern  von 
Zuständen,  die  innerhalb  der  Gruppe  der  Geistesstörungen  selber 
liegen,  wie  es  auch  stets  in  der  psychiatrisclien  Literatur  geschehen 
ist.  Wenn  nun  dagegen  Herr  M.  den  Satz  aufstellte:  „Geisteskrank- 
heit und  Unzurechnungsfähigkeit  sind  identisch",  so  war  meine  Folge- 
rung, dass  er  Cobergangszustände  nicht  anerkenne,  durchaus  richtig. 
Hatte  nun  Herr  M.  in  seinem  Artikel  t,Zureuhnungsfähigkcit-*  in 
Eulenburg's  Realencyclopädio,  auf  den  er  sich  zum  Beweise  beruft, 
und  um  den  ich  mich  nicht  zu  bekümmern  brauchte,  dennoch  that* 
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sScMich  du  Vorkommen  intermedi&fer  Znst&nde  anerkaiint,  so  war 
der  Fehler  nur  um  so  grdseer,  weil  er  sieh  nor  der  betrefTeodeii 
Aeossernng  hätte  zq  erinnern  brancben,  um  sich  zn  sagen,  dass  ich 
nicht  aasgemacht«n  Geistesstörungen  beschränkte  Zurechnnngsfäbigkeit 
zuerkennen  wollte,  sonrlern  dass  ich  eben  von  unausgemachten,  inter- 
mediären Störungen  sprach.  Er  hätte  dann  nur  auf  den  Unterschied 
gelangen  können,  welcher  zwisc  hen  ihm  und  mir  in  der  Ansicht  dar- 
über besteht,  was  zu  Acu  Geisteskrankheiten  und  was  zu  den  inter- 
naediären  Zuständen  /u  i  *  chnen  ist. 

Wenn  man  nämlich  in  dem  erwähnten  Artikel  untersucht,  was 
Herr  M.  unter  intermediären  Zuständen  versteht,  so  findet  man,  dass 
seine  Auffassung  von  der  herkömmlichen  ganz  abweicht,  und  dass 
man  ebenso  gut  behaupten  könnte,  er  kenne  intermediäre  Zustände, 
als  er  kenne  sie  nicht,  in  dem  Sinne,  wie  sie  stets  aufgefasst  sind, 
wie  sich  z.  B.  L.  Meyer  darüber  ausdrückt  (l.  c),  dass  .neben  der 
völligen  Aufhebung  der  freien  Willensbestimmnng  durch  Geistes- 
krankheiten alle  mogUchen  Stufen  der  WiUensbesohranknng  dorch 
analoge  pathologische  Zast&nde  vorkommen,  und  dass  der  Grad  der 
Zoreehonng  wiedenim  sich  richte  nach  dem  Grade  der  Freiheit  bei 
dem  Handelnden".  In  diesem  Sinne  finden  sich  die  fraglidien  Zn* 
Stande  bei  Herrn  M*  nicht  erörtert.  Wie  bemerkt,  unterscheidet  er 
a)  Geisteskrankheit,  b)  vorübergehende  secund&re  Störung  der  geistigen 
Thätigkeit  durch  anderweitige  körperliche  Anomalieen.  Die  Zurech* 
nongsf&higkeit  soll  nur  bei  der  ersteren  aufgehoben  sein,  bei  der 
letzteren  nicht.  Entstände  in  einzelnen  Fällen  dieser  Art  Zweifel 
bei  ihrer  Beurtheilung,  mit  Herrn  M/s  Worten:  „bleibt  ein  Fall  aber 
trotz  aller  Sachverständigkeit  des  Arztes  zweifelhaft,  lässt  sich  die 
Frage,  ob  krank  oder  2:  es  und,  nicht  mit  Sicherheit  beantworten, 
so  erscheint  es  weit  zwe  k massiger,  dies  offen  mit  einem  „Nonliquet* 
zu  erklären  und  dem  Richter  das  Weitere  zu  uberl  lssph.  als 
Hier  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  Herr  M.,  indem  er  die  lieber- 
gangszustände  mit  dem  Zweifelhaften  zusammenbringt,  dieselbe  Ver- 
wechselung begeht  die  schon  Fiemming  einmal  begangen  hatte,  als 
er  im  Jahre  1865  auf  der  Versammlung  der  deutschen  Irren&rxte  su 
Hildesheim  unter  dem  Widerspruch  der  Anwesenden  annehmen  zu 
müssen  glaubte,  dass  es  nur  Geisteskrankheit  und  Geistesgesundheit 
zn  nnterscheiden  gäbe,  und  was  daswischen  läge,  zu  den  zweifelhaften 
Gemuthsustinden  gehörte,  fiir  welche  der  Sach7erst&odige  nur  das 
»Non  liquet*  aussprechen  könne.    Der  nebensfichllche  Unterschied 
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zwischen  Harrn  H.  und  PlemmiDg  ist  nar  der,  dass  FL  sSmmtliche 
ZwischenzQstfiade  als  zweifelhaft  aos  der  Begatachtang  des  Arztes 
aasscheiden  wollte«  wahrend  Herr  M.  dieselben  allerdings  beräck- 
sichtigt  habm  will,  ihnen  aber  die  Zarechnnngsfahigkeii  bel&sst  und 
nar  einer  Anzahl  ?on  ihnen  den  Platz  unter  den  zweifelhaften  Za- 
ständen  zuweist.  Die  fraglichen  Zustände  sind  aber  gar  nicht  zweifel- 
haft. Sie  können  es  nur  sein,  wenn  man  die  Frage  so  theoretisch 
stellt  wie  Herr  M.:  ,ob  gesund  oder  krank".  Solches,  auf  eine  Be- 
grififbbestimmung  hinaushiufende  Verfahren  ist  nicht  die  Aufgabe  des 
Naturforschers,  nicht  die  des  zu  praktiscliem  Dienst  angerufenen  Sach- 
verstandigen. Sondern  die  Frage  muss  lauten:  ,lst  etwas  Krankhaftes 
da  oder  nicht?  Und  ist  das,  was  ich  finde,  geniig*'nd,  um  erklären 
zu  können,  dass  die  Willenshestimmung  dadurch  aiterirt  wird?"  Man 
kann  in  den  Fällen,  die  hier  gemeint  sind,  sehr  wohl  nachweisen, 
was  an  ihnen  pathologisch  ist  (Heredi tarier,  Hysterische,  Apoplectikcr, 
Imbecill'V  Zweifelhafte  Fälle  dagegen  sind  solche,  welche  gar 
keine  bestimmten  pathologischen  Merkmale  enthalten,  bei  denen  zwar 
gewisse  Umstände  (z.  B.  die  Auffälligkeit,  Motivlosigkeit  der  üand- 
Inng)  den  Gedanken  an  Oeisteskrankheit  nahe  legen,  die  Untersnchnng 
aber  erfolglos  oder  in  Folge  znfiilliger  Umstände  unmöglich  oder  nn- 
ToUkommen  war. 

Welches  sind  denn  nun  Herrn  M.'s  intermediäre,  nicht  zweifel- 
haften Znstande?  Br  wählt  eine  Oharakterisirang  für  dieselben,  welche 
gewiss  nnglncklich  genug  nnd  sehr  ungeeignet  ist,  als  Anhalt  zur 
Feststellung  zu  dienen:  »vorübergehende  secund&re  Störung  durch 
anderweitige  körperliche  Anomalieen*.  Vergleicht  iban  damit,  was 
er  darunter  verstanden  wissen  will  (1.  c.  S.  309):  „eigenthümliche 
hereditär  angelegte  Naturen  zusammen  mit  ähnlichen  Zustanden,  die 
durch  schwere  centrale  Neurosen,  wie  z.  1>.  die  Epilepsie,  Hysterie, 
durch  Kopfverletzungen,  durch  chronische  Vergiftungen,  durch  Alcohol, 
Morphium  hervorgebracht  werden-,  fragt  man  sich  vergeblich, 
warum  hier  nur  die  vorübergehenden  Störungen  von  Bedeutung  sein 
sollen,  da  jene  Zustände  doch  dun-hgehcnds  auch  dauernd  das  Gcibies- 
leben  beeinflussen,  und  warum  su:  secundäre,  diiroh  körperliche 
Anomal ieen  bedingte  genannt  werden,  da  doch  bei  der  Hysterie, 
dem  Alcoholismus»  Morphiumsucht,  der  erblichen  Belastung  das  Ge- 
hirn ebenso  und  primär  afficirt  ist,  wie  bei  den  eigentlichen  Psy- 
chosen. Doch  das  könnten  wir  Herrn  Mendel  nachsehen,  wenn  nur 
die  Dinge  selbst,  die  er  anfuhrt,  zu  ihrem  Rechte  kämen.    Er  sagt 
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sieh  wohl,  dass  die  fraglichen  ZastSnde  anders  beartheilt  sein  wollen, 
als  die  F&lle  gesunder  Menschen;  er  meint  aber,  ihre  Besonderheit 
reiche  nor  soweit,  dass  es  angemessen  sei,  nicht  die  Höhe  des  Straf- 
maasses  herabzusetzen,  sondern  die  Art  des  Strafvollzuges  zu  mildern. 

Schade  nur,  dass  er  nicht  anzugeben  vermag,  wie  und  wo  der  Sach- 
verstandige in  seinem  Gutachten  sich  hierüber  aussprechen,  wie  er 
etwas  in  dieser  Richtung  erreichen  soll.  Wohl  oder  übel  rauss  er 
sie  der  vollen  Zurei'hnungsfähii'-kf'it  überlassen;  und  er  thut  dies  auch 
mit  aüerkcimenswerther  Resignation,  ml-in  er  S.  310 — 311  sagt: 
„Die  Fälle,  die  von  psychiatrischer  Seite  für  die  Einführung  der  ver- 
minderten Zurechnungsfähigkeit  besonders  immer  geltend  gemacht 
worden,  und  die  wir  oben  skizzirt  haben,  gehören  nicht  zu  den 
Geisteskrankheiten,  sie  sind  also  anzweifelhaft  zurecbnangsf&big.*  Er, 
der  den  massigen  Schwachsinn  in  jedem  Fall  för  nnznrechnuogsfabig 
erklärt,  will  Alcoholisten,  Morphinisten,  Personen  mit  Kopfverletzung 
im  Allgemeinen  für  znreehnnngsi&hig  angesehen  wissen,  ansgenommen 
selbstredend,  wenn  diese  Personen  zugleich  eigentlich  geisteskrank 
sind.  Wo  Angt  aber  dieses  Geisteskranksein  an?  Normal  sind  jene 
Personen  doch  nicht  Der  Umstand  allein,  dass  sie  Alcoholica  trinken, 
Kopfverletzungen  haben,  macht  noch  nichts  für  ihre  Znrechnongs- 
f&higkeit  aus.  Kann  aber  nicht  ein  Schwachsinn  leicht  genug  sein, 
dass  wir  ihn  im  geselligen  und  bürgerlichen  Leben  bei  ganz  be- 
friedigender Leistungsfähigkeit  finden?  uod  kann  nicht  dagegen  ein 
Alooholist  so  abnorm  geworden  sein,  dass  er  viel  weniger  zurechnungs- 
fähig ist  als  der  massig  Schwachsinnige?  Auch  hatte  ich  in  meinen 
Beispielen  die  Hyslerischen,  Epileptischen  in  den  Zwischenzeiten  der 
ilnfälle  erwähnt;  auch  ihnen  galt,  was  ich  vom  massigen  Schwach- 
sinn sagt«,  dass  ich  ihre  Zurecitnuugsfähigkeit  in  vielen  Fällen  für 
beschränkt  ansehe. 

Nan  hat  Herr  Mendel  dieselben  ZuaUadc  in  der  Reihe  seiner 
intermediären  Zustände  untergebracht,  die  nach  ihm  zu  den  zurech- 
nungsfähigen gehören  sollen.  Das  eine  Mal  ist  es  ihm  zu  wenig,  dass 
ich  die  Zurechnuogsfahigkeit  nur  für  beschränkt  ansehe,  das  andere 
Mal  zu  viel.  Und  warum?  Nur  weil  er  die  geminderte  Zurechnungs- 
fähigkeit nicht  haben  will.  ^Die  Rechtspflege  bedarf  bestimmter  Ant- 
worten," sagt  er.  Ich  bedaure  sagen  zu  müssen,  dass  das  nur  soweit 
'  ein  Grund  für  mich  ist,  als  ich  ihn  befolgen  kann»  ohne  der  Wahr- 
heit Abbruch  zu  thun.  Ich  kann  nur  das  zur  Antwort  geben,  was 
ich  durch  meine  Untersuchung  gefunden  zu  haben  glaube.   Ich  weiss 
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aber,  dMS  Krankheit  und  WillensbestimmQng  keine  untheilbareii 
Wesen,  sondern  wechselnde  Grössen  sind.  Krank  ist  Einer  jedesmal 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  und  frei  in  seiner  Willens&nssening 
ebenso.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  richtig,  was  Herr  M.  sagt:  «Vom 
praktischen  Standpunkte  erscheint  es  dnrchaos  richtig  und  consequent, 
in  foro  die  Frage  geistesgesund  oder  geisteskrank  präcis  beantworten 
zu  lassen."  Die  praktische  Erfahrung  lehrt  viemehr,  daäs  die  Unter- 
scheidung zwischen  geisteskrank  und  geistesgesund  an  der  Grenze 
nicht  möglich  ist,  dass  vielmehr  die  Fälle  von  normaler  Gesundheit 
zu  denjenigen  der  Kratikhek  tiiessond  übergehen,  und  dass  ausserdem 
die  Zorechnungsfaiiigkeit  ihre  <^i<renen  ebenso  liiesseudcn  ßeding:unj^en 
innerhalb  des  kranken  und  gesunden  Menschen  hat.  Praktischer  ist 
es  und  angemessener  für  den  Sachverständigen,  die  leichteren  Ano- 
maiieen  bei  den  intermediären  Zuständen  nachzuweisen,  als  sich  mit 
der  theoretischen  und  untra:htbaren  Unterscheidung  zwischen  geistes- 
gesond  und  geisteskrank  zu  begnügen.  Solches  „Zwitterding*  von 
verminderter  Zurechnungsfähigkeit  genau  zu  analysireni  ist  auch  mit 
nichten  leichter,  als  nachzuweisen,  ob  krank  oder  gesund,  wie  Herr 
M.  meint. 

Endlich  ist  es  eine  pradsere  Antwort,  wenn  man  sagt:  Die 
Willensbestimmung  war  besehrankt,  als  wenn  man  für  alle  die  wech- 
selnden Zustande  nur  2  Bobriken  hat,  zurechnungsßlhig  und  unzu- 
rechnnngsfidiig,  zn  schweigen  von  der  Antwort  ,Non  liqnet*,  wenn 
man  zwar  wissen  kann,  was  vorliegt,  sich  aber  Scrnpel  darüber 
machen  mnss,  ob  ein  Fall  in  eine  der  beiden  Rubriken  passt. 

Wir  finden  somit  bei  Herrn  M.*s  Unterscheidung  far  die  Beur- 
theiiung  der  üebergangsformcn  nirgends  Halt.  Sie  lässt  den  Forde- 
rungen der  Wirklichkeit  gegenüber  voUkommtii  in  Stich,  und  das 
zeigt  sich  in  gleichem  Mcui.s?.e  bei  seiner  ersten  Gruppe,  den  eigent- 
lichen Geisteskrankheiten.  Bei  die.ser  erscheint  der  Hauptfehler  seiner 
Unterscheidung  rein  und  ohne  Begl^^itimg  Sollte  mit  der  Anweisung: 
wo  Geisteskrankheit,  da  l  ii/iireclinungsfähigkeit  etwas  anzufangen 
sein,  so  müsste  erstens  jedesmal  feststehen,  was  Geisteskranisheit  ist. 
Die  Unmöglichkeit  und  ünbrauchbarkeit  einer  Definition  wurde  aber 
bereits  fostgestellt.  Ebenso  wenig  ist  auf  dem  wissenschaftlichen  Er- 
fabrongswege  Uebereinstimmung  darüber  erzielt,  was  als  eine  Fsychose 
anzusehen  ist.  Ich  erinnere  an  den  Streit  über  die  Monomanieen,  an 
die  jetzt  noch  streitige  mania  transitoria,  an  die  iracundia  morbosa, 
an  die  zweifelhafte  Mittelstellung  der  Hysterie  zwischen  Psychose  und 
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Neurose,  an  die  centrale  Neurast hcne  und  die  nervöse  Degeneration. 
Es  kunimt  aber  nicht  allein  auf  die  Entscheidung  an,  ob  bei  einem 
Untersuchten  überhaupt  Symptome  einer  anerkannten  Geistesstörung 
vorliegen,  sondern  oft  auch  daraaf.  in  welchem  Maasse  dies  der  Fall 
ist,  zum  Beispiel  gerade  beim  Schwachsinn.  Als  Beweis  hierfür  er- 
wähne ich,  dass  von  Krafft-Ebing  in  seiner  gerichtlichen  Psycho- 
pathologie, 1875  S.  57,  sagte:  ,,Nicht  alle  Schwachsinnigen  können 
als  unzurechnangsfäbig  bezeichnet  werden.*'  Es  ist  also  nichts  mit 
Herrn  M.'s  Lehrmeinung.  Seine  -intermediären  Zustände"  sind  für 
die  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  ohne  Bedeutung,  und  seine  »Geistes- 
krankheiten'* entbehren  des  bestimmten  Anhalts  gerade  für  diejenigen 
Zustande,  deren  fieurtheilong  bestritten  sein  kann.  lodern  er  för  die 
Znstände,  welche  allein  UnznrechnQngsi&higkeit  bedingen  sollen,  als 
entscheidendes  Merkmal  die  Eigenschaft  hinstellt,  dass  sie  eben  eine 
Geisteskrankheit  darstellen,  l&nft  thats&chlich  seine  Ansicht  aaf  die 
willkürliche  fintscheidong  hinaus,  was  Geisteskrankheit  sei  and  was 
nicht. 

Wir  mässen  ans  femer  erinnern,  dass  diese  Herrn  H.  eigen* 
thümliche  Betrachtungsweise  sieh  bei  ihm  mit  der  aaeh  sonst  em- 
pfohlenen Selbstbeschränkung  verbindet,  der  zufolge  der  Gerichtsant 
sich  des  Unheils  über  die  Zurechnungsfähigkeil  und  die  Willens- 
beslimmung  als  rein  juristische  Begriffe  zu  enthalten  und  es  dem 
Richter  zu  überlassen  haben  soll  selbststandig  die  Folgerung  auf  den 
Zustand  dieser  Vermögen  zu  ziehen.  Es  ist  nun  nicht  ohne  Humor 
zu  sehen,  wie  trefflich  Irren  uzt t  in  Monographieen,  Lehrbuchern  und 
Discussionen  über  die  Zureciinungsfähigkeit  und  den  Einfluss  des  ge- 
sunden und  kranken  Gehirnlebens  auf  dieselbe  zu  urtheilen  wissen, 
aber  in  praxi  sich  scheuen,  ihr  Urtheil  abzugeben.  So  weist  aoch 
Herr  M.  in  seinem  erwähnten  Artikel  der  Realencyclopädie  nach,  wie 
die  rohen  Anschauangen  der  Vergangenheit  über  die  Schuldfragc  bei 
Geistesgestörten  wesentlich  durch  die  Fortschritte  in  der  änstlichen 
Erkenntniss  der  Geisteskrankheiten  in  richtigere  Vorstellnngen  am- 
gewandelt  worden.  Ja,  dass  er  selbst  im  Grunde  die  Psychiatrie  for 
die  berofenste  Lehrerin  über  die  Zarechnnogsfahigkeit  in  F&llen 
psychischer  Stdning  h&lt,  ergieht  sich  aos  seiner  Aensserang  S.  314, 
wo  er  es  als  ein  »Axiom  der  Psychiatrie*  beseichnet,  «dass  da,  wo 
krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit  vorhanden  ist»  eine  Sicher- 
heit nicht  mehr  besteht,  dass  jener  (sor  Beth&tiguug  des  Willens  er- 
forderliche) Kampf  der  Vorstellnngen  in  normaler  Weise  sich  toU- 
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zieht,  dass  daher  ....  ein  Beslehon  der  freien  \Villensbe.>tiiuiiiung 
nicht  nachzuweisen  ist".    Wozu  denn  no.  h  das  Verüteckciispielen? 

l<;h  will  Herrn  M.  nun  noch  in  seinen  letzten  Wendungen  folgen. 
Ich  hatte  ihm  in  Betreff  der  Entstehun^r  dt  .>  §  51  meine  Verwunde- 
rung vorgehalten,  dass  er  sich  über  die  Herkunft  der  Worte  „welcher 
die  freie  Willensbestimmuag  ausschliesst-  so  irren  konnte,  dass  er 
glaubte,  sie  seien  aus  dem  Widerstreit  des  Gesetzgebers  und  der  ärzt- 
lichen Bestrebungen  entstanden.  Ich  wies  darauf  hin,  dass  dies 
deswegen  nicht  annehmbar  äei,  weil  jene  Worte  schon,  und  zwar 
ohne  den  ärztlicherseits  verlangten  Zusatz  der  krankhaften  Störung, 
im  ersten  Entwurf  des  Gesetzes  gestanden.  Herr  M.  glaubt  ans  diesem 
Einwurf  auf  eine  «geringe  Orientirung  über  die  Entstehung  von  Ge- 
setzen in  civilisirten  Staaten*  bei  mir  schliessen  zu  können  und  be* 
hauptet  zum  Beweise,  dass  jenem  Entwurf  das  Gutachten  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  voraufging.  Die  ganze  Erhabenhdt  dieser 
Beweisfohrnng  wird  schon  dadurch  hinf&Uig,  dass  aus  meinem  zweiten 
Artikel,  gegen  den  sich  diese  Entgegnung  richtet,  und  in  welchem  ich 
auf  das  Gu^tachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  und  die  dasselbe 
enthaltenden  Motive  Bezug  genommen  habe,  selbst  hervorgeht,  dass 
mir  die  13efragung  der  wissenschat'lliclien  Dt'piitati«:)n  bekannt  war. 
Unbegreiflich  aber  ist  es,  wie  Herr  M.  überhaupt  dieses  Gutachten 
nur  für  sich  anführen  mag.  Die  Deputation  stellt  in  demselben  den 
Satz  voran  (S.  505):  „Ein  Verbrechen  oder  Vergehen  liegt  nicht  vor, 
wenn  zur  Zeit  der  That  die  freie  Willenhbeatiiuniuüg  des  Thäters  aus- 
geschlossen war.'^  Dann  fährt  sie  fort:  „Es  wird  unsere  Aeu^iserung 
darüber  verlangt,  ob  eine  solche  Fassung  genügen  würde,  den 
medicinischen  Sachverständigen  eine  hinreichende  Grundlage  für  die 
Beurtheilung  der  Zurechnungsfähigkeit  in  dem  einzelnen  Falle  zu  ge- 
währen ,  ,  .  .*  Man  sieht  also  aus  dem  Gutachten  selbst:  vor  der 
Befragung  der  wissenschaftlichen  Deputation  war  die  gesetzgeberische 
Fassung  des  Paragraphen  bereits  entworfen,  was  übrigens  als  ganz 
selbstrerst&ndlich  erscheinen  muss,  und  die  freie  Wiilensbestimmung 
war  schon  da.  Der  wissenschaftlichen  Deputation  war  es  um  die 
Aufnahme  der  p  krankhaften  Störung  der  Oeistesthätigkeit"  als  des 
maassgebenden  Ausdrucks  in  den  Paragraphen  zu  thun.  Nach  Ab- 
wägung ihrer  Gründe  kommt  sie  aber  zum  Scbiuss  dazu,  folgende 
Fassang  als  annehmbar  hinzustellen:  «Bin  Verbrechen  oder  Vergehen 
ist  nicht  vorhanden,  wenn  die  freie  Willensbestimmung  des  Th&ters 
dadurch,  dass  er  sich  zur  Zeit  der  That  in  einem  Zustande  von  krank- 
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hafter  SlöruDg  der  Geistesthätigkeit  befand,  ausgeschlosscij  war.* 
Wieder  also  spricht  die  Deputation  in  ihrem  Gutachtfn  seibat  von 
der  freien  Willensbestimniung  und  adoptirt  sie  sogar,  wenn  sie  auch 
den  Nachdruck  auf  die  Störung  der  Geistesthätigkeit  legen  will.  Es 
ist  daher  klar,  dass  Herr  Mendel  gar  nicht  behaupten  konnte,  dem 
Entwurf  sei  das  Gutachten  yoraosgegangen.  Der  Vorlage  des  fiot* 
wurfs  ging  es  allerdings  vorher:  der  Entwarf  selbst  war  aber  eher 
fertig,  wenigstens  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  entscheidenden 
Punkte;  and  worauf  es  ankommt,  weswegen  Herr  M.  das  Gutachten 
allein  gegen  mich  anführte»  die  Frage,  ob  die  freie  WUlensbestimmang 
vor  oder  nach  dem  Gatachten  aufgestellt  wurde,  wird  gerade  dorch 
das  Gutachten  selbst  in  b&ndigster  Weise  in  meinem  Sinne  ent- 
schieden. Herr  M.  hat  aber  an  dieser  Selbstwiderlegang  noch  nicht 
genug.  Er  weiss  näher  zu  berichten,  däss  sich  swischen  das  Gut- 
achten und  den  Entwarf  etwas  eingeschoben  habe,  ,das  die  freie 
Willensbestimmnng  nachträglich  anfügte",  er  weiss  sogar  wodurch, 
und  nennt  Herili  von  Höhler  als  den  Urheber.  Und  wieder  f&hrt 
er  ein  literarisches  Zeugniss  an,  nämlich  die  Verhandlung  der  medi- 
ciüischcn  Gesellschafi  vom  6.  Februar  1884  (Ikil.  klin,  Wochensch r. 
1884  S.  124)  in  specie  die  Erklärung  Virchow's  daselbst.  Nun 
steht  aber  in  der  Erklärung  Virchow's  und  der  ganzen  Verhandlung 
absolut  nichts  von  der  angeblichen  nachträglichen  Hinzufügung.  Viel- 
mehr sagt  auch  hier  Virchow,  der  Verfasser  acs  Gutachtens,  os 
seien  der  Deputation  .»mehrere  Paragraphen,  darunter  der  in  Rede 
stehende,  zur  Begutachtung  vorgelegt  worden.«  Die  Wahrheit 
ist  demnach,  dass  der  Einfluss  der  {wissenschaftlichen  Deputation,  den 
Herr  M.  für  so  gross  ansieht,  dass  er  darüber  den  bestimmten  Aus- 
spruch der  gesetzgeberischen  Behörde  als  gar  nicht  vorhanden  be- 
trachtet, nicht  hinreichte,  um  die  festgesetzte,  allein  auf  den  Ans- 
schluss  der  freien  Willensbestimmong  lautende  Formalimng  in  ihrem 
Sinn  m  ändern.  Dieselbe  gelangte  fast  mit  denselben  Worten  and 
ohne  die  gewünschte  Aufnahme  der  «krankhaften  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit* zur  Vorlage  im  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes,  nnd 
erst  den  fortgesetatten  Bemühungen  medicinisoher  Gorporationen  und 
den  in  den  Parlaments-  nnd  Oommissionsberathangen  geltend  ge- 
machten Einflüssen  gelang  es,  die  Fassung  so  so  gestalten,  wie  -  es 
im  Wesentlichen  die  wissenschaftliche  Deputation  verlangt  hatte. 
Demgegenüber  stellte  Herr  H.  es  so  dar  und  will  auch  jetzt  noch 
an  der  Darstellung  festhalten,  als  ob  die  Anwendung  der  treien 
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WillensbestiiLiniung  er&t  entstanden,  gewissorraaasbcu  als  Bollwerk 
gegen  das  befürchtete  Uebergewicht  des  Sachverständigen  nachträglich 
üulgebracht  worden  wäre.  Ich  hatte  Herrn  M  meine  Verwunderung 
über  diesen  „Irrthuru"  ausgedrückt,  und  (la>  be/eii  linel  er  als  einen 
„schweren  Vorwurf*'.  Nun,  milder  kann  man  sich  doch  nicht  aus- 
drucken, und  ich  will  Herrn  M.  nur  wünschen,  dass  sich  nach  diesen 
neuen  Proben  seiner  Beweisfahrung  Niemandem  ein  schärferes  ürtheil 
aufdrangt. 

Auch  die  eigenartige  Schinsswendung  des  Herrn  M.  kann  ich  ihrer 
eigenen  Ruckschlagwirkung  überlassen:  «Amtes  Frankreich,  das  sich 
nun  bald  ein  Jahrhundert  lang  ohne  die  juristischen  Fundamental- 
principien  des  Herrn  Sehaefer  behelfen  muss*,  lautet  Herrn  M.'s 
schöner  Schluss.  Den  Beweis,  dass  för  Deutsehland  —  und  vom 
deutschen  Strafgesetz  allein  war  die  Rede  —  die  Anwendung  der 
freien  Willensbestimmung  als  Bedingung  der  Straffahiglceit  eines  Men> 
sehen  ein  fundamentales  Princip  des  Strafrechts  ist,  hat  Herr  M.  mir 
schon  selber  genügend  abgenommen  durch  seinen  Hinweis  auf  die 
äberdnstinimende  Benutzung  derselben  im  Allgem.  Landrecht  und 
im  Preuss.  Strafgesetzb.  vom  J.  1851.  Ich  habe  deswegen  um  so 
weniger  nöthig,  meine  Behauptung  durch  einen  Sirafrechtslelirer  be- 
stätigen zu  lassen,  als  das  Princip  üuch  schon  Idar  in  denn  §  äl 
allein  ausgesprochen  liept,  da  in  ihm  die  freie  Willenshestimniung  als 
dasjenige  beim  gesunden  Mens'  hen  allgemein  voransiroset/te  Vcimöiicn 
hingestellt  erscheint,  aus  dessen  Besitz  der  iiesei/.gebf*r  die  Möglich- 
keit und  Berechtigung:  jedwelrher  Strafverhängung^  ableitet.  Dass 
dasselbe  aber  auch  bei  den  Franzosen  schon  zu  Anlang  dieses  Jahr- 
hunderts angenommen  wurde,  mag  folgende  Stelle  aus  dem  Commentar 
zum  Code  p^nal  von  Carnot  zeigen: 

«La  disposition  de  Tarti  le  64  est  fondec  sur  le  principe  in- 
contes table  qae  le  fait  materiel  doit  dtre  ie  rcsultat  d'un  acte  de 
la  volonte,  pour  oonstituer  une  action  punissable;  et  quc  Ton  ne 
peut  SQpposer  Pintention  du  crime  dans  un  indiridu  qui  ^tait  en 
d^menoe  au  temps  de  Paction,  ou  qni  aurait  contraint  de  la 
oommettre  par  une  force  k  laquelle  il  n*aurait  pas  r^sistö  .  . 

Die  Gelegenheit,  auf  die  vorliegende  Frage  noch  einmal  znriick- 
zukommen,  war  mir  nicht  zum  geringsten  Theile  deswegen  sehr  er- 
wünscht,  weil  ich  einen  Schriftsteller  anvollständig  gewürdigt  hatte, 
den  in  Folge  der  Aufmerksamkeit  eines  befreundeten  Oollegen  nach- 
träglich als  einen  Bondesgenossen  und  Vorgänger  zu  finden,  mir  ebenso 
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überraschend  als  erfrealich  war.  Ich  wusste  bei  der  Abfassung  meiner 
beiden  Aafsatze  nicht,  dass  die  Aafiassang,  die  ich  darlegte,  schon 
in  einem  Artikel  des  XXX.  Bds.  d.  Ztschr.  S.  244  von  keinem  An- 
deren  als  Jessen  begrandet  worden  war,  der  als  froherer  Haupt* 
▼ertreter  der  entgegengesetzten  Heinnng  (cf.  seine  Denkschrift),  wie 
sie  seitdem  sich  fortgepflanzt  hat,  bekannt  ist.  Seine  von  ihm  selbst 
l>ezeagte  Sinnes&nderang  and  zugleich  die  beste  Vertheidigung  der 
durch  die  neue  Strafgesetagebong  nach  meinem  Dafürhalten  rerlangtoa 
SteUungnalime  der  Sachverständigen  zur  Frage  der  freien  Wiilens- 
beütiraraung  bezieliungswcise  der  Zurechnungsfahigkeit  ergiebt  sich  aus» 
folgenden  Sätzen,  die  ich  hierher  zu  setzen  mir  erlaube; 

S.  244.  „Ich  glaube,  dass  der  Richter  im  Allgemeinen  nicht  im 
Stande  ist,  das  Urtheil  über  die  Zurechnungsfähigkeit  zu  finden,  und 
d&ns  er  üich  deshalb  damit  begnügen  muss,  die  Richtigkeit  des  vom 
Arzte  bereits  gefundenen  Urtheiis  zu  prüfen.- 

S.  250.  ^Das  Verfahren  läuft  alsdann  darauf  hinaus,  dass  der 
Sachverständige  sich  bemüht,  dem  Richter  das  Vorhandensein  oder 
Nichtvorhandensein  der  Zurechnungsfähigkeit  zu  beweisen,  und  dass 
der  Letztere  darüber  befindet,  ob  der  Beweis  gelangen  ist  oder  nicht. 
Meiner  Meinung  nach  ist  dieses  Verfahren  das  richtige. 

S.  252.  »Gan2  verfehlt  wäre  namentlich  der  Gedanke,  dass  er 
(der  Arzt)  nur  daraber  sein  Gatachten  abzageben  habe,  ob  irgend 
welche  krankhafte  Störung  der  Geistesth&tigkeit  rorhanden  sei.  So 
darf  man  doch  nicht  die  Worte  des  Gesetzes  auseinanderreissen,  dass 
man  den  Hanptsatz  fnr  die  ärztliche  Thätigkmt  und  den  Nebensatz, 
welcher  jenem  erst  seine  eigentliche  Bedeutung  giebt,  für 
die  Aufgabe  des  Richtws  massgebend  macht.  Das  wurde  auch  in  der 
Praxis  nur  zu  Verkehrtheiten  führen.  Eine  krankhafte  Störung  der 
Gelstesthätigkeit  kann  ja  so  unbedeutend  sein,  dass  sie  die  freie  Willens- 
bestimmung kaum  zu  beeinträchtigen,  gesciiweige  denn  aufzuheben  ge- 
eignet wäre.  Wenn  der  Richter  weiter  nichts  erführe,  als  dass  irgend 
welche  Geistesstörung  existirte,  nicht  auch  über  ihre  Beschaffenheit  und 
ihren  Grad  unterrichtet  würde,  so  würde  ihm  gar  nicht  die  Möglichkeit 
gewährt,  einen  bchiuss  auf  die  IJnzureclinungsfähigkeit  zu  machen." 

S.  254 — 255.  ^Es  wäre  auch  blosse  Spiegelfecliterei,  wenn  man 
dem  Arzte  verbieten  wollte,  einen  Schluss  zu  raaclien,  welcher  in  den 
meisten  Fällen  selbstverständlich  und  unvermeidlich  ist.»* 

S.  247.  nDer  psychiatrisch  gebildete  Art  —  und  ein  solcher 
kann  von  dem  Richter  nöthigenfalls  immer  hinzugezogen  werden  — 
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ist  in  <ißr  Beartheilang  der  Selbstbestimmtmgisfahigkeit  geistig  mehr 
oder  minder  gestdrter  Personen  geäbt".  i,Ein  einigermaassen  beschäf- 
tigter Gerichtsarzt  gewinnt  nberdies  anch  unmittelbar  eine  Uebung  in 
der  Beartheiinng  der  Zorechnungslahigkeit,  welche  der  Richter  nicht 
gewinnen  kann.«  Dass  in  Frankreich  dieselbe  Lehre  vertreten  wird, 
zeigt  Jessen  an  folgendem  Citat  ans  Lacassagne:  Le  mödecin 
doit  d^montrer  qne  cet  6tat  mental  est  anormal,  de  natnre  patholo- 
giquc  et  capable  d*annoler  le  libre  arbitre.  Le  jugc  appr^iera.<* 
Kr  schUesst  mit  den  Worten:  «För  erwiesen  halte  ich  es,  dass  die 
gatachtliehe  Aeosserong  des  Gerichtsarztes  über  die  Zurechnangsfähig- 
keit  nicht  bloss  als  Ausdruck  einer  persönlichen  Ansicht,  sondern  als 
Urtheil  eines  Sachverständigen  anzusehen  ist.  Die  ßefugniss  und 
Pflicht  des  Richters,  über  die  Richtigkeit  des  Urtheils  zu  entscheiden, 
wird  dadurch  selbstverständlich  nicht  aufgehoben.** 

Ganz  einverstanden.  Vielleicht  ist  es  mir  in  meinen  früheren 
Artikeln  gelungen,  nachzuweisen,  dass  die  Annahme,  der  Arzt  werde 
durch  die  Befassung  mit  der  freien  VVillensbestimmung  zur  .,Ueber- 
schreitung  seiner  Competenz'^  und  zu  «unfruchtbaren  metaphysischen 
Erörterangen'*  verleitet,  unbegründet  war.  Wenn  nur  der  Sachver- 
ständige seine  Sache  versteht;  die  hier  verfochtene  Fassung  seiner 
Aufgabe  ist  durchaus  gesund.  Sie  kann  jetzt  theoretische  Begron- 
dang  nicht  minder  als  die  Stütze  der  Erfahrung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Das  Letztere  beweist  der  Ausgangspunkt  und  der  Schluss 
dieser  ganzen  Brorterung,  jener  von  Lim  an,  dieser  mit  Jessen, 
beides  an  praktischer  firfahmng  reicher  Aatoren. 
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1. 

Superarbitrium 

der  K.  wissenschailL  Deputation  för  das  MediciDalweseii,  . 

lietretfcMd  die  Ucbertragiai^  der  Diphtheritis  des  üleiflgeb  aaf 

Meiaeiici« 

(Brstor  Referaot:  ITlvelMW.) 

Durch  hohen  Erlass  vom  4.  September  d.  J.  ist  die  ^ehor^  un.st 
unter/,eichneto  Wissens(:haftli<;he  Depatation  zu  einer  gutachtiichen 
Aeusscrung  über  den  Bericht  des  Regierungspräsidiunis  zu  Breslau 
vom  24.  August  d.  J.,  die  Uebcrtragung  der  Biphtbehtis  des  Ge- 
flügels auf  Menschen  betreffend,  aufgefordert  worden. 

Indem  wir  in  den  Anlagen  die  uns  übergebenen  Sohriftstttcke 
surückreichen,  erstatten  wir  nachsteheod  onser  Gatacbten: 

Die  Frag»  über  die  Identit&t  der  verschiedenen  diphtberischea 
Krankbeitflprooesse  ist  oicbt  einmal  fnr  don  Menschen  entsohiedeu. 
Die  Rachendiphtherie  selbst  kommt  anter  so  ▼emchiedenartigen  Ver- 
h&ltnissen  7or,  dass  es  keineswegs  als  aasgemacht  gelten  darf,  es 
handle  sich  immer  am  dieselbe  Krankheit  Bs  giebt  eine  einfache 
Bachendiphtherie  oder  Diphtheritis  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  die 
sich  nicht  selten  auf  den  Kehlkopf  fortsetst  and  Erscheinungen  des 
Gronp  herrorbringt  Aber  es  giebt  anch  schwere  Bachendiphtherie 
bei  Scharlach,  bei  Pocken,  bei  bösartiger  Phlegmone,  deren  Znsammen- 
hang  mit  den  genannten  Krankheiten  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Im  Dickdarm  findet  sich  hauhg  l)i[)hiherio  bei  Ruhr  sowohl,  als  bei 
Cholera,  ohne  dass  man  desshalh  lie  Idcnlitai  von  Ruhr  und  Cholera 
oder  die  Entstehung  von  Eachciidiphtherie  aus  Darmdiphtherie  be- 
haupten dürfte. 

Noch  viel  zweifelhafter  ist  das  Verhältniss  der  Diphtherie  der 
Thiere  zu  derjenigen  des  Menschen.    Dabei  ist  ?orweg  zu  bemerken, 
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dass  die  Knokheit  nicht  blos  bei  Vögeln,  soadera  ftueh  bei  Sauge- 
tbieren,  s.  B.  bei  Kalbern  vorkommt,  dass  aber  bis  jetzt  der  Nach- 
weis nicht  geliefert  ist,  es  handle  sich  jedesmal  nm  die  gleiche 
Krankheit.  Was  der  Vorstand  des  GeneraWefeins  der  schlesischen 
Geflügelzöchter  darüber  beibringt,  ist  eine  laienhafte  Gompilation  der 
mannichfaltigsten  Indiridualbehauptungen,  die  sich  nur  deshalb  nicht 
ganz  widersprechen,  weil  die  gegentheiligen  Angaben  nicht  vollständig 
angeführt  wordeti  sind.  Thatsacho  ist  es,  dass  es  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen ist,  emeü  besiimmien  Mikruürganisnms  als  constanten  Träger 
der  Krankheit  unter  allen  den  genannten  Verhältnissen  zu  züchten. 

Das  Einzige,  was  der  Vorstand  des  Geflügeizüehtervereins  beibringt 
und  was  Bedeutung  hat,  ist  die  Coutagiositat  der  Diphtherie.  Diese 
hat  man  langst  gekannt,  ehe  noch  an  Mikroorganismen  gedacht  wurde, 
und  darüber  lässt  sich  auch  urtlieilen,  ohne  dasö  eine  Verständigung 
über  die  Natur  der  Parasiten  gewonnen  ist.  Krfahrungsmässig  erzeugt 
jede  Art  von  Diphtherie  gewisse,  ihr  eigenthümliche  Veränderungen. 
In  einer  Epidemie  von  iUchendiphtherie  beim  Menschen  ist  das  Ge- 
flügel keineswegs  besonders  gefährdet,  und  arogekehrt  haben  die 
grdssten  ßpidemieen  bei  Vögeln  keine  Epidemieen  bei  Menschen  im 
Gefolge.  Bbenaowenig  besteht  bei  nDiphtheritis*  des  Menschen  die  Ge- 
fahr, dass  dadurch  eine  diphtherische  Bahr  hervorgebracht  werde, 
noch  ist  bei  herrschender  Kohr  das  Eintreten  von  Rachendiphtherie 
20  besorgen. 

Audi  die  schlesischen  Medicinalbeamten,  welche  snm  Bericht  auf- 
gefordert waren,  und  der  Departementsthierant  haben  einm&thig 
die  Fjrage  nach  der  Uebertragnng  der  Diphtheritis  von  Vögeln  auf 
den  Menschen  verneint.    Der  Herr  Regienmgspräsident  beruft  sieh 

nur  auf  die  Eingabe  des  Generalvereins  der  Geflügelzü<'hter.  In  dieser 
findet  sich,  abgesehen  von  einem  Paar  nichts  beweisender  Angaben,  eine 
bemerkenswerthe  Beobachtung,  welche  durch  den  mitunterzeichneten 
Professor  Gerhardt  veröffentlicht  worden  ist.  Während  einer  sehr 
grossen  und  heftigen  Hühnerepideraie  im  Badischen  bekam  ein  Mann 
durch  den  Biss  eines  erkrankten  Hahns  Wunddiphtherie  am  Fuss- 
rücken. Ausserdem  erkrankten  zwei  Drittel  der  Arbeiter  an  Hachen- 
diphtheritis  und  ebenso  3  Kinder  des  einen  dieser  Arbeiter. 

Die  Erzeugung  einer  Wundinlection  durch  direote  Einbringung 
contagiöser  Stoffe  hat  für  die  Entscheidung  der  Präge  über  die  Con* 
tagiosit&t  einer  Krankheit  überhaupt  keine  Bedeutung,  in  dieser  Be- 
aiehung  liefert  die  Geschichte  der  Syphilisiropfungen  bei  Thieren  die 
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lehrreichsten  Beispiele.  Anders  liegt  die  Sache  mit  der  Rachen- 
diphtfaentis  der  Arbeiter  und  der  S  Kinder,  zamal  da  gleichzeitig  in 
dem  Ort  kebe  weiteren  Brkraokangen  Torkamen.  Hier  scheint  aller- 
dings eine  Uebertragang  in  der  gewdbnUchen  Weise  erfolgt  so  sein. 
Indess,  nm  einen  solchen  Schloss  sor  Gtundhige  weitgreifender  Maas* 
regeln  sanit&tspoiiseilicher  Art  zu  machen»  bedurfte  es  doch  genauerer 
Nachweise.  Professor  Gerhardt,  der  die  Beobachtung  nicht  selbst 
gemacht  hat,  theüt  diese  Auffassung.  Eine  gans  TCffeinzelte  Beob- 
achtung, die  mannichfacher  Deutung  zugänglich  ist,  kann  nur  dann  als 
massgebend  betrachtet  werden,  wenn  die  Natur  der  beobachteten  F&Ue 
ganz  sicher  gestellt  ist.  Aber  wenn  7on  allen  erkrankten  Arbeitern 
nur  einer  die  Krankheit  weiter  verbreitete,  so  wird  die  Frage  nicht 
abzuweisen  sein,  ob  nicht  möglicherweise  die  t^ucile  der  Ansieckung 
in  der  Nachbarschaft  des  Ortes  zu  suchen  war. 

Die  in  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt  gemachten  Untersuchungen, 
\v<>l('ho  die  Hingabe  des  General- Voreins  kurzer  Hand  ablehnt,  haben 
gezeigt,  dass  Uebertragungen  der  Geflügeldiphtherie  auf  andere  Thiere 
möc!:li<  h  sind,  aber  sie  haben  zugleich  dargcthan,  dass  diese  Diphtherie 
von  der  Diphthoritis  «contagiosa  des  Menschen  in  mehreren  Beziehungen 
verschieden  ist.  Es  wird  daher  vor  der  Hand  nur  das  als  ausgemacht 
angesehen  werden  dürfen,  dass  in  gewissen,  sehr  seltenen  Fällen 
durch  Uebertragong  schädlicher  Stoffe  von  diphtherischen  Vögeln  die 
Gesundheit  von  Menschen  geschädigt  werden  kann;  dagegen  spricht 
die  Erfahrung  nicht  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass  epide- 
mische Diphthoritis  beim  Menschen  auf  epidemische  Diphtheriüs  bei 
Vögeln  zurückgeführt  werden  darf. 

Der  schlesische  General'Verein ,  welcher  sich  vorzugsweise  auf 
eine  Arbeit  des  Dr.  fimmerich  stützt,  wonach  die  Diphtherie  der 
Tauben  mit  der  des  Menschen  identisch  sei,  verlangt  gesetzliche  Maass- 
regelo  in  Bezug  auf  diejenigen  Personen,  welche  mit  dem  Schlachten 
und  Zubereiten  von  diphtherisch-croupdeen  kranken  Thieren  beschäftigt 
sind,  Maassregeln,  welche  geeignet  seien,  diesen  Seuchen  audi  im  In- 
teresse der  Landwirthschaft  Einhalt  zu  gebieten.  Da  die  Angaben 
des  Dr.  Emmerich  noch  nicht  als  wissenschaftliches  Gemeingut  an- 
zusehen sind,  so  scheint  uns  der  Antrag  verfrüht,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  ein  praktisches  Uediiriuiss  in  grösserem  Maasstube  nocli 
nicht  hervorgetreten  ist. 

Für  die  Landwirthschaft  würden  gesetzliche  Maassregeln  eine  grosse 
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BeachiraiiDg  herrorbringea.  Sollte  die  Bipbtlieritis  des  Geflügels  dem 
Geseis  fiber  die  VerbindmDg  der  Thienenobeii  eingefugt  werden ,  so 
mossten  nothwendigerweise  die  Anseigepflicht,  die  Controle  durch 

Sachverstandige,  Absperrangs-  and  Tödtungsbestimmungen  angeordnet 
werden.  Dies  ist  unserer  Meinung  nach  einfach  unmöglich.  Denn 
jeder  einzelne  Fall  ?on  diphtherischer  Erkrankung  eines  Huhnes  oder 
einer  Taube  müsste  dann  schon  als  verdächtig  angesehen  werden. 

Sieht  man  von  einer  gesetzUohen  Ordnung  der  Materie  ab,  so 
sind  zweierlei  Dinge  mögli  Ii: 

1.  Wie  schon  der  Genoral -Verein  an/udeuten  scheint,  eine  Be- 
ehrung  der  Befhciligten.  Dieses  könnte  wohl  am  zweckmässigsten 
dadurch  erreicht  worden,  wenn  die  Fachzeitschriften,  also  namentlich 
die  landwirthschaftlichen ,  die  vorkommenden  Thatsachen  bekannt 
machten  ond  zur  Yoisicht  mahnten.  Directe  Erlasse  der  Behdrden 
scheinen  uns  dazu  nicht  erforderlich  zu  sein. 

2.  Die  Organe  der  Fleischschau  könnten  angewiesen  werden,  den 
Verkauf  geschlachteter  diphtherischer  Thiers,  and  swar  nicht  bloss 
von  Vögeln,  sondern  auch  von  Kälbern,  zu  untersagen.  Dies  ist  un- 
serer Anpassung  nach  auf  Grund  des  Nahrungsmittelgesetses  schon 
jetrt  ausfuhrbar. 

Berlin,  den  1.  December  1886. 


Uebcf  tikltUche  Nachwirkuig  4er  ChimfonnuiliaiatitMi* 

Dr.  B.  Ungar» 
IbwinrradMst  «ai  Frlvatdocwrt  la  Bom. 


Verfolgen  wir  das  m  den  verschic  Irü  'n  Lehr-  oder  Handbüchern 
der  Chirurgie,  der  Pharmacologie  und  Toxicologie  in  Betreff  des 
Chloroformtüdes  Gesagte,  so  müssen  wir  den  Eindruck  gewinnen,  als 
sei  mit  der  glücklichen  Beendigung  der  durch  Inhalation  des  Oloro- 
forms  bewirkten  Narcose,  als  sei  von  dem  Augenblick  an,  in  welchem 
der  Kranke  ohne  besondere  gefahrdrohende  Erscheinungen  aus  der 
Naroose  erwacht  sei,  jede  das  Leben  gef&hrdende  Wirkung  des  Cbloro- 


Digitized  by  Google 


Dr.  B.  Ungar. 


90 


forms  MSgefloUoBsen.  Za  der  gleiclraD  Ansicht  mnsB  das  Stodiom 
der  Lelir-  und  Handbücher  der  geriditiiclien  Mediein  fahren,  ausge- 
nommen das  miies  Werkes,  des  Handbuches  von  Casper-Liman. 
Unter  dem  Titel  »die  chronisohe  GUoroformTeigiftong"  {bespricht 
dieses  Weric,  anknüpfend  an  einen  derartig  gedeuteten  Fall  Cas- 
per's,*)  die  MS^^ichkeit  einer  erst  später  tftdtUoh  werdenden  Wip> 
knng  des  Chloroforms^  nnd  kommt  zn  dem  Schlüsse,  es  könne  nicht 
iwdfelhaft  sein,  dass  es  eine  protrahirte  Chloroform wirknng  gäbe; 
d.  h.  dass  Standen,  Tage,  ja  selbst  Wochen  vergehen  könnten,  wäh- 
rend welcher  der  Aiiasihesirte  fortwährend  unter  dem  Einflüsse  des 
Giftes  bliebe  und  demselben  dennoch  endlich  unterliege. 

In  jenem  Falle,  der  für  Casper  die  Veranlassung  znr  Aufstel- 
lung der  Lehre  Yon  der  chronischen  Chloroformvergiftang  ward,  hatte 
eine  Frau,  bei  welcher  wegen  Fra(^tur  beider  Knochen  des  Unter- 
schenkels zur  Amputation  geschritten  worden  war,  bis  zu  ihrem 
9  Tage  später  erfolo;ten  Tode  Krsnlieinungcn  einer  Gebirnaffection  be- 
halten und  die  Besinnung  nicht  mehr  vollständig  zurückeriangt.  Doch 
macht  Casper  selbst  bei  Erwähnung  dieses  Falles,  in  welchem  sich 
ausserdem  noch  eine  Pleuritis  exsudativa  entwickelt  hatte,  die  Be- 
merkoDg,  derselbe  sei  keines&Us  ein  reiner  gewesen.  Kein  Geringerer 
als  V.  Langenbeck  war  es,  der  zunächst  die  Lehre  von  der  Mög- 
lichkeit einer  tödtlichen  Nachwirkung  des  Chloroforms  acceptirte.  In 
einem  Falle,  in  dem  der  Tod  eines  36 jährigen  Mannes  17  Standen 
nach  der  Chloroformirang  nnd  nachdem  Patient  die  Chloroform- 
narcose  anscheinend  glücklich  überstanden  nnd  völliges  Bewnsstsein 
snrückeilangt  hatte,  nnter  den  Brsoheinvngen  einer  sich  rasch  ent- 
wickelnden Heral&hmung  erfolgt  war,  sprach  y.  Iiangenbeck*)  die 
Ansicht  ans,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  wahischeinlich  am  eine 
chronische  ChloroformTergiftung  gehandelt  habe.  Für  die  Möglichkeit 
einer  gewissermaassen  chronischen  Chleroformvergiftang  sprach  sich 
knrse  Zeit  daxanf  auch  Fisch  er  bei  llittheilnng  eines  von  ihm  be- 
obachteten Falles  ans.  Dem  alsbald  sich  einstellenden  Hissbranch, 
das  Chloroform  auf  Grund  der  Lehre  von  der  chronischen  Ohloroform- 
vergiftung  für  Todesfälle  verantwortlich  zu  machen,  die  sich  auf 
andere  Weise  jedenfalls  ungezwungener  erklaren  Messen,  ist  es  wohl 
zuzuschreiben,  dass  diese  Lehre  alsbald  in  Misscredit  und  dadurch 

')  Casper*9  Wochenschrift  1850.  S.  50. 

')  N.  Berend.  /ur  r  hioroformMsaistik.  {fiamiOfer  18&0.  S.  III. 
')  B«rend  I.  o.  3.  118. 
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wiederom  später  so  in  Yeigessenbeit  gerietfa,  dass  wir  derselben  beate 
Dar  nocb  in  dem  Cftsper-Liman'scben  Handbacb  begegnen. 

Scbon  frnber  hatte  sieb  niir,  als  ich  den  Obductionen  yon 
Patienten  beiwohnte,  die  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Ope- 
rationen anscheinend  glncUich  überstanden  und  sich  namentlich  yon 
den  durch  die  Cbloroforminbalationen  bedingten  krankhaften  Er- 
scbeinungeD  yoUkommen  erholt  hatten  nnd  dann  nach  Tagen  uner- 
wartet und  mehr  oder  weniger  plötzlich  gestorben  waren,  ohne  dass 
die  Beobachtuug  intra  vitani  oder  die  Obduction  eine  genügende  Auf- 
klärung der  eigentlichen  Todesursaclic  zu  geben  vermocht  hätten, 
wiederholt  der  Gedanke  aufgedrängt,  ob  es  sich  nicht  etwa  in  diesen 
Fällen  um  eine  deletäre  Einwirkung  des  Chloroforms  handele.  In 
der  Mehrzahl  der  mir  in  Erinnerung  gebliebenen  fr^iglichen  Fälle 
waren  grossere,  eine  längf^r  andauernde  Nareose  bedingende  Ope- 
rationen in  der  Bauchhohle  vorgenommen  worden,  und  der  Tod  bei 
bis  dahin  relativ  gutem  Wohlbefinden  unter  den  Erscheinungen  einer 
sich  rasch  entwickelnden  Herzschwäche  erfolgt.  Bei  dem  Mangel  eines 
positiven  anatomischen  Befundes,  der  den  Eintritt  des  unerwartet  er* 
folgten  Todes  zur  Genüge  erklärt  hätte,  behalf  man  sich  in  jenen 
Fällen  mit  der  Annahme  eines  sogenannten  Shocks  vom  Bauchfell  aus 
oder  einer  acutissime  auftretenden  Sepsis,  oder  ähnlicher  nicht  näher 
begründeter  Hypothesen.  £in  Fall,  dessen  Veröffentlichung  für  jetzt 
noch  nnthunlich  erscheint,  gab  mir  Veranlassung,  der  Sadie  näher 
zu  treten,  und  mich  mit  der  Frage,  ob  reep.  wie  es  möglich  sei,  dass 
in  Folge  der  Chloroforminhalationen  noch  Standen,  ja  Tage  lang  nach 
Beendigung  der  Nareose  das  letale  Bade  eintreten  könne,  eingehen- 
der zn  beschäftigen.  Zunächst  musste  ich  mir  hierbei  sagen,  dass  der 
Erklärungsversuch,  das  Chloroform  habe  sieh  in  den  fraglichen  Fällen, 
nachdem  die  anästhesirende  Wirkung  desselben  yorüber,  bis  kurz  yor 
dem  2^itpuakt,  in  welchem  sich  die  bedrohlichen  Erscheinungen  be- 
merkbar machten,  mehr  latent  im  Organismus  yerhalten  und  habe 
daim,  mehr  oder  weniger  plötzlich  an  für  den  Fortbestand  des  Lebens 
wichtige  Orgaue  herantretend,  Functionsstörungen  derselben  bewirkt, 
zu  vorwerfen  sei.  Für  ein  derartiges  Verhalten  eines  nicht  organi- 
sirten  und  vermehrungsfähigen  Giftes  bietet  die  Toxicologie  kein 
Analogon.  Die  Annahme,  dass  der  Tod  noch  Stunden,  ja  Tage  lang 
nach  ansilieincud  glücklich  beendigter  Nurcoso  in  Folge  der  Ghloro- 
forrainhalationen  eintreten  könne,  schien  mir  nur  unter  der  1^  ilingung 
berechtigt,  dass  durch  das  Chloroform  Organ  Veränderungen  eingeleitet 
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werden  konnien»  die  sich  allm&hUeli  weiter  ausbildend,  schliesslicb 
gröbere  Storongen  tat  den  Fortbestand  des  Lebens  wichtiger  Fanctionen 
im  Gefolge  h&tten.  Als  ich  mir  die  Frage  vorlegte,  ob  far  die  Mdg- 
lichkeit,  dass  das  Chloroform  derartige  OrganTerftnderangen  im  Ge- 
folge habe,  irgend  ein  Anhaltspunkt  vorhanden  sei,  erinnerte  iflh 
mich  einer  Abhandhng  von  Nothnagel  nnter  dem  !ntel  »die  fettige 
Degeneration  der  Organe  bei  Aether-  und  Chloroformvergiftung*.  ^) 

In  dieser  Abhandlung  theilt  Nothnagel  5  mit  dem  Chloroform 
aa  kaDiüohen  unteriiornraenc  Vcfäuchü  mit. 

In  Versuch  I  injicirte  er  einem  Kaninchen  5  ccm  und  nach  einer  halben 
Stunde  nochmals  4  com  in  doo  Magen.  1  Stunden  nach  der  zweiten  Injection 
war  das  Thier  todt  Ansaer  aiDer  aiarkin  Anfttsang  im  Fandos  daa  Hagena  (wie 
anoh  in  den  beiden  folgenden  Veisnoben)  aeigten  die  Organe  makcoskopisoh 

nichts  Besonderes.  ,»Die  Leberzellen  sind  darchwBg  stark  gefüllt  mit  grosseren 
und  kleineren  Petttröpfchen,  die  meist  den  Kern  rerdecken.  Im  Herzen  zeigen 
die  einzelnen  Fibrillen  schwache  feinkörnige  Tfübnng.  Körpermoskelo  and 
Nierenepithelien  normal." 

In  Yersacb  U  erhält  ein  mittelkräftiges  Kaninchen  4  ccm  in  den  Magen  in« 
jicirt;  nach  10  Minnten  Narcose,  die  untmterbfoohen  bis  snm  Tode,  der  nadii 
6  Stunden  erfolgt,  anh&lt.  ^LebeneUen  tiemlich  stark  gefüllt  mit  gt<>sseren 
und  kleineren  Fetttröpfobeo;  Kern  meist  verdeckt  Im  flenen  sohwaohe,  aber 
durchgängige  körnige  Trübung  ..." 

In  Versuch  III  ward  zunächst  ein  Stüclichen  Leber  excidirt,  dann  erhält 
das  Thier  5  und  nach  4 '  Stunden  nochmals  4  ccm  Chloroform  in  den  Mriiren 
injicirl;  1  Stunde  später  wird  das  Thier  todt  aufgefunden.  Hei  der  niikrosko- 
pischeu  Untersuchung  zeigen  die  Leberzelien  im  Vergleich  zu  dem  excidirten 
Slfiok  eine  stark  fettige  Degeneration,  ebenso  die  Herzmnsoolatur,  welohe  keine 
Spur  einer  Qoerstreifang  mehr  erkennen  llast. 

In  Versneh  IV  wurden  5  Pravaz'sobe  Spritzen  voll  Chloroform  unter  die 
Rüoken^Mlt  injicirt.  nach  5  Stunden  Tod.  „Im  Herzen  durchweg  feinkörnige 
Trübung,  von  der  ^uerstroifung  nnr  weni^  sichtbar.  Die  Leberzellen  massig  mit 
Kottlröpfchen  erfüllt  .  .  .  Der  wührend  des  Coma  nach  4  Stunden  aus  der 
BUso  gedruckte  Urin  enthielt  viele  Blutkörperchen,  viele  Fibrincylinder  und  in 
reichlicher  Menge  eine  amorphe  feinkörnige,  gelb  gefärbte  Masse. 

In  Veisnob  V  blieb  das  Thier  nach  der  L^eetion  von  1  g  Chloroform  nnter 
die  Räokenhaut  am  Leben.  Der  naoh  Ablauf  der  Naioosa.  welobe  3  Standen  an< 
danerte,  aus  der  Blase  gedrückte  Urin  gab  dentlioh  Gallenpigmentreaotion. 

Aqs  seinen  Versuchen  zog  Nothnagel  den  Sohinss,  dass  daa 
Chloroform  (nnd  der  Aether)  ähnlich  wie  die  Gallens&nren,  Arsen- 
säure,  Fhosphorsfinre,  Schwefels&ure  u.  s»  w.  fettige  Degeneration  er- 
zeugen könne,  und  Icnupfte  hieran  den  Anssprueh,  es  därfe  im  All- 
gemeinen nicht  mehr  angenommen  werden,  dass  ii^  den  sahlreiohen 

■)  fierl.  klin.  Woohensehr.  1866.  Nr.  4. 
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F211«n  7on  GUorofoimtofly  in  denen  fettige  Bntartang  der  Leber  und 
des  Heraens  «ngetrofien  worden  sei,  schon  yor  der  Ghloroformeinwir- 
kong  ein  KrankheitsproGess  der  Henmoscnlatar  bestanden  nnd  die 
Disposition  für  die  letale  Ohloroformirang  abgegeben  habe^  vielmehr 
messe  diese  pathologische  VerinderuDg  als  Folge  der  Chloroformein- 
wirictmg  angesdken  werden. 

Diese  Anffessang  Nothnagers  hat  keinen  Anklang  gefonden. 
Gegen  die  Richtigkeit  derselben  spricht  vor  Allem  der  Umstand,  dass 
in  der  Mehrzahl  jener  Fälle  der  Zeitraum  zwischen  Boginn  der  Chloro- 
forminhalationon  und  dem  Eintritt  des  Todes  ein  allzu  kurzer  war, 
als  dass  mau  annehmen  könnte,  dieser  Zeitraum  habe  genügt,  bei  bis 
dahin  gesunden  Individuen  eine  derartige  fettige  Degeneration  ent- 
stehen zu  lassen. 

Betrug  doch  dieser  Zeitraum  in  den  9  von  Sabarth  angeführten 
Fällen,  auf  die  sich  iSothnagei  beruft,  einmal  nur  1  Mmute,  ein 
anderes  Mal  nur  1  Minuten,  in  einem  3.  Falle  nur  5  Minuten, 
während  es  in  einem  weiteren  Falle  nur  heisst:  „sehr  rasch-*.  Mit 
Recht  geht  man  deshalb  heute  von  der  Anschauung  aus,  dass  in 
solchen  Fällen  die  Chloroformirung  bei  bereits  vorhandener  fettiger 
Degeneration  des  Herzmuskels  leichter  eine  Erlahmung  desselben  und 
so  den  plötzlichen  Tod  herbeigeführt  habe. 

Wenn  aber  auch  eine  Verwerthung  der  Nothnagel' sehen  Ver- 
soche  im  Sinne  des  Experimentators  nicht  annehmbar  erschien,  so  lehr^ 
ten  jene  Yersnche  doch,  dass  sidi  in  Folge  der  Au&ahme  des  Chloro* 
forms  in  den  Organismus  destrnetive  Verändemngen  für  den  Fort- 
bestand des  Lebens  wichtiger  Organe  ausbilden  könnten;  sie  boten 
somit  einen  Anhaltspunkt  för  die  Möglichkeit  einer  delet&ren  Wirkung 
des  Chloroforms,  wie  sie  cur  Erklärung  des  erst  längere  Zeit  nach 
Beendigung  der  Narcose  eintretenden  »chronischen  Chloroformtodes« 
nothwendig  erschien. 

Eine  directe  Verwerthung  des  Ergebmsses  der  Nothnagel- 
sehen  Yersnche  für  die  Erklärung  des  nchronisehen  Chlor oformtodes* 
erschien  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  statthaft.  Zunächst  stand  dem 
das  Bedenken  entgegen,  dass  die  Versuche,  welche  Nothnagel  mit 
dem  Chloroform  unternommen,  sich  auf  dio  Application  dieses  An- 
ästhoticums  in  flüssiger  Form,  entweder  per  os,  oder  auf  dem  Woge 
der  subcutanen  Injection  beschränkt  hatten,  und  zwar  in  Dosen,  welche 
in  Berücksichtigung  der  Grösse  der  Versuchsthiere  als  relativ  sehr 
bedeutende  bezeichnet  werden  musäen.  Ob  das  in  Form  feiner  Dampie 
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&af  dem  Wege  der  lohalation  allmählich  in  den  Organismus  gdlangende 
Chloroform  gleiche  Yerändorangcii  bewirken  könne,  war  immerhiD 
zweifelhaft  und  durfte  jedenfalls  nicht  ohne  Weiteree  ab  selbstver- 
staniUich  angeaehen  werden.  War  doch  sa  berüoksicfatigen ,  daae  die 
Applioationswege  einen  groasen  JSiiifltu»  aof  die  InteoeitSt  der  Wir- 
kung eines  Giftes  haben,  nnd  dass  fernerhin  die  physikalisdie  Form 
nnd  die  Ooncentration,  in  welcher  ein  Gift  dem  Organismus  einver- 
leibt  wird,  einen  Unterschied  in  der  Wirkung  deaselbeii  bedingen 
kdnnen.   Es  war  daher  die  Möglichkeit  nicht  ansgeschloasen,  dass 
solche  Gewebsyerindemngen,  wie  sie  bei  der  AppHcationsweise  des 
Ohloiofonns,  deren  sich  Nothnagel  in  snnen  Versuchen  bedient^ 
resnltirten,  bei  An&ahme  der  Chloroformdimpfe  doreh  die  Longen 
nicht  zu  erreichen  waren.   So  war  za  bedenken,  dass  bei  der  Appii- 
cationsweiao  Nothnagel's  eine  grössere  Menge  Chloroform  innerhalb 
eines  kürzeren  Zeitraums  in  den  Blutkrüi^iauf  auigonommen  werden 
konnte,  als  bei  der  liihaiation  dieses  Mittels,  bei  der  ja  die  Chloro- 
formdämpio  immer  nur  einen  kleinen  ßruchtheil  der  eingcathmeten 
Gasraeugen  bilden,  so  dass  in  der  Zeiteinheit  eine  verhäiiniäämääsig 
nur  t;ermge  Menge  Chloroform  zur  Resorption  gelangen  kann.  Werden 
aber  die  Organe  mehr  plötzlich  mit  einer  grösseren  Chlorotormmongo 
überschwemmt,  so  ist  auch  eher  eine  mtensivcre  Einwirkung  auf  diese 
Organe,  so  ist  eher  eine  Ernährungsstörung  und  somit  die  Ausbildung 
einer  krankhaften  Veränderung  derselben  zu  erwarten.  Dafür,  dass  in  der 
That  in  den  Versuchen  Nothnagers  eine  intensivere  Einwirkung  auf 
den  Organismus  stattgefunden  habe,  als  sie  bei  der  durch  Chloroform- 
inhalationen  bewirkten  Narcotisirung  zu  erfolgen  pflegt,  spricht  der 
Umstand»  daas  die  Thiere  in  den  Vecsnchen      III  nnd  IV  ans  dem 
Görna,  in  welches  sie  nach  8  resp.  10  Minuten  Torfielen,  entweder 
überhaupt  nicht  mehr,  wie  in  Versuch  II  und  IV»  oder  doch  erst  nach 
4Vs  Stunden,  wie  in  Yennch  III  erwachten,  wahrend  do<di  Thiere^ 
welche  vermittelst  Ohloroforminhalationen  tief  naxcotisirt  worden  sind, 
sich  innerhalb  köraerer  2Mt  zu  erholen  pflegen.  Für  eine  intensiTere 
Einwirkung  des  Chloroforms  bei  der  in  Versuch  IV  geübten  subcutanen 
Injection  desselben  spricht  fernerhin  die  BeschaflFenheit  des  in  jenem 
Versuche  gewonnenea  Urins;  aus  dieser  Beschaiiüüheit  des  Urins  müssen 
wir  eine  intensive  und  destructive  Einwirkung  des  Chloroforms  auf 
die  roihen  Blutkörperchen  erschliessen ,  eine  Einwirkung,  der  wir 
nach  Aufnahme  des  Chloroforms  auf  dem  Wege  der  Inhalation  nicht 
begegnen*  Denn  haben  auch  Böttcher,  Samson,  Hermann  u.  A. 
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nachgewieseo,  dass  die  rothen  Blotkdrperoben  durch  Ohlorofonn  zer- 
stört werden,  so  haben  sie  doch  diese  Thatsache  nar  for  das  aus  dam 
Körper  entfernte  Blut  constatirt,  und  sind  bis  jetzt  weder  bei  Man- 
schen, noch  bei  Thieren,  welche  das  Chloroform  darch  Inhalation  anf- 
genommen  hatten,  Erscheinungen  beobachtet  worden,  ans  denen  man 
auf  eine  Zerstörung  der  rothen  Blntkörperdien  im  krtisenden  Blute 
schlicssen  dürfte. 

Einer  Verwerthung  der  Nothnagel'sthcn  Versuche  zum  Nach- 
weis der  Möglichkeit  eines  „chrünischen  Chlorofornuodcs"  stand  ferner- 
hin das  Bedenken  entgegen,  dass  Gading  in  einer  späterhin  publi- 
cirten  Dissertation  „Uebcr  die  Ursachen  und  Loichonerscheinungen  des 
Chloroformtodes-  (in  der  freilich  der  Nothnagel'srhen  Arbeit  keine 
Erwähnung  gesc  hieht)  auf  Grund  von  an  Kaninchen  angestellten  Ver- 
suchen zu  einem  anderen  Resultate  gelangte.  Derselbe  hatte  das 
Chloroform  sowohl  in  Form  von  Inhalation,  als  auch  in  Form  von 
subcutanen  Injectionen  angewandt.  Während  bei  erstcrcr  Applica- 
tionsweiso  die  Thiere  freilich  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  verendeten 
(spätestens  nach  24  Minuten),  gelang  es  bei  subcutaner  Injection  des 
Chloroforms,  zwei  Thiere,  trotz  wiederholter  Application,  noch  2  Tage 
am  Leben  zq  erhalten.  Aber  selbst  in  diesen  beiden  Fällen  soll  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Organe  keinen  von  der  Norm  ab- 
weichenden Befund  ergeben  haben.  Unter  diesen  Umst&nden  schien 
es  angezeigt,  die  Frage,  ob  das  auf  dem  Wege  der  Inhalation  in  den 
O^anismns  eingeführte  Chloroform  destrnctire  Ver&ndorungen  der 
Organe,  welche  geeignet  seien,  den  Fortbestand  des  Lebens  zu  gefähr- 
den, insbesondere  eine  fettige  Degeneration  derselben  herbeifahren 
könne,  einer  experimentellen  Prüfung  zu  unterwerfen.  ^  Dio  auf  die 
Lösung  dieser  Frage  hinzielenden  Versuche  machte  ich  seiner  Zeit  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Cand.  med.  Junkers  und  sind  diese  Ver- 
suche  bereits  in  dessen  Inaugural-Dissertation  „üeber  fettige  Entartung 
in  Folge  von  Chloroforminhalationen"  2)  des  Genaueren  mitgetheilt. 
Indem  ich,  was  die  detail lirte  Beschreibung  der  Versuche  und  namout- 
lich  des  anaiumischen  Befundes  Im  trifltj  auf  jene  Veröffentlichung  ver- 
weise, beschränke  ich  mich  darauf,  hier  ein  kurzes  ßesumc  derselben 
zu  geben.  In  BetrefiT  der  An  und  Weise  der  Chloroformirung  sei  die 
Bemerkung  vorangeschickt,  dass  in  allen  Veräuchen  auf  das  Sorg- 


')  Berlin  1879. 
*)  Bonn  1868. 
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fitltigste  TennkdeD  wnrd«,  allzu  ooncentrirfe  Chlorofonndfimpfe  inht^ 
liron  zu  lassen.  Stets  wurde  darauf  geachtet,  dass  das  Chloroform 
nur  einen  geringen  Bmchtheil  der  Inspirationsluft  bilde.  Namentlich 
wurde  besonderer  Werth  darauf  gelegt,  dass  die  Thiers  im  Beginn  der 
Chioroformirung  nur  in  ganz  geringem  Grade  mit  Chloroform  ge- 
schwängerte Lnffc  inhalirten  und  sich  erst  allmShlich  an  eine  st&rkere 
Boiraengung  von  Chloroform  zur  lospirationslnft  gewöhnton.  Aach 
unterlicssen  wir  es  nicht,  darauf  zu  achten,  dass  das  zur  Anwendung 
gelangende  Chloroform  allen  Aosprücbcn  der  Pharmacopoea  germanica 
genüge. 

Zunächst  machten  wir  eine  Anzahl  Versucho  an  Kaninchen.  Da 
zn  vermuthen  war,  dass  sich  am  so  eher  Organverändorungon  aus- 
bilden könnten,  je  längere  Zeit  die  Inhalationen  angedauert  hätten, 
je  grösser  also  die  Menge  des  in  den  Organismus  aufgenommenen 
Chloroforms  sei,  schien  es  angezeigt,  die  Chioroformirung  längere  Zeit 
hindurchzuföhren.  Hierbei  mossten  wir  freilich  die  Brfabning  machen, 
dass  es  ausserordentlich  schwierig  sei,  Kaninchen  nach  eingetretener 
Narroso  noch  einige  Zeit  lang  Chloroformd&mpfe  einathmen  zu  lassen. 
Ehe  wir  daher  grössere  Erfahrungen  gesammelt  hatten,  gingen  uns  die 
Thiere  kurze  Zeit  nach  eingetretener  Narcose  zu  Grunde.  Erst  als 
wir  dazu  übergingen,  die  Chloroforminhalationen  nach  erreichter  Nar- 
cose zu  unterbrechen  und  erst  nach  einiger  Zeit,  meist  erst,  ab  die 
Thiere  aus  der  Narcose  erwachten,  wieder  aufzunehmen,  gelaug  es, 
bei  einigen  Thieren  die  Chloroforminhalationen  über  einen  ?erhaltniss- 
massig  längeren  Zeitraum  auszudehnen.  Aber  auch  jetzt  noch  ver- 
endeten viele  Thiere  während  der  Chioroformirung  vor  dem  beabsich- 
tigten Bude  des  Experimentes. 

In  zwei  der  Versache,  in  welchen  zwar  auch  das  letale  Endo  unerwartet 
noch  während  der  Chioroformirung  eintrat,  hatteu  die  Thiere  das  Chlotutorui  be- 
r»its  verbältnissmässig  lange  Zeit  eingeatbmet,  nämlicb  70  resp.  90  Minuten 
lang  (eingereohnet  vielfache  Unterbreehungen  der  Inhalationen).  Weder  die 
makreskopieohe,  noeh  die  mikroskopisohe  Untersachnng  ergab  tn  diesen  beiden 
Fällen  eine  degeneratiye  Veranderang  der  Organe.  Ebensowenig  fand  sich  in 
awei  Versuchen ,  in  welchen  die  Tbiere  eine  Stunde  resp.  eine  Stunde  und 
20  Minuten  lang  mit  den  üblichen  Pansen  das  Chloroform  eingeathnu>t  nrvi  hier- 
auf noch  bis  zum  anderen  Tag.  an  dem  sie  durch  einen  Scblag  in  s  Uenick  ge- 
tödiet  worden  waren,  gelebt  hatten,  ein  Anzeichen  einer  fettigen  Degeneration 
oder  einer  «onatigen  GewebsverindenLng.  Bti  tiwm  Keainoben,  welches  swei 
Standen  mit  grösseren  nnd  kleineren  Intervallen  inhidirt  hatte  nnd  9  Standen 
spftter  getSdtet  worden  war,  wies  die  Henmosoalatnr  hier  and  da  fettig  degene- 
rirte  Stellen  aof,  so  namentUeb  an  den  PapilUimoskeln  des  linken  fienens. 
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Um  SQ  «ntiehen,  da»  dl»  TUen  nooh  I&ngen  Zeit  binduoh  Chloroform 

inhaUrten,  ward  in  einer  Anzahl  von  Versuchen  so  verfahren,  dass  die  Inha- 

lationon  nach  einiisjer  Zeil  untorbrochsn,  und  erst  nach  Ablauf  einiger  Stunden 
rosp.  anderen  Tafres.  nachdem  die  Thiene  sich  erholt  hatten,  wieder  auff^onommen 
wurden.  In  einer  grösseren  Anzahl  dieser  Versuche  crepirten  indess  die  Thiere 
schon  im  Beginn  der  Wiederholung  der  Ohloroformirung,  oder  dooh  küTza  Zeit 
daraaf.  Mar  toi  twei  Kaoiiiolitti  gelang  es,  dia  toalniobtigka  TafsnöiiiaiiordiiuDg 
dturabsttffihno. 

Das  aine  dieser  Thiara  ward  sanülut  2  Sknndeo  (mit  deo  fiblicton  Uoter- 
bracbangen)  und  sodann  am  folgenden  Morgen  wiederum  1  Stunde  lang  den 
Chloroformdämpfen  ausgesetzt  und  hierauf  getödtet.  Es  fand  sich  bei  ihm  eine 
gerin^j^e  flecken  weise  auftretende  VarfoUang  dar  Uoscalatui  des  recbten  und 
iialten  Herzens. 

Das  andere  Thier  (Versuch  Vil>  ward  zunächst  eine  Stunde  hindurch  and 
nach  einer  Paoaa  von  2  Stondan  nochmals  2  Standen  mit  dan  abliehan  Untar- 
bracbangen  ehloroformirt 

Hierauf  Nachmittags  gegen  5  Uhr  in  den  Stall  gebracht,  erholt  es  sich 
schon  nach  10  Minuten  and  beginnt  zu  fressen.  Abends  8  Uhr  zeigt  es  keine 
autlal landen  Itcankbaften  fireoheinangen.  Den  anderen  Morgen  liegt  ee  todt  im 

Stalle. 

Weder  die  makroskopische  noch  die  mikroslvopische  Untersuchung  urgtebt 
bemerhenewertlie  pathologische  Veränderungen,  namentlich  keinen  den  Bintrltt 
des  Todes  erU&renden  Befand. 

Nur  in  zwei  der  an  Kaninchen  unternümmenen  Vorsuchen  hatte 
sich  somit  eine  geringo  fettige  Degeneration  der  Herzrausculatur  vor- 
gefunden, während  Erscheinungen  von  fettiger  Degeneration  anderer 
Organe  auch  in  diesen  Versuchen  fehlten.  Aber  auch  selbst  die  fettige 
Degeneration  der  Uerzmusculatur  war  eine  zu  geringe,  als  dass  es 
statthaft  erschienen  wäre,  in  dem  Resultat  dieser  beiden  Versuche 
eine  Bestätigung  der  Notbaagel' sehen  Auffassung  zu  erblicken.  Es 
erschien  dies  um  so  weniger  statthaft,  als  eine  schwache,  feinkörnige, 
bei  Essigsäurezusatz  starker  hervortretende  Trübang  der  Herzmuscu* 
lator  sich  bei  im  Uebrigen  ganz  gesund  erseheinenden  Kaninchen 
h&nfiger  vorfindet. 

Der  Unterschied  in  dem  Ergebnisse  der  Kothnagerschen  nnd 
unserer  Versuche  konnte  nun  darauf  beruhen,  dass  in  unseren  Ver- 
suchen aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  ann&hemd  so  grosse  Menge 
Chloroform  gleichzeitig  in  dem  Säftestrom  drculirte»  ja,  dass  über- 
haupt im  Ganzen  eine  geringere  Menge  Chloroform  zur  Resorption 
gelangt  war,  als  in  den  V^uchen  Nothnagers.  Bs  schien  deshalb 
angezeigt,  in  weiteren  Versuchen  anzustreben,  dass  die  Thiere  eine 
noch  grössere  Menge  Chloroform  aufnähmen.   Nachdem  ms  jedoch 


Digitized  by  Google 


Ueber  tödtliohe  Nachwirkang  der  Chloroforminb&latioDen. 


107 


Mne  80  fgmsB»  AxoM  der  an  Kuinoben  onteniommeDeii  Venaoh« 
dareh  den  allza  ploizlicheD  Tod  der  Tbiere  miaeglackt  war,  nahmen 
wir  von  weiteren  Versncben  an  dieser  Thierspecies  Abstand  nnd  ex- 
perimentirten  weiterhin  an  Hnnden. 

Wörde  hm  diesen  an  Hunden  nntemonimenen  Versuchen  nur 
darauf  geachtet,  dass  die  Thiere  im  Beginn  der  Chloroformirang  eine 
nur  sehr  wenig  mit  Chloroform  geschwänffcrto  Luft  einathmeton,  und 
ward  der  Chloroformgehalt  der  Einathinun^'slult  nur  ganz  allmählich 
gesteigert,  so  gelang  es  bei  diesen  Thieren  viel  leichter,  als  bei  Ka- 
ninchen, die  Chloroforminhalationen  längere  Zeit  fortzusetzen.  Die 
Gefahr  dos  unerwartet  plötzlichen  Todes  in  Folge  der  Chloroform- 
inhalation besteht  nämlich  bei  Hunden  vorzugsweise  im  Beginn  der 
Chloroformirung;  haben  sich  die  Thiere  erst  an  die  Inhalationen  der 
Chloroformdärapfe  in  etwas  gewöhnt,  so  lässt  sich  die  Chloroformirung 
mit  einiger  Vorsicht  längere  Zeit  hindurch  fortsetzen.  Eine  drohende 
Lebensgefahr  giebt  sich  meist  noch  rechtaeitig  zu  erkennen  und  tritt 
der  Exitus  letalis  nicht  so  plötsdich  ein,  wie  bei  den  iianinchen. 
Nichtsdestoweniger  trat  auch  in  einigen  der  an  Hunden  unternommenen 
Versttchen  der  Tod  der  Thiere  nnerwänscht  früh  während  der  Chlore- 
formirong  ein. 

Id  einem  der  Teitiielie  (Vm),  in  welohem  der  Hand  pUNeliob  wiluend  der 

Chlor  if  rrniruDg  crepirle,  hatte  derselbe  bereits  1  Stande  40  Minaten  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  inhalirt,  ohne  dass  sich  bei  der  anatomischen  Unter- 
suchung liemorkenswerthe  pathologische  Verandernngen  vorfanden.  Ebensowenig 
fanden  sich  destraotive  Veränderungen  der  Organe  bei  einem  grossen  kräftigen 
Pinscher  (Versuch  IX),  der  1  Stunde  20  Minuten  (mit  den  üblichen  Pausen) 
ehlonrfendrt  uid  48  Stunden  später  getödtet  worden  war. 

Bine  anegesprocbeDe,  wenn  auch  nioht  hoohgradige  fettige  DegeneiatioD 
der  Herzmuaeolainr  konnte  bei  eiaem  Ueinen,  aber  anagevaobseaea  Pinscher 
(Versuch  X)  constatirt  werden ,  der  2  Standen  lang  mit  den  üblichen  Unter- 
brechungen chloroformirt  worden  war  und,  als  nach  24  Stunden  die  Chlorofor- 
mirung wiederholt  werden  sollte,  nach  einigen  Inhalationen  durch  plötzliche 
Sistirung  der  Herzthätigkeit  zu  Grunde  ging.  Die  Horzmusculatur  erschien 
bei  der  makroskopischen  Untersuchung  bei  oberflächlicher  ße- 
traobtang  nioht  besonders  verindert;  erst  bei  genanerem  Zusehen 
gewahrte  man,  dass  einaelne  Stellen  durch  ihre  graugelbe  F&r* 
bang  in  geringem  Qrade  Ton  ihrer  Umgebung  abstachen.  Diese 
graagelben  Partieen  waren  Jedoch  von  solcher  Qrösse  nnd  Aus- 
dehnung, dass  sie  dem  Horssmuskel  nicht  jene  eigenthümliche  ge- 
tigerte Zeichnung  verlieben,  wie  man  sie  bei  der  in  kleinen  Her- 
den auftretenden  Fettdegeneration  antrifft.  Die  mikroskopische 
Utttersachung  der  Uerzmasoaiatur  ergab  eine  weitverbreitete  fet- 
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tige  Degeneration,  welche  an  den  mehr  graagelb  gefärbten  Stellen 
besonders  deutlich  ausgeprägt  erschien.  An  diesen  Stellen  waren 
die  Fibrillen  so  von  Felttröpfchen  durchsetzt,  dass  die  Qner- 
streifaog  nur  noch  hier  und  da  zu  erkennen  war.  Aber  auch  an  den 
nicht  graugelb  gefärlten  Parliccn  waren  «lie  nieislcn  Fibrillen 
mehr  oder  woniger  zahlreich  mit  F  e  1 1 1  r  ö  p  f  c  h  e  n  erfüllt,  wono  auch 
hier  die  1/uersireifung  meist  noch  zu  erkennöfi  war. 

Die  übrigen  Organe  Hessen  keine  deuüioben  Veränderungen  erkennen. 

Auf  diese  Verändeningeii  der  Henmiiskulatur  konnte  in  den  er- 
wähnten und  den  späteren  Versacben  um  so  mehr  Werth  gelegt  werden, 
als,  wie  PerP)  hervorhebt  und  auch  wir  wiederholt  constatiren  konnten, 
die  Herzmoscolatiir  des  Höndes,  im  Cregensatze  zu  der  des  Kaninchens, 
eine  darob  f etttropfehen  bewirkte  körnige  Trübung  nicht  au  zeigen 
pflegt.  Die  Qnerstreifhng  der  Fibrillen  ist  gerade  beim  Bandeherzen 
sebr  scbarf  ausgeprftgt,  and  zeigen  die  Fibrillen  nor  um  die  Kerne 
beram  einige  feinste  Fetttröpfeben.  Nnr  eine  Erkrankung  des  Hundes, 
sagt  Perl,  gehe  banfig  mit  aasgebreiteter  Herzrerfettang  einher  und 
inTolvire  insofern  die  Möglichkeit  einer  Fehlerqnelle;  es  sei  dies  die 
Staupe,  welche  sieb  jedoch  an  ihren  kliniscben  Symptomen  and  den 
anatomiscben  yerfinderoogen  in  den  Langen  nnscbwer  erkennen  liesse. 
Wir  verwendeten  zu  unseren  Versuchen  nur  solche  Hunde,  welche 
während  einer  mehrtägigen  ßeobachtuDg  einen  durchaus  {gesunden  Ein- 
druck machten. 

In  Versuch  XI  rcsultirte  wiederum  eine  fettige  Degeneration  mitüsi- 
gen  Grades  der  Herzmuscuiatur. 

In  diesem  Versuche  athmete  ein  mittelgrosser  Hund  das  Chloroform  in 
grösseren  Pausen  zunächst  von  Morgens  8  Uhr  20  Minuten  Iis  Mittags  1  Uhr 
20  Minuten.  Unter  diesen  Pausen  botanden  sich  .solche  von  37.  von  35  nnri  von 
2b  Minuten.  Abends  7  Uhr  45  Minuten  inhaiirte  das  Thier  nochni;ils  eine 
Stunde  lang  mit  gro^Süreu  (Jiiterbiechuiiguu  und  ward  Hisdauu,  uüohdem  es  aus 
der  Narcose  erwacht,  in  den  Stall  gehracht.  Am  anderen  Morgen  wird  das  Thier 
todt,  eher  noch  warm  anfgefvnden.  Die  Hersmuscalatnr  erscheint  von 
gleichniässig  graurothei  Farbe  mit  einem  Stich  in*s  Gelbliche, 
ihre  Consisienz  ist  eine  etwas  mürbe.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchuni;  derselben  crgiebt,  dass  neben  vollkommen  normal  be- 
schatlenon  Fibrillen  auch  solche  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
sind,  welche  mehr  oder  wenijjor  stark  mit  Fetttröpfchen  durch- 
setzt sind,  so  dass  bei  einigen  die  (^uerstreifung  nicht  mebrsQ  er- 
kennen ist.   Die  anderen  Organe  und  ans  Rippen-  und  Baaohmnscatatnr  ex> 


*)  Perl.  Ueber  den  Binfluss  der  Anämie  auf  die  Brniihrung  des  Uerz- 
mnskels.  Yirchow's  Archiv  tid.  59  S.  48. 
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cidirte  Stöcke  wiesen  keine  Mlatentoii  Veiinderangttii  auf.  Ob  der  Fettgehalt 
der  Nieten  ein  pathologiaeh  ?ergM6serter  sei,  erschien  sweitelhaft. 

Im  Gegensatz  zum  Verhalten  der  Herzmuscalator  weist  nämlich 
die  Niere  des  Hundes,  anch  bei  ganz  gesanden  Tbieren,  einen  starken 
Fettgehalt  namentlich  der  geraden,  aber  anoh  einzelner  gewundener 
Hamcanfildien  anf.  Aof  diese  Thatsadie  haben  beroitB  Perl,  ond  iu 

neaerer  Zeit  Forsbach  ^  aufmerksam  gemacht,  and  konnten  wir  uns 

von  der  Richtigkeit  derselben  wiederholt  überzeugen;  so  bei  2  Thieren, 
welche  behufs  Vergleichung  des  Leichenbefundes  ohne  vorherigen  ex- 
perimentellen Eingriff  getÖdtet  worden  waren;  so  fernerhin  bei  der 
Untersuchung  von  2  Nieren,  welche  im  Beginn  je  eines  Versaches  den 
Thieieu  exstirpirt  worden  waren. 

Die  Exstirpation  einer  Niere  ward  nämlich  in  zwei  Versurhen 
sofort  nach  erzielter  Narcose  vorgenommen,  um  spät'^rhin  an  der  Hand 
eines  so  gewonnenen  Vergleichunt^sobjectes  ein  Unheil  über  einen 
etwaigen  |»athologischeu  Jfettgehalt  der  anderen  Niere  za  gewinnen. 

Im  ersten  dieser  beiden  Versacbe  (XII)  ging  das  Thier  schon  nach  50  Mi> 
unten  durch  plötzlichen  Stillstand  der  AtbmuDf^  zu  Grunde.  Die  makroslropisohe 
and  mikroskopische  Untersuchung  ergaben  keine  pathologischen  Veränderungen. 

im  zweiten  der  beiden  Versuche  (XllI),  in  welchem  eine  liiere  exstirpirt 
ward,  inbalirte  der  Uund  'zunächst  ?on  Kacbmittags  4  Uhr  an  2  Stunden  lang, 
sodann  anderen  Mittags  von  12  Uhr  an  eine  Stande  lang  und  schliessliob  von 
Kaohmiitags  5  Ohr  an  noohmals  3  Standen  lang.  An  dem  danof  folgenden 
Morgen  ward  der  Uimd,  weloher  also  im  Gänsen  wahrend  5  Stunden  (mitein* 
gerechnet  die  üblichen  Utilerbrocbungon)  iubalirt  Iialte,  duroh  Durehschneidung 
des  Halsmarks  getödtet.  ßei  der  Obdnction  des  Cadavers  erscheint  die 
Herzniiis'^nlatnrvon  etwas  blasserer  Färbung,  als  in  der  Norm;  bei 
genauerer  H  e  t  ra  c  Ii  t  ii  n  g  erscheint  sie  auch  etwas  weniger  ilurch- 
scbeinend.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Herzmus- 
enUtar  aeigt  sich  gleiebmissig  fiber  das  gante  Hers  vertbeilt  eine 
so  bedeutende  Anffillnng  der  Moskelfibrillen  mit  feinsten  Fett- 
kSroohen,  dass  nnr  nooh  an  gans  wenigen  Stellen  elnselner  Fi- 
brillen die  normale  Zeichnung  erkennbar  ist.  Bs  wird  also  dorcK 
die  mikroskopi^ohe  Untersuchung  ein  Grad  von  fettiger  Degene- 
ration n  o  n  st  nti  rt ,  welchen  d  i  e  makroskopische  Betrac  htu  ng  nicht 
erwarten  Hess.  (Ein  durchaus  competenter  Fachmann,  dem  das  Herz  vor- 
gezeigt wurde,  erklärte  dasselbe  nur  für  sehr  blutleer.) 

Die  Leber  selgt  makroskopisoh  das  dentUohe  Bild  einer  Fett- 
and Stannngsleber.  Die  Farbe  derselben  ist  eine  am^proohen  grangelbe, 
nnr  die  Centra  der  Leberlappehen  treten  durch  ihre  rothe  Färbung  hervor.  Dabei 
ist  sie  morbe  und  brüokelig:  anf  die  Sohnittflaohe  tritt  eine  fettige,  detritus- 
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utige  Mm86.   Dem  entapnehend  erseheineii  die  LftbarMllfln  nioht  nur  mit 

grossen  Fetttropfen,  sondern  auch  mit  feinsten  Petttröpfchen  erfüllt. 

Von  den  beiden  Nieren  ist  diejenige,  welche  aus  dem  lebenden  Thier  ent- 
fernt wurde,  sehr  aniiniiscli.  wälirend  die  andere  in  hohem  Grade  blathaltig  ist. 
In  Folge  dessen  ist  eine  Vergleichung  beider  erschwert,  doch  lasst  sich  bei  der 
□likrosbopischen  Untersuchung  nicht  verkennen,  dass  die  Epithelien  der  ge- 
wandenra  Hftmkui&leliMi  der  ezatiipirtoii  Niere  feinste  Fettkftmehen  In  viel 
grösserer  Menge  entlielten,  ab  die  der  anderen  Niere.  Die  geraden  fiam1ranU> 
chen  eisohanen  io  beiden  Nieren  mit  grösseren  Fetitröpfchen  erfüllt 

Bei  Gelegenheit  der  Nierenexstirpation  war  auch  ein  Stück  der  langen 
Rückenmiisculatur  entfernt  worden.  Dasselbe  erweist  sicli  im  Vergleich  zu  einem 
post  mortem  entnommenen  entsprechenden  Stück  in  hohem  Grade  mii  Fetttröpf- 
chen durchsetzt.  Ebenso  finden  sich  in  mehreren  dem  Zwerchfell  entnommenen 
Muskelpariieen  neben  gut  erhaltener  Muscuialur  Stelleo,  bei  weichen  die  Fibrillen 
hochgradig  fettig  degenerirt  sind. 

So  resultirte  also  aus  diesem  Versuche  eine  ausgesprochene  fettige 
Degeneration  des  Herzens,  der  Leber,  der  quergestreiften  Mubculatur 
und,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  der  Niere. 

Km  noch  eklatanteres  Bild  weit  verbreiteter  fettiger  Degeneration 
kam  in  folgendem  Versuche  (XIV)  zu  Stande. 

Derselbe  irard  an  einem  grossen  Spitzhund  unternommen.  Das  Thier 
athmete  zunächst  von  Nachmittags  5  Uhr  50  Minuten  bis  7  Uhr  50  Minuten 
mit  kleineren  Pau.sen  Chloroformdämpfe.  Anfangs  jedoch  in  so  schwacher  Con- 
centration.  dass  erst  nach  ^3  Minuten  Narcose  eintrat.  Am  anderen  Tage  wird 
das  Thier,  welches  sehr  matt  und  traurig  erscheint  und  wenig  Fresslust,  wohl 
aber  grossen  Durst  zeigt,  nochmab  von  Morgens  9  Uhr  30  Minuten  bis  1 1  Uhr 
80  Hinnten  oMoroformirk,  diesmal  aber  mit  grösseren  Pansen.  Nachmittags 
4  Uhr  wird  das  sehr  lorank  ersohefnende  Thier  snm  8.  Haie,  diesmal  nnr  V4 
Stnnden  lang,  ohloroformirt,  wobei  jedoch  das  Tnch  meist  so  weit  entfernt  ge- 
halten wird,  dass  die  Inspirationsluft  einen  nur  sehr  geringen  Chloroformp^ehalt 
haben  kann.  Am  Abend  liegt  das  Thier  offenbar  sehr  erschöpft  auf  seinem 
La^er,  es  bat  erbrochen  und  rührt  die  rorgesetzte  Nahrang  nicht  an.  Am  anderen 
Morgen  liegt  der  Hund  todt  im  Stalle. 

Die  Obdnetlon  «cgiebt  von  wesenfliehen  Befunden  Folgondest  Das  Hers 
seigt  eine  eigenthfimliche,  in's  Rosa  grensinde,  heUröthliche  Farbe;  dieee  eigen« 
thfimliohe  Färbung  seigen  anch  das  Innere  des  Berxens,  sowie  die  Sehnitfefläche 
desselben.  Die  Farbe  der  Hushelsnbstanz  ist  eine  durchaus  gleichmässige  und 
ist  an  keiner  Stelle  f»ine  Andeutunj^  einer  getigerten  Zeichnung  zu  erkennen. 

Beide  liieren  blutarm,  blass,  weniger  derb  sich  anfühlend  als  in  der  Norm; 
Lei  Druck  tritt  auf  die  Schnittlläche  ein  trüber  Safi.  Die  Farbe  der  Hinden-  und 
Marksubstanz  ist  eine  auffallend  bLassgelbe  und  treten  namentlich  die  geraden 
HarnImnSlehen  als  gelbe  Streifen  dentlieh  hervor. 

Die  Leber  ersoheint  vergrössert,  sis  ist  so  brfichig,  dass  sioh  beim  Heraus- 
nehmen Risse  in  derselben  bilden.  Die  Oberfl&ohe  deiselben  ist  glatt  und  gl&n- 
send.  Die  aoinöse  Zeichnnag  (ritt  soharf  herm  und  swar  erseheint  das  Centmm 
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der  Aeini  tod  einer  eigenthimliob  hellvotbon  Farbe,  während  der  übrige  Thoil 
des  Acinums  von  einer  auffallend  eaffraagelben  Farbe  ist  Aof  die  Schnitifläobe 
tritt  auch  bei  Druck  nar  wenig  Blnt  ans. 

Die  mikroskopische  Untersucliunf^  ergiobt: 

Die  den  verschiedensten  Stellen  des  Herzens  entnommenen 
Muskelpartieen  erscheinen  derartig  in  fettigem  Zerfall  begriffen, 
daas  das  Innere  der  Fibrillen  mit  Pettiröpfohen  fast  voUst&ndig 
erffilU  and  nur  hier  and  da  noob  eine  Andeutung  tou  Qaerstreifnng 

erkennen  ist. 

Die  geraden  and  gewundenen  Hamkan&lchen,  ja  selbst  die  Malpighi'schen 
Körperrhen,  sind  sowohl  mit  grossen,  als  auch  mit  feinsten  Petttröpfchen  voll- 
kommen erfüllt.  Die  Epithelien  meist  in  Zerfall  begriffen;  wohl  erhaltene  Epi- 
thelien  sind  nur  noch  vereinzelt  vorhanden;  selbst  die  Membrana  propria 
der  Harnkan&lchen  ist  von  feinsten  Fetttröpfohen  dnrohsetst,  so 
dass  sieb  also  dss  nikroskopisobe  Bild'  dieser  Kieren  dardbaas  nntersobeidet  von 
dem  Bilde,  «elobes  der  oben  erwUinte  nonnaler  Weise  Torbandene  Fettgebalt  der 
HarnkanUcben  der  Handenieren  darbietet. 

Bei  der  Untersnchung  der  Leber  zeigt  sich  das  ganze  Gesichtsfeld  von 
grösseren  und  feineren  Fetttröpfohen  erfnüf,  die  Contourcn  nn(!  Kprnp  der  Leber- 
zellen sind  nur  noch  hier  und  da  zu  erkennen,  so  dass  die  meisLon  Bilder 
nur  den  iilindruok  des  fettigen  Detritus  machen.  Auch  das  Epithel 
der  feinen  Gallengänge  zeigt  aasgesproobene  fettige- Degene* 
ration. 

Die  Hnscolatar  des  Zverobfells  anreist  sieb  ebenfalls  als  in  hobem  Grade 
fettig  degenerirt,  ebenso,  wenn  anob  in  etwas  geringerem  Grade,  die  verscbie- 
denen  anderen  Stellen  entnommene  qnergestreifte  Husculatur. 

Eine  noch  hochgradiger»  und  verbreitetere  fettige  DegenerAtiOD 
ward  in  dem  fbigenden  Venraßhe  (XV)  eisielt 

Das  Yeranebsttiiar,  ein  angeblieb  8  Monate  alter  Hnnd  Ton  mitUsKer  GrOase, 

wurde  zunächst  von  Nachmittags  4  Ubr  10  Minuten  bis  Abends  10  Uhr  chloro- 
forniirt,  wobei  jedoch  sorgfältig  darauf  geachtet  ward,  dass  der  Chloroformgehalt 
der  inspirirten  T.nft  ein  nur  geringer  sei;  ausserdem  wurden  die  Inhalationen  so- 
wohl durch  kleinere,  als  auch  durch  grössere  Pausen,  darunter  j^olche  von  15, 
von  20  und  30  Minuten,  vielfach  unterbrochen.  Den  anderen  ^^achmittag  ward 
das  Thier  abannils  in  der  nimlioben  Weise,  wie  Tags  vorher,  von  5  Ubr 
15  Minuten  bis  7  Ubr  dUoioformirt.  Am  dannf  folgenden  Morgen  atbmete  es 
zum  3.  Male,  von  11%  bis  1  Ubr,  in  grösseren  Pausen  die  sdir  ferdfinnten 
Gbloroformdämpfe  ein.  Den  niobstM  Tag  ist  das  Thier  so  matt  und  krank,  dass 
es  sich  nicht  zu  erheben  vermag;  es  verweigert  jede  Nahrnngsaufnahmo  und  er- 
bricht sofort  das  zu  sich  genommene  Nasser.  Gegen  Abend  wird  das  Thier,  wel- 
ches Kachmittags  noch  lebte,  todt  im  Stalle  gefunden. 
Aus  dem  Obdoctionsbefnude  sei  hervorgehoben: 

Die  Henmusoulator  ist  anfl^Uend  mfirbe,  sebr  blutarm  und  von  graugelber 
Farbe  mit  einseinen,  noob  mebr  gelben  Fleolien.  Aueb  das  Endooard  ist  bier 
und  da  von  graugelber  Farbe  und  niobt  durchscheinend.  Die  Lungen,  im  Ganzen 
Ton  sobmntaig  graugelber  Farbe,  seigen  bier  und  da  unter  der  Pleura  dorob- 
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scbiminarnde  gelUiobo  Verürbongen ,  ebenso  Terhilt  ea  eich  mit  den  Sebnitt- 

flächen;  die  Goosietenz  dieser  mehr  gell  :i  '^'teilen  ist  eine  von  der  ümgeboDg 
nicht  verschiedene.    Die  Scbleituhaul  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  der 
Bror  rhien  ist  granf^elb  verfärbt.    Die  braunrothe  Milz  lässt  auf  der  Oberfläche, 
sowie  auf  den  Schiiittnacben  graugelb  verfärbte  un regelmässig  geformte  Stolion 
bis  zur  Bohnengrösae  erkenaea;  die  Consisienz  dieser  graugeib  verfärbten  Stellen 
ist  eine  etms  weniger  Mtt  als  die  dea  amgebenden  Qewebea.  Die  Harnblase 
ist  mit  Uarem,  ni(dit  eiweisahaltigem  Uiio  gef&Ut;  ^denelbe  giebt  keine  Gallen* 
farbstoflfreaotton.  Die  Nieren  erscheinen  etwas  feigtfisaert,  sie  sind  blutarm,  ihre 
Consisienz  ist  eine  verminderte;  die  Schnittflächen  sind  von  graugelber  matter 
Färbung,  die  geraden  Ilarnkanälclien  zeichnen  sich  durch  ihre»  mehr  gelbliche 
Färbung  ab,  die  Corticalsubstanz  ersciieint  etwas  breiter  und  succulenter.  Die 
Sclileimhaul  des  Magens  und  des  Darms  isl  von  eigenthünilich  trüber,  blas.s- 
gruuer  Farbe.    Die  Leber  erscheint  nicht  vergrössori,  ihre  liänder  sind  scharf; 
die  acinfise  Zeichnung  tritt  deutlich  herfor  und  swar  so,  dass  die  Peripherie  der 
Acini  graogelb  Ist,  das  Gentram  ^on  auffallend  rotber  (siegeUaclorother)  Farbe. 
An  der  unteren  Fl&che  des  rechten  Leberlappens  befindet  sich  eine  durch  einen 
Bluterguss  bewirkte  etwa  2  cm  lange  und  1  cm  breite  Abhabuog  der  Serosa; 
das  ausgetretene  Blut  ist  theil weise  geronnen.  Das  Lebezparenohym  ist  Ton  gO" 
ringer  Consistenz  und  etwas  bröckelig. 

Das  Gehirn  ist  ziemlich  trocken  und  wenig  blutbaltig,  seine  Consistenz 
keine  merklich  von  der  Norm  abweichende.  Das  im  Harzen  und  in  den  grossen 
Qefassen  enthaltene  Blut  ist  Ton  eigenthämlioher,  sobmutaiger,  br&unlicher 
Farbe.  Die  Körpannascnlatur  ist  auffallend  blase  und  aelgt  viel&ch  graugeib 
gelarble  Streifen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Organe  ert^ielt  Fulgendos: 
Die  Ile  r:' !i)  usculatur  erscheini  durchgohends  in  hohem  Grade 
t  e  Ii  I  tr  li  e  e  II  e  r  i  rt ,  auch  das  Kndocard  zeigt  vielfach  fettig  eiu- 
arteite  Öielien.  Die  Epitholieu  des  Kehlkopfes,  der  Trachea,  äowit) 
die  der  fironcbiea  und  der  Lnngenalveolen  lassen  eine  deutliche 
und  starke  Pettmetamorphose  erkennen.  Ueberhanpt  seigt  das 
ganse  Lnngengewebe  eine  feinkörnige  Trübung. 

Die  erwähnten  gelben  Verfärbungen  der  Hils  berahen  auf 
einer  foitigen  Degeneration  der  auch  mit  grösseren  Fetttröpfchen 
gefülileri  Zellen  der  Pulpa. 

Die  M  age  Msc  h  1  e  i  III  b an t  bietet  das  charakteristische  Bild  der 
Gaslroadenitis.  Die  Drüsenaellen  zeigen  eine  ausgesprochene  fet- 
tige Degeneration.  Bbenso  erscheinen  die  Brunner'sohen  Drisen 
in  der  Scfaleimbaut  des  Duodenms  fettig  entartet  Anch  sind  die 
Epitbelien  der  Magen-  und  Dünndarm-Schleimhaut  zum  Theil  fet- 
tig degenerirt;  im  Gegensatz  hiersQ  erscheint  die  glatte  Muson- 
iatur  V  otlkommen  intact. 

1  II  den  Nieren  sind  auch  die  E  pi  t  h  o  iien  der  gewundenen  Dar  n  - 
kanälchen  stark  mit  feinsten  Koitiruptchen  erfiillt  und  erscheinen 
▼ielfach  im  Zerfall  begriffen.  Selbst  die  Membrana  propria  ist 
vielfach  mit  feinsten  Petttröpfchen  dnrchsettt.  Die Qlomerali,  siem> 
lieb  stark  mit  filnt  gefilllt,  lassen  nur  wenige  Petttröpfchen  erkennen. 
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Die  Leberzellen  sind  strotzend  mit  grösseren  und  kleioeren 
Fetttröpfohen  erffillt,  didaolben  hftb«n  vielfach  ihre  Gontomren 

Tollkommen  verloren,  so  dass  das  mikroskopische  Bild  an  manchen 
Stellen  nichts  als  fettigen  Detritus  zeigt.  Wohl  erhaltene  Leber- 
zellen  sind  nur  noch  ganz  vereinzelt  aufzufinden.  Auch  däs  Epi- 
thel der  feinen  Qallengänge  zeigt  vorgeschrittene  fettige  Degene* 
ration  und  Zerfall. 

Ans  dem  Zwerobfell  entnommene  Maakelpertieen  lassen  starke 
fettige  Degeneration  erkennen;  in  etwas  geringerem  Qrade.  aber 
dennoch  eclatant  hervortretend,  zeigen  den  langen  Bauchmuskeln 
und  dem  Qundriceps  femoris  entnommene  Stücke  deutlich  aus- 
geprägte fettige  Degeneration,  während  solche  aus  den  Muskeln 
an  der  Vorderfläche  der  Hals wi rbelsäule  nur  vereinzelte  Fett- 
tröpfeben entbalten.  Wenn  aaeh  das  Qebin,  ud  awar  sowobl  die  gpraae, 
als  aaeh  die  weisse  Snbstans,  sieb  bei  der  mikroskopiseben  Untersncbang  als 
sebr  fettreicb  erweist^  so  ist  docb  der  Befund  kein  so  eolatanter,  als  dass  es 
statthaft  erschiene,  von  einer  fettigen  Entartung  sn  spreoben.  Namentlieh  sind 
keine  Kömobenkugeln  vorbanden. 

In  den  beiden  letzterwähnten  Versuchen,  namentlich  in  dem 
zweiten  derselben,  sehen  wir  iti  Folge  der  Chloroform  Inhalationen  — 
für  eine  etwaige  andere  Ursache  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  —  eine 
allgemeine  fettige  £ntartang  eintreten,  wie  mnn  sie  aa8gepr&g:ter  and 
verbreiteter  kanm  bei  Phosphor-  and  Arsenikvergiftang  antrifft 

Darch  diese  Versacke  war  demnach  jedenfalls  der 
Nachweis  erbracht»  dass  aach  das  aaf  dem  Wege  der  In- 
halation in  den  Organismus  gelangte  Chloroform  destruc- 
tive  Verfinderungen  zam  Fortbestände  des  Lebens  wichtiger 
Organe,  and  zwar  eine  fettige  Degeneration  derselben  her- 
beifahren könne. 

In  diesen  beiden  Versuchen  war  jedoch  das  Chloroform  nicht  nur 
aussergewöhnlich  lange  Zeit  eingeathmet  worden,  sondern  es  war  ancb 
die  Chloroformirung  innerhalb  2  resp.  3  Tage  mehrmals  wiederholt 
worden.  Namentlich  durch  letzteren  Umstand  waren  Bedingungen 
geschaffen,  wie  sie  bei  Verwerthung  der  Chloroi'orininhalalioncu  in  der 
ärztlichen  Praxis  wohl  kaum  jemals  vorliegen  dürlleu.  Das  Gleiche 
gilt  von  Versuch  XI  und  Versuch  XTTI,  in  wtlclien  ja  auch  die  Chloro- 
formirung 2-  resp.  3 mal  vorgenommen  worden  war.  Was  den  Ver- 
such X  anbelangt,  so  kann  freilich  nur  von  einer  einmaligen  Chloro- 
formirung die  Rede  sein,  da  ja  das  Thier,  als  die  Chloroformirung 
wiederholt  werden  sollte,  nach  einigen  Einathmungen  zu  Grunde  ging. 
Doch  war  hier  die  fettige  Degeneration  eine  zu  wenig  verbreitete,  als 
dass  diesem  Versuche  besondere  Beweiskraft  beigelegt  werden  durfte. 

VlwialJalinHiw.  f.  flW.  H«d.  H.  F.  XtVII.  1.  ]) 
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Es  schien  daher  nothwendig,  nochmals  den  Versoch  za  machoi, 
ob  durch  eine  einmalige  Ohloroformirung  eine  in  Betracht  kommende 
fettige  Entartung  herbeigeführt  werden  kdnne. 

Za  dieaem  Yersdobe  (XVI)  benotzten  vir  2  von  dem  oamlioben  Warfe  her- 
sUmmftiide  9  Woobeo  alte  lUttenÜnger,  welche  bis  dabin  «nter  gleichen  Be- 
dingungen gelebt  hatten  nnd  von  gleieber  Stirke  nnd  annaheriid  gleichem  Ge- 
wicht waren.  Das  eine  Thier  wurde  der  Cbloroformeinwirkung  unterzogen.  Das 
andere  sollte  bei  der  späteren  anatomischen  Untersuchung  als  Controlthier 
dienen.  Der  Hund  vrnni  von  Nachmittags  4  Uhr  45  Minuten  bis  Älends  9  Uhr 
28  Minuten  mit  grosseren  und  kleineren  Pausen  chloroformirt.  Den  anderen 
Morgen  ist  der  Hand  ziemlich  munter,  läuft  umher,  frissl  aber  nicht,  wohl  aber 
saaft  er  Waiier.  Nachmittags  liegt  er  in  einer  Ecke  nnd  macht  einen  ktaaben 
Bindmok.  Audi  den  folgenden  Tag  enoheint  der  Hand  krank,  er  ist  trfige  and 
will  nicht  fressen.  An  diesem  Tage  bekommt  aoch  das  Controlthier  nichts  an 
fressen.  Den  darauf  folgenden  Morgen  hat  sich  der  Hund  anscheinend  erholt,  er 
zeigt,  Wenn  anrh  p-erinfre,  Fresslust.  Gfy^^n  1 1  Uhr  wird  dieser,  sowie  der 
Hund  gleichen  Wurfs,  rermittelst  Durchtrennung  der  MedulU  oblongata  ge- 
tödtet. 

Während  der  nicht  chloroformirte  Hund  keine  krankhaften  Veränderungen 
aeigt,  lällt  bei  dem  chloroformirten  Hnnde  sofort  bei  BrSffcnng  der  BanchbShle 
eine  ausgesprochen  krankhafte  VerSnderang  der  Leber  auf,  sie  bietet  das  ex- 
quisite Bild  einer  Fettlober  mit  Stauung  im  centralen  Theil  der 
Läppchen  dar.  Die  Peripherie  der  Acini  ist  von  graugelber  Farbe,  das 
Centrum  zeigt  jene  in  früheren  Yexsaohen  erw&hnte  eigenthämlioh  hochrotbe 
Färbang. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Leber  entspricht  roUkommen  der 
Versuch  XV  gegebenen  Beschreibung. 

Durch  das  makroskopisohc  Aussehen  nnterscheidet  sich  nur  noch  die  Heta- 
muscolatur  des  chloroformirten  Hundes  tou  der  des  nicht  chloroformirten.  Die 
erstere  erscheint  um  ein  Weniges  mehr  graugelb  gefSrbt  und  trockener,  doch  ist 
der  Unterschied  ein  nur  unbedeutender.  Nichtsdestoweniger  documentirt  sich 
bei  der  milvroskoptschen  T'nter.<?uchung  die  Herzmusculatur  des  chloro- 
formirten Hundes  als  durchgehends,  wenn  auch  in  mässigeui 
Qrade,  fettig  entartet,  im  Gegensatze  zu  der  des  anderen  Hundes,  in 
welcher  nur  rereinzelte  Fibrillen  mit  einzelnen  feinsten  Fetttröpfchen  dnrohsetst 
sind»  Ebenso  lasssn  Ton  gleichen  Stellen  die  beiden  Hunden  entnommenen  St&oke 
der  Kficpermusculatnr  bei  mikroskopischer  Untersnchung  Insofern  einen  Unter» 
schied  erkennen,  als  nur  die  des  chloroformirten  Hundes  in  missigem  Grade 
fettig  degenerirt  sind.  Die  übrigen  Oigane  beider  Hunde  lassen  keine  krank» 
haften  Yeriinderungen  erkennen. 

So  war  denn  auch  in  diesem  VerBoche,  in  welchem  die  Chloro- 
fonnirang  nicht  wiederholt  worden  war,  wiedemm  eine  ansgasprochene 
fettige  Degeneration,  wenn  auch  eine  weniger  hochgradige  nnd  weniger 
verhreitete»  als  in  den  beiden  vorhergehenden  Yeraaohen  so  Stande 
gekommen. 
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Freilich  war  auch  in  diesem  Versnche  die  Zeitdauer,  während 
welcher  das  Thier  chloroformirt  worden  war  —  seihst  dann,  wenn 
wir  nur  dio  Zeit,  in  der  wirklich  iahalirt  wurde,  in  Renhnung  bringen 
—  im  Verhältniss  ym  der  Zeit,  bis  zu  welcher  die  Chlorotormirung 
in  der  arztliclien  Praxis  ausgedehnt  zu  werden  pflegt,  eine  sehr  e:rosse. 
Seihst  bei  den  verhäitnissmäöüig  längere  Zeit  in  Anspruch  iiehmenden 
Operationen,  wie  z.  B.  den  schwierigeren  Ovariotomion  oder  anderen 
grösseren  operativen  Eingriffen  in  der  Bauchhöhle,  kommt  es  jeden- 
falls nur  selten  vor,  dass  die  Chloroformdarreichung  über  2  Stunden 
lang  fortgesetzt  wird.  Verhältnissmassig  häufiger  begegnen  wir  der 
Mitthoilung,  dasB  wegen  Eclampsie  oder  wegen  Tetanus  die  Chloro- 
formirung  aber  mehrere  Stunden  ausgedehnt  worden  sei. 

Und  80  war  auch  in  den  Fällen,  welche  mich  an  die  Möglichkeit 
einer  erst  nach  Tagen  eintretenden  tödtlichen  Wirkung  des  Chloro- 
forms denken  Hessen,  die  Zeitdauer  der  Ohlorofonnaufnahme  eine  um 
Vieles  kleinere  gewesen.  DafSr  waren  aber  aueh  die  in  Vorstehendem 
referirten  Vetsudie  an  Thleren  angestellt  worden ,  Fon  denen  ange- 
nommen werden  musste,  dass  sie  bis  dahin  vollkommen  gesund  und 
lebensfrisch  waren,  bei  welchen  demnach  eine  besondere  Pr&disposition 
zu  einer  fettigen  Degeneration,  oder  fiberhaupt  für  die  Entwicklung 
dieses  Frocesses  besonders  günstige  Bedingungen  nicht  Torausgesetzt 
werden  durften.   Solehe  günstigen  Bedingungen  für  das  Zustande- 
kommen einer  fettigen  Degeneration  sind  aber  gerade  häufig  bei  solchen 
Menschen  vorhanden,  welche  einer  längere  Zeit  zu  unterhaltenden 
Chlorofonunarcose  unterworfen  werden  müssen.   Grössere  oder  häufiger 
sich  wiederholende  Blutverluste,  längere  Zeit  bestehende  Fieberbewe- 
gung, anhaltende  Dyspnoe,  cachektische  Zustände,  Abusus  spirituo- 
runi  et( .  l^onnou  schon  vorher  günstigere  Bedingungen  für  die  Ent- 
stehung fettiger  Degeneration  geschaffen,  sie   können  den  Boden  für 
dieselbe  schon  vorbereitet  haben;  ja  es  kann  in  Folj^e  dieser  ungün- 
stigen Einflüsse  ein  gewisser  Grad  von  fettiger  Knlarl  uiil''  der  Gewebe 
schon  bestehen.    Sodann  ist  zu  berücksichtigen,  da^s  während  oder 
nach  der  Chloroformirung  den  Kranken  treffende  anderweitige  Schäd- 
lichkeiten die  Entstehung  einer  solchen  Gewebsentartung  begünstigen 
können;  so  z,  B.  grössere  Blutverluste  bei  operativen  Eingriffen,  an- 
schliessende Fieberbewegung,  durch  die  Umstände  des  Falles  bedingte 
mangelhafte  Ernährung  etc.  etc.    Unter  solchen  Verhältnissen,  bei  so 
erhöhter  Disposition  kann  dann  wohl  schon  eine  auch  weniger  lange 
Zeit  durchgeführte  Chloroformirung  eine  hochgradige,  den  Fortbestand 
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des  Lebens  gefährdende  fettige  Entartang  im  Gefolge  haben,  eine 
fettige  Entartuug,  welche  bei  gesonden  Individuen  den  Ergebnissen 
unserer  Versuche  entsprechend,  erst  nach  einer  längere  Zeit  durch- 
f^cführten  Chloroformirung  zu  erwarten  wäre.  So  dürfte  /,.  B.  gerade 
solchen  Individuen,  bei  weichen  schon  eine  fettige  Degeneration  des 
Herzmuskels,  wenn  auch  nur  geringen  Grades,  besteht,  die  Gefahr 
drohen,  einer  in  Folge  der  Chloroforminhalation  sich  weiter  ausbrei- 
tenden Entartung  der  Herzniusculatur  zu  erliegen. 

Es  wäre  nun  wünscheuswerth  gewesen  für  die  Richtigkeit  der 
auf  dem  Wege  tiieoretischer  Betrachtung  sich  ergebendeu  Anschauungs- 
weise, dass  bei  Individuen,  bei  welchen  ia  l?oige  gewisser  anderer,  die 
Gesundheit  schädigender  Momente  bereits  ein  leichterer  Grad  fet- 
tiger Degeneration  bestände,  sich  schon  nach  verhältnissmässig  kiirzere 
Zeit  andauernder  Chloroformirung  eine  das  Leben  gefährdende  fettige 
Degeneration  ausbilden  Jiönne,  einen  experimentellen  Beweis  zn  ge- 
winnen. 

Die  Möglichkeit,  diesen  Beweis  za  liefern,  scheiterte  an  dem  Um- 
stände, dass  sich  dnioh  keinen  der  Eingriffe  und  Einflüsse,  weiche 
eine  fettige  Degeneration  einzuleiten  geeignet  sind,  ein  so  genau  be- 
stimmbarer Grad  7on  Gewebsentartung  berbeifohren  lasst,  als  dass  es 
angängig  erschiene,  den  Einflnss  der  sieb  anschliessenden  Chloro- 
formirung auf  das  Entstehen  einer  sich  schliesslich  vorßndenden  fetti- 
gen Degeneration  auch  nur  mit  ann£bemder  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Weder  bei  Einwirkung  erhdhter  Körpertemperatur,  noch  bei  wieder- 
holten Blutentsnehongen,  noch  bei  Sauentoffmangel,  noch  bei  Appli> 
cation  anderweitiger  Gifte,  ISsst  sich  bestimmen,  bis  zu  welchem  Grade 
etwa  eine  durch  jene  Methode  eingeleitete  fettige  Degeneration  ge- 
deihen wird.  Es  liisst  sich  also  eine  fettige  Degeneration,  welche 
sich  bei  vorheriger  Einwirkung  eines  dieser  Momente  und  nachfolgender 
Chloroformirung  vorfindet,  nicht  iiiit  Sicherheit  als  Theileffect  der 
Chloroformeiu Wirkung  ansprechen.  Auch  der  Versuch,  zwei  Thiere 
von  möglichst  glei<^her  Be.schaffenheit  gleichzeitig  einer  jener  zur  fetti- 
gen Degeneration  führenden  Einwirkungen  auszu.^et/.en,  um  so  bei  der 
späteren  Chloroformirung  eines  der  Thiere  an  dem  anderen  ein  Con- 
trolthier  zur  Bestimmung  der  dem  Chloroform  zuzuschreibenden  Ge- 
websrer&nderungen  zu  haben,  erwies  sich  als  nicht  beweiskräftig. 

Wir  standen  ron  diesem  Versuche  ab  aof  Qrand  folgender  Erfahrung:  Wir 
hatten  2  Meerschweinchen  in  der  yon  Litten  angegebenen  Weise  in  einem 
genan  temperirten  W&rmekesten  S4  Standen  lang  der  Einwirkung  einer  trockenen 
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Hitze  von  34  Grad  S4  Stunden  lang  ausgesetzt.  6  Standen  sp&ter  schritten  wir 
bei  einem  der  Thiere  zur  Cbloroformining;  dasselbe  ging  trotz  aller  Vorsicht 
nach  7  Minuten  zn  Grunde.  Das  zweite  Thier,  welches  wir  zum  Controithier 
bestimmt  hatten.  Jetzt  aber  nach  dem  unerwarteten  Ableben  des  andpren  auch 
der  CbloroformiruDg  unterwarfen,  crepirte  ebenfalls  unerwartet  rasch  nach 
22  Hinaten  langer  ChloroformiraDg.  Die  anatomische  Untersnehang  ergab  ddd 
bei  diesem  32  llinnten  lang  ohlorofonnirten  Thiere  eine  not  ganz  geringe  fettige 
Degeneration  Tersohiedener  Organe,  w&hrend  sich  bei  dem  nur  7  Vinnten  lang 
chloroformirten  Thiere  eine  weit  vorgeschritten r  r  f  ttige  Degeneration  vorfand. 
Da  es  keiiif'm  '/wHMfel  unterliej^on  konnte,  ihiss  die  nur  7  Minuten  Ian;i;  durch- 
j^eCnbrlrs  ('iilorolonuirung  aul  die  ^jrosse  der  fettigen  Degeneration  oitiLui  irgend- 
wie Hl  iietraclit  kommenden  Einfluss  nicht  gehabt  haben  konnte,  mussten  wir 
aus  diesem  Versuche  deu  Sohluss  ziehen,  dass  man  nicht  darauf  rechnen  dürfe, 
dniüh  den  gleiclien,  maglichst  genau  eontrolirbaren  Einfluss  bei  awei  m6gIlohsi 
gieichbesohaffenen  Thieren  einen  auch  nur  nngefthr  gleichen  Grad  von  fettiger 
Dogeneratiott  an  ersielen. 

So  mussten  wir  also  von  dem  Versucho,  die  Chloroformirung  an 
Thieren  vorzunehmen,  bei  weichen  bereits  durch  anderweitige  Einflüsse 
eine  fettige  Degeneration  eingeleitet  war,  Abstand  nehmen. 

Zu  Gunsten  der  Anschauung,  dass,  wenn  bereits  ein  gewisser 
Grad  von  (('iticrer  Degeneration  bestände,  eine  verhaltnissmässig  ivurzo 
Zeit  andauernde  Chlorotormirung  genüge,  einen  für  den  Fortbestand  des 
I  ehons  bedenklichen  Grad  dieser  Gewebsentartung  zu  veranlassen, 
dürfte  sich  jedoch  immerbia  das  Kesoitat  des  folgendea  Versuchs  ver- 
werthen  lassen. 

In  diesem  Tersnch  (XVm)  wird  ein  5  Monate  alter  Hnnd  von  5  Dhr 

30  Minuten  bis  9  Uhr  30  Minuten  ehloroformirt,  wobei  jedoch  allein  die  grösseren 
Pansen  1  Stande  45  Minuten  betragen.  Den  anderen  Morgen  liegt  das  Thier 
matt  auf  seinem  Lager,  es  hat  erbrochen  «nd  7,ein:t  nur  geringe  Presslust.  Gej»en 
Mittag  ist  es  etwas  munterer,  bewegt  sich  im  Hole  umher,  will  aber  noch  kein 
Fleisch  fressen.  Den  darauf  lolgeuden  iMorgän  erscheint  das  Thier  voiiiiommen 
munter  und  gesund.  Von  Nachmittags  3  Uhr  30  Minuten  bis  5  Uhr  wird  es 
nochmals  mit  grösseren  Pansen  von  14,  12  und  8  Minuten  obloroformirt. 

Den  anderen  Morgen  erscheint  der  Hnnd  sehr  elend,  bewegt  sich  nicht  von 
seinem  Lager,  will  nicht  fressen  nnd  bricht  das  zu  sich  genommene  Wasser  so- 
fort wieder  aus.  Gegen  Mittag  bewegt  er  sich  langsam  umher  and  nimmt  einige 
kleine  Stückchen  Fleisch  zu  sich,  welche  er  nicht  erbricht;  gegen  Abend  er- 
scheint or  noch  etwas  munterer,  wird  jedoch  den  folgenden  Morgen  todt  und 
bereits  vollkommeo  starr  vorgefunden.  Die  Obduction  ergiebt:  Die  Musculatur 
auffiftllend  btass  und  leicht  grau  verfärbt.  Die  Masculator  des  Herzens  gleich» 
massig  grangelb  veri&rbt,  weich  nnd  bruchig.  Die  Mieren  auf  ihrer  Aussenfläehe 
von  gelblich  graner  Farbe,  weniger  fest,  als  in  der  Norm,  die  Rinden-  und 
Marksubstanz  sehr  sucoulent  und  von  blass  gelblicher  Farbe.  Die  Magenschleim- 
haut ist  biass,  von  trftbem,  mattgrauem  Aussehen,  die  Schleimhaut  des  Dnnn- 
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Qnd  Diokdftnnt  graa  TerFärbt.  Die  Leber  zeigt  wiedtram  jenes  in  den  Torher- 
gehenden  Versuchen  beschriebene  Bild.  Sehr  scharf  ausgeprägte  aoinöse  Zeicb- 
nang  mit  hochrothem  Centrum  und  blassgelber  Peripherie. 

Die  iiiikroskcipische  Untersuchung  ergiebt:  Die  Hervi m  u sc  u  1  a i  u  r  bo 
ausgesprochen  feuig  degenerirt,  dass  die  Querstreifung  nur  noch 
in  Tttreiasolten  Fibrillen  erhalten  ist.  Weniger,  aber  immerhin 
deatlioh,  erweisen  sieh  die  dem  Zwerohfell  and  verschiedenen 
anderen  quergestreiften  Mnskeln  entnommenen  Stüolre  fettig  de- 
generirt.  In  den  Nieren  sind  selbst  in  den  gewundenen  Harn'- 
kanälchen  wohl  erhaltene  Epit hellen  nur  vereinzelt  zu  sehen,  auch 
zeigi  sicii  wiederum  die  Monibraua  propria  vielfach  rait  feinsten 
Feitkörncheu  durchsetzt.  Der  drüsige  Apparat  der  Magenschleim- 
haut and  der  Schleimhaut  des  Darmes  in  ausgesprochener  fettiger 
Degeneration,  an  der  sieh  anoh  die  fibrigen  Zellen  derSohleimhaat 
betheiligen.  Das  mikroskopisohe  Bild  der  Leber  ist  fast  an  allen 
Pr&paraten  das  des  fettigen  Detritus,  nur  hier  und  da  sieht  man 
noch  eine  wohlerhaltene  Leberzelle.  Auch  die  Epithelien  der 
Gallongänge  zeigen  aasgesprochene  fettige  Degeneration.  Die 
niikroskopische  liotersaohang  des  Gehirns  lässt  keine  Abweiohang  Ton  der  Korm 
erkennen. 

In  diesem  Versuche  lag  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten 
Chloroformirung  eine  Pause  ron  46  Stunden  und  hatte  sich  das  Thier, 
ehe  die  Chlorofonninhalationen  zum  sireiton  Male  in  Anwendung  ge- 
bracht wurden,  allem  Anscheine  nach  so  vollkommen  Yon  der  ersten 
Chloroformirong  erholt,  dass,  es  dnrcbaos  den  Bindntck  eines  völlig 
gesunden  Thieres  machte.  Nach  der  »weiten  Chloroformirung  ist  der 
Hund  den  nSchsten  Morgen  offenbar  sehr  elend  und  crepirt  in  der 
folgenden  Nacht.  Es  findet  sich  wiederum  eine  weit  verbreitete,  hoch- 
gradige fettige  Degeneration. 

Die  Möglichkeit,  dass  schon  die  erste  Chloroformirung  dio  sich 
später  vorfindende  fettige  Degeneration  veranlasst  habe,  und  dass  das 
Thier  auch  ohne  die  zweite  Chloroformirung  zu  Grunde  gegangen  wäre, 
ist  nun  l'reilich  nicht  absolut  ausgeschlossen.  Schon  dor  Umstand, 
dass  (la.s  Thier  am  zweiten  Tage  nach  der  ersten  Chloroformirung  den 
Eindruck  vidli^aT  Wiederherstellung  machte,  lässt  jedoch  diese  An- 
nalniic  nicht  als  wahrscheinlich  erscheinen.  Wahrscheinlicher  dürfte 
es  sein,  dass  jene  lettige  Degeneration,  wenn  auch  durch  die  erste 
Chloroformirnn^'  eingeleitet,  doch  crsi  in  Folge  der  zweiten  eine  solche 
Intensität  erlangt  habe.  Nimmt  man  dies  an,  so  liegt  der  Fall  vor, 
dass  bei  einem  prädisponirten  Thiere  schon  eine  verhältnissmässig 
kürzere  Zeit  andauernde  Chloroformirung  eine  hochgradige  fettige  Ent- 
artung im  Gefolge  hatte.   Damit  wüe  dann  durch  den  Thierversuch 
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m  AnhaJtspoiikt  for  die  Richtigkeit  der  Voraossetiong  gegeben,  dass, 
wenn  bereits  ein  gewisser  Grad  TOn  fettiger  Degeneration  oder  eine 
gewisse  Disposition  zu  derselben  bestände,  eine  verhaltnissniSssig  ge- 
ringere Zeit  andauernde  Chloroformirang  genüge^  einen  das  Leben  ge- 
fährdenden Grad  jener  Gewebsentartuag  herTonarofen. 

Jedenfalls  war  dnrch  diesen  Versuch  ein  weiterer  Beweis  dalar 
erbracht,  dass  durch  das  auf  dem  Wege  der  Inhalation  in  den  Orga*. 
nismas  eingeführte  Chloroform  eine  hochgradige  fettige  Degeneration 
für  den  Fortbestand  des  Lebens  wichtiger  Organe  herbeigeführt  werden 
kann.  —  Fragen  wir  nun,  wie  die  EuLbiciiuDg  dieser  f<  üi^M  ii  Dei^ene- 
ration  zu  erklären  sei,  so  können  wir  die  Nothnagel  "sehe  An- 
schauung, dass  die  fettige  Degeneration  als  Ausdruck  einer  triiäh- 
rungbstöruüg  zu  betrachten  sei,  welche  aus  einer  durch  das  Chloro- 
form bewirkten  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  resultire,  für 
unsere  Versuche  nicht  acceptiren. 

In  keinem  unserer  Versuche  beobachteten  wir  Erscheinungen,  die 
auf  einen  reichlichen  Zerfall  rother  Blutkörperchen  hindeuteten.  Wir 
sahen  weder  die  von  Nothnagel  beobachtete  GalienfarbstoiTreaction 
des  Urins,  noch  Erscheinungen  von  Hämoglobinurie.  Auch  boten  zahl- 
reiche von  uns  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchungen  des 
Blutes  hierfür  keinen  Anhaltspunkt. 

Ebensowenig  wie  wir  bei  unseren  Versuchen  Erscheinungen  beob- 
achteten, die  auf  eine  reichlicbere  Zerstörung  der  rothen  Blut- 
körperchen schliessen  Hessen,  haben  andere  Autoren,  welche  die  Wir- 
kung des  durch  Inhalation  aufgenommenen  Chloroforms  auf  das  in 
den  Gelassen  kreisende  Blut  prüften,  eine  solche  Wirkung  desselben 
nachweisen  können.  Dass  in  den  seltenen  Fallen,  in  denen  man  beim 
Menschen  nach  der  Chloroformnaroose  Gallenfarbstoffgehalt  des  Urins 
nachgewiesen  hat,  dieser  Gallenfarhstofifgehalt,  da  er  auch  auf  andere 
Weise  erklart  werden  kann,  noch  nicht  als  sicheres  Zeichen  einer 
Blutkörperchenauflösung  angesehen  werden  darf,  hebt  Kappeler  ^) 
mit  Recht  henror. 

Die  Ursache  für  die  Entstehung  der  allgemeinen  fettigen  Degene- 
ration in  unseren  Versuchen  werden  wir  wohl,  wie  auch  bei  den  ander- 
weitigen lütoxicationsverfettungen  in  einer  dirccten  Einwirkung  des 
Giftes  auf  die  Gewebe  selbst  zu  suchen  haben.  Möglicherweise  han- 
delt es  sich  hierbei  auch  um  eine  Wirkung  des  im  Organismus  sich 


*)  Kappelttr's  AoMSthetica.  in  Deatacb.  Chirurg.  20.  Liof.  S.47. 
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abspaltenden  Chlors;  es  wärde  also  hier  das  Chloroform  die  gleiche 

Rolle  spielenj,  wie  sie  Binz')  dem  Jod  bei  der  Entstehung  fettiger 
Degenerationen  nach  Jodoformintoxication  zuschreibt. 

Zu  Gunsten  dieser  Auffassung  spricht  der  in  neuester  Zeit  von 
Kast-)  gelieferte  Nachweis,  dass  das  durch  Einathmung  direct  in  die 
Blutbahn  aufgenommene  Chloroform  clori  seia  Halogen  sicher  zu  einem 
Brurhtheil  abspaltet  und  im  Harn  ausgiebt,  nai  li  iom  früher  schon 
Zell  er  3)  die  gleiche  Thatsache  für  das  per  os  aulgenomroene  Chloro- 
form nachgewiesen  hatte. 

Für  die  Richtigkeit  der  Anschauung,  dass  noch  Tage  lang  nauh 
beendigter  Chloroformnarcose  der  Tod  als  Folge  der  Chloroforminhala- 
tionen  eintreten  könne,  gewährten  unsere  Versuche  nicht  nor  den  An- 
haltspunkt, dass  sie  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  fettigen 
Degeneration  nachwiesen,  sondern  sie  lieferten  hierfür  auch  einen 
directen  Beweis,  indem  ja  in  fünf  Versuchen  wirklich  der  Tod  der 
Versnchstbiere  erst  einige  Zeit  nach  beendigter  Naroose  eintrat,  n&m» 
lieh  in  den  Versuchen  YD,  XI,  XIV,  XY  und  XYIIL  Was  die  Yer- 
snehe  YII,  XI  und  XIY  anbelangt,  so  können  wir  freilich  die  zwischen 
Beendigung  der  Narcose  und  dem  Ableben  der  Thiere  liegende  Zeit- 
dauer  nicht  naher  bestimmen,  da  in  diesen  Yersnchen  die  Thieie  des 
Morgens  todt  anfgefnnden  worden.  Yen  dem  Hönde  in  Yersocb  XV 
steht  es  fest,  dass  derselbe  mindestens  noch  27  Stonden  nach  be- 
endigter Naroose  lebte.  In  Versoch  XYm  betrug  die  Lebensdauer 
nach  beendigter  Chloroformnarcose  jedenfalls  aoch  mehr  als  24  Stunden. 

In  den  Versuchen  XIV,  XV  und  XVIII  fand  sich  bei  der  ana- 
tomischen Untersuchung  eine  so  verbreitete  und  so  hochgradige  fettige 
Degeneration,  dass  durch  sie  der  Eintritt  des  Todes  zur  Genüge  er- 
klärt wird.  Schon  allein  die  bei  diesen  Thieren  sich  vorfindende  hoch- 
gradige Entartung  der  Herzmuscuhitur  musste  ein  Weiterleben  un- 
möglich erscheinen  lassen.  Niclu  klar  ist  die  letzte  Ursache  des  Todes 
in  Versuch  XL  lu  diesem  Versuche  war  die  fettige  Entartung  nur 
wenig  entwiekelt  und  beschränkte  sich  vornehmlich  auf  die  Herz- 
musculatur,  aber  auch  selbst  hier  hatte  dieselbe  nicht  einen  solchen 
Gr&d  erreicht,  als  dass  sie  auch  nur  mit  einiger  Bestimmtheit  als 
letzte  Todesursache  angesprochen  werden  könnte.  Hat  aber  auch  die 

')  Binz.  Ueber  Jodoform  und  Jodsäure.  Arch.  f.  oxp.  Pathol.  u.  Pharma- 
ooiogie,  Bd.  8.  S.  818. 

*)  Zeitaelirift  f.  Phyaiol.  Chemie.  XI.  Bd.  4.  H.  S.  817. 
Zeitwhrift  f.  Phystol.  Chemie.  VIU.  fid.  1.  tt.  S.  fi.  S.  70. 


Digitized  by  Google 


Ueber  todtliche  Maoiiwirkung  der  Ghlürotormintialationen. 


121 


anatomische  Untonndiiing  nicht  mmocht,  die  leiste  Todesursache 
naher  m  bestimmen,  so  hat  sie  doch  jedenfalls  keinen  Anhaltspunkt 
daför  erbracht,  dass  der  Tod  durch  eine  von  der  Chlorofonnein Wir- 
kung unabhängige  Erkrankung  erfolgt  sei.    Auch  in  Versuch  VII 

lieferte  die  anatomische  Untersuchung  keinen  den  Eintritt  des  Todes 
erklärenden  Befund. 

Wollen  wir  annehmen,  dass  auch  in  diesen  beiden  Versuchen  der 
Tod  eine  Folge  der  Chloroforminhalationen  sei,  und  diese  Annahme 
erscheint  beim  Fehlen  eines  jeden  Anhaltspunktes  für  eine  andere 
Todesursache  berechtiget,  so  müssen  wir  freili^-h  auch  dio  Möglichkeit 
zugeben,  dass  aus  der  Chloroforraaufnahme  ausser  der  lettigen  Ent- 
artung' noch  andere,  uns  bis  jetzt  nicht  näher  bekannte  Veränderungen 
resultiren  können,  welche  auf  die  zum  Fort  bestände  des  Ijebens  nofh- 
wendigen  Functionen  störend  einwirken  und  so  Stunden  oder  läge 
lang  nach  beendigter  Narcose  den  Tod  herbeifähren  können.  Viel- 
leicht handelt  es  sich  hierbei  um  ein  Vorstadium  der  fettigen  Ent- 
artung, welches  auch  gelegentlich  eine  Functionsunfähigkeit  der  bo- 
treffenden Organe  bewirkt.  Die  Möglichkeit,  dass  einmal  die  durih 
intensire  Chloroformeinwirkung  in  den  Organen,  namentlich  in  der 
Heizmosonlatur,  eingeleiteten  BraahrungsstÖningen  eine  Functions- 
nnfiihigkeit  derselben  im  Gefolge  haben,  ehe  es  bereits  m  einer  fetti- 
gen Entartung  gekommen,  ist  wohl  denkbar.  Jedenfalls  mahnen  uns 
diese  heiden  Versuche,  die  Möglichkeit  im  Auge  an  behalten,  dass  der 
Tod  anoh  dann  eine  Folge  einer  Stunden  oder  Tage  lang  vorher- 
gegangenen Ghloroformirung  sein  könne,  wenn  sich  eine  deutlich  aus- 
geprägte fettige  Degeneration  für  den  Fortbestand  des  Lebens  wichtiger 
Organe  nidit  nadiwdsen  iSssi 

Jedenfalls  dürfen  wir  aber  auch,  nebenbei  gesagt,  nicht  die  Mög- 
lichkeit ausschliessen,  dass  solche,  durch  eine  intensivere  Chloroforra- 
einwirkung  veränderten  Gewebe  sich  wieder  völlig  luv  Norm  zuruck- 
bilden. 

Durch  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  wäre  also  für  die 
zuerst  von  Casper  aufgestellte,  später  aber  niclii  weiter  mehr  be- 
rücksichtigte Lehre  einer  erst  Stunden,  ja  Tage  nach  bcendiirtT 
Chlorof »rnnrung  tödtlich  werdenden  Wirkung  des  Chloroforms  ein 
experimenteller  Anhalt  gewonnen.  Ja  wir  müssen  noch  weiter  geben, 
als  es  Casper  that,  und  den  Satz  aussprechen,  es  könne  sogar,  ohne 
dass  das  Individuum  in  der  Zwischenzeit  irgendwelche  auf  einen 
Bch&dlichen  Kinflnss  des  Chloroforms  hindeutende  Ersoh^nungen  sa 
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zeigen  broneht,  Tage  lang  nach  anBchttneDd  glöcklich  beendigter  Nar- 
cofle  ala  eine  Folge  der  Chloroformwirkung  der  Tod  eintreten. 

In  dem  Falle,  ?on  dem  Gas  per  ausging,  war  die  Betaabang  eine 
so  tiefe,  dass  die  Patientin  den  ganzen  Tag  in  derselben  verharrte; 

sodann  behielt  Patientin  bis  zu  dem  am  9.  Tage  erfolgten  Tode  Er- 
scheinungcn  einer  Hirnaffcction.  in  dieseni  Falle  bestanden  also  von 
l^eendif^ung  der  Ghloroforniirung  bis  zum  Tode  aussergewohniicho 
krankh  ilto  Erscheinungen.  Wir  müssen  weiter  gehen  und  annehmen, 
dass.  wahrend  sich  in  Folge  der  Einwirkung  des  Chloroforms  jene 
Destruction  der  Organe  ausbildet,  welche  schliesslich  das  Leben  ver- 
nichtet, keinerlei  krankhafte  Erscheinungen  auf  eine  solche  Nachwir- 
kung der  Chloroforminhalationen  hmzudoulen  brauchen.  In  Folge 
einer  Tage  lang  vorher  stattgehabten  Chloroformirung  kann,  ohne  dass 
vielleicht  noch  einige  Minuten  vorher  irgend  ein  Zeichen  die  drohende 
Gefahr  anzuzeigen  braucht,  bei  anscheinend  gutem  Allgemeinbefinden 
dea  Individuums  plötzlich  der  Tod  eintreten.  Eine  rasche  Lagoverän- 
derung,  eine  Gemüthaanfregung  etc.  etc.  können  die  Gelegenheits- 
ursache abgeben,  dass  ein  in  Folge  der  Cbloroformirong  entartetes 
Hen  den  momentan  auch  nnr  nm  ein  Geringes  gesteigerten  Ansprüchen 
nicht  mehr  genügen  kann  nnd  plötzlieh  eflahmt  So  kann  zwischen 
Chloroformimng  nnd  dem  selbst  nach  Tagen  mehr  oder  weniger  plöta- 
lieh  erfolgenden  Tode  ein  Ganaal-Znsammenhang  bestehen.  Srinnert 
man  sich  der  Möglichkeit  einer  solchen  Nachwirkmig  der  Chloroform- 
inhalationen,  so  wird  vielleicht  mancher  Fall  von  plötzlichem  Tod 
Stunden  oder  Tage  lang  nach  einer  eine  längere  Narcoee  erfordernden 
Operation  weniger  nnerklirlich  erscheinen,  man  wird  vieUeicht  als- 
dann weniger  leicht  geneigt  sein,  znr  Erklärung  eines  solchen  Falles 
seine  Zuflucht  zu  der  Annahme  eines  Shocks,  einer  acuten  Sepsis  etc. 
zu  nehmen.  An  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Chlorotormauf- 
uahme  und  dem  Tode  wird,  wie  aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht, 
um  so  eher  zu  denken  sein,  wenn  die  anatomische  Untersuchung  eine 
weit  verbreitete  fettige  Entartung,  namentlich  der  Herzrousculatur, 
erkennen  lässt.  Doch  möge  man  hierbei  nicht  ausser  Augen  lassen, 
dass,  wie  bereits  oben  bei  Versuch  XUl  erwähnt  wurde,  die  makro- 
skopische Beobachtung  allein  nicht  immer  hinreicht,  eine  selbst  hoch- 
gradige fettige  Degeneration  der  Herzmusculatur  zu  erkennen.  Gerade 
die  verbreitetste  hochgradigste  fettige  Entartung  der  Herzmusculatur 
bedingt  ein  weniger  in's  Auge  fallendes  Bild,  als  eine  partielle  Ent- 
artnng,  weiche  nnr  stellenweise  auftritt ,  da  bei  dieser  der  Contrast 
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der  gesunden  nnd  kranken  Partien  die  Aofmerkssmkeit  auf  sich  lenkt, 

wahrend  bt'i  joner  die  gleiL;limä.s?iif;  blass-grauo  Färbung  nicht  so  sehr 
aulUilii  uiui  iiaincntlioh  bei  obertlächlicher  ßetraohtung  nur  den  Ein- 
druck grösserer  Blutleere  macht. 

Die  seinerzeit  von  Casper  lür  derartisro  Fälle  einer  erst  später 
tödtlich  wordenden  Wirkung  des  Chloroforruft  gewählte  Bezeichnung 
chronische  Chlornfnrmvergiftung  dürfte  um  so  weniger  passend  er- 
scheinen, als  wir  jetzt  eine  wirklich  chronische  Chloroformintoxication 
kennen,  indem  einzelne  Individuen  den  habituellen  Ohloroforminhala- 
tiouen  oder  dem  innerlichen  Gebrauch  des  Chlorotonus  iroiinen. 

Rehm'),  welchem  wir  die  neueste  Mittheilung  über  solche  Fälle 
?oii  Chloroformsucht  verdanken,  beschreibt  ausser  den  psychischen 
Störungen  eine  Reihe  von  krankhaften  körperlichen  Erscheinungen, 
l^ach  Kenntnissnahme  der  Junkers' sehen  Dissertation  glaabt  er  die 
von  ihm  beobachteten  Symptome,  wie  Schwellung  der  Leber,  g^törte 
Verdauung,  Abmagening,  aUgemeine  Schwache,  herabgesetzte  Herz- 
thfitigkeit,  Korzathmigkeit  etc.  etc.,  dnich  die  Annahme  von  Fett- 
entartang  der  Leber,  des  Henens,  der  qaergestreiften  Hoskeln  über- 
haupt» and  erentaell  auch  der  IntaBtinaischleimhaat,  der  Kferea  und 
des  Olms  erklären  so  sollen.  ^ 

Fassender  als  die  Beseichnang  »chronische  ChloroformrergiftaDg" 
wäre  freilieh  noch  die  spAter  in  dem  Handbach  70a  Gasper-Liman 
vorgeschlagene  „protrahirte  Wirkung  des  Chloroforms*.  Doch  dürfte 
aach  diese  Bueichnung  nicht  empfehlenswerth  sein,  weil  sie  za  der 
irrthömliehen  Anschaanng  Veranlassung  geben  kann,  als  handle  es 
sich  um  eine  fortdauernde  ununterbrochene  Wirkinii,^  des  Ghloroforras 
als  solchem,  als  sei  also  das  Individuum  bis  zum  Tode  unter  dem 
Einllusse  des  unzcrsotzt  im  Körper  befindlichen  Giftos  geblieben. 
Zweckmässiger  erscheint  mir  dalier  die  Bezeichnung  ^tödtliche 
Nachwirkung  der  Chlorolor  minhalationen  " ;  sie  vermeidet  we- 
nigstens jene  bei  den  vorher  genannten  Bezeichnungen  gerügten  Fehler. 

Für  die  ärztli'^he  Praxis  dürfte  sich  aus  d^^r  Krkenntniss.  dass 
durch  die  Aufnahme  grösserer  Mengen  Chloroform  Organ  Veränderungen 
eingeleitet  werden  können,  welche  das  Fortbestehen  des  Lebens  noch 
Tage  lang  nach  anscheinend  glücklicher  Beendigung  der  Narcose  ernst- 
lich gefährden,  die  Lehre  ergeben,  Chloroforminhalationen  nur  dort 
anf  längere  Zeit  auszudehnen,  wo  es  unbedingt  erforderlich  erscheint. 
Zunächst  dürfte  also  der  in  Amerika  weit  .verbreitete  Gebraoch, 
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Kreissende  selbst  bei  normalen  Geburten  durch  Stunden  lang,  wenn 
auch  rait  IJntcrhrtM-hurigen  fortgesetzte  rhloroformirung  der  Schmerzen 
zu  enthnben.  ein  (iohraiich,  der  sich  awh  in  Doutsrhljuni  Eiugaiig  zu 
verschalten  droht,  durchaus  zu  verurtheilon  sein  Der  Uiiistand ,  dass 
bei  Schwangerschaft.  Geburt  und  Woclionbett  schon  an  und  für  sich 
verchicdenc  Momente  eine  erhöhte  Disposition  zur  fettigen  Entartung 
bedingen  können,  lässt  eine  solche  fortgesetzte  Narcotisirung,  bei 
welcher  doch  im  Laufe  der  Zeit  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Chloro- 
form an  die  Organe  herantreten,  um  so  weniger  rathsam  erscheinen. 
Fär  noch  gefährlicher  niiiss  natürlich  eine  intensive,  viele  Standen 
lang  fortgesetzte  Narcotisirung,  wie  man  sie  bei  Eclampsie  anzuwenden 
pflegt,  erklärt  werden.  Hier  dürften  dreiste  Gaben  von  Morphium 
Torzuzieben  sein.  Auch  bei  Ungere  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
chirurgischen  Operationen  möge  man  die  Ohlorofonninhalationen  anf 
das  möglichst  geringste  Maass  besehr&nken,  man  möge  dort,  wo  die- 
selben entbehrlich  sind,  lieber  ganz  anf  sie  yeizichten. 

Vor  einigen  Jahren  erhoben  sich  bereits  ans  diimigischen  Kreisen 
gewichtige  Stimmen  gegen  die  Anwendung  lang  dauernder  Chlorofor- 
mirung  in  Fällen,  in  welchen  dieselbe  nicht  unbedingt  nöthig  sei. 

Im  Anschlnss  an  einen  Aufsatz  von  Johnen*)  «Zur  Frage  der 
Narcose  bei  Orariotomie  und  Kaiserschnitt*^,  in  welchem  der  Verfasser, 
angeregt  durch  eine  Mittheilung  Riedel's  ,Zur  Frage  der  Narcose* 
bei  der  Ovariotomie'^  sehliesslich  seiner  IJeherzougung  Ausdruck  giebt, 
dass  manche  uiiuiiitcibar  nach  oder  wahrend  laugdauernder  Eingriffe 
sich  ereignenden  Todesfälle,  die  man  so  gern  dem  sog.  Shock  zu- 
schreibe, Folgen  der  langen  und  tiefen  i^arcose  seien,  haben  Volk- 
mann und  Koenig  in  wenigen  Worten  ihre  Zustimmung  zu  dieser 
Ansicht  ausgesprochen.  „Namentlicli  nach  Operationen  von  Kindern", 
sagt  Volkmaun,  „habe  ich  eine  Reihe  von  Todesfaih'n  unter  den 
Erscheinungen  des  sogen.  Shocks  beobachtet,  die  ich  ausschliesslich 
auf  das  Chloroform  beziehe,  während  sie  von  Anderen  sicher  ohne 
Weiteres  als  Carbolintoxication  bezeichnet  werden  würden**.  Nachdem 
wir  nunmehr  wissen,  dass  länger  dauernde  Chloroforminhalationen 
nicht  nur  wegen  der  Möglichkeit  des  Todes  während  und  unmittelbar 
nach  der  Narcose  zu  furchten  sind,  sondern  dass  auch  noch  die  Ge- 
fahr einer  tödtlichen  Nachwirkung  derselben  besteht,  werden  wir  jene 
Warnung  erst  recht  als  berechtigt  ansehen  müssen. 

Auch  for  die  gerichts&rztliche  Praxis  kann  die  Möglichkeit  einer 
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tödtlichen  Nachwirkung  der  Ohioroforminhalationen  von  Bedeotang 
sein.  Die  Beracksichtigong  dieser  Möglichkeit  kana  gelegentlich  dem 
Gerichtsarzt  Aufklärung  über  einen  Todesfall  geben,  dessen  unerwar- 
teter und  rascher  Eintritt  sich  auf  andere  Weise  nicht  erklfiren  lasst 
oder  gar  zu  leicht  einer  anderen  Ursache  zugeschrieben  wird.  Jeden- 
falls darf  der  Umstand,  dass  der  Tod  nicht  w&farend  oder  unmittelbar 
nach  der  Ghloroformnarcose,  sondern  erat  Stunden,  ja  Tage  lang  nach 
derselben  erfolgte,  den  Gerichtsarzt  nicht  veranlassen,  die  Möglichkeit 
eines  Gausalzusammenhanges  zwischen  der  Ohloroformirnng  und  dem 
letalen  Ausgange  ohne  Weiteres  auszuschliessen.  Nur  ausnahmsweise 
wird  freilich  der  Gerichtsarzt,  wenn  zwischen  Beendigung  der  Chloro- 
formnarcose  und  dem  Ableben  Stunden  oder  Tage  relativen  Wohl- 
befindens liegen,  in  der  Lage  sein,  sich  mit  Bestimmtheit  dahin  aus- 
/.uspre"hen,  dass  der  Tod  eine  Folge  der  ChlorofnrmirunL':  sei.  In 
solchen  Fällen,  in  welchen  längere  Zeit  durchgeführte  Chlorotoriu- 
inhalationen  zur  Anwendung  gelangten  —  und  diese  Fälle  sind  es  ja, 
welche  vorzugsweise  an  eine  tödtlirhe  Nachwirkung  der  Chloroforrai- 
ning  denken  lassen  — ,  kommen  in  der  Regel  bei  Beurtheilung  der 
Todesursache  noch  so  verschiedene  andere  Momente,  wie  eingreifende 
Operationen,  schwere  Verletzungen  etc.  etc.  in  Betracht,  dass  es  meist 
nicht  angängig  sein  wird  jede  andere  Todesursache  mit  Bestimmt- 
heit auszuschliossen.  Der  Möglichkeit  einer  tödtlichen  Nachwirkung 
der  Ghloroforminhalationen  zu  gedenken  und  gegebenen  Falls  in  seinem 
Gutachten  anf  diese  Möglichkeit  hinzuweisen,  möge  jedoch  der  Ge- 
richtsarzt nicht  unterlassen. 

Die  in  yorstehender  Arbeit  erw&hnten  Versuche  wurden  im  Phar- 
macologischen  Institut  der  Universität  Bonn  ausgeführt.  Herrn  Geh. 
Rath  Prof  Binz  sei  für  die  hierzu  gutigst  ertheilte  Erlaubniss  auch 
an  dieser  Stelle  bestens  gedankt. 

3. 

BaktemUgische  TriikwassermtcrsiicliiuigeBt 

Zweiter  Theil. 

Von 

Dr.  H«  ll«th,  Kreis-Pbysikoa  in  üelgard. 

Im  Jahrf>  1886  wurden  die  im  Jahre  1883  von  mir  begonnenen 
und  in  dieser  Vierteljahrsscbritt^)  veröffentlicbteo  chemisch- bakterio- 

*)  Band  43,  Heft  2. 
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logischen  Untersnchung^ii  der  öffentlichen  Brannen  Belgards  wieder 
aofg^nommen*  Inswischen  haben  eine  Reihe  von  Forschem  die  Bäk- 
terien  des  Wassers  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  gemacht, 
und  sind  es  insbesondere  die  Arbeiten  von  Wolffhügel')^  Gramer*), 
Leone*),  Meade  Bolton^)  und  Her&as*),  die  sich  mit  diesem 
Thema  beschäftigen. 

In  meiner  ersten  Arbeit  hatte  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  nicht 
bloss  den  Keimgehalt  der  Belgurder  Brunnenwässer  festzustellen,  .son- 
dern auch  die  Beziehungen  der  Menge  derselben  zu  der  Art  des 
Brunnens,  der  Jaiij<s/>eit,  der  Menge  der  vorangegangenen  Nieder- 
srliiäge  und  vor  Allem  die  Beziehungen  zwischen  Chemismus  und 
bakteriologischem  Verhalten  zu  untersuchen.  Von  den  oben  genannten 
späteren  Untersuehern  hat  sich  beaunders  Heraus  im  ersten  Theil 
seiner  Ari)eii  i^leichfalls  mit  diesen  Beziehungen  zwischen  chemischem 
und  !)akt»^rin!fii:ischem  Verhalten  beschäftigt,  und  wenn  derselbe  auch 
meiner  Arbeit  und  der  daraus  gewonnenen  Resultate  nicht  Erwähnung 
gethan,  war  ich  doch  erfreut,  zu  finden,  dass  dieser  Forscher  in  fast 
allen  Punitten  zu  denselben  Sehlnssfolgerungen  gelangt  ist. 

Auf  Grund  meiner  ersten  Arbeit  war  ich  im  Wesentlichen  2u 
folgenden  Schlnssen  gelangt: 

1 .  Je  weniger  ein  Grund-  und  Quellwasser  Vorunreinigongen  von 
der  Oberfläche  aasgesetzt  ist  und  je  lebhafter  die  Bewegung  des 
Wassers  ist,  um  so  geringer  ist  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Keime. 

2.  Mit  zunehmender  Bodenwarme  nimmt  die  Zahl  der  im  Wasser 
enthaltenen  Bakterien  zn. 

d.  Chemisches  und  bakteriologisches  Verhalten  des  Wassers  gehen 
nicht  einander  parallel. 

Durch  die  nachfolgende  Arbeit  sollten  diese  Untersnchungen  er- 
gänzt werden.  Gleichzeitig  wollte  ich  erfahren,  ob  in  dem  Zeitraum 
Ton  3  Jahren,  der  inzwischen  verflossen,  eine  qualitative  Verschlech- 
terung der  öffentlichen  Bmnnen,  ganz  besonders  der  oberflächlichen 


')  Wolffbügel  in  den  «Arbeitoo  aus  dem  Kaiserlichen  Uesundbeitsamt*', 
Bd.  1.  1S85  und  1886. 

*)  Gramer,  Die  Wasserversorgung  von  Zürieb,  1885. 

*)  Leone,  Sui  mikroorganismi  delle  aqae  potabili  ete.  in  Atti  detla  R. 
Aead.  dei  Linoei  188»,  I.  Faso.  p.  736. 

*)  Hoade  Hol  ton,  Ueber  das  Verhalten  verschiedener  ßakterienarten  im 
Trinkwasser,  Zeitschrift  für  Hygiene  von  Koch  uiii  Flügge,  1.  VA.  1  ilefi.  ISSf.. 

')  Heraus,  Ueber  d;w  V'Thalt'^n  (irr  hikt<>ri**n  im  Urnonenwasser  eto. 
Zeitschrift  fikr  Uygieoe  von  Koch  and  Flügge,  I.  Bd.  2.  Heft.  18B6. 
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Grandbrannen  stattgefanden  hatte,  ob  die  mit  jedem  Jahre  zq- 
nebmende  BodenTeranreiaigiing  einea  ad&qaateo  Ausdruck 
faude  iD  der  zunehmenden  TerBehlechterung  des  ober- 
flachlichen  Grundwassers  und  der  von  diesem  gespeisten 
Brunnen. 

Die  Untersuchungen  geschahen  in  gleicher  Weise  wie  früher 
mittelst  des  Koch -sehen  Flattenrerfahrens;  in  den  meisten  F&llen 
wurden  ron  dem  zu  untersuchenden  Wasser  2  Platten  angefertigt  und 
bei  wenig  erheblichen  Abweichungen  in  der  Keimzahl  die  Darch- 

schnittsziffer  genommen.  Diese  Wasserontersuohungen  geschahen  in 
allen  Fällen  gleirh  nach  der  Kntnahiiio.  Die  Temperatur  in  dem 
üntersuLhuui.^szimraer  schwankte  zwischen  15  und  18"  R.,  eine  Grenze, 
bei  der  bereits  das  Maxunum  der  Entwicklungsfähigkeit  der  im  Wasser 
enthaltenen  Keime,  soweit  dieselben  nicht  pathogen  sind,  zu  liegen 
scheint.  Entsprechend  den  schwankenden  Temperaturverhältnissen, 
wurde  den  KeniK  n  längere  oder  kürzere  Zeit  zur  Auskeimung  gelassen. 

Bei  der  i  tiemischen  Analyse  ist  ein  Ueherschreiten  der  sogen. 
Grenzwerthe  durch  gesperrte  Schrift  hervorgehoben.  Wie  bei  den 
Uatersuchoogea  im  Jahre  1883  wurden  auch  diesmal  als  Grenzwerthe 
angenommen: 

für  organische  Substanz  30—40  mg  pro  Liter, 

für  Chloride  (in  nicht  salzhaltigem  Boden)  20 — 80  mg  pro  Liter, 

für  den  AbdampCrückstand  0|5  g  pro  Liter, 

für  Ammoniak  2  mg  pro  Liter, 

für  salpetrige  und  Salpetersaure  3—4  mg  pro  Liter, 
wie  sie  sich  als  Mittel  aus  den  von  yerschiedenen  Untersuchern  nor- 
mirten,  sehr  differonten  Grenszahlen  ergaben.  Unter  Zugrundelegnng 
dieser  Grenzwerthe  hatte  im  Jahre  1888  kein  einsiger  der  öffentlichen 
Bmnnen  Belgards  den  danach  an  ein  brauchbares  Trinkwasser  su 
stellenden  Anforderungen  genügt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  Resultate  der  chemisch-bakteriologischen  Untersuchungen 
der  Jahre  1883  und  1886. 
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Vergleichende  chemische  bakteriologische  Unter- 

für  die  ,)ahre 


Sommer  1883. 

Bronnen. 

Chemische  Analyse. 

In  loom  «Bien 
enthalten 

1. 

No.  S,  am  Markt, 
Leitungswasser  aus 
der  Lttitsniti. 

0  r  ii a  n  i  s  c  h  r  S  u  bstftns  88  mg  Im  Lit., 
Ammoniak  fehlt, 

^iiiipeirige  uno  osipevBTaaure  in  opunm, 

Chloride  in  Spuren, 

Gesammt  -  .\bdampfuDgBrüoketaad  0,^  g 

pro  Liter. 

ca.  3000  ent- 
wicklangsfäfaige 
neiiDü. 

3. 

Mo.  11,  am  Markt, 
Leitungswasser  aus 
der  LeitsnitsE. 

Wie  Bronnen  ilo.8. 

ea.  3000  -  • 

v» 

No  12.  Carl-  und 
J  ägeratranen>Eeke, 

Leituiit;swasser  aus 
der  Leitznitz. 

Organische  Substanz  60  mg  im  Lit, 
Ammoniak     \  r  i  ■ 
Sa,lpetersaure  /  ' 
salpetrige  Säure  in  Sparen, 
Chloride  desgl., 

A  DaAmpiriieKBtftnii       g  id  uiier« 

ca.  ^  4000  -    -  1 
bei  einer  späteren  i 
Untersuchung 
1000  -  - 

Leitungswasser  aus 
der  Striae. 

Orgauischc  Substanz  80  mg, 
Ammoniak  1 
Salpetersaare  /  ' 
salpetrige  Säure  in  Spuren, 
Ohloiide  deigL, 
Abdampfr&oketAnd  1,0  g. 

ca.    4000  -  - 
bei  einer  apäterea 
Untersuchang 
löOO  -  - 

Jl 
9. 

no.  Of  MAoer-  nno 

Marienstrassen-  Kcke, 
Leitungswasser  aus 
der  Strille. 

Organiacbe  Subatani  80  mg, 

salpetrige  Säure  !  »  «»hr  geringen  Spuren, 
Salpetersäure  fehlt, 
Chloride  in  Spuren, 
Abdampfrüokstand  1,0  g. 

oa.  8000  -  - 

bei  einer  späteren 
Untersuchung 
3800  -  - 

6. 

No.  9,  am  Markt, 
Tiefbrunnen, 
109  Fuss  tief. 

Organ  ischn  Subetans  80  mg, 

Ammoniak  fehlt, 

salpetrige  Säure  ca.  »/,  mg  \  .  ... 
Salpetersäure  »/t  »g          1  * 

Chloridt!  35  mg, 
Abdampfrückstand  0,ö  g. 

13200-  ' 

7. 

No.  3,  Wilhelmstr., 
Tiefbrunnen, 
Tiefe  38  Fun. 

Organische  Substani  54,5mg, 

Ammoniak  fehlt, 

salpetrige  and  Satpetersäure  in  eebr  ge- 
ringen Spuren, 
Chloride  35  mg, 
AbdittpfrUekstand  0,55  g. 

ea  40000  -  • 
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fluehungen  der  öffentlichen  Ürunaen  Belgards 
1883  und  1886. 


Kummer  18&6. 

Cbemisohe  Analyse. 

In  1  eem  waren 

endkalten 

BemerkangMi. 

Organische  Substani  80  mg  in  Iiit, 
Ammoniak           \  t  m 

Salpetersäure  in  Sparen, 
Chloride  ca.  20  mg:. 

Abdampfrückätand  0,6g  im  Liter. 

ca.  1600  ent- 
wicklungsfähige 
Keime. 

Die  Differenz  in  dem  bak- 
teriologischen Verhalten 
zu  Gunsten  des  Jahres 
1886  ist  keine  oenstante. 

Wie  firoonen  No.  8. 

ca.   9000  '  . 

Organische  Substanz  60mg, 
AramoDiak  in  Sporen» 
salpetrige  und  Salpetenftoro  jn  sehr  ge- 
ringen Spuren, 
Chloride  5  mg  im  Liter, 
AoaanipnucBBtMia  0^3  g. 

ca.   2400  •  • 

Organische  Substanz  70  mg, 

Ammoniak  fehlt, 

Salpetersäure  in  Spuren, 

salpetrige  Säure  in  sehr  geringen  Spuren, 

Chloride  ca  20  mg, 

Abdampfruekstand  0,4  g. 

Organisohe  Snbstans  80  mg, 

Ammoniak, 

salpetrige  und  Salpetersäure  in  sehr  ge* 

ringen  Spuren, 
Chloride  ca.  20  rag, 
Abdampfrüokstand  0,5  g. 

ca.  27000  -  - 
darunter  Tiele  die 

(iclatino  verflussi 
geudc  und  Schira 
melpilscolonien. 

ca,  26000  -  - 

.  Dil?   Differenz    in  dem 
1    bakteriologischen  Ver- 
1    halten    dieser  beiden 
f     liruTiii'jti  zu  Ungunsten 
d-s  .Jahres  1886  ivl  i,  s> 
V    lialb  bemerkenswerth, 

/     weil  die  ph^^raMnlui  Ha- 
1     schaffenheit   in  beiden 
L    Jahren  nur  geringe  Ab- 
1   weiobnngen  zeigt  und 
1   zwar  zu  Gunsten  des 
/    Jahres  1886. 

Organische  Snbstani  80  mg, 

Ammoniak  \ 
salpetrige  Saare  >  in  Spuren, 
Salpetersäure  | 
Chloride  35  rag, 
Abdamptrückstand  0,6  g. 

ea.   5000  •  - 

Organische  Substanz  100  tog, 

Ammoniak  in  Spuren, 

salpetrige  Sinre  sehr  geringe  Sparen, 

Salpetersä'ir«'  2  rag, 

Chloride  35  mg, 

AbdampfrOeketand  1,0  g. 

6000  -  - 
darunter  viel«^  die 
Gelatine  ver- 
flfissigende. 

ViwtalliihrtMhr.  f.  gar.  M*d.  M.  F.  ILVO.  1. 
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Dr.  I.  Roth, 


Sommer  1688. 

Brunnen. 

Chemiacbe  Araljree. 

III   1  vvul  Wttrcu 

enthalten 

8. 

No.  14,  Friedrichstr. 

«a  der  Leitenitz- 
brucke.  190Flutti6f 
Tiefbranneii. 

Organische  Substanz  60  mg, 
Ammoniftk  S  mg, 

Sftlpetrige  und  Salpetersinre  mehr 

als  zulässifT. 
Chloride  40  mg, 
AbdftmpfrüokBtand  0,76  g. 

ca.  74000  ent- 
wicklungsfähige 
Keime. 

9. 

No.  18,  Friedrichstr  . 
76  Fuss  tief.  Tief- 
bnmnen. 

Organische  Substaas  66  mg, 

Ammoniak  \ 

sa  1  e  t  r  i  g e       >  mehr  salinig, 

Sa  1 '1  0 1  e  raäure  1 
Cb  ioride  40  mg, 
Abdampfrliokstand  0,78g. 

ca.  75000  -  - 

10. 

No.  !5,  BurpstrasS'  , 
Fiachbrunntin, 
tS  Fois  tief. 

Organische  Substanz  190mg, 

A  m  m  0  u  i  a  k  3  m  e, 

salpetrige  Säure  %  ■>'^ff» 
SAlriAtpraänrA  */-  mir 

Chloride  35  mg, 
Abdampfrflekstand  1,85  g. 

4500  •  - 

JJ. 

No.  17,  Gtjorgen.str 
Klactibruuucn, 
Tiefe  ISFnss. 

Orp^ariisch  e  Substanz  60 mg» 

salpetrige  Säure  Vi^^B»« 
Salviett'r sänre  '/«  mir. 
Chloride  40mg, 
Abdampfrflekatand  1,4  g. 

4500  -  • 

12 

No.  12,  Adler-  und 
Zimmcrstr.-Ecke, 
Flachbrunnen, 
10  Fuss  tief. 

Organische  Substanz  75mg, 

Ammoniak  2  mg, 
salpetrige  Siuie  \  ■  g 
Salpettrsäure       /  ^P^ren, 

Chloride  ö5  mg, 
AbdampfrSekstand  g. 

5000  •  - 

18. 

No.  4,  Püststrasse, 
Flacbbrunnen, 
Tiefe  16  Foee. 

Organisch?  Substanz  184mg, 

Ammoniak  10  mg, 

saif;etrige  und  Salpetersinre  in  Spuren, 

Chloride  40  mg, 

Abdampf rückstand  2,35g. 

iH>00  -  • 

14. 

No.  13,  Carlstrasse, 
Flacbbrunnen, 
Tiefe  16FDta. 

Or^ani^ch.-  Substanz  182  mg, 
Amm.iuiak  10  mg, 
.sal  j.c  trige  S&Qre  1  - 
Salpt  tersäure      /  »  "»K» 
Chloride  40  mg, 
Abdampfrüokatand  1,7g. 

9300  •  • 
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Somner  1886. 


Organiscbe  Subatans  SOmg, 
Ammoniak  \ 

salpetrige  Säure  >  in  geringen  SpureDi 
Salpctcrsäuru  f 
Chloride  25  mg, 
Abdampfrüekstand  0,7g. 


In  1  ccra  waren 
enthalten 


Organische  Substanz  150mg, 
Ammoniak  lOmt^, 
salpetrig'«  und  Salpeteraiure  in  Sparen, 
Chloride  40mg, 
AbdaaplrüGkstftiid  1,0  g. 


Organische  Substanz  ISO  mg, 
Ammoniak  15  mg, 
Salpetersäure  mehr  als  zalissi^ 
salpetrige  Säure  in  Spuren, 
Cbloride  85  mg, 
Abdampfrflokatind  1,7  g. 

Organische  Substanz  ÖO  mg, 
Ammoniak  8 mg, 
salpetri<;o  Säure  \  • 
SalVetersäure      /  ^P"""» 
Chlorid«  40mg, 
Abdampfrtokstand  1,85  g. 

Organische  Substanz  120mg, 

Ammoniak  18  rag« 

salpetrige  Säure  mehr  als  zulissig, 

Salpetersäure  in  Spuren, 

Chloride  85mg, 

AbdampfrQekstand  1,5  g. 

Organisohe  Substanz  IdO  mg, 
Ammoniak  15  mg, 
Saljjetersäure  mehr  ;ils  zulSaaig, 
salpetrige  Säure  in  Spuren, 
Chloride  85mg, 
Abdampfrftckstand  8,0  g. 

Organisohe  Substanz.  190  mg, 

Ammoniak  15mg, 

s  a  1  p  e  1 1  i    -  Säure  sehr  bedeatend  mehr 

als  zulässig, 
Salpeters&nre  mehr  als  xal&mig, 
Chloride  40 mg, 
Abdampfrfiekitand  1,6  g. 


800000  ent- 
wioklongsf&hige 

Keime, 
bei  einer  spati  rcti 
Untersuchung 

800000  •  • 

3080  '  - 
bei  einer  späteren 
Untersuchung 
67000  -  - 


f.TitOO  -  - 
Auf  5  Bakterien- 
keime kam  1  die 
Gelatine  ver- 
fiQssigender. 


22000  .  - 
Verhältniss  der 


rllii'  Gt'latil 


verflüssigenden 
Keime  zur  Oe> 
sammtheits  1 : 5. 

18000  -  - 
darunter  einzelne 

Schimmelpilz- 
colonien. 


9600  -  - 
Auf  10  Bakterien« 

keime  kommt  1 
die  Gelatine  ver- 
flüssigender. 


1800  -  - 
darunter  nur  we- 
nig»* 'Iii-  rjrl.ltiln 

verflüssigende. 


Bemerkungen. 


Die  «Ammtliehen  UFlaeh- 

brunnen  zeigen  eine  er- 
hebiicheVerschlechterung 
der  chemischen  Qualität; 
in  fast  allen  Fällen  war 
eine  Vermehrung  der  orga- 
nischen Substanz  oder 
deren  Derivate  nachweis- 
bar. Das  bakfi-riMlo^i.scho 
Verhalten  geht  nicht  pa- 
rallel dem  ebemisoben. 
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ht.  E.  Roth, 

Sommer  IM. 

Brunneo. 

uiiemisofle  Aiuti/se» 

In  1  ccm  waren  ' 
emfhalteD 

k 

Ib. 

No.  2,  Wilhelmstr., 
h  lachbruniieo, 
Tief«  18  Fat», 

Ur<;ani8ohe  Stibstani  150 mg, 

ArnmDniak  2  mg, 
salpetrige  Säure  '  mg, 
Salpetersäure  1  mg, 
Chloride  30mg, 
Abdampfruokstand  1,0g. 

10000  ent- 
wioklangs  fähige 
Keime. 

IC. 

No.  16,  Friedrichsir., 
r  laLiioruDnen, 
Tiefe  18  Fuss. 

0  r  a  n  i  s c h  e  S u  b  .s  tanz  60  mg, 
A  m  m  0  n  i  a  k  mehr  als  SOlSssig^ 
salpetrige  Säure  |.  g 
Salpetersaure     /  ' 
Chloride  40mg, 
Abdampfrüokstand  0,75  g. 

18000  •  • 

17. 

No.  1,  Gertrudstr., 
Flaobbranneo, 
Tiefe  18  Fuss. 

Orgaui^iche  Substanz  95  mg« 
Ammoniak  1  mg, 
salpetrige  Säure  |  g 
Salpetersaure  / 
vnionae  o  mg, 

Abdampf  rftoksUnd  1,85  gi 

15000  •  - 

18. 

No.  19,  Friedrichstr, 
Flaobbruonen, 
Tiefe  UFofls. 

Organisohe  Substanz  150  mg, 
Ammoniak  3  mg, 
salpetrige  Säure  \  j 
Salpetersaure  ) 
Kj  aivriQQ  ou  mg, 
Abdampfrftokstand  8,85  g. 

18000  -  - 

19. 

No.  3a,  Cbausseostr., 
Flachbrunnen, 
Tiefe  lü  Fuss. 

Organische  S  u b .s  tan •  800  mg, 
Ammoniak  4  mg, 
»ilpetrige  Store  1  g 
Salpetersäure      /  *^ 
i/Oloride  oo  mg, 
Abdampfrückatand  1,6  g. 

23000  -  - 

80. 

No.  7,  sog.  Kfieier- 
bruDueD, 
FJAobbruDnen« 
Tiefe  85  Fqbi. 

Organische  Substani  888mg, 

Ammoniak  2  mg, 

.salpetrige  Säaro  mehr  ab  sol&ssig, 
Salpetersäure  in  Sparen, 
Chloride  40  m?. 
Abdampfrückäiaud  2,26  g. 

23000  -  ' 

SK 

Nü,  2a,  W.lhcltnstr.. 
Ftachbrunnen, 
Tiefe  18  Fuss. 

Organisebe  Substanz  150mg, 

Ammoniak  2  mp. 

Chloride  35  mg, 
Abdampfrückstand  1,6  g. 

SOOOO  •  • 
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Sommer  18S6. 


Chemische  Analyse. 


Iq  1  ccm  waren 
enthalten 


BemerknRg«n. 


Organische  Substanz  170  mg, 

Ammoniak  2  mg, 
salpetrige  Säure  V«  mg, 
Salpetersäure  mehr  als  zulässig, 
Chloride  30  mg, 
Abdampfrüekstand  3,0 g. 

Organisohe  Snbstans  190mg, 

Ammoniak  ca.  12  mg, 
salpetrige  Säure  mehr  als  sulässig, 
Salpeterri&nre  in  Sparen, 
Chloride  40  mg, 
Abdampfrüekstand  1,3  g. 

Organische  Snbstans  160mg, 

Ammoniak  12  mg, 
salpetrige  Säure  in  Spuren, 
Salpetersäure  2  mg, 
Chloride  10  mg, 
Ab  dampf  rfickstand  1,0  g. 

Organische  Substanz  150mg, 
Ammoniak  8 mg, 

salpetrige  Sänre  mehr  als  aulassig, 
Salpetersäure  in  Spuren, 
Chlcrlde  40  mg, 
Abdampfrüekstand  3/>g. 

Organische  Substans  300  mg, 
Ammoniak  18  mg, 
salpetrige  SäuM  in  Spuren, 
Salpetersäure  mehr  als  sulässig, 
Chloride  35  mg, 
Abdampfrüekstand  3*0 g. 

Organische  Substanz  250  nni, 
Ammoniak  sehr  viel  mehr  als  zulässig, 
salpetrige  Sanre  in  Sputen, 
Salpetersäure  mehr  als  sniisstg, 
Chloride  50mg, 
Abdampfr ückütaud  4,0g. 

Organische  Substans  180mg, 

Ammoniak  15  mg, 
salpetrige  Säure  in  Sparen, 
Salpetersäure  mehr  als  sulässig, 

Chloridf;  4<>  mg, 

Abdampfrüekstand  2,0g. 


80000  ent- 

wicklung.^s  fähige 
Keime. 


8000  .  - 

Auf  30  Bakterien- 
keime  kommt  1 
die  Gelatine  ver- 
üttssigendcr. 


3000  -  • 
darunter  wenige 

dis  Gelatine  ver- 
flüssigende. 


5000  -  • 
darunter  Tide 

die  Gelatine  ver- 
fliissigeode. 


n20oo  -  - 

Die  Uälfte  der- 
selben verftüssigte 
die  Gelatine. 


140000  -  - 
Auf  8  Bakterien- 
keime kommt  1 
die  Gelatine  ver- 
flüssigender. 


3000  .  - 

Auf  8  Baktt-ri- n- 
keime  kam  1 

die  Gelatine  ver* 
flflssigender. 
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Dr.  E.  Roth, 


Sommer  1883. 

Brnnnon. 

1 

In  1  ccm  waren  | 
enthalten  | 

Mo.  10,  am  Markt, 

Flachbrunnen, 
Tiefe  15  Fuss. 

Organisohe  Snbaians  180mg, 

A  m  m  II  i  a  k        \      .      ,  . 

c o  1 .  . «  ..ä ..     /  mebr  als  salassig, 

ba ! p e t ursaure  ß  ** 

salpetrige  Saure  in  Spuren, 

Chloride  Advasr 

Abdampfruekstand  5,0g. 

38000  ent> 

wioklungsfahige 
Keime. 

23. 

No.  13  a,  Heerstrasse, 
Flachbrunnen, 
Tiefe  15Fnss. 

Orgaiiiiiche  Substanz  dOrag, 
Ammoniak  fehlt, 
salpetrige  Saure  1  .  g 
Saipetersaore      /  ^'y«"*«» 
Chloride  30  mg, 
Abdampfrftekstand  l,$5g. 

85000  .  - 

1 

i 
1 

Chemisch- bakteriologisches  Verhalten  je  eines  Leitungs-, 

Februar,  Marz,  April,  Mai,  Juni, 


Janoar  (18.  Januar). 


Februar  (18. Februar) 


3 


Chämisohe  Auaiyse. 


lu  1  ccm 
wareo  ent' 
halten 


Ctiemiäcbe  Analyse. 


In  1  ccm 
«afea  ent- 
Iiatten 


tun^rs- 
brnri- 

nen. 


Tief- 

bt'un- 
iieu. 


Flaeh 


Organ.  Siibslanx  80 mg, 
Amino[i!;ik  luhlt, 
saipftri^re  u.  Salpetersäure 

in  ^ pur'' II, 
Chiori^l'  25  mg, 
Abdampfrüekst.  0,n  g. 


Organ.  Substanz  1 00  m  g, 
Ämrnoniak  "j 
^alp.  Ir.  Sriiire  >  in  SpucOD, 
SalptiUirbäurc  } 
Chloride  40mg, 
Abdampfrfioicst.  0,75  g. 

0 rgan.  b u bi> t a II z  l-iOni!:. 
Ammoniak       \  ^  .  ,  , 

.   ,  I  zulassig, 

Chloride  45  mg, 
Abdam  pfrückst.  5*0  g. 


ülMirwie^M.il 
eine  einzig' 
Bakterienart 


t. >  r  g  'i  n.  -S  u  h  .s  t  an»  70  mg, 
Amuiuuiak  fcbU, 
>a1petn|gre  n.  Salpetersaure 

in  MOhr 
Cbioride  ca.  20  mg, 
Abdampfruckst.  0,6  g. 


wringen  bpureUj 


560  KrimL. 
( [■iakterjcn  \i 
Bacillen) 


Ori^-iri.  Subslanz  80  mg, 
Ammoniak  "j 
sal]jetr.  Säure  >  in  Spureo, 
Salpetersäure  | 
Chloride  S5  mg, 
Abdampf  rückst.  0,7  g. 


I  40l>0Krimr. 

,  v;"lr 
'  ii'la'  ■  III'  vcr 

ÜÜaislgClliit;. 


i  I  r  ].'  a  ri .  S  u  b  .s  t  a  ii  z  1 ÖO  mg, 
\  imn.'fiinlc 
..iljii'T.  ^ä',i;''' 
oalpulträüurc 
Chloride  40mg, 
Äbdampfrückst.  4,0g, 


mehr  ali 
zulässig, 


480  Keisae 


1120  Keime 
darunter 

viele  Schim- 
melpilz- 

■ 

ISUO  Keime. 

•  .fT  t 


l  1 
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Sommer  1886. 

Cbemlselie  Analyse. 

In  1  oem  waren 
enthalten 

Bemerkungen. 

Organisohe  Sabstans  160  mg, 

Ammoniak  \ 

salpetrige  Saure  i mehr »Is loliasig, 

Salpetersänre  j 
Chloride  45  mg, 

A  UUIIHiy  irU  VftB  ••II  II  >|W 

5000  entwick- 
lungsfähige Keime, 

darunter  viele 
die  Gelatine  ver- 
flüssigende und 

l9  vlUIHIIW(|Fl  Ur 

keime. 

Organische  Substans  90mg, 
Ammoniak  12  mg, 

sVlpeter^säurl'*''  }  »«hr  ab  zulä«iig, 
Chloride  35  mg, 
Abdampfrüokstand  1,5  g. 

50000  -  . 
Auf  6  Bakterien- 
keime kommt  1 
die  Gelatine  ver- 
fiossigender. 

Tief-  und  Flauhbrunnens  während  der  Mouato  Januar, 
Ootober  und  December  1886. 


März  (18.  März). 


ChemieelM  Analyse. 


In  loem 

waren  ent- 
halten 


Apri\  (17.  April). 


Cbemisohe  Analyse. 


In  1  com 

waren  ent- 
halten 


Organ.  Substanz  80  mg, 
Ammoniak  fehlt, 
salpetrige  und  Salpetersänre 

in  Spuren, 
Chloride  ca.  20  mg« 
Abdampfrüokat.  0,5  g. 


bstans  70 mg, 
m  SporsD, 


0  r  g  a  Ti .  P 1 
Ammoniak 
salpetr.  Sänre 
Salpetersäure 
Chloride  40  mg, 
AbdampfrOekat.  0,6  g. 


I" 


Organ.  Substanz  100  mg, 
Ammoniak  mehr  ab  zu- 
lissig, 

salpetr.  Säure 
Salpetersäure 
Chloride  40  mg, 
AbdampCriioksl  4,0  g. 


III  Spuren, 


4000  Keime, 

darunter 
einzelne  die 
Gelatine  ver- 
flflssigende. 


5000  Keime, 
darunter  eiue 
geringe  Zahl 
die  Gelatine 
verflüssigender 
Colonien. 

4800  Keime, 
darunter  eine 
grössere  Zahl 

verflfiS'^igcnilur 
Colonien 


Organ.  Substans  80mg, 

Ammoniak  fehlt, 
salpetr.  Säure  \  . 
Salpetersäure  / 
Chloride  30  mg, 
Abdampfrftekst.  0,5  g. 


0  rgan.  Substans  100  mg, 
Ammoniak  \ 
salpetr.  Sftnre  >  In  Spuren, 
Salpetersäure  | 
Chloride  35  mg, 
Abdampfrüokst  0,7  g. 


0 r;4a n.  Substans  180mg, 

Ammoniak      1       ^  , 

salpetr.  Sinre  [  ' 
^  I    4    ■•       I  zulasÄiÄ, 

."^.iljÄ'tersaure  f  ^' 

Chloride  40  mg. 
Abdampfrückst.  4,5  g. 


1000  Keime, 

dar\inter  t;in- 
zelne  Schim- 
melpilz- u.  die 
Gelatine  vcr- 
flüssippnde 
Colonien. 

800  Keimo, 
von  denen 
wenige  die 
Gelatine  ver- 
flüssigten. 


2000  Keime. 
Auf  10  Keime 
kam  1  die 
Gelatine  ver- 
flüssigender. 
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Brunnen. 

Hai  (16.  Mai). 

Juni  (18. Juni). 

Chemiscbe  Analyse. 

In  1  com 
waren  ent- 
halten 

Chemische  Analjse. 

In  1  com 
wahren  ent« 
halten 

No.  f^, 
Lei- 

tUDgh- 

kfttn- 
nen. 

No.  9, 
Tief- 
brun- 
nen. 

No.lO. 
Flach- 

brun- 
neu. 

Organ.  Substanz  70mg, 
Ammoniak  fehlt, 
salpetrige  u.  Salpcier&äuro 

in  Spuren, 
Chloride  25  m^. 
Abdampfrückst.  0,6g 

Organ.  Substanz  100mg, 
Ammoniak  ) 
salpetr.  Säurt;  >  in  Spuren, 
Salpeter^ure  J 
Chloride  40mg, 
Abdampfrfiokat.  0y9g. 

Organ.  Substanz  140  mg, 

Ammoniak       \  . 

,     .    c  -       1  mehr  wie 
.salpetr.  Saure  J-uia-g:- 

Salpetersäure ) 

Chluride  40  mg, 

Abdampfrüekst  4,5g. 

1800  Keime, 
darnntcr 

viele  Schim- 
melpilz- 
oolonieo. 

4000  Keime. 
AnflOKeime 
kommt  1  iic 
Gelatine  ver- 
flüsaigender. 

2400  Keime, 
darunter 
viele  Tcr 

flü&sigeude. 

Organ.  Substanz  65mg, 

Ammoniak  ft-hlt, 
salpetrige  u.  Saipuicrüäurc 
in  Sparen, 

Chi' rir^.-  20  mg, 

A  bdampiräckst.  0,6  g. 

Organ.  Substanz  110mg, 
Ammoniak  \ 
salpetr.  Säure  >  in  Spuren, 
Salpetersäure  j 
Chlorid«  45  mg, 
Abdampfrnokat.  1,0  g. 

Organ  Substanz  200mg, 

Ammoniak       ^     .  ■ 
„1     i    c  -       l  mehr  als 
salp.lr.  Saure  J^^jg^j 

Salpetersäure  )  ""•■"••a» 

Chloride  50mg, 

AbdampfrOokat  4,0g. 

1400  Keime, 

darunter  5 
Schimmel- 
pilz- u.  60  di( 
Gelatine  ver 
flüssigende 
Colonien. 

1450  Keime, 
v«rainMlte 

Schimmel- 
pilz- u.  ver- 
flüssigende 
ColoiiieiL 

iOOOKeirae. 
Auf  10  Keimt 
kommt  1  die 
Gelatine  ver- 
flflssigender; 
vereinzelte 
Sohimmei- 
pilseoloniBn. 

Aqs  der  vorstehenden  Zosainmeiistellung  ergiebt  sich  als  wich- 
tigstes Resaltat  die  Thatsache,  dass  die  chemische  Beschaffenheit  der 
sämmtlichea  14  Flach bninnen  im  Laufe  der  drei  Jahre  sich  erheblich 
yerschleehtert  hat.  Von  den  Tiefbrannen  zeigen  zwei  eine  Zunahme 
der  organischen  Substanz,  w&brend  die  Leitangsbrannen  nnr  geringe 
Abweichangen  in  der  ohemischen  Beschaifenheit  zeigen,  und  zwar  zu 
Gunsten  des  Jahres  1886.  Bei  den  meisten  Flachbrannen  hat  die 
Menge  der  organischen  Substanz  und  deren  Derivate,  des  Ammoniaks 
und  der  salpetrigen  Sänre  eine  Zunahme  erfahren;  bei  einer  Minder- 
zahl betrifft  die  Zunahme  die  Salpetersfiure,  die  Chloride  und  den 
A  bd  a  m  pf ungsrfickstand . 

Es  ist  hierdurch  für  die  Stadt  BeJgard  der  Nachweis  getührt, 
dai»s  schon  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  drei  Jahren  das  die  Flach- 
brunnen speisende  Grundwasser  ein  chemisch  erheblich  schlechteres 
geworden  ist.  Diese  Verschkv  hterung  ist  die  Folrrp  Her  progressiven 
Bodenveniiircinignng.  die  sich  überall  da  finden  wird,  wo  die  Besei- 
tiguiiir  der  1«'^l>Mi  uisd  lliis>igen  Ab(all><()ire  eine  .su  primitive  ist,  wie 
io  den  roeistcn  kleinen  und  mittei^rossen  Ötadten  mit  ihren  undichten 
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Ootobur  (16. October). 

Deoember  (15.  December). 

Cbemisehe  AnftlTse. 

In  1  ccm 

waren  ent- 
halitn 

Cb«miaohe  Analyse. 

In  1  ccm 

waren  ent- 
halten 

Organ.  Substant  80 mg, 

Ammoniak  \ 
salpetr.  Säure  / 
Salpetersäure  in  Spunn, 
Chloride  20  mg, 
Abdampfrückst.  0^5  g 

2400  Keime. 
Auf  30  Bak- 
terienkeime 
kommt  1  die 

GelatiTir-  vr^r- 
flüssigender. 

Organ.  Sabstani  80rag, 
Ammoniak      \  *^vi^_ 
salpetr.  Säure  / 
Salpetersäure  in  Spomi, 

Chlorid«;  20  mg, 
Abdampfrückst.  O^g. 

1800  Keim«, 

darunter  ver- 
einzelte die 

Gelatine  ver- 
flUsaigende. 

Organ.  Substanz  100  m^, 
AmoMmiak 

salpetr.  Säurt-  ^''Zf 
Salpetersaure  )  ^P'*'^"* 
Chloride  35  mg, 
Abdampf rfloksL  0,6g. 

Organ.  Substanz  150  rag, 
Ammoniak  18  mg« 

salpetr.  Säure  in  Spuren, 
Salpetersäure  mehr  ats 
zulässig, 
Chloride  45  mg, 
AbdampfrUckst  4|0g. 

1700  Keime. 

3360  Keime, 
daracter 

wenige  die 
Gelatine  ver- 

flüsfligendo. 

Organ.  Substanz  100  mg, 
Ammoniak  \ 

salpetr.  Säure  \  in  Spuioni 
Salpetersäure  J 
Cb  lorid  e  40  mg, 
Abdampfrüokat.  0,6  g. 

Organ.  Sabstan  7.  140  mg, 

Ammoniak      \     .  , 

.alpetr.  Säure  l™'^^.'' 
Salpetersäure/  »'»'ass.g.i 

Cbloride  40  mg, 
Abdampf  rückst.  4,0  g. 

2000  Keime, 
darunter  keine 
die  Gelatine 

verflüssigen- 
den. 

2000  Keime, 
damnter  die 
Mehrzahl  die 
Gelatine  ver- 
flüssigend. 

GrubeD,  den  schmutzigen  Hofon  und  dem  Mangel  jeglicher  Canali- 
eation.  Unter  solchen  Verhältnissen  macht  sich  die  b^'orde- 
rang  einer  einheitlichen  Wasserversorgong  durch  allge- 
meine Wasserleitung,  die  Bmancipation  vom  Boden  immer 
dringender  geltend. 

Was  die  bahteriologischen  Befunde  betrifft,  so  zeigen  dieselben 
sehr  erhebliche  Differenzen  bei  gleichem  oder  &hnlichem  chemischen 
Verhalten,  zum  Beweise,  dass  chemisches  oder  bakteriologisches  Ver- 
halten nicht  einander  parallel  gehen.   Immerhin  bleibt 

1)  die  ( hemische  Qualität,  der  Gehalt  des  Wassers  an  Nähr- 
öiüficu  einer  derjenigen  bactoren,  die  für  den  keimgehalt  desselben 
bestimmend  sind. 

Wichtiger  aber  aJs  die  chemische  Qualität  ist 

2)  die  Bewegung  des  Wassers,  und  diesp  wiedor  ist  abhängig 
von  dem  Verbrauch  desselben :  je  lebhafter  die  lit  wcgung  dps  Wassers,  je 
grösser  fler  dififundirende  Aus+aM^^i-h  mit  der  Umgebung,  um  so  geringer 
ist  die  Keimzahl;  und  umgekehrt,  mehr  das  Wasser  stagnirt,  umso 
^sser.  Ich  hatte  zuerst  im  Jahre  18^  bei  der  Untersuchung  des  Brun* 
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nens  des  atidtisohen  STsnkeiibaiiws  naoh  TdlHgem  Anspmapen  desselben 
den  Nachweis  liefern  kdonen,  dass  in  dem  frisch  sufliessenden  Grand- 
wasser  Bakterien  nur  in  relati?  geriniser  Menge  enthalten  sind,  dass 
dieselben  von  der  Oberflache  ond  den  oberen  ESrdscbicbten  oder  den 
Brannenwandnogen  in  denselben  gelangen  nnd  luer  am  so  schneller 
sich  vermehren,  je  mehr  das  Wasser  stagnirt  und  um  so  geringer  an 
Zahl  bleiben,  je  lebhafter  der  Aastansch  mit  dein  umgebenden  6rand> 
Wasser  ist.  Der  Einfluss  der  Stagnation  noachte  sich  bei  den  Tief- 
bruüiicu,  die  im  Aligemeinen  weniger  benutzt  werden,  weil  das  Wasser 
derselben  einen  mehr  gelblichen  Färbern on  liat  und  die  in  ihren 
cementirten  Brunnenkesseln  an  jedem  ditiuudirenden  Ausiausuh  mit 
dem  umgebenden  Grundwasser  gehindert  sind,  in  diesem  Jahre  weniger 
bemerklich,  als  im  Jahre  1883:  doch  zeigte  der  einf^  derselben  mit 
einem  Baktr n*  n-^lialt  von  200,000  und  800,000  Keimen  pro  Liter 
den  höchsten  Keimgehalt,  der  überhaupt  in  diesem  Jahro  ermittelt 
wurde.  Für  die  Zunahme  der  Keimzahl  bei  zweien  der  Leittmgs- 
brunnen  sind  der  verminderte  Gebrauch  und  Verunreinigungen  durch 
mangelhafte  ßeschaffenheit  der  Rohre  und  Schadhaftigkeit  der  Be- 
deckungen als  erklärende  Momente  beranznziehen. 


Brun- 

Untersucht am  12.  August 

Nachdem  dai  Wasaer  S  Tage  in 
¥erkorkter  FJMebe  geBtudn. 

nen. 

Ghemisohe  AnalyBe. 

In  1  com 

«•na 
estliklten 

Chemiaohe  AnalTW. 

In  1  ocm 
«ann 
enthalten 

No.  19, 
Tiefe 
14FIU8 

Organ,  äubütaiiz  15ü  mg, 
Ammoniak  8  mg, 
salpetrige  Säure  mehr 
alü  zulässig, 
Salpetersäure  iii  öputuu, 
Chloride  40  mg, 
Abdanpfraokst  8,0  g. 

öOuO 
Keime. 

Organ.  Substanz  150  mg, 
Ammoniak  10  mg, 

salpetrige  Säure  bedeu- 
tend melu*  als  zulässig, 
iSalpctcrsüurc  in  Spuren, 
Chloride  40  mg, 
Abdampfräokst.  2,0g. 

Nachdem  das 
Wasser  um- 
geschGttelt, 
ca.  80000 
Keime. 
Naeh 
3  Tagen 
12OÜ00 
Keime. 

Diese  Beziehungun  des  Chemismus  des  Wassefä  zum  bakteriolo- 
gischen Verhalteu  desselben  widerlegen  die  Annahme  ßoitoa's»,  dass 
zwischen  beiden  gar  kiine  iiexiehungen  bestanden,  wenn  auch,  wie 
Bei  ton  nai  hwies.  Wasserbakterien  vorkommen,  die  so  mdiÜerent 
gegen  Nährstoüe  sind,  dass  sie  noch  im  reinen  destillirten  Wasser 
ihre  VermehrangBfähi|;l(eit  bis  zn  einem  gewissen  Grade  behalten. 
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Inzwisohen  haben  T  eoDe,  Gramer,  Bolton  and  Heraus  direct 
nachgewiesen,  dass  im  Wasser  bei  ruhijs^em  Stoben  desselben  eine  Ver- 
mehrung gewisser  Bakterienarten  stattfindet  Diese  Vermehrung  findet 
am  80  schneller  statt,  je  reicher  das  Wasser  an  Nährstoffen^  d.  h.  je 
ehemisch  schlechter  dasselbe  ist»  Her&ns  beobachtete  beim  Stehen- 
lassen des  Wassers  zunSchst  eine  Abnahme  des  Ammoniaks  ond  eine 
Zunahme  der  salpetrigen  Sanre;  nach  14  Tagen  war  das  Ammoniak 
ganz  geschwunden  ond  sehr  viel  salpetrige  Sfiure  rorhaaden,  allm&hlicb 
nahm  auch  die  salpetrige  Saure  mehr  und  mehr  ab;  Hand  in  Hand 
mit  diesen  chemischen  Verindemugen  ging  eine  Vermehrung  der  Bak- 
terien, der  in  der  zweiten  Woche  eine  Abnahme  folgte.  Die  Ton  mir 
Yorgenommene  Untersuchung  des  Brannens  No.  19  ergab,  wie  bei- 
folgende Tabelle  zeigt,  für  die  ersten  Tage  eine  Zunahme  des  Am- 
moniaks und  der  salpetrigen  Säure;  schon  vom  5.  Tage  au  nahmen 
Ammonidk  und  salpetrige  Säure  ab,  während  die  Menge  der  organi- 
schen Substanz  zunahra.  Während  der  ersten  Tage  war  die  Vermeh- 
rung der  Bakterien  eine  ausstrordentliche;  vom  5.  Tage  an  folgte  eine 
Abnahme  ders'-lben,  und  ging  das  fortschreitende  Absterben  der  Bak- 
terien purailol  der  zunehmeuden  Vermehrung  der  organl^chea  Substanz. 


Nach  5  Ta^^o  II. 

Naoh  10  Tagen. 

Xaoh 
4  Wochen 

Cbemitobe  Analjse. 

In  1  eom 

waren 

enthalten 

Ohamiidbe  Analyse. 

In  1  eom 

waren 
enthalten 

waren  in 

1  com 
enthalten 

Organ. Substauz  18ü  mg, 
Aminoniak  ISmif, 

salpetri^fSänr«^  10  rag, 
Salpetersäurt;  io  Spuren, 
Chloride  40 ng» 

Keime. 

Organ.  Substanz  200  mg, 
Ammoniak  geringe  Spuren, 
salpetrif^o  Säure  10mg, 
Salpetersäure  in  Spuren, 
Chloride  40  mg, 
Abdampfrilekst  2,0  g. 

40000 
Keine. 

22011  cnl- 
H-irkluagS- 

rähi;;f; 

Keime. 

Als  ein  dritter  Factor  für  das  bakteriologische  Verhalten  der 

Brunnen  korauit  die  lieschaltcnhcit  des  um<rebendftn  Erdreichs 
in  Bezug  auf  grösseren  oder  geringeren  Keimgetiali  in  Betracht. 
Wenn  grösseren  Läuderstrirhen  nach  ihrer  geologischen  Beschaffenheit, 
ihren  Temperaturverhältnissen  u.  s.  w.  eine  bestimmte  Klora  eigen- 
tbumUch  i^t  und  ihn^n  ein  i^ewiäses  emhoitlicbes  Aassehen  ?erieil|t, 


uiyiii^Cü  Ly  google 


140 


Dr.  £.  Roth, 


einzelne  Pflanzen  aher  beschranki  bleiben  auf  local  begrenzte,  durch 
eine  bestinonnte  BodenbeschaflFenheit  ausgezeichnete  Orte:  so  finden  wir 
in  gleicher  Weise  gewisse,  die  Zersetzungsvorgänge  im  Boden  bedin- 
gende Bakurion  überall  wieder,  während  andere  ein  beschränktes 
Vorkommen  zeigen  und  der  unterirdisehen  Flora  ein  cbarakterisiiiiches 
Gepräge  geben.  Bei  der  mikroskopisrhen  Durchmusterung  der  aus 
Erd-  und  Wasserproben  bereiteten  Nälirplatten  gelingt  es  bald,  die 
häufigeren  Colonien  zu  unterscheiden,  und  Bolton  hat  bereits  eine 
Reihe  von  Wasserbakterien  nach  ihren  WacbsthurosverhälioisseD  und 
ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit  genauer  zu  differenziren  versucht. 
Indem  diese  in  den  oberflächlichen  Erdschichten  vorhandenen  Bakterien, 
sei  es  direct  oder  durch  Vermittelung  des  oberflächlichen  Grundwassers, 
in  die  BraDnen  gelaogen,  entsteht  das  mannigfach  wechselnde  Bild 
dieser  Wasserflors. 

Viertens  ist  es  die  Temperatar  des  Wassers  nnd  des  um- 
gebenden Erdreichs,  die  mit  bestimmend  ist  fUr  die  Keimzahl  des 
Wassers:  je  höher  die  Temperatur  dos  Wassers  innerhalb  bestimmter 
Grenzen,  um  so  schneller  yermehren  sich  die  Bacterien  in  demselben, 
je  höher  ferner  die  Bodentemperatnr,  um  so  grösser  der  Gebalt  an 
Keimen  in  demselben,  nnd  om  so  mehr  werden  oeteris  paribos  in  das 
Wasser  gdangen.  Dass  die  Menge  der  in  den  Brunnenwassern  ent- 
haltenen und  entwicklungsfähigen  Keime  mit  bedingt  wird  durch  die 
Temperatur  der  oberen  Bodenschichten,  daför  hatte  ich  in  meiner 
ersten  Arbeit  bereits  den  Nachweis  geliefert.  Za  demselben  Zweck 
wurden  ira  Jahre  1886  drei  Brunnen,  und  /war  ein  Leitungs-,  ein 
Tiel-  und  ein  Flachbrunnen  während  eines  grossen  Theils  des  Jahres 
chemisch  und  bakteriologisch  untersucht.  Diese  Untersuchungen  zeigen, 
dass  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Keime  in  den  Winterniouaten  eine 
geringere  ist  als  in  den  Sommermonaten;  eine  Ausnahme  macht  nur 
der  MärZj  der  eme  hohe  Keimzahl  zeigt;  bei  dem  Leiiuugsbrunnen 
No.  8  erklart  sich  dieser  Befund  darau??.  dass  während  des  ganzen 
März  im  Leilznitzbach  Erdarbeiten  ausgeführt  wurden,  die  die  Anlage 
eines  neuen  l*iussbettes  nöthig  machten.  Die  geringsten  Schwankungen 
im  Bakteriengehalt  während  des  ganzen  Jahres  zeigte  der  Flach- 
brunnen,  während  bei  den  anderen  erheblichere  Schwankungen  vor- 
kamen. 

Fünftens  ist  von  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  den  Keimgehalt  des 
Wassers  die  Beschaffenheit  der  Brnnnenwandungen  und  Rohre, 
die  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Bedeckungen  und  endlich 
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die  Menge  der  vorangegangenen  Niederschläge.  Es  unierliegt  keinem 
Zweifel,  dasB  anhaltende  JNiederscbUige,  insoweit  sie  eio  Ansteigen  des 
oberflächlichen  Orondwassers  zur  Folge  haben»  auch  die  die  Zersetzungs- 
vorgange im  Boden  bedingenden  Bakterien  mit  fortsQsehwemmen  im 
Stande  sind. 

Im  Gegensatz  su  Wolffbngel  nnd  Riedel,  die  eine  bedeutende 
Yermehrangslahigkeit  der  wichtigsten  pathogenen  Bakterien  in  Wfissem 
Terschiedenster  Herkunft  constatirten,  sollte  nach  Bei  ton  eine  Vermeh- 
Hing  derselben  im  Trinkwasser  nar  ausnahmsweise  stattfinden.   B  o  1 1  o  n 

kommt  auf  Grund  seinur  Ußtersuchuiif^cn  mittelst  sehr  verdünnter  Nahr- 
lüüuiigcu  zu  dem  Resultat,  da&ji  die  Typhusbacillen  zu  liuer  Vermehrung 
einen  Gehalt  an  organischer  Substanz  von  67  inp  im  Liter  erforderten, 
ein  solcher  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkäme.  Auch  diese  Vor- 
aussetzung trifft  für  die  Belgarder  W,i>ser  nicht  zu,  die  nach  vor- 
stehenden Untersuchungen  fast  sämmtlich  ausreichendes  Nährraaterial 
für  das  Gedeihen  der  Typhusbaeillen  enthalten,  und  wenn  auch  bei 
den  fortgesetzten  Untersuchungen  einer  Reihe  von  Hofbrunnen  gelegent- 
lich vereinzelter  Hausepidemien  von  Abdonninaltyphus  Colonien  von 
TyphnsbaciUen  in  diesen  Wässern  bisher  von  mir  nicht  gefunden 
worden  sind,  so  ist  doch  das  Vorkommen  derselben  in  Brunnenwässern 
durch  die  inzwischen  erfolgten  positiven  Befunde  von  Ivan  Michael') 
U.A.  sicher  gestellt,  und  sind  dieselben  in  ihren  Wachsthumsverhältnissen 
soweit  differensirt,  dass  ein  Wiederanffinden  derselben  in  inficirten 
Brnnnenw&ssem  keine  Schwierigkeiten  bietet  Dagegen  würden  die 
GbolerabaciUen,  die  nach  Bolton  zu  ihrer  Vermehrung  im  Wasser 
einen  Gehalt  an  organischer  Substanz  von  400  mg  pro  Liter  erfor- 
dern, nur  in  seltenen  FfiUen  und  an  besdirfinkten  Stellen  eine 
derartige  Ooncentratton  des  Nfihisubstrats  vorOnden,  wenn  auch  da> 
durch,  dass  die  chemische  Analyse  eines  Waasers  einen  geringeren 
Gehalt  an  organischer  Substanz  ergiebt,  keineswegs  ausgeschlossen  ist, 
dass  nicht  doch  an  einzelnen  Stellen  im  Brunnenschacht  eine  Ver- 
mehrung derselben  stattfinden  könnte.  Wir  haben  uns  eben  die  Bak- 
terien nicht  durch  die  ganze  Wasserraasse  gleichraässig  vertheilt  zu 
denken:   nicht  blos  kommt  es  an   einzelnen  Stellen   zur  Bildung 

')  Ivan  Michael  in  Dreädcn.  .Ty^husbaeillen  im  Trinkwaaier*'  ans  Prfif. 
Johne'«  Laboratorinm  in  C.  Friedlä»der*9  Portsehritie  der  Medtein  Bd.  4. 
1886,  No.  II.  —  cfr.  ferner  Brooardel:  EnquSte  aar  ane  ^pid^mte  de  fi^vr» 
typhoide  etc  Revne  d'bygi^ne  Paris  1887,  No.  S.  p.  116.  —  und  Cbantenesse 
et  WidaJ:  Revoe  d'bygiine  1887,  No.S.  p.  184. 
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grosserer  Yerbaede  derselben,  sondern  das  Wasser  Terh&lt  sich  aach 
in  seinen  verschiedenen  Höhen  nach  Temperatur,  Ruhe  und  Bewegang 
und  vor  Allem  nach  seiner  Concentration,  seinem  Nährgehalt  ver- 
si'hipden  und  desbhalb  auch  die  Zahl  der  darin  suspondirten  Keime. 
Diese  Verschiedenheit  der  einzelnen  Wasserzonen  wird  hewiesen  durch 
den  hä\3fig  so  wechselnden  Keimgehalf  des  Wrissers  bei  gleichzeitiffer 
Untersuchung.  Auch  die  Befunde  Fränkel's'),  der  bei  mehrfach 
wiederholten  Untersuchungen  desselben  Eises  erheblich  von  einander 
abweichende  bakteriolojsnsrhc  Resultate  erhielt,  finden  in  dieser  bak- 
teriologischen Verschiedenheit  der  einzelnen  Wasserzonen  ihre  Erklärung. 

Ein  Blick  auf  die  Untersuchungsresultate  des  Jahres  1886  lehrt 
ferner,  dass  auch  in  diesem  Jahre  das  Wasser  der  Leitungsbrunnen 
trotz  der  hohen  Ziffer  far  organische  Sabstanz  als  das  chemisch  beste 
bezeichnet  werden  muss;  drei  derselben  zeigten  zugleich  einen  für  die 
Belgarder  BmnnenTerhältnisse  relativ  geringen  Keimgehalt  Trotzdem 
stehe  ich  nicht  an,  das  Wasser  dieser  Leitangsbrannen,  das  inmitten 
der  Stadt  nnfiltrirt  der  Leitznitz  entnommen  wird,  nachdem  oberhalb 
verschiedene  Rinnsteine  nnd  mehrere  Spfilplfttze  dieselbe  veranreinigt, 
far  das  hygienisch  bedenklichste  zu  erkl&ren,  nnd  wurde  bei  Epi- 
demieen,  deren  Verbreitung  znm  Wasser  in  Beziehang  steht  —  ganz 
besonders  bei  Epidemieen  von  Abdominaltyphus  nnd  Cholera  — *  in 
erster  Linie  die  Schliessung  dieser  Bmnnen  in  Frage  kommen. 

Für  ganz  unstatthaft  müssen  wir  es  erki&ren,  wenn  nach  Heraus 
ein  Trinkwasser  nicht  mehr  als  500  Keime  im  Cubikcentimeter  ent- 
halten darf,  eine  Zahl,  die  Heraus  als  DurchschnittszifTer  hei  der 
Untersuchung;  der  Hanauer  Brunnen  fand.  Ein  Blick  auf  die  von 
Wolffhüirel  zusammengestellten  Resultate  bakteriologischer  W^asser- 
untrrsui  hunpen  aus  verschiedenen  Städten  lehrt,  wie  wechselnd  auch 
hci  irrsclbeu  Bozagsquelle  und  bei  gleicher  chemischer  Beschaüenheif 
die  Keimzahl  des  Wassers  ist,  weil  eben  der  Baktericngehalt  der 
Trinkwässer,  ganz  besonders  der  Grundbrunnen,  von  einer  Reihe  von 
Factoren  abhängig  ist.  Trotzdem  behält  die  bakteriologische  Wasser- 
antersacbnng  ihre  grosse  Bedeutang,  nicht  blos  zum  Nachweis  patho- 
gener  Organismen,  sondern  anch  weil  dieselbe  im  Stande  ist,  nach 
Kliminirung  der  secundären  Momente,  insbesondere  der  Stagnation, 
uns  einen  Maassstab  zo  liefern  für  den  Grad  der  BodenTenmreinignng. 

*)  Frankel,  „lieber  deu  Bakteriengchalt  des  Eises",  Zeitschrift  für  Hygiene 
von  Koob  und  PlUgge,  I.  Bd.  S.HeÜ 
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Gatachteo, 
erstattet  ao  das  Tit  GWilgericht 

▼OH 

Physikum  Dr.  Surjr-BiCBB« 
OoMiit  d«r  g«rlrhtllelMii  ll«AI«la  sm  Bm»l. 


P.  P. 

Uit  Schreiben  vom  23.  NoTember  d.  J.  ersachen  Sie  das  onter- 
zeichnete  Physikat  um  ein  arstliches  Gutachten  1./S.  E.  ca.  L.  und 
legen  die  beiden  Fragen  znr  Beantwortong  vor: 

1.  Ob  na<  h  den  von  Hin.  ür.  K.  bezeugton  Krankheitserscheinungen, 
ohne  Vornahme  einer  Section  der  Leiche,  auf  Vergiftung  I^.'s 
dnrch  Schwefeldarapf  als  ausschliessliche  oder  hauptsächliche 
Toflesurs-u'he  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann? 
II.  Ob,  falls  Vergiftung  mit  Sehwefeldampf  angenommen  werden 
muss,  diese  Vergiftung  als  eine  Folge  plötzlicher  Einwirkung 
eines  schädlichen  Gases ,  oder  eher  als  Folge  der  wiederholten 
Arbeit  mit  dem  Schwefeln  der  Waare  anzusehen  ist? 

Nach  eingehendem  Studium  der  Acten,  nach  Inspection  der  Fabrik- 
einrichtnngen  in  der  Färberei  L,,  nach  personlicher  Einvernahme  der 
Wittwe  E.'s  nnd  nach  genommener  Riiokspraehe  mit  dem  behan- 
delnden Arzte  Hm.  Dr.  R.  in  A.  nnd  mit  dem  K.  Beeirksanste  in 
Si-L.,  Hrn.  Dr.  T.»  erlanbe  ich  mir  hiermit,  Ihnen  folgendes  Gntachten 
abzugeben. 

1.  E.  Bartholomaiis.  45  Jfthr»  alt,  wohnhaft  ia  KL,  war  feit  melireFen 
Jahren  als  Arbeiter  in  der  Seideaf&rberei  L.  angestellt,  nnd  kam  tiglich  Mb 
HergtBs  in*s  Qesobift. 

üeber  sein  Vorleben  ergiebt  sich  aus  den  Acten  nur  so  viel,  dass  er  wol 

von  schwächlicher  Constituliun.  aber  niemals  eigentlich  krank  war.  und  dass  er 
mit  seinem  Wocbeniohn  von  18  Fros.  seine  Familie  (Frau  ood  4  Kiuder)  redlich 
dorchbracbte. 

Ob  E.  ein  Triuker  war,  wie  bohaaplet  wird,  int  schwer  zu  eulscheiddii.  Es 
geht  ans  Teisehiedenen  Zeugenaussagen  hervor,  dsis  B.  allerdings  öfters  Sohaaps 
getranken  hat}  so  sogt  Zeoge  L.:  »Sp&ter  bemerkte  ich,  dsss  er  etwas  im  Kopfe 
habe,  was  sehen  oft  geschah»  denn  er  trinkt  ssbr  gern  nntevwegs  Schnaps.« 
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Feniar  wgt  Zeuge  G.:  «E.  nabm  im  Oeediift  niemals  Sohnaps  x«  sieh;  naob 
Feierabend  trank  er  von  Zeit  ta  Zeit  Sobnajis,  was  er  mir  erzählte,  geMben 
habe  ich  es  nie.**    Ferner  sagt  deraelbe  Zeage  bei  der  GerichtsTerbandlang  am 

17.  "November:  ^Er  trank  selten  Schnaps  auf  dem  Herweg,  mehr  dagef^en  auf 
deai  Heimweg."  Bei  der  gleichen  Verhandlurijf  finden  wir  auch  wi<>der  den 
Zeugen  L.  mit  folgender  Aussage:  »Im  Ges^Miäft  trank  E.  nie,  wol  aber  auf  dem 
liiD-  und  Herweg  und  zwar  Sobnaps;  ich  selbst  sah  es  nicht,  man  roch  es  ihm 
aber  an.*^ 

Die  besiimmtesten  Angaben  maobi  Herr  L.  selbst,  der  sagt:  ^B.  war  ein 
nDTerbeeserlioher  Schnapser  and  mnsste  oft  von  mir  gewarnt  werden;  er  kam 
öfters  betranken  an  die  Arbeit«  aneb  an  Sonntagen,  wenn  er  Dienst  sa  maoben 

hatte. 

Von  der  Frau  E.  und  von  Herrn  Dr.  K  .  welcher  als  Arzt  öfters  in  das  Haus 
kam,  wird  entschieden  bestritten,  dass  E.  ein  eigentlicher  Trinker  («Schnapser 
gewesen  sei. 

Ans  all  diesen  Angaben  geht  dentttob  barm,  daas  B.  wol  öfters  auf  dem 
Hin-  and  Herweg  Sobnaps  getranken  bat;  lob  glaabe  aber  keineswegs,  dass  der 

Aasdruck  „nnreibesaerlidier  Scbnapser*  im  vorliegenden  Falle  wirkliob  ango» 
bracht  ist;  denn  wenn  Einer  auf  diesem  Orade  des  Schnapsens  angelangt  ist, 

so  brinprt  er  erstens  mit  diesem  Wochenlohn  von  1  ^  F'-'^«  V«ine  Familie  von 
6  Köpfen  ehrlich  durch,  und  zweitens  trinkt  er  seinrri  S(  lin  ijis  nicht  nur  vor 
und  nach  der  Arbeit,  sondern  sicherlich  auch  taguber  wahrend  der  Arbeit; 
dieses  letstere  wird  aber  von  den  wichtigsten  and  competentesten  Zeugen,  seinen 
Nebenarbeitern,  des  Botsobiedensten  remelnt. 

%.  Am  1 5.  April  d.  J.  ging  B.  nach  der  Aussage  seiner  Fraa  frftb  Morgens 
gana  gesnnd  fort,  und  kam  zur  gewohnten  Zeit  (6  Uhr)  in*s  Geschäft. 

Zuerst  hatte  offenbar  sein  Benehmen  nichts  Auffallendes;  wenigstens  sagt 
Zeuge  T;.  ausdrücklich:  .E.  sei  jenen  Morgen  wie  gewöhnlich  in's  Geschäft  g^e- 
konimen.  und  er  habe  ihn  anfangs  gar  nicht  beobachtet.''  Auch  Zeuge  G.  macht 
nur  folgende,  etwas  unbestimmte  Aeusserung:  .Schon  als  E.  an  die  Arbeit  kam, 
schien  er  niobt  gans  bei  Sinnen  xa  sein;  er  war  anob  nicht  lange  bei  der  Arbeit. 
Br  bat  sieb  aoob  nicbt,  wie  gewühnüch.  ausgesogen.*^  Dem  lotsteren  Pnokt  in 
dieser  Aussage  widerspricht  aber  direkt  Herr  L.,  wie  iob  sogleiob  nachweisen 
werde,  und  damit  verliert  diese  Behauptung  des  Zeugen  0.  erheblich  an  Werth. 
Jedenfalls  betrunken  war  er  bei  seiner  Ankunft  nicht;  alle  Zeugen,  auch  Herr  L. 
selbst,  geben  dies  unumwunden  zu. 

Bald  aber  bot  das  Benehmen  des  E.  so  viel  Absonderliches  dar,  dass  es 
den  Kebenarbeitern  aufüel  und  dieselben  Herrn  L.  herbeiriefen,  nachdem  sie 
selbst  suTor  Torgeblicb  abgewehrt  hatten.  So  sagt  Zeuge  L.:  »Spitor  bemerkte 
icb,  dass  B.  Etwas  im  Kopfe  habe.  Er  warf  die  Waare  antereinander  und  ver- 
richtete seine  Arbeit  ungenügend,  worauf  ich  dem  Herrn  Anzeige  machte.  Der 
Herr  warnte  zuerst  den  E.  und  sagte  ihm.  er  möge  nach  Hause  gehen,  bis  es  ihm 
besser  sei.  Hierauf  entfemto  sich  E.  und  lüftete  dfn  Hot  wie  wenn  ihm  absolut 
"Nichts  fehlte  -  Zeuge  G.  sagt  Folgendes:  „E.  machte  Alles  verwirrt  und  die 
Arbeiter  bekiugiou  sich  darüber,  dass  sie  die  Waare  nicht  von  ihm  erhielten;  ich 
fragte  ihn,  waram  w  seine  Arbeit  so  soblecbt  mache;  er  erwiederte,  ob  er^  denn 
alehi  reobt  mache,  es  sei  ihm  so  aorios  im  Kopfe.* 
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Herr  L.  best&tigfc  in  seiner  Anssage  die  Angaben  der  ebigen  Zeugen  nnd 
lagt  noeh  hinin:  «B.  bnbe  ibin  naf  seine  Vorwurfe  gar  kefne  Antwort  gegeben 
und  nachher,  als  er  ihn  fortjagte,  habe  er  statt  der  Hosen  einen  Saok  antiebmi 
wolien.**  (cf.  obige  Aussage  des  Zeugen  G.) 

3.  Ueber  die  Zeil  von  Morgens  8  Uhr  bis  ^'achnjittags  S  Uhr  tehlen  uns 
alle  sicheren  Angaben  über  E.;  auch  iu  den  l'üiizei- Kapporten  jenes  Tages  ist 
uiuiii^  vüü  ihm  erwähnt;  jedenfalls  also  trieb  er  sich  nicht  längere  Zeit  in  einem 
abnormen  (etwa  schwankODden)  Znstande  in  der  Stadt  hemm,  sonst  wire  er 
poiiseilioh  eiogebraobt  worden. 

Fran  E.  sagt  aus:  «Ihr  Mann  sei  erst  Nachmittags  3  Uhr  heimgekommen, 
und  2war  geführt  ron  einem  Knaben  aus  W.  (einem  benachbarten  Dorfe);  nach 
dessen  Hittheilungen  sei  E.  nach  W.  gekommen,  sei  dort  in  irgend  ein  Haus  ein- 
getreten und  habe  sich  daselbst  in's  Bett  legen  wollen;  da  man  aber  E.  erkannte, 
wurde  der  Knabe  beauftragt,  ihn  in  sein  eigenes  Dorf  zurückzuführen.** 

Laut  der  gleichen  Aussage  der  Fran  konnte  ihr  Ifann  bei  seiner  Ankunft 
wol  noeh  gehen,  aber  nieht  spreoheit,  sondern  nnr  stöhnen  nnd  stammein  j  man 
fflttsste  ihn  anssiehen  nnd  zu  Bette  bringen;  den  Kopf  hatte  er  stark  naoh  hinten 
gebengt  nnd  stark  glänzende  Augen;  kein  Erbreohen;  er  konnte  nicht  mehr 
schlucken  und  schien  gänzlich  bewusstlos  zu  sein. 

^:in  holte  ärztliche  Hülfe  in  A.,  und  der  dortige  Arzt,  Herr  Dr.  K  ,  con- 
statirte  am  folgenden  Morgen  laut  Zeugenaussagen  Folgendes:  „E.  lug  bewuj^.^tlos 
im  Bette,  in  absolut  apathischem  Zustande.  Ich  fragte  nach  der  Ursache  dieses 
Znstandes  nnd  erliiett  snr  Antwort,  dass  er  so  ans  der  Pirberei  heimgekommen 
sei.  Anf  diese  Antwort  hin  bengte  ich  mieh  fiber  ihn,  rooh  an  Mond  nnd  Nase, 
und  constatirte  Scbwefdidampfjgernoh.  In  Folge  dessen  nahm  ich  Schwefeldampf- 
Vergiftung  als  Krankheitsursache  an,  mit  Ausschliessnng  jeder  anderen  Ursaohei 
ich  bemerkte  der  Frau,  dass  der  Mann  wahrsoheinlich  Sterben  werde,  und  swar 
bald;  anderen  Tags  traf  ich  üm  als  Leiche  '* 

Nach  den  Mittbeilungen.  welche  mir  Frau  E.  machte,  hat  sich  noch  am 
Abend  des  ersten  Tages  (15.  April)  RAobeln  eingestellt  and  ebenfalls  noch  am 
gleiohen  Abend  kramplhafte  Zneknngen  des  ganten  Körpers,  besondeis  Ver- 
drehungen beider  Arme,  EieferUemme  nnd  Hundkiampf,  &hnliohe  Znsammen- 
tiehungen  der  Kücken-  und  Naokenmoskulatur  (Tetanus  und  Opisthotonus). 

Dieser  Zusiand  dauerte  SD  bts  am  folgenden  Abend  11  Uhr,  wo  dann  der 
Tod  eintrat  (16.  April). 

Der  Tod  wurde  am  17.  April  zuerst  von  Hrn.  Dr.  K.  constaiiri  und  sodann 
am  18.  April  auch  noch  ?om  Kais.  Bäzirksarzt  in  Sl.-L.,  Hrn.  Dr.T.  Die  Wittwe  E. 
giebt  an,  dieser  Letitere  habe  sich  ihr  gegenüber  geiossert,  er  glaabe  ebenfalls 
an  eine  Sohwefeldampf^Vergiftung;  eine  Seotion  halte  er  nioht  för  nothwendig 
(Herr  Dr.  K.  habe  diese  Frage  anflgeworfen) ;  wenn  Dr.  K.  eine  solche  Toroehmen 
wolle,  könne  er  dies  allein  thnn  ohne  ihn;  und  so  wurde  dann  am  19.  April 
die  Leiche  ohne  Section  beerdigt  (!). 

4.  Herr  Dr.  K.  stellte  am  27.  April  folgendes  Zeugniss  aus:  ^Der  unter- 
zeichnete Arzt  bezeugt  hiermit ,  dass  er  Herrn  Barlbolomeus  E.  in  üä.  in  seiner 
Behandlung  hatte.  Derselbe  ist  nach  meinem  Dafürhalten  aa  Vergiftung  mit 
Sehwefoldampf  gestorben.* 

ThTt«lfiarM«hr.  f.  fw.  IM.  V.  F.  ZLm  L  10 
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Bei  meiner  peiaSnliotaeii  Unteiredung  konnte  mir  Herr  Dr.  K.  keine  n&heren 
Angaben  über  den  Fall  maoben,  als  wie  dieselbeii  in  den  bereite  mitgetheilten 

ActenstQcken  deponirt  sind. 

5.  Herr  Dr.  T..  K.  Bezirksarzt  in  St.-L..  machte  mir  anf  meine  Bitte  hin 
folgende  mündliche  Mittheiluntjen :  „Man  bat  mich  eines  Sonntags  V^ormittaffs 
nach  Hü.  geLoit,  üa  Herr  Dr.  K.  wünschte,  dass  ich  eine  Leiche  besichtige; 
daroh  einen  Zwischenfall  nm  eine  Stonde  verzögert,  habe  ich  Herrn  Dr.  K.  nioht 
nehr  dort  getroffen,  babe  aber  vom  WSoliter  erfahren,  Dr.  K.  habe  yon  einer 
Seetion  geeprooben;  ich  habe  dann  die  Leiohe  beeiohtigt;  dieeelbe  hat  edion 
starken  Leichengemoh  dargeboten,  das  Gesicht  hat  dnnkelblaa.  fast  schwärzlich 
und  geschwellt  aasgesehen.  Weiteres  habe  ich  nicht  beobachtet,  und  habe  dann 
sofort  die  Beerdigaug  aogeorduet;  eine  Seetion  babe  ich  nicht  als  nötbig 
erachtet.** 

Bevor  ich  nunmehr  an  die  eigentliche  Beantwortung  Ihrer  Fragen 
herantreten  k&nn,  möchte  ich  mir  erlauben,  noch  einige  weitere  Punkte 
zu  fixiren,  auf  deren  Grundlage  uns  dann  die  Antwort  leichter  Wlt: 

6.  Die  Beschäftigung  des  B.  in  der  Färberei  bestand  neben  Hand- 
langer« Arbeiten  hauptsächlich  darin,  dass  er  abwechselnd  mit  einigen 
anderen  Arbeitern  das  Anzünden  des  Schwefels  und  das  Herausnehmen 
der  Seide  aus  dem  Schwefelkasten  zu  besorgen  hatte.  Er  besorgte 
diese  Arbeit  seit  circa  4  Jahren,  wochenweise  abwechselnd  mit  einem 
anderen  Arbeiter 

Nach  den  uns  gemachten  Mittheilungcn  Ihres  Tit  Präsidiums  be- 
steht das  Schwefeln  der  Seide  in  folgenden  Manipulationen:  Am  Abend 
werden  die  zu  schwefelnden  Seidenstränge  in  den  Schwefelkasten  hinein- 
gehängt, dann  wird  der  Schwefel  angezündet  und  der  kästen  ge- 
schlossen. Am  anderen  Morgen  öffnet  der  Portior  1 — '2  Stunden  vor 
Bofrinn  der  Arbeit  den  Kasten,  damit  der  S<  hwi^ieidanipf  entwei«  hen 
kann,  und  erst  nachher  werden  die  Waaren  aus  dem  geöffneten  Kasten 
herausgenommen. 

Das  gleiche  Procedere  findet  dann  Morgens  8  Uhr  wieder  statt: 
die  Schwefelkasten  bleiben  Jetzt  bis  Mittags  verschlossen,  werden  dann 
nach  Entfernung  der  Arbeiter  geöffnet  und  erst  Nachmittags  wird  die 
Waare  wieder  herausgenommen. 

Ich  habe  persönlich  in  der  Färberei  Einsiebt  von  den  betreffenden 
Binricbtangen  genommen  und  habe  in  Ergänzung  der  obigen  Daten 
noch  oonstatirt,  dass  die  Schwefelkästen  in  einem  sehr  zugigen  und 
beständig  durchlüfteten  Lokal  gegen  den  Rhein  zu  aufgestellt  sind, 
so  dass  die  freiwerdenden  Gase  jeden&tls  rasch  rom  Luftstrom  weg- 
geführt werden;  bei  meinem  Besuche  (Abends  ca.  i  (Ihr)  war  der 
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Geruch  nach  schwefligen  Gasen  kein  sehr  starker,  aber  immerhin 
noch  ein  deutlicher. 

7.  Wenn  Schwefel  verbrennt,  so  entwickelt  sich  Schwefeldioxyd, 
ein  farbloses  Gas  von  eigenthümlich  erstickendem  Geruch. 
Schwefeldioxyd  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  und  dadurch  erhalten 
wir  die  sogenannte  schweflige  Säure:  doch  wird  generaliter  dieser 
Name  auch  schon  vielfach  für  das  Gas  gebraucht. 

Schwefeldiüxvd  bleicht  mehrere  organische  Farbstoffe;  luau  be- 
nutzt es  im  Grossen  zum  Bleu  hen  der  Wolle  und  Seide,  web  he  durch 
Chlor  zerstört  werden:  das  Bleu  hen  beruht  darauf,  dass  Schwefel- 
dinxyd  durch  Sauerstoiraufnahine  in  Schwefelsäure  übergeht  und  der 
freiwerdende  Wasserstoff  mit  dem  Farbstoff  eine  farblose  Verbindung 
eingeht. 

8.  Ueber  die  physiologische  und  pathologische  Einwirkung  des 
Schwefeldioxyds  auf  den  lebenden  thierischen  und  menschlichen  Orga> 
nismns  liegen  im  Ganzen  nicht  zahlreiche  Mittheilungen  vor,  da  der* 
artige  Vergifttmgen  ausserordentlich  selten  sind. 

a)  Ueber  die  Resultate  des  Thierexperimentes  berichten  uns  das 
Lehrbuch  der  Toxikologie  von  Falck  und  die  Untersuchungen  von 
Hirt  und  Eulenberg. 

«)  Bei  Jaiie,'^;iiuer  Zuleitung  des  Gases  emptinden  die  Thiene  starken 
in  der  Nase  und  wachsende  Athemiiolh;  es  samnjelt  sich  in  ihrem  Miimlr  viel 
Schleim  an.  die  Hornhaut  trübt  sich,  und  ein  bewus.:tIoser  Zuäland  iühri  unter 
leichten  Znclrangen  and  Kr&mpfen  sam  Tode. 

ß)  Bei  intensim  Einwirkung  des  Oeses  in  gesohlossenem  Räume  treten  die 
gleichen  Symptome  anf,  aber  iu  viel  heftigerer  Weise,  und  nementlich  lassen  die 
sehr  bald  sich  zeigende  totale  Bewusstlosigkeit  und  die  Convalsionen  eine  ent- 
schiedene Affection  der  nervösen  Centraiapparate  nicht  verkennen. 

Bei  der  Section  der  Tbierleichen  fällt  das  geronnene  und  (liokHüssige 
Blut  ganz  besonders  auf;  selbst  in  den  Gefässen  der  weichen  Hirnbaui  trilTt  man 
Klumpcheo  von  gestocktem  Blut.  Die  Lungen  sind  dunkelbraun  gefärbt.  Viel 
sohanmiger  Schleim  in  den  Luftwegen;  die  aufgelockerte  Schleimhaut  dieser 
letzteren  Organe  spricht  für  die  ätzende  Wirkung  des  Gases,  welche  auf  Wasser- 
entziehung beruht  und  zum  tSdtlicben  Ausgange  auch  etwas  beiträgt.  Die 
Schleimhaut  der  Luftröhre  ist  braunroth  und  sammetartig  geschwellt.  Unter  den 
Unterleibsorganen  sind  die  Niereii  stark  Mutübcrfnllt  Die  I5!ntfarbe  ist  schniulzic' 
braunroih:  der  Speclralapparai  aoigL  den  Alborijiionsstreileti  ilyt,  Haeniatins  in 
saurer  Lösung,  also  nicht  mehr  die  beiden  äireilen  de»  sauerstutlhaliigen  Uaeuo- 
globins,  wie  beim  normslen  Blut. 

•  Diese  Blutveränderung  beruht  auf  directer  Einwirkung  des  Schwefel- 
dioxyds, welche  sich  auch  beim  chemischen  Versuch  durdi  Schwärsung  und  fiin- 
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dickttiig  des  BlnteB  knod  giebt,  ähnlioh  wie  bei  der  Binwirkiuig  vod  Minetal- 
aaaren. 

b;  Auch  wenn  wir  die  Einwirkung  des  Schwefeldioxyds  auf  den 
lebenden  Menschen  erforsfhen,  so  müssen  wir  2  Arten  unterscheiden, 
näiuHch  die  rasche  Eimvirkung  grosser  Mengen  des  Gases  und  die 
wiederholte  liniwirkung  kleiner  Portionen, 

«)  Bei  rascher  Ei  nwi  rkung  grosser  Mengen  des  Gases  können 
die  Folgen  sehr  schwere  sein,  ja  es  sind  3  Fälle  bekannt,  wo  soi^ar 
der  Tod  eintrat:  So  soll  der  berühmte  römische  Naturforscher  Plinius 
im  Jahre  79  durch  die  schwefelsauren  Gase  bei  den  Eruptionen  des 
Vesuvs  umgeJLommen  sein;  ferner  linden  wir  in  der  Literatur  2  Fälle 
aus  St.  Denis  kurz  verzeichnet,  wo  im  Jahre  1862  2  Arbeiter  der 
Schwefelsäurefabrik  Mal^tra  rasch  dahin  starben. 

Ich  habe  mir  durch  gütige  Vermittelang  des  hiesigen  französi« 
scheu  Consulats  eine  Abschrift  des  Rapports  7on  Dr.  Chevallier  über 
diese  Todesf&lle  ron  Paris  kommen  lassen,  und  £uid  darin  wirklich 
best&tigt,  dass  auch  diese  Todesfalle  einer  sehr  energischen  and  hoch- 
gradigen Einathmnng  von  Schwefeldioiyd  folgten. 

Andere  Todesfiille  dieser  Art  sind  in  der  ganzen  Literatur  nicht 
vorhanden»  so  weit  mir  dieselbe  wenigstens  zn  Gebote  stand. 

Wohl  sind  noch  mehrere  schwere  ErkrankangsiSUe,  aber  ohne 
tödtlichen  Aasgang,  bekannt  geworden,  so  z,  B.  mehrere  in  chemischen 
Fabriken,  wo  darch  Springen  der  betreffenden  Apparate  die  zan&chst 
stehenden  Arbeiter  von  den  ausströmenden  Gasen  stark  betroffen 
wurden  und  in  Folge  davon  starke  Brustbeklemmungen  und  sehr 
heiligen  Hustenreiz  zeigten,  wobei  Blut  aus  Mund  und  Nase  heraus- 
stürzte. 

ß)  Bei  langsamer  Einwirkung  verdünnter  Gasraengen  hat  man 
/unäi'hst  schädliche  Beeinflussung  der  Athmungswerkzeuge  zu  con 
siatiren;  es  ist  ja  auch  ein<»  altbekannte  Thatsachp,  daas  der  Dampf 
des  brennenden  Schwefeis  ilusien  und  Niessreiz  erzeugt.  Die  kraf- 
tigeren Leute  gewöhnen  sirh  bald  an  diesen  Reiz  und  können  sich 
dann  mehr  oder  weniger  ungestrati  der  ^Schädlichkeit  aussetzen, 
während  die  weniger  gut  Beanlagten,  besonders  die  »Brastschwachen* 
sehr  leicht  chronisch-entzündliche  Lungenkrankheiten  acquiriren  und 
eventnell  daran  sterben,  wenn  sie  nicht  zur  richtigen  Zeit  den  giftigen 
Gasen  entzogen  werden.  Neben  dieser  Reizung  der  Athmangsorgane 
leidet  auch  sehr  oft  die  Verdauung  in  hohem  Grade. 

r)  Unter  diese  sehr  langsam  eintretenden  Vergiftangen  durch 
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Scbwefeldiozyd  sind  auch  diejenigen  za  rechnen,  welche  darcb  Ver- 
brennen von  Goaks  und  Steinkohlen  in  geschlossenen  Räuroon  etwa 
vorkommen.  In  Taylor 's  Lehrbuch  der  gortohtlichen  Medicin  sind 
mehrere  solcher  Todesfalle  aufgeführt,  welche  allerdings  tbeilweise 
anf  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Kohlenozydgas  sarncksnfahren 
sind,  aber  dooh  auch  wieder  die  Hitwirkang  des  Schwefeldioxyds  da- 
durch deuttich  verrathen,  dass  die  Obduction  nicht  nar  starke  Blnt- 
überfuUung  der  inneren  Organe  nachwies,  was  schliesslich  auch  bei 
Kohlenoxydgasvergiftnng  wenigstens  io  gewissem  Grade  gefunden  wird, 
sondern  namentlich,  dass  dieses  Blut  nicht  mehr  dfinnflfissig  und  hell 
kirschroth,  wie  bei  jener  Vergiftung,  war,  sondern  im  Gegen theil 
dunkel  und  geronnen,  ganz  gleichwie  wir  es  oben  bei  den  Thier- 
expeiiiuenteu  gelunden  haben. 

d)  Endlich  ist  hier  noch  ein  Fall  besonders  anzuführen,  welcher 
gerade  für  unsere  vorliegende  Begutachtung  einiges  Interesse  hat: 

Laut  dem  Jahresberichte  von  Virchow  und  Hirsch  wurde  näm- 
lich im  Jahre  1867  im  »Journal  de  chimie  medicale"  folgender  Fall 
berichtet : 

In  einer  Familie,  welche  in  einer  Korbfabrik  wohnte,  traten  öfters  Be- 
nommenheiten des  Kopfes  ein.  sobald  im  Hause  zum  Bleichen  der  Weiden 
ScbwefelräucheruQgdii  vorgenommen  wurden;  diese  Proceduren  wurden  deshalb 
▼erbotes.  Als  w&hxend  elasr  Reise  jener  Familie  der  Fabrikant  wieder  Schwefel- 
i&acherangen  TorgenomnMn  und  bei  der  Röekkehr»  trote  einem  uneagenehmen 
Qerachd  in  den  Zimmern,  der  Hsosherr  sich  sohlsfeo  gelegt  hatte,  fand  man  ihn 
am  folgenden  Morgen  in  einem  bewosstloseo  Zustande,  aus  dem  er  erst  duroh 
ärztliche  Hilfe  in  d  Standen  erveckt  werden  konnte;  desgleichen  saob  die 
Dienstboten. 

9.  Auf  Grundlage  der  vorstehenden  Resultate  sowohl  der  Thier- 
experimente  als  nampntlich  auch  der  Beobachtungen  an  Menschen  er- 
geben sich,  kurz  skimrt,  folgende  Funkte,  weiche  für  uns  ?on  Wich- 
tigkeit sein  können. 

a)  Geringe  Mengen  ron  Schwefeldioxyd  erregen  heim  gesunden  and  weehen* 
den  Menschen  nur  Hustenreiz  ohne  weitere  Folgen. 

b)  Bei  schwächlichen  Individuon  genüj^en  schon  öfters  wiederholte  Ein- 
athmungea  von  relativ  geringer  Menge  Schwefeldioxyd.  um  chronische  Lungen- 
eetarrhe  und  Verdeaangsbesohwefden  hervonnmfen. 

e)  Sehr  eoneentrihe  Mengen  ven  Sohwefeldiezyd  sind  im  Stande^  das  Leben 
aufzubeben  oder  wenigstens  erheblich  xa  gefährden,  and  swer  sind  es  heupt- 
säcblicb  acute  Störungen  der  Athmung  and  der  Uehtrnth&tigkeit,  welche  in  den 
Vordergrund  der  Erscheinungen  ireien. 

d)  Beim  Thierexperimeul  h  it  ea  wir  auch  wieder  in  ersior  Linie  starke 
Heizungszastände  der  Mhmungsor^ane  (Mase,  Mund,  Luftröhre);  dann  aber 
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iroten  sehr  rasch  QehirDSymptocne  anf  und  zwar  BewassUoaigkeit.  Zuckungen 

einselner  Glieder,  allgemeine  Krämpfe  and  dann  der  Tod. 

e)  Ueber  den  Lfichenheftind  ht*\  Menschen  liabon  wir  Isidor  in  der  jjanzon 
Literatur  nur  sehr  durttiiris  Material;  bei  den  tiMmMi  Fallen  von  Scbwcleldioxyd - 
Vergiftung  (Dr.  Chevaliier)  enthalten  unsere  Quellen  gar  keine  Angaben  über 
die  Section;  aber  die  Taylor'sohen  F&Ue  von  Goaks-  and  SteiDkohlenvergiftuDg 
besagen  ans,  daas  hier  in  allen  Organen  fiel  dankles»  geronnenes  Blal  gefunden 
wurde. 

Die  bei  den  Experimenten  gewonnenen  Thierleichen  ergeben  aaflalleuder 
Weis<>  vollkommen  denselben  Befand:  vermehrten  Qehalt  an  danklem,  geron- 
nenem Blute. 

10.  Laut  den  Ergebnissen  dieser  unserer  Znsammenstellung 
müssen  wir  annehmen,  dass  das  Schwefeldioxjd  allerdings  sehr  selten 
gefährliche  Vergiftongen  bewirkt,  dass  aber  nach  den  wenigen,  jedoch 
vollkommen  gesicherten  Erfahrungoo,  welche  nns  die  Literatur  dar- 
bietet, die  eventuelle  Giefährlichkeit  dieses  Gases  keineswegs  ausge- 
schlossen werden  kann;  und  zwar  beruht  die  vergiftende  Einwirkung 
hauptsächlich  auf  der  schliesslichen  Lähmung  der  beiden  Central- 
stellen  im  Gehirn,  welche  die  Athmung  und  die  Blutvertheilung 
reguliren  (respiratorisches  und  vusomotorisches  Cenirum;. 


5. 

Uebcr  Bierdracluii^panitey  4mm  Yerbreiteag  md  Znttade  !■ 

BegierugsiMlirk  Kdugsberg^ 

Tom 

Regier.-  n.  Medie.-Rath  Dr.  WmUk  in  Königsberg  i  Pr. 

Seitdem  das  Bier  aufgehört  hat,  ein  ausschliesslich  deutsch- 
nationales  Getränk  zu  sein,  seitdem  es  in  den  runianischen  Staaten 
des  europäischen  Westens  angefangen  hat,  den  Wein  /u  vordrängen, 
uii'i  ziisrloi .  h  mit  der  Ausbroituns;  dfs  Üoiilschl hurns  ühor  den  Ocoan 
hinwpi:  !i\  sf'hnollom  Krnl)rn]r<i:s/iiL^e  den  Geschiuack  der  Welt  ge- 
wonnen hat,  s'  ii'i<  ni  i  s  mit  einem  Worf  zum  internationalen  Getränk 
geworden  ist,  hai  die  Fabrikation  desselben  die  grossariigsten  Dimen- 
sionen angenommen. 
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In  gleichem  Schritt  hiermit  machte  sich  aber  auch  Seitens  der 
Abnehmer  und  Verkäufer  sehr  bald  das  iebhalle  Bestreben  geltend, 
das  Bier  in  der  von  den  Fabrikanten  gelieferieii  Gute  zu  erhalten 
und  dasselbe  vor  jeder  Einbusse,  di»'  es  au  Werth  und  Geschmack 
durch  den  Ausschank  etwa  erleiden  konnte,  zu  bewahren. 

Der  wachsende  Verbrauch  in  den  Schankstätten  führte  zum  Auf- 
geben der  Füliaag  in  Flaschen,  und  somit  zum  Verzapfen  „direct 
vom  Faas*.  Allein  auoh  bei  dieser  Methode  verliert  das  Bier  mit  der 
2ieit  aa  der  gebundenen,  den  Wohlgeschmack  bedingenden  Kohlen- 
tMUure^  und  der  leer  werdende  Theil  des  Fasses  füllt  sich  mit  der  siet^ 
unreinen  Luft  des  Schanklukals.  Zugleich  verlangte  die  Sorge  für 
ErhftLtang  der  Schmackhaftigkeit  des  Bieres  die  thanlichst  stetige 
Lagerung  der  Fissw  in  kühlen  Kelierr&nmen. 

Ans  dieser  Rücksicht  and  aus  der  der  Bequemlichkeit,  den  Aus- 
schank dennoch  möglichst  im  Schanklokal  selbst  zu  bewerkstelligen, 
entwickelte  sich  der  Gedanke,  das  Bier  dorch  physikalische  Kraft, 
ohne  das  Fass  von  der  Stelle  zu  rühren,  aas  den  Kellerr&amen  zar 
Sehankstatte  za  befördern. 

So  entstanden  die  sogenannten  Bierdruckapparate,  in  denen 
die  Loft  als  Üraekmittel  benatzt  wird. 

Eine  Saug-  und  Druckpumpe,  die  in  der  N&he  des  AasschaniLs 
aijgtltgi  ist,  saugt  die  Luft  ein  und  drückt  dieselbe  mittelst  Kaut- 
schukröhren in  einen  Windkessel  und  aus  diesem  in  das  Fass.  Von 
hier  steigt  d^;.-,  Bu  f  imltelst  eines  dritten  Ziaurulircnsystems  dann  zu 
dem  Ausschankhahne,  aus  welchem  es  schliessiich  verzapft  wird. 

Diese,  in  ihrem  Princip  geschilderten  Apparate  hatten  mit  der 
Zeit,  wie  natürlich,  mannigtache  Modalitäten  vum  technischen  Stand- 
punkte und  vielfache  mehr  oder  weniger  zweckmässige  Verbesserungen 
erfuhren. 

Trotzdem  siailten  aich  sehr  baid  recht  beaohteDSWMrthe  2<iaoklhöile  beim 
Gebrauch  heraus. 

Zunächst  war  nicht  luimer  lür  die  Entnahme  möglichst  reiner  unverdorbener 
Lufl  gesorgt.  Man  bezog  dieselbe  der  fie^uemiichkeit  wegeo  und  um  die  Kosten 
langer  Loftsuleitttogsröhren  w  erSfHkren ,  aus  dem  SohaoUokal  selbst.  Hienu 
wurden  häufig  sogenannte  Handdraokappara(e  gebiaaeht.  Sine  kleine 

Pumpe,  ein  kleiner  Windkessel,  beide  verbunden  mit  einem  Metallrohre,  in  dessen 
der  Länge  nach  getheiitem  Lumen  einerseits  die  Luft  zur  Oberfläche  des  Bieres 
hinab,  atsdorerseits  das  Bier  zum  Ausschankhahn  in  die  Höhe  stieg,  setzten  den 
ganzen  Apjtarat  zusammen,  weicher  liurzer  Hand  auf  das  Fass  aufgesohiaubt, 
den  Ausschank  besorgte. 

Die  Umweokmässigkeit  derart^er  Appavate,  ja  die  ditr<^  diesolben  dem 
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Bier  lagefiigto  Uoftppt«itUolik»lt  und  QMnndlmtHoliSdlkhkeit  liegt  auf  der 
Hud. 

Wo  man  sich  zur  Anwendung  conij  licirter  Apparate  mit  langen  Luft-  und 
Bierleitunfrsf^öhren,  bei  bi^stnndiger  Lagerung  des  Fasses  im  Keller  verstieg,  da 
wurde  hauüg  die  Luft  zwar  aus  dem  Freien,  aber  vou  Stelleu  bezogen,  die  der 
Verunreiuigung  ausgesetzt  waren,  sei  es  durch  Strassenstaub,  Ausdünstung  von 
nahegelegeara  RiDostofaieii  oder  von  den  BSfen  der  Hftiuer  enlaoaiiDett,  dureh 
Id  der  uDuittelbacetni  N&be  beindliehe  Pisioivs,  Aborte  ond  Pnnggrabon. 

Die  Nothweodigkeit.  die  Pumpe  zur  Erhaltung  der  Luftdiobtigkeit  ond  utr 
leiobteren  Handhabung  ab  uod  zu  mil  Oel  zu  schmieren,  führte  zur  Aosammlang 
des  letzteren  an  der  Innenwand  der  Pumpe  und  zur  sr;hädlichen  und  unappetit- 
lichen Beimischung  ranzigen  Oela  snr  Dncklaft  des  Windkessels  und  sar  Auf- 
nahme desselben  in  das  Bier. 

Sodann  war  das  Meteriel  der  Bierleitongsröhrea  vielfeoh  geeignet,  einen 
naohtheiligen  EuftoM  auf  Gooebmack  und  sonstige  Beschaffenheit  des  Bieres 
anssaSben.  Waren  sie  ?on  Kantsohnck,  so  nahm  das  Bier  sehr  bald  den  Qe* 
schmack  dieses  Materials  an,  während  die  Herstellang  derselben  ans  irgend 
welchem  Metall,  z  B.  von  Blei,  die  Gefahr  des  allmählichen  Ueberganges  des- 
selben in  das  Bier  uod  somit  eine  Qesundbeitssobadigaog  der  Consumeutea 
nabelegte. 

Kacüiassige  Wirthe  Tersäumten  die  sorgfältige  Reinigung  des  Röhren- 
systems  und  erleiehterten  so  die  Aafhahme  des  sieb  in  den  Apparaten  bei  l&n> 
gerem  Oebranch  onfermeidlioh  bildenden  Biersehleims  und  sonstiger  Unieinlioh' 
keiten  in  das  Bier,  die  sich  am  so  leichter  ansammelten,  je  enger  die  Leitongs- 
röhren  waren. 

Bei  stellenweise  nachlassendem  Drnck  der  Luft  im  Apparat  kam  es  auch 
gelegentlich  vor,  dass  der  Druck  der  Kohlensaure  des  Bieres  im  Fass  stärker 
als  jener  war  und  einen  Rückstau  des  Bieres  in  den  Windkessel  yerursaohte. 

Endlich  konnte  durch  übermässig  starkes  Pumpen  an  der  Luftpampe  leicht 
ein  so  hoher  Dmok  im  Apparat  eneogt  werden ,  dass  die  Gefahr  der  Explosion 
an  irgend  einer  Stelle  desselben  nioht  aosgesohlossen  war. 

Die  Entwickelang  allsr  dieser  Mängel  und  die  Anerkennong  nnd  Begrün- 
dung  derselben  von  ärztlicher  und  technischer  Seite,  hatten  denn  auch  sehr  bald 
die  Aufmerksamkeit  der  obersten  Sanitätsbehörde  de«;  Landes  angeregt  und  e5 
erging  demzufolge  der  gemeinschaftliche  Erlass  der  Herren  Minister  des  Inuern 
und  der  geistlichen,  Unierrichis-  und  Medicinai-Angelegenheiten  vom  26.  Februar 
1880,  der  anter  Zugrundelegung  eines  Qataohtens  der  wissensohafUicbeo  Depo- 
tation  fär  das  Medioinalwesen  bindende  Torschriflen  für  die  Sinriohtang  der 
Bieipressionen  enthielt. 

Der  Erlass  <II.-U1.  für  die  innere  Verwaltung  8.  60)  sieht  zunächst  Ton 
einem  ^nzlichen  Verbot  der  Bierpressionen,  wie  es  inzwi.'^chen  in  Bayern  er- 
lassen worden  war.  ab.  erachtet  vielmehr,  dass  die  Nn'htheile  derselben  durch 
zweckmässige  Einrichtung  und  Handhabung  vermieden  werden  können  und  stellt: 
1.  die  Entnahme  der  Luft  aus  dem  Freien, 
3.  die  Filtration  der  Luft  mittelst  Baumwolle, 
8.  die  Anlstellang  eines  Oelsamnleis  twisoben  Lafipumpe  nnd  Wind* 
fcsisel, 
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4.  ein»  Rohrleitung  tob  vtintttm  Zinn  für  das  Bier  nelwt  BiMohalUmg 
einer  Qlesröhre. 

5.  eine  hinreichf>nde  Weite  der  zinnernen  Röhren. 

6.  die  Anbrmguag  eines  Ventils  im  SpundaufsaUe,  am  den  KückAuas  des 
Biers  in  den  Windkessel  zu  verhüten, 

7.  die  Aufstellung  eines  Indicators  behufs  Luftregulirung  iu  der  Nabe 
4er  Bierlmdine 

als  unbedingte  Ferdemngea  bei  Bbriehtang  fon  Bierpfessietten  anf. 

Später  erschien  noch  ein  zweiter,  denselben  Gegenstand  behandelnder  Br< 
lass  derselben  Herren  Minister  vom  29.  December  1880  (M.-Bl.  für  die  innere 
Verw.  1881  S.  21)  mit  norh  einigen  nachträglichen,  die  technische»  Rinrirhtnng 
tetretTenden  Bestimmungen,  so  dass  nunmehr  für  die  BescbafTeniieit  dar  Ge- 
brauch der  Bierpressionen  in  Preossen  an  folgende  Bedingungen  geknüpft  war: 

I.  Die  DraeUnft  iit  aot  dam  Pftiea  genügend  entfernt  von  etwaigen  Ver^ 
naieiiiigungiqaeUen  in  entBehmeii. 

S.  Die  Bndignng  des  Laftmleitongerohres  in  Freien  mius  mit  einnn 
Trichter  and  daran  befestigter  feiner  Siebplatte  sar  Abhaltung  grober  Bei- 
mischung ron  Staub  und  dergl.  versehen  sein 

3.  Die  Lttftieitangsröhren  können  im  Freien  von  Blei,  im  Keller  ron  Kaut- 
schuk sein. 

4.  l>ie  Luftpumpe  mnss  eine  Vorrichtung  besitzen,  in  welcher  die  Luft 
doroh  eingeeohaltete  SaUoj^vatle  ? et  ibrem  Eintritt  in  den  Apparat  flltrirt  wird. 
Die  Watte  let  alle  B-'U  T^ge  an  emenern. 

5.  Die  Luftpumpe  muss  ferner  einen  Beh&lter  anr  Anaammlung  des  be- 
natzten Sohmieittia  mii  Vorrielitang  lom  gelegentlioben  Ablaieen  dee  letaleren 
besitzen. 

6.  Am  V>indkessel  muss  eine  rerschliessbare  üpffnun^  angebracht  sein, 
gross  genug,  um  den  ersteren  gelegentlich  reinigen  zu  können. 

7.  Zwieohen  Windkeieet  und  Bierfiesi  and  zwar  auf  dem  Stutaen  dee 
SpnndaaftatMS  ist  ein  Ventil  ansnbringen,  welehee  den  etwaigen  Raokatan  des 
Bierei  in  den  Keaeel  ▼erfaindeit. 

8.  Die  Bierleitangsröhren  mdaeen  von  reinstem  Zinn  angefertigt  aein.  Der 
Bleigehalt  derselben  darf  1  pCt.  nicht  übersteigen. 

9.  Der  Durobmeeser  dieser  Zinnrühren  muss  miodestens  10 — 13  mm  be- 
tragen. 

10.  Ao  den  Biegungsstellen  derselben  ist  die  Einschaltung  von  Kautschuk- 
iShien  geitattet,  doob  mnaeen  dieeeiben  ans  reinem,  niobt  vatoanialrtem  Kaat- 
eckak  bestehen  ond  dftrfen  höchetens  eine  LSnge  ?en  15  om  haben. 

I I.  Der  sogenannte  Stooher  dee  Bierfasses  darf  Ton  Hessing,  die  Innen» 

fliehe  muss  indessen  verzinnt  sein. 

12.  Jedes  Bierleitnngsrobr  mus<;  oin«"  Einsohaltang  einer  Glasröhre  be- 
sitzen; letztere  darf  nicht  kürzer  als  0,3  m  sein. 

13.  in  unmittelbarer  ^ühe  des  Ausschanks  ist  in  den  Apparat  ein  Indicator 
einzuschdten ,  ans  welchem  die  Höbe  des  erzeugten  Luftdrucks  abzulesen  ist. 
Der  letstere  darf  1  *  2  Atmosphären  nie  fibeiateigen. 

14.  Zar  Beioigang  des  Apparates  wird 

a)  die  Verwendung  des  Wassels  aas  einer  etwa  bestehenden  Wasserieitong, 
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b)  od«r  WMBtriaiii|»f, 

o)  oder  eine  schwaehe  Sodallfsniig  mit  tiMhfolgender  Darohspälang  mit- 
telst reinen  Wassers  empfohlen. 

15.  Endlich  wurdn  don  Kee;ierunKeti  zar  Pflicht  gemaoht,  dannif  hinzu- 
wirken, dass  di(!  vu:  ;  rhricbf  ncn  Einriciilungen  zur  Durchfübruuj^  und  zwar 
UDier  polizeilicher  Couirüie  im  sauilatäpolizdiliclien  loteresse  zur  Durchführung 
gelangten. 

Somit  war^grandflitBlieli  für  tAw  thnnliohsta  Vo1Ikomm«Db«t  d«r' Apparate 
gteorgt,  W0Q11  nnr  d»r  ptaktisdb«  Erfolg  den  gobegtni  Wfiaaobtn  onteproobon 
b&tU. 

Dies  war  aber  tbatsächlich  nicht  der  Fall  und  hatte  neben  der  ünzuver- 
lässigkeit  und  Nachlässigkeit  der  Bierwirlhe  iu  der  Anschaffung  vorschrifts- 
mätisiger  Apparate,  in  der  vernachlässigten  Keioigang  der  letzteren  und  in  <inr 
durch  ungeübte  Beamte  nicht  geniigend  sicher  gestellten  Controlo  der  Apparate, 
hauptsäoblicb  in  der  OnUnglicbkeit  der  Luft  als  Oraohmittel  ftbocbanpl  seioon 
Gnud. 

Denn  schon  vollkommen  reine  Luft  schädigt  das  Bier  Sie  hält  die  Koblen- 

säure  im  Bier  nicht  genügend  zurück,  nimmt  im  Gegcnlheil  letzter»?  ans  dem 
Bier  auf  nnd  tritt  zu  einem  anderen  Theile  selbst  in  das  Hifr.  wodurch  das  Ge- 
tränk im  letzten  Dritttheil  jedes  Fas"^-?  s^^hal  und  abgestanden  wird. 

Hierzu  kommi  aber,  dass  eben  die  i.tult  dem  Apparat  fast  niemals  rein  zu- 
gefabrt  wird. 

Selbst  bei  gewiasenbAfler  BotDahme  denelbeo  von  bygtenisoh  unTerd&ob- 
tigen  Stellen  und  selbst  die  stetige  UnTersehrtbeit  der  Siebplatte  romusgesetzt 
(letsteie  erleidet  nur  za  häufig  Beschädigangen .  erhält  grosse  Defeote  und  ist 

f^finn  eben  kein  Sieb  mehr),  enthält  di'^  f.uft  «'tets  feinste  StauTjtheilchen. 
Sctiwärmsporen  von  Pilzen  n.  do;!.  die  durch  nicht  erneuerte  und  desh&lb  selbst 
unreine  Watte  nicht  genügend  zurückgehalten  werden. 

Es  ist  also  schliesslich  die  Luft  selbst,  die  sich  in  ihrer  Anwendung  als 
Drnckmittel  sa  rerbieten  begann. 

Der  Gedanke,  dieselbe  darob  die  sar  Conserviraag  des  Bieres  sebr  geeignete 
Kohlens&nre  ra  ersetzen,  lag  hiemach  nahe  und  fknd  bald  Beachtung. 

Man  fing  an.  ähnlich  wie  bei  der  Selterswasserfabrikation.  Kohlensäure 
selbst  zu  bereiten  und  sie  statt  der  Luft  als  Druckmittel  auf  das  Bierfass  hinzu 
leiien.  in  der  richtigen  Annahme,  dass  hierdurch  alle  der  Luft  anhaftenden  Nach- 
thetle  veroiieden  werden  würden.  Natürlich,  die  langen  Lufüdituugeu,  die  Sieb- 
platten,  die  Salicylwatte,  der  Oelsammler  mit  allen  ihren  gesandbeitliohen  Ge- 
fahren kamen  jetat  in  Weg&il. 

Ulein  es  seiglen  siob  sehr  bald  Hindemisse  anderer  Art  welobe  der  allge- 
meinen Einführung  dieser  Einrichtung  im  Wege  standen. 

Der  Umstand,  dass  zur  Darstellung  der  Kohlensäure  kohlensaure  Salze  und 
Salzsäure  erforderlich  sind,  diese  leiztere  aber  häufig  arsenikhaltii^  in  den  Handel 
kommt,  rechtfertigte  sanitätspoli/.eiliche  Bodenken  ^egen  dieses  Manöver  in  hohem 
Haasse,  zumal  die  Auswaschung  der  pruducirten  Kohieosäuro  meistens  unge- 
bildeten Arbeitern  za  überiaBSMi  werden  pflegte,  nnd  fnr  die  Beiobeit  des  Oeses 
somit  eine  Garantie  nieht  gewährt  war.  is  resnIUrte  bieraos  aaob  das  gänsliobe 
Verbat  dieser  Metbode  an  einselnen  Orten.  Der  Gedanke  aber,  gasförmige,  fabrik- 


Digltized  by  Google 


V%hn  BiMdniokapparato. 


lö» 


mMg  and  fein  dargtstollt»  KohleiisJhin  n  besiehm  und  sa  Terwwsdan,  \\%m 

sioh  praktisch  nicht  ausführen  wegen  des  ▼erbSltoissmSssii?  grossen  Rauminhalts 

des  Gases  und  der  dadurcfi  bedingten  jfrossen  Transportsohwieri^keit. 

So  bildete  sich  denn  eudlicb  ein  Verfahren  heraus,  welches  nach  den  vor- 
HetrendtMi  F.rfabrungeii  nunmehr  geeignet  ist,  alle  die  bisher  erwähuten  Kach- 
tbeile  uitd  Gefahren  zu  beaeitigen. 

Bs  besteht  in  der  Anwendong  oomprimirter  flttesiger  KobUn- 
fläar«  als  Dmek mittel. 

Die  gasfBrmige  Kohlensäure  wird  mit  Hilfe  wn  Dampfoompressoren  in  einen 
flüssigen  Zustand  gebracht,  kann  nun  in  grossen  Massen  in  verhältnissmässig 
kleinen  Bebältt^m  tr^nsportirt  und  daroh  Oeffnen  des  Versohlasses  als  Dmokmittel 
in  das  Bierfass  geleitoi  werden. 

Die  Versendung  geschieht  in  langgestreckten  etwa  1  m  hohen  cylindrischen 
8<Aiiiiedeahwni«i  Flatohen,  die  ungefähr  8  kg  oder  9 1  flfissige  Kohien^re  en(> 
halten. 

Ans  einem  Liter  der  letaleren,  welohee  gegen  0,9  kg  wiegt,  entwiekein 

sich  450  1  gasformige  Kohlensänre.  so  dass  jede  Flasche  etwa  4000  1  liefert, 
die  zum  Verschank  von  2000 — 3000  1  Bier  hinreichen.  Die  Nothwendigkeit, 
die  Flaschen  zu  wechseln,  tritt  ahn  nur  selten  ein  Dio  Flasche  ist  leicht  in 
jedem  der  gebränchlichen  Druckapparate  aufzustellen,  sofern  der  Ausschank  nur 
beschränkt  ist.  Im  anderen  Falle  findet  sie  im  Keller  neben  den  Fässern  ihren 
Plate.  Aufgehoben  sind  an  den  Apparaten  somit  hierdnreh  die  LnfiinleitiingB- 
rfihren  mit  dem  Triehter  and  der  Stebplatte ,  der  Watte-Filtriiappaiat  und  der 
Oelsammler  und  damit  aaoh  alle  dnrcb  diese  Einriohtnngen  entstandenen  sani- 
tären Bedenken. 

Der  Vorgang  ist  vielmehr  jetzt  folgender: 

Ängenommen.  dass  der  Umfang  des  Ausschanks  die  AuisLellang  der  Bier- 
fässer im  Keller  erfordert^  so  erfolgt  auch  die  Aufstellung  der  Kohlensäureflasohe 
in  diesem  Banme. 

Die  ilassige  Kohlens&nre  tritt  dnrdh  den  geöllheten  yereoblnss  in  den  mit 
der  Reinignngsdffnnng,  mit  einem  Manometer  nnd  einem  Sioherheitsfentil  ?er> 

sehenen  Windkessel,  und  .sodann  durch  eine  Rohrleitung  hinauf  zu  dem  im 
Schanklcknl  befindlichen  Büffet,  an  dem  sich  znr  Beohachtnnj?  des  «erzeugten 
Druckes  der  vorschriftsmiissigo  [ii.lirator  befindet,  passirt  diesen  letzteren,  steigt 
wieder  hinab  in  den  Keller  zu  den  Fässern  and  von  jedem  derselben  wiederum 
doroh  besondere  Röhren  zum  Ausschank  hinauf. 

Bei  AnCrtellang  der  KobleoBiarellasehe,  des  Windkessels  ond  deo  Fasses  im 
Sohankapparat  selbst,  fiUlt  die  lange  Rohrleitong  selbatredend  fort 

Die  Yortheile  dieses  neuen  Verfahrens  sind  folgende: 

1  Dan  Bier  bleibt  während  der  ganjten  Zeit  des  Ausschanks  der  verderb- 
lichen Einwirkung  der  atmosphärischen  Ltilt  entzogen  und  steht  vielmehr  unter 
dorn  gleiohmassigen  I>ruck  desjenigen  Qases,  welches  ihm  erfahrungsgemäss 
seinen  Wohlgeschmack  giebt. 

2.  An  sieh  kohlensinfearmes  Bier  verbessert  sieh  anter  dem  Anssehank 
fortdanemd.  während  bei  den  bisherigen  Lnftdrackapparaten  das  Qegentheil 
atatttend.   Ss  wird  selbst  bei  aufgelegten  sehr  grossen  Fiesem  niemals  sohal 
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und  kftOD  bis  auf  den  Utstan  Tropfen  In  dtr  tou  den  Braner  goliefnrton  Qnalit&t 
Twsapfl  w«rdtn. 

3.  Wegen  des  gleiohmassigea  Qebaltes  an  Kohlens&are  setzt  das  Bier  in 
den  Leitiingen  nur  wenig  ab  and  4reranretaigt  die  letsteren  daher  in  sehr  ge- 
ringem Grade. 

4.  Die  Handhabung  des  Apparates  macht  die  L'nbequomlichiteit  des  stetig 
zu  wiederholendet^  LufLpumpens  entbehrlich;  sie  ist  einfach. 

Die  yo  eben  besprochenen  Kohlensäure  Bierdrackapparate  sind  der  Firma 
Ka>  dt- Kuoheim  paientirt  worden,  welche  auch  die  Versendung  der  Kohlen- 
^reflasehen  bewirkt. 

Der  sanitäre  FortsohriU.  der  hierdnrob  in  der  seh  webenden  Frage  der 
sweokmSesigsten  Bierrersapfung  gemacht  ist,  liegt  auf  der  Hand  und  hat  seine 
Anorkennang:  in  einem  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Mediclnal  Änß:elegenheiten  erstatteten  neuesten  Gntaf^hten  der  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  vom  26.  Juli  1662  gefunden. 

Dasselbe  lautet: 

»Mit  vollem  Rechte  erkennt  das  Gntaoliten  des  Dr.  Biechoff,  welchem 
wir  ans  in  jeder  Beaiehang  ansohlieasen  können,  einen  weiteren  Vortheil  des 
Eohlens&areTerfahrenB  gegenftber  den  bisher  gebrinchlichen  Bierdtackapparaten 

darin,  dass  der  häuBg  mit  Verunreinigungen  beladenen  Luft  der  Zutritt  sa  dem 

im  Fasse  befindlich  i  Bier  versagt  ist. 

Wir  ^eben  dahf^r  iiTi«;er  Gutachten  dahin  ab,  dass  die  Einführung  des 
Dr.  Kaydt'schen  Bierausachankappiarates  mit  Hilfe  flüssiger  Kohlensaure  vom 
satiitatspolizetlicbeu  Suudpunkte  nicht  beaustandol  werden  Lonne,  und  da^ä 
ancb  bei  «weekmSssiger  Coustriietion  und  sorgfältiger  Handhabung  des  Apparates 
die  Gefahr  einer  Szplosion  eine  sehr  fernliegende  ist." 


Im  Regierungsbezirk  Königsberg  ist  die  £iitwiclcelung  der 
Aogeivgenheit  folgende  gewesen: 

In  Folge  des  oben  erwähnten  Ministerial-ErlassM  vom  26.  Februar  18B0 
ist  den  Landräiben  und  dem  hiesigen  Polizeipräsidenten  Abschrift  des  Erlasses 
und  des  von  der  wissenschaftlichen  Deputation  erstatteten  Gutachtens  unter  dem 
28.  März  1880  nm  der  Aufforderung  uiitgetheilt  worden,  auf  den  Kriass  von 
Polizeiverorduungeu  zur  Herbeiführung  einer  über  die  bestehenden  Bierdrucic- 
apparate  zu  übenden  in  dem  genannten  Erlass  beseichneten  poliseilieben  Con- 
trole  hinsnwirken. 

lÜaob  den  hieranf  eingegangenen  Beriebten  sind  in  demsriben  Jahre  Kreis- 
Poliseiverordnangen  nur  in  den  Kreisen  Gerdauen,  Heilsberg.  Landkreis  Königs- 
berg. Labiau.  Menicl.  Noidenbnrg,  Rössel  und  Wohlan,  sowie  in  der  Stadt 
Königsberg  erlassen  worden. 

Ihnen  folgten  im  Jahre  1881  der  Kreis  Heiligenboil  und  die  beiden  Städte 
Alleusl&iu  uud  Warten  bürg,  so  dass  Verordnungen  der  beregten  Art  in  neun 
Landkreisen,  in  der  Stadt  Königsberg  nnd  in  iwei  sonstigen  Städten  bestanden. 

Die  Kreisausscbässe  fon  Alienstein,  Pr.  Holland  und  Ortelsbnrg  hielten 
dergleichen  Verordnungen  Qberhanpt  nnr  ffir  St&dte  erforderlich,  die  Ton  Fisch« 
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haoMii,  Fri«dlud,  Osterode  ond  Ruienbatg  Temoohteo  das  Bediirltal«  su 
PoUseivttOrdnaiigeii  dtr  gedachten  Art  gar  nioht  anznerkenneo  ond  die  Land» 
r&ihe  von  Braansberg.  Pr.  Eylau  und  Mohrangen  beantragten  den  £rlaM  einer 

Polbseiverordnun^  für  dio  panzo  Provinz. 

Und  io  der  T bat,  nach  dauialiger  Lag©  derVerhältiiisse  mussie  die  geringe 
Neigung  (fir  die  angeregte  Frage  erkiürlich  ücbeineo.  Denn  tu  bestanden  dazu- 
mal Bierdruckapparate  aaf  dem  platten  Lande  überhaupt  nicht,  unter  den 
Städten  «her  nnr  in  Allenstein.  Wartenbarg,  Pr.  Holland,  Htthlhaosen,  Ortete» 
barg  and  WoUenbeig. 

Den  Antragen  gem&es  wurde  diesseita  unter  dem  5.  November  1880  an 
den  Herrn  Oberpr&sidenten  mit  der  Bitte  um  Erlass  einer  Provinzial  Polizeiver- 
ordnung berichtet,  und  später  noch  der  oben  erwähnte  Ministenal-Erlass  vom 
29.  December  1880  den  Laudrätheu  und  dem  Polizeipräsidenten  zur  vreiteren 
Kenntnissnahme  unter  dem  15.  Janaar  1881  mitgetbeilt. 

Seltene  deo  Piofinaialraths  wurde  indessen  der  Briaes  einer  PoUteiverord- 
nang  fär  die  ganie  Provins  Mangels  eines  Bedürfoissee  tu  einer  solohen  abge» 
lehnt,  weil  sich  die  Bierdraokapparate  in  aasgedehnten  Landstrichen  der  Pro- 
?lnz  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  Toreinzelt  in  Gebrauch  befänden. 

Eine  abermalig'**  Umfras?»'  bei  dyn  l.andräthen  nach  dem  nunmehrigen 
Stande  der  Angelegenheit  unter  dem  24.  Januar  1881  hatte  nur  den  Erlass 
der  bereits  erwähnten  drei  Polizeiverordnungen  für  den  Kreis  üeiligenbeil  und 
Ifir  die  beiden  St&dte  AUenstein  and  Wartenbug  war  Folge.  Im  Uobrigen  warde 
nach  wie  vor  jedes  Bedürfiiiss  tn  dergleichen  Maassnnhmen  verneint 


So  standen  die  Sachen  zu  Anfang  des  Jahres  1881  und  seit 
dieser  Zeit  ist  auch  ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Entwickeiiing  der 
Angelegenheit  nicht  zu  verzeichnen. 

Die  Acten  schweigen  darüber  voltetändig. 

Gleichwohl  erschien  es  Angesiclits  der  Rührigkeit  aaf  diesem 
Gebiete  der  Technik  ond  des  Gewerbes,  sowie  des  Eingangs  dieser 
AbhandloQg  geschilderten  bedenteod  gestiegeneii  Biercoosams  in  der 
Be7ölkerQDg  gar  nicht  denkbar,  dass  die  betreffenden  Verh&ltaisse 
auf  der  Torerw&bnten  niedrigen  Stole  sollten  stehen  geblieben  sein. 

Demgem&ss  erging  die  diesseitige  VerfügoDg  vom 
23.  Jani  1885,  deren  Hauptzweck  eine  genaue  Orientirang  aaf  dem 
fraglichen  Gebiete  war,  und  deren  Brgebniss  die  zuTor  ausgesprochene 
Vermnthung  in  vollstem  Maasse  bestStigte. 

Der  Wortlaut  der  Vertilgung  war  folgender: 

Königsberg,  den  23.  Juni  1885. 

Euer  Hochwohlgeboren  habe  ich  seiner  Zeit  den  Erlass  der  Herren  Hiniater 
des  Innern  and  der  geistlichen  pp.  Angelegenheiten  rem  S6*  Febroar  1880  mit- 
tebt  Verfügung  ▼om  18.  Mär/,  desselben  Jahres  (—  475.  3. 1.  — ;  die  Binrichtung 
and  Beaaiiiichtigang  der  Bierdruokapparate  betreffend  mitgetheUt. 
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Da  indesMii  «iiDnebmen  ist,  d»n  dift  diMbnägliohen,  im  dortigen  Kreise 
—  in  hfoiigor  Stadt  —  bestehenden  Verbältnisse,  über  welche  Boer  Hochwohl- 
geboren  damals  berichtet  haben,  im  Laufe  der  Jahre  nicht  unwesentlichi*  Vor- 
änderungen eingegangen  sind,  so  ist  es  mir  erwünscht,  über  den  gegenwartigao 
Stand  derselben  KeDtituiss  zu  erhalten. 

Demgemäss  ersache  ich  Sie,  zuvörderst  durch  geeignete  Brmittelangen  ge- 
flUligft  featstellMi  sa  lassen: 

K  Wieviel  Bierdraskappaimte 

a)  in  jeder  der  Städte, 

b)  in  den  liit  d Hoben  Ortschaften  and  in  welchen  des  Kreises  —  in 
hiesiger  Stadt  — 

bestehen. 

2.  l>a  ferner  nach  dem  vorangefübrien  Miniäterialerlass  und  dem  dem- 
selben beigegebenen  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  (9r  das  Medi- 
einalwesen  die  Bierpressionen  besnglicb  ihrer  Kiniichtnng  nnd  Handhabang  ron 
hohem  aanit&reni  Interesse  sind  und  deshalb  einer  stetigen  polizeilichen  Beauf- 
sichtigung bedürfen,  90  wollen  Euer  Hochwohlgeboren  weiter  gefälligst  fest- 
stellei\  lassen,  ob.  wo  und  in  welchen  Zwischenräumen  letztere  etwa  .stattfindet, 
im  anderen  Falle  aber  die  diesbeyJigüche  polizeiliche  Untersuclmng  der  be- 
treffenden Apparut»  anordnen  und  die  Ihnen  unterstellten  Organe  zu  Berichten 
nach  den  nachfolgenden  genan  ian«  sn  baltendott  QstiehlspiiBkten  fsranlassen. 

Die  Untenmohang  der  Bierdrackapparate  hat  in  den  Städten  dnroh  die 
BsecntiTbeamten  der  Polisei  und  da,  wo  ein  Kielsphysikas  oder  Kreiswandaiat 
wohnt,  anter  Zuziehung  dieses  Beamten ,  in  ländlichen  Ortschaften  unter  Auf- 
sicht der  Aratsvorstehcr.  wo  solche  ansässig  sind,  im  Uebrigen  durrli  die  Ge- 
meindevorsteher oder  sonstige  zuverlässige  und  urlbeilsfäbige  Geraeiudebeamten 
statt  EU  findi-'n  und  sich  genau  auf  die  durch  den  oben  genannten  Ministerialerlass, 
sowie  durch  den  Ministerialerlass  vom  1  9.  December  1880  (Minist.-Bl.  f.  d.  innere 
Verw.  1880  S.  60  nnd  1881  S.  81)  an  die  Hand  gegebenen  Punkte  sn  bexiehen. 

Bs  wird  also  sn  ermitteln  sein,  ob 

1.  die  Luft  für  die  Apparate  aus  dem  Freien  und  in  hinreichender  Ent- 
fernung von  etwaigen  Yeranreinigangsst&tten  (Aborten,  Pissoirs  und 
dergl.)  entnommen  wird; 

2.  das  Luftzuleitnngsrohr  an  seiner  Endigung  im  Freien  mit  einem  Trich- 
ter und  einer  SiebpiaUe  versehen  ist; 

3.  die  Luft  im  Apparat  mittelst  Baumwolle  filtrirt  wird; 

4.  xwisoben  Luftpumpe  nnd  Windkessel  ein  Oelsammler  angebracht; 

5.  die  Bierrobrieitong  vom  reinsten  Zinn  angefertigt  ist  and  mit  einer 
mindestens  0.3  m  langen  eingeschalteten  Glasröhre  versehen  ist; 

fy.  die  Zinnröhren  mindestens  10 — 13  mm  Durchmesser  besitzen; 

7.  die  kurzen  Kautschukverbindungen  an  d'^n  HieL'unL'-sstellen  d!'rs.'U.on 
ans  reinem,  nicht  vulcanisirtem  Kautscbuli  bestehen  und  nicht  länger 
als  1  J  cm  sind ; 

8.  im  Spnndaafhatse  des  Fasses  ein  Ventil  aor  Verhinderung  des  Köck- 
flusses  des  Bieres  in  den  Windkessel; 

9.  am  Windkessel  eine  ReinignngsSiliinng  und 

10.  in  der  Hibe  der  Bierkrabne  am  Ansschank  ein  Indicator  angebracht 
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ist»  der  wihreod  des  Eetriebes  des  Apparates  Dicht  mehr  als  IV«  Atmo- 
sph&ren  Ueberdmok  anieigen  darf; 

11.  ob  sUtt  der  atoMMpharisdien  Laft  Kohlens&iire  ab  Dnicknsittel  enge» 

wendet  wird; 

12.  ob  in  diesem  Falle  eine  kuustgerechte  Darstellung  und  AuswaaebllO|( 
derselben  unter  sachverständiger  Controle  stattfindet;  endlich 

13.  ob  und  wie  oit,  sowie  ob  unter  polizeilicher  Controle  eine  sorgtaiiige, 
regalmissige  Reinigung  des  ganzen  Apparates,  als  Eroeaerung  der 
Watte-Binlage,  Dardwpfllmig  der  Robrleitnogen  mittdst  reinen  Waasen, 
Wasserdampfea  oderSodalange,  und  Reinigong  des  sogeoanntea  Stoohers 
des  Bierfasses  stattfindet. 

Dem  von  Euer  Hochwolilgeboren  hiernach  unter  abschriftlicher  Einsendang 
der  betreffenden  Kevision^pTotocoUe  zu  "rstattenden  Berichte  sehe  ich  bis  zum 
15.  September  (1.  Js.  niiL  d;tu  ergebensien  Ersnchen  entgetren.  Ihrerseits  die 
Termine  zur  hiinseuduiig  der  genannten  Protoooile  so  zeitig  anzusetzen,  dass  die 
letsteren  nebst  Beriebt,  olme  eine  weitere  Erinnerung  an  erfoidem,  in  der  an- 
gegebenen Prist  in  meinen  Hftnden  sind.  Der  Regierungs^Prisident. 

Welch  ein  verändertes  Bild  aber  die  ganze  Frage  innerhalb  der 
inzwischen  verstrichenen  4  -Jahre  angenoromen  hatte,  ergaben  die  auf 
(iieäe  Verfügung  nunmehr  eingelaufenen  Berichte. 


Waren  es  firaher  nur  (aasser  Kdnigsberg  selbst)  aeohs  kleinere 
Städte,  in  welchen  Bierdruckapparate  überhaupt  eiistirten,  so  giebt 
es  jetst  nach  der  Eoqndte  rom  23.  Jani  1885  im  Gegentheil  nar 
eine  Stadt,  nämlich  Creuzburg  im  Kreise  Pr.  Eylau,  die  einen  der- 
artigen Apparat  nicht  aufweisen  kann. 

1.  Es  bestehen  gegenwärtig  in  Königsberg  .  .  260  Bierdrucitappuruie, 
in  46  Städten  der  Landkreise  406 

Somma  .  68()  Bierdrackapparate. 
In  letzteren  Städten  schwankt  die  Zahl  derselben 
zwischen  ]  (Landsberg,  Barten)  und  29  (Braunsberg). 
27  fanden  sieh  in  Hemel,  28  In  Alienstein,  20  in 
Bartenstein,  19  in  Wehlau.  15  in  Rastenburg  und  Pr. 
Holland,  14  in  Guttstadt  und  Osterode,  12  in  Bischofs- 
bnrg.  1  1  in  Mehlsack  und  Heiligenbein,  10  in  Pisch- 
bausen.  Pollau,  Gerdauen,  lieilsberg  und  Bischofsstein, 
9  in  Wartünburg,  Tapiau  und  Wormditt,  8  in  Hohen- 
stein und  Pr.  Eylau,  7  in  Frauenburg,  Schoppenbeil, 
Nerdenburg,  Ortelsbni^,  5  in  Friedland  u.  Mehrungen, 
4  In  Zinten  und  üTordenbnrg,  2 — 8  In  Domnau,  Mfihl- 
hausen,  Labiau.  Passenheim,  Galgenburg,  Drengfürth, 

Kössel,  AUenburg.   

Latus  .   686  Blevdruekapparate. 
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Transport  .   686  BMmokapparato. 

2.  War  früher  auf  dem  platten  Lande  kein 
einziger  Apparat  im  Gobrauob,  so  beflnden  sich  jetst 

daselbst  deren.   -   64 

3.  Es  bestebea  also  zosammoa  im  Kegisrangs- 

besirk   750  Bierdmnkapparate. 

4.  Dm  Kreise  mit  Bierpressio  oen  in  ländlichen  Ortscbafteu  sind  fol- 
gende 13}  AUentteio,  FisohbaoMD,  Friedlaad,  Gerdaoen,  HeiligenboU,  RailS' 
bergt  Pr.  Holland,  Landkreis  Königsberg,  Hemel,  Heidenbug.  Ortolsbaig, 
Rastenbnrg  and  Weblaa,  und  «war  sind  diese  ISndlieben  Apparate  auf  4S  Ort- 
sobaften  rertheilt. 

Letztere  sind  selbstverständlich  an  grösseren  VerkBhrssirassen,  in  Bade-, 
Yergttüguiigs-  and  Ausflugorten,  sowie  auf  Bahnstatiouea  gelegen. 

5.  Vou  allen  vorgenannten  Apparaten  in  Stadt  und  Land  arbeiten  mit 

Luftdruck  ,  .  .  .  .  695, 

mit  Koblensluredmek   55« 

zusammen  .  750. 

a)  Von  Kobieni&areapparaten  belnden  siob  in  den  Städten  und 

zwar  in  der  Stadt  Königsberg  selbst   S3, 

in  15  anderen  Stödten   .  28. 

Snmma  .  51. 

b)  Sogar  anf  dem  platten  Lande  arbeiten  Kohlentf  nreapparate  und 
swar  im  Kreise  Fisohbansen,  Ortelsbnrg  nnd  Im  Landkr^se  Königsberg 
insgesammt   4, 

mnobt  also  die  Snmme  aller  Kohlenslnreappaiate  im  Regiemngsbesirk  55. 

Die  Tontehenden  Ergebnisse  liefern  nicbt  mit  Onreebt  in  dem 

Aofechwung  der  einschlägigen  Gewerbebetriebe  und  in  der  Benutzung 
technisch  vervollkommneter  Apparate  einen  gewissen  Maassstab  für 

den  kuiuirlurt^chritt  der  ßevölkeruiij^  unseres  Kegicrung.sbezirks.  Zu- 
gleich aber  la^bt  aeil  den  letzten  4  Jahren  die  durch  diu  erneute 
diesseitige  behördliche  Initiative  herbeigeführte  Entdeckung  recht  be- 
deutender Mängel  des  Betriebes  auch  die  Kehrseite  jener  an  sich 
erireulicheu  Wahrnehmung  erkennen. 

Ich  lasse  diese  Mängel  der  Reihe  nach  lolgeu,  wie  sie  siuli  aus 
den  auf  die  Fragen  der  Yerlüguug  vom  23.  Juni  1885  eingegangenen 
Berichten  ergeben. 

1.  Hiemaob  wurde  die  Luft  för  die  Apparate  entnommen: 

dem  Keller  in   54  Fällen, 

-    .Schanklocal  in   20 

.    Flur  in   12  - 

•    Hol,  nahe  an  V eruureini^uiigsstellen  5 

Latus  .     m  Fälle. 
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2. 
3. 
4. 

5. 

0. 


7. 


8. 
10. 


Transport  . 

von  der  StrMse,  nahe  an  ebenaolchen  Stellen  in 

ans  der  Küche  in  

-  dem  Kaaf laden  in  

vom  Boden  in  

ferner  überhaupt  nicht  aus  dem  Freien  in  .  . 
Trichter  und  Stebplatle  am  Lut'tleilungsrobr 

fehlten  in  110 

FMkrirbanmwolle  fehlte  in  

war  aniein  in  

Oeleamnler  fehlte  in  .  .  

war  unrein  in  

Glasröhre  in  der  Bierleitung  fehltt>  in  ... 

-    -  -         war  u[\rein  in.  . 

•  zu  kurz  in  . 

Bierleiinngsrohr  war  von  Blei  in  

hatte  einen  Bleimantel  in  .  . 
war  defeot  in  

battezu  geringen  Darchmesserin 
bestand  aas  Kautschuk  in .  , 
KautscbukeiüschaUaogsrohr  war  za  lang  in  . 

bestand  aus  val- 

eanisirtem  Kautsehak  in  

Raoltsehlagventil  fehlte  in   31 

fnnctioBlrte  niebt  in  .  .  .  8 
Reinigungsöffnung  am  Windkessel  feblte  in  .  100 
Indicator  war  im  Keiler  angebracht  in  .  .  ,  öS 

Snmma 


91  F&Ue. 
8  FiUen, 
1 
1 
1 
7 


75 
15 
65 
4 

53 
28 
50 
6 
3 
1 
5 
4 
57 

21 


792  FUle. 

Die  Revisionen  haben  sonach  die  hohe  Zahl  ?on  792  Mangeln  der  be- 
treffenden Apparate  besw.  Zuwiderhandlung  gegen  bestehende  Poliseiverord* 

nnngeu  ergeben. 

Hierzu  kam  ä^r  Befund  von  3b  sogenanntea  kleiuen  Handdruck- 

Apparaten  und  zwar  in  der  Stadt  Allenst^in   4, 

Pillau   5, 

Bartenstein,  Domnan,  Gnttstadt,  Pr.  Holland  u. 

Zinten  je  1   5, 

OrteUburg   8, 

Ortelsburger  plattes  Land   4« 

Willenberg  und  Fassenheim  je  2   4, 

Hohenstein   8, 

Biscbofsbarg  und  Bisciiofsiein  Je  2   4, 

Rössel   1 , 


Summa    .  38. 

Wptiiitjlt'ich  unter  diesen  je  eit;  Apparat  der  Städte  l'r.  Holland,  Orteisburg, 
Pa.sseiiheiui,  Kö.ssel  und  Zinion  die  Luit  aus  dem  Freien  bezieht,  so  ist  der  Qe- 

VUrtcljfttirMetir.  f.  g»r.  Med.  N.  F.  XLVII.  1.  |1 
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brMdl  d«r  HandApparate  aus  dan  weiter  oben  berflhrten  Gründen  immer  als  ein 
Naohtheil  sn  beaeiclmen. 

Die  Revisionen  sind,  wie  ich  ausdrücklich  bemerlte»  grösstentbeils  reobi 
eingehend  und  iwar  in  250  Fällen  unter  Mitwirkung  von  Medicinalbeamten  aus- 
ireführt  v.nrfion.  In  den  übrigen  Fällen  haben  sich  die  Bürjiermeisier  mii  Hilfe 
von  Aüizloa  der  beUelTeiideii  Siädie.  inicü  tbeilweise  von  Apothekern  dem  Ge- 
schäft unterzogen.  Nui  in  einzelnen  Füllen  sind  ünterbeamle  der  Polizei,  aut 
dem  platten  Lande  die  AmtsTorsteber,  OrtsTorsteber,  ganz  Tereinxeli  aacb  aller- 
dings lediglieb  Gendarmen  mit  der  Vomabme  der  Revision  beaaftragt  worden. 

Poliaeiliohe  Revisionen  betten  bisber,  »ntier  in  der  Stadt  Königsberg«  nir* 
gends  stattgefunden. 


Das  Resultat  der  vorstehenden  Unlersuchiingeii  ist  somit  abg^e- 
schlossen  und  es  gewahrt  zunächst,  eine  gewisse  ßetriedigung,  eine  bis 
in's  Detail  gehende  genaue  Kenntniss  der  Zahl  und  Zustände  der 
vorhandenen  App&r&te  und  der  Art  ihres  Betriebes  gewonnen  su 
haben. 

Wenngleich  zwwt  weiter  durch  die  angestellten  umfassenden  £r- 
hebnngen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Unregelmässigkeiten  zu  Tage  ge- 
treten sind,  so  darf  doch  auch  diese  anliebsame  Wahrnehmnng  als 
werthvoll  beieichnet  werden,  weil  nun  erst  die  Möglichkeit  der  Be- 
seitigung der  gedachten  Mängel  gegeben  war. 

Und  diese  Beseitigung  ist  in  folgender  Weise  angestrebt  worden. 

Zuerst  konnte  der  früher  gegen  das  Bedürfniss  Ton  PoIizeiTor- 
ordnuttgen  vorgebrachte  Grand  des  Mangels  von  Bierpressionen  im 
Begierongsbezirk  nunmehr  als  hinföllig  bezeichnet  werden.  Denn  die 
Zahl  der  fraglichen  Binrichtungen  hat  sich  inzwischen  ansehnlich  ver- 
mehrt, und  die  bei  denselben  gefundenen,  in  sanitatspolizeilicher  Hin- 
sicht bedenklichen  Mängel  erheischen  eine  scharfe  Beaufsichtigung 
durch  die  Polizeibehörde. 

Es  erschien  somit  der  Erhiss  von  FoJizeiverordnungen  in  allen 
Kreisen,  wo  dieselben  noch  nicht  bestanden,  jetzt  als  unabweisbares 
Bedürfniss.  Die  vorhandenen  aber  musstöü  nach  gewissen,  genau  be- 
zeichneten Gesichtspunkien  geändert  werden. 

Cm  hiernach  dem  Gegenstand  eine  gleichmässige  und  einheitliche 
Behandlung  zu  sichern,  erschien  die  Mittlieilung  des  Entwurfs  einer 
Polizeiverordnung  an  die  nachgcordneton  Behörden  erforderlich,  in 
welchem  diesen  inzwischen  gemachten  birfahruiigen  auf  technischem  Ge- 
biet volle  Rechnung  zu  tragen  war 

Es  mnsste  den  Geschäftsieuten  sclbsiverstandlich  die  Wahl 
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swischen  der  ßcnutzoDg  von  Luftdruck-  ond  Kohiensäure- Apparate 
gelassen,  gleichwohl  aber  tiio  BedingaDgen  genau  formalirt  werden, 
unter  denen  der  Gebrauch  lediglich  stattfinden  darf. 

Periodische  polizeiliche  Revisionen  erschienea  tortan  ebenso  qd- 
erlisslich,  als  periodische  amtliche  Berichte  fiber  den  Befand  an  die 
Aufsichtsbehörde,  wenn  anders  die  sanit&ren  Schaden  nicht  wiederum 
zu  so  hohem  Maasse  anwachsen  sollten,  als  die  lotste  Enquete  er- 
geben hatte. 

Endlich  hatte  sich  die  Ueberzeugung  aufgedr&ogt,  dass  die  revi- 
direnden  Poliseibeamten  beim  besten  Willen  oftmals  aus  eigener  tech- 
nischer Unkenntniss  nicht  in  der  Lago  sein  mochten,  die  fievisionen 
mit  einigermaassen  genügender  Sicherheit  vonunehmen. 

Sollten  die  letzteren  daher  *  nicht  zu  einer  blossen  Form  ohne 
Inhalt  herabsinken,  so  bedurfte  es  einer  genauen  Anweisung,  nach 
welcher  der  Polizeibeamte,  wenn  er  nicht  in  der  Lage  ist  ,  sich  auf 
die  Hilfe  eines  Medicinaibeaniten  stützeii  zu  kumicu,  verfahren  konnte. 

So  entstand  die  dem  Verorduuugbentwurf  beigegebene  Anweisung, 
welche  beide  ihrem  Wortlaut  nanh  in  der  Anlage  enthalten  sind. 

Die  in  dem  Entwurf  eiiihaltenen  Vorschriften  entsprech*  [i  an 
Ganzen  denjenigen,  wie  sie  bereits  aus  den  zur  Saciie  ergangenen 
beiden  Ministcrialerlassen  bekannt  üad  und  bedürfen  deshalb  eines 
Couuneniars  nicht. 

Nur  Folgendes  ist  ausdrücklich  zu  bemerken:  In  §.  9  ist  ledig- 
lich der  Reinigungsmethode  der  Apparate  mittelst  Sodalösung  gedacht 
und  ?on  der  mittels  Dampfes  gänzlich  abgesehen.  Erstens  konnte 
dieser  Passus  in  eine  für  städtische  und  ländliche  Verh&ltnisse  ge- 
meinsam entworfenen  Verordnung  nicht  aufgonoramen  werden,  weil 
die  Methode  für  kleine  Verhältnisse  selbstredend  nnausführbar  ist. 
Aber  selbst  der  Einführung  der  Dampfreinigong,  wie  sie  in  der  Ver- 
ordnung des  Berliner  Poliadinasidioms  vom  20.  Januar  188d  §.  8 
erwähnt  ist,  sind  neuerdings  Bedenken  entgegen  getreten. 

Die  Einwirkung  der  Aetznatronlösung  auf  die  Verunreinigung 
der  Bierröhren  durch  den  Bierschleim  ist  eine  chemische,  indem  letz- 
terer aufgelöst  und  eine  mechanische,  indem  er,  gelöst,  hinweggespült 
wird.  Die  Wirkung  des  gespannten  Dampfes  dagegen  ist  ond  bleibt 
eine  mechanische. 

Nach  dem  7on  Bischoff  unter  dem  29.  Mai  1882  auf  Er- 
suchen des  Verbandes  der  deutschen  Gastwirthe  erstatteten  Gut- 
achten zerreissen  die  GummiTorbindungen  leicht  oder  worden  undicht; 

Ii' 
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selbst  die  Zerreissaog  von  MetaUleitungen  ist  in  eiaem  Falle  {be- 
obachtet worden. 

In  luehreren  Fällen  war  die  mittels  Dampfes  bewirkte  Reinigung 
80  raangelbaft  ausgefallen,  dass  braune,  angetrockuete  Krusten  alter 
Bieransätze  in  dem  Rohr  verblieben.  In  langen  Bierleitangen  kann 
siob  der  Dampf  selbst  zu  Wasser  verdichten,  so  dass  somit  der  ar* 
sprünglicbe  Zweck  der  Reinigung  gans  illnsorisch  wird. 

Die  Erfahruug  hat  nberhaapt  gelehrt,  dass  die  nach  der  Dampf- 
reinignng  im  Innern  der  Röhren  dennoch  znriiokbleibenden  Ablage- 
ningen organischer  br&unlioher  Masse  selbst  dnrch  Nachspülen  von 
kaltem  oder  warmem  Wasser  nicht  entfernt  worden. 

Die  Reinigung  mit  Aetsnatron  hat  also  einen  vollkommeneren 
Erfolg  als  die  mit  gespanntem  Dampf  and  es  ist  aus  diesen  Gründen 
der  ReioiguDgsmethode  mittels  Dampfes  mit  Recht  im  diesseitigen 
Entwurf  nicht  Brw&bnung  gethan ,  da  sie  sich  anch  nicht  für  die 
Apparate  der  Grossstadt  Königsberg  als  empfehlenswerth  bezeichnen 
läsät. 

Für  die  kleinen  Städte  der  Landkreiae  und  für  das  platte  Laad 
ist  die  Einschaltung  der  Glasröhre  in  die  ßierleitung  aU  das  ein- 
fachste Verfahren,  um  von  der  Reinhaltung  der  letzteren  Kenntniss 
zu  erhalten,  beibehalten  .von in 

Für  die  grossstädtisrhen  VerhäUniö.se  KönigsbergÄ,  aber  konnte 
statt  dieser  Vorrichtung  der  immer  mehr  in  Aulhahme  kommende 
kruger'sche  Cuutrolhaho  empfohlen  werden. 

Seioe  Gestalt  und  EiorlohtuDg  ist  aus  der  beigefügten  Zeichnung  ersiohtUoh. 

Der  Controlhahn  wird  mit  den  beiden  Knden  a  und  b  durch  Einlöthen  in 
tlie  Bierliitung  au  einer  dem  controlirenden  Beamten  leicht  xngKnjrlichen  Stelle 
eingeschaltet,  vermittels  einer  Bleidrahtplombe  durch  das  Loch  (cj  piouibirt, 
welch«  das  Hoohsieben  des  Hebsls  (d^ ,  also  auch  das  Drehen  des  Hahnes  ver- 
hindert. 

SoU  die  Bierieitong  auf  ihre  Reinheit  untersaoht  werden,  so  USsl  der  be- 
treffende Beamte  die  Plombe,  zieht  den  Hebel  (d)  hooh  und  dreht  den  Kegel  des 

Hahnes  (Jj)  herum;  hierdurch  dreht  sich  das  innen  gewesene  Stiii-k  Leiliinjfs- 
rohr  nach  aussen  (o)  und  der  iioaruie  kann  feststellen  ,  ob  die  Bierleitung  rein 
oder  unrein  ist;  lindel  derselle  nun  die  Loitung  für  rein,  so  dreht  er  den  üebel  (dj 
wieder  m  die  uiie  6ieilun^  uud  plombirt  vuu  iSeuem. 

Bei  Meinungsdifferensen  über  Reinheit  swischen  dem  Beamten  und  dem 
Gastwirth  lisst  der  Letztere  das  unreine  Stock  Rohr  nach  aussen  stehen  und 
verscbliesst  die  Kl^ipe  (e)  mit  einer  Plombe,  plombirt  dann  ebenfalls  den 
Hebel  (dJ  in  der  umgekehrten  Steliung,  so  dass  ein  Sachverständiger  später  zu 
jeder  Zeit  •  onstatiren  kann,  wer  in  seinem  Hecht  war,  Beamter  oder  Qastwirth. 

bit  kapsei  dient  zum  Schutz  der  Plombe. 
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So  bringt  also  der  Controlhahn,  indem  er  einen  Theil  der  Innen- 
wand der  Bierleitung  direct  nach  aussen  kehrt,  den  Zustand  derselben 

mit  der  grössten  Sicherheit  zur  Beurtheilung,  wie  sie  bei  der  äusser- 
linhen  Besichtigung  von  eingeschalteten  Glasröhren  niemals  möglich 

ist.  Bisohoff  hat  die  eingehendsten  Untersuchungen  nach  dieser 
Richtung  angestellt  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  innere  Be- 
schaffenheit des  Controlhahns  ein  Durchschnittsbild  für  die  ganze 
Leitung  abgiebt.  a. 


Demgcmäss  ist  die  Anbringung  dieser  mechanischen  Vorrichtung, 
die  sich  wegen  des  Kostenpunktes  für  die  bescheideneren  Verhältnisse 
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kleiner  Städte  und  des  platten  Landes  nicht  eignet,  dennoch  für  die 

Königäberger  Apparate,  wie  übrigouü  in  besonderer  Verfügung  ge- 
schehen, empluiiiea  worden. 

ElUwurf  einer  Polizeiverordnung,  die  Einrichtung  und  Be- 

üut/:ung  von  Bierdruckapparaten  betreffend. 

Auf  Grand  der  §§.  5  und  6  des  Gesetzes  über  die  Polizeivervaltuog  vom 
11.  Min  1850,  mmw  des  §.  14S  dss  GeffiBM  fiber  die  allgemein»  LandesTor- 

waltang  7001  30.  Jali  1883  wird  fiir  den  Kreis  mit  Zaatimmaag  das 

Kreisattssciiasaes  Teroidnet,  was  folgt: 

§.  1.  Bei  sammtlicben  zum  Alzapf  n  von  Bier  benatztan  Druckvorrich- 
tungen  darf,  sofern  die  atmosphärisch»'  Luft  als  Druokmiitel  angewendet  wird, 
dieselbe  nur  aus  dem  Freien  (Strasse  Garten  u.  dergl.),  niemals  dagegen  aus 
ges(  hlosseneu  Käumeu  (Zimmer,  iiaustlur,  Keller,  Boden  u.  dergl.).  und  zwar 
stets  nur  von  einer  solchen  Stelle  entnommen  werden,  welche  ihrer  Lage  nach 
keine  Veranieinignag  daroh  die  N&he  van  lUnnttainen,  Duuggrubeo,  Pissoin, 
Abtritten  und  deigl.  anlisst. 

§.  2.  Die  Luftsnleitongsröbren  dürfen  aus  Metall,  oder  soweit  sie  inner- 
halb des  Gebäudes  liegen,  aus  Kautschuk,  jedoch  in  diesem  Falle  nicht  aus  mit 
Metallsalzen  bearbeitj^ter  «^no'enannten  vtiloanisirtem  (graaem),  soodem  nur  aU8 
reinem  (schwarzem)  KautM  fmk  bescehen. 

Sie  mössea  lerner  au  ihrer  freien  Endigung  aosserhaib  des  Hauses  einen 
mit  einer  feinen  Siebplatte  varseiianen  Triabter  besitaen. 

§.  3.  Znr  Regalirnng  des  Dmckes  muas  an  der  Sobankskella  eb  Aniaiger 
(Indicator)  angebracht  ^in.  welobar  die  innerbalb  der  Laitang  vorhandene 
Druckstärke  erkennen  lässt.  Letitere  darf  niobt  mebr  als  eine  nnd  ^ne  halbe 
Atmosphäre  Ueberdruck  betragen. 

§.  4.  Bevor  die  Luft  in  den  Windkessel  tritt,  muss  .sie  durch  einen  ^0- 
eigoeten  Piitrirapparat  geleilet  werden.  In  dem  letzteren  muss  Salicyiwatte  ent- 
halten sein,  welche  alle  zwei  Wochen  zu  eroeoem  ist. 

§.  5.  ZwUohen  Luftpumpe  and  Vindkessel  mass  aar  Verbtttang  der  Yer* 
nnreinlgnng  des  letsterea  ein  Oelaaramler  nebst  einer  Vorrlobtnng  snm  Ablassen 
des  angcsanunelten  Schmieröls  eingeschaltet,  desgl.  am  Windkessel  selbst  eine 
durch  ihre  Weite  die  Reinigung  desselben  gestattende  und  in  geeigneter  Weise 
verschliessbare  Reinigangsöffnung  vorhanden,  endlich  zur  Verhinderung  des 
Kücktrittes  von  Bier  in  die  Luftleitung  an  dem  Spund  des  Fasses  oder  in  der 
genannten  Leitung  selbst  ein  Rückschlagventil  angebiachi  sein. 

§,  6.  Die  Bierleituugsrohren  müssen  aus  reinem,  böchstMis  1  pCt.  Blei 
anthaltanden  Zinn  angefertigt  sein  und  einen  Dnxohmesser  von  10^1 3  mm  haben. 

Der  sogenannte  Stocher  (das  von  dem  Spondaafsats  bis  anm  Boden  des 
Bierfasses  reichende  Rohr)  darf  dagegen  ans  an  dar  iDneosaite  veniantem 
Messing  bestehen. 

In  der  Bierrohrleitun^;  muss  au  einer  Stelle  eine  Glasröhre  von  wenigstens 

0,3  m  Lange  eiTie'e.«:rh;ih,t>t  sein. 

£in$chaiiuu{^eu  vuu  ixautscüukrghren  au  den  Biegungsstellen  der  Zxanrokreu 
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sind  c:estattet-  dieselben  diirf<»n  jedoch  nicht  aas  sop^enannten  vulf^anisirtem, 
grauem,  mit  Meiailsalzen  bearbeii«ten  Material,  sondern  müssen  aus  reinem, 
schwarzem  Kautscbok  besteheo. 

Um  Lingtt  darf  aaeh  15  «m  nicht  fibeisdiniten. 

§.  7.  Dw  Gebraaoli  tod  Brarpumpen,  welohe  das  Bier  onmittelbar  ans  dem 
Faas«  aafsaugen  (sogenannte  Handdraekappante)  ist  mboten. 

§.  8.  Bierdrackapparale,  bei  welchen  flüssige  oder  gasförmige  Kohlensäure 
als  Drockmittel  dient,  dfirff»n  nur  nach  ertheiltor  besonderer  Erlaubnis?  der 
Polizeibehörde  und  nur  nnler  Kinhaltnn^  der  in  dieser,  schriftlich  aus/ufertigen- 
den»  Erlaabniss  gestellten  Bedingungeu  in  Betrieb  genommen  werden. 

Dem  Antrage  auf  Ertheilang  der  Eriaubniss  ist  die  Bescheinigung  eines 
geeigneten  Saehfent&ndigen  fiber  die  Zweokmliesigkeit  der  zar  Oewinnung  and 
Auawaaehnng  der  gasfSrmigea  KeJilenSMire  bestimmten  Vornohtangen,  acwie 
über  die  Prüfung  der  zur  Anfnabme  der  üfissigen  oder  gasförmigen  Kdilensäure 
bestimmten  Behälter  beizufügen,  aus  welcher  in  letzterer  Beaiehong  namentlich 
erhellen  mn^s.  dass  eine  Explosionsgefahr  nicht  vorlit^g-t. 

Die  Larätellung  und  AuswasohoDg  gastoruiger  lioliieasäare  muss  durch 
Sachverständige  geschehen. 

§.  9.  Die  Bierdmokapparate,  insbesondere  die  Bierleitangsröhren,  missen 
stets  in  reinem  Zustande  erhalten  werden  and  sind  sa  diesem  Behnfe  mindestens 
alle  zwei  Wochen  grfindlich  zu  reinigen.  Die  Reinigang  geschieht  mittelst  Dareh* 
spülens  von  schwacher  Sodalösung  und  Kachspulens  von  heissem  und  demnächst 
kaltem  reinen  Wasser.  In  allen  Fällen  ist  die  Reinigung  so  lange  fortSQsetsen, 
bis  dm  durchgespülte  Wasser  rollkommea  klar  wieder  abHidssi. 

§.  10.  Mit  Geldstrafen  bis  zu  30  Mark»  an  deren  Stelle  im  Unvermögens- 
falle veihUtnissmassige  Haft  tritt,  wird  bestraft: 

1 .  wer  eine  den  1  bis  7  oder  den  aaf  Grand  des  §.  8  Seitens  der 
PoliieibehSrde  gestellten  besonderen  Bedingnngen  nicht  entsprechende 
bezw.  nicht  nach  Maassgabe  des  §.  9  in  reinem  Zustande  erhaltene 
Bierdruckvorrichtung  als  Inhaber  derselben  oder  Stellvertreter  des  In- 
habers benutzt  oder  Anderen  die  Benutzung  gestattet: 

2.  wer  sonst  den  Bestimmungen  dieser  Verordnung  zuwiderbaadeii. 

Vorstehende  PoUselTeiordnang  tritt  mit  dem  in  Kraft. 

Von  gleichem  Tage  ab  kommen  die  Bestimmungen  der  Poliseiverordnnng 
TOm  ,  denselben  Gegenstand  betreffsnd,  in  WegfisU. 


Anlage  IL 

Anweisung  zur  Ausführung  der  Revision  von 
Bierdruckapparaten. 

Die  polizeiliche  Berision  der  Bierdrackapparate  mnss  wenigstens  aweimal 
jährlich  geschehen. 

Zu  §§.  1  und  2  der  Polizeiverordnang. 
Ausser  den  sich  an.s  den  Bestimmungen  dieser  Paragraphen  von  selbst  er- 
gebenden,  durch  die  revidireuden  Beamten  auzusteUenden  Uutersachungen  ist 
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namentlich  anf  den  nicht  selten  Torkommen<1en  Umstand  rn  ncht^n,  oh  auch  die 
Sidbpl&tie  nicht  beschädigt  oder  defort  ist  und  somit  ihren  Zweck  verfehlt. 

Zu  §.  3. 

Der  Tndicator  darf  nicht,  wie  es  vielfacli  vorkommt,  im  Keller  oder  sonst- 
wo, entfernt  von  der  Ausschankstello,  sondprn  mnss  in  unmiltol barer  Nahe  am 
Schankapparat  selbst  angebracht  sein.  I)er  Reamlo  hat  sirh  an  dein  ZslTerbUtt 
desselben  davon  zu  überzeugen,  dass  der  Zeiger  nicht  mehr  als  l'/j  Atmo- 
spbiiendrack  uigiebt. 

Zu  4. 

Bei  AppimtOD  mit  Lnftdniokbetritb  moas  der  Beamte  den  Filtriri^tparsl 
effnen  lassen  und  siob  Yon  dem  Zastande  der  SaUcylwatte  übeReagen. 

Zu  §.  5. 

Aoeh  die  Oeleammliingsrorriohtong  ist  tn  60iieD  bebafs  PestsCelluog,  ob 
dieselbe  niobt  mit  Sobmier6l  ttberffillt  ist. 

Desgleichen  mass  die  Reinigungsthär  des  Windkessels  geöffnet  werden,  om 
festzn stellen,  ob  der  letztere  ni^^ht  mit  \>ninreinigun2:pn  erfüllt  ist. 

Das  Räckschlagsrentil  ist  daraufhin  zu  prüfen,  ob  es  frei  und  beweglich 
fuootioniji. 

Zu  §.  6. 

Die  Weite  der  Zinnrohren  ist  durch  Messung  zu  ermitteln ,  auch  feslzn- 
stelleD,  dass  dieselben  dnrcbweg  ans  Zinn  und  nicbt  ^twa,  wie  es  verkommt,  ans 
Blei  bestehen  oder  doch  einen  Bleimantel  besitsen. 

Desgleichen  isi  die  Länge  der  KaatsohnkTerbiodungsrÖhren  durch  Hessong 
festzustellen. 

An  den  eingescbalteten  Glasröhren  ist  zn  beachten,  ob  das  darin  siebende 
Bier  volikommen  klar  oder  getrübt  erscheint. 

Letzterer  Umstand  deutet  auf  Verunreinigung  desselben  bin. 

Die  Torschriftsmässige  Länge  der  Glasröhren  ist  ebenfalls  durch  Messung 
festsostellen. 

Zu  §.  8. 

Bei  Apparaten  mit  Anwendung  Ton  Kohlens&ure  (flUssiger  oder  gasfSrmiger) 

bleiben  die  Vorschriften  der  f§.  ],  2,  5  und  6  beaüglioh  der  Anlage  und  Be< 
scbaffenheit  der  Luftzuleitungsröhren,  des  Filtrirapparates  und  des  Oelsammlers 
aelbstverstÜDdiich  ausser  Betracht. 

Zu  §.  9. 

Die  revidirenden  Beamten  haben  siob  die  betreffende  polizeiliche  schrift- 
liche Erlaubniss  vorlegen  7U  las«;en  und  7.n  prüfen,  oh  die  darin  auff!:esteUten 
Bedingungen  Seitens  der  Inhaber  der  Apparate  oder  der  Steii?ertreter  der 
ers teren  erfüllt  sind. 
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Die  Redaction  dieser  Zeitschrift  hatte  die  Freundlichkeit,  mir 
den  vorstehenden  Aufsatz  des  Herrn  Schäfer  mit  dem  Anheimgeben 
zuzusenden,  eventuell  dem Ihm  eine  Erwiderung  folgen  zu  lassen. 
Da  sirh  in  dem  Aufsatz  aber  thatsachlirh  nicht  ein  einziger  neuer 
Punkt  fiir  die  zur  Disiussion  stehende  Frage  befindet,  so  werde  ich 
mich  auf  wenige  Worte  beschränken. 

1.  Wenn  der  Satz:  „Hätte  Herr  Mendel  in  Betreff  des  Falles 
Pithan  sich  beschränkt,  zu  sagen,  dass  er  ihn  forensisch  schwerer 
beurtheilt  haben  würde,  als  ich  (Schäfer),  so  hätte  sich  darüber 
vielleicht  mit  einigem  Erfolge  reden  lassen",  nach  Herrn  Schäfer's 
neuester  Interpretation  bedeutet,  dass  Herr  Schäfer  nach  Erfüllung 
der  von  ihm  geforderten  Bedingung  der  Beschränkung  absolat  nicht 
h&tte  mit  sich  reden  lassen,  dann  muss  für  Lengerich  eine  andere 
dentsche  Grammatik  existiren,  als  för  Berlin  and,  wie  ich  denke,  tat 
das  übrige  Dentaehland.  (Herr  Schäfer  citirt  übrigens,  doch  wohl 
nicht  absichtlich,  im  Eingang  seines  Anfeatses  unrichtig  »habe"  reden 
lassen,  statt  .hätte",  wie  ich  gesagt,  cfr.  diese  Vierteljahrsschrift 
XLVI 1.  p.  148,  Zeile  16  von  oben.) 

2.  Was  die  nun  folgenden  Ausführungen  des  Herrn  Schäfer 
betrifft,  die  xum  grossen  Theil  lediglich  Wiederholungen  sind,  so  ist 
mir  nicht  klar  geworden,  welchen  Zweck  sie  haben  sollen.  Die  Frage, 
auf  die  es  ankam,  war  lediglich:  Hält  Herr  Schäfer  den  »mässigen 
Schwachsinn"  für  eine  Geisteskrankheit  oder  nicht?  Diese  Frage 
wird  nicht  beantwortet. 

Der  ^atz,  dass,  weil  ich  behauptete:  »Geisteskrankheiten 
und  Unzurechnungsfähigkeit  sind  identis^-h",  Herr  Schäfer  zu 
der  Folgerung  berechtigt  war,  dass  ich  IJebergangszustände  nicht 
anrrkenne,  kennzeifhnet  die  Logik  des  Herrn  Schäfer,  und  bedarf 
keiner  weiteren  lilastratioa. 
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8.  Meine  Darstellung  der  fintstebuiig  des  Wortlaates  d«B  §.  51 
halte  ich^?oll8tändig|aii£r6ckt. 

4.^ Ich  hatte  behauptet,  dass  das  franzdaiacbe  Recht,  das  bei- 
l&afig  bis  vor  wenigen  Decennien  im  ToUen  Umfang  und  aoch  jetst 
noeb  in  einzelnen  Theilen  in  den  Rbeinpromzen  gilt,  das  jnristisehe 
Fandamentalprinoip  des  ;Hemi  Doctor  medicinae  Sch&fer  nicht 
kennt 

Weiter^nichts.^  Wozo  die  breiten  Aosiabrangeo,  da  Herr  Scb&fer 
die  Thatsache  nicht^  leugnen^  kann. 

Damit^ist  die  Diaoossion  in  dieser  Angelegenhnt  fnr  mieh  wenig« 
stens  beendet. 

Wenn  Herr  Schäfer  in  seinem  letzten  Aufsatz  noch  Gelegenheit 
genommen,  auch  über  , anderweitige  von  mir  veröffentlichte  Arbeiten 
sich  ablallig  zu  äusücrn,  ao"  empfinde  ich  diese  Kritik  selbstverständ- 
lich sehr  schwer.  Da  aber  Herr  Schäfer,  vo  viel  ich  weiss,  sich 
bisher  mit  der  Mittheilung  seiner  wissenschaftlichen  psychia- 
trischen Anschauungen  die  ahsolutesie  Zurüi-khaltung  auferlegt  hatte, 
so  war  es  nur  noch  nicht  möglich,  meiue  Antichauungen  durch  die 
seinigen  za  vecbessera. 
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flibirt       Kiniff^  tn  S.  Ttge  naeli  dm  M«  4er  lltter.    Mitgtttbeilt  v«s 

SrniK  L'.siritli  Dr.  Eberiz  in  Weilbur^. 

Beobachtungen  von  Geburten,  welche  mehrere  Tage  nach  dem  Tode  der 
Kreisenden  oder  Schwangeren  eintraten,  sind  nur  selten  bekannt  geworden.  Ver- 
bältnissmitösig  häufiger  finden  sich  derartige  Fälle  in  der  älteren  Literatur ')  auf- 
gezeichnet. 

In  dieser  Viert^ahnflehrifl  rind  bisjetst  Uknt  Beobeohtangtn  ven  Oes  per, 

Schillinger.  Löseber,  Fentrop  und  Richter  mitgetheilt.  Der  ron  mir 
beobachtete  Fall  deckt  sich  in  den  Einzelheiten  theiiweise  mit  denjenigen  der 
früheren  BersbR'^htnnfrert.  h?\t  «ber  auch  wied-T  Eigentbumlichkeiten  für  sich,  so- 
dass eine  Mittheiiung  desselben  zur  Casaistik  der  Partas  post  mortem  nicht  un- 
gerechtfertigt erscbeineo  dürfte. 

Bine  20jährige,  kräftig  gebaute  BiatgMdhir&agerte  erkrankte  im  aehten 
Sohwengefsehaflsnionet pldtcUch  am  15.  Aagnet  183.,  naehdem  sie  sieh  am 
Tage  vorher  noch  mit  Feldarbeit  besch&ftigt  hatte.  Nach  karsem ,  nur  wenige 
Stunden  dauernden  Krankheitsverlaufe  erfolgte  in  der  Nacht  vom  15/16.  August 
der  Tod.  Ein  Arzt  war  nicht  zugezogen  worden,  und  über  die  Krankheitserschei- 
nungen konnte  nicht  das  Mindeste  festgestellt  werden.  Am  17.  August  war  die 
Leiche  von  einem  Arzt  im  Auftrag  der  Ortspoiizeibeborde  besichtigt  worden. 
Dieser  fand  eine  hochgradige  Fftnlnissentwicklung.  «wie  sie  bei  14—20  Tage 
alten  Leichen  vorhanden  iat*.  sonst  aber  im  ganzen  ftosseren  Um&ng  der  Leiche, 
also  auch  an  den  insseren  GesohlechtotbeUsn  nichts  Bemerkenswerthee. 

Der  unterdessen  rege  gewordene  Verdacht  einer  Yetgiflong  machte  die  Ob« 
diiction  erforderlich.  Da  sich  die  Vorverhandlungen  verzögerten,  so  konnte  diese 
erst  aui  19.  August,  also  am  4.  Tage  nach  erfolgt<>ni  Tode  vorgenommen  werden. 
Ich  übergehe  hier  die  Ergebnisse  der  Obduction,  die  vielfach  durch  die  weit  vor- 
geschrittene Fäuluiss  getrübt  waren  und  aus  diesem  Grunde  eine  sichere  Diagnose 
der  Todesart  nicht  ermöglichten. 

Die  in  der  BanehhINile  angesammelten  FInlnissgsse  hattoi  ohne  Zweifel 
ancb  das  folgende  Vorkommen  tn  Wege  gebracht. 

Die  äusseren  Qeschleohtstheile  vollständig  bedeckend  ragte  aus  dem  Scheiden* 
eingang  ein  rundlicher,  nahezu  schwarz  gefärbter,  mannskopfgrosser  Körper  her- 
vor, welcher  auf  dem  oberen  Dritttheil  der  aneinander  geschlossenen  Oberschenkel 
auflag.  Derselbe  war  elastisch  anzufühlen  und  mit  Gasen  prall  angefüllt.  Auch 
der  Unterleib  war  in  erheblichstem  Grade  aufgetrieben,  und  das  Carum  peritonaei 

*)  Krfigel stein  Fremptnarium  Bd.  II,  Artikel:  Partus  peet  mortem. 
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bildete  mit  diesem  Dach  Aussen  mngestälpten  Otenis  eine  gemeinsaaie,  mit  Oasen 

vollständig  ausgefällte  Höhle.  An  der  linken  Seite  des  nach  Unten  gekehrten 
Fundus  uteri  haftete  fest  die  Nachgeburt,  und  von  dieser  führte  die  42  cm  lange 
Nabelschnur  zu  dem  auf  der  Mitte  und  dem  unteren  Dritttheil  der  Oberschenkel 
liegenden,  von  den  Ki häuten  eine'V^i^hlossenen  Footus.  Der  Kopf  lag  nach  unten. 
Gesicht  und  Bauchtläcbe  auf  den  Schenkeln  der  Mutter,  die  Fässe  nach  oben. 
Die  Gebort  wsr  demnneih  in  normaler  Kopistellung  des  Postas  erfolgt.  Zn  er- 
wihnen  ist  noch,  dsss  die  Nabelsohnnr  eiomel  um  den  Hab  des  Kindes  gs- 
sohlangw  war. 

Die  weibliche  Kindesleiche  war  vom  Kopf  bis  zu  den  Fersen  45  om^  vom 
Kopf  bis  zum  Steiss  30  cm  lang,  hatte  ein  Gewicht  von  23  00  Gramm,  eine 
Scbulterbreite  von  9'  ^  ""d  eine  Hüftenbreile  von  8  cm.  Der  Kopfumfang,  um 
Stime  und  Hinterhaupt  gemessen,  betrug  30  cm.  Au  eio/.elneo  Stellen  des 
Körpers  waren  Wollbaare  bemerlibar,  die  spärlioben  Kopfhaare  waren  1 cm 
lang.  An  deh  Fingern  and  Zebon  reichten  die  Nftgsl  nicht  gant  bis  sam  Rands, 
die  grossen  Schamlippen  bedeckten  den  Seheideneingang  nioht  gans,  and  in  der 
Nase  und  Ohren  waren  die  Knorpel  oben  durchtnfäblen.  Die  Fruoht  war  dem- 
nach  nicht  ausgetragen.  Zur  Beurtheilung  des  Fruchtalters  musste  das  Gewicht, 
weil  durch  die  Frinln'fs  beeinirrirlitipt,  tinberücksichtif^  bleiben,  dagegen  konnte 
ausden  Körperniaas.Hec  *l;is  A  iIim  inr  iihornd  auf  7 — 8  Monate  anj?enomraen  Wörden. 

Zur  vollsiändigen  Klarstellung  dieser  Geburt  post  mortem  eriuoere  ich  uooh- 
mals  an  dis  constatirto  Reihenfolge  der  einseinen  Beobaohtaogen.  Der  Tod  der 
Matter  war  in  der  Nacht  rom  15/16.  Aognst  erfolgt.  Der  mit  der  ÜMlohtigong 
der  Leiche  snnächst  betraute  Dr.  W.  hatte  diese  am  17.  Angost,  also  am  tweiten 
Tage  nach  dorn  Tode  vorgenommen,  eine  SU  dieser  Zeit  etwa  schon  erfolgte 
Geburl  indess  nicht  beobachtet,  wenigstens  findet  '-irb  in  seinem  an  demselben 
Tage  eiagereicbten  schriftlichen  Befunde,  in  weichem  m  detailürter  Weise  die 
VerwesungserscheinuDgeo  am  Bauch,  Hückeuüäcbe  und  den  unteren  Extremi- 
täten beschrieben  waren,  keine  hierauf  bezügliche  Angabe.  Derselbe  Arzt  war 
auch  bei  der  gerichtlichen  Obdnotion  am  19.  Angust  zugegen  and  TOrsicherte 
mir  bestimmt,  dass  er  bei  der  Besiobligang  der  Leiche  am  17.  ron  einer  Aus* 
stossung  des  Foetus  Nichts  wahrgenommen  habe.  Diese  mosste  daher  in  der  Zeit 
von  dem  Abend  des  17.  I  is  7,11  m  Morgen  des  19.  Angnst»  also  ann&homd  am 
3.  Tage  nacb  dem  Tode  der  MuUor  erfolgt  sein. 

Die  namentlich  von  älteren  Beobachtern  angenomnieno  Erlclärung  des  Vor- 
ganges der  Partus  post  mortem,  dass  näuüicb  der  Uterus  durch  sein  eigeoartiges 
Leben  noch  nach  dem  Tode  der  Kreissenden  and  Schwangeren  die  Kraft  besitsen 
solle,  den  Foetns  aossatreiben,  trilTt  fnr  unseren  Fall  oÜBnbar  nioht  so.  Die 
Donata  war  noch  nioht  am  finde  der  Sohwangersohaft  angeliommen,  and  es  hatten 
sich  nach-^den^oachträglichen^ßrhebangen  am  Tage  ihrer  Erkranliung  und  ihres 
Todes  no*'h  keine  Geburtswehen  eingestellt.  Aber  selbst,  wenn  dies  der  Fall  ge- 
wesen wäre,  so  konnte  doch  eine  solche  präsumirte  postmortale  Action  d^^s  Organes 
am  3.  Tage  nicht  mehr  möglich^sein,  da  schon|am  zweiten  dte  allgemeineu  Ver- 
wcsungserscheinungen  sich  in  auffälligstem  Grade  bemerkbar  gemacht  hatten. 
Bs  ist  vielmehr  mit  Sicherheit  ansunehmen,  dase  in  diesem  Falle  die  Aasstoosang 
des  Postas  rein  mechanisch  durch  den  allmSlig  gesteigerten  Druck  der  in  der 
Unterleibshöhle  angesammelten  Flulnissgase  aaf  den  Uteras  bewirkt  wurde. 
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Hierfür  spri'^lü  inrh  schon  der  Befund,  dass  nach,  oder  vielmehr  gleichzeitig  mit 
der  Entleerung  des  üteruä  dieser  selbst  invertirt  und  an  dem  Locus  minoris 
resistentiae  aas  der  Bauchhöhle  hinausgetrieben  wurde  und  mit  leizieren  eine 
gemeioMiD»,  von  OMdn  angefüllte  AosböblaDg  bildet«. 

B^i  Tier  io  dieser  Zeitsehrift  *)  froher  mitgetbeilten  Beobaehtaogen  haadelU 
es  sich  am  solche  ^Ue  von  Psrtns  post  mortem,  in  welchen  der  Tod  der  Matter 
w&brend  des  vitalen  Geburtsactes  erfolgt  war. 

Es  ist  einleuchtend,  dn^  -  in  solchen  Fällen  die  mechanische  Kraft  einer 
starken  Gasentwicklung  im  L  tuerleibe  die  Äusstossung  des  Inhaltes  der  Gebär- 
mutter um  so  wirksamer  zu  Stande  bringen  wird,  als  die  Geburlsw<ig<i  gt^nügeiid 
vorbereitet  sind.  In  der  von  Sühillinger  milgetheiiten  Beobachtung  hatte 
sogar  nach  der  Aassage  der  Hebamme  das  Kind  bei  dem  Tode  der  Matter  sehen 
mit  dem  Kopfein  der  KrSnong  gestanden,  die  dritte  Oebartoperiode  war  also 
beendet  gewesen. 

In  unserem  Falle  konnte  dagegen  von  einer  Vorbereitung  der  Geburtswege 
noch  nicht  di^  Rpd*'  sPin.  denn  '1m>  Gebart  hatte  bei  dem  Tode  der  Gravida  noch 
nicht  begonnen.  Weriii  auch  der  Foetus  erst  7  —  8  Monate  alt  war,  so  ist  doch 
aus  den  fiiitgetheiiten  Üreitem&ssen  des  Kindeskörpers  za  entnehmen,  dass  der 
AnsstoasttBg  desselben  die  noch  nicht  vorbereitetMi  Oebnrtswege  ein  immerhin 
betritohtliohes  Hinderniss  entgegensetten  mnssten. 

Um  so  bemerkenswertber  ist  das  Zustandekommen  einer  regelreohten  Kopf- 
gebnrt,  bei  welcher  der  Druck  der  Fäulnissgaae  die  vitale  Wehenthätigkeit  ersetzte. 

Diese  Beobachtung  findet  ihr  Analogen  in  dem  von  Richter  mitgetheilten 
Falle in  welchem  ebenfalls  eine  die  Ausstossaog  des  Foetas  vorbereitende 
OeburtsiUätigkeit  nicht  vorausgegangen  war. 


lieber  die  Bewegaag  der  Irreubevölkerung  iu  Faris  fen  1872  — 8i  ist  in 
den  Annales  medico  psyohologiques  1887,  S.  1  n.  3,  von  Dr.  A.  Planes  eine 
«ingehende  Hittheilung  veröffentlicht,  der  wir  das  Folgende,  welches  ein  allgemeines 
Interesse  beanspracht«  entnehmen.  Bs  handelte  sich  am  die  Beantwortung  der 

Fragen:  I.  ob  die  Zahl  der  Geistesstörungen  im  Allgemeinen  annimmt,  2.  in 
welchem  Grade  in  Bezug  auf  beide  Geschlechter»  3.  welche  Formen  der  Geistes- 
Störungen  sich  vermehnen  oder  verminderten. 

£s  waren  während  der  14  Jahre  von  1872 — 85  49  000  Geisteskranke  in 
den  fiffenllichen  and  Privataastalteo  internirt.  Wahrend  das  Verbältniss  der 
Qeistesla:an][en  aar  Bevölkerong  bei  Männern  sich  wie  I  :  547  and  bei  Pranen 
wie  1 :667  im  Jahre  187S  stellt»,  stieg  dasselbe  im  Jahre  1886  bei  den  H&nnern 
auf  1  :  481  und  bei  den  Frauen  auf  1  :  610.  Zunahme  der  Bevölkerung 
stand  damit  nicht  im  VerhHIlniss.  die  der  Geisteskranken  wird  dem  zunehmenden 
Genuss  {geistiger  Getränke,  vorzüglich  der  schlechten  Qualität  derselben,  wie  des 
industriellen  Branntweins  zugeschrieben,  da  bei  den  Vt^rlieeruriiren  .  welche  die 
Phylloxera  in  den  Weinbergen  anrichtete,  die  Bevölkerung  sich  mehr  dam  Genuss 
billiger  Splritnosen  anwandte.  Auch  ist  der  Binflass  der  Stockangen  aller  Qe« 

>/  Han  i  X,  212    XI,  168.    XIV,  170  0.  845. 
*;  Band  XLX,  16ä. 
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Schäfte  in  Anschlag  zu  bringen,  welche  das  Elend  der  unieien  Klassen  vermehrte, 
uuil  die  Entwicklung  der  iS^^chosbu  begünstigte.  Di«  gewulmliciie  AQuahme,  dass 
gross»  poUtisolM  ErstgniM«  dio  GetetakrankhelUR  venMlireD,  Ueis  aioli  uioht 
coBStatiren.  In  den  Jahren  1870 — 71  trat  nur  ein«  geiiago  Zunahme  der* 
selben  ein. 

Die  Oeistesstörangen  entwickeln  sich  fast  immer  nnr  aUmUig,  nicht  plttU- 
lich.  Treten  sie  bei  grossen  erschütternden  Ereignissen  aof.  so  ergreifen  sie  vor- 
tugsweise  prädisponirte  Individuen,  die  keine  Widerstandskraft  zu  zeigen  vermögen. 

Was  die  Betheiligung  der  Gesoblecbter  anbetrifft,  so  waren  unter  den 
49000  Geisteekranken  in  Paris  (1882)  27200  Männer  und  21997  Frauen,  das 
Vorwiegen  des  mSnnliohen  Geschleohts  vor  den  weiblichen  Ttib&lt  sioh  wlo 
189  lOOFr. 

Lunier  fand  aber,  nach  den  statistischen  Uebersichten  von  1835—1888, 
üher  die  Zahl  der  Geisteskranken  in  den  französischen  Anstalten  mehr  Frauen 
als  Miinnt^r,  100  M.  :  110  Fr.  Diese  auffallende  Differenz  wird  dadurch  erklärt, 
dass  die  Frau  seiteuer  geheilt  ward  und  länger  lebt  als  der  Mann,  wodurch 
mit  der  Zeit  eine  Anhäufung  unheilbarer  Frauen  herbeigeführt  wird.  Die  Männer 
gehen  sehr  oft  an  der  allgemeinen  LUunung  —  paralyse  generale  —  an  Grunda, 
die  doToh  fooesse  aller  Art  sioh  au  entwiokelft  fliegt,  oder  aaoh  an  der  doroli 
Alkoholgenuäs  entstandenen  Geistesstörung,  die  selten  gebeilt  wird.  Das  Vor* 
hältniss  der  Genesungen  war  bei  den  Männern  wie  1  :  12.5,  bei  den  Frauen 
I  :  16,2.  Dagegen  kam  ein  Todesfall  auf  6,9  für  Männer,  und  nur  1  :  9,8  bei 
Frauen. 

Was  das  VurkomDieu  der  Geisiesätorungeu  nach  der  Jahreszeit  betrifft,  so 
entwickelten  sich  die  meisten  in  den  Monaten  April,  Mai,  Juni  (8.  Trinester), 
wodorch  die  Ansicht,  dasa  grosse  Hitse  sie  fördern,  sieh  nicht  best&ljgte. 

Ueber  die  Zahl  der  Selbstmorde  giebt  die  Zeitschrift  «tia  Semaine  m^dicale* 
Auskunft,  nach  welcher  wieder  die  meisten  im  2.  Trimester,  April  bis  Juli,  be- 
obaohtet  wurden.  Im  Jahre  1882  waren  7572  Selbstmorde  vorj::ekommen, 
welche  das  Verhaltnis.s  der  Männer  wie  79:100  und  das  der  Frauen  wie  21 :  lüO 
darstellen.  Die  geringste  Zahl  derselben  wird  in  den  ersten  und  letzten  3 Monaten 
des  Jalires  angegeben. 

In  4.  Kapitel  werden  die  ▼erscbiedenen  Formen  der  Geistesstfirnngen  be- 
trachtet, und  swar  bei  beiden  Geschlechtern.  Bs  stellte  sich  unter  den  38  000 
untersuchten  Geisteskranken  Folgendes  heraus: 


Männer 

Franen 

auf  100  berechnet. 

auf  100  berechnet. 

Alcoholismas    .   .  . 

28 

22 

15 

Delirium  senile    .  . 

19 

Delirium  senile    .  . 

14 

Melancholie  .... 

15 

Allgemeine  LShmung 

12 

Verfolgungswahn  .  . 

18 

Verfolkningswahn  .  . 

6 

Alooholismos  .  .  . 

6 

7 

Was  .Alcoholismus  betrifft,  so  sind  unter  dieser  Henonnung  die  ver- 
schiedenen Grade  desselben,  vom  chronischen  Alcoholismus  bis  zum  Delirium 
tremens  begriffen. 

Wihrend  in  den  Jahren  1878—1880  inclosive  die  mittlere  Jahresiabl  der 
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AlooboHker  nur  37S  betrug,  ist  sie  wahrend  der  letzten  5  Jahre  auf  506 
gestiegen.  Wie  schon  erwähnt,  ist  diese  erstaunliclip  Vermehrung  lediglich  dem 
Genoss  verfälschter  Weif!*»  inid  schlecht<^r  fii'^plfiM-.n'ti^o^-  Hr-inntweine  ziiza» 
schreiben,  weil  die  ächten  Weine  durch  die  VerwiistwriKen  d»^r  Weinberge  durch 
die  Reblaus  theuret  wurden.  Bei  der  eminenten  Wichtiglteii  dieser  Thatsachen 
ffir  die  GesQodbeitspQege  ist  bereits  die  Angelegenheit  derAcademte  derMedicin 
sor  Beretbong  vorgelegt;  euch  sind  an  die  Direetoren  der  Irrenanstalten  Wei« 
songen  ergangen,  fiber  die  alooboliscben  GetstesatSningen,  ibie  Zabl  nndTeriaaf, 
Berichte  abzustatten. 

Interessant  in  ätiologischer  Boziehnn^r  ist  die  gleichzeitige  Vermebrong  der 
allgemeinen  Paralyse  und  der  Epilepsie  mit  der  des  Alcoholisnn«! 

Die  bedeutend  geringere  Zahl  alcoholischer  Geistesstörangen  hei  den  Frauen 
wie  6  :  28  Männer  ist  nicht  auflallend,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Frau  bei 
ihrer  todalen  Stdl«ng  und  ihrer  gewöhnlichen  Besob&ftigung  keine  Gelegenheit 
bat,  in  Baoohe  an  ezcediren. 

Was  die  maniacalische  Seelenstörung  betrifft,  so  ist  sie  häufiger  bei  den 
Frauen  als  bei  den  Hännem  beobachtet.  In  den  Jahren  1872—187$  betrug 
die  Zahl  der  an  Manie  leidenden  Frauen  2988  :  2670  Manner.  Die  Frau  ist 
vielmehr  zu  Aalregungen  geneigt,  wie  der  Mann,  was  schon  der  Vergleich  der 
weiblichen  und  männlichen  Abtbeilungen  der  Anstalt  erweist. 

Delirinm  senile  betieffond.  eharaktwisirt  durch  Ged&ohtntssschwäche, 
geringe  Besinnliebkeit  nnd  Unselbststindigkeit.  so  ist  diese  Perm  hEnÜger  bei 
den  Fraueit  als  Mlnnem  beobachtet.  Von  I87S»-^1S78  tefbalten  sich  die 
Frauen  zu  den  MSnnern  wie  2638  :  2490.  Dies  Verhältniss  wird  davon  abge- 
leitet, dass  die  .Mlnincr  hütifiirer  an  Alcoholismns  und  n!!irpmf>ini^r  Paralyse  leiden 
und  schon  im  früheren  Aller  durch  den  Tod  hingerafft  werden,  daher  in  gerin- 
gerer Zahl  ein  höheres  Alter  erreichen. 

Die  allgemeine  Paralyse  kommt  in  Paris  wie  überall  viel  häufiger  bei 
den  Hlnnem  als  den  Finnen  vor.  In  den  Jshren  1 87  S— 1878  s&blte  man 
8108  M&nner  nnd  743  Franen  1  Fraa :  9  Vinner  — .  In  den  unteren 
Klassen  ist  der  Mann  7  mal  mehr  als  die  Fran  von  der  aUgemeinen  Paralyse  be- 
fallen, während  in  den  höheren  Klassen  die  Frau  sehr  selten  an  derselben  er- 
ltrankt. In  den  gr<^<5s»»ri  Anstalten,  wie  der  Salnetri^re.  ist  die  7i!il  drr  Para- 
lytiker eine  viel  grössere  als  in  den  Privatanstaiten.  weil  die  nrti-ri^n  kla^^jen  in 
jener  vorzugsweise  aufgenommen  werden.  Auch  die  Frauen  sind  dort  in  grosserer 
Zahl  an  der  allgemeinen  Paralyse  leidend,  weil  sie  ein  ihnliches  Leben  in  den 
niedrigen  Klassen  fSbren,  wie  der  Hann.  In  der  Privatanstalt  Oharenton  rechnete 
man  nur  eine  paralytische  Frau  auf  10  Minner.  Aaffallend  ist  die  bedeutende 
Zahl  der  Paralytiker  in  dem  zweiten  Trimester  (April — Juni)  im  Vergleich  zu  den 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Monaten.  Die  g^össte  Zahl  der  Paralytiker 
wurde  1883  beobachtei,  die  zusammentraf  mit  der  grössten  der  Alcoholiker. 

Epilepsie  wurde  2  mal  mehr  bei  den  Männern  als  bei  den  Frauen  be- 
obachtet Sie  cbarakterisirte  steh  durch  Geistesschwäche  in  Folge  von  Schwindel 
eder  durch  sehr  hSufige  Anfille.  Die  grOsste  Zahl  der  Epileptiker  traf  wieder  im 
Jahre  1888  mit  der  gHlasten  der  Aleobeltker  susamnien.  Bs  wurden  von 
1872 — 1885  1250  Männer  und  532  Frauen  als  epileptisch  bezeichnet. 

Hysterie  bei  Frauen  in  den  Jahren  1873—1886  wnrde  im  Verbiltniss  von 
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6  :  100  Kranken  beobncbtcL.  825  Falle  sind  notirt.  Flysterie  nimmt  in  Bezug 
ihres  Vorkommoos  bei  den  Frauea  dieselbe  Stelle  ein,  wie  die  £pilej[)sie  bei  den 
Männern. 

Melancholie  wurde  auffallender  Weise  doppell  so  viel  bei  deu  i^raueu,  als 
bei  M&nnern  behandelt  1099  Maoner :  203S  Ftaoen  — .  Bs  kommea  bieroach 
15  Melaocholisten  auf  100  Geisteskranke  bei  den  Fraoen.  and  nor  6  :  100  bei 
den  Männern*  Die  Melancholie  hat  in  den  letzten  Jahren  erhebliob  zugenommen. 

Verfolgungswahn  kam  häufiger  bei  dem  weiblichen  als  dem  minn- 
lichen Geschlecht  vor.  lu  den  Jahren  von  1872—1885  sind  1006  Männer  «nd 
1004  Frauen  von  demselben  leidend  aufgofüfut  f'wie  5  :  8j.  —  Nai  h  den 
£>übätzuti<>:en  des  Verfassers  befinden  sich  unter  ÜOU  Geisieskrankeu  2t:iUÜ  an 
Verfolgungswaho  Leidende,  wodoiob  sich  das  Verhiltni«  wie  1  :  1 3  stellt.  Es 
üwd  von  IST 2 — 18S5  erbebÜobe  Zunahme  der  Krankheit  statt,  vorxfigUch  in 
den  letsten  3  Jahren  bei  den  Franen:  187,  138,  154. 

Der  Verfolgongswahn  ist  ein  Symptom  vets.  hiedt-ner,  heil-  und  unhe  '1  u  -t 
Psychosen,  und  hier  nicht  iiälier  angef^eben,  bei  welchen  derseüien  er  bcobaubiei 
ist.  Da  derselbe  sehr  hiiuüg  bei  Seelenstörungen,  die  sich  in  Folge  des  Miss- 
brauchs von  Spirituosen  cniwickeln.  vorkommt,  so  ist  die  grosse  Frequenz  des- 
selben wahrscheinlich  von  Aicoholismus  abzuleiten,  dessen  aosserord entliehe 
nähme  oben  oonetatirt  Ist. 


Nach  den  Beobachtungen  englischer  und  amerikanischer  Aerzte  wird  nach 
der  Mittheilang  der  Aunales  medico  psychologiques  1886  durch  starken  Gennas 
von  Thee  eine  Nervenaffection  hervorgebracht,  weiche  von  ihnen  als  Theismus 
bezeichnet  wird,  der  in  einer  acuten  und  chronischen  Form  aulirilt,  und  bei 
jungen  schwächlichen  anämischen  Individuen,  sowie  bei  den  sogenanuteo  Thee- 
kostern  vorkommt.  Es  scheinen  bestimmte  Theesortm  dieKranfcheitsentwicklung 
XU  fördern.  Die  Symptome  bestehen  in  Sensibilit&tsstörangen,  Kopftchmerzen, 
Drttckgeluhlen  in  der  Gegend  der  Schläfen  und  der  Stirn,  örtlicher  Anäslhesia, 
Ohrensausen,  Qehfirstiascbungen;  dann  folgt  Zittern  der  Gliedmaassen  mit 
krampfhafter  Bewen^unp;,  zuweilen  teiuporäre  Lähmungen.  Man  beobaclit^-t  ferner 
Herzklopfen.  Kurzathtnigkeit.  Appetitmangel,  Erbrochen,  bei  einem  Zehntel 
der  Fälle  geisti|;e  Störungen,  die  nach  der  individua.liüt  verschieden  sind,  aber 
bei  ihrem  Beginu  mit  Congestionen  auftreten  und  dann  in  üemüibsdepreasioa 
übergehen. 

Hnseman  (Handbnch  der  Toxicdogie)  giebt  an,  dass  ähnliche  krankliafte 

Erscheinungen  durch  die  Exhalationen  di^r  frischen  und  getrockneten  Theeblätter 
bei  den  Theepackern  in  China  und  den  Theehändlern  entstehen,  und  leitet  die- 
selben von  dem  ätherischen  Oel  des  Thees  ab.  welches  einen  ausserordentlich 
starken  narkotischen  Gerucli  hat.  und  in  «eiiuger  (Quantität  Frosche  todiet.  Kr 
giebt  demselben  mehr  Schuld,  als  dem  im  Thee  enthaltenen  Coffein.  >iameitlhch 
der  grüne  Tbee  wird  wegen  seines  grosseren  Gehaltes  an  &th«iscbem  Oel  in 
dieser  Besiehnng  angeschuldigt. 

In  der  mediciDiscb-psychologischen  Qesellsohaft  in  Paris  macht  Mo  renn 
interessante  Mittheilungen  über  die  Reisen  von  Aubry  nach  dem  Orient,  der  be- 
auftragt war.  die  Kranken  und  Irrenanstalten  da^  U  st  kennen  zu  lernen,  wie 
das  neueste  iJefl  der  Aunales  medioo-fi&>chologiques  verüffenüiobt.    Die  leisten 
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waren  es  vorzüglicli,  denoii  or  seinen  Besuch  abstaiiete.  Vor  50  Jahren  war 
der  Vattsr  des  Bericlilerstatters  schon  im  Ürient  gewesen,  und  haito  eine  Schilde- 
rung lies  ZusUüiies  des  Irrtiaweseus  gegeben,  die  von  döui  iieutigeii  wenig  ab- 
weicht —  Man  kennt  nicht  ann&hernd  die  Zahl  der  Oeisteakranken  in  derTfirkei. 
Die  Art  der  Unterbringung  derselben  in  einer  Anstalt  geschieht  ebne  aile  Forma- 
lität; man  schreibt  nur  die  Nameu  der  Kranken  an,  maoht  keine  sohriftliohen 
Bemerkungen  über  die  Symptome  der  Krankheit,  ihre  Diagnose  Q.  s.  w.,  streicht 
nur  den  Namen  ans  bei  Entlassung  des  Kranken. 

Die  Kranken  werden  in  besonderen  Staatsanstallen,  Privatanstalten  oder  in 
Aniiängseln  oder  Hospitälern  behandelt.  Die  zwei  Staatsanstalten  stehen  unier 
der  Leitung  der  türkischen  Regierung,  nftmlich  die  in  Magnesia  (Manisaei),  einer 
Stadt  ron  40  000  Einwohnern,  66  km  von  Smyma  entfernt,  dnroh  eine  Eisen- 
bahn verbanden. 

Die  Stadt  ist  eine  rein  französische,  überall  hört  man  nur  französisch 
sprechen;  desto  auffallendci  ist  der  traurige  Zustand  der  Anstalt.  Ausserhalb 
der  Stadt  gelegen,  ist  sie  jedem  y.iigiinglich ;  sie  l-esit^t  grosse  Zellen  (10)  an 
den  3  Seiten  des  Hofes;  in  jeder  befinden  sich  2  —  3  Kranke  (!),  häufig  Neger, 
die  am  Halse  eiue  Kelle  tragen,  die  un  der  Mauer  mit  eineiu  Hing  befestigt  ist. 
Betten  sind  nicht  vorhanden,  sondern  nur  sohieohte  Strohmatten.  Im  Hofe  sah 
man  Geisteskranke,  die  an  den  Fussen  Ketten  tragen,  andere  sind  in  Freiheit 
(die  llehnabl)  und  geben  in  dem  sonnigen  Hofe  umher.  Aubry  besaohte  anoh 
mehrere  Klöster,  die  Goisteskranlie  autnehmen.  Das  Kloster  des  Heiligen  Georg, 
den  orthodoxen  (^riechen  geh(>rend,  liegt  nuf  einem  holten  Hügel  der  Insel  Orin- 
kipo  im  Marruarauieer.  Die  Hehandlung  der  Kranken  ist  eine  sehr  eirtlacho,  man 
vertraut  lediglich  der  Gnade  des  Heiligen,  dagegen  im  die  Üehandluug  in  dem 
griechisch-orthodoxen  Kloster  in  Bethlehem  eine  andere  wirksame.  Es  liegt  eine 
halbe  Stunde  von  BethleiMm  entfernt,  besitst  keine  Zeilen,  die  Kranken  liegen 
auf  hartem  Boden,  tragen  eine  starke  Halskette,  die  an  der  Tbure  befestigt  ist. 
Die  Kahrang  besteht  aus  Wasser  and  Brot.  Die  wirksame  Behandlung  besteht 
darin,  dass  täglich  .3  —  4  mal  ein  griechischer  Mönch  ersciieint  versehen  mit 
einem  starken  Knüttel,  sich  vor  den  Kranken  hinstolli,  und  ihm  Fragen  vorlegt: 
Sind  die  Antworten  richtig,  so  geht  der  Mönch  zurück,  und  der  Kranke  bleibt 
unbehelligt;  ist  die  Antwort  aber  eine  unsinnige,  erhält  dar  Unglückliche  einen 
starken  Schlag  mit  dem  KnAttel  und  einen  wiederholten,  wenn  sie  dieselbe  bleibt. 
Die  Fnrcbt  der  Kranken  vor  der  Behandlung,  wShnt  man,  bewirkt  Besserung, 
die  Antworceu  sind  nicht  mehr  sinnlos;  er  geneset  sehr  bsid.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  wird  dieselbe  Behandlung  wieder  eingeleitet. 

Die  Griechen  haben  nicht  die  Voruriheile  der  Türken,  lassen  die  Kranken 
sieh  viel  beschäftigen,  wodwrrti  ihre  Genesung  gefördert  wird  r>aq[egen  liussl 
der  Chefarzt  von  Scuturi  und  Chiskly,  Dr.  M.  Castro,  die  Kranken  nicht  arbeiten, 
sondern  isolirt  sie.  jedtfoh  nicht  in  Zellen,  ohne  Anwendung  der  Zwangsjacke. 

Kelp  (Oldenburg). 


OhHfrvntiflMH  wn  (he  piipil  nfter  death,  and  thi;  seilen  ef  atrepinc  and  ether 
alkaleidü  oa  the  dead  tyt.  ; Beobachtungen  der  Pupillen  nach  dem  Tode  und 
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die  Wirkung  des  Atropia  uud  anderer  Älcaloide  auf  dieselben.;  Von  J.  K. 
Marshall  (Glasgow).   (The  Lancet.  15.  August  1885.) 

Vom  Verf.  nach  der  vorsiehenden  Kicbtung  hin  angestellte  Experimente 
führten  zd  folgenden  Sohlaasen  x 

1 .  In  der  Regel  dilatiren  sloh  als  allgememe  lAhmangseraobeinnng  als- 
bald Dach  erfolgtem  Tode  beide  Pupillen,  eine  oft  mehr  als  die  andere. 

2.  Dieselben  werden  jedoch  auch  zuweilen  in  Contraction  versetzt,  die, 
nnablüingig  von  der  Einwirkung  des  Lichts  und  ileni  Eintritt  des  Rigor  mortis, 
gewolioliob  eine  Stunde  post  mortem  sieb  einstellt  und  die  nächsten  48  Stunden 
noch  zunimmt,  und 

3.  reagiren  sie  ongeföhr  4  Stunden  naoh  den  Tode  noob  auf  Ati  upni.  wenn 
daaselbe  instiUirt,  Tlelleiobt  etwas  linger,  ^enn  es  in  die  vordere  Aogenkammer 
injioift  wird.  Die  Dilatation  beginnt  angeflUir  tu  derselben  Zeit,  wie  dies  intra 
▼itan  der  Fall  gewesen  sein  würde,  gelangt  indess  nicht  sn  dem  hier  gewohnten 
Orade  und  verschwindet  auch  schneller  wieder. 

4.  Eine  post  mortem  ausgeführte  Instillation  oder  Injection  einer  Kserin- 
lösung  verkleinert  die  Pupillen  auf  viel  liingere  Zeit,  als  sie  Atropin  erweitert, 
sowie  sie  sich  ferner  (welche  eine  Entleerung  des  Humor  ai^ueus  in  ihrem  Ver> 
halten  nicht  alterirt)  wfibrend  mehr  als  2  Standen  naoh  der  EinspriUung  einer 
Ergotinldsnng  in  die  Iris  oder  in  die  vordere  Augenlrammer  verengern,  unbeein- 
flusst  dagegen  nach  dieser  eingeträufelten  Lösung  bleiben. 

5.  Pilocarpin,  in  derselben  Weise  und  unter  gleichen  Umst&nden  applicirt, 
äussert  eine  nur  geringe  myotische  Wirkung. 

6.  Schlaffheit  der  Iris,  welche  während  des  Lebens  zu  ii  i;  m^II'  n^ien  Vor- 
komuuiäseu  gehört,  fehlt  nach  dem  Tode  niemals  und  nimmt  aiimahiich  immer 
uebr  an. 

An  diese  Befunde  knüpft  Verf.  noch  die  Bemerlrang.  dass  mit  denselben 
der  an  dieser  Stelle  (April  1879)  von  Liers  ob  gemachte  Vorschlag,  zur  Pest- 
stellnng  des  Todes  die  Entleerung  des  Humor  aqueus  vorzunehmen,  die  in  vivo 

corpore  unmittelbar  Contraction  der  Iris  zur  Folge  habe,  wälireiul  sie  im  ent- 
gegengesetzten Falle  dies  nicht  tbue,  übereinstimmt.  Pauli  (Cöln). 


Vcbcr  eine  aHtfaliende  üörperTerlctcuig.     Mittheilung  des  Kreisphysikus 
Dr.  Schmidt  zu  Heydekrug. 

Die  grosse  Seltenheit  des  Befundes  dürfte  die  Veröffentlichung  folgenden 
Falles  reditfertigen. 

Am  S4.  Oolober  1876  wurde  in  einem  einsamen  Hause.  I  km  von  der 

mssiscben  Grenze  entfernt,  auf  dem  Hausflur  der  Leichnam  einer  45 jährigen 
Frau  gefunden,  bekleidet  mit  einer  kurzen  Pelzjnrke  und  einem  über  den  Baurh 
liinHiif  geschlagenen  Hemde,  harfnss"  srhwimmi'nd  in  Blul  und  auf  dem  Kücken 
Kf'lai.'ert.  Dicht  dabei  Inf/  eine  Korke  Uiit  ihren  eisernen  '/inkpu  in  diMi  Ifaaren 
der  Leiche  und  klebten  blut  und  Haare  an  den  Spitzen  der  ^^inkon  In  der 
Vohastobo  seigte  das.  Bett  Beweise,  dass  es  benntst  and  offenbar  eilig  ver* 
lassen  war. 
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Der  wörtUohe  Befand  bei  dar  am  37.  October  ron  ttos  gemaohUn  gericbt- 

lichen  Obduciion  war  folgender: 

No.  C,  An  der  Iltnierflächp  im  Nacken  zeit^t  sich  eine  zum  Theil  klaffende 
Wunde,  wclclie  ein«  GesamiiitUiiige  von  1 1  cm  hat.  Diese  Wunde  zerfällt  in 
einen  kürzeren  Tbeil  von  4  cm  Länge  uo(i  öiuea  iäugerea  von  7  cm  Ausdehnung. 
Die  kürzere  Wunde  bat  eine  Tiefe  von  2 — 2V3  mm  und  eine  Breite  von  1  mm 
und  ist  ihr  VerUaf  bei  scharfen  Rändern  ein  bogenfttrmiger.  Sie  begann  etwa 
1  %  cm  von  der  rechten  Ohrmneohel  entfernt  und  hatte  eine  Richtung  von  rechts 
oben  nach  linits  unten,  um  mit  einer  zuletzt  gerailen  Wuixluxe  nacli  einer  Ge- 
sanimtlänge  von  4  cm  siel»  sofort  an  eine  tief  klatTeiuK'  W'uiuie  von  7  cm  anzu- 
schliessen.  Letztere,  die  grössere  Wunde,  .schnei<iet  liie  Wirbelsäule  fast  recht- 
winklig und  wird  ihrerseits  durch  die  Wirbelsäule  halbirt.  äie  ist  etwa  2  cm 
von  dem  beginnendön  llüarwucUs  entlümc. 

In  ihm  Mitte  klaffen  die  glatten  «oharfen  Wnndr&nder  in  einer  Aosdebnang 
von  3  cm. 

Die  Wandaxe  weicht  nur  sehr  wenig  von  der  geraden  Linie  ab.  Die  Ränder 
der  gesammien  Wunde  des  kürzeren  sowie  des  längeren  Tbeües  sind  glattscharf, 

nirlit  ffpquetsclit.  Einsclniit(t>  in  iliier  Umi^t-bong  ergaben  nirgends  Blutaus- 
tretung.  Die  Wundwinkol  sind  spiu.  Der  längere  ktalTende  Tbeil  der  Wunde 
zeigt  sich  in  der  Tiefe  siark  mit  Blut  besudelt.  Der  Dornfortsalz  des  zweiten 
Wirbels  ragt  sehr  hervor. 

No.  SO.  (Innere  BesiobUguiig.) 

6s  wird  nan  die  Leiche  auf  den  Baach  gelegt  und  die  unter  No.  6  be- 
schriebene Wunde  derart  erweitert,  dass  ein  dieselbe  senkrecht  kreuzender  Schnitt 
vom  7.  Halswirbel  aufwärts  bis  in  die  Bedeckungen  des  Ilinterhauptös  gefühlt 
wird.  Ks  orgiebt  sich  nun,  dass  die  Wunde  io  ihrem  klallenden  Thoil  bis  direot 
auf  die  Wirbelsäule  dringt. 

Es  werden  nunmehr  die  Muskeln  zu  beiden  Seiten  der  Dornfurtsäize  ab- 
prüparirt,  tetstere,  sowie  die  Bogen  der  3  ersten  Haiswirbel  vorsichtig  bloss  ge- 
legt und  finden  wir  nun«  dass  die  Wunde  in  den  Zwischenraum  zwischen  dem 
1.  and  2.  Halswirbel  gedrungen  und  der  Bandapparat  hier  durcbtrennt  ist. 

Die  Wirbelpulsadern  beiderseits  da,  wo  sie  auf  dem  Bogen  des  Alias  rück- 
wärts  laufen,  zeigen  sich  ganz  diirchtrennt  mit  scharfer  glatter  Schriiittliichc. 

Dabei  waren  die  unzweifelhaftesioif  Erscheinungen  von  Blutleere  im  ganzen 
Körper  nachweisbar,  wie  sich  dieser  Uiuimongei  bei  dem  ausgesprocheuslen 
Verblutungstod  sfigt. 

Ks  war  nun  durchaus  zweifellos,  dass  hier  ein  schneidendes  scharfes  Instru- 
ment die  Wunde  im  Nacken  and  die  Durchsohneidung  beider  Art.  vertebrales 

bewirkt  hatte. 

Ein  Obductionsbericht  ist  nicht  erlorderi  worden,  da  Niemand  sich  ge- 
nügend belastet  zeigte,  um  als  Thäter  verfolgt  su  werden. 

Die  entscheidende  Frage  bei  dem  Obductionsbericht  wäre  nun  folgende 
gewesen:  Hussen  mindestens  swei  Personen  als  activ  bei  dem  quaest.  Act  der 

Verwundung  angenommen  werden?  Oilor  ist  es  wohl  niöglirli.  dass  auch  die 
Kraft  bluss  i'ifies  Manres-  ausri'drbfe .  säiiiuitliche  zur  Baibringung  der  Todes> 
wunde  erforderliobeo  Manipulationen  durchzaf übreu  ? 

lg. 
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loh  wfirde  dM  Itttstox«,  d.  h.  also  Thätersohaffc  nur  eines  Mennes  zagelessen 

heben  tmd  muss  ich  noch  jetzt  diese  Mdglichkeit  nur  eines  Mörders  eis  anato- 
misch durchaus  begründet  erachlen. 

Allerdinirs  ist  die  Kraft  und  Milchti'trkt'it  dt«r  fifn  Kopf  aiitrocfi!  erhaltenden 
Muskeln  eine  ganz  bedeutende  und  dürfte  der  Druck  nur  einer  Hand  auf  den 
Scheitel  wohl  nicht  genügen,  um  den  Kopf  derartig  zu  beugen,  daäs  —  wie  hier 
aus  dem  enormen  Klaffen  der  Wände  durchaas  gesehlossen  werden  muss  —  die 
Nese  mit  der  Brost  in  Gontaet  gebracht  war.  Selbst  eine  sobw&chliche  Person 
setzt  einem  solchen  Druck  den  kr&ftigsten  Widerstand  entgegen  und  ist  dieser 
Widerstand  hier  um  so  höher  zu  rechnen,  als  der  quaest.  Druck  auf  das  Hinter- 
haupt nicht  eine  unvorbereitete  Frau  traf,  sondern  auf  eine  kräftige  ent«?r!h!osseno 
Frau  wirkte,  welche  muthiü:  und  enerj^isch  mit  einer  Forke  sich  zunächst  ver- 
iheidigte.  Die  Haare  an  den  Zinkenäpitzen  künnlen  hier  eventuell  schwer  in  das 
Gewicht  fallen,  denn,  wenn  anoh  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  qnaest.  Haare 
mit  denen  der  Leiche  Torlag,  ist  es  ebenso  wohl  mdglioh,  dass  dies  Haare  des 
Thäters  sind,  als  dass  der  Angreifer»  der  Ja  znletst  die  Zinken  gegen  das  Haupt 
des  Opfers  xnrfickdr&ngte,  hierdurch  Haare  der  sefsansten  Frau  an  die  Zinken 
brachte. 

Die  genaue  Würdigung  der  gesammten  Halswunde  aber  löst  diese  Zweifel. 

Diese  Wunde  von  einer  Gesainnitlänge  von  11  cm  zerfiei  ja  in  ^wei  streng 
und  jäh  getrennte  Theile.  Der  kfireere  Theil,  der  von  der  Gegend  der  rechten 
Ohrmuschel  begann,  verlief  anfangs  gelinde  bogenförmig,  um  dann  aber  mit 
seiner  Wunden  sich  der  Axe  der  grossen  7  om  langen  klaffenden  Wunde  sofort 
anzuschliessen  Vom  Anfang  dicht  an  der  Ohrmuschel  hatte  diese  erste  Wunde 
2  mm  Tiefe,  um  allmählich  auf  einzudringen,  und  dann  schloss  sich 

plötzlicli  und  jah  die  lief  bis  auf  die  Wirbel  eindringend?  Wunde  nn,  welche 
ihrerseits  bis  an  ihr  mit  dem  7.  Centimeter  erreichtes  Ende  dieselbe  fast  stets 
gerade  Wundaxe  zeigte. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dass  eine  rechte  Hand  den  Schnitt  f&brte,  während 
eine  linke  Hand  eines  vor  dem  Opfer  stehenden  Tb&ters  jenen  kräftigen  Pruck 
auf  das  Hinterhaupt  ausübte.  Der  Schmerz  nun  des  4  cm  langen,  von  2  mm  bis 
allmählich  2  Vi  omi  tief  eindringenden  Hautschnittes  lähmte  endlich  den  Wider- 
stand jener  das  Haupt  aufrecht  haltenden  Muskeln,  diese  gaben  pIöi/.Ü«  h  nach, 
der  Kopf  gelangte  mit  der  Nase  auf  die  Brust  und  nun  sank  das  Messer,  von 
einer  robusten  rechten  Hand  geführt,  mit  voller  Wucht  bis  auf  die  Wirbelsäule, 
um  schliesslich  die  Virbelpulsadern  an  durchschneiden  und  dadurch  den  Ver- 
blotongstod  au  bedingen. 


Suitäliwfm. 

Vtltv^r't  luttemtleh.  Die  Firma  Vollmer  Comp,  au  Altona  hat  der 
Redaetion  der  Vierteljahrsscbrlfb  eine  Beschwerde  über  die  im  Januarheft  der- 
selben (S.  124)  niedergelegte  Beurlhcilung  ihres  Milcbpräparats  eingereicht  und 
sich  dabei  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Gutachten,  die  sich  nur  SU  Gunsten  des 
Voltmer'äoben  Präparats  aussprechen,  berufen. 
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Aasser  Z«ugDMsen  von  v.  Pettenkofer,  Busoh  in  lf«idell>erg, 
Albreohi  in  Bern.  Ewald  in  Berlin.  Patschkowsky  pp.  b«bt  auch  PnfesMr 
Hof  mann  in  Leipzig  faemr,  „dass  die  HerstelinngswolM  dor  fraglichen  IlUch 

nach  80  rationellem  und  uaisichtigen  Verfahren  bewerkstelligt  werde,  wie  diea 
bfi  keinem  anderen  Kindernahrungsmitte!  (\pt  Fall  sf>in  iliirfle.  X;i('!i  dem  ('iiit- 
achit'n  lies  vereideten  Chemikers  Dr.  Carl  Bise  hoff  zu  Hprlin  vuni  5.  April  er. 
wird  die  künstliche  Muttermilch  in  6  verschiedenoii  Qualitäten  geliefert,  deren 
Uersteliungsweise  in  allen  Fällen  die  gleiche  ist,  nar  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Hengen  von  Nährstoffen,  dem  Alter  des  Säuglings  entspreohend. 

Die  diesseitigen  Untereucbongen ,  chemische  nnd  bakteriologische,  er 
sUeckton  sieb  auf  die  Harke  1  der  kfuistlichen  Huttermilcb«  Das  Bigebnias  der- 
selben war  folgendes: 

In  100  ccm  Milch  sind  enthalten: 

Hücksland   9,785  g 

Fett  2,24  - 

Stiokstoir  0,S706- 

Aeqaivalenle  Eiweissstofll»  .  .    1,601  - 

Zucker  6,12  - 

Mineralstoffe   0.444- 

Phosphorsäurp  0.120  - 

Specifisches  Gewicht    ....     1,029      bei  150<»  C. 
Die  Reaotion  der  künstlichen  Muttermilch  ist  schwach  ali<alisch.    Ich  be- 
stätige ferner,  dass  der  grössere  Theil  des  vorhandenen  Kaseins  in  peptooisirter 
Form  vorhanden  ist 

Um  die  Haltbarkeit  der  Hllch  au  prfifeD,  habe  ich  S  Ffamhen  l&ogere  Zeit, 
2  Wochen  resp.  4  Wochen,  in  meinem  tiaboratorium  bei  mittlerer  Zimmertempe- 
ratur ohne  weiteren  Schutz  verschlossen  aufbewahrt.  Irh  constatire.  dass  beide 
Proben  nach  dieser  Zeit  eine  tadfllüse,  Beschaffenheit  zeigten,  rein  und  frisch 
schmeckten.  Ich  uiuss  sooiit  da^  Präparat  iu  Uer  verschlossenen  Flasche  als 
äusserst  haltbar  bezeichnen,  und  kann  diese  Haltbarkeit  nur  durch  wirksames 
Zerstören  gährnngserre^ender  Fermente  eriielt  sein. 

Die  bakteriologische  Untersacbong  gescbab  theils  in  Reagensglas-,  theils  in 
Platten- Culturen  mit  Hahrgelatine  unter  Anwendung  verschiedener  Mengen  der 
mit  sterilisirtem  Wasser  r.weckentsprechend  verdünnten  künstlichen  Muttermilch. 
Es  war  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  tiass  bei  der  eigenthümlirhen  Uer- 
steliungsweise des  Präparates,  dem  Krhil/.»-:i  über  100"  C.  und  dem  Kinfiillen 
in  ausgekochte  Flaschen  bei  hoher  iempeiaiur,  ferner  bt:i  der  ^ehr  beachteus- 
werthen  HaLtbarkeit  der  Milch  eine  merkbare  Yemnreinigung  der  Milch  durch 
Mikroorganismen  statthaben  könne.  Die  (Jntersnehnng  bat  denn  ancb  nar  in 
einem  einzigen  Fall  vereinselt  Bakterien  wahrnehmen  lassen ,  welche  fibrigens 
nie  die  Gelatine  verfliiasigten  and  nach  meiner  Ansicht  wahrscheinlich  zufällig 
durch  Beröhnin^  des  Gummiringverscblusses  in  die  Milch  heim  Verschliessen  der 
Planche  eingebracht  worden  sind.  In  den  übrigen  Pioben  der  künstlichen  Mutter- 
milch waren  Mtkroorganismen  nicht  aufzuhnden.  Es  dürfte  keineni  Zweifel  unter- 
liegen, d&ss  eine  ohne  besondere  Yorsicbtsmaassregeln  aufbewahrte  Kuhmilch, 
noch  daan,  wenn  dieselbe,  wie  anr  Säuglingsernährung  in  der  Regel  geschieht, 
mit  Wasser  veisetst  und  mit  Zucker  yersfiset  wird,  weit  grössere  Wahrscheinlich- 
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keit  für  Veranreinigung  mit  Bakterien  bietet  Im  Uebrigen  ist  mii  <ier  Tbatssche 
der  Existens  von  Bakterien  fo  einer  N&bisubstaiis  noch  »bsolat  nicht  dM  Ge- 
ringste  fnr  deren  ZatrSglicbkeit  oder  UnsntriigUohkeit  dem  Organismus  gegen« 
über  erbracht. 

Ich  fasse  meine  Gesammt  Ansicht  über  die  känstlicbe  Matteimilch  von 
Vollmer  &  Co.  «lahin  zusammen, 

dass  die  von  mir  imiersuchten  Proben  von  künstüchor  Mutlertnil<^li,  bis  auf 
eine  derselben,  die  Gegenwart  von  Mikroorganismen  nicht  beobachten 
Hessen,  und  dass  in  dem  einen  angedeuteten  Fall  es  sidi  «isebeinend  nm 
eine  Einsaat  indifferenter  Bakterien  dtucfa  den  Plascbenversobluss  bandelt. 

Die  Herstellungsweise  und  die  Zasammeasetzang  der  künstlichen  Mutter- 
milch ist  sacbgemars  und  zwookentoiNrecbend. 

Ontachten  tod  Dr.  Braslaner. 
Oeffenttiche  Hahrungsmittel-UntersachQBgsstation.  Beriin. 

Die  am  83.  Januar  d.  J.  (1887)  von  der  Firma  Voltmer  4k  Co.,  hier, 
Küpnickerstrasse  31b,  der  nnterfertigten  Station  tnr  mikroskopischen  und  bak* 
teriologischen  Untersnchung  fibeigebene  Probe  «Vottmerls  Muttermilch**  hat 

naciistehenden  Befund  ergeben: 

Die  30  Sturiilen  nach  erfolgter  Herstellania:  in  Untersiichunp  Grenomm(»ne 
Milchprobe  reapirte  alkalisch.  Die  tinicr  Anwendunjr  von  Färhov ersuchen  vor- 
genommene mikrostkopiscne  Prüfung  dor  Milch  ergab  die  Abwesenheit  von  Mikro- 
organismen. Auch  bei  der  darauf  folgenden  bakteriologischen  Untersnchung,  die 
naeb  den  beiden  Methoden,  Impfung  der  N&brgeiatine  mit  Milch  in  Reagens- 
glfisern  nnd  aaf  Glasplatten  ansgefohrt  wurde,  konnte  naoh  3  mal  24  Standen 
nicht  die  geringste  Eniwiokelung  von  Kolonien  wahrgenommen  werden. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  erkläre  icii  .  Voltmer *s  Matiermilch**  für  voll- 
ständig frei  vou  entwickeiungsfähigen  Keiueu. 

Gutachten  des  Dr.  Schaedler.  vereideter  Chemiker  und  Saohveratindiger  der 

£dnigl.  Gerichte  su  Berlin. 

Die  mir  am  27.  November  1886  frdh  9  Uhr  sur  bakteriologisoben  Unter- 

suchung  von  Herrn  Voltmer  resp.  dessen  Stellvertreter  äbei^ebene  künstliche 
Muitermil>  h  —  '  1  von  schwach  alkalischen  Eigenschaften  wurde  nach- 
stehend behandelt: 

*  3  als  überreichte  Milch. 

V3  als  stundenlang  —  10  Stunden  —  erwärmte  Milch  zum  Zweck  der 
Erreichnng  sehr  hoher  Sommertemperatur  von  30^35"  0. 
als  abwechselnd  auf  30—35  ^0.  erw&rmte  und  wieder  erkaltete  Milch. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  3  angeführten  Milcharten.  iieVienhsr 
mit  Färbunpsversuchen  in  neutraler  Milch .  zeigte  während  einer  Beobachtungs- 
dauer von  5Ü  .Siundf»D  keine  Veränderungen;  »*h«»n?owenig  die  gleichzeilig  an- 
gestellten Kulturversucbe  zur  Züchtung  auf  Nährgelatine  in  vollkommen  steci- 
lisirtem  Zustande. 

Die  mikroskopische  and  bakteriologische  Untersuchung  f&nd  in  Zwischen- 
r&nmen  von  3  Standen,  mit  AnsDahmo  von  9  Uhr  Abends  bis  6  Uhr 
Morgens,  statt. 


Digitized  by  Google 


Venebiedea«  MftUieilofigta. 


188 


Die  Milch  ist  trotz  der  verschiedenen  ßehandiungsweise  unvdräDdert  ge- 
blieben, gleichgültig  ob  du-  Impfung  der  Nährgelaline  auf  ütaspUtten  oder  in 
(Uagensgläsern  ausgeführt  wurde. 

Dr.  Soh»edlei  fügt  nooh  binrai  Kaoh  meiner  AoBlehl  hat  Herr 
Dr.  Schiffer  sieh  nur  mit  einer  seneUeten  oder  in  Zeisetiang  begriffenen 
NährgelaUne  beeobUtigt. 


iJe  Cerresien  ren  Ileiröhreu.  üerr  br.  G.  t.  Knorre  hielt  kürzlich  in 
der  Sitovng  den  Berliner  Besirksfereins  deotaeher  Ingenieare  einen  Vorimg  über 
,die  Corrosion  von  Bleiröhren,  welche  im  Boden  oder  in  der  Brde  liegen*,  wel- 
cher uni  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  er  einen  Theil  der  an  dieses  Thema 
geknü|)ften  Fragen  —  nämlich  die  Frage  nach  den  Ursachen  solcher  Corrosionen 
—  zu  einem  definiii?en  Absohinss  bringt.  Die  wiohtigeten  Pankle  des  Vortrages 
sind  folgende: 

Die  Gegenwart  von  Luft  und  Feuchtigkeit  ist  zur  Zersetzung  des  Bleis  er- 
forderlich. Die  Vlrfcnng  ist  sebneller,  wenn  dae  Blei  abweobeelnd  mit  Luft 
und  Waseer  in  Berfihrung  kommt.  Das  Verhalten  des  Wassers  bitngt  weseniUch 
von  den  in  Lasang  betndliehen  Bestandlbeilen  ab.   Kleine  Mengen  von  Kohlen- 

sänre  und  besonders  von  Bicarbonaten  vurbindern  die  Aufnahme  von  Blei  aa 
entschiedensten,  während  Chloride,  Nitrate  und  in  Zersetzung  befindliche  orga- 
nische Körper  die  Lösliohkeit  erhöhen.  Der  Luftgehall  des  Wassers  (Sauerstoff) 
ist  aber  als  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  für  die  Bloilösung  zu  bezeichnen. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  Cement  die  Bleiröhreu  angreift,  wird  be- 
st&tigt.  Aueh  Kalkwasser  greiCl  Blei  um  so  heftiger  an,  je  stftrker  der  gleich- 
seitige Luftautritt  ist 

Die  Oxydkruste  ist  bald  weiss,  bald  gelb  reep.  roth,  und  swar  weiss,  wenn 
Äelzkiilk  nicht  zugegen  ist,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  gelb  oder  roth.  Im 
erstorcni  Falle  nimmt,  das  entstandene  Bleioxyd  Kohlensäure  auf  und  es  bildet 
sich  dann  ein  basisches  Bleicarbonat  von  weisser  Farbe;  itn  anderen  Falle  aber 
nimmt  der  Aetzkalk  die  Kohl«nsuure  auf  und  das  Bleioxyd  beüait  aiädann  seine 
Tothe  Farbe. 

Die  untersuchten  Oxydkrusten  erwiesen  sich  meistens  ate  sehr  porös,  wo* 

durch  die  Schnelligkeit  der  Gorrosion  entschieden  erhöbt  wird.  In  reinem  Boden 
werden  Bleiröhren  ebenso  haltbar  sein,  wie  an  der  Luft,  und  in  unreinem  Boden 
herrscht  oft  wieder  ein  Mangel  an  Sauerstoff  vor.  So  erklärt  sich  die  Seltenheit 
einer  Zerstörung  der  Bleiröhreu  und  mit  Rücksicht  auf  diese  ist  Herr  Oeston, 
Subdireoior  der  Berliner  Wasserwerke,  der  Ansicht,  dass  im  Allgemeinen  beim 
Verlegen  von  Bleirohr  besondere  Scbutzmaassregeln  nicht  ergriffen  werden  sollten 
(sie  wfirden  in  keinem  Verh&ltniss  au  dem  sn  verhfiienden  Schaden  stehen),  son- 
dern nur  dort,  wo  eine  Zerstörung  an  erwarten  resp.  wo  eine  solche  Erwartung 
schon  einmal  bestätigt  wurde.  Die  Richtigkeit  der  durch  Herrn  v.  Knorre  ge- 
zogenen l^>lgerungen  wird  durch  eine  Keilte  von  mitgetheilten  Analysen  erhärtet. 
(Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieare,  Februar  Aird-Berlin. 
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ftc  FntwRSiennf^-frage  in  den  Yereinigtci  SUatcM.  Es  ist  ti><lu  unin- 
teressant 7.U  ftoolia'  h*eu.  wie  sich  «iiis  prartis^'hc  Amorika  gftgenwärtif?  zur  Fra^e 
der  Beseitiguii;»  siäiliischer  AViwiisser  sti-llt.  (J.niz  kiir/ürh  ist  in  der  l()(i()()(> 
Einwohner  zählenden  Siadt  Providence  diese  Frage  entsciiieden  worden.  l*rovi- 
d«nce  Hegt  unmittelbar  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flasses^  der  innerhalb 
der  Stadl  ein  grösseres,  als  Hafen  dienendes  Bassin,  «Cofe*  genannt»  bildet. 
Die  sämmtKcben  Abwässer  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  des  Meeres  von 
jeher  ungereinigt  in  den  Fluss  geleitet.  Es  steiltea  sich  aber  erhebliche  Fatal i- 
talen  ein,  d;i  dir  Flut  einmal  die  Canälwässer  in  das  Cove-Bassin  zurücl<trucr. 
was  natürlich  die  unangenehmsten  Foly;tMi  hatte,  wahrend  ferner  auch  die  Miiii- 
duugsbucbt  des  Heeres,  die  selbst  Vergnügungsfalirten  dient  und  deren  Strand 
mit  Badeorten  und  Yillen  beaetst  iat.  in  hohem  Haasse  Temnreinigt  wurde.  Eäid* 
lieh  befanden  sich  Austerb&nlte  vor  der  FIuBsmtndang  und  auch  deren  Existeos 
war  iweif<rikM  gef&hrdet.  Im  Jahre  1884  saadte  die  Stadt  ihren  Oberingenieur 
Mr.  Gray  nach  Europa,  der  London.  Paris,  Berlin,  Birmingham,  Manchester, 
Edinburp:,  Danzig,  Frankfurt  a.  M.,  Breslau.  Amsterdam  und  viele  andere  Städte 
bi'siichtc ,  und  der  sich  über  das  beste  AbhiilfsmiUel  für  die  Stadt  entscheiden 
sollte.  Zurückgekehrt  erstattete  er  einen  sehr  werihvollen  und  eingehenden  Be- 
richt über  alle  von  ihm  studirton  Canalisations  Systeme  und  entwarf  ein  Ent- 
wSsserungsproject,  welches  eine  Ableitung  der  Sehmutzwlsser  von  Providenoe  in 
die  Bucht  nur  nach  voraufgegangener  chemischer  Ki&rung  gestattete. 
Vier  Mögllcbkoiton  wurden  hierbei  von  ihm  erörtert;  zwei  an  verschiedenen 
Punkten  ausführbare  Kieselanlagen  und  zwei  verschiedene  Punkte  zur  .Ableitung 
in  die  Meprosbuchi.  Darauf  wurde  das  l'roject  einer  Commission  der  ^American 
Society  of  Civil  Kn^ineers"  zu  Chicago  zur  Begutachtung  wnierbroitet  und  durch 
dieselbe  unter  nachziehender  Begründung  zur  Annahme  empfohlen: 

«Um  die  Flussliufe  und  das  Cove-Bassin  au  reinigen,  müssen  ihnen  alle 
CanalwSsser,  mit  Ausnahme  von  Stnrmzeiten,  femgehatten  werden.  Dies  ist  nur 
durch  ein  System  von  Abfang  Canälen,  wie  im  Wesentlichen  von  Mr.  Gray  in 
Vorschlag  gebracht,  zu  erreichen.  Von  den  verscliiedenen  Projecten  für  die  end- 
giltige  Heseitipiinfj  dpr  AV\väs«cr  erachten  wir  das  d<^r  intermittirenden  Filtra- 
tion auf  den  Warwick  Plaias  und  jenes  der  ctiemischen  Klarung  bei  Field's  Point 
für  die  besten.  Jedes  von  diesen  wird  den  Zweck  in  befriedigender  Weise  er< 
füllen  und  die  Stadt  von  ihrem  Uebel  befreien.  Insofern  stehen  sich  die  Projeote 
vollständig  gleich.  Das  Prcject  der  chemischen  KlSrung  ist  in  der  ersten  Aus- 
läge  um  3680000  Mark  billiger.  In  Betreff  der  jährlichen  Kosten  dürfte  der 
Vergleich  zu  Gunsten  der  chemischen  Kl&ruDg  ausfallen.  Die  Anlagen  für  die 
Klarung  sind  einfach,  denn  sie  verfolgen  nur  das  einzige  Ziel  der  Reinigung  der 
Abwässer.  Die  Anlage  auf  den  Warwick  Plains  verfol»;;  dagegen  ein  zweifaches 
Ziel:  Erstens  die  HeiniguDg  der  Canälwässer,  zweitens  das  complicirte  Geschäft 
der  Leitung  eines  grossen  Gutes  mit  der  Aussicht  auf  Gewinn.  Mit  anderen 
Worten,  diea  ist  ein  geschiftliches  Wagniss,  auf  welches  die  Stadt  sich  nur  ein- 
lassen sollte,  so  lange  eine  befriedigende  Altenu^ve  ihr  feUt.  Aus  diesen 
Gründen  halten  wir  das  Fruiject  der  chemischen  Kll&rung  au  Fields  Point  für  das 
aur  Ausführung  am  meisten  zu  enijjfeblende. " 

Das  letzterwähnte  Project  wird  nunmehr  also  ausgeführt.    (Report  of  the 
Commission  oa  the  Providence  Öewerage  Plan.   I6bi>.  City  Document  ^o.  37.; 
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Die  Stadt  Chicago  selbsi  befindet  sich  aber  gleicbfuilä  tu  einer  i>chwierigen 
Lage.  Sie  entwSeeert  Id  den  rietigen  Miehigu-See,  mos  dem  sie  sieh  gleiebseitig 
mit  Wasser  versorgt.  Sehen  heute  glaubt  man  aber  Toraussehen  au  können,  daas 
dies  aaf  die  Dauer  nieht  angeht,  und  denkt  deshalb  an  andenreittge  und  bessere 

Unterbringung  der  Fäcalien.  Es  liegen  nun  drei  Möglichkeiten  überhaupt  nur 
vor:  Diu  Äbleiluiig  In  den  Michigan-See,  die  aber  eine  kostspielige  Verlegunp^ 
des  Wasserentnahme  Punktes  bedingen  würde;  die  Verwerthung  der  C;iiialwri>ser 
durch  Rieselung.  tind  die  Abli)itung  derselben  in  den  Derplaines-Fluss,  uiil 
dessen  Wasser  sie  schließlich  wahrscheinlich  in  den  Mississippi  kommen  würden. 
Bei  einer  Aanahme  von  S  500  000  Binwehnem  (gegenwärtig  hat  Cfaieago  selbst 
nur  etwa  SOOOOO  Seelen)  glaubt  man  folgende  enorme  Summen  fflr  die  Aus- 
führung der  eintelnen  Projecte  ansetaen  su  müssen. 

Gesammtkosten.       £nte  Auslage.     Jährliohe  Kosten. 
Mark.  Mark.  Marlr. 

Seeproject      1  48  000  000  80  ODO  000  6  000  OüO 

Landprujeci   2ö2  000  000         136  000  000         12  000  000 
Flussprojeot  10 1  600  000         80  000  000         5  800  000 
Vertrauenerweokend  sind  diese  Zahlen  aioht  (The  Saoilaij  Engineer  and 
Construction  Reoord.  New- York,  12.  Februar  1887.) 

Sehr  interessant  sind  ferner  die  Mittheilungen,  die  wir  über  einen  im  Be- 
ginn des  laufenden  Jahres  erschienenen  Bericht  der  State  Board  of  ffenltlj  of 
Massachussetts  erhalten.  Es  wird  dort  die  Wasserversorgungs-  und  hintwiisse- 
rungsfrage  besonders  der  Städlo  Lowell  und  Lawrence,  die  beide  atu  Merrimac- 
Flusse  gelegen  sind,  behandelt.  Lawrence  liegt  etwa  2  deutsobe  Heilen  weiter 
stromab  als  Lowell,  das  wegen  seines  enormen  Waohsthnms  und  seiner  Industrie 
das  amerikanisohe  Hanohester  genannt  an  werden  pflegt.  Lawrence  versoigt  sieb 
nun  aus  demselben  Flusse  mit  Trinkwasser,  in  welchen  Lowell  und  Lawrenoe 
selbst  die  siimmtlichen  Canalwäsaer  orgiessen.  Im  Jahre  1873  zeigte  sich  das 
Wasser  bei  beiden  Siädten  als  durchaus  rein  und  gut,  und  beide  konnten  mliig 
sich  daaiit  versorgen.  Gegenwärtig  zeigt  sich  aber,  diiss  die  Verunreinigung  dos 
)^assers  (nach  deuk  Gehalt  an  AlbuDiinoid-Ammonlak  geurtbeüt)  oberhalb  Lowell 
um  36  pCt.,  oberhalb  Lawrence  um  57  pCt  gestiegen  ist,  so  dass  nunmehr 
Einspruch  gegen  die  Wasserveraoigung  der  Stftdte  ans  dem  so  verunreinigten 
Pluss  unbedingt  erhoben  werden  muss.  Die  selbstreinigeade  Kraft  des  Flusses 
ist  eben  nicht  mehr  im  Stande,  es  mit  der  künstlichen  Verunreinigung  desselben 
aufzunehmen,  und  dieselbe  Erfahrung  hat  man  bereits  bei  vielen  ander^Mi  Städten 
machen  müssen  ,  die  sich  eines  solchen  amerikanischen  Wachstliums  erlreut-n. 
Wird  diese  Erfahrung  aber  europäischen  Städten  erspart  werden  ?  (The  Sanilary 
Engineer  and  Construetion  Reoord.  Mew-York,  12.  Februar  1887). 

Atrd- Bertin. 


Digrtlzed  by  Google 


IV.  Literatur. 


Dr.  Otto  Riedel,  Die  Cholera.    Entstehung,  Wesen  und  Verbreitung 
derselben.   Berlin  bei  Enslin.  1887. 

Veif.  versucht  in  knapper .  präciser  Form  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Gholeraforsohung  danulegen.  Der  klinische  Theil  ist  nur  gviz  kuns  be> 
handelt.  Aasffihrlich  ist  das  Kapitel  der  Choleraparasiten  und  die  Differentiat- 
diagnose  der  Kocb'soben  Kommabacillen  dargestellt.   Diesem  Abschnitte  sind 

5  vorzüglich  ausgeführte  Tafeln  beigegeben,  zum  Theil  Zeichnungen  von 
Culturen  ,  znm  Thei!  tadellos»*  Photofrramme.  Das  Verhalten  der  Kommabacillen 
znm  Wassrr  ist  wohl  etv^as  zu  giifislii;  d;irü:osU'llL  da  die  l.>-^nicksii'hti>ftori  Ver- 
suche viel  zu  ausschliesslich  das  VerliuUen  zu  sterilisirLem  Wasser  behandeln  und 
ZD  wenig  Rttcksioht  *uf  die  natürlichen  Waaaerverballnisse  nehmen.  In  diesem 
Abschnitte  ist  auch  ein  grosser  Theil  der  neuesten  Literatur  noch  verarbeitei. 

Der  epidemiologische  Abschnitt  ist  wohl  etwas  kara  gehalten  im  Verhält« 
niss  KU  dem  parasitologischen  und  auch  die  Einwendungen  von  Fette nkof er 
hätten  zum  Theil  wohl  etwas  mohi-  t'oriicksiohligt  worden  können, 

Die  intet  national(>n  und  natiunalen  Maassregeln  zur  Bekämpfung  der  Seuche 
sind  möglichst  voilsuindig  wiedergegeben. 

Im  Grossen  oder  Ganzen  scheint  mir,  soweit  dies  bei  der  Kürze  der  Dar* 
Stellung  möglich  ist»  der  Zweck  des  Werkcheos  erreicht  zu  sein  and  dfirfte  dasselbe 
besonders  prsctischen  Aerzten  und  Sanitatsbeamten  s«  schneller  und  Zuversicht* 
Hoher  Orten  lining  willkommen  sein.  H  a  e  p  p  e. 


Kraffer,  J.,  Studien  über  Triniivvassor  und  Typhtis  mit  Zu- 
grundelegung der  Trinkwasservcrhal  tii»ssc  von  Graz.  Mit 
6  liihogr.  u.  1  chroroolithogr.  Tafel.  Gras  1886. 

Verf.,  ein  Anhänger  Fetten kofer's,  bespricht  nach  einer  historischen 
Einleitung  die  Trinkwassertheorie  und  die  Aufgaben  der  hygienischen  Porschnng, 
sodann  die  Hetboden  der  hygienischen  Trinkwasser- Untersuchung  (physikalische, 
chemisohOf  mikroskopische  und  ätiologische);  geht  darauf  zu  den  Untersuch langen 
der  Brunnen\vfiss<*r  von  Oraz  über,  in  Bezug  deren  er  nach  don  viTschiedenon 
Tfirrilnrirn  'ier  Stadt  eine  gewisse  sf^tzmässigkeit  und  Rocdmässigkeii  in  dem 
chemischt  ii  Vt^rhalten  gefunden  h;il*eii  will,  ferner  zu  denen  des  Leitungswassers 
(mit  Hinzufügung  einer  tabellarischen  Uebersicht  der  chemiscbeo  Analyse  von 
10  andern  Leitungswässern)  und  endlich  des  Plusswassers.  In  den  folgenden 
Capiteln  werden  die  zeitliehen  (und  dauernden)  Vei^derungen  des  Trinkwassers, 
der  Boden  von  Graz  und  seine  Beziehungen  zum  Wasser  und  eodlicb  der  Typhus 
in  Graz  und  seine  Beziehungen  zom  Trinkwasser  einer  Erörterong  unterzogen. 
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Verfasser  kann  auf  Grund  dieser  Studien  weder  ciuen  Zusaicmeniiang  zwischen 
dem  Voricommen  des  Typhaa  in  den  vetsehiedenen  Stadttbeilea  und  der  Be> 
sobaffenheit  des  Triskwassera  daselbst,  nooh  einen  Zusammenhang  swfsoben 

den  /.ei Hieben  Venoderangen  des  Trinkwassers  und  den  Sdnvaukungen  der 
Typhusfreqnenz  in  Gmr.  6nden.  Die  grössere  Anzahl  der  Typhen  kam  vielaiebr 
in  dt?n  tieferen  St  l  Ulhiiileii,  nahe  der  Mur  auf  grob  purös»>ni  Hoden  vor  und  din 
Abnahme  des  1  [1  us  überhaupt  fällt  am  linken  Murufer  mit  einer  Verbesserung, 
am  rechten  Muruier  dagegen  mit  einer  Versohleohterung  des  Trinkw:tösers  zeit- 
lich sttniBttien.  —  Im  Anhange  werden  tabellarimhe  Uebenieblen  der  Typhus* 
todes-  und  Brkranknngsf&Ue,  der  Harpegel  und  Grundwaaserstönde,  der  Analysen 
von  Brunnenwässern  gegeben  und  in  den  7  Tafeln  graphische  Darstellungen  der 
Brnnnenwisser,  der  roonailicben  Schwankungen  zweier  Brunnen  und  ihrer  Be- 
ziehungen zu  den  monatlichen  S»  ' wT'iküi.r**n  der  Niedersoblüge^  eine  Typhus- 
karte  von  Graz  und  ein  Profil  einer  Tief  hohrung. 

Kaoh  den  voransiehenden  üntersuchungeti  wird  diu  Beobachiung  Wagner's, 
Aubry^s  und  v.  Fedors'  bestätigt,  nach  welcher  der  Gehalt  an  fixen  Bestand- 
theilen  (Kalk,  Chlor  etc.)  bei  ein  und  demselben  Brunnen  mit  der  Hebung  des 
Grundwasserspiegels  steigt,  weil  eine  intensivere  Anslaugung  des  Bodens  durch 
das  Stelgen  des  Grundwassers  in  bisher  nicht  berührte  Schichten,  durch  den 
dann  entst»  hendt  ii  grösseren  hydrostatischen  Druck  bewirkt  wird.  Diese  Ver- 
mehrung linde!  jedoch  nicht  ^;leichmäs«ii?  statt,  es  nimmt  der  Gehalt  an  Kalk 
bis  ^0  pCt. .  an  Salpeter  h\s  lUO  pi  i.  und  an  orj^anisi  her  Substanz  bis  zum 
Viellacheii  zu.  Seit  Einri'-htung  der  Canaitäauuü  und  dut  obligatorischen  Fäca- 
Itenabfahr  In  Gras  bat  sich  der  Beden  fiberall  zu  reinigen  begonnen,  in  den  Kies- 
massen der  Unteistadt  jedoch  weit  mehr  als  in  der  oberen  Stadt  mit  Lettenunter- 
grund.  Die  Typbusfälle  kamen  weniger  in  den  Stadttheilen  mit  dichterem  Boden 
vor,  in  welchem  das  Grundwasser  swar  schlechter  ist,  aber  weniger  schwankt 
als  in  den  Stadttheilen  mit  lockerem  Boden,  und  besserem,  aber  in  seinem  Stand 
sehr  sclis\ .ink.Milem  Grundwasser,  wo  sie  namonUich  dann  auftreten.  w*iim.  der 
Grundwasserstand  sehr  niedrig,  das  Wasser  also  besonders  rein  ist.  Es  müssou 
also  die  In  dem  inficirten  Untergrunde  beim  Sinken  des  Gnindwassers{>iogels  rasch 
erfolgenden  Zersetiungen  den  soh&dUchen  Einfluss  ausfiben. 

Die  Beobachtnngen  fibcr  die  wechselseitigen  Besiehnngen  von  Boden, 
Wasser  und  Typhus  in  Graz  sind  in  den  Jahren  1879  bis  1885  angestellt;  eine 
eigt  ti(Ii>  lie  Gpidemie  von  Typbus  war  während  dieser  Zeit  nicht  zum  Ausbruch 
gekommen.  Wiebecke. 


AIvujuiHi,  E.y  Hygieniker  der  Stadt  Göteborg,  Thats&GhliGhos  und 
Kritisches  zur  Ausbreitungsweise  der  Cholera.  Göteborg 

1886.    60  Seitor.. 

Verf.  vindicirt  Schweden  vor  AUf  ■•  '  Recht,  auf  dem  Gebiete  der  Rpido- 
miologio  mitzusprechen,  du  hier  d.is  slati.siische  Materin!  vief  voü^trindiirer  und 
benutzbarer  ist.  nh  da«;  der  meisten  Länder.  Nach  diesem  Material  ist  der  lockere 
Boden  nicht  nottiig,  um  eine  ganz  lurchibare  Choleraepidemie  zu  erwecken.  Im 
SpStsonuner  nnd  Herbst  bieten  Feuchtigkeit  und  W&rme  susammen  die  wich  i  ig- 
sten  Faotoren  dar.  Ob  bei  dem  fallenden  Grundwasser  die  Cholera  st&rker  her- 
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voitriU,  dafür  uiaiigeil  iu  Schweden  all«  Eifabiung.  Gewisse  saniläre  Arbeiten 
und  Umsiinde  v«niiind«rn  die  Disposition  für  Chcderft;  oinmaliges  Durchseochen 
•inerSladl  oder  Localität  Teroiindert  die  Disposition  für  sp&tere  Clioieraepidemten. 

In  einer  durchscucliten  Localiläl  kann  bei  noob  herrschender  Kpidemio  eine  neu 
einziehende  Bevölkerung  die  Krankheit  wieder  beleben.  Ortschaften  längs  schiff- 
baren Canälcn  und  Flüssen  ?ind  für  Cholera  seijr  disponirt.  Diese  Satze  sucht 
tlor  Verf.  aus  den  vorausgehenden  statistischen  Erhebuni^^en  auf  dem  Wege  der 
induction  zu  folgern  und  stellt  in  Folge  dessen  die  Rt»sultato  der  Statistik  voran. 

Verf.  beklagt,  „dass  die  Literstar  der  Aetiologie  derOboIera  bis  jetst  mehr 
Theorien  und  Erkiäningen,  als  Tbatsaeben  liefere,  diss  es  ihr  an  Thatsacben 
mangele,  die  darch  Indootion  mit  einem  genügenden  Material  festgestellt  sind  und 
versucht,  die  aufgeworfenen  Fragen  mit  den  naturwissenschaftlichen  inductiven 
Methoden  g-an?,  objeriiv  za  Itohandf In. "  Bio  Liieratur  über  inductivo  und  deduc- 
tive  Logik  ist  seil  dem  Krächeineti  des  J.  St.  Mill 'sehen  Systems  so  stark  ange- 
wachsen, das  ein  t  eferes  Studium  derselben  nicht  von  allen  den  Schnftsteliern, 
welche  sich  so  gern  auf  sie  berufen,  erwartet  werden  kann.  Wieb  ecke. 


Gudett  P.,  Die  Geistesstörungen  nach  Kopfverletzungen 
unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  gerichtsärzt- 
lichen Beurtheilung.  Jena,  Fischer  1886. 

Verf.  beginnt  seine  Arbeit  mit  einer  Znsammenstellung  der  Literatur,  die 
er  in  zwei  Naohtrigen,  S.  96  u.  103,  vervollständigt;  er  schliessi  seine  Arbeit, 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Zahl  der  Veröffentlichungen  j^ut  beobachtoier  Fälle 
von  (teistesstörungen  nach  Kopfverletzungen  sehr  gering  ist  und  dass  für  den 
Gerichtsarzt  ganz  besonders  in  Kücksicht  auf  ilas  Haftpflii-iitgoset?,  die  Miuheilung 
neuer  Beobachtungen  und  Gutachten  wünscbeuswerlh  erscheint.  Da  somit  eine 
voUst&ndige  Literaturangabe  beabsichtigt  ist,  so  ist  nioht  recht  ersichtlich,  wes- 
halb nicht  unbedeutende  Leistungen  unerir&hnt  geblieben  sind,  obwohl  ein  Hin- 
weis auf  eintelne  in  den  aofgefShtten  Schriften  zu  finden  ist  Der  eigentliche 
Aufsatz  fängt  mit  dem  Geburtsact  au  (Weber's  Beiträge  zur  patbol.  Anatomie 
der  Neugeborenen  und  Michaelis,  das  enfje  Recken,  sind  auch  hier  nicht  citiri) ; 
sodann  worden  die  Geistesstoruni<en  nach  Kopfverietzungea  im  Kindesalter,  der 
^al-h\veis  des  Zusammenhangs  der  ersteren  mit  den  letzteren,  die  Statistik  im 
Allgemeinen,  die  i^rognose  und  der  Verlauf,  der  patbologisch-anatomisobe  Nach» 
weis  einer  Erörterung  unterworfen.  Das  Studium  der  Sprach-  und  GMiäohtniss- 
Störungen  nach  Kopf?erletsnngen  hEtte  auch  hier  die  Abhandlung  mit  guten 
Beobachtungen  erweitern  können,  die  Literatur  ist  allerdings  sehr  zerstreut  und 
rcichhaltifT  EndlirL  wird  die  Fra^e  veniilirt.  in  welrlier  Hinsicht  die  vorbereiten 
(jeislesstorunj^en  für  den  (.ieiiciitsarzi  liHirotistand  ler  Krorterunp;  und  Holra(^h- 
luug  werden.  Obwohl  auch  liu-r  die  i.iioratui  keiiiöawegs  vollslatidi|jr  angegübüii 
ist,  so  sind  die  betreffenden  Monographien  doch  wesentlich  vervoilätaudigl;  hoffent- 
lich findet  Verf.  mehr  Hnsse  und  Gel^nheit,  die  Lüclren  der  fleiasigen  Arbeit 
aussuföllen. 
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Beg.-Mcd.-Rath  Prof.  Dr.  Boekenahl,  Gesammtbericht  über  das 

ölfentl ifh e  G esu n d h oi ts w •> n  'Irr  Provinz  Schleswig- 
Holstein,  die  Jfthre  1883,  1884  uud  1885  umfassend.  Kiel  1887. 

Die  Einleitung  dieses  sehr  fleissigen  und  gediegenen  Berichts  enthalt  die 
geographische  BcM-hroibung  der  Provinz,  hydrographische.  etnog;raph}sche  und 
geogiiostische  Betnerkun^en ,  an  welche  sinh  die  Schilderang  der  Bevölkerung, 
der  Städte,  Ortschafttti  und  des  Hauseibaues  ansohliesst.  Beiruffs  dar  Korper- 
gröääe  der  Bevolkeruag  bemerkt  Verf.,  dass  in  der  Nähe  der  See  um  Ostrand 
neben  vielen  Uebergrossen  naeh  die  grSasie  Menge  der  Untermftnfgen  vorkommen. 
Pfir  die  Erklimng  der  Zahl  von  DebwgrMsen  mnue  man  eine  Verwandtsobaft 
der  Angeln  mit  demjenigen  Slamme  annehmen,  der  sich  vor  allen  amlem  durob 
Höbe  des  Wuchses  auszeichne,  die  Friesen.  Dio  nrr)>ste  Z;thl  von  Klf>inen  zeij^t 
der  rein  dänische  Theil,  obi^^leirh  ancli  dio  HübnengestaU  der  Friesen  lier  Tuher- 
kulose  eböiisü  unterworfen  zu  sein  .scluMne  wiö  die  ühri'^e  Bevölkerung.  Boi  den 
statistischen  birbebungen  lindem  Verbrecher,  unehelicbö  Geburten,  die  Trunk- 
f&lligen ,  Geisteekranken  eto.  BernokBiohtigung.  Die  Menge  der  letiieren  stellt 
sich  höher  heraus  als  in  Hannover,  in  den  Rheinlanden,  in  Hessen-Nassau  und 
weit  über  den  Durchschnitt  des  Staates.  Äaoh  aber  Taubstamme  und  Blinde 
wird  Näheres  roitgetheilt.  Die  Ernährangsfrage  und  die  Belastnng  der  Bevölke- 
rung mit  Steuern  beschliessi  diese  allgemeinen  Betrachtungen. 

Im  1.  Absctinitl  wurden  die  Witterungsbeobachtun^r^n  und  im  2,  die  Be- 
wegung der  Bevölkt^rung  mitgetheilt.  Wegen  der  specieiien  Daten,  die  vielfach 
2tt  Vergieichnngen  mit  anifom  Provinsen  Anla«  bieten,  muss  nnf  den  Bericht 
verwiesen  werden.  Beim  Tode  im  Wochenbett  bemerkt  Verf.,  dass  seit  1878.den 
Hebammen  Garbolsinre(in  Olisern  von  10  gr  sn  Gläsern  von  500  gr  ge- 
mischt) geliefert  wird.  Von  1875— 1878  kamen  bei  3201  Entbindungen  40 
Wochenbettfieber  (=  1*2.5  p.  von  1879—1885  bei  8266  Enttindnn<^en 
4  3  (—  8,4  p.  M.)  vor.  Emen  erheblichen  Theil  des  Berichts  nimmt  die  Sterb- 
lichkeit und  deren  Ursachen  ein 

Das  Säuglingssterben  ist  richtiger  nach  der  Zahl  der  lebendgebornen 
Kinder  als  nach  der  Binwohnersahl  bemessen  worden. 

Die  äusseren  Hissstände,  welche  als  Krankheits-  und  Todesarsaohen 
mitwirken  können,  sucht  Verf.  überhaupt  nicht  allein  in  sehlechtem  Trinkwasser, 
verunreinigtem  Boden  und  stinkender  Oberfliiche ,  sondern  auch  in  schlechten, 
dem  T,Tjft7.tigo  "a  io  der  Sonne  enizogenen  Wohnuni^on  und  halt  nfimentlich  letztere 
für  geeignet,  niolit  allein  ausbrechende  Epidemien  von  Scharlach,  Masern  und 
Keuchhusten  verbreiten,  sondern  auch  in  ihren  Ausgängen  verderblich  zu 
maohen.  Wo  hohe  Sterbesahlen  dnroh  Infectionskrankheiten  rorkämen,  da  sollte 
man  nnermfldlioh  alles  beselUgea,  was  mit  dem  Grond  and  Boden  die  Luft  und 
somit  das  Haas,  in  dem  wir  leben  müssen,  verdirbt. 

Der  3.  Abschnitt  handelt  von  den  „Gesundheitsverhältnissen".  Bei  den 
Infectionskrankheiten  theilt  Verf.  dif^-  gesetzlichen  Unterlagen  mit.  welche  sich  in 
Schleswig  Holstein  allmäüg  entwickelt  haben,  nm  Kund«»  über  das  Auftreten  von 
Krankheiten  zu  erhalten.  Bereits  unter  dem  2b.  Mai  1804  wurden  die  Medicinal- 
beamten  bei  Errichtung  des  Saniiätscollegiams  verpfliohtet,  über  alle  vorge- 
kommenen Ereignisse  an  das  Colleginm  sa  berichten ,  während  jeder  Ant,  wenn 
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er  durch  seine  Praxis  Kenntoiss  von  einer  ansteokenden  Krankheit  erhält,  dies 

dem  Coiiegiutn  sofurt  anzeif^i^n  s  Ute. 

Seit  lieiii  19.  L)e(  eiMlii'r  1.S78  l  rsteht  die  Einrichtung,  dass  die  Aerxte  all- 
wöchenilich  durcii  Pustkarleti  an  die  Kreisphysiker  die  Auzeigepflich;  bei  Infec* 
tionsiirankbeilen  vermitteln. 

Diese  Wochenkarten  aollen  rttoht  statistische  Aufgaben  verfolgen,  sondern 
eine  rasche  Bekanntmachung  der  Behörden  mit  dem  Auftreten  ansteckender  Krank- 
heitt'ii  bezwecken.  Unter  den  letzteren  hat  besonders  der  Typhus  viele  Opfer  ge- 
fordorl  Im  Jahre  1884  zeigte  Kiel  eine  so  Ir  Icuii  n  k-  Epidemie,  wie  vielleichl  nie 
früliPtr.  denn  es  ertraMklcn  von  1000  O.Ci  Kiiuvubner.  Die  ätiolot^ischen  Verhüll 
ni'  sr  niohl  sicher  iujlgekliu*  woidou.  Es  bleibt  ituinerliiii  nur  eine  \  it- 
uiuttiuug,  Uuss  bei  geringem  Wiiädetätande  iL  den  an  Jeu  Ulern  uus  dem  abge- 
lagerten, an  der  Lufi  getrockneten  Schtammtheilen  Typhuskeime  vorhanden  ge- 
wesen, die  durch  günstige  Windverhältnisse  der  Stadt  sugeveht  worden. 

Diphtherie  hat  nauicntlich  den  Kreis  Flensburg  heimgesucht.  Es  wird  be- 
merkt, dass  die  statistischen  Zahlen  zwar  deutlich  ein  vorwiegendes  Erkranken 
der  Kitider  im  schulpflirh^igon  Aller  !rirfhu;i ,  jo  locii  nicht  den  Beweis  liefern, 
dai^s  der  Schule  als  solcher  die  Vi  rl rx  ilun^;  der  Krankheit  aufgebürdet  werden 
kanti.  Wo  im  Hause  der  Kinder  lür  Ueinlichkeil  und  gute  Luft  gesorgt  werde, 
finde  man  auch  unter  den  die  Schule  Besacbenden  viel  weniger  Erkrankungen. 
Bei  enggebanten,  mit  Menschen  ftberfäUten  Wohnungen,  wo  innen  die  Reinlich- 
keit fehlt  und  von  aussen  durch  die  schlechten  Abtritte  und  zwischen  den 
Häusern  angehäuften  Mistgraben  schlechte  Luft  in  lie  Wobnungen  einziehe,  da 
sei  die  Schule  unzweifelhaft  ein  weit  gesünderer  Aufenthaltsort,  als  die  elterliche 
Wohnung.  Narh  der  xntrelTcnden  Ansicht  des  Kreisph} sikus  -ei  die  Massregel 
der  Srhuisperre  in  den  Städten  anders  als  auf  dein  Luiulo  zu  L.  urLiieiler!.  In 
den  erstem  befördere  sie  geradezu  den  Verkeür  der  Kinder  aus  belalleaen  ilauäorn 
auf  Strassen  und  Gassen  beim  Spiele  oder  bei  gewerblichen  Gängen ,  da  die 
meisten  Leute  keinen  Sinn  für  das  Fernhalten  der  Erkrankten  von  den  Gesunden 
hätten,  vielmehr  froh  darüber  waren,  die  Kinder  in  den  Tagesstunden  nicht  in 
den  Krankenstuben  zu  sehen.  Ausserdem  schwinde  durch  die  Schuiscbliessttug 
die  Kunde  üV/er  das  Auftreten  der  Krankheit  in  den  verschiedenen  Familien.  Die 
Seil  u  1  s  p  e  r  rt- ri  iti  iler  Stadl  scirn  nur  bei  Erkraukun^^lullen  im  Schulhause 
selber  behuf.s  Ausluiirung  einer  durchgreifenden  Desiufection  zu  empfehlen.  Bei 
dem  verbreiteten  Pfuschertbum  ia  Flensburg  stellten  auch  die  Pfuscher  in  leicht- 
sinniger Weise  Krankheitsscheine  aus  oder  unterliessen  die  Anzeige  gäuzlicb. 
Könnten  die  Lehrer  auch  solche  Scheine  zurückweisen,  so  vermöge  doch  die  Po- 
lizeibehörde nicht,  wirKsaiue  Siiafen  zu  erkennen,  so  lange  von  den  Gerichten 
die  Srheine  der  Pfuscher  als  vollgültig  betrachtet  würden.  Solche  .Mängel  in  der 
(if.selzgebung  dürften  irer.ide  gegenwärtig,  wo  die  Frage  über  das  Pluscherweaen 
wieder  lebhaft  \eiiiiiin  wird,  ganz  besonder*;  ins  Gewichi  fallen. 

Verf.  zeigt  in  vielen  Beispielen  den  Einlluss  der  örtlichen  Schädlicukeiien 
auf  die  Entstehung  der  Diphtherie  und  gipfelt  seine  Darlegung  in  dem  Wunsche, 
dass  namentlich  die  Verwaltungsbeaniteii  aus  den  geschilderten  Tliatsacheo  er- 
kennen möchten,  wie  Vieles  noch  i><'schehen  könne  und  müsse,  utn  durch  Ergrei- 
fung der  geeigneten  Vorsichtsmassregein  der  Ausbreitung  dieser  verderblichen 
Seuche  entgegenzuwirken. 
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Ueber  das  Vorkommen  dtr  übrigen  Infeotionskrankheltei)  wird  mit  gleiohor 
Sorgfalt  berichtet.  Beacbtnngswerth  ist  auch  die  Schildernng  der  Kostkioder- 

rerbSItnisse. 

Der  4.  Abschnitt  h;ni(li'It  iiVer  dif  Wohnstlitton.  Dio  Art  und  Wpi5p  der 
Behandlung  der  unreiuen  Abgänge  aui  len  Grundstücken  und  in  den  Oitschalien 
zeigt,  wie  sehr  die  Regierung  bemüht  gewesen  bt,  bessere  Zustände  zu  schaffen. 
Viele  St&dts  baben  sk»h  su  einem  Verbot  des  Qrubensysiems  ents<^t4»seii  und 
das  Kubel^stem  eingeführt.  Bs  wird  hierbei  die  Forderung  gestellt,  dass  die 
KQbel  gereinigt  resp.  der  fiberall  rorbehaltenen  Anweisung  der  Poliseibeb6rde  ge- 
miss  desinfioirt  werden.  Reinigung  und  Desinfection  geniigen,  wenn  die  Kflbel 
in  einem  Nebenhnusp  ruifgi^stellt  sind,  befinden  sie  sicii  irgendwo  im  llnuse ,  so 
bedarf  es  auch  einer  Ventilation  des  iiübelraums,  d.  b.  des  Raumes  anter  dem 
Sitzbreit,  in  welche lu  d«if  Kübel  steht. 

Unter  diesen  Bedingungen  wird  das  Kübelsystem  den  hygienischen  Anforde- 
ningen  enispreohen. 

Die  Stadt  Glfieksburg  hat  statt  der  Holzeimer  aar  allgemeinen  Befriedigung 
der  Einwohner  verzinkte  Eiseneimer  mit  lufldichlem  Deckelvorschluss  ein" 
geführt,  wobei  die  Gefahr,  dass  sich  faulende  Körper  und  Fäulnisspilze  bis  zu 
einer  gewissen  Tiefe  in  das  fiel?  liineinpauc^pn  l'önnten.  beseitigt  ist.  T-'ber  das 
Abfuhrwcsoii  und  die  hierbei  zu  beobucbl''rido:i  Einzelheiten  ergiebt  lier  Bericht 
ausführliche  Angaben.  Bis  ist  hier  nur  noch  hervorzuheben,  dass  die  Slaill  Altunu 
im  Jahre  1888  für  die  Rerision  ron  PriTat-Grundstfioken  einen  Frage  bogen 
aufgestellt  bat,  der  den  Commissions-lfitgtiedern  genaue  Fragen  an  die  Hand 
gab.  Nur  auf  diese  Weise  können  die  vorhandenen  M&ngel  entdeckt  werden. 

Der  R  um  d  r  Vierteijahrsscbrift  gestattet  es  uioht,  auf  die  übrigen  Ab- 
schnitte, weiche  die  Wasserversorgung,  die  Nahrnn«^s-  und  Oentissmitt«-!,  die  ge- 
werblichen Anlagen,  die  Sehlde,  die  Annenkrankeiipllego  oic.  l>espreciii>ri .  n.iher 
einzustehen.  Wir  ködtien  die  Durchsicht  dieser  Punkt«  nur  drin<fcnd  enipfehlen 
und  trennen  uns  ungern  von  einem  Jahresbericht,  der  nicht  nur  Belehrung,  son- 
dern ancb  eine  Fülle  ?on  Anregung  enth&lt.  BIbg. 


Dr.  Ludwig  Dtefrüh,  Ke^. -Med. -Rath,  Das  öflFentliciiü  (icsuadheits- 
wesen  des  Regierungsbiziiks  Stettin  in  den  Jahren  1883,  1884 
und  1885.   Stettin  1887. 

Verf.  bittet  in  der  Vorrede  deii  Leser  des  Dericliis  um  eine  iiaoiisicülige 
Benrtbeilnng  dasselben.  da  er  erst  mit  dem  1.  Januar  1886  in  sein  neues  Amt 
eingetreten  sei.  Wenn  demnach  nicht  alle  Gegenst&nde  nach  der  Ansieht  d^ 
Verf.'s  hinreichend  erschöpfend  beantwortet  sind .  so  ISsst  sieh- doch  nicht  ver- 
kennen, dass  er  redlich  bemfibt  gewesen  ist.  das  vorhandene  Aktenmaterial  sorg- 
ftltig  zn  bearbeiten. 

Au.sführlicli  sind  di(>  mo'toorülogischen  lieohaehturiLren  niitgetiieiit  und  aus 
den  Jahrgängen  miieinander  verglichen  worden,  o  Tabelleu  veranschaulichen 
dia  Bewegung  der  Bevölkerung.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  nicht 
unmittelbar  an  der  Meereskfiste  liegenden  Striche  am  meisten  von  der  Auswande- 
rung betroffen  worden.  Der  Kreis  Usedom  WoUin,  der  aus  swei  Inseln  mit  vielen 
Bnohten  besteht,  zeigt  gerade  die  geringste  Aaswanderangsziffer. 
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Di*  Zahl  der  Torltgeborenen  im  ganzen  Regierungsbezirk  betrog: 
in  den  Städten  «liirrhscUnittlich  4,15  pCt., 

in  den  Landgemeinden  durcbschnitüiob   3.50  pCt., 
zusummen  durcbscboitUich  3,74  pGt. 

Der  Untervobied  in  der  Zahl  der  Todtgebarten  bei  den  ehelioben  and  b«i 
den  ausserebelicben  Gebarten  betrug  im  Regieningsbesirk  8,81  pCt. 

Die  Sterbeziffer  (aussobliosssliob  d«r Todtgebonnen  aaf  1000 Einwohner) 
betrog  in  ganien  Regierangsbezirk: 

in  den  Städten  im  Darohsohnitt  27,13, 
auf  dem  Lande  ,  ^  23,69, 

zusammmen  im  Durobscbnitt  25,04. 
Die  Todesursaoheii-Statistili  erklirt  Terf.  mit  Reoht  nor  da  wa  virk- 
liebem  Weriba,  wo  die  Todeenruchen  dorob  ftrttlicbe  Todtenaoheine  constatirt 
'  werden. 

An  Scbarl ach  starben  von  1  06  Gestorbenen  überbaupt  Inn  Durcb- 
Fcliiiitl  I,3r)  an  Masern  nnd  Rötlieln  1,86,  an  Diphtberie  und  Croup  10,95.  an 
Typhus  l.Gl.  un  Brecbduirhfall  4,09.  Die  Zahl  der  nicht  bekannten  oder  nicht 
angesehenen  Todesfälle  betrug  10,02. 

Bei  der  Scblidening  der  allgemeinen  Gesund beitsverbältn isse 
finden  Cholera,  Pofken,  Typbus,  Masern,  Keaobbosten  ete.  eine  eingebende  Bo- 
rficksiobtignng.  Die  epidemisehe  Genickstarre  trat  in  der  Stadl  Andam 
ond  im  Kreise  Pyritz  in  je  3  Fällen  aof. 

Betreffs  der  Wobnungen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Amtsvorsteber  seitens 
der  Rornf'TungK-Prrisidpntpn  veranlasst  wurden,  für  die  Badeorte  Bau-Polizei- Vor- 
oriiinin^en  ergelicii  zu  lassen,  durfh  welche  eirw  dreimonatliche  Frist  zur 
Austrocknung  der  ^Neubauten  festgesetzt  wurde,  ein  ivrlaas  der  durch  die  bezüg- 
lichen Missst&nde  notbwendig  geworden  war  Asyle  ffir  Obdachlose  bestehen 
in  den  meisten  StSdton.  Die  Einriohtongon  zur  Forlaohaffang  der  nnreinen 
Abgange  sind  im  Allgemeinen  noch  mangelhaft;  auch  die  in  der  Stadt  Stettin, 
welche  nacb  der  Ansiebt  des  Verf.^s  eine  Aosnahme  hierin  machen  ,  entsprechen 
nirht  allen  liygienischen  Anforderungen.  Der  grösste  Theil  der  Stadt  St»^itin  sei 
kanalisirt,  mit  Anschiuss  der  Wasserklosetts  der  Hanshallungen  an  die  Kanali- 
sation, aber  man  erfährt  nichts  darüber,  wo  und  wie  die  Behandlung  des  Kanal- 
Inhalts  schliesslich  bewirkt  wird.  Das  Leitungswasser  wird  der  Oder  ent- 
nommen und  Filtoraolagen  zugefahrt  Doiehsohnittlioh  kamen  anf  10000  Theile 
Spurui  ?on  Ammoniak,  0,00  Salpetors&nro  ond  salpetrige  S&are,  1,40  Chlor, 
3,06  Sobwefels&aro,  5,71  Kalk  and  Magnesia,  83,33  Trookensabstans,  6,93 
organische  Suh<ttanz. 

Im  Kapitel  über  Kahrun^s-  und  G  eii  u  ss  mi  tte  1  werden  auch  die  Bier- 
drnckapparate  besprot^hen.  Viele  Schulen  genügen  noch  nicht  den  Vür.srhriften 
der  Hygiene.  Mehrere  Beispiele  führt  Verf.  an,  welche  beweisen,  wie  wichtig  es 
sol,  dass  der  Bau  neaer  Sobalbioser  von  der  Aufetellang  des  Plans  an  bis  zn 
seiner  Fertigstellnng  ron  einem  bygieniscben  Saohrerstindigon  ftberwacbt  werde. 
Bine  ärstliohe  Leichenschau  findet  nur  in  den  St&dten  Anciam  and  Stettin 
statt.  Das  bettelTende  Formolar  der  Todtensobeine  wird  mitgetheilt*  Slbg. 
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Dr.  Si'hfo'  hofo,  Sanitätsrath  u.  Stadt-Physikns  zu  Breslau.  Der  P re u  ss i sc  h  e 
Physikus.  A uieiiuu^  zum  Pii  \  sikaLs  -  hixamen,  zur  Ge- 
schättstührutig  der  MecJicinalbeainten  und  zur  sacliver- 
btättdigcü  rhatigkeit  der  Aerzto  überhaupt,  zugleich  ein 
Hllfsbacb  für  Richter  and  Veriraltungsbeamte.  Mit  «iner 
T«feL  Berlin  1866.  Verlag  von  Bnslin. 

Aus  dem  Titel  dieses  Werkes  geht  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser 

gestellt  bat.  deutlich  berror.  Die  Darstellung  sollte  nach  seiner  Ansicht  über- 
sichtlich, gedrängt  und  tbunlicbst  erschöpfend  sein.  Diesem  Zwecke  vollständig 
7.n  «ntfprech»»n ,  diirfu»  unmötrürli  sein,  da  eine  erschöpfende  DarsieÜting  sich 
nicht  iuiBier  mii  einer  knappea  Form  verträgt.  Wir  halten  daher  da^  NWrk  für 
eine  gute  Recapiiulation  der  Hauptlehren  der  gerichtlichen  Mediciu  und  Öanitätä- 
poUzei,  welche  jedoch  ein  grandliohes  Studium  zur  Voraussetzung  hat. 

Zweclmfissig  sind  alle  bezüglichen  Gesetze  und  Ministerial -Verordnungen 
geordnet«  so  dass  gerade  in  der  Wiedergabe  derselben  an  den  geeigneten  Stellen 
der  ßauptvorzug  des  Werkes  beruht. 

Dies  pilt  namentlich  von  dr»ti  Schulen,  der  Üeberwachung  des  Nahrungs- 
mittelverkfhrs.  d(>m  Apotheken \vos«n,  den  Infoctionskrankhfiten .  den  fz-*nverh- 
liehen  Aiiliigen  pp.  Alle  Ü6güii.sländii  von  foreii.si.sohcru  und  s;iniUilbpüliz«iiichbiu 
Interesse  sind  tu  diesen  Kreis  gezogen  worden,  wodurch  Jt^deui  mit  diesen  Lehren 
Vertrauten  ein  rascher  Ueberblick  gewährt  wird. 

Die  Besäehnngen  der  Lehre  von  den  Geistessidrungen  snr  Rechtspflege  and 
Verwaltung  hat  Dr.  Leppmann  eingebend  behandelt.  Dan  Anhang  des  splendid 
ausgestatteten  und  im  Allgemeinen  empfehlenswerthen  Werkes  bilden  Beispiele 
und  Formulare.  £ibg. 


V.  Amtliche  VerfügungeiL 


MinistL-SrlMS  vom  27.  April  1887  an  den  Königl.  PoiiBei-Fräsidexxten  in  Berlin 
(I.  V.:  IittSAnus),  und  •beohrUUiah  an  simmfellehe  Sesterunffa-Pkialdenten^ 

Bestonmcan  ete. 

Ew.  BochwdiIseborsB  haben  in  dem  an  den  Herrn  Hinister  der  öffentlichen 
Arbeiten  erstatteten  Bericht  vom  14.  M&rs  d.  Js.  (1.  A.  792)  zur  Verhütung  der 
üebertra<?ung  von  Krankheitsstoffen  vorgesch!a;^©n.  für  dio  mit  der  Eisenbahn  an 
die  hiesige  städtische  Desinfections;i!isLalt  zu  versendendtMi ,  von  Personen  mit 
ansteckenden  Krankheiten  herrührenden  Gebrauchsgegoasündu  die  Verpackung 
in  festen  Kisten  anzuordnen.  In  Beantwortung  dieses  Vorschlages  eröffne  ich 
fiw.  Hoohwohlgeboren  ergebenst  Nachstehendes. 

Im  Betriebsreglement  für  die  Bisenbahnen  Deutschlands  sind  fOr  derartige 
Gegenstände  besondere  Beförderungsbedingungen  nicht  vorgesehen.  Au'  h  würde 
die  Eisen babnverwaltung  ohne  ein  polizeiliches  Verbot  nicht  wohl  in  der  Lage 
sein,  lediglich  für  die  an  die  hiesige  städtische  Desinfectionsanstall  gerichteten 
VicmJJftbmebr.  I.  f«r.  II«<1.  N.  F.  XLVIl.  l.  1$ 
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Sendungen  eine  besuniiute  Verpackungsart  vorzuschreiben,  ebensowenig  wie  die 
Giilerexpeditionen  im  S'ande  sein  würden,  in  jedeoi  «inzeltu'ii  Fall  feslzusuUen, 
ob  Seodangen.  welche  nicht  in  der  vorgeschriebenen  Verpackung  an  die  genannte 
Anstalt  aufgegeben  werdeo,  ans  GebraaobsgegeoständeB  der  in  Bede  stehenden 
Art  bestehen  oder  nicht.  Die  vcn  Ew.  Hcobwcblgeboren  (Br  notbwendig  erachtete 
Sicherheit  wird  Tielmehr  nnr  erreicht  werden  können,  wenn  die  städtische  Dei^ 
infectionsanstalt  und  andere  älmiiche  Anstalten  im  Lande  in  den  Bedingungen 
für  die  Lebernabnie  der  Desinfection  von  Gegenständen,  welche  vnn  ausserhalb 
ztiK**sandt  werden,  die  von  fcw.  Hochwohlgeboren  vorgeschlagene  \  »rprsckungsari 
ihrerseits  vorschreiben.  Die  Bedingungen  würden,  event.  anter  Mitwirkung  der 
Ortspolizeibebördci.,  m  geeigneter  Weise  sa  Teröffenüichen.  auch  die  OrtspoUxei' 
bebarden,  welche  beim  Ausbrach  ansteckender  Knnkheiten  von  den  einselnen 
Fallen  Kenntniss  erhalten,  am  besten  in  der  Lage  sein,  auf  die  Beachtnng  der 
?orgeschriebenen  Bedingang  hinzuwirken. 

Ew.  Ilöchwoblgeboren  ersurhe  ich  ergebpn.''t,  das  Weitere  denipnlsprecheod 
gi  failigst  zu  veranlassen  und  seiner  Zeit  über  die  getroffenen  Maassnahmen  zu 
berichten. 


Minist  -Erla"»  vom  11.  Mai  1887  an  die  Königl.  Univeruitäts-Curatorien  (T  V.: 
Xiucauus)  und  abschriftlich  »n  die  medioiniaobe  Faooltat  der  KönlKiiolien 

Medvieli-Wlllieliiis-Trnivenltit  nur  genntnlaenalune  und  Vaeliaobliuv. 

Der  Bundesrath  hat  in  seiner  Sitzung  vom  31.  M&rz  1887  einige  in  Folge 
der  Ausdehnung  der  irztlichen  Prüfung  auf  die  Schutapockenimpfung  erforder- 
liche Abänderungen  der  Bekanntmachung  rem     Juni  1 883,  betreffend  die  iist- 

liche  Prüfung,  beschlossen.  Diese  Abänderungen  sind  von  dem  Herrn  Reichs- 
kanzler dur(h  Bekanntmachung  vom  25.  April  1887  im  Centralblait  für  das 
Deutsehe  Reich  vom  29.  ,\pril  d  .Fs.  No.  17  7.ur  öfTentlichen  Keiintiii<;s  «je bracht. 
Indeo)  ich  Ew.  Hochwoblgeboren  drei  Exemplare  dieser  Bekanntmachung  zur 
gefäliigeit  Kenntuiäsnahiue  zugehen  lasse,  ersuche  ich  Sie  zugleich  ergebenst, 
dieselbe  tungehend  in  geeigneter  Weise  aar  Kenntniss  der  Stadirenden  der  Hedioiii 
an  der  dirrUgen  Königlichen  UniTecBitiit  sa  bringen,  aach  eines  der  Ezemplan 
dem  YcrsitEendeD  der  ärstlichen  Prafungs^Kommission  aar  Nachachtimg  angehen 
an  lassen. 

Da  die  rjn.  Be.stimmungen  bereits  am  1.  November  d.  Js.  in  Kraft  treten, 
so  ist  möglich.ste  Beschleunit^ung  der  Sache  erforderlich,  damit  diejenigen  Kandi- 
daten der  Medicin.  welche  im  Herbst  d.  Js.  in  die  ärztliche  Prüfung  eintreten 
wollen ,  sich  aber  noch  nicht  im  Besitz  des  vorgeschriebenen  Kachweises  tber 
erlangte  ImpfteobDik  befinden,  noch  im  berorBtehenden  Sommerhalbjahr  als  Prak- 
tikanten am  Unterricht  in  der  Impftechnik  theilnehmen  können. 


Bekaaatmaehung,  betreffend  die  Ausdehnun«  der  &ratliohen  PrüfUoc  auf  dte 

Sohutspocken-Impfunc  Tom  86.  April  1887. 

Der  Bundesrath  hat  in  semer  Sitzung  vom  31.  März  1887  die  nach- 
Mehenden  Abänderungen  der  Bekannntmachung.  betreffend  die  ärztliche  Prü- 
fung, vom  2.  Juni  1883  (Cenlral-Blatt  S.  191)  besehlo&sen: 
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Ar:ikel  1. 

Die  Bekanntmachung,  betrefTend  die  ärztliche  Prüfung,  vom  2.  Juni  1883 
(Centrai-Blatt  S.  191)  erhalt  in  §.  4  Absatz  4  Ko.  4,  §.  13,  §,  14  Absatz  1, 
§§.  18  ond  24  nachstehende  Fassung: 

§.  4. 

4.  der  ÜMhweis,  daas  der  Kandidat  mindestens  je  zwei  Halbjahre  hin- 
durch an  der  chirnrgischen ,  medicinischen  und  geburtshilflichen  Klinik  als 
Praktikatit  iheilgenommen,  mindestens  zwei  Kreissende  in  Gegenwart  des  Lohrers 
oder  Assistenzarztes  selbststandig  entbunden,  ein  üaibjahr  als  Praktikant  die 
Klinik  für  Augenkrankbeiteo  besucht,  am  praktischen  Unterricht  in  der  Impf- 
teehoik  tbeilgeDonunen  und  die  war  Ansfibnog  der  Impfung  eiforderlidieii  teeh- 
niadieo  Fertigkeiten  erworben  hat» 

Bieeer  liachweis  wird  dnrcb  besondere  Zeugnisse  der  klinisohen  Dirigenten 
beziehungsweise  eines  von  der  Behörde  mit  der  firtbeilong  des  Unterriollls  in 
der  Implteohnik  beauftiagten  Lehrers  erbracht. 

Für  «iie  Studirenden  der  miütärärztlichen  Bildungsanstalten  in  Berlin 
werden  die  zu  2  uiid  4  erforderten  Zeugnisse  von  der  Direction  der  Anstalt  aus- 
gestellt; 

5  

|.  13. 

Vir.  Die  hygienische  Prüfung  ist  eine  mündliche  und  wird  von  einem 
Examinator  abgehalten. 

In  diesem  Prütaugsabschnitt  ist  der  Kandidat 

1.  über  swei  Aufgaben  ans  dem  Gebiete  der  Hygiene  (§.  1 4), 

2.  aber  die  Schutapocken-ÜBipfaiig  eitteobliessHoh  der  Impfteehnik  md 
des  Impfgesohllles  sa  prüfen» 

§.14  Absatz  1. 

Die  in  §.  G  Ziffer  2,  3.  $.  7.  §.  8  Ziffer  2,  §.  10  A.  Ziffer  2,  8  und  §.  13 
Ziffer  1  vorgeschriebenen  Aulgaben  werden  durch  das  Loos  bestimmt.  Zu  diesem 
Zweok  hat  die  Commission  Aufgabensammlungen,  welche  die  betreffenden  Pru- 
fnngsf&oher  mdgliebst  rollstindig  umfassen,  ansnlegen  und  j&hrUch  vor  dem  Be- 
ginn  der  Prfifnngen  ta  revidireo, 

18. 

1  eber  den  Ausfall  der  Prüfung  in  dem  Abschnitt  II,  sowie  in  jedem  Theile 
der  übrigen  Abschnitte  wird  eine  besondere  Censur  unter  ausschliesslicher  An- 
wendung der  Prftdicate  sehr  gut  (1),  gut  (2)^  genügend  (3),  ungenügend  (4) 
ond  ecbleebt  (6)  ertbeiU. 

Wenn  von  zwei  an  einer  Prfifitng  betbeiligten  SKamioatoren  einer  die 
Censnr  »nngenfigend«  oder  «scUeefat*  ertheilt,  so  entsoheidet  seine  Stimme. 

§.  24. 

l>ie  Gebüiiren  für  die  gesammte  Prüfung  betragen  206  Mark. 
Daren  sind  zu  bereehnen: 

13* 
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196  Amtliche  Yerfagungen. 

für  den  PriifungsabsohuiU  1   20  Mark 

und  zwar  für  Tbeii  1   6  Mark 

-  *    2   7  - 

-  -    3   7  . 

für  dea  Präfnugsabschnitt  II   12  - 

lar  den  PrafangBabsohnitt  III   16  - 

and  VWM  for  Theü  1  10  H«rk 

-  -    2   6  - 

für  den  Priifunij^sabschnitt  IV   57 

und  zwar  für  Theü  1  ^  nnd  1  b  25  Mark 

mm"'»  10  - 

-  -    3  10  - 

-  -    4  12  - 

far  den  PrüfungsabschniU  V   35  • 

and  zwar  för  Theil  1  a  and  1  b  25  Mark 

-  -    2  10  . 

für  den  Frvifuiijrsabsohnitt  VI   34 

und  zwar  für  Tbeil  1  a  und  1  b  12  Mark 

-  -    2  12  - 

for  dftQ  Prafungsabaohnitt  VII   12  * 

und  «war  lär  Theil  1   6  Mark 

-  -    2   6  . 

for  s&ohliche  and  Verwaltangskostea   30  > 

aosammeii  .  .    206  Hark 

Bei  Wiederholungen  kommen  ffir  den  betreffenden  Absohoitt  oder  Theii 
eines  Abschnitts  ausser  den  anzusetzenden  Gebühren  jedesmal  vier  Mark  far 
aachliche  Ausgaben  und  Verwaltangskostea  sor  noobmaligen  isirbebaog. 

Artikel  2. 

Vorstehende  Bestimmungen  treten  am  1.  November  ld87  in  Kraft. 
Berlin,  den  2^.  Apitl  1887. 

Der  Reichskanzler. 
I.  V.:  V.  Bötticber. 


nedriiskt  toi  L.  SebunaclMr  In  Barlin. 
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1. 

Superarbitrinm 
der  K.  wisseoschafU.  Deputation  tür  das  Mediciualwesen 
ttcr  aie  Mmart  des  KMm  S.  ii  Z. 

(£r8ter  Referent:  Selmieder«) 

Bw.  Bxeellenz  beehren  wir  uns  das  in  der  Untersnehonfsseche, 
betreffend  die  Todesart  des  Kindes  S.  in  Z.  yon  uns  erforderte  Ober- 
gutaohten  unter  Rücksendung  der  Acten  zvl  erstatten  wie  folgt: 

Die  Geschichtserzahlang  ist  in  dem  vom  Königlichen  Medicinal- 
CoUegiam  der  Proyinz  P.  erstatteten  Gutachten  ausführlich  gegeben, 
so  dass  wir  uns  darauf  beziehen  können.  Das  Gutachten  fahrt  aus, 
dass  es  sich  um  eine  Verbrühung  gehandelt  haben  müsse  und  dass 
die  Verwechselung  mit  Pemphigus  ausznschliessen  sei.  Das  Gutachten 
kommt  SU  dem  Schluss,  »dass  das  Kind  Marie  S.  an  den  Folgen 
einer  Verbrühung  gestorben  ist  und  dass  die  tödtliche  Verbrühung 
durch  das  am  18.  Mäiz  1886  verabreichte  Bad  herbeigeführt  ist.* 

Dem  gegenüber  verbleiben  die  ursprünglichen  Gutachten,  Dr.  Ch. 
und  Dr.  Sch.  dabei,  dass  es  sich  um  eine  Verbrühung  nicht  gehandelt 
habe,  sondern  dass  das  Kind  am  Pemphigus  verstorben  sei. 

Bei  dieser  Verechiedeuheit  der  Annahme  der  Sachverständigen 
hat  iicr  I  rsie  Staatsanwalt  am  Landgericht  Sch.  um  ein  Übergutachten 
der  Königlichen  Wisseoschaftlichen  Deputation  gebeten.  ^ 

Gutachten. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  das  Kind  S.  an  aus- 
gedehnter Blasenbildung  der  Körperoberfläche  gestorben  ist.  Fraglich 
ist  es,  ob  die  Blasenbildung  durch  eine  Verbrähang  bei  dem  am 
18.  M&rz  ihm  gegebenen  Bade  entstanden  ist,  oder  ob  es  sich  um 
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einen  blasigen  Haatanascblag,  wie  er  bei  Kindern  bald  nach  der  Ge- 
bart öfter  beobaebtet  wird,  den  sog.  Pemphigus  neonatorum  ge- 
handelt hat 

Anf  Gmnd  des  Sectionsbefandes  lasst  sich  diese  Frage  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Da  die  Veränderangen  der  Haut  in  beiden 
Fallen  die  gleichen  sein  können;  ja,  wir  müssen  ausdrücklich  her- 
vorheben, dass  auch  die  rothbraune  trockene  Beschaffenheit  der  Leder- 
hant,  bei  der  dieselbe  sich  schwer  schneiden  lasst,  durchaus  nicht 
für  Verbrennong  charakteristisch  ist,  sondern  dass  dieselbe  nur  eine 
Folge  der  Austrocknung  der  Lederhaut  nach  dem  Verlust  der  Ober- 
haut ist. 

Liu  die  Frage  nach  der  Uisache  der  likisenbildunp  zu  ent- 
scheiden, sind  wir  deswegen  au!  die  in  den  Acten  Ix-iiiKiln  hen  An- 
gaben über  die  Krkrankuug  des  Kindes  angewiesen,  liider  üind  die- 
selben sehr  dürlttg  und  ztnn  Theil  sogar  einander  vvidersprcrhund. 
Selbst  darüber,  ob  das  Kind  bei  dem  fragln  hi  n  Wivl  geschrieen  hat, 
sind  verschiedene  Angaben  da.  Sicher  scheint  nur  zu  sein,  dass  das 
Kind  in  der  darauf  folgenden  Nacht  selir  unruhig  war  und  dass  die 
Mutter  es  am  folgenden  Morgen  mit  Blasen  bedeckt  gefunden  hat. 

Dieser  Vorlauf  lässt  sich  schwerlich  zur  Unterstützung  der  An- 
sicht, dass  das  Kind  verbrüht  sei,  verwerthen.  Denn  die  Unruhe  des 
Kindes  in  der  Nacht,  iu  der  die  Blasen  ausbrachen,  ist  erklärlich, 
auch  wenn  die  letzteren  vom  Bade  ganz  unabhängig  auftraten,  ja, 
wenn  das  Kind  wirklich  in  dem  ihm  am  18.  März  Abends  gegebenen 
Bade  verbrüht  worden  wäre,  so  mnsste  man  sich  wundern,  dass  das 
Kind  nicht  w&hrend  des  Bades  und  nach  demselben  stark  geschrieen 
hat  und  dass  es  nicht  ?iel  unruhiger  gewesen.  Denn  dass  die  Unrohe 
nur  eine  m&ssige  war,  kann  man  wohl  daraus  schliessen,  dass  die 
Mutter  keine  Veranlassung  gefunden  bat,  das  Kind  in  der  Nacht  auf- 
zuwickeln. 

Von  Belang  scheint  es  nns  auch,  dass  Tbeile,  welche  sicherlich 

im  Bade  Wasser  verweilt  hatten,  wie  der  Unterleib,  von  Blasenbildung 

frei  geblieben  sind,   während  Theile  des  Kopfes,  die  nicht  wohl  in 

das  Bad  gerathen  sein  können,  Blasenbildung  zeigten. 

Man  niü->htü  auch  erwarten,  dass  lunh  einer  .so  ausgedehnten 
Verbriihung  das  Kind  nicht  erst  nach  8  Tagen,  suudern  burciti»  früher 
gestorben  wäre, 

A ntiereiseits  stehen  der  Annahnie,  dass  das  Kind  an  dem  sog. 
i:'cmphi^us  erkrankt  und  gcätorbeu  sei,  ernste  Bedenken  uuht  ent 
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gegen;  insbesondere  widerspricht  weder  der  Verlauf  der  Erankbeit, 
no^  der  Seetionsbefbnd  dieser  Annahme. 

Aaffallend  bleibt  allerdings  der  Umstand,  dass  die  Erkrankung 
sich  zeitlich  genau  an  das  fragliche  Bad  angeschlossen  hat,  doch 
läüöt  sich  auch  diese  Schwierigkeit  beseitigen,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  Bad,  ohne  dass  eine  eigentliche  Verbrühung  stattgefunden 
hat,  doch  von  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Blasenausschlages  ge- 
wesen ist.  üeber  die  Ursachen  des  Pemphigus  ist  nnvU  nicht  genügend 
Sicheres  bekannt,  wir  wissen  aber,  dass  die  Haut  neugeborener  Kinder 
sehr  zart  ist  und  dass  die  Hornhaut  grosse  Neigung  hat,  sich  von 
der  Lederhaut  abzulösen.  So  bemerkt  man  an  den  Stellen,  dii^  bei 
der  Geburt  vorgelegen  haben,  besonders  wenn  der  untersuchende 
Finger  häufig  mit  ihnen  in  Berührung  gebracht  ist,  sowie  da,  wo  die 
Blätter  der  geburtshilflichen  Zange  gedrückt  haben,  sehr  leicht  Blasen- 
bildung: auch  an  den  Körpertheilen,  an  denen  zom  Zweck  der  Ex- 
traction  des  Kindes  kräftig  angefasst  und  angezogen  ist,  findet  sicsh 
sehr  häufig  eine  Ablösung  der  Hornhaut  mit  oder  ohne  Blaseubilduag. 
Auch  in  den  Tagen  nach  der  Geburt  können  kräftigere  Manipulationen 
an  dem  Korper  des  «Kindes  noch  Blasenbildung  hervorrufen.  Hierior 
ist  besonders  beweiskr&ftig  der  vonDohrn*)  mitgetheilte  interessaaie 
Fall,  in  dem  eine  Hebamme  erst  in  ihrer  Praxis  in  Wiesbaden  und 
dann  in  der  Entbindungsanstalt  in  Uarburg  eine  ganze  Reihe  von 
Pemphigusf&lien  erlebte.  In  diesem  genau  beobachteten  Fall,  in  dem 
sich  alle  anderen  Ursachen  ausscfaliessen  liessen,  blieb  nur  die  An< 
nähme  übrig,  dass  besonders  kraftige  Manipulationen  beim  Baden  und 
Abtrocknen  des  Kindes  die  Ursache  der  Blasenbildung  waren.  Die 
Erkrankungen  blieben  ans,  als  die  Hebamme  darauf  aufmerksam  ge- 
macht war. 

Bei  dieser  grossen  Neigung  dti  Haut  Neugeborener  zur  Blasen- 
bildung ivonnen  auch  Reize  iherniischer  An  Blasen  iiervurrufen,  oline 
dass  man  berechtigt  wäre,  von  emer  eigeuüicheii  Verbrühung  zu 
sprechen. 

Es  ist  deswe;ien  als  möglich  zu/ugcben,  dass  las  dem  Kitid  am 
18.  März  vcrablolgte  Bad  mit  nachfulgcndem  Abtrocknen  zur  Blasen- 
bildung Anlass  gegeben  hat,  auch  ohne  dass  das  Badewasser  den  zu- 
lässigen Wärmegrad  überhaupt  oder  erheblich  überstiegen  iuit. 

Jedenfalls  reichen  weder  die  Angaben  über  den  Verlauf  der 


*)  Arob.  i  Gyn.  Bd.  10,  S.  M9,  und  11«  S.  587. 
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Kraokbeit  noch  die  Befände  bei  der  Seotion  hin,  um  die  Annahme 
gereehtfeitigt  erscheinen  za  lassen,  dass  das  Kind  S.  bei  dem  ihm 
am  18.  Marz  gegebenen  Bade  ?erbrttht  sei  und  wir  geben  deswegen 
unser  Gatachteii  dahin  ab, 

dass  das  Kind  S.  an  einem  Blasenaassehlag  gestorben  ist, 
for  dessen  Entstehung  eine  Schuld  der  Hebamme  Sz.  sich 
nicht  nachweisen  iSsst 
Berliu,  den  26.  Januar  1887. 


2. 

6«sclilcclitefirkreclieM  wai  T64tMif . 

Von 

AmtsnobUr  Ür.  WrmmM.  in  D&sseldorf. 


Fille»  in  denen  Geschlechtsverbrechen  gleichzeitig  mit  Verbrechen 
gegen  das  Leben  begangen  werden,  kommen  häufiger  vor,  weniger 
oft  gelingt  CS,  den  Thäter  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  noch 
seltener  wird  eine  solche  That  Gegenstand  einer  sachwissenschaft- 
lichen Darstellung.  Und  doch  fordern  gerade  derartige  Vorgänge 
hierzu  auf.  Ist  auch  das  Wort,  dass  Wollust  haulig  mit  Grausamkeit 
gepaart  sei,  ein  geläufiges,  so  sind  doch  die  Beobachtungen  in  dieser 
Beziehung  seltcMier;  man  begnügte  sich,  zumeist  auf  diese  Thatüache 
hinzuweisen,  ohne  auf  dasjenige,  was.  man  möchte  sagen,  eineu  psy- 
rhiatrischeii  Zug  hierbei  tragt,  näher  einzugehen.  Dies  ist  der  Anlass, 
wesshalb  nachfolgend  ein  im  Jahre  1882  in  Coblenz  zur  Aburtheilung 
gelangter  derartiger  Fall  dargestellt  werden  soll,  und  an  diese  Dar- 
stelluDg  Folgerungen,  wie  sie  von  einem  Nichtmediciner  gemacht 
werden,  geknüpft  sind.  Die  VeröflFenilichung  in  einer  medicinist^ben 
Zeitschrift  aber  ist  erwünscht*  weil  dann  vielleicht  ein  Sachverstäo- 
digerer  den  Fall  einer  näheren  Prüfung  in  Beziehung  aof  das  Psy- 
chiatrische desselben  wordigt. 

Biwa  10  Hinnten  vor  dem  MosriweiMertbore  der  Stadt  Gobiens  wohnte  in 
NoTombor  1882  der  G&rtner  Johann  Sch.  Am  Abende  des  23.  November  1883 
fahrte  dessen  Tochter  gegen  7  Uhr  dranssen  schreien ;  sie  machto  ihre  Mutter 
darntif  nnfmerksam.  Mutter  und  Toohter  gingen  zu  der  offenstehenden  Hausthiire 
und  hotten  uoohmaia  awei  Sobroie.   Sie  UieUlen  dies  dem  Johann  öch.  mit,  der 
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»iMr,  d»  es  nvimehr  itiU  TvAlieb,  meint«»  m  mttn«  mihi  die  BfMnbtbn  ge- 
wesen sein.    Am  N&ohmittÄg©  des  anderen  Tages  (23.  NoTember)  arbeitete  die 

Magd  des  Nachbars  des  Sch.  auf  dem  diesem  zugehörigen  Rübenfelde.  Während 
des  Ausmachens  der  Hüben  fand  sie  plötzlich  einen  braunen  Henkelkorb  auf  dem 
Felde  liegend  und  erblickie  näher  hinzugehend  in  ihrem  grössten  Schrecken  die 
bis  ZQ  den  Knieen  entblösste  l^eiobe  eines  jungen  Mädohens.  Sofort  wurde  die 
Anseige  eitUtket  und  es  eigtb  sioh  alsdann,  daas  hier  ein  aehweres  Verbreebeo 
Torlag. 

Die  Leiobe  war  die  der  15j&hrigen  Helene  W.,  Dienstmädchen  eines  in  der 
Stadt  nahe  dem  Lössthore  wohnenden  Bäckers.  Getödtet  war  sie,  wie  der  erste 
Blick  zeigte,  durrh  oine  7  cm  lange,  4  cm  auseinanderkiafTende  bis  zur  Wirbel- 
säule gehende,  Speise-  und  Luftröhre  durchschneidende,  scharfrandige,  quer  am 
Halse  verlaufende  Wuude.  Aber  dass  noch  Brutaleres  in  Frage  stand,  ergab  sich 
darans,  dass  die  noofa  nnentwickelten  Oescbleobtstheile  doroh  eine  6  an  lange, 
bis  in  den  Mastdaim  hineingehende  Wände  mit  serfetsten  Rindern  leraohnitten 
waren.  Bei  der  LeiehenIMIiinng  fand  sieh  im  Mnnde  lehmige  flrde  tor,  die  andi 
in  der  Speiseröhre  enthalten  war,  so  dass  also  diese  Erde  vor  der  Dorch- 
schneidang  des  Halses  in  den  Mnnd  besieheniliob  die  Speiseröhre  gelangt  sein 
mnsste. 

Die  Helene  W.  war  ?»m  '22.  November  1882  Nachmittags  gegen  ühr 
von  ihrer  Dienslherrscbait  zur  Erledigung  mehrerer  Aufträge  ausgesendet  wor- 
den $  nnter  Anderem  sollte  sie  einer  Frau  W.,  die  unweit  des  Seb.*sehen  HausM 
wohnte,  Brod  bringen  and  in  dem  Ladengesoh&fte  ?on  H.  Butter  holen.  Bei  der 
W.  war  sie  etwa  gegen  6  Dhr  gewesen  und  erschien  kurze  Zeit  nachher  in  dem 
Laden  von  H.  Dort,  woselbst  auch  Wirthschaft  betrieben  wurde,  befand  sich  zu 
derselben  Zeit  bereits  der  Eisenbahnbremser  Johann  M..  ein  etwa  32jähriger, 
verlieiratheter  Mann,  der  in  der  Nähe  wohnte  und  an  diesem  Tage  dienstfrei 
war.  Die  Helene  W.  klagte  in  dem  Laden,  dass  sie  ihren  Regenschirm  zerrissen 
habe  und  färohle  von  ihrer  Dieostherrschafl  dieserhalb  ausgesobolten  an  werden. 
Johann  M.,  der  wSbrend  der  Zeit  stehend  ein  Olas  Bier  trank,  sachte  daa  M&d- 
cben  an  traten.  Als  dasselbe  den  Laden  verlassen  hatte,  folgte  er  ihm  beinahe 
unmittelbar.  Ungefähr  gegen  y,?  Uhr  sab  der  Knabe  Peter  W.  die  Helene  W.« 
die  ihm.  weil  sie  kurz  vorher  das  Brod  gebracht  hatte,  bekannt  war.  in  Be- 
gleitung eines  unifurmirten  Mannes,  anscheinend  eines  Bahnhearaten,  aus  dem 
Weisserthor  herauskommen  und  in  die  Strasse  nach  M.  hineingehen.  Diese  Um- 
stände lenkten  den  Verdacht  der  Tbäterschaft  auf  den  Johann  M.  Dazu  kam 
noch,  daw  er  in  sittlildier  Besiebung  anrüchig  war.  Im  Sommer  des  Jahres  1888 
war  er  bei  einer  von  mehreren  Schntaleuten  in  den  Qlacis  Abends  awlsehen 
10  und  1 1  Uhr  angestellten  Stieife^  den  fieisohlaf  mit  einer  Prostitnirten  aas- 
übend,  dioht  neben  einem  Seitenwege  vorgefunden  worden.  Man  schritt  zu  einer 
Durchsuchung  der  Wohnung  von  Johann  M.  und  fand  eine  mit  Blut  befleckte 
Schürze  sowie  ein  Kasirmessor.  welches  Rostflecken,  die  von  Blut  herrühren 
konnten,  zeigte,  vor.  Daraufhin  wurde  Job.  M..  der  sich  auf  der  Fahrt  von  Trier 
nach  Koblenz  befand,  noch  am  Abend  des  24.  November  1882  festgenommen. 
Er  bestritt  eifrigst  die  Tli&tecsohaft,  verwickelte  sioh  aber  bezüglich  seines  Aaf< 
enthaltes  am  22.  November  in  der  Zeit  von  7,7 — 9  Uhr  in  Widersprüche. 
Wfthfnid  er  behaaptete,  tod  Nachmittags  4  Uhr  ab  bis  gegen  8  Öhr  in  rer> 
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sohiedenen  Wirthshäusern,  iamn  bis  9  Uhr  ta  Hanse,  von  da  ab  bis  1 1  Ohr 

in  der  Wirtbschaft  von  D.  gewesen  za  sein,  gelang  es,  ihm  nachzuweisen,  dass 
er  nicht  um  8  Uhr  nach  Htinse  zuräckgeVehrt  sei,  dieses  vi-^htiehr  erst  gegen 
1 1  Uhr  Abends  betreten  habe.  WShrerul  (*t  nichts  davon  wissen  wollte,  dass  er 
nach  dem  Verlassen  des  Locales  von  Ii.  noch  mit  der  Helene  W.  zusammen 
geweien  sei,  fanden  sich  Zeugen,  die  ihn  gegen  halb  siaban  Uhr  in  der  Waiaaar- 
straase  bei  einen  Midchen.  demaelbeo  mit  den  Woriea:  „Geb  mit  darfiber,  das 
ist  ja  ein  Weg,  daa  ist  ja  ^al,  da  bist  gerade  so  raaoh  dort''  anredend,  hatten 
stehen  sehen,  während  ein  andetveitiger  Zeuge  etwas  vor  7  Uhr  ihn  mit  einem 
Mädchen  an  dem  Moselweisserwege  g'ftsehen  hatte.  Weiterhin  aber  wurde  fest- 
gestellt, dass  er  zwischen  7  bis  9  Uhr  oboe  Mütze  in  das  nicht  weit  von  der 
Weisserstrasse  gelegene  Wirtbshaus  ron  P.  gekommen  war,  dann  etwa  gegen 
8'/«  wieder  bei  H.  ein  Glas  Bier  trank.  Alles  dies  wurde  am  Abende  and  Tage 
nach  seiner  Peatnehniang  ermittelt,  glaiohxeitig  wurde  festgestellt,  dass  weder 
seine  Wasche  nach  sonatigen  Kleidnngastikike  Blnifleeken  zeigten  «nd  er  mit 
einem  Tripper  behaftet  war.  Endlich  am  Mittage  des  25.  November  legte 
Jobann  M.  dem  ihn  in  seiner  Zelle  besuchenden  l^lizeicommissar  ein  Geständniss 
nb.  das  beisst.  er  räumt*»  pi-i,  dass  f»r  es  gewesen  sei,  welcher  der  Helene  W. 
den  Hals  durchschnitten  habe.  iMe.'i  üeständnis.';  wiederholte  er  einitre  Stunden 
später  in  Anwesenheit  mehrerer  Personen.  Ueber  das,  waü  ihn  zur  inat  ange- 
trieben hatte,  lieaa  «r  sich  nicht  ana,  er  aagta  nur,  er  sei  in  betrankenam  Zn^ 
Stande  mit  dem  Midchen  Iber  die  Strasse  gegangen,  in  dar  Nahe  des  Fandartaa 
der  Leiche  habe  er  das  Mädchen  angegrilfen,  dasselbe  aei  daTongelanfan.  er 
habe  es  erfasst,  da  habe  das  M&dohen  geschrieen,  und  nun  habe  er  .,in  der 
Raserei*'  demselben,  neben  ihm  stehend,  mit  der  einen  Hand  den  Kopf  zurück- 
gehalten, mit  der  anderen  Hand  den  Hüls  durchg^Rchniilen.  Ob  er  ihm  auch 
einen  Schnitt  an  den  Gescblechtstheilen  beigebracht,  wisse  er  nicht;  ebenso 
wenig,  dass  er  dem  Mädchen  Erde  in  den  Mund  gestopft  habe,  aber  er  habe  das 
Midchen  nicht  geschlechtlich  gebranoht  und  noch  nicht  gesohlechilioh  gebrancben 
wollen.  ZorVeräbnng  der  That  habe  er  sich  eines  gewöhnlichen  Taachenmeasera, 
das  er  bei  sich  getragen  habe,  i>edient.  Biot  sei  nicht  auf  seine  Kleider  gelangt, 
er  habe  sich  auch  nicht  abgewaschen,  sondern  sei  rulug  in  die  Stadt  zuruckge- 
garn^en,  hnbr  erst  noch  einige  Glas  Bier  getrunken  und  dann  his  1  1  Öhr  Karten 
in  der  \V irilischafl  von  1).  gespielt.  Letzteres  war  richtig;  er  iiaite  von  9  Uhr 
ab,  aiso  ganz  liurze  Zeit  nach  Vorübung  der  grausen  That,  ohue  dass  irgend 
einer  der  Mitspielenden  etwas  Anffatlendea  an  ihm  bemerkt  h&tte,  wie  er  liiulig 
SU  thnn  pflegü,  Karten  gespielt,  ja  er  war  seinen  Mitspielenden  recht  gut  auf* 
gelegt  erschienen.  Aber  noch  mehr:  kurze  Zeit  snror,  ehe  er  in  die  Wirthscbaft 
von  D.  kam,  traf  er  auf  der  Strasse  die  Regina  L.,  eine  etwa  20jährige,  aber 
in  ilirer  Entwicklung  zurückgehliebene  Frauensperson,  eine  leinahe  kindliche 
Erscheinung,  die  er  bis  zur  Weissersüa.sse  v(>rtol;^tP.  am  Arme  ergriff  und  zu 
überreden  versuchte,  mit  ihm  spazieren  zu  geliwn.  Das  Hinzukommen  einer  ihn 
kennenden  Nachbarsfrau  vertrieb  ihn  von  der  Regina  L.,  die  er  mit  dem  Rufe: 
„Onte  Kacht,  Prinlein,  also  bis  morgen  Abend  7  Uhr**  Terliess. 

Johann  M.  war  sowohl  bei  seiner  Festuahme  als  am  h  den 
nächsten  Tag  lu  iiciuer  Weise  auffallend  gemüthsbewegt,  vielmehr  er- 
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schien  er  eher  äiumpfciiauig,  er  spraoh  wenig  aad  üess  sich  nur  auf 
an  ihn  gestellte  Fragen,  meist  sie  mit  ja  oder  nein  beantwortend, 
aas.  Einige  Stunden  zuvor,  ehe  er  das  Geständniss  ablegte,  war  ein 
Brief  seiner  Ehefrau,  die  kranlc  darniederlag,  folgenden  Inhaltes  ihm 
ZDgesandt: 

Lieber  Muid!  Biner  farohtbann  Tbat  wirst  Dn  beflohnldigt,  wenn  Du 
sehvldig  bist,  so  bekenne  und  bereue  von  Herzen,  damit  Du  mir  nicht  ewig  ver- 
loren gehst,  dann  will  ich  den  Flach  geduldig  tragen  mit  den  Kindern;  bist  Ott 
tiDSchuldig.  so  wird  Qott  belfeo,  ich  bete  für  Dich  aas  ganzem  Herzen. 

Deine  Frau  Thoa. 

Johann  M.  antwortete  seiner  Frau  am  dritten  Tage  ans  dem  Ge> 
fängniss  iblgendermaassen: 

Liebe  Frau  und  Kinder!  Ich  habe  die  That  begangsn  ond  der  liebe  Gott 
wird  mich  wohl  nicht  hart  bestrafen,  dass  ich  nicht  lange  von  Dir  bin,  denn  das 
Weinen  ist  mir  immer  in  den  Augen,  aber  man  kann  hier  nicht  immer  weinen. 
Nun  l.iss  Du  die  Schwägerin  auf  die  Station  gehen  und  da  fragen  nach  dem 
ünterstuizungsgeld  —  and  von  meinen  Kleidern  nichts  abgeben,  auch  nichts 
Ton  den  Papieren.  loh  flobliesse  nnn  mein  Schreiben  und  gröSMEwih  alle  herslioh. 

Johann  Joeeph  M. 

Zunächst  verblieb  M.  auch  vor  dem  Untersu<*hangsrichter  bei 
seinem  ersten  Geständnisse,  indessen  gab  er  allmählig  doch  noch 
tiii'lir  zu.  Kr  gestand  ein,  dass  er  die  Absicht  gehabt  liabe,  tias 
Mädchen  zu  i,n'lfniiu;hen  und  dass  er  Iceineswegs  trunken  gewesen  sei: 
als  das  Mädchen,  das  hingefallen  sei,  sich  gewehrt  und  ges' hriecn 
habe,  da  iiabe  er  sein  Messer  gezogen  und  demselben  erst  den  Schnitt 
an  den  Geschiechtstheilen,  dann  die  am  Halse  zugefügt;  wie  er  dazu 
geliommen  sei,  nisse  er  nicht;  zur  Zeit  als  er  das  M&dchen  ange- 
sprochen, habe  er  noch  nicht  daran  gedacht,  dasselbe  zu  gebranchen, 
der  Gedaniie,  dass  er  dasselbe  tödten  könne  oder  werde,  sei  ihm  auch, 
als  er  es  angegriffen  habe,  nicht  gekommen.  Seine  Kleider  seien 
ebensowenig  wie  seine  Hände  blntbefieckt  geworden,  ond  habe  er 
daher  sich  auch  nach  der  That  nicht  abgewaschen,  (gelegentlich  einer 
im  Laufe  der  Untersuchung  Ton  einem  Polizeicommissar  vorgenom- 
menen Gegendberstellnog  hat  H.  sodann  auf  Befragen  erklärt,  onten 
habe  er  geschnitten,  weil  die  Gesehlechtstheile  nicht  zusammen  ge- 
passt  hätten.  Späterhin  legte  er  dann  vor  dem  Untersuchungsrichter 
das  Geständniss  dahin  ab.  er  habe^  als  das  Mädchen  hingofallen  sei, 
dessen  Rdcke  emporgehoben,  sich  auf  das  Mädchen  gelegt,  seinen  Ge- 
schlechtsthcil  entblösst  und  den  Beischlaf  zu  vollziehen  gesucht.  Da 
aber  der  Ueschiechtsthcil  dos  Mädchens  zu  enge  gewesen  sei,  habe  er 
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auf  demselbon  liegend  sein  Messer  aus  der  Tasche  gezogen  und  den 
Gescbiechtätheil  aufgeschnitten,  das  herausströmonde  Blut  habe  ihn 
dann  aber  gehindert,  den  Beischlaf  auszuführen;  daraafbin  habe  er 
dem  Mädchen  dea  Hals  durchgeschnitten;  wie  er  zu  dieser  That  ge- 
kommen sei,  ob  es  gescliehen  sei,  um  das  Mädchen  stille  zu  machen 
oder  seinen  Widerstand  zu  brechen,  das  könne  er  nicht  sagen. 

Bei  diesem  letzten  Geständnisse  verblieb  M.  auch  in  dem  Haapt- 
verhandlnngstennine.  M.  hatte  schon  bei  seiner  Pestnehmuog  be- 
züglich eines  früheren  Änfenthaltes  in  der  Gegend  von  Dortmund  und 
Bochum  ihn  verdächtigende  Bemerkungen  gemacht  Sowohl  die  That 
selbst,  als  die  auOallend  rasch  erfolgende  Entdeckung  des  Thäteis 
hatte  in  den  Rheinlanden  grosses  Anfsehen  eiregt,  und  so  verbreiteten 
sich  mehrfach  Gerüchte,  denen  sufolge  M.  in  \rerbindnng  mit  anderen, 
an  verschiedenen  Orten  vorgekommenen  Lustmorden,  bei  denen  der 
Th&ter  noch  nicht  entdeckt  war,  gebracht  wurde.  Aber  die  nach 
dieser  Achtung  angestellten  Ermittelungen  ergaben  nur,  dass  M.  jene 
Verbrechen  nicht  begangen  haben  konnte.  Auch  in  anderer  Be- 
ziehung wurde  Weiteres  ihn  Belastendes  nicht  ermittelt.  Er  war  der 
Sohn  armer,  aber  redlicher  Bauersleute  aus  der  Eifel,  hatte  die  auf 
dem  Lande  übliche  Erziehung  erhalten,  war  dann  als  Arbeiter  bei 
einem  Eisenwerke  in  Düsseldorf  thätig  gewesen,  dann  Stollenarbeiter 
an  der  Eifelbabu  geworden  und  hatte  sicii  endlich  zum  Bremser  auf- 
geschwnnofon,  was  immerhin  in  seinen  VerhäUiii'^-^en  ein  gewisses 
Vorwärtsiiommen  darstellte.  Geistig  beschränkt,  zeigte  er  doch,  nach 
dem  Urtheil  seiner  Vorgesetzten ,  in  manchen  Dingen  eine  gewisse 
Schlauheit.  Kr  liatte  einmal  im  Verdacht  der  ßetheiiigung  an  einem 
Diebstahle  zum  Nachtheile  der  Eisen  bahn  Verwaltung  gestanden,  es 
hatte  ihm  aber  nichts  nachgewiesen  werden  können.  Er  verkehrte 
viel  in  Wirtbsh&usern  und  spielte  gerne  Karten;  auch  war  es  von  ihm 
bekannt,  dass  er,  trotzdem  er  Frau  und  Kinder  hatte,  mit  lüderlichen 
Dirnen  verkehre;  den  vorerwähnten  Vorfall  aus  dem  Sommer  1882, 
da  er  von  Schutzleuteut  im  Glacis  den  Beischlaf  ausübend,  betroffen 
wurde,  hat  er,  trotzdem  ein  Irrtbum  der  Schutzleute  vollständig  aus- 
geschlossen war,  fortdauernd  in  dem  Laufe  der  Voruntersuchung  und 
auch  noch  wahrend  des  Hauptverhandlungstermins  abgeleugnet  H. 
war  von  Hittelgrösse,  proportionirt  gebaut  und  hatte  ein  gewöhn- 
liches»  fast  stupide  zu  nennendes  Aussehen.  Nach  seiner  und 
seiner  Eltern  Angaben  war  er  als  Kind  einmal  auf  den  Kopf  ge- 
fallen, hatte  auch  hiervon  eine  erkennbare  Narbe  behalten^  ohne  dass 
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jedoch  die  ßeobachtttugea  dos  tiof&ügiUiMiirztei)  Anhalt  dafär  ergeben 
hatten,  dass  jene  Vorletzang  einen  störenden  Einflass  auf  seine  günstige 
Bntwickelnng  gehabt  hätte. 

Erwähnt  su  werden  verdient  nooh,  dass  sich  ergab,  dass  die 
Blutflecken  an  der  beschlagnahmten  Schürze  als  Folge  von  Nasen- 
bluten der  Schwagerin  des  M.  sich  heransstellten,  and  dass  fernerhin 
b«  mikroskopischer  Untersaohnng  sich  ergab,  dass  die  Flecken  an 
dem  Basirmesser  keine  Blut-,  sondern  nur  Eostflecken  waren,  dem- 
gemiss  also  die  Indicien,  die  sor  Festnehmong  des  H.  führten,  naeh- 
trSglich  als  trägerisch  sich  darstellten.  Hingegeu  sprachen  die  Sach- 
verständigen sich  dahin  aus,  dass  das  Rasirmesser  allerdings  doch 
zur  That  hatte  benutzt  sein  können,  da  einerseits  das  Ende  der  Klinge 
etwas  verrostet  war,  so  dass  beim  Aufklappen  die  Klinge  in  den 
Schalen  ziemlich  festgehalten  wurde,  während  andererseits  an  der 
Scharfe  der  Klinge  durch  Al^springen  sich  eine  Narbe  gebildet  hatte, 
der  einige  kleine  Zerfetzungon  am  Ende  der  grossen  Halswunde  der 
Helene  W.  entspraclien ;  auch  wurde  festgestellt,  dass  Johann  M. 
dieses  Rasirmesser  häufig,  ja  beinahe  regelmässig  nait  sich  zu  führen 
pflegte.  Am  28.  Februar  1883  wurde  M.  vom  Schwurgerichte  zu 
Coblenz  für  des  Mordes,  der  schweren  Körperverletzung  und  Gewalts- 
unzucht schuldig  erklärt  und  zum  Tode,  sowie  12 jähriger  Zuchthaus- 
strafe und  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  verurtheiit.  Er  ist 
zu  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  begnadigt  worden  und  befindet 
sich  gegenwärtig  in  dem  Zuchthanse  zu  Dietz. 

Nach  dem  Gange  der  Untersachnog,  insbesondere  nach  den  Ge- 
ständnissen des  H.  selbst  erschien  es  dnrehaus  gerechtfertigt,  dass 
die  Anklage  auf  Mord  erhoben  wurde,  nnd  war  es  ebenso  erklärlich, 
dass  dieserhalh  die  Verurtheilnng  erfolgte.  Anders  aber  liegt  es, 
wenn  man,  ohne  den  JA.  gerade  fni  geisteskrank  zu  halten,  doch 
hier  einen  Fall  psychischer  Entartung  vermuthet.  Zwar  wird  auch 
dann  gegenüber  den  Bestimmungen  des  §  51  St.-6.«B.  selbstverst&nd- 
lieh  nicht  von  Straflosigkeit  die  Rede  sein  können,  aber  ob  dann 
noch  Ueberlegung,  wie  solche  §  212  St-G.-B.  voraussetzt,  angenommen 
werden  kann,  ist  eine  andere  Frage.  Der  Gefängnissarzt,  welcher 
den  H.  fortdauernd  beobachtet  hatte,  äusserte  si<'h  bei  der  Verhand- 
lung vor  dem  Schwurgerichte  dahin,  dass  er  M.  nicht  lür  geisteskrank  ' 
halte,  dass  auch  die  That  nicht  in  einem  Zustande  der  Bcwusstlosig- 
keit  verübt  sei,  da  M.  sich  der  Einzelnheiten  vollständig  erinnere. 
Er  stellte  auch  an  die  Spitze  seiner  damaligen  Auslubruugea,  dass 
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keineswegs  ein  Lastroon),  d.  h.  eine  Tödtang,  um  an  dem  verendenden 
Körper  den  Beischlaf  so  vollziehen,  vorliege,  viel  mehr  lediglich  ein 
planm&ssiges  Handeln  in  Frage  stehe,  sowohl  das  Aosschneiden  des 
Geschlechtstheiles  —  wenn  es  ancb  za  dem  gewollten  Zwecke, 
Vollziehang  des  Beischlafes,  nicht  dienlich  war  —  als  nachher  das 
Durchschneiden  des  Halses  des  schreienden  Madchens,  lasse  das  Thun 
als  ein  überlegtes  erscheinen.  Was  nnn  zonachst  das  anbetrifft,  dass 
die  That  kein  Lustmord  gewesen  sei,  so  ist  es  ja  überhaopt  mit 
diesem  Ausdrucke  eine  prec&re  Sache.  Zwar  in  2Seitnngen  und  in  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  er  sehr  gebräuchlich,  ob  aber 
wissenschaftlich  dieses  Wort  gebraucht  werden  kann,  ist  doch  wohl 
zweifelhaft.  Vor  den  Geschworenen  sich  desselben  zu  bedienen,  war 
durcliaus  angebracht,  anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  man  die 
Sache  nachher  prüft  und  hetrachtet.  Kraus  (die  Psychologie  des 
Verbrechens)  hat  allerdings  deu  Ausdruck  und  delinui  ihn  als  sexuelle 
Vergewaltigung  auf  Kosten  des  Lebens  der  an^'^eiinftenen  Individuen 
(a.  a.  0.  S.  169).  K.  spricht  auch  weiterhin  über  denselben  hei 
Gelegenheit  <ler  sexuellen  Motive  des  Mordes  (a  a.  0.  S.  329),  in- 
dess  Iraucht  Krafft-Ehing  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psyrho- 
pathologie.  11.  Auflage.  1881)  diesen  Ausdruck  nicht,  vielmehr 
spricht  er  bei  Erwähnung'  des  sehr  prägnanten,  von  Lombroso  mit- 
getheilten  Falles  des  Vincenz  Vergeni  von  Morden  aus  krankhafter 
Wollust  (a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  250.  sowie  aueli  dessen  Aufsatz  in  dem 
Archiv  für  Psychiatrie  Bd.  7  [1877]  S.  301  ff.).  Dass  überhaupt 
sokhe  Fälle  vorkommen,  in  denen  der  Mord  geschieht»  um  an  dem 
verendenden  Leichnam  den  Beischlaf  zu  vollxiehen,  soll  nicht  be* 
stritten  werden,  diese  aber  als  eine  Erscheinungsform  des  Mordes 
überhaupt  darzustellen,  scheint  doch  nicht  angebracht.  Bs  dürften 
wohl  der  Fälle  nicht  so  viele,  sie  dürften  unter  sich  nicht  so  über- 
einstimmend sein,  dass  ein  derartiges  Generalisiren  gerechtfertigt 
wäre.  Wohl  aber  greift  wenigstens  im  vorliegenden  Fall  das  Platz, 
was  Kr  äfft- Ebing  über  anomale  Functionen  in  der  Sexoalsphäre  bei 
psychischen  Entartungen  sagt  (a.  a.  0.  S.  234 — 285);  es  haodelt 
sich  um  ^ Drang  zu  perverser  Befriedigung  des  krankhaft  gesteigerten 
Gesclilecht.striel>es,  bei  welchem  die  geschlechtliche  Krregung  mit  dem 
erzwungenen  oder  gestatteten  Beischlaf  nicht  B(  Im  iiiiunfj;  und  Ab- 
sriilusö  crliihrt,  sondern  erst  in  der  Todiuiii:  und  Verstunimeiuug  des 
(Opfers'*.  Im  vorlir^rnden  FaUc  wird  alb'nliniis  schwer  sein,  fest- 
zubtcilcn,  ob  Belriedigung  des  Geschlechtstriebes  und  dann  erst  Tödtung 
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stattgefiinden  hat,  oder  ob  die  Xödtuiig  erfolgte^  weil  die  Befiriedigong 
des  Geschlechtstriebes  Dicht  erreicht  woide.  Id  dieser  Benehong  ist 
man  voUstudig  aof  die  Aossagen  des  Verbrechers  angewiesen,  nnd 
mit  derartigen  Geständnissen  ist  es  äberhanpt  eine  eigene  Sache. 
Man  mnss  berocksichtigeo,  dass  wenigstens  hier  ein  Individanm  von 
geringen  Geistesgaben  in  frage  steht,  ein  Mensch,  der  nicht  gewohnt 
ist,  sich  selbst  Bechenschaft  über  die  in  ihm  vorgehenden  seelischen 
Vorgänge  zu  geben.  Nnn  wird  es  selbst  Leuten,  die  gewohnt  sind, 
Ändere  and  sich  selbst  zu  beobachten,  schwer,  gerade  über  die  im 
Innern  vorgehenden,  mit  dem  Geschlechtsleben  in  Verbindung  stehenden 
Regungen  sich  klar  zu  werden,  zumal  zumeist  bei  Jedermann  fast 
uubewusst  das  Bestreben  herrscht,  dieses  Gebiet  auch  vor  sich  si  lbst 
im  Dunkel  zu  lassen.  Wie  man  aber  auch  immer  die  That  des  M, 
auffassen  will,  so  viel  wird  Jeder  zugeben  müssen,  es  handelte  sich 
hierbei  um  Aeusserung  sehr  starker  gesclWechtlit'her  Erregung.  Wenn 
nun  auch  M.  sicli  desjenigen,  wa:J  er  bei  der  That  körptrli'h  voll- 
bracht hat.  genau  erinnerte,  so  ist  es  doch  seiir  iVaülich,  ob  er  sich 
nach  der  That  iiber  die  seelischen  Vorgänge  bei  Verubung  derselben 
klar  war.  Die  ras(  he  Entdeckung  kam  ihm  unerwartet,  als  die  Be- 
weise gegen  ihn  sich  häuften,  gestand  er,  erst  zögernd,  dann  immer 
mehr,  auf  die  Fragen,  die  an  ihn  gerichtet  wiurden,  eingebend.  Man 
kann  bei  seinen  einzelnen  Verhören  genau  erkennen,  wie  er  allmählich 
den  Gedankengang  des  Inquirenten  sich  aneignet.  Nicht,  als  ob  seine 
späteren  Angaben  in  ihn  hineingelragt  worden  wfiren,  sondern  diese 
Fragen  erzeugten  in  ihm  die  Vorstellong,  als  ob  es  wohl  so  gewesen 
wäre,  wahrend  er  in  Wirklichkeit  darüber,  was  er  gedacht,  Ja  viel- 
letoht  sogar  darüber,  was  er  gewollt  hatte,  keine  klare  Vorstellung 
hatte.  Wie  aber  in  der  Bogel  bei  Geständnissen  irgend  etwas  unter- 
schlagen wird,  so  hat  M.  ?on  Anfang  an  in  einem  wesentlichen 
Punkte  zu  lengoen  gesucht;  nnd  gerade  dieses  Leugnen  ist  charakte- 
ristisch für  die  That.  Br  wollte  sun&chst  nicht  gestehen,  dass  es 
ein  geschlechtlicher  Angriff  war,  den  er  gegen  das  Mädchen  gerichtet 
hatte,  und  er  leugnete  bis  zuletzt,  dass  er  trüber  bei  geschlechtlichen 
Excesson  betrofl'cn  worden  sei.  Das  aber  geschah  woiil  deshalb,  weil 
er  bei  sich  selbst  und  gemäss  der  ihm  bekannten  Volksaul tassuiig, 
eine  derartige,  aus  geschlechtlichem  Anlass  entstandene  Frrveliliat 
für  sr'hlimmer.  als  eine  anderen  Motiven  zuzuschreibende  Gewaltthat 
hielt,  oder  wenigstens,  soweit  er  auch  hierüber  nicht  ganz  klar  dachte, 
doch  dies  dumpf  lübite.    In  dieser  Beziehung  fällt  eine  Aeusserung, 
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die  er  am  Tage  vor  seiner  YerhaftQog  nachte,  ins  Gewicht  Am 
Abende  dieses  Tages,  also  etwa  24  Standen  nach  Verobnng  der  Tbat, 
kam  er  wieder  in  den  Laden  von  H.»  nnd  als  man  ihm  eiz&blte.  das 
MSdchen,  mit  dem  er  gestern  dort  gewesen,  sei  aaC  eine  sch&ndliehe 
Weise  ermordet  worden,  sagte  er,  der  Kerl,  der  das  gethan,  verdiene, 
dass  man  ihm  die  Augen  ansstache.  Gerado  mit  Rücksicht  hierauf 
ist  es  erklärlich,  dass  er  es  versuchte,  das  geschlechtliche  Motiv  ab- 
zuleugnen. So  gab  er  dann  sein  erstes  Geständniss  ab,  und  hierbei 
wollte  er  die  Verletzung  am  Geschlochtstheil  des  Marlebens,  welche, 
und  das  niusste  er  ancli  sell)st  fühlen,  unmittelbar  iiuf  das  Geschlecht- 
liche bei  der  That  hinwies,  als  von  ihm  herrührend,  nicht  zugestehen. 
Aber  während  er,  nach  der  Art  beschränkter  Menschen,  Dinge,  die 
er  auf  die  Dauer  doch  nicht  leugnen  konnte,  bestritt,  sprach  er  sich 
anderer'-pits  —  allerdings  wohl  unbewusst  —  aufs  Klarste  über  |die 
Art  seiner  That  aus.  Bei  seinem  ersten  Geständniss  äusserte  er  sich, 
ohne  dass  er  in  dieser  Beziehung  befragt  worden  wäre,  „er  habe  dem 
Mädchen  in  der  Baserei  den  Hais  abgeschnitten''.  Man  möchte  sagen, 
dass  dies  gerade  das  richtige  Wort  war,  und  dass  ein  Mensch,  wie  M., 
eine  weitere  Vorstellung  über  seinen  Geisteszustand  hei  der  VerÜbung 
der  That,  als  die,  dass  er  sich  in  der  Raserei  befand,  überhaupt  nicht 
erlangen  konnte.  Fasst  man  dies  ins  Ange,  so  ergiebt  sich  das  »llen 
dergleichen  Thaten  Gemeinschaftliche,  das  gewaltsam  Branstartige,  die 
fixcesse  eines  krani^haft  gesteigerten  Geschlechtstriebes,  die  zudem  noch  als 
Perversitit  desselben  sich  darstellen.  Dem  gegenüber  können  spfitere 
Angaben  von  M*,  besonders  die,  er  habe  den  Geschlochtstheil  des 
Madchens  aofgeschlitst,  weil  die  Geschlechtstheile  nicht  zneinaoder 
passten,  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Diese  Aassage  hat  er  erst  auf  Be- 
fragen eines  Polizei-Coromissars  gemacht  und  dann  erst  spater  vor 
dem  UntersQcbungsricbter  dabin  erg&nzt,  dass  er,  auf  dem  Mädchen 
liegend,  den  Schnitt  in  den  Geschlochtstheil  ausgeführt  habe.  Ware 
das  richtig  gewesen,  so  erschiene  dieses  Thun  allerdings  unsinnig, 
aber  es  verlöre  doch  den  —  wie  auch  M.  wohl  selbst  dumpf  fühlte  — 
unheimlichen,  grauenvollen  Charakter,  den  die  Gesehlechisperversitäten 
an  sich  tragen.  Einmal  auf  eine  derarlige  Auslegung  seiner  That 
hingelenkt,  mag  M.  dann  auch  in  dem  Streben,  sich  vor  sich  selbst 
zu  entschuldigen  und  eine  Erklärung  seiner  rasenden  That  zu  finden, 
den  Gedanken  weiter  ausgesponnen  hal)eii,  und  s<  liliesslich  auch  dazu 
gelangt  sein,  es  für  möglich  zu  halten,  dass  er  dem  Mädchen  den 
üala  abgeschnitten  habe,  om  es  stiUe  zu  machen^  die  Zeugin  zo  be* 
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seitiges.  Dabei  darf  «o  nicht  vorwnndeni,  dass  er  daran  nicht  dachte, 
dafs  er  hierdurch  seine  prosessualische  Lage  Terschliaimerte,  indem 
er  geradesQ  Mord  sogestand.  Auch  klägeren  Laien,  wie  M.,  iat 
das  Unterschiedliche  zwischen  den  juristischen  Begriffen  des  Todt- 
schlages,  der  einfachen  Tödtnng  und  Mord  kanm  geläufig  and 
nicht  stets  yerst&ndlich.  H.  hat,  wie  sein  stumpfsinniges  Benehmen  bei 
der  Schwurgerichts  Verhandlung,  als  sich  die  Ausführungen  des  Staats- 
anwaltes und  des  Vertheidigers  gerade  um  diesen  Punkt  drehten,  be- 
wies, bis  zum  letzten  Augenblick  kein  Verständniss  hierfür  gehabt. 
Wohl  aber  war  es  ihm  —  und  das  beweist  die  oben  initgetheilte 
Aeusserung  am  Tage  nach  der  That  —  nicht  unlilar,  als  wie  schwer 
das  Verbrechen  oben  mit  Rüi  ksK  ht  auf  die  geschlechtliche  Seite  des- 
selben betrachtet  wurde.  D  iIht  versuchte  er  zunächst  alles  das, 
was  nach  dieser  Richtung  hinzielte,  abzuleugnen  und  klammerte  sich 
—  als  das  nicht  mehr  anging  —  an  die  ihm  angedeutete  Erklä- 
rung, durch  welche  die  That  zwar  als  eine  überlegte  —  wenn  auch 
zweckwidrige,  unsinnige  —  aber  gerade  hierdurch  des  brunstmässigen, 
triebartigen  entkleidet  erschien.  Es  kann  jedoch  die  That  gar  nicht 
so  ausgeführt  sein.  Zunächst  erscheint  es  kaum  möglich,  dass  M., 
während  er  noch  auf  dem  Mädchen  lag,  das  Messer  aus  der  Tasche 
ziehen,  öffnen  nnd  den  Schnitt  im  Geschlech tätheil  in  der  Torge- 
fundenen  Weise  h&tte  aosföhren  können.  Nimmt  man  aber  auch  an, 
dass  dies  geschehen  konnte,  so  hatten  doch,  da  das  der  Wunde 
entströmende  Blut  nach  der  Art  derselben  und  der  Lage  des  M&dchens 
nicht  bloss  nach  unten  strömen  konnte,  die  Kleider  des  auf  dem 
Madchen  Liegenden,  und  zwar  nicht  nnr  der  Rock  und  die  Hosen,  son- 
dern auch,  da  er  diese  geöffiiet  haben  wollte,  das  Hemd  erheblich 
mit  Blut  befleckt,  ja  durchtrfinkt  sein  mössen.  fis  sind  aber  an 
keinem  dieser  Kleidungsstücke,  trotz  sorgfältiger  Untersnchung,  Blut- 
flecken vorgefunden  worden.  Allerdings  war  eine  Hose  des  M.  frisch 
gewaschen,  aber,  dass  er  diese  bei  der  That  getragen  hat,  bestritt  er, 
und  ist  es  auch  iin  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  die  Hose, 
um  Blutflecken  zu  eniferneu,  gewaschen  worden  ist.  Nimmt  mau  an, 
M.  habe  dieselbe  bei  der  That  augehabt,  sie  sei  blulbelieckt  gewesen, 
und  er  habe  sie  unmittelbar  nach  der  That  ausgewaschen,  so  war 
das  insofern  nicht  unmöglich,  als  nahe  bei  dem  Thatort  die  Mosel 
vorbeifliesst;  dann  aber  liätte  die  Hose  zur  Zeit,  als  M.  in  die  Wirth- 
schaft  von  D.  zum  Kartenspiel  kam  —  er  kann  zwischenzeitlich 
fliuht  diu  lüeidung  gewechselt  haben,  da  er  nicht  in  »eine  Wohnung 
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gekommen  ist  —  noch  erheblich  feucht  sein  müBsea,  and  zwar  in 
einem  Grade,  dass  dies  den  Mitspielenden  anffallen  musste,  was  nicht 
geschehen  ist.  Sollte  M.  aber  etwa  das  Blnt  nicht  unmittelbar  nach 
der  That  ansgewasehen  haben,  so  konnte  das  frShestens  bei  seiner 

Rückkehr  nach  Hause,  also  etwa  47?  Stunden  nach  der  That,  ge- 
schehen sein;  dem  widersprechen  aber  die  in  dieser  Beziehung  glaub- 
würdigen Aussagen  der  Frau  des  M.,  die  bekundet,  dass  seine  Kleider 
bei  der  Rückkehr  nach  iiause  am  Abend  des  22.  Neveraber  1882 
niclit  blutbtÜLckt  gewesen  seien.  Zudem  aber  wäre  dann  das  Blut 
wohl  auch  so  eingetrocknet  gewesen,  dass  eine  voliätändige  Be- 
seitigung des  Blutes  unwahrscheinlich  wäre. 

Uicrzu  kommt  dann  noch,  dass.  wie  gesagt,  die  Hand  des  M. 
keine  Blutflecken  zeigte,  so  dass  aus  diesen  objectiven  Gründen  der 
Unmöglichkeit,  in  der  Lage,  wie  M.  sie  angab,  die  geschehene  Ver- 
letzung zu  erzeugen,  aus  dem  Mangel  der  Blutsparen,  die  Unrichtig- 
keit seiner  Angaben  gefolgert  werden  kann.  Vielmehr  durfte  wohl 
angenommen  werden,  dass  die  That  sich  folgendermaassen  zugetragen. 
M.  hat  durch  irgend  welche  Versprechungen  das  Mädchen  Terlockt, 
mit  ihm  über  die  an  jenem  Abend  wenig  besuchte  Moselweisserstrasse, 
welche  nicht  den-  Weg  zu  dem  Hause  ihrer  Dienstherrschaft  bildete, 
ztt  gehen.  Dies  ergiebt  sieh  aus  der  oben  mitgetheilten  Aussage  der 
Zeugin  Gh.  Dass  M.  hierbei  7on  geschlechtlichen  Motiven  geleitet 
wurde,  folgt  eben  aus  der  nachfolgenden  That  und  ist  auch  daraus 
zu  schliessen,  dass  durchaus  keine  anderen  Motive  hierfür  zu  finden 
sind.  Nachdem  sie  das  letzte  Haus  an  der  Moselweisserstrasse,  das 
des  Sch.  passirt  hatten,  griff  M.  das  Mädchen  an;  dieses  fluchtete, 
stolperte  und  fiel  bin.  Hierbei  muss  es  geschrieen  haben  und  dieses 
Schreien  erstickte  M.  dadurch,  dass  er  dem  Mädchen  Erde  in  den 
Mund  stopfte;  deshalb  haben  die  Zeugen  Sch.  nur  die  wenigen  Schreio 
gehört.  Ks  kann  nun  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  nunniclir  M. 
den  Versuch  machte,  an  dem  Mädchen  den  Beisclilaf  zu  vollziehen, 
und  dass  dieser  Vorsuch,  da  die  Helene  W.  noch  vollständig  unent- 
wi<'kelt  war.  misslang.  Dass  Sanicncrguss  stattgefunden  hat.  ist  nicht 
nachgewiesen,  M.  hat  sich  nicht  darüher  ausgesprochen;  an  dem  [.fi^'h- 
name  des  Madrhens  sind  Sarncnspuren  nicht  vorgefunden  worden. 
Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  der  Samen,  weicher  vielleirhl  an 
den  Beinen  des  Mädchens  hängen  blieb,  späterhin  durch  das  aus  der 
Wunde  am  Gcschlechtstheii  hervorströmende  Blut  weggeschwemmt 
oder  doch  iiherdeckt  worden  ist    Demgemass  lässt  ea  «ich  schwer 
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entdcheideD,  ob  oan,  weil  Samenergnss  nicht  stattfand,  oder  trots 
einer  solchen  Ergiessnng,  die  geschlechtliche  Erregung,  die  schon  an 
steh  etwas  Perrerses  hatte,  da  sie  anf  ein  bereits  der  änsseren  Br- 
scheinnog  nach  aJs  geschlechtlich  vollständig  unentwickelt  sich  dar- 
stellendes Mädchen  ging,  zur  gewaltsamen  ßranst  gesteigert  warde. 
Jedenfalls  aber  hat  eine  solche  Steigerung  stattgefunden,  ohnedies 
läsist  s\ch  die  Art  der  Verletzung  nicht  erkiaicii,  und  vor  Allem  weist 
darauf  die  von  M.  bei  seinem  ersten  Geständniss  gemachte  Angabe, 
„da  halte  ich  ihr  in  der  Raserei  den  Hals  abgeschnitten**,  hin.  Oh 
zuefhi  Uie  Verlet/.ung  um  Halse  oder  die  am  Geschlechtsf heil  beige- 
bracht wurde,  kann  nicht  als  festgestellt  erachtet  weiden.  Das 
späten^  Geständniss  de.s  M.  kann  aus  den  angeführten  GrünHen  nicht 
ausschlaggebend  sein.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag.  das  ist  unmög- 
lich, dass  M.  liegend  die  Verletzungen  vollführte,  er  muss  aufge- 
sprungen sein,  dann  das  Messer  herausgenommen  und  geschnitten 
haben.  Jedenfalls  ist  der  ganze  Vorgang  kein  solcher,  dass  die  An- 
nahme, M.  habe  den  Geschlechtstheil  des  Mädchens  aufgeschlitzt,  um 
für  seinen  Geschlechtstheil  Eingang  zu  verschaffen,  und  dann  dem 
Mädchen  den  Uals  durchgeschnitten,  um  die  Zeugin  2tt  beseitigen, 
gerechtfertigt  erscheint.  In  der  geschlechtlichen  Baserei,  der  per- 
versen Erregung  des  Geschlechtstriebs  entstehen  solche,  immerhin  von 
einer  gewissen  Ueberlegung  zeugenden  Gedanken  nicht.  Ob  etwa  der 
Tripper,  mit  welchem  M.  behaftet  war,  Einfloss  anf  die  geschlecht- 
liche Erregang  hatte,  kann  nur  von  einem  Arzte  beurtheilt  werden. 
M.  hat  dem  ihn  behandelnden  Gefängnissarzt  «ogegeben,  dass  er  seit 
etwa  4 — 6  Wochen  —  vor  der  Festnehmnng  —  an  einem  Tripper 
leide,  den  er  sich  bei  einer  Prostitoirton  zugezogen  habe.  Seitens  des 
Gefängiiissarztes  wurde  jedoch  nur  ein  geringer  Ausfluss  beobachtet, 
und  dass  M.  Ober  Schmerzen  beim  Drinircn  klagte.  Diese  Erschei- 
nungen hörten  bald  auf,  ohne  dass  Medicamonte,  sei  es  äus.serlich, 
sei  es  innerlich,  angewendet  wurden.  Der  Gefaugnissanu  hat  sich 
gutachtlich  dahin  geäussert,  es  sei  nicht  unmöglich,  dass  jene  Er- 
scheiiiun^en  Folge  von  Ueberrei/.ung  seien,  die  dadurch  entstanden,  dass 
der  llesi  hk'i  htstheil  des  M.  in  die  mit  Blut  und  Roth  gefüllte  Scheide 
gelaugt  sei.  Nun  ist  es  luu-h  dem  oben  Ausgefuiirten  bezüglich  des 
Fehlens  von  liluttlecken  an  den  Khjidern  etc.  ausgeschlossen,  dass  M. 
nac'h  der  Verlec/iing  am  Geschlechtstheil  auch  Beischlafsversuche  ge- 
mactit  hat;  dann  liegt  aber  auch  gar  kein  Anlass  vor,  den  Angaben 
des  M.  bezüglich  der  ikwerbuog  des  Ausäussei»  zu  misstrauen,  jeden- 
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falls  lägte  das  Hemd,  welches  M.  bei  seiner  f  estnehmuog  trug,  Biter- 
flecken,  und  weist  aoch  noch  ein  anderer  Umstand  darauf  hin,  dasB 
bereits  kurze  Zeit  nach  der  That  der  Angeklagte  mit  einem  Ausflasse 
behaftet  war.  M.  hatte  am  28.  November  1882  von  Morgens  früh  ab 
Dienst,  es  haben  nunmehr  verschiedene  seiner  Collegeii  beobachtet, 
wie  er  während  der  Fahrt  mehrere  Male  seine  Hose  aufknöpfte,  an 
seinem  Geschlechtstheil  herumarbeitete,  vor  Allem  au  den  Haaren 
desselben  zupfte.  Die  desfallsigen  Erhebungen  wurden  bei  den  Er- 
miUelun|j;en  danach,  ob  M.  blutbefleckt  gewesen,  angestellt.  Das  Be- 
nehmen des  M.  lässt  sich  aber  wohl  eher  dahin  deuten,  dass  er  bereits 
am  23.  November  Morgens  einen  schmerzhaften  Ausfluss  hatte.  In 
Verbindung  mit  seiner  eigenen  Angabe,  d?iss  er  bereits  einige  Wochen 
vorher  sich  eine  geschlechtliche  Erkrankung  zugezogen  habe,  einer 
Angabe,  die  iu  bezweifein  kein  Anlass  vorliegt,  darf  daher  wohl  an- 
genommen werden,  dass  M.  bereits  vor  Begehung  der  That  mit  einem 
schmerzhaften  Ausfluss  behaftet  war.  Ob  hierdurch,  da  doch  eine 
krankhafte  Gereiztheit  des  Geschiechtstbeils  vorhanden  war,  die  per- 
verse geschlechtliche  Erregung  erhöht  wurde,  ist  eine  Frage,  die  — 
wie  gesagt  —  nur  ärstlicherseits  beantwortet  werden  kann. 

Aber  anch  das  Benehmen  des  M.  nach  der  That  ist  ein  auf- 
fallendes gewesen.  Nicht  allein,  dass  sich  keine  Spur  der  Erregung 
bei  ihm  zeigte,  dass  er  ruhig  wie  an  anderen  Abenden  Karten  spielte, 
er  bat  auch  gans  kurze  Zeit,  nachdem  er,  der  bisher  unbestrafte, 
nicht  verbrecherische  Mensch,  ein  schwöre»  Verbrechen  rollfuhrt  hat, 
wiederum  ein  Hfidchen,  das  anscheinend  noch  nicht  völlig  entwickelt 
war,  ofifenbar  in  geschlechtlicher  Absicht  angeredet  Nur  seine  Bhe-. 
frau  will  gefunden  haben,  dass,  als  er  an  jenem  Abende  etwas  an- 
geheitert na(  h  Hause  zurückkehrte,  er  nicht  so  zum  Scherzen  auf- 
gelegt war,  wie  sonst,  oi^mtln'h  Autfullendes  bat  auch  weder  sie, 
noch  ihre  Schwester,  die  mit  ihnen  wohnte,  an  M.  bemerkt.  Gering 
war  auch  die  Erregung  des  M.  am  folgenden  Tage,  dann  bei  seiner 
Fcstnehraung  und  nach  seinem  Geständniss;  er  machte  einen  geradezu 
t,tumpfsinnigen  Eindruck  und  schien  offenbar  der  Schwere  seiner  That 
sich  nicht  bewusst  zu  sein.  Bezeichnend  ist  hierfür  das  oben  rait- 
getheilte  Sehreiben,  mit  welchem  er  den  in  seiner  Schlichtheit  und, 
mau  möchte  sagen,  Gemiitbstiefe  ergreifenden  Brief  seiner  Frau  be- 
antwortete. Nur  mit  wenigen  weinerlichen  Worten  spricht  er  von 
seiner  That,  mit  dann  gleich  auf  Geldangelegenheiten  zu  kommen. 
Mau  kann  darin  wohl  anch  die  Sorge  für  seine  Familie  erblicken,  aber 
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den  Eindruck  wird  man  doch  gewinnen,  dass  er  offenbar  nicht  fühlte, 
wplfh  schwere  That  auf  ihm  lastete.  Dies  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
viel  anders  geworden.  M.,  der  zur  Abbüssung  seiner  IStrafe  in  das 
Zuchthaus  zu  Dietz  verbracht  wurde  und  sich  zur  Zeit  noch  dort  be- 
findet, hat  sich  bisher  gut  geführt,  er  war  zunächst  beim  Tabak- 
arbeiten und  ist  jetzt  bei  der  Spinnerei  beschäftigt.  Sein  Benehmen 
ist  in  keiner  Weise  auffallend,  die  Ge&ngnissbeamtcn  haben  lediglich 
den  Eindruck  von  ihm  gewonnen,  dass  er  mässig  geistig  begabt,  etwas 
stampfisiDDig  sei.  Seine  Fraa»  die  in  ihrer  Heimath  zn  Call  in  der 
Bifel  lebt,  sohreibt  ihm  hSnfiger,  und  zwar  —  wie  die  Gefangniss- 
beamten mittbeilten  —  sehr  liebevolle  Briefe.  Sie  bat  auch  vor  etwa 
einem  Jahre  ein  Gnadengesuch  eingereicht,  dem  natärlicberweise  nicht 
stattgegeben  wurde.  In  gesundheitlicher  Beziehung  klagt  M.  selbst 
nicht,  er  will  nur  hier  und  da  an  Kopfschmeraen  Idden.  Sparen  von 
Geisteserkrankang  sind  bisher  nicht  bemerkt  worden. 


A.  ScbrifiliobeB  Gntaehten  des  Geriohts-Gef&ngDlssftrstes. 

£w.  Wohlgeboren  beehre  ich  mich  hiermit  auf  die  Requisition  vom  31.  1.  er. 
betr.  Untenuohang  des  wegen  Mordes  besohuldigten  Johann  Josef  H.  anC  vor* 
bandene  Karben  am  Kopfe  und  gnUehtUche  Aeusserang  darQber:  „ob  Kopfver- 
letaiiDgen  and  Krankheiten,  wie  das  von  den  Eltern  desselben  angegebene 
Kervenfieber,  an  dem  der  Beschuldigte  in  seiner  Kindheit  gelitten  haben  soll 
und  wonach  derselbe  bisweilen  in  trübe,  mebnKl'olische  Verstimmung,  die  aber 
nie  lange  angehalten  un<i  sicli  mit  zuiu^liinena*?ui  Alter  verloren  habe,  verfallen 
sei,  als  Ursache  solcher  geistiger  Störungen  ans&usehen  seien  und  ob  letztere 
anoh  im  Lanfe  der  Zeit  wieder  völlig  Tersohwinden  kann"  naohstebendes  Gnt- 
aohten  sn  erstatten: 

0er  etc.  H.  giebt  an,  im  Älter  von  6  Jahreo  die  Treppe  herantergefallen 
sa  sein  —  und  sich  dabei  mit  der  Stirne  an  d@m  eisernen  Fttsa  eines  Kochlopfea 
verletzt  zu  haben.  Fr  h^zeichnei  eine  Stelle  an  der  Stirne  rechts  neben  der 
Mittellinie  an  der  Haaigreuze,  wo  eine  von  dieser  Verletzung  herrübiende  Marke 
zu  constatiren  sei.  Die  Untersuchung  ergiebl  daselbst  eine  au  den  Knochen  an- 
gewachsene Narbe,  welche  von  uoregelmässig  rundlicher  Gestalt  einen  Durch- 
messer von  ca.  2  om  hat  und  eine  VerUefnng  im  Knochen  darsiellt,  die  etwa 
8  mm  betrSgt.  Bei  Druck  auf  dieselbe  verzieht  Bxplorai  schmerzhaft  das  6e* 
siebt  and  erklart  SchniMz*'n  sil  enip6nden.  Ferner  giebt  er  an,  als  Schuljunge 
im  Alter  von  9  oder  10 Jahren  von  dem  Lehrer  einenScblag  mit  einem, ,Zeicheti- 
stie!''  auf  den  Kopf  erhalten  zu  haben.  Rs  sei  eine  sehr  grosse  Wunde  gewesen 
und  noch  jetzi  eine  ^arbe  davon  vorhanden.  Kntsprecliend  seiner  ;\ngabp  liisst 
sich  auf  der  Höbe  des  rechten  öcheiielbeins  eine  feine  lineare  ^arbe  von  circa 
S)  oro  Lange  nachweisen,  die  mit  der  Kopfhaut  verschiebbar  ist.  Ueber  den  Ver- 
lauf der  Heilung  beider  Verietsungen  weiss  er  nichts  Genaues  anzugeben.  6e- 
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fragl  davfiber,  ob  «r  in  aeiner  Kindheit  oder  ep&ter  einoiel  eine  eehirere  Krank- 
heit durehgemeoht  habe,  will  er  sich  dessen  nicht  mehr  erinnern.  Insbesondere 
erinnert  er  sich  nicht,  die  von  seiner  Motier  angegebene  Nervenkrankheit  gehabt 

ta  haben.  Er  erklärt,  von  Kindheit  an  viel  an  Kopfschmerzen  —  and  awar 
nach  den  oben  anprefuhrten  Verletzungen  —  gelitten  zu  haben.  Das  Lernen  sei 
ihm  schwer  geworden.  Dass  er  sich  bisweilen  in  trüber,  melancholischer  Stlm- 
aiuug  befunden  habe,  ist  nach  seiner  Angabe  richtig,  etwas  Näheres  lässt  sich 
aber  darüber  nicht  feststellen.  Mit  14  Jahren  kam  er  —  nach  seiner  Angabe 
—  ans  den  elterlichen  Hanse  snnächst  in  eine  Fabrik  sa  B.,  dann  nadi  etwa 
einem  Jahre  anf  die  Bleigmbe  in  M.,  wo  er  6  Jahre  als  Pferdeknecht  diente, 
dann  ging  er  in  eine  Fabrik  zu  D.  und  nahm  seine  Eltern  zu  sich.  Februar  1878 
heirathete  er  und  lop;  7,tinächst  nach  K.  als  Balinheamter.  In  dem  Requisitions- 
schieil  en  ist  nicht  gesagt,  ob  die  i^ltern  er$L  später  diese  Beobachtung  an  ilirem 
Öohue  gtnuachl  haben. 

Er  selbst  erklärt,  zeitweise  an  SchwiDdelanfällen,  die  mit  momentaner 
Stömng  des  Bewnsstseins  Terbnnden  seien,  vn  leiden.  Di«wlben  seien  besonders 
während  seiner  Fabrikth&tigkeit,  wo  er  an  einem  Schweissofen  gearbeitet,  rorge- 
kommen.  Von  Krämpfen,  die  etwa  mit  diesen  Anfällen  antgetreten,  weiss  er 
nichts  anangeben.  Er  sei  auch  nie  hingestürzt.  In  der  Regel  habe  er  das 
Herannahen  eines  Schwindelanfalles  vorher  i^'^merkt,  so  dass  er  im  Stantle  ge- 
wesen, sich  zu  setzen  oder  festzuhalten.  Häufig  habe  er  noch  Jetzt  an  der  Stirn- 
narbe momentane  durcbschiessende  Schmerzen.  Auf  meine  Frage,  ob  er  Zöugen 
anführen  könne,  die  ihn  in  einem  solchen  Schwindelaufalle  beobachtet  hätten, 
erwiderte  er,  dass  er  die  Namen  seiner  frfiheren  Mitarbeiter  in  der  Fabrik  nicht 
mehr  kenne.  Dieselben  bitten  ihn  fiflers  in  einem  solchen  Anfalle  gesehn.  Zengen 
ans  jüngster  Zeit  wisse  er  nicht  anzugeben. 

Da  es  nun  für  die  psychologische  Beurthoilung  des  Beschuldigten  von 
grossem  Interesse  war.  sein  Verhalten  in  der  Familie  kennen  rn  lenien.  so  hatte 
ich  die  Frau  und  die  Schwägerin  desselben  wiederholi  ansführürh  darüber  be- 
fragt,  ob  sie  jemals  etwas  Auffallendes  in  seinem  Benehmen  gefunden,  insbe- 
»»ndere  darüber,  ob  Krampfanf&lle,  Momente  Ton  Schwindel,  oder  Verwirmng 
bei  ihm  anfgetreten  seien.  Beides  wurde  entschieden  verneint.  Als  ich  nun 
Exploraten  dieses  vorhielt,  gab  er  mir  sur  Antwort,  dass  er  diese  Anfalle  aach 
sn  Hause  nie  gehabt  habe. 

Die  in  dem  Requisitionsschreiben  generell  gestellte  Frage:  ob  Verletzungen 
und  Krankheiten  der  angegebenen  Art  geistier"  Störunfren  hervorrufen,  letztere 
aber  auch  im  Laufe  der  Zeit  wieder  völlig  verschwiuddn  können,  ist  zunächst, 
wab  die  Kopfverletzuni^cn  angeht,  dabin  zu  beantworten,  dass  erfahrungsgemäss 
sich  nicht  selten  an  Kopfverletzungen  Oeistes^Srangen  ansohliessen.  Sie  treten 
entweder  gleich  nach  der  Verletenng.  oder  erst  nach  Wochen,  Monaten  bis 
Jahren  anf. 

Im  ersten  Falle  knüpft  sich  an  die  acute  Gehirnreizung  (Kopfsohmerzen, 
Schwindel,  Anffstgefuhle.  Halhirinationen)  eine  hochgradige  psychische  Schwäche. 
Selten  tritt  Genesung  ein;  meistens  bleibt  Schwachsinn  zurück.  Da  wo  die 
psychische  Störung  erst  später  sich  einstellt,  findet  sich  meist  ein  üebergangs- 
stadiiim.  in  dem  sich  Symptome  von  zeitweiser  Oebirnreizung  bemerkbar  machen 
und  welches  dann  mit  aanehmender  hochgradiger  Reizbarkeit.  Character  Ver* 
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schlechterung,  Neiwang"  zur  Vacabondaß:«  und  Exressen  ni  die  entwickelte 
Geistesstörung  und  zwar  den  mit  Lahmungeo  verbuodeoen  Schwachsinn  (De- 
mentia paral>tica)  hinüberleitet«   Eine  solche  OeisteskranltbeU  ist  nfobt  heilbar. 

Eine  b&aflge  Folge  von  Kopfverletanng  ist  die  Bpilepsie.  Dieselbe  kann  in 
Fora  von  regol&ren  Krampfanflllleii,  sie  kaon  aber  auch  als  Schwindel  mit 
niomentaner  Trfibnng  und  Aufhebung  des  Bewusstseins  auftreten.  Im  Anscbluss 
daran,  oder  auch  selbststfindig  kaf.n  sieb  eptlpptisrh'";  Irrseirt  ontwinkeln.  Dio 
epilepttscben  Störungen  sind  nur  In  seltenen  Fällen  beilbar,  können  aber  lange 
Pausen  machen. 

Kopfverletzungen  hinterlassen  übrigens,  wenn  sie  auch  nicht  zu  wirklicher 
Qeisteskranhheit  ffihren,  nicht  selten  eine  gewisse  Schwäche  des  Qehiios,  die 
sich  in  Neigung  an  CongesUonen,  Intoleranz  gegen  Alcohol  und  Hitie  und  in 

Disposition  zu  heftigen  Affecten  äussern.  Ans  solchen  Zust&nden  grosser  Reiz- 
empfänglichkeit des  Gehirns  können  sich  ausser  der  bereits  angeführten  allge- 
meinen Lühmun?  mit  Dementia  anch  vorübergehende  Formen  Ton  Geistesstörang 
(TobsucJit,  \  f'ilulguugswahn,  Melancholie)  entwickeln. 

Was  das  Nerrenfleber  (Typhus)  angeht,  so  werden  im  Keconvalescenz- 
stadinm  Znsttade  Ton  Melancholie  und  prim&rem  Schwachsinn  beobachtet,  die 
in  TttrhSltnissmlssig  rascher  Zelt  larilcligehen.  Bs  kann  indess  auch  der  Typhns 
eine  nervSee  Schwache  bedingen,  die  sich  in  grosser  Reisbarkeit  nnd  Qemfltbs- 
welchheit  insaert,  welche  verschwinden  oder  auch  noch  nach  längerer  Zeit  in 
•nsgeeprochene  Qeistesstfimng  anslanfen  kann. 

B.  Aassage  des  Gerichts  *  Gef&ngnisanrsles  bei  dem  Hanpt- 
rerhandlnngstermine  vor  dem  Sohwnrgericbt. 

Hierauf  gab  der  SacbTCiständige  sein  Gutachten  ab  und  deponirte  im 
Wesentlichen  wie  frflher  und  erganate  sein  frflheres  Gutachten  dabin: 

Der  au  der  Leiche  der  Helene  W.  am  flalse  denelben  constatirte  Schnitt 

schien  mir  von  rechts  nach  links  beigebracht  zu  sein.  Ober-  und  unterhalb  des 
Schnittes  waren  Hautabschürfungen,  die  auf  einen  gewaltsamen  Drucl<  auf  die 
Haut  biudeuieten,  sichtbar,  so  dass  es  schien,  als  ob  der  Thiiter  eine  Erdrosse- 
lung beabsichtigt  und  versucht  habe.  Die  Frage,  ob  das  Mädchen  noch  lebend 
die  Wunde  an  den  Geschlechtstbeilen  erhalten  habe,  ist  au  bejahen,  sonst  Intte 
dasselbe  nicht  so  viel  Blut  verloren.  Der  Angeklagte  war  sich  der  Strafbarkeit 
aeiner  fiandlnng  Tollstindig  bewusst,  was  ich  aus  seinen  Ersäblnngen  im  Arrest» 
hause  hierselbst  entnommen  habe;  eine  Geistesstörung  lag  bei  ihm  nicht  vor, 
obgleich  er  behauptete,  dass  ihm  in  Folfp  fiüheier  Kopfverletzungen  zeitweise 
für  Momente  das  Bewusstsein  schwinde,  icii  nehme  an.  dass  bei  dem  IJeberfall 
des  Mädchens  ein  starker  GeschleciktsirieL  in  dem  Angeklagten  rege  war.  Bei 
Personen,  die  im  willenlosen  Affect  gehandelt  haben,  ist  eine  Erinnerung  an 
ihre  während  jenes  Zustaodes  vollbrachte  Tbat  volIsUlndig  erloschen,  auch  fehlt 
dem  Th&ter  in  einem  solchen  Zustande  nach  der  Tbat  jedes  Reuegeffibl.  Alles' 
das  war  bei  dem  Angeklagten  nicht  der  Fall  und  mnss  ich  daher  den  Sohlnss 
ziehen,  dass  ein  krankhafter  Aflfect  bei  Begehung  der  fraglichen  Mordthat  aus- 
geschlossen ist  und  M.  nicht  unter  dem  Drucke  eines  organischen  Zwanges  so 
scheusslich  gehandelt  hat.  iiaoh  uieioer  Ansicht  hat  sich  die  Handlung  des  An- 
geklagiüu  also  begeben: 
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Der  Angeklagte  bat  das  MIdchen  in  der  Abstellt,  sie  sum  Beischlaf  sn  ge- 
branohen,  mit  sieb  gelockt  in  das  Feld,  hat  sie,  als  sie  entfliehen  wollte,  er- 
griffen, hingeworfen,  den  Beischlaf  zn  yollzieben  versucht,  und  da,  wie  er  sagte, 

und  wie  es  auch  nach  der  nocii  kindlichen  Natur  der  W.  anzunehmen  ist.  di.* 
Geschlecbtstlieile  der  l.etzlereu  für  ihn  zu  eng  waren,  in  thierischer,  bestialischer 
Brunst  mit  einem  Messer  erweitert,  dann  wiederum  den  Beischlaf  versucht  und 
möglicherweise  irütz  hervorströmenden  Blutes  wirklich  vollzogen.  Die  W.  bat 
gescbzieen  nnd  nm  siob  geschlagen;  er  bat  snerst  Ihr  den  Mund  mit  Erde  m- 
stopft  nnd,  als  dieses  noch  nicht  half,  die  W.  m  erdrosseln  ?eisncbt.  Endlich 
bat  er  und  awar,  wie  ich  nicht  anders  annehmen  kann,  in  Berücksichtigung  der 
sdiweren  Folgen  seiner  That  und  um  die  W.  als  spätere  Zeugin  gegen  ihn  für 
immer  stamm  zu  machen,  dcrsAlhpn  mit  dem  bei  sich  gefiilirlen  Messer  und 
zwar  höchstwahrschcinHch  mit  dem  confiscirten  Hasirmesser  den  Hals  durch- 
schnitten. Zwischen  dem  ersten  Angriff  resp.  Versuch  des  Beischlafs  an  der  W. 
bis  zn  dem  Scblossact  des  Halsabschneidens  ist  meines  Brechtens  eine  etwas 
geraome  Zeit  mit  rersohiedenen  Zwiscfaenpaosen  vefganaen;  die  W.  hat  ISngete 
Todesqualen  durch  die  verschiedenen  Sfnselbandlongen  des  Angeklagten  erlitten, 
und  wenn  der  Angeklagte  auch  bei  dem  Act  des  Halsabschneidens  im  Affect 
gehandelt  bat.  so  schliesst  nach  meinem  Dafürhalten  dieser  ÄfTect  die  vorher- 
gegangfnp  I'eberlegung  seiner  Handlung  nicht  atfs  M.  hat  also  meiner  Ansicht 
nach  die  W  .  ermordet,  nicht  um,  wie  es  bei  dem  sogeiiannten  Lustmord  im  engeren 
i:>inDe  vorausgesetzt  wird,  während  der  Todeszuckungen  seines  Opfers  eine 
gr6ssere  Wollust  an  befriedigen,  sondern  nur  um  sich  der  Verfolgung  da> 
durch  SU  entsiehen,  dass  er,  wie  gesagt^  ein  spftteres  Zengnitt  der  W.  unmöglich 
maohte. 


Obduotions-Protokoll. 

Aeussere  Besichtigung.  Nr.  7)  Am  Halse  ▼erl&uft  ungef&hr  in  dessen 
Mitte  in  querer  Richtung  eine  7  y,  cm  lange  und  4  cm  auseinanderklaffende 

Wunde,  deren  Ränder  durchweg  scharf  erscheinen.  Der  rechte  Winkel  ist  voll- 
ständig glatt,  scharf,  wälirend  der  ünke  in  unbedeutendeui  Grade  zerfetzt  er- 
scheint, indem  von  der  Lederhaut  3  kleinere  etwa  2  min  lange  und  1  mra  breite 
Fasern  hervorragen.  Während  der  untere  Hand  ununterbrochen  in  güradar  Linie 
fortläuft,  befinden  sich  an  dem  oberen  Rande  an  3  verschiedenen  Stellen  Ein- 
kerbungen, deren  R&nder  ebenfalls  glatt,  scharf  sind.  In  der  NShe  des  oberen 
Randes  und  zwar  V's  cm  entfeint  in  dessen  Mitte  findet  sich  eine  3  cm  lange  und 
etwa  1  mm  breite  Stelle,  an  welcher  die  Oberhaut  fehlt  und  die  gerötbete  Leder- 
haot  vorliegt.  Desgleichen  bemerkt  man  in  der  Mitte  des  unteren  Randes,  etwa 
1  om  unterhalb  desselben  eine  ähnliche,  etwa  2  cm  lan^e  nnd  1  mm  breite  Haut- 
abschürfung. Die  Wunde  geht  bis  auf  die  Wirbelsäule.  Die  Muscuhvtur  ist  voll- 
ständig durchschnitten ,  Kehlkopf  nach  unten  gezogen ,  desgleichen  die  Speise- 
röhre. In  dem  unteren  Abschnitt  der  Wunde  bemerkt  man  das  nach  unten 
gezogene  Zungenbein. 

Nr.  8)  Schaamhaare  fehlen  rollst&ndig.  Aus  der  Scheide  ragen  Dünndarm  • 
schlingen  herror.   In  der  Umgebung  der  Scheide  nnd  des  Afters  befindet  sich 
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eine  grosse  Quantll&t  flOasigen  Blutes  and  bei  Bewegan^en  der  Leiche  quilll 
noch  weiteres  flüssip^es  Blut  hervor.  Hir«  hi^nter^  Verbindung  der  Srh»itit^  und 
der  Damm  ist  bis  in  den  After  hinein  durch  eine  6  cm  lange  scharfrandige 
Wunde  durohtrennt.  Bei  dem  Auseinandernehmen  der  Tbeile  zum  Zwecke  der 
Einführung  eines  Spiegels  traten  noch  weitere  Darmschlingen  hervor.  Von  der 
in  den  Spiegel  naob  deesen  Binffihnmg  in  die  Scheide  eingetfetenen  Fliselglieit 
werden  Proben  xar  mikroakopisohen  Untersnehnng  entnommen.  Reste  des 
Jangfernhiutobena  sind  niebi  mebr  su  oonsfcatiren. 


a. 

P^ychiatrlaefaes  CitMlrtMi  Uber  eimi  tavVituiMi  mai 

erbiiideteM  BraBdstifter 

von 

Dr.  B.  Sehroeter, 

Dlnstor  su  BieUMTg  In  Rli«lng*a. 


Die  Literatur  ist  an  Fillen,  wo  Taubstamme  als  eines  Ver- 
brecheos Angeklagte  vor  Gericht  erschienen,  sehr  arm,  deshalb  ver* 
dffontliche  ich  hier  einen  Fall»  wo  der  Taubstamme,  von  dem  eine 
Brandstiftung  ausgeübt  worden  war,  zwar  in  einem  Taabstummen* 

Institut  guten  Unterricht  genossen,  aber  später  sein  Augenlicht  ver» 

loren  hatte. 

Am  12.  November  1884  kurz  vor  12  Uhr  Mittags  war  in  einem  Wohnhause 
7A\  f.anbnseschbach  Feuer  ausgebro<^hen.  Der  f3esitzer  war  auf  der  Grube  ab- 
wesend, wohin  seine  allere  Tochter  das  kuni  vorher  von  ihr  zubereitete  Mittags- 
essen  trug,  w&hrend  die  jüngeren  Qesohwister  derselben  ans  der  Sehnle  noch 
nicht  sarficitgekebrt  waren.  Die  Naohbarn  fanden  das  betreffende  Hans  wie  äbitch 
nach  der  Strasse  sn  Torschlosaen  ond  den  tanlistammen  Phil.  Az,  den  Schwager 
des  Besitzers,  der  bei  Letzterem  Wohnung  und  Kost  hatte,  allein  im  HaasAnr, 
von  wo  ein  7w*»!ter  Ausgang  in  den  Hof  führte.  Beim  Bedeuten,  dass  es  oben  im 
Speicher  brenne,  wurde  der  p.  Ax  .,ganz  zerstört".  Der  Verdacht  der  Brand- 
stiftung üöl  zunächst  auf  den  Wand  an  Wand  anwohnenden  Förster,  der  eine 
halbe  Stunde  vorher  einen  Zahlungsbefehl  erhalten  hatte  und  zudem  gut  ver> 
sichert  war.  Das  Feaer  war  n&mlich  erkanntermaassen  nngefthr  an  der  Grens- 
wand  xwischen  beiden  Kachbarhftusem  ausgekommen  und  bat  das  «rstere,  das 
nicht  versichert  war,  gänzlich  und  das  des  Försters  theilweise  in  Asche  gelegt. 

Ph.  Ax  wurde  vor  Gericht  geladen,  um  Zeugniss  abzulegen,  da  mit  ihm 
als  fniliiMf-ri  Schüler  dos  Taubstummeninstituts,  unter  ZuhillVn.ihme  eines 
str.mmetiiehrer.s.   eini-  Verständijfung  möglich  war.    .^uf  ihm  selbst  lasl»H'  im  in 
Verdacht,  da  er  stets  ängstlich  vor  Feuer  erschienen  und  die  ganze  Zeit  hindurch 
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ruhiger  „Temperatar"'  gewesen  war,  während  er  sonst  manchmal  den  Leatea 
boshaft,  jähzornig  und  selbst  geistesschwach  vorgekommen  war.  Er  war  1835 
geboren,  hatte  bei  guten  Anlagen  das  Taubstnmmeninstitut  zu  Camberg  vom  JoU 
1843  bis  ram  Mai  1 849  mit  gatem  Erfolg  besncht  ond  hatte  tod  sdnem  tm- 
atorbenoD  Vater  seine  Ausbildung  als  gesohiokker  MSbelsohreiner  eriialten.  Spiter 
yerblicb  er  noch  ferner  bei  der  verheirateten  Schwester  im  elterlichen  Hause. 
Seit  18 — 20  Jahren  war  er  allmählich  erblindet.  Ein  späterer  Versuch  ihn  in 
der  "Sjihe  Taubstummeninstituts  zwecks  weiteren  Unterrichts  von  dori  zu 
haken,  inisslang,  weil  alsbald  seinem  Drangen  nach  Hause  Folge  gegeben  werden 
mussle.  Ax  äussert  vor  Gericht,  dass  der  Förster  das  Feuer  utcül  augesteckt 
habe  (acd  aehrieb  das  noch  mit  Krdde  auf  den  Qeriohtstisch),  er  selbst  habe  es 
angesteekt  Hao  ermittelte  von  ihm,  dass  er  auf  dem  Speicher  kanes  Stzoh- 
gereisse  zusammengerafft  and  es  an  die  Holzwellen  neben  der  gemeinschaftlichen 
Wand  der  beiden  Häuser  gebracht  habe.  Die  Wellen  qeien  ihm  bis  an  den  Leib 
gegangen.  Dann  habe  er  ein  Streichhölzchen  an  dieser  Zwischenwand  ange- 
brannt und  es  brennend  fallen  lassen.  Danach  sei  er  in  die  Küche  fortgelaufen. 
Die  Zeit  giebt  er  richtig  an.  Es  sei  das  am  Mittwoch  den  12.  November  Mittags 
vor  12  Uhr  gewesen.  Die  Kinder  waren  alle  fort  und  der  Schwager  war  seit 
fr&bem  Morgen  anf  der  Qrabci.  Das  Haus  sei  sein  Eigenthnm  and  er  habe  schon 
seit  swansig  Jahren  keine  Miethe  bekommen.  Das  Haas  sei  aach  gans  serfallen 
gewoMn  und  es  solle  auch  nicht  wieder  aufgebaut  werden.  Sein  Schwager  Kr. 
sei  arm,  der  könne  nichts  bezahlen.  Er  habe  auch  kein  Geld  von  der  ihm  ge- 
hörigen Schiefergrube  bekommen,  das  hätten  die  in  R. ,  Weilburgund  Weil- 
mönster.  das  wären  alle  Spitzbuben.  Der  Förster  habe  das  Haus  nicht  angesteckt, 
das  sei  ein  dummer  Kerl,  der  wolle  nicht,  dass  er  im  Walde  arbeite.  Bei  späterer 
Gelegenheit  ers&blt  er  aaoh  noch,  dass  der  den  Hund  auf  ihn  gehetzt  habe*  Die 
Frage«  ob  ihn  Jemand  aar  firandstiftnng  aufgefordert  habe,  beantwortet  er  mit: 
Niemand.  Und  die,  ob  er  gewnsst  habe,  dass  Braadstiftang  strafbar  sei,  mit 
den  Worten:  er  werde  es  nicht  mehr  thun :  dann  antwortet  er  auch:  man  dürfe 
es  nicht  ihnn.  —  Ist  der  Amtmann  bös?  Bekomme  ich  Schläge?  fragt  er  nach' 
her.  Spuren  von  K*^ue  zeigt  dabei  der  p.  Ax  nicht. 

Der  Diraetor  des  Xaubstummeoiiistitats  zu  Camberg,  welcher  den 
p.  Äz  aach  von  froher  her  kannte«  war  als  Bolmetfiober  gerichtlich 
zugezogen  and  danach  za  einem  Gatachten  darüber  anfgefordert  wor- 
den, ob  der  Beacholdigte  bei  Begebaog  der  von  ihm  eingestandenen 
Thatsache  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht 
besessen  habe?  Sein  Urtheil  lautete  dabin,  dass  der  p.  Ax  ent* 
sprechend  der  Art  des  Schalanterrichts  pp.  die  fragliche  Einsicht  be- 
sessen habe. 

Als  SachTerst&ndiger  bernfen,  sah  ich  den  Provocaien  zuerst  am 

Tage  vor  der  Schwurgerichtssitzung  zu  Limburg,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Vorsitzenden  jenes  Gerichts,  dem  Staatsanwalt  und  dem  Üirector 
dt'ü  Tauli.stuninicriiiiblitutis  als»  iJulmotsolitsr  uud  am  iolgendeu  läge  in 
der  Sitzung  selbst. 
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Ich  berichte  über  den  Status  praesens  nur  kurz,  dass  Ax  ein 
schlanker,  hagerer  Mann  ist.  In  seinem  äusseren  Auftreten  ist  er 
unsicher  und  vorsichtig  (Blindheit!).  Der  orthognathe  Schädel  von 
roesocephalcr  Form  ist  mit  reichlichem  blonden  Haar  bedeokt,  er  zeigt 
keine  Narben  oder  auffällige  Abweiohongen  ?on  der  Norm,  nwc  er- 
scheint er  in  seinen  Hauptdarchmessem  etwas  kleiner.  Die  sicht- 
baren Schleimh&uto  sind  blass  geürbt  Der  Gesiohtsansdnick  ist 
etwas  benommen,  sonst  aufmerksam.  Die  Ifimik  ist  wenig  beweglich, 
bis  aaf  einzelne  Momente  bei  innerer  firregnng.  Der  Blick  ist  matt 
in's  Leere  gwiehtet  Zeitweise  h&nfiger  Lidschlag  an  beiden  Angen. 
Bs  besteht  Strabismus  ext.  mittleren  Grades  bei  mittelweiten  Papillen 
nnd  Blindheit  wahrscheinlich  infolge  ?on  Retinit  pigment  Es  werden 
nur  starke  Ltchtdifferenzen  im  Allgemeinen  noch  anterschieden.  Ohren, 
Ganraen,  Artionlatlon  der  Sprache  bieten  keine  wesentlichen  Abwei- 
chungen dar.  Stdningon  der  Sensibilit&t  oder  Motilit&t  sind  weder 
im  Gesicht  noch  an  den  übrigen  Körpertheilen  wahrnehmbar.  Haut- 
und  Sehnenreflexe  sind  vorhanden.  Der  Geiühlssinn  ist  besonders 
feia  entwickelt.  Temperatur,  Atbraung,  Herzthätigkeit  (68  Pulse  von 
mittlerer  Beschaffenheit)  erscheinen  normal.  Aeusserungen  über  irgend 
weiche  körperliche  Beschwerden  wurden  von  ihm  nicht  verlautbart. 

Während  des  Vorbesuches  und  am  folgenden  Tage  in  der  Haupi- 
sitzung,  die  mehrere  Stunden  des  Vormittags  und  auch  des  Nach- 
mittags ausfüllte,  beobachtete  der  p.  Ax  ein  rnhiL^es  bescheidenes  Be- 
nehmen. Nur  einige  Male  kam  er  während  der  öitzung  in  Atfect  und 
mehrmals  zitterte  die  Hand  stark  beim  Niederschreiben  einer  Antwort. 
Anstatt  der  Kreide  und  der  schwarzen  Tafel  bat  er  sich  eine  Schiefer- 
tafel und  Schieferstift  zom  Schreiben  aus.  Die  kurzen  Antworten 
schrieb  er  meist  rasch  und  correct  nieder,  nachdem  ihm  die  Frage 
mittels  eines  Griffels  in  die  Hand  geschrieben  war;  mehrmals  schrieb 
er  aber  verworrene  Antworten  and  zeigte  hänfiger  die  Neignng,  über 
die  koize  Antwort  hinaus  in  weitere  Betrachtungen  zu  fallen,  die 
einige  Male  verständig  waren,  meist  aber  verwirrtes  Zeng  wieder- 
gaben. 

Einmal  wurde  er  bei  der  Haaptverhandlnng  schwach,  kam  aber 
dnroh  einen  Schluck  Wein  rasch  wieder  in*s  Gleiche.  Br  frag  nicht 
von  selbst,  wo  er  sich  befand,  sondern  sass  rahig  stundenlang  und 
wartete,  bis  er  gefragt  wurde.  Die  als  Zeugen  vor  Gericht  geladenen 
Bewohner  aus  seinem  Dorfe  erkannte  er  am  Händedmck  nnd  ver- 
st&ndigtc  sich  mit  den  meisten  von  ihnen  durch  Einschreiben  in  die 
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Hand.    Die  an  ihn  entsprechend  den  Anforderungen  eines  oberen 
Eleraentarschülers  gostolitea  Fragen  beantwortete  er  meist  richtig.  Er 
iöste  eiolache  Rechenexempel ,  erkannte  Geldmnnzpn,  wobei  er  nur 
einmal  ein  Zweipfennigstiick  für  einen  Groschen  hielt,  kannte  die  Be- 
griffe TOn  Got  and  Bose,  kannte  den  Namen  seines  Bürgermeisters, 
nannte  die  Namen  der  früheren  Lehrer  am  Cam  berger  Taubstammen- 
institut,  nannte  als  Laadesfnrst  den  Kaiser,  w&hrend  ihm  der  Name 
Wilhelm  nicht  bekannt  war.  Er  ensShlte,  daas  der  Kaiser  am  22.  März 
1885  87  Jahre  alt  werde,  tazirte  den  Werth  einer  Kah  aaf  100 
bis  150  Mark,  berichtete,  dass  er  einen  kleinen  Verdienst  durch 
Bechenmachen  habe  and  holte  dabei  ein  Zweimarkstack  ans  der 
Tasche,  das  er  mit  Behagen  zeigte  und  dergleichen.  Seine  wiederholt 
gemachten  Angaben  aber  Ort  and  Zeit  der  That  und  die  nSheien 
Umst&nde  dabei  wiederholte  er  ganz  amst&ndlioh  in  der  früheien 
Weise,  theilweise  durch  bildliche  Darstellang  mit  geringer  Differenz 
bei  Angabe  der  Einzelheiten.    Ueberraschend  war  es  daher,  als  er 
am  Nachmittag  ganz  direct  darauf  hingewiesen,  dass  er  vor  Grericht 
stehe,  plötzlich  seine  Thäterschall  absolut  leugnete. 

lieber  die  Motive  zur  That  war  aus  dem  Provocatcn  nicht^s  Be- 
stimmtes herauszubringen.  Er  wiederholte  nur  auf  Nebenfragen,  dass 
das  Haus  sein  Besitz  gewesen  sei  und  Hess  durchfüiilen,  dass  er  damit 
hätte  machen  können,  was  er  wolle,  zumal  da  er  seit  20  Jaliren 
keine  Miethe  ausgezahlt  erhalten  hätte.  Das  Haus  sei  ganz  zerfallen 
gewesen,  auch  habe  er  ein  schlechtes  Bett  gehabt.  Als  ihm  endlich 
klar  gemacht  worden  war,  dass  seine  Handlungsweise  straibar  sei, 
schrieb  er  hinzu:  wie  viel  Mark? 

Nunmehr  dazu  aufgefordert,  mein  Gutachten  darüber  abzugeben, 
ob  der  p.  Ax  die  Einsicht  in  die  Strafbarkeit  seiner  Handlung  be- 
sessen habe,  erstattete  ich  dasselbe  mnndlich  etwa  in  folgender 
Fassong: 

Den  anamnestischen  Angaben  nach  stammt  Philipp  Ax  ?on  ge- 
Sunden  Eltern  ab,  die  seit  vielen  Jahren  todt  sind.  Mehrere  Ge- 
schwister  sind  frfiher  gestorben  und  nur  eine  Terheirathete  Halb- 
schwester hat  mehrere  gesunde  Kinder  hinterlassen.  Die  Grossmutter 
mütterlicherseits  soll  geistesschwach  und  auch  sehr  schwachsichtig, 
vielleicht  sogar  blind  gewesen  sein.  Provocat  wurde  taubstamm  ge- 
boren, war  aber  ein  intelligenter  Knabe,  der  sich  sonst  körperlich 
normal  entwickelte  und  in  der  Lehre  seines  Vaiers  zu  einem  tochtigen 
Schreiner  ausbildete.  Der  in  allen  seinen  Durchmessern  etwas  kleine 
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Sch&del,  bei  Blaogel  sonstiger  charakterüjtiiioher  Merkmale  am  Körper 
verdient  bemerkt,  zu  werden.  Von  Charakter  wird  Proyocat  als  reiz- 
bar und  miflfltraoiscli  geschildert,  aber  sonst  war  er  im  Allgemeinen 
gat  belenmdet,  and  Niemand  war  darauf  gekommen,  den  p.  Ax  als 
Brandstifter  zu  vermothen,  bis  er  selbst  7or  Gericht  damit  hervor- 
trat, wo  er  nur  aofgefordert  war,  seine  Wahrnehmnngen  ober  den 
Nachbar  als  Zenge  kand  zn  geben.  Dass  der  mohijShrige  Unterricht 
im  Taobstammeninstitiit  zn  Gamberg  guten  Erfolg  gehabt  hat,  be- 
richtet uns  der  Direotor  der  Anstalt  und  wir  missen  das  selbst  ans 
seinen  hier  prodocirten  LeistimgeD,  in  den  Plobem,  die  ans  Sehul- 
anterricht  hervorzagehen  pflegen,  jetzt-  noch  anerkennen.  In  seinem 
Beruf  als  Schreiner  vermochte  er  seit  Jahren  schon  nur  wenig  zu 
leibteu,  da  er  äeit  etwa  18 — 20  Jahren  nach  und  nach  gänzlich  er- 
blindet ist. 

Wenu  ich  anerkennen  muss,  dass  p.  Ax  einen  Unterricht  ge- 
nossen hat,  der  über  den  Durchst  hnitt  einer  gewöhnlichen  Elementar- 
schulbiidung  hinausging,  und  weua  der  Direotor  des  Taubstummen- 
instituts hervorhebt,  dass  seine  Anlagen  den  üblichen  Mittelschlag 
überragten,  so  liegt  darin  für  mich  und  in  Bezug  auf  den  vorliegenden 
i-'aii  nur  das  ausgesprochen,  dass  p.  Ax  das  sittlich  Gute  vom  ?^itt- 
licb  Bösen  zu  unterscheiden,  dass  er  die  zehn  Gebote  gelernt  hat, 
dass  er  somit  seinerzeit  die  geistige  Aeife  eines  14jährigen  Knaben 
erlangt  hatte.  Dass  er  also  als  Taubstummer  mit  einem  gowissen 
Grade  von  geistiger  Erziehung  nicht  ohne  Weiteres  mehr  zu  den 
Taubstummen  gerechnet  werden  durfte,  welchen  bei  Mangel  an  geistiger 
Ansbildong  die  freie  Willensbestimmnng  abgesprochen  werden  mnss. 
Dass  aber  die  ethischen  und  sittlichen  Vorstellungen  nicht  bloss  als 
abstracto  Begriffe  angelernt  bleiben,  sondern  dass  sie  nach  und  nach 
ein  innerer  Besitz  des  Menschen  werden  und  inr  die  jeweiligen  Motive 
des  Menschen  zu  seinen  Handlungen  eine  ganz  bestimmte  Richtschnur 
abgeben,  dazu  gehört  ein  weiter  fortgesetzter  Reifeprocess.  Gemnth 
und  Charakter  sollen  an  der  Hand  Jener  zn  sittlich  guten  Aeusse- 
rongen  erzogen  werden.  Aber  dieser  Durchreifongsprocess  kann  nur 
dann  zu  Toller  Entwicklung  gelangen,  wenn  die  Eltern  durch  Be- 
lehrung und  Anweisung,  wenn  Genossen  durch  ihr  gutes  Beispiel, 
wenn  Mitbürger  durch  freundliciie  Winke  und  Wohlwollen  daUi  mit- 
wirken und  wenn  überhaupt  eine  gute  eigene  Beobachtung  an  Anderen 
und  alier  einschlägigen  Vorgänge  um  ihn  herum,  mit  Ausübung  einer 
eutäprechenden  Kritik  stattfinden  kann.   An  der  Hand  dieser  werden 
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Dach  und  nach  bestimmte  sittliche  Vorstellungen  als  ein  fester  ÜGniU 
und  Grundstock  ins  Innere  niedergelegt,  der  jederzeit  und  mit  grösster 
Leichtigkeit  und  mit  voller  Kraft  bei  der  Art  und  Weise  der  Haod- 
iuDgeii  eines  Individuums  sich  geltend  machen  muss. 

Provocat  hatte  keine  ausreichende  Gelegenheit,  in  normaler  Weise 
die  angelernten  Begriffe  von  Gut  und  Böse  in  sich  reifen  zu  lassen, 
es  fehlte  ihm  die  geistige  Umschaa,  die  sehr  wesentlich  auf  gesande 
Sinne  und  deren  Wabmehmongen  sich  stntzen  muss,  und  dadareh 
Brkenntniss-  nnd  Urtheüs vermögen  stärkt  und  weiter  entwickelt,  es 
fehlen  ihm  ferner  die  Belehrung  auf  dem  Gebiete  des  criminellen 
Rechts  so  gut,  wie  ganz,  denn  bis  sn  einer  folgerichtigen  Hinauf- 
hebung  der  ihm  nur  angelernten  einfachen  Begriffe  TOn  Gut  nnd  Böse, 
Recht  und  Unrecht  bis  zur  rollen  Brkenntniss  von  Wesen  und  Be- 
deutung des  juridischen  Rechtsbegriffra  und  der  criminellen  Strafbar- 
keit gehört  in  viel  höherem  Maasse  auf  der  einen  Seite  richtige  Be- 
lehrung und  auf  der  anderen  ein  genügend  vorbereitetes  Verständniss. 
Seine  Taubst uniiulieit  und  eine  gewisse  Schwierigkeit  für  üm  beim 
Austausch  von  Gedanken  zwischen  ihm  und  den  anderen  aus  seiner 
Umgebung,  einfacher  Laiidleute,  geben  den  Grund  dafür  ab,  weil  er 
im  Verkehr  auf  die  Seite  geschoben  wurde,  zumal,  da  seine  Eltern 
frühzeitig  starben.  Der  Mangel  an  Verkehr  wurde  nor>h  stärker  seit 
etwa  18  Jahren  seitdem  bei  ihm  auch  nocli  Erblindung  eintrat,  wo- 
durch wiederum  ein  Sinn  verloren  ging,  der  sein  Inneres  mit  der 
Aussen  weit  in  richtige  Beziehung  setzen  konnte  und  der  zu  einer  auf 
Anschauung  basirten  richtigen  Kritik  jener  ihm  eigentlich  unentbehr- 
lich war.  Da  fehlte  ihm  die  geistige  Anregung  zur  weiteren  Aus- 
bildung, namentlich  auch  zur  sittlichen  Weiterreifung  seiner  Verstandes- 
kräfte. Wo  aber  Gelegenheit  zur  Uebung  fehlt,  pflegt  sich  alsbald 
ein  Rückgang  geltend  zu  machen.  So  geschah  es  auch  beim  A.  und 
der  Taubstummen-Anstalts-^Director  giebt  das  anfe  Bestimmteste  zu. 
Prorocat  steht  nach  meinem,  durch  Beobachtungen  an  ihm  geschöpften 
Urtbeil  bereits  nicht  mehr  auf  der  Stufe  des  14-  bis  18jährigen, 
sondern  nur  auf  der  eines  Menschen  Ton  12  bis  14  Jahren. 

Wenn  ich  deshalb  den  Befund  der  geistigen  Ausbildung  des  Pro- 
Tocaten  nach  Form  nnd  Inhalt  seiner  Vorstellungsthätigkeit  gegen- 
über einem  Voilsinnigen  mit  einem  zusammenfassenden  Namen  be- 
zeichnen will,  so  muss  ich  den  p.  Ax  als  schwachsinnig  bezeichnen. 
Eine  andere  Form  von  Geistesstörung  kommt  überhaupt  hierbei  nicht 
iü  irago.    Üb  haüücii  sich  hier  in  liücksicht  auf  Aetiologie  um  er- 
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worbcnen  Schwachsinn,  aus  Mangel  au  geistigen  Anregungen  uad 
Wahrnehmungen  und  nicht  genügend  geübter  Empfindangs-  und  Vor- 
stellungsthätigkeit,  hauptsächlich  in  Folge  der  weeeotlich  auf  den 
Gefablssina  redacirton  SinDeswahrDehmong.  Denn  a  priori  ist  sonst 
auf  ein  in  seinen  Formelemenien  noimal  aasgebildetes  Gehirn  von 
den  Knabenjahren  her  su  schliessea.  Die  geistige  Insufficieos  spricht 
sich  in  seinem  Blick,  seiner  JGmik  in  der  Art  der  Beaction  auf  ge- 
wisse Eindrucke,  in  Form  und  Inhalt  seiner  Geeammtiosserongen 
deutlich  genug  aus.  fis  darf  uns  nicht  tinschen,  daas  Prorocat  in 
kurzen  S&tien  mit  hühscher,  last  immer  auch  orthographisch  richtiger 
Schrift  an  ihn  gerichtete  Fragen  meist  entsprediend  beantwortet»  dass 
er  einfache  Bechenexempel  richtig  löst,  dass  er  Geldstücke  nach  dem 
Geföhl  in  der  Begel  gut  unteracheidet,  dass  er  in  hildlioher  Bar* 
stellang  einzelne  Soenen  von  dem  Brande  im  Allgemeinen  dentUdi 
wiedergiebt,  dass  er  aber  Ort  und  Zeit  leidlich  orientirt  ist,  dass  er 
ganz  hübsche  mechanische  Fertigkeiten  erlangt  hat.  Alles  dieses 
küiuion  wir  in  zahlreichen  Beispieleu  au  Idioten  in  Anstalten  ebenso 
gut,  an  einzelnen  Individuen  vielleicht  noch  besser  ausgebildet  wieder 
antreffen.  Das  ist  für  mich  haupiäachiich  ein  Beweis  für  die  Güte 
der  Lehrmethode. 

In  dem  Sinne  fasse  ich  auch  das  Gutachten  des  Anstaitsdirectors 
des  Taubsturameninstitutcs  auf,  welches  dem  p.  Ax  Einsicht  in  die 
Strafbarkeit  etc.  zuschreibt;  dasselbe  ist  deshalb  auch  nicht  für 
massgebend  erachtet  worden.  Dagegen  darf  es  uns  nicht  entgehen, 
dass  der  p.  Ax  in  Bezug  aaf  Aeosserung  seiner  Vorstellungen  eine 
grosse  Leere  ofienbart  und  einen  geringen  Wechsel  derselben.  £r  ver- 
mag sich  in  Nichts  zu  vertiefen,  er  hat  keine  lebhaften  und  warmen 
Intoressen.  Geht  er  einmal  über  die  Beantwortung  einer  Frage 
weiter,  so  schreibt  er  fast  stets  Verwirrtes  mit  dem  Stift  auf  die 
Tafel  nieder.  Ueber  den  Dentsch-Fransosiscdien  Krieg  befragt,  kommt 
er  immer  mit  Vorliebe  auf  Bussen  und  Türken  und  dergleichen  und 
seine  Vorstellungen  bewegen  sich  nur  in  demselben  kleinne  Kreise. 
Seine  Interessen  dr^n  sich  wesentlich  nur  um  seine  Person.  Für 
seine  Verwandten,  bei  denen  er  wohnt,  hat  er  noch  niemab  ein 
warmes  Hen  gezeigt.  Bs  ist  ihm  2.  B.  noch  niemals  eing^Uen, 
seinen  kleinen  Verwandten  (Nichten  und  Neffen)  etwa  von  seinem 
Verdienst  mit  Rechenmachen  oder  sonstwie  irgend  eine  kleine  Freude 
zu  bereiten.  Das  Haus  steckt  er  in  Brand,  weil  er  jedenfalls  denkt, 
dass,  da  er  seit  20  Jahren  keine  Miethe  daraus  bekam,  auch  die 
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Andern  (seine  einzigen  Verwandten)  keinen  Vortheil  davon  zu  haben 
brauchen.  Und  er  deutete  einiual  an,  dass  er  das  Leben  in  der  T&ab> 
stammen- Anstalt  angenehmer  fand,  wohin  er  nach  Niederbrennung 
seines  bisherigen  Asyls  wohl  zurü -kzukehren  hoffte;  also  AUes  für 
sich  aliein,  nichts  für  die  Anderen!  Die  Zeugen  aas  seinem  Dorfe 
halten  ihn  auch  far  geistig  beschränkt ,  während  das  Gatachten  des 
Ooilegen  aber  ihn  vom  Jahre  1870»  das  ihn  als  geistesschwach  be> 
zeichnet,  einsig  and  allein  ans  dem  Grande,  weil  Provocat  nicht  im 
Stande  war,  mit  ihm  so  Terkehren,  heatsatage  far  anzaUiflsig  gehalten 
werden  Wörde.  Im  Allgemeinen  hat  er  ein  gates  BrinnenmgSTermögen 
bekundet,  besöglich  einiger  Vorkommnisse  ans  seinem  Leben;  er 
nannte  z.  B.  noch  fichtig  die  Namen  der  froheren  Lehrer  des  Taub- 
stummeninstituts.  Aber  so  weit  durfte  ihn  sein  Urtheil  nicht  ver- 
lassen, dass  er  w&hnte,  man  könne  ihm  einen  solchen  Erinnerongs- 
defect  gestatten,  dass  er  dem  Untersuchungsrichter  seinerzeit  die  Vor- 
gänge bei  seiner  Brands-tiftung  ganz  eingehend  beschreibt,  jede  Schuld 
eines  Andereu  abweist,  gestern  dasselbe  in  der  Vorprüfung  wieder- 
holt, auch  heute  Vormittag  in  der  Silzuug  eine  genaue  Beschreibung 
der  damaligen  Vorgänge  hier  an  der  Thür  macht,  aucli  die  Art  und 
Weise  zeigt,  wie  er  ein  au  der  Holzwand  angestrichenes  Schwefelholz 
in  die  zusammengerafften  Strohrestchen  und  das  Reisig  habe  fallen 
lassen.  —  Er  brannte  also  das  Haus  mit  Ueberlegung  nieder.  — 
Und  bei  der  Fortsetzung  der  Sitzung  am  Nachmittag  leugnet  er  auf 
emmai  das  Verbrechen  kurz  ab,  wo  er  direct  von  Gerichtswegen  über 
die  Sache  gefragt  wird  und  setzt  nur  hinzu:  fort!  fort!  als  wäre  er 
mit  dem  Verlassen  des  Gerichtsortos  seiner  Sache  ledig.  So  schwach 
ist  also  seine  Urtheilskraft  geworden.  Es  besteht  somit  bei  dem 
Provocaten  nicht  bloss  eine  mangelhafte  Association,  sondern  auch 
eine  zu  dürftige  Beproduction  der  Vorstellungen,  um  gegebene  Ver- 
hältnisse richtig  aufzufassen  und  äber  eine  Sache  ein  richtiges  Urtheil 
sich  bilden  zu  können.  ESs  fehlt  ihm  mit  dem  Vermdgen  der  körper- 
lich-sinnlichen Umschau  auch  die  geistige.  Sein  Charakter  wird  als 
misstrauisch,  jähzornig  a.  s.  w.  geschildert,  das  sind  aber  Eigen- 
schaften, die  nm  so  grössere  Forderungen  an  die  den  Willen  rega- 
lirenden  Oentren  stellen  müssen,  weil  sie  an  sich  schon  es  den  sitt^ 
liehen  Vorstellungen  schwer  machen  gegenüber  den  contrastirenden 
uusittliehen  und  strafbaren  Torstellungen  und  Antrieben  nch  Geltung 
zu  verschaffen.  Wo  aber  die  sittlichen  und  rechtlichen  Vorstellungen 
nicht  zu  einem  gesicherten  und  festen  Besitz  im  inneren  ßewusstsein 
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eines  Menschen  geworden  sind,  wie  das  bei  den  Scbwaebsinnigen  der 
Fall  ist,  da  fehlt  ihnen  anch  das  Vermögen  nch  in  jedem  Augen- 
Wiek  und  mit  Raschheit  and  Leichtigkeit  nnd  mit  der  vollen  Kraft 
gegenüber  jenen  geltend  zu  machon.  Da  kommt  es  zu  Handlungen 
jeder  Art  auf  blossen  Einfall,  auf  jeden  beliebigen  Antrieb  hin, 
denn  recht  dafür  erklärliche  oder  wohldurchdachte  Motive  zur  Brand- 
stiftung hat  uns  der  Provocat  niemals  angegeben.  Er  wähnte  das 
durch  Erbschalt  an  die  Stiefsehwesfer  übergegangene  Haus  als  seinen 
Besitz  und  schlecht  gehalten,  obgleich  der  Schwager  erst  im  Jahre 
vorher  circa  100  Mark  an  innere  Ausbesserung  verwendet  hat.  Er 
vermeintp.  seit  20  Jahren  keinen  Mipths7ins  von  diesem,  seinem  Hause 
in  die  Hand  erhalten  zu  iiaben,  während  zur  Belehrung  über  diese 
falsche  Ansicht  doch  am  Ende  der  Verkehr  mit  den  Seinigen  und 
den  Dorfbewohnern  hätte  ausreichen  sollen.  Sein  Erbe  bestand  in 
L&ndereien,  von  deren  Erlös  er  fast  ganz  erhalten  wurde.  Provocat 
war  aber  nicht  im  Stande}  sich  zu  überlegen,  dass  für  seinen  Unter- 
halt, wenn  er  etwas  besass,  doch  ein  Bntgeit  gefordert  werden  mnsste» 
da  er  seinen  Schwager  nnd  Pfleger  selbst  als  arm  bezeichnet  Er 
selbst  war  ?oid  Pfleger  gut  gehalten,  hatte  keinen  Streit  mit  dem« 
selben  gehabt,  noch  war  er  gekrankt  worden  oder  dergleichen,  es 
waien  keine  sonstigen  somatischen  oder  psychopathologischen  Mo- 
mente vorher  an  ihm  in  nrs&chlicher  Beziehnng  zar  That  beobachtet 
worden.  Emrz  es  war  ein  Einfall,  das  Baas  anznzanden,  der  trieb* 
artig  ihn  zu  handeln  zwang.  Als  die  Sache  anf  ihm  sitzen  bleibt, 
fr&gt  er:  ist  der  Amtmann  bös?  Bekomme  ich  Schläge?  Ich  werde 
es  nicht  wieder  thnn.  So  druckt  sich  nnr  ein  noch  nnemgener 
Knabe  aus  und  nicht  ein  Mann  von  50  Jahren!  Und  in  der  Schwur- 
gerichtssitzung tragt  er,  ob  er  Strafe  bekomme,  und  schreibt  wie  viel 
Mark  dahinter.  Er  nimmt  also  an,  dass  er  durch  Zahlung  von  ein 
paar  Mark  Strafe  des  Niederbrennens  von  ein  paar  Häusern  und  des 
Verbrechens  der  Brandstiftung  quitt  sei.  Das  ist  doch  schwachsinnig. 
Eine  Spur  von  Reue  hat  er  dabei  niemals  geäussert.  Besteht  also 
Unterscheidungsvermögen  bei  ihm,  so  gilt  das  nur  für  Unterscheidung 
von  Gut  und  Böse,  soweit  dieses  Vermögen  im  Ailtagsicben  eine  ge- 
wisse üebung  bekam.  Das  will  nicht  viel  sagen,  und  dasselbe  setzen 
wir  bereits  bei  unsern  jungen  Kindern  voraus,  donn  sonst  dürften  wir 
sie  nicht  bestrafen,  eine  criminelle  Unterscheidungsfahigkeit  besitzt 
Ax  aber  nicht.  Ich  kann  noch  weiter  gehen  und  sagen,  dass  ihm 
auch  die  Selbstbestimmongsfähigkeit  fehlte,  dass  ihm  dorch  Verminde- 
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mng  des  ablieben  Maasses  der  GeisteskrSfte  die  Wablf&higkeit  eines 

Vollsinnigen  nicht  inne  wohnt.  Der  Angeklagte  vermag  zwar  Hand- 
lungen zu  überlegen,  aber  er  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  die  Folgen 
seiner  Handlungen  zu  überlegen.  Ich  schliesse  nun  mein  Gutachten 
über  den  p.  Ax  rait  der  Erklärung,  dass  derselbe  wegen  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  infolge  Zurückbleibens  und  theilweise 
Zurürkgehens  auf  eine  infantile  Stufe  der  geistigen  Entwickelung, 
die  Einsicht  in  die  Strafbarkeit  seiner  Handlung  nicht  besessen  habe. 


4. 

Von 

Sanitatsrath  Dr.  Ruppreeht-HettfltJUit» 

Ki«i»-Pli7tlkiu  dM  Mkiisf«lder  OaUiBSknlMM. 


Bei  DoTcbsicbt  meiner  Notizen  treffe  icb  aaf  einen  geriebfsint- 
lieben  Fall,  den  ich  wegen  seiner  Eigentbnmlicbkeit  zu  Terdffentlicben 
mir  erlaube. 

Seit  dem  13.  Juni  1869  wurde  die  Ehefrau  des  etwa  fünfzigjährigen  Hand- 
arbeiters S.  in  W.  vermisst.  In  der  Nacht  vom  12./ 13.  hatte  sie  angeblich 
sehr  frflh  nach  dem  etwa  1 2  km  entfernten  St&dtoben  H.  gehen  wollen,  um  vom 
Br.  0.,  der  beim  ungebildeten  Pnblilram  als  Harnbescbaner  damals  gressee 
Ansehen  genese,  für  ihren  kranken  Hann  Arxenei  so  holen.  Seit  Jahr  nnd  Tag 
glaubte  S.  an  Hämorrhoiden  zu  leiden.  Neuerdings  sollte  Magencatarrh 
hinzugetreten  sein.  Der  äusserst  robuste,  fleissige,  übrigens  alier  sehr  rohe 
Mann  lebte  mit  seiner  Frau  notorisch  iu  UnfriediMi.  Man  wollte  in  der  Nacht 
zum  13.  Juni  Frau  S.  in  ihrer  Wohnung  wiederholt  wimmern  gehört  haben. 
Weggehen  gesehen  hatte  sie  Niemand,  auch  war  ihr  Niemand  vor  dem  Dorfe 
W.  begegnet,  tretadem  das  Feld  daselbst,  besonders  im  Sommer,  schon  sehr 
früh  belebt  an  sein  pflegt.  S.  enihlte,  «seine  Pran  habe  ein  Baod- 
körbchen  mit  sich  genommen,  als  sie  bald  nach  2  Uhr  am  Morgen 
des  13.  Jani  nach  H.  gegangen  sei.  In  dem  Korbe  habe  ihr  Früh- 
stück gelegen,  in  ein  altes  Halstuch  eingewickelt,  und  ausserdem 
ein  Gläschen  mit  etwas  frisch  gelassenem  Urin  von  ihm.  Geld  oder 
Geldeswerth  habe  sie  nicht  bei  sich  getragen.*'  Alles  Nachforscbens 
nnd  wiederholter  Hanssucbung  uugeachtet,  blieb  Fraa  S.  verschollen.  Das 
Gerücbt,  welches  besondere  eifrig  der  Ehemann  S.  verbreiten  half,  «.seine 
Fraa  sei  anf  dem  Wege  naob  B.  beraubt  und  dann  ermordet**,  ^Mid 
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imiuer  mehr  Olaabon.  Am  8.  Aiigaat,  also  51  Tage  naob  dam  13.  Jani,  fand 
man  baim  Abarndtan  ainas  Koggenatdeks  d«n  bis  dahin  rarmiaston  Iftiehnam. 

Derselbe  lag  etwa  30  Schritt  von  ainem  Culturwege  entfernt,  der  oa.  100  Sebritt 
weiter  alwärls  von  der  Ciiaussee  rorhiwinklich  abbiegt.  Die  Ciianssee  fuhrt 
als  ninziiicr  Wrt,'  von  W.  über  K.  nach  H.,  und  befindet  sich  der  Fundort  der 
fieiche  im  freioii  Felde,  ungefähr  20  Minuten  von  W.  und  eiwa  1000  iSohritt 
von  einer  daselbsi  isolirl  gelegenen  Ziegelei.  Der  Leichnam  lag  ausgestreckt, 
auf  der  Bauohflächa.  Dor  Kopf  war  nacb  raohta  gakahrtf  so  dass  die  linka 
OssichtsbUfl»  den  Boden  bereite.  Dia  Arme,  reohtwinklig  gebogen,  waren  auf 
der  Brust  gekrsuat,  so  dass  jede  Handfläche  auf  dem  Ellenbogen  der  enigegen- 
gesetaten  Seite  ruhte.  Die  Unterschenkel  lagen  aufeinander,  so  zwar,  dass  die 
vordere  Fläche  des  linken  Schienbeins,  die  hintere  des  rechten  berührte. 
Die  Leiche  war  bekleidet  mit  Unterrock,  Schnürleib,  Hemd,  Strümpfen 
und  Filzsocken.  Unterrock  und  Hemd  erschienen  vorn  fest  zusammengenom- 
men und  äbereinander  geschlagen,  so  dass  beide  Kleidaogsstücke  hinten  strafif 
angespannt  waren.  Bin  Handkorb  wurde  ebenso  wenig  in  der  N&he  des  Leioh- 
nams  aufgefunden,  ala  ein  Kleid,  Oebarrook,  Halaluoh  und  dergl.  Wenige 
Sobritte  seitlich  von  der  Leiche  hatte  man  nur  ein  verkorktes  Glas  eben  aufge* 
nommen.  anscheinend  mit  etwas  Urin  jcrefnllt.  In  der  Nachbarschaft  des 
Leichnams  war  kein  Tummelplatz  sichtbar,  vielmehr  laa-'^'n  nm  den^selben 
dieUetreidehalnie  nach  allen  Richtungen  hin  parallel  und  ungeknicia  nebon- 
eiuandei.  Die  Kleidungsstücke,  besonders  das  Hemd,  erschienen  überall  un- 
blutig. Von  der  Leiohe  fährten  angenaoheinlioh  awei  Fussspuren  duroh  das 
stehende  Getreide,  Je  eine  naoh  dem  benaebbarten  Callurwege  hin  und  sur&ok. 

Diese  Lage  des  Leichnams  wies  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  der 
Tod  nicht  in  der Torgef ondenen  Situation,  also  nicht  am  Fundorte, 
erfolgt  sein  konnte,  mochte  nun  derselbe  als  Au«?pang  irgend  einer  Krank- 
heit eingetreten,  oder  durch  äussere  Gewalt  herbeigeführt  sein.  Der  Leich- 
nam würde  in  beiden  B'ällen  entschieden  irgend  welche  haltuugslose  Lage  und 
nicht  einen  so  zusammengebundenen,  wie  eingezwängteo  Habitus  nach- 
gewiesen haben.  Die  Leiche  machte  offenbar  den  fiindmok,  als  sei  sie  bald 
nach  erfolgtem  Tode*  also  noch  vor  Eintritt  der  tieichenstarre,  in  dar 
Arm-  und  Schenkelgegend  längere  Zeit  umbunden  gewesen.  Das  Zu- 
sammenbinder:  konnte  wühl  nur  den  Zweck  geiiabt  haben,  die  Leicho  einen 
kleineren  Kaum  einnehmen  zu  lassen  ,  um  sie  so  sicherer  verbergen 
und  UM  bemerkter,  vielleicht  in  oineui  Sacke,  aus  dem  Mause 
schaffen  zu  können.  Beim  Niederlegen  mochte  dann  zufallig  die 
Bauchfl&che  des  Leichnams  den  Erdboden  zuerst  berührt  haben.  Nach 
Entfernung  der  umechnörenden  Stricke,  Strohseile,  oder  was  man  sonst  sum 
Binden  benutst  haben  mochte,  hatte  man  dann  wahrscheinlich  den  Leichnam  in 
der  vorgefundeneu  Situation  unberührt  liegen  gelassen.  Die  beiden  Fussspuren, 
hin  und  zurück  durch  die  Getroidehalme.  schienen  darauf  zn  deuten,  dass  bei 
dem  Transporte  der  Leiohe  auf  das  Hoggeostück  nur  eine  Person  tbätig  ge- 
wesen sei. 

Der  Leichnam  selbst  bestand  nur  aus  dem  Gerippe.  Die  Wetchtheile 
waren  duroh  Verwesung  und  nna&hlige  Maden  und  Elfer  aerstQrt.  Letstere  be- 
wegten sieb  noch  lebhaft  in  dem  faulig- schmierigen  Belage,  der  »die  Knochen 
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überzog.  Nar  die  freiliegenden  Theile  derselben  waren  trocken.  Kopf  und 
Gesicht  mit  pergamentartig  eingetrockneter,  wurmstichiger  Haut  bedeckt.  Auf 
der  Kopfhaut  hafteton  einige  1 ' Fuss  lange,  blonde,  schlichte  Haare  lose  an, 
vorn  gescheitelt,  tiiiiten  in  eine  Flechte  zusammen  genommen.  Der  rechte 
vertrocknete  Obrkuorpel  (and  sich  an  setner  natürlichen  Sielle  und  war  sein 
antereter  Theil  von  einem  Meinen,  knopfartigen,  sUternen  Obneif  durohtogen. 
Der  linke  Ohrknerpel  feblte.  An  der  BeschafTenheit  der  Heere,  des  Ohrrings 
and  der  Kleidangssfcüoke  hatte  man  die  Identit&t  nnsweifelliafi  erkannt.  Die 
Qelenke  wurden  noch  durch  ihre  natürlichen,  aber  vertrockneten,  sehnigen  Bän- 
der zusammengehalten.  Als  ich  den  Kopf  aufzurichten  Ter5;ticlite ,  trennte  sich 
der  vierte  vom  fünften  Halswirbel,  indem  die  verbindenden  Händer  zerrissen.  In 
gleicher  Weise  fielen,  wahreiui  der  Körper  aufgenommen  wurde,  der  Unterkiefer, 
die  Ldudenwirbel,  Beckenknochen,  Köhrenknochen  der  Vorderarme,  die  Hand- 
nnd  Passwnnelknoohen,  eowie  mehrere  Finger>  and  Zehen-Phalangen  in  ihren 
Gelenken  aneeinander.  Die  Knochen  seihst  eisobienen  anverlelst  and  ergaben 
sich  namentlich  Brfiohe  derselben,  Biodriieke,  oder  sonstige  Trennangen  des 
Zosammenhanges  nirgends.  Es  musste  demnach  angenommen  werden,  dass, 
insofern  der  Tod  durch  äussere  G  ewalt  herbeigeführt  worden,  diese  Gewalt 
eine  knochenzertrümmernde  nicht  gewesen  sein  konnte.  Der  Tod  war 
also  z.  B.  nicht  durch  einen  gegen  die  Knochen,  namentlich  die  Kopfknochen 
geführten  Hammer-  oder  Stockschlag  oder  durch  einen  durchdringenden  Uesser- 
stieb,  Beilhieh  a.  s.  w.  Terursacht.  Ueber  Todesarten,  die  nur  in  den  Weleh- 
gebilden  Sparen  saräoklassen,  blieb  man  ToUig  im  Unklaren,  da  ja  Weich- 
gebilde  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  waren.  Bs  blieb  also  unauf- 
geklärt, ob  nicht  etwa  durch  Erhängen.  Erwürgen,  durch  Verblaten  aus  irgend 
einer  Wonde  u.  s.  w.  das  Leben  rerniobtet  worden  sei. 

Bei  einem  so  negativen  Befände  musste  jede  Spur  verfolgt 
werden,  welche  über  die  Todesart  mdgliclierweise  näheren  Aufschlnss 
geben  konnte.  Wegen  des  Wimmerns,  welches  in  der  Nacht  zum 
18.  Jotti  in  der  S.'sohen  Behausung  gehört  war,  musste  ich  an  die 
Möglichkeit  stattgehabter  Yergiftung  denken.  Das  Wimmern  konnte 
ja  unter  anderen  auch  durch  Leibschmersen  verursacht  sein  und 
der  chemische  Nachweis  eines  angewandten  Giftes  würde  voraussicht- 
lich nach  der  Beerdigung  des  Leichnams  erschwert,  vielleicht 
unmöglich  gemacht  sein.  Es  worden  uaher  an  der  Lagerslätte 
der  Leiche  mit  Leichenflüssigkeiteii  sichtlich  durchtränkte  Erdprobeu 
entnommen,  von  Stellen,  wo  der  Mund  und  wo  die  Magengegend  auf- 
gelegen hatte.  Eine  dritte  Probe  licss  iih  eini;;e  Meter  entfernt  von 
der  Leiche  aufgra!)on,  wohin  Leiclienllü.^sigkcitcn  entschieden  nicht 
gelangt  sein  konnten.  Vom  13.  Juli  bis  H.  August  hatte  es  niemals 
geregnet.  Ausserdem  entstammte  diese  Probe  einer  Stelle, 
welche  ein  wenig  höher  lag,  als  die  Leiche  selbst.  Ich  be- 
antrajgte,  dass  die  in  gut  gereinigte  Gläser  gefassten  Proben  zur 
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chemischen  DntecsachnDg  an  Professor  Sonnenscheia  in  Berlin  ge- 
schickt werden  möchten.  Es  hat  derselbe  in  s&mmt liehen  Proben 
Arsenik  nachgewiesen,  die  Terhftltnissmässig  grdsste  Menge 
in  derjenigen  Probe,  welche  in  einiger  Bntfernang  yon  der  Leiche 
anfgegraben  war,  nnd  die  nachgewiesenen  Arsenikspiegel  alsdann 
der  Gerichtsdeputation  in  A.  im  Januar  1870  eingeschickt.  Im 
Februar  dosselben  Jahres  erbat  sich  Professor  Sonnenschein 
noch  drei  andere  Proben,  die  in  15  bis  20  m  Entfernung 
von  dem  Fundorte  des  Leichnanas  aufgenommen  wären.  Es  wurde 
deshalb  um  die  Gegend  der  früheren  Lagerstätte  desselben  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  von  je  15  m  Seitenlängc  abgeschritten  und  an  jedem 
der  drei  Winkel  eine  Erdprobe  aufgegraben.  Auch  in  diesen  Pro  ben 
hat  Professor  Sonnenschein  ziemlich  beträchtliche  Arsenik- 
mengen ermittelt  nnd  auf  Grund  seines  Arseniknachweises  in 
seinem  Gutachten  vom  5.  März  1870  angenommen,  ,,dass  Arsenik 
aas  der  Leiche  in  die  Ackerkrume  gelangt»  dass  also  der 
Tod  an  Arsenikvergiftung  erfolgt  sei. 

Ich  konnte  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  und  führte  in  meinem 
desükllsigen  Gutachten  Folgendes  ans.  Zn  Arsenikvergiftongen  pflegt 
nur  eine  kleine  Menge  Arsenik  verwendet  zu  werden,  theils  weil 
schon  wenige  Gentigramm  dsTon  den  sicheren  Tod  herbeifuhren, 
theils  weil  Arsenik  sehr  schwer  löslich  ist  Grössere  Mengen 
Arsenik,  der  Vergiftongsflnssigkeit  beigemischt,  würden  leicht  Ver* 
dacht  erregen  und  die  verbrecherische  Absicht  vereiteln.  Man 
müsste  aber  eine  sehr  bedeutende  Menge  Arsenik  voraus- 
setzen» wenn  unzweifelhafte  Spuren  davon  noch  auf  15  m 
Entfernung  ans  der  Leiche  in  die  Ackerkrume  gelangt  sein 
sollten.  Arsenik  ist  jeden&lls  schon  in  der  Ackererde  vorhanden 
gewesen,  bevor  die  Leiche  auf  das  Roggenstock  niedergelegt  wurde, 
sei  es,  dass  Arsenik  als  E&lkungsmittel  oder  in  Form  von 
Mause pillen  in  die  obersten  Erdschichten  des  Ackers  gelangt  war. 
Arsenik  ist  ausserdem  noch  nach  Jahtcü  lu  der  Ackerkrume  nach- 
weisbar, da  er  als  solcher  kaum  zerstörbar  ist,  weder  durch  die 
Cultur,  noch  durch  Verwitterung.  Es  scheint  mir  daher  wahrsclieiu- 
lich,  dass  Arsenik  schon  als  ursprünglicher  Bodenbestand- 
theil  vorhanden  gewesen  sei.  Der  üntcrirnind  der  Feldmark  um 
W.  ist,  wie  bergmännische  Untersuchungen  ergeben  haben,  meist  mit 
Schwefelkies  vermischt,  Schwefelkies  aber  ist  arsenikhaltig  und 
sind  so  die  Arsenikspuren  in  den  von  der  Leiche  l&m  weit  und  etwas 
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höher  entnommenen  Erdpioben  leicht  erUirlich.  Dara  kommt,  dus 
das  Ackerstack,  anf  welchem  der  Leichnam  der  S.  gefanden  warde, 
einem  Grossgrandbesitzer  gehört,  der  seine  Plane  16—20  Zoll 
tief  zu  pflügen  pflegt. 

Die  Gerichtsdeputation  in  A.  mass  meiner  Aaffassung  beigetreten 
sein,  wenigstens  war  von  Arsenik  Vergü  tung  der  Frau  S.  später 
nie  mehr  die  Rede. 

Bei  Besichtigung  des  Leichnams  (6.  August  1869)  wurde  mir 
ein  Arzeneiglas  zur  Untersuchung  öbergebon,  das  am  ;i  August  neben 
der  Leiche  aufgefunden  war.  Es  enthielt  fiasselbc  eine  wässrige,  harn- 
farbone,  ziemlich  klare  Flüssigkeit.  Der  Gerufh  war  araoniakalisrh- 
urinos.  Das  Glas,  mit  einem  alten  Korke  verschen,  konnte  demnach 
nur  etwas  Urin  enthalten,  der  in  fauliger  Zersetzu ng  begriffen 
war.  Während  der  Obduction,  die  sich  nach  Lage  der  Sache  aaf 
die  äussere  Besichtigung  und  das  Aufsägen  der,  wie  sich  fand,  leeren 
and  wie  gebleichten,  knöchernen  Schädelkapsel  beschränken  rausste, 
hatte  sich  S.  auf  dem  Boden  seines  Haases  erhängt.  Ich  eilte 
sofort  in  das  nahe  S.'sche  Haus  and  gelang  es  k>ald,  den  bereits  ab- 
geschnittenen, scheintodten  S.  wieder  zo  beleben.  Im  Janaar  1870 
erstattete  ich  anf  Requisition  der  Geiichtsdepntation  in  A.  über  den 
Inhalt  des  bei  der  Leiche  aufgefondenen  GUschens,  das  folgende  Gut- 
achten. 

Das  einfach  rerkorkte  180  Grammglas  enthielt  etwa  70  g  einer  gelblichen, 
wässtigftn,  fast  Töllig  klaren  Flnssigkeit,  die  sich  beim  Schfitteln  nnr  wenig 
trübte  und  aaf  ihrer  Oberfläche  wederein  scfal  et  migesH&n  toben  seigte.  noeh 

einen  flockigen  Besoblag  an  den  Wänden  des  Gläschens  oder  auf  dorn 
Boden  desselben  gemacht  hatte.  An  der  inneren  Fläche  des  Fliischchens 
snsseii  viele  granwcissp.  ^nndartiq^f^  Körnrhen,  din  sich  leim  Schütteln  thoilwcise 
ablösten  und  im  Boroich  eint'.s  Kreisabschnittes  von  ungefähr  t-inem  Drittel  dor 
Glasperiplieria,  vum  Boden  bis  zum  Halse  gerechnet,  sichtlich  zahlreicher  und 
fester  anbafteten.  Der  Kork  sass  nur  leicht  anf  und  war  ein  wenig  elsstiacber, 
sebr  portfaer,  mehr  keilfSroiiger,  alter  Arseneikork.  Der  Gerach  der  Flüssigkeit 
war  widerlich  ammoniakaliscb-arinös.  Hiernach  konnte  die  Flfisaigkeit 
nur  Urin  sein,  der  sich  im  Zustande  der  fauligen  Zersetsung  (al- 
kalischen Gährun^:)  befand. 

üoberlässt  man  frischen  Harn  .sich  seihst,  so  entwickeln  sich  darin  bald 
trübe,  flockige  Schieituwolkcben,  die  sich  allmälig  zu.  Boden  senken,  während 
gleichzeitig  blassgelbe,  bis  orangefarbene  oder  mehr  dunkelrotho  Krystalle  von 
Harnsäure  kSmchenartig  anschiessen  (saure  Harng&hrung).  Innerhalb  der 
näobsten  Tage,  spätestens  bis  Anfang  der  dritten  Woche,  fSrbtsicb 
der  mehr  ond  mehr  seine  ursprüngliche  Säuerung  verlierende  Urin  wieder  heller 
und  die  nun  neutral  und  demn&cbsl  alkalisch  werdende  Flfissigkeifc  nimmt 
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«inen  anunoniakalisohen  Qentoh  ui  (ftlkftlisohe  Gährang).   Die  gefSrbten 

Harnsäarekrystalle  sind  nan  Tersebwüoden  Dod  immer  mehr  Mtceo  sich  weiss- 
liehe  Körnchen  ab,  während  V^'^  zur  sechsten  Woche  aaf  der  Oberfläche  ein 
an  Umfang  zunehmendes,  immer  dicker  werdendes  Häutchen  sich  bildet.  Die 
Farbe  des  nun  wieder  undurchsichtigeren  Harns  wird  mehr  und  mehr 
sohmutzig  braaoroth. 

Di«  saure  Gftbrang  berabt  auf  Zenetiang  dee  Hanifwbestoflb  dareb 
fermentartige  Binwirkong  der  jedem  Urin  natargenise  beigeuiscbten,  den 
HiereSt  Harnleitern,  der  Blase  nod  der  Harnröhre  entstammenden  Schleimkttr- 
percben  und  Epithelientrümmem,  unter  Einwirkung  von  Milch-  und  Eüsigs'äure, 
Ausscheidnrf^  von  Harnsäure-  und  harnsanrpn  Natriurnkrystallen  und  Bildung 
von  ni!'r< rosk uj  isi  ht'ii  Kadenpilzen.  Die  al i; <d  i  sehe  Gährung  beruht  auf  ^1  er 
ümsetzang  des  üarnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak  durch  Coutact  mit  jenen 
wnebemden  Hefencellen.  Das  sieb  bildende  Irobtensanre  Ammoniak  neulralisirt 
gleioliaeitig  die  forbandenen  saueren  Verbindnngen  und  liamsaares  Ammonialr, 
pbosphorsaure  Ammoniaktalkerde  und  phosphorsaurer  Kalk  entstehen  nun  und 
scheiden  siob  aus,  da  diese  Stoffe  in  alkalischen  Flüssigkeiten  nicht  gelöst 
bleiben  können.  Sogleich  entwickeln  sich  zahlreiche,  mikroskopische  Pilze, 
Monaden  undVibrionen,  die  auf  derOberiläche  häutchenartig,  in  der  Flüssig- 
keit wolkenartig,  an  den  Gefässwänden  zu  eine  m  schleimigen  Beschlag 
sich  snsammendrängen  (sechste  Woche  und  später),  wobei  die  Farbe  des 
mebr  nnd  mebr  siob  trSbenden  Urins  bis  sebmntzig-brannrotb  wird. 

Die  al][alisebe  G&hrnng  gebt  um  so  sobnelter  Tor  sieb,  je  mebr  der 
Harn  dem  freien  Luftzutritt  offen  steht,  je  böber  die  Temperatur  der  umgeben- 
den Atmosphäre,  je  mehr  Schleimkörperchen  nnd  überhaupt  organische  Be- 
slandtheilo  (Blut,  Eiter.  Galle nfarbestoffe,  FaserstolTcylinder,  Beimischungen  aus 
unreinen  Nachtgeschirren,  Arzeneirückstände  in  dem  Glase  das  den  Urin  auf- 
nimmt u.  s.  w.),  in  dem  Harne  enthalten  waren  und  Je  mehr  der  Urin  an  sich 
sobon  allialiseb  reagirte.  Je  nadi' der  Combination  dieser  reraobiedenen 
Homenle  Torlanfen  die'  einseinen  Stadien  der  saaren  und  alkalisoben  Harn* 
g&brang  schneller  oder  iengsamer»  so  dass  sich  das  Alter  eines  Urinä,  nach 
seinen  physikalischen  Bigensobaften,  selbst  auf  Q rund  chemischer  und  mikro- 
skopischer Untersurhungen,  nur  nach  Wochen  und  von  der  seobsten  Woohe 
ab  kaum  noch  nach  Monaten  sicher  abschätzen  lässt. 

Der  bei  der  Leiche  der  S.  vorgefundene  Harn  befand  sich  in  einem  ver- 
korkten 0  läse.  Die  abgeschlossene  atmospbirisobe  Loftbal  also  die  O&brang 
Torlangsami.  Da  jedoob  in  dem  Glase  neben  dem  Urin  mindestens  das  dop- 
pelte Volumen  Lnft  entbalten  war,  so  ist  diese  Menge  wobl  austelohend  ge- 
wesen, bei  der  beben  Temperatur  der  Sommermonate  des  Jabres  1869  jenen  die 
Gährung  verzögernden  Luflab?  'h!iiss,  selbst  wenn  er  ein  ab  sei  u  t  e  r  gewesen 
wäre,  zu  componsiren.  Der  Juii  des  Jahres  löti^  war  der  iieisseste  seit 
80  Jahren  und  betrug  die  Mittagstemperatur  im  Schatten  während  des  ganzen 
Monats  20 — 2G  *^  K.  üebrigoos  mussten  ja  auch,  wie  bei  jeder  Gährung,  die 
siob  bildenden  Oese  den  von  der  Sommerwirme  snsammengetroekneten,  an  sieb 
sobon  sebr  porösen  Kork  notbwendig  .noob  lookern.  Bs  sind  also  die  Qabrungs- 
bedingnngen,  trots  der  Yerkorkung  des  Olisobens,  niobt  nngiinstige  ge- 
wesen. 

16* 


uiyitized  by  Google 


ist 


Dr.  Rappr^elit, 


In  ErwigUBf  nun,  dass,  wie  der  widrig •ammoniakaUMb-oiiiiSN  Qemoli 

beweist  ,  der  vorgefandene  Harn  sich  in  alkalischer  Gähnine:  befand  ,  wofür  ja 
auch  die  Anwoj^enbeit  der  «zrau  weisslioben,  sandartigen  Körnchen  (harnsaurea 
Ammoniak  und  b^rdphosphaie)  spricht; 

dass  die  alkalische  Gährang  im  Allgemeinen  spätestens  bis  Anfang  der 
dritten  Woob«  «intrftt; 

diM  diese  Glbranfl^  «m  6.  Angnat  1869,  den  Tage  der  B»nibesiolitig:iiiig, 
kaum  erst  seit  drei  Woeben  sich  entwickelt  haben  konnte,  da  der  Harn  noch 
hellgelb,  fast  ganz  klar  and  frei  von  H&atohen,  Wolken  und  flockigem  Beschlag 
erschien,  al?o  giöaaere  Mengen  Ton  Hefenpilxen  and  infasorien  noob  nicht  ent> 
halten  konnte  ; 

dass  die  intensivere,  alkalische  Gährung  auch  dem  un bewaff- 
neten Auge  sichtbare  ParbeYerändernngen  nnd  damit  l&ngere  Zeil* 
absebnitte  feraoaeetrt; 

dasf  der  Bewblag  der  Qlaawand  mit  vielen  aandsrligen  Kürneben 

jedocb  dafBrepricbt,  dass  die  G&hrnng  schon  über  zwei  Wochen  angedaaert 

haben  musste;  in  Kr?,-;i(riing  all  dieser  Umstände  kann  das  Glas  nur  erst  vor 
höchstens  Hrei  Wrn  höii,  also  um  die  Mitte  des  Monats  Juü.  in  die  Nähe 
des  Leichnams  der  S.  gelangt,  daher  der  Harn  in  demselben  nicht  schon  am 

13.  Juni  gelaäsdu  sein. 

Im  April  1870  liatte  S.  vor  Gericht  freiwill  ig  gestanden, 
dass  er  am  13.  Juni  lSfi9  fr  ü  Ii  m  orgens  seine  Frau,  bei  Ge- 
legenheit eines  Streites  aufdemBaasboden,  mit  der  Schärfe 
eines  Beils  in  die  eine  Seite  des  Halses  i^eschlagen  habe. 
Viel  Blat  sei  augenblicklich  aas  der  Wunde  hervorgestarct 
und  bald  darauf  der  Tod  eingetreten.  Er  habe  daon  den 
Leichnam  gereinigt,  umgekleidet,  anten  und  oben  um- 
bunden  nnd  in  einem  Sacke  unter  Erummstroh  auf  dem 
Boden  verborgen.  In  der  folgenden  Maeht  habe  er  den 
Sack  anf  einen  Scbiebekarren  geladen  nnd  aof  ein  Acker* 
stück  vor  dem  Dorfe  W.  gefabreo»  in  der  Nahe  derT/schen 
Ziegelei.  Wenige  Tage  darauf  wurde  TOn  Neuem  Haussuchung  in 
der  S.'schen  Wohnung  gethan  und  dabei  ein  stark  blutiges  Frauen* 
hemd  und  das  mit  blutigen  Bostfleoken  bedeckte  Beil  des 
S.,  unter  dem  Dache  versteckt,  auf  dem  Boden  derS.*schen 
Wohnung  vorgefunden.  S.  wurde  nun  inhaftirt  und  im  Sommer 
1870  vor  das  Schwurgericht  in  H.  gestellt.  Während  seioer  Unter* 
suehungshaft  hatte  er  das  früher  abgelegte  Geständniss  wieder  zurück* 
genommen. 

Ich  resumire  jetzt  die  verschiedenen  Belastungsmomenie,  wobei 
ich  mehr  die  Indicien  hervorhebe,  da  die  sehr  fragmentarische  Ob- 
duction  nur  wenige  objective  Thatsachen  an  die  Hand  gegeben  hat. 
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L  Für  Raubmord  seheInt  la  8|icech«i: 

1.  dass  die  Leiche  der  S.  ohne  Oeberkleider  und  ohne 
Hai  ein  ch  gefanden  ist; 

2.  daee  man  in  der  Nfthe  dee  Loichmuns  nach  dem  am  IS.  Jnni 
1869  angeblich  mitgenommenen  Handkorbe  vergebens  geeochi  hat; 

8.  dass  das  linke  Ohr,  mit  kleinem,  silbernen  Ohrreif,  nicht 
mehr,  wie  das  rechte,  an  der  Leiche  vorhanden  war. 

iL  Für  Todtüchlag  und  zwar  durch  den  eigenen  Ehemann: 

1.  S.  lebte  mit  seiner  Frau  seit  Jahren  notorisch  in 
Unfrieden,  der  sogar  bisweilen  iq  Misshandlungen  aus> 
artete,  da  S.  als  ein  besonders  roher  Mensch  galt,  während 
seine  Frao  allgemein  beliebt  war. 

2.  Es  wurde  in  der  Nacht  zum  13.  Juni  1869  Wimmern  in 
der  S. 'sehen  Wohnung  gehört,  und  gaben  Zeugen  an,  dasselbe  habe 

von  der  S,  hergerührt. 

3.  Niemand  hat  die  S.  aus  ihrem  Hause  weggehen,  oder  sie 
aof  dem  im  Sommer  schon  sehr  früh  von  Menschen  belebten  Felde 
von  W.,  noch  anch  auf  der  Chaussee  nach  £.  gesehen. 

4.  Von  der  Chaussee  her  ist  kein  Euf,  namentlich  kein  Hilf  er  af 
am  13.  Juni  1869  früh  gehört  worden. 

5.  Nirgends  auch  hat  man  auf  der  Chaossee  nach  E.  oder  aof 
dem  Felde  von  W.»  Blntspnren  bemerkt. 

6.  Der  Ansng,  welchen  man  am  18.  Jam  1869  an  der  Leiche 
vorfand,  war  nicht  bUtbefleckt. 

7.  Es  fehlten  an  der  Leiche  die  Ueberkleider  nnd  ein 
Halstnch,  welche  Kleidungsstücke  Jeder  doch  wohl  vor  einer  Reise 
ober  Land  anzulegen,  ttsp.  nmsnthnn  pflegt. 

8.  Umgekehrt  sieht  wohl  Niemand  Filsschnhe  an,  noch 
dasn  im  beissen  Sommer,  wenn  er  eine  mehrstündige  Fnss- 
tonr  snrücklegen  will. 

Die  unter  5  nnd  6  angeführten  ümstlnde  scheinen  dafür  sa 
sprechen,  dass  der  Tod  der  S.  im  eignen  Hanse  erfolgt  sei, 
noch  bevor  hic  fertii;  angezogen  war,  oder  dass  man  sie 
nach  dem  Tode  wieder  enlkleidet  und  in  der  Eile  mil  det> 
bequemeren  Socken  versehen  hat,  statt  mit  den  engeren 
Schuhen.  In  der  Hast  mag  man  auch  das  Anziehen  eines  üeber- 
kleides  und  das  Niederlepn  eines  Handkorbs  bei  der  Leiche  ver- 
säumt haben,  wie  man  ursprünglich  kaum  bedacht  haben  dürfte,  ein 
Glas  mit  Urin  an  den  Fundort  zu  schalen.,  da  das  vorgelondene, 
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entschieden  erst  vier  Wochen  sp&ter  neben  den  Leichnftn 
gelangt  ist.  An  dieser  Tinschnng  konnte  aber  nur  S.  ein 
Interesse  haben,  daher  ansnnehmen  ist,  dass  er  selbst  das 
Glaschen  später  an  den  Fnndort  gebracht  nnd  swar,  wie  ao- 
genommen  weiden  mnss,  wahischeinlich  ?om  Oaltnrwege  ans  ge- 
worfen bat.  Der  Wurf  von  fern  her  hatte  wohl  darin  seinen 
Grund,  dass  der  Thäter  die  Nähe  des  Leichnams,  aus  Furcht 
entdeckt  zu  werden  oder  überhaupt  aus  natürlichem  Abscheu  vor 
todten  Körpern,  gemieden  haben  dürfte. 

9.  Dass  die  S.  nicht  am  Fundorte  selbst  den  Tod  er- 
litten habe,  darauf  deutet  besondere  auch  die  wie  einerezwängte, 
zusammengebundene  Lage  der  Leiche.  Das  Zusaiiimeubiüdon 
muss  aber  bald  nach  erfolgtem  Tode  geschehen  sein,  wahrscheinlich 
an  dem  Thatorte  selbst,  weil  sonst  die  entwickelte  Leichen- 
starre  dem  Binden  hinderlich  gewesen  wäre. 

10.  Dass  unmittelbar  neben  dem  Leichnam  kein  Tu mmei- 
platz  vorhanden  war,  sondern  dass  die  Boggenihren  rund  um  die 
Leu  he,  wie  von  einer  Last  parallel  nebeneinander  niedergedrückt  er- 
schienen. 

11.  Das  fehlende  linke  Ohr  scheint  darauf  schliessen  sa  lassen, 
dass  dasselbe  entweder  von  einem  grösseren  Raubthiere  (FachS| 
Hund,  Katze)  gefressen  und  dabei  der  betreffende  Ohrring  mit  toi^ 
schlnckt  sei,  wenn  nicht  beide,  bei  Gelegenheit  des  dem  Tode  7or^ 
ausgehenden  Streites  auf  dem  Hausboden  schon  verloren  wurden, 
oder  dass  vielleicht  nur  in  einem  Ohre,  dem  rechten,  ein  Ohrreif 
getragen  worden  ist 

12.  Der  Erhangungs versuch  des  S.,  wShrend  der  Obduction  am 
6.  August  1869,  verr&th  offenbar  ein  schuldbelastetes  Gewissen. 

13.  8.  hat  freiwillig  eingestandos,  dass  er  seine  Frau  mittels 
eines  Beilhiebes  in  den  Hals  am  13.  Juni  1869  auf  seinem 
Hausboden  getödtet  habe  und  stimmt  sein  Geständniss  in 
Bezug  auf  Todesart,  Leichentransport,  Si i ua li on  der  Leiche 
ü.  s.  w.  mit  dem  objectiven  Thatbestande  genau  überein. 

'  14.  Wenige  Tage  nach  dem  Geständniss  wurde  ein  blut- 
beflecktes Frauenhemd  und  das  m it  rostigen  Blutflecken  be- 
deckte Beil  des  S. ,  unter  dem  Dache  versteckt,  auf  dem 
Boden  der  S.'schon  Wohnung,  also  am  Thatorte  vorgefunden. 

15.  Wären  mehrere  Personen  bei  der  Tödtung  der  S.,  oder  bei 
dem  Transport  ihrer  Leiche  betheiiigt  gewesen,  so  hätten  sich  nicht 
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bloss  zwei,  sondern  mehrere  Fosssporen  im  Roggen,  von  und  nach 
dem  Fundorte  bin,  finden  müssen.  Eine  Person  aber  als  thätig 
dabei  Toransgcsetzt,  vermeidet  die  Zeugenscbaft  und  widerspricht  im 
Aligemeinen  der  Annahme  der  Ermordüng. 

16.  S.  selbst  hat  am  meisten  zur  Yerbreitmig  des  Ge- 
rüchts beigetragen»  dass  seine  Fraa  ermordet  and  dann 
beraubt  sei.  Dies  honnte  doch  nur  den  Qnind  haben,  den  Ver- 
dacht ?on  sich  abzulenken. 

17.  Für  die  Ermordung  einer  armen  Fraa,  welche  all- 
gemein  beliebt  ist,  fehlt  einem  fremden  Atte&t&ter  jedes  Motiv. 

Trotz  der  Wacht  dieser  Verdachtsgronde,  wurde  S.  darch  das 
Verdict  der  Geschworenen,  welchen  sieh  der  Gerichtshof  aoschloss, 
freigesprochen.  Kurz  vor  der  Schwurgerichtssitzung  hatte  S.  sein 
Gestindniss  zurückgenommen  und  w&hrend  der  Untersochungshaft 
war  er  von  dem  Gefängnissarzte  für  blödsinnig  erachtet,  weil  S. 
seinen  ciiienon  Roth  gegessen.  Icli  führte  in  der  Schwur- 
gerichtsverhaiidlujjg  i^war  gegen  diese  Ansicht  aus,  „dass  es  bei 
festem  Willen,  einem  besonders  rohen  Menschen  recht  wohl 
möglich  sei,  seinen  eigenen  Koth  bisweilen  zu  essen, 
namoutlich  wenn  es  gelte,  dadurch  den  Beweis  der  Unzurech- 
nungsfähigkeit zu  führen.  Von  Mitgefangenen  oder  auch 
sonst  im  Leben  könne  S.  gehört  haben,  dass  Kothessen 
ein  Hauptbeweis  für  bestehende  Geisteskrankheit  sei.  Ö. 
stelle  sich  nur  blödsinnig,  indem  er  die  meisten  vorgelegten  Fragen 
nicht  beantworte,  oder  sage:  »ich  weiss  nir  bf".  Ziemlich  be- 
stimmt, wenn  auch  kurz  nnd  abgebrochen,  beantworte  er  dagegen 
alle  Fragen,  die  ihn  zu  entlasten  geeignet  waren,  wobei  er  sehr 
aufmerksam  und  lauernd  im  Sitzungssaale  umherblicke. 
Man  mdge  nur,  um  die  Simulation  sicher  za  constattren»  den  S.  einige 
Wochen  lang  in  der  Provinzialirrenanstalt  beobachten  lassen.  *Koth- 
essen  sei  zwar  ein  höchst  verdfichtiges,  im  Allgemeinen 
sehr  bestimmt  für  vorhandene  Geisteskrankheit  sprechen- 
des Zeichen,  keineswegs  aber  ein  absolat  beweisendes.  S. 
sei  bis  unmittelbar  vor  der  That  gesund,  wenigstens  in^ 
keiner  Weise  geisteskrank  gewesen  nnd  habe  in  W.  als  sehr 
brauchbarer  und  fleissiger  Handarbeiter  gegolten. 

Ein  Blödsinniger  sehe  auch  weniger  intelligent,  aufmerksam  und 
lauernd  aus  und  gestehe  sein  Verbrechen  niclit  ein  und  wenn  je,  dann 
habe  das  Gesläuduiss  keine  luuere  VVahrschuiniiuhkeit  und  werde 
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spater  nicht  widerrofen.  Das  vorher  wohlüberlegte  Verbergen 
und  der  Transport  der  Leiche,  sowie  das  spatere  Nach- 
werfen des  Uringlases  an  den  Fondort,  das  Verstecken  des 
blutigen  Hemdes  und  Beiles  unter  dem  Dache  des  Haas- 
bodens n.  s.  w.,  spreche  dnrohans  nicht  für  Geisteskrank- 
heil«*  Trotz  alledena  aber  waren  die  Geschworenen  nteht  za  aber- 
dass  S.  Geisteskrankheit  nur  simalire.  Bald  nach 
seiner  Freisprechung  zog  S.  ron  W.  nach  M.,  im  Hencgtbnm  Anhalt»  4 
nachdem  er  sich  wieder  rerheirathet  hatte,  nm  dort  als  Hand- 
arbeiter, wie  früher,  seinen  Unterhalt  sn  yerdienen.  In  den 
nächsten  Jahren  wiederholt  eingesogen,  wurde  er  jedoch  jedesmal 
wieder  anf  freien  Fuss  gesetst,  bis  er  1876  der  Irrenanstalt  in  A. 
übergeben  wurde,  wo  er  sich  noch  gegenwärtig  befindet  Dass  S.  bis 
jetzt  in  der  Irrenanstalt  zarnokgehalten  wird,  beweist 
zwar,  dass  er  gegenw&rtig  and  schon  seit  sechs  Jahren  wirk- 
lich geisteskrank  sein  muss.  Daraus  folgt  aber  durchans 
nicht,  dass  er  nicht  1870  Geisteskrankheit  hlua  biiiiuiirt 
habe.  Dai  böse  Gewissen,  die  von  einem  jeden  Gerichtsverfahren 
unzertrennlichen  Gemuthsaufregungen,  die  wiederholte  Inhaftnahme  des 
S.,  die  mit  der  Haft  verhundene,  veränderte  Lebensweise,  materielle 
KrankheitsursacheUj  besonders  auch  ein  vielleicht  angeerbtes,  orga- 
nisches Belastungsmoment  gerade  für  Geistesstörungen  mögen 
die  später  bei  S,  entstandene  wirkliche  Geisteskrankheit  zar 
Folge  gehabt  haben. 
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Qesohiohtstrs&hlang. 

Am  16.  Janaar  er.  a.  geriethen  der  Baaer  Oarl      and  d«r  Halbbiner  IL 

aas  B.  im  Soh.*schen  Gasthofe  zu  B.,  angeblich  um  ihr«  gegenseitigen  Kräfte  zn 
messian,  in  eine  Balgerei.  Beide  packten  sich,  rangen  mit  einander  und  fielen  za 
Bo  irn  derart,  dass  R.  nach  oben  zu  liegen  kam.  Nrichdom  dieser,  der  den 
K.  am  Halse  gefasst  hatte,  durch  einen  Dritten  herunter  gerissen  war,  stan- 
den beide  wieder  auf.  Ntw  finale  der  Angesehaldigte  K.  de&  R.  um  den  L^b 
und  werf  ihn  «mit  einem  lanton  Knall*  sn  Boden.  Der  diee  Mal  oben  liegende 
K.  paoUe  seinen  Gegner  an  den  Hals  und  stemmte  ihm  die  Kniee  in  die  untere 
Baachgegend;  ob  er  ihm  hierbei  aach  einen  Stoss  mit  einem  Knie  gegen  den 
Leib  versetzt  hat.  ist  nach  der  actenmäs^iir^n  Darstellung  nicht  genau  ermittelt. 
Durch  das  Dazwischentreten  des  Zeugen  ii.  wurde  K.  von  seinem  Gegner  losge- 
rissen. Nachdem  dieser  aufgestanden,  ging  er  vornüber  gebeugt,  drückte  sich 
mit  den  Iländeo  den  Bauch  oberhalb  der  Genitalien,  sali  sehr  blass  aus  und 
klagte  eogleioh  ftber  beftige  Leibsebmenen.  Er  seilte  sieb  aof  einen  StaU, 
konnte  aber  das  Sitsen  niobt  ansbaltMi  nnd  ging  mebrere  Mal  yon  einem  Stniii 
warn  andern.  Daraaf  Terlieas  er  das  Gastlocal,  stürzte  aber  aaf  der  Strasse  an- 
mittelbar vor  der  Hausthür  aaf  den  mit  Schnee  bedeckten  Boden  nieder.  Als 
man  ihn  hier  nach  kurzer  Zeit  fand,  äusserte  er  sehr  heftige  Schmerzen  and 
sagte,  ,.man  möchte  ihn  liegen  lassen,  ihm  thäte  alles  so  weh.'*  Nachdem  nnn- 
mohr  K.  wieder  in  die  Qaststabe  zarüclcgebracbt  war.  nahmen  die  Schmerzen 
derartig  zo,  dass  R.  von  drei  kräftigen  Männern,  mehr  getragen  als  geführt,  in 
die  nabebei  gelegene  Wobnnng  seiner  Mutter  gebraobt  werden  mnsste.  ffier 
wurde  er  in*s  Bett  gelegt,  sohrie  fiber  beftige  Leibsebmenen  nnd  ?erlangte  nach 
fastliober  HtUfe.  Von  einigen  Zeugen  wird  bekundet,  dass  Beide,  der  Ange- 
sohnldigte  sowie  der  Verletzte,  sich,  wenn  aach  nicht  in  betrunkenem,  so  doch 
in  ,,ar»'eh«>itprtem'''  Znstande  befunden  haben;  jedenfalls  darf  als  feststehend 
angenommen  werden,  dass  der  Veiicizio  an  fraglichem  Tage  dem  Alkohoigenass 
zugesprochen,  also  ziemlich  viel  Flüssigkeit  zu  sich  genommen  hat. 

Noch  an  demselben  Tage  wurde  der  Arzt  Dr.  W.  aus  B.  zu  dem  Verletsten 
gerufen.  Derselbe  üuid  ibn  anaobeinend  sobwer  leidend  im  Bett  tot}  Uber  die 
ürsaoben  der  Sohmersen  befiragl,  gab  R.  an,  dass  er  an  diesem  Tage,  etwa 
gegen  6  Uhr  Nachmittags  bei  einer  Rauferei  einen  heftigen  Stoss  mit'  dem  Knie 
in  die  untere  Bauchgegend  erhalten  habe.  Schon  auf  eine  leise  Berührung  in 
dieser  Region  äusserte  der  Kranke  heftige  Sohmerzen.  Fieber  wac  nicht  vorhan- 
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den;  der  Puls  war  klein  und  schnei!.   Bei  dem  nächsten  Krankenbesuch  am  fol 
genden  Tage  Voriuittags  bestanden  dio  Schmerzen  in  demselben  Maasse  fort, 
auch  klagte  der  Patient  über  Harndrang  und  über  dio  Unfähigkeit.  Urin  zu 
lassen.  Ais  in  Folge  dessen  ein  Katbeter  eingeführt  wurde,  was  leicht  gelang, 
•ntleerton  sich  5  bis  6  Essl6ffel  Blut. 

An  demaelben  Tage  Naohmittags  beeoehte  Dr.  W.  den  Kranken  noch  ein- 
mal in  Begleitung  des  Dr.  Sp.  aus  B.  R.  befand  sich  in  offenbar  collabirtem 
Zustande;  das  Gesicht  war  bleich,  der  Puls  schnell  und  schwach.  Der  Leib  war 
slrafT  fff^'^nannt  und  schon  auf  leise?  Betasten  schmerzhaft.  Die  Percassion  ere^ab 
entsprectiend  der  Lage  der  Bla.se.  eine  abnorm  grosse  Dämpfung  Da  der  Harn- 
drang und  die  Unmöglichkeit,  den  Urin  willkürlich  zu  entleeren,  lortbestanden, 
wurde  dn  weicher  Katheter  eingeführt,  dnrdk  weldien  tiefa  reidiUidi  ein  halber 
Liter  Blut  entleerte. 

Da  trotzdem  die  D&Dpfnng  über  dem  Sohambeinaste  und  der  Harndrang 
nicht  geschwanden  waren,  auch  angenommen  wurde,  dass  noch  Urin  in  derUaie 
TO rha Tiden  aei,  ao  wnrde  versucht,  die  Blaae  von  den  Bauehdecl[en  aus  su 
punctiren. 

Durch  den  Troicart  tlo.sseu  nur  einige  Tropfen  Blut  ans. 

Am  18.,  Vormittags  10  V3  Uhr,  also  40  Stunden  nach  der  erlittenen  Ver- 
gewaltigung starb  der  Terletste. 

Am  30.  Januar  er.  a.  fand  die  gerichtliche  Obduction  statt.  Die  Ergeb- 
nisse derselben,  soweit  sie  fir  die  Beurtbeilnng  des  fraglichen  Falles  weseutlioh 
sind,  sind  folgende: 

A.  Aenssere  Besichtignug. 

1)  Die  eiuem  Hanne  von  nahem  40  Jahren  angebörige  Leiche  ist  1,77  m 
lang.   Das  Knochengerüst  ist  sehr  kräftig  entwickelt,  ebenso  die  llnsoulatur  gut 

ausgebildet.  Das  Fettpolster  ist  massig  gut. 

2)  Die  Farbe  der  weichen  Bedeckungen  ist  im  Allgemeinen  blassgelb,  am 
Halse,  zu  beiden  Seilen  der  unteren  Hälfte  des  Brustkorbes,  am  Bauch  blaugrün. 
Auf  dem  Hucken  befinden  sich  zahlreiche,  tlieilweise  zusammenüiessende.  theil- 
weise  isolirt  stehende,  blaurolhe  Flecken,  welche  eingeschnitten  nirgends  ausser- 
halb  der  Oeffisse  befindliches  Blut  besw.  blutige  Duiohtitnkung  des  QewebM  er- 
kennen lassen  (Todtenileoke). 

10)  Der  Bauch  ist  m&ssig  aufgetrieben,  fühlt  sich  weich  elastisch  an.  Die 
Farbe  im  Ganzen  blassgrün.  Die  hier  befindlichen  einzelnen  rothen  Flecken  er- 
wei.«5en  sich  eingeschnitten  auch  als  Todtenllecken.  Oberhalb  der  knöchernen 
Verbindung  der  Sctiauibeine  bemerkt  man  eine  nach  unten  s[iitzwinkelige,  einem 
Blutegelstich  vtirgieiobbare,  dreieckige,  braunrothe  Verfärbung  der  Haut,  die  ein« 
geschnitten  eine  blutige  Durchtränkung  des  Unterhautbindegewobes  erkennen 
l&sst.  Bei  genauer  Untersnchnng  bemerkt  man  in  der  Mitte  dieser  Hautstelle 
eine  stichfttrmige  Durehtrennnng  der  Weichgebüde  (Pnnctionaüffnnng). 

11)  Das  männliche  Glied  zeigt  eine  leichte  Anschwellung  der  Vorhaut; 
nach  dem  Einschneiden  entleert  sich  eine  wässerige,  klare  Flüssigkeit. 

13;  Abgesehen  von  der  unter  10  beschriebenen  Pnnotionsöfiniing  sind 
keine  Spuren  äusserer  Verldtzuugea  vorhanden. 
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B.  BMiohtigang. 

I.  Kopfhöhle.  17)  Dar  LäogsblulleiUr  eutbält  diu  längliches,  blassrothes 
Sp«ok1i«atg»rliin86l. 

18)  DI«  weiche  HirobMt  ist  art»  leioht  absiehbw,  IM  die  OefSne  als 
prall  gefüllte,  blanrotbe  Stringe  dorehsoheinen. 

23)  Die  Adergeileofate  blasaiOtbiich,  sart.  Die  Gei&aee  der  Adergefleohte 
wenig  gefällt. 

25)  Die  Gehirosubstanz  derb ,  feucht  und  glänzend.  Die  graue  Substanz 
graurotb;  die  Marksabst&Dz  weiss.  Aus  den  durchschnittenen  Gefassen  entleert 
sich  tröpfchenweise  auch  nach  Abspulen  mit  Wasser  Blut» 

S6)  Die  Seb'  und  StieifeDhSgel  mSssig  derb,  feuobt  und  glSneiid,  »neb 
hier  ist  die  weisse  Substans  mit  Blntpankten  durabsetai. 

II.  Brnst-  and  Baachhöhle.   31)  Das  Fettpolster  ist  dorobsohnittUch 
Djin  dick,  blassgelb.    Die  Muskulatur  braunrotb,  trocken. 

32)  !?ei  Eröffnnnp'  df^r  Hntichliöhle  entleert  sich  auf  eineu  Einschnitt  dicht 
unterhalb  des  ^abols  ein©  dunkelrothe ,  blutige  Flüssigkeit  in  fingerdickem 
Strahle.  Die  äussere  Fläche  des  vorliegeudeu  iJarmes  feucht,  glatt  und  glänzend, 
fw.  blassgrünratber  Farbe.  Der  Stand  des  Zwerobfelles  beiderseits  awisoben  der 
Tierten  nnd  fdnflen  Rippe. 

33)  In  der  Banehhdble  befinden  siob  über  lOOOccm  einer  dunklen,  braun« 
rotben  Flüssigkeit;  aasserdem  eine  reichliche  Menge  dunklen  geronnenen  Blutes. 

Bauchhöhle.  34)  Das  Ifets  ist  massig  fetthaltig;  die  Qefisse  sind 
wenig  bluthal'ij^^ 

35)  Die  Miiz  ist  14  cm  lang,  10  cm  breit,  2'/,  cm  dick;  Consistenz 
scblaiT,  Oberhaut  gerunzelt.  Die  Farbe  schwarzroth.  Auf  dem  Durchschnitt  ist 
die  Farbe  dnnkelbrannroth,  die  Substans  matsch;  die  Malpighisoben  KdrperebeB 
sind  niobt  mehr  an  erkennen« 

36)  Die  linke  Niere  ist  12  cm  lang,  6  cm  breit,  3cm  dick.  Die  Feltkapsel 
ist  massig  fetthaltig.  Die  Kapsel  leicht  abzuziehen.  Die  Oberfläche  feucht  und 
glatt,  braunroth.  Die  Consistenz  ist  derbe;  auf  dem  Durchschnitt  ist  die  Farbe 
hellbraunroth.  Rinden-  und  Marksubstanz  sind  deutlich  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Die  Qefassknäuel  sind  schwer  zu  erkennen;  an  den  Niereokelcheu  und 
Becken  keine  Abweiehnngen. 

87)  Die  linke  Nebenniere  seigt  mSssig  derbe  Consistenz. 

88)  Die  rechte  Niere  nnd  Nebenniere  zeigen  dieselbe  Beschaffenheit. 

39)  Die  Blase  ist  leer;  anf  der  H5be  des  Blasengrondes  befindet  sieh  ein 
3  cm  langer,  leicht  schräg  von  vorne  und  rechts  nach  hinten  und  links  ver- 
laufender, nahezu  geradliniger  Eiss,  welcher  sammtUche  Weichtheilschicbten 
durchtrennt. 

Hierauf  wird  die  nicht  aufgeschnittene  Blase  mitsammt  der  Harnröhre  und 
den  Gescbleobtsorganen  heraosgenommen.  Dnreb  einen  Schnitt  werden  die  Harn« 
röhre  nnd  die  Blase  im  Znsammenhang  anfgesobnitten.  Die  Sebleimhant  der 

Harnröhre  ist  blassroth,  feucht  und  glasend.  Die  Schleimhaut  der  Harnblase 
ist  blassroth  nnd  lässt  deutlich  eine  bäum  förmige  Verzweigung  der  kleineren 

Blutgefässe  erkennen.  Die  Blasenmuscnlatur  tritt  beim  leichten  Auseinander- 
sieben  der  Blase  balkenföruiig  hervor.    Im  Uebrigen  ist  die  ächleimhaul  feucht, 
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gUtt  und  gliiiMnd.  An  dor  voidaiea  Seit»  dM  BlaaeogniiidM  banMtkt  aum 

9 — 10  dankelschwarzroth  gefärbte,  Aber  die  ObwAMhe  hervorragende,  theils 

umschriebene,  tbeils  leicht  verscliwommene  Flecken  von  Erbsen-  bis  Wallnuss- 
^rösse;  nach  dem  Einschneiden  zeigt  sich  hier  das  Gewebe  blutig  durchtränkt. 
Der  oben  schon  erwähnte  Bi a  -  nriss  zeigt  jetzt  eine  Länge  von  5  cm.  Die  Ränder 
desselben  sind  unregelmaaöig  gezackt;  das  Qe webe  blutig  dorohtränkt.  Es  wurde 
die  Blaee  in  Spiritus  gelegt  and  dem  KönigUchea  AntsgetiolKt  tur  AofbewAhrang 
fibeigeben. 

40)  Der  Hastdana  ist  leer,  die  Sohlelmbaat  blASSgrso. 

41)  Die  Yonteherdiilse,  die  S»menblS8oheii  und  Hoden  seigen  keine  Ab- 

weiebungeTi 

42)  Der  Zwölfüngerdarm  enthält  eine  gelbgraue,  dickflüssige  Masse  in  ge- 
ringer Quantität.  Die  Schleimhaut  ist  blassgrau.  Beim  Druck  auf  die  Gallen- 
blase entleert  sich  eine  geringe  Menge  gelbbrauner  Galle. 

43)  Der  Magen  iat  stMrk  aasgedebnt,  enth&It  eine  reiohliebe  Menge  gelb- 
branner,  dicker  Fiasaigkeit.  Die  AoaBenliSebe  desselben  blassgran.  Die  Sobleim- 
baat  des  Magens  blassgran,  leicht  gerunzelt. 

44)  Die  Leber  ist  26  cm  breit,  17  cm  hoch  und  7  cm  dick,  granbraun; 
zeigt  eine  feuchte  and  glänzende  Oberfläche.  Consistenz  derb.  Auf  dem  Durch- 
schnitt ist  die  Farbe  blassgrau;  aus  den  durchschnittenen  Gefässen  entleert  sich 
Nichts.  Die  einzelnen  Leberläppchen  sind  schwer  von  einander  zu  unterscheiden. 

45)  Die  Gallenblase  war  mit  gelbbrauner  Galle  prall  gefüllt,  die  Sohleim- 
bMt  blassgran. 

46)  Die  Bancbspeioheldrose  ist  derb,  von  gmnrotber  Farbe. 

47)  Das  Gekröse  ist  feucht,  glatt  und  graugelb,  durchscbeinend;  die  Ge- 
fässe  mäsr  ig  stark  mit  Blut  gefällt.  Die  Qekrösdrfisen  erbsengross,  ebne  sonstige 
Abweichungen. 

48 j  Die  äussi^n-  Fläche  des  ganren  Dünndarms  ist  feucht,  glatt  und  glän- 
seud;  nirgends  sind  irübuugen  oder  flockige  Auflagerungen  erkennbar.  Die 
Farbe  denelben  ist  graugrftn,  tbeilweisegrauroth;  ereothUt  ^ne  mftssige  Menge 
gelbgraoer  Flüssigkeit.  Die  Scfaleimbant  ist  grauwsiss,  wen^  na^looktrt.  Im 
Krummdarm  sind  die  Peyer'soben  und  Einseldrttssn  deatlich  zu  erkennen. 

49)  Die  Aussenfläcbe  des  Dickdarms  fenobt  und  glänzend.  Farbe  grau- 
grün: eine  geringe  Menge  dännbreiigen,  grangelben  Inhalts  vorbandon.  Die 
Schleimhaut  blassgrau. 

50)  Die  untere  Höhlader  ist  leer,  ebenso  die  Banchschiagader. 
b;  Brusthöhle.    63)  Halswirbelsäule  nicht  verletzt. 

Das  vorläufige  Gutachten  lautete  dahin: 

1.  Der  Obdwdite  ist  an  einer  Blasenrerletzung  gestcwben. 

2.  Wie  die  Yrnrletsnog  entstanden,  darfiber  behalten  sieh  die  Obdnoenten 
ein  motiTirtes  Gutachten  m. 
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Gutachten. 

Auf  Grond  des  Obdoctionsbefbndes  m aaste  bei  dem  Mangel  m 
firaehemmigeD  einer  aodefen  Todesart  die  rorhandene  HaroblaeenTer- 
letsnng  als  die  eigentliche  Todesursache  besetchnet  werden,  nnd  zwar 
handelt  es  sich  nm  eine  isolirte  complete  ZeireissiiDg  der  Harnblase 
mit  Verletsang  des  Baochfells.  Dieselbe  hat  ihren  Sitz  aof  der  Höhe 
des  Blasengmndes  (0.  P.  No.  39),  d.  h.  nach  unserer  Auffassung 
an  der  Stelle  der  am  weitesten  nach  oben  reichenden,  bei  geöffneter 
Bauchhöhle  am  meisten  ^htbaren  Aushuditung  der  Blase,  dem  Vertex 
der  Anatomen,  und  verlfinft,  sämmtliche  Schichten  gleichmässig 
durchsetzend,  nahezu  gradlinig  schräg  von  vorne  und  rechts  nach 
hinten  und  links.  In  situ  hat  derselbe  eine  Länge  von  '6,  an  der 
aufgeschnittenen  Bla^e  eine  solche  von  5  cm,  was  sich  durch  die 
Lageveränderung  der  Blase,  den  Verlust  ihrer  natürlichen  Wölbung 
und  die  Zus.inimeDhangstrennung  von  den  im  Körper  sie  umgebenden 
Organen  erklärt.  Die  Rander  des  Bia.senribses  sind  unregeimässig 
gezackt,  blutig  durchtränkt.  An  der  Innenfläche  der  vorderen  Wand 
der  Blase  befinden  sich  mehrere,  verschieden  grosse,  die  Schleimhaut- 
oberfläche überragende  Blutaustretungen,  die  zweifellos  auf  eine  äussere 
Gewalteinwirkung  hindeuten.  Die  Muskelfasern  der  Blase  und  damit 
die  ganze  Blasenwand  sind  verdickt  (die  Blasenrooscalatar  tritt 
balkenförmig  hervor  [0.  P.  No.  39])  und  die  Venen  in  Folge 
des.  durch  die  Muskel- Hypertrophie  gestörten  Rücklaufs  des  Blutes 
erweitert  (die  Schleimhaut  der  Blase  lässt  deutlich  eine  baumförmige 
Verzweigung  der  kleineren  Blutgefisse  erkennen  [0.  P.  No.  39]).  Im 
Uebrigen  aber  aeigt  die  Blase  und  insbesondere  die  Schleimhaut  nor- 
male Verhtitnisse;  nirgends  sind  destructire  Frocesse:  tuberculOse 
oder  diphtheritischeGeschwnre,  ausgesproeheoe  DiTertikelbOdang  u.  s.w. 
vorhanden.  In  der  Bauchhöhle  befinden  sich  weit  über  1000  com 
einer  dunkelrothen,  blutigen  Flüssigkeit  neben  einer  reichlichen  Menge 
donkelen,  geronnenen  Blutes  (0.  P.  No.  82  und  38),  und  ein  nicht 
unbedeutendes  Quantum  derselben  Flüssigkeit  ist  sdion  bei  Lebseiten 
durch  den  Katheter  entleert  worden.  Bei  der  freien  Comrounication 
zwischen  Blasenhöhle  nnd  Bauchraum  ist  es  zweifellos,  dass  diese 
Flüssigkeit  auy  VAui  mit  Urin  vermischt  beatand,  /umal  nach  Lage 
der  Sache  angenommen  werden  muss,  dass  die  Harnbiii5ü  mi  Moment 
der  Zerreissüng  sich  in  stark  gefülltem  Zustande  befunden  hat.  Dass 
dieser  Flüssigkeit  eine  blutig- wässrige  Ausschwitzung,  das  Product 
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Bi  Danli  die  dnvoih  die  Obduotion  festgestellte  aaatomisobe  Be- 
echaffeDheit  der  Risswnnde. 

Vergegenw&rtigen  wir  uns  in  erster  BeziehuDg  die  in  dem  S/scben 
Locale  stattgebabien  Vorgange,  aaf  die  unmittelbar  das  Krankheits- 
gefühl nnd  40  Standen  nachher  der  Tod  folgten,  so  sind  zwei  Mög- 
liehkeiten  bei  Bntstehang  des  Blasenrisses  in  Betracht  za  ziehen: 

a)  Das  A  affallen  des  R.  aof  den  Röcken  derart^  'dass  der  An- 
gesohnldigte  K.  oben  zu  liegen  kam. 

b)  Das  Einstemmen  der  Knie  seitens  des  K.  in  die  Unterbauch- 
gegend  des  auf  dem  Rückea  liegenden  R. 

Freilich  sind  ja  R.  und  K,  bei  der  Rauferei  zweimal  gemein- 
schaftlich ZQ  Boden  gefallen;  das  erste  Mal  lag  R.  oben,  das  zweite 
Mal  K.  Doch  ist  der  erste  Fall  für  die  ßeurtheilung  vorliegender 
Frage  ganz  ausser  Acht  zo  lassen,  da  die  Erschütterung  bei  dem  auf 
den  Angeschuldigten  fallenden  R.  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kann, 
wenigstens  nicht  so  stark,  dass  in  Folge  davon  die  Harnhlas»^  hätte 
bcrst  n  k(  iiricn,  auch  R.  vor  dem  zweiten  Fall  keinerlei  Beschwerden 
oder  bchmerzen  ausser!  f  . 

Dass  unter  dem  lilintluss  gewisser  disponirendcr  Ursachen,  wie 
stärkerer  Fiillungsgrad,  Alkoholismus,  ein  durch  einen  Ringkampf  be- 
wirkter Sturz  eines  grossen,  schweren  Mannes  rücklings  auf  einen 
harten  Boden  eine  derartige  Erschütterung  der  Beckenorgane  zur  Folge 
haben  kann,  dass  die  Harnblase  platzt,  liegt  entschieden  im  Bereich 
der  Möglichkeit  und  ist  auch  mehrfach  beobachtet  worden.  Max 
Bartels  (Die  Traumen  der  Harnblase,  Langenbeck's  Archiv,  Band 
XXll.  Heft  3  und  4)  ?erdffentlicht  mehrere  derartige  Fälle.  R.  ist 
nach  Aassage  der  Zengen  Ton  dem  Angeschuldigten  »mit  einem  lauten 
Knall*  SU  Boden  geworfen  worden,  und  mit  der  Wirkung  der  eigenen 
Schwere  des  Körpers  hat  sich  die  schlendernde  Kraft  seitens  des 
Gegners  combinirt. 

Wenn  demnach  auch  diese  Bntstehnngsart  der  Hamblasemeerreissuog 
nicht  Yon  der  Hand  zu  weisen  ist^  so  ist  es  doch  Tiel  wahrschein- 
lieber,  dass  der  Riss  dnreh  die  nachfolgende  Gewaltth&tigkeit,  das 
Aufstemmen  der  Knie  auf  den  Unterleib  su  Stande  gebracht  ist. 
Denn  dass  eine  die  Harnblase  7on  ?cme  direct  treffende,  quetschende 
Gewalt  sie  leichter  zum  Platzen  bringen  kann,  als  eine  indirect 
wirkende  Ersdintterong,  liegt  anf  der  Hand.  Freilich  setzt  diese  Art 
der  Entstehung  des  Blasenrisses  das  Vorhandensein  einer  prfidispo- 
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I.  Was  bat  man  uoter  Verbrennungen,  was  unter  Verbrühungen 
SU  verstehen?  Weiche  Eioflüsse  werden  durch  dieselben  hervor- 
gebracht? 

Nach  Sonnen  bürg  ist  die  Verbrennung  eine  durch  Einwirkung  hoher 
Hitzegrade  berrorgerafene  Verletznng,  und  «war  pflegt  man  sowohl  den  Act  der 
Hilseeinwirlrotig,  als  auch  die  Folgen  derselben  als  Verbrennang  an  beaeicbnen. 
Alle  Korper,  welche  Wärme  abgeben  oder  ausstrahlen,  können  Verbrennungen 

verursachen,  mögen  sie  gasförmig,  flässig  oder  fest  sein.  Specieller  begreift  man 
nach  Schjerning  unter  Verbrennungen  die  durch  strahlende  Wärme,  Flamme, 
glühende,  geschmolzene  oder  heisse,  fest©  Körper,  atzende  Körper,  zu  denen  die 
Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure.  Salzsäure)  und  Alkalien  (Aetzkalk,  Aetz- 
kali,  gebraonter  Kalk,  Lange  u.  s.  w.)  gehören,  bedingten  Verbiderangen  der 
Haut  Unter  Yerbrühungeii  begreift  man  die  dureb  beisse  Dimpfe  and 
Flüssigkeiten  erzeugten  Verletzungen  der  Haut  und  der  leicht  zugänglichen 
Schleimhäute.  Die  Schwere  der  Verbrennung  siebt  meist  im  geraden  Verhältniss 
zur  Höhe  der  Tcmperatnr  d(>r  eiiiwirl(enden  Substanz  und  zur  Läni/e  d^r  Dauer 
der  Einwirkuüg,  im  umgekehrten  aber  zur  Widerstandsfähigkeit  und  Abhärtung 
der  betroffenen  Theiie. 

II.  Wie  erfolgt  der  Tod  and  warum,  aus  welohen  Ursaeben  tritt 

der  Tod  darob  Verbrennang  und  Verbrfihung  ein? 

Nach  Schjern i  n g  können  wir  4  Stariien  unterscheiden,  in  denen  die 
Verbrannten  sterben.  Die  Verletzten  werden  entweder  blitzähnlich  dahm  gerafft, 
oder  sie  sterben  bald  nadi  der  Verbrennung  im  Stadivu  der  Irritation  oder 
nach  l&ngererZeit  im  Stadium  derlnflammation,  derKntafindnng  oder  im  Stadium 
der  Eiterung  und  Erschöpfun::,^  Dupuytren  stellt  nach  Mendel  gleichfalls 
4  Epochen  auf,  in  denen  der  Tod  durch  Verbrennung  eintreten  kann,  jedo'-b  in 
etwas  anderer  Weise:  Die  Perioden  der  Irritation,  Inflammation,  der  Eiterung 
und  der  Erschöpfung;  er  trögt  also  den  blitzähnlichen  Todesfällen  bei  Verbren- 
nungen keine  Hechjiuog.  Ebenso  wie  wir  nun  verschiedene  Feriodeu  aufstellen 
können,  in  denen  der  Tod  dnreb  Verbrennung  erfolgt,  ebenso  können  wir  anoh 
verschiedene  Ursachen  des  Todes  aufstellen.  Bei  unmittelbar  folgendem  Tode 
nimmt  nun  Sc hj  erning  die  UelerLitzuDg  des  Blutes  und  die  Aihmungsbem- 
mung  als  Ursache  an,  während  des  Zustandes  des  Collapses  die  auf  reflectori- 
scheni  Wege  zu  Stande  gekommene  Herabsetzung  dos  Gefasstonu«?.  verbunden 
mit  den  Blutveränderungen,  während  des  Stadiums  der  Inflammation  die  ver- 
schiedenen Entzündungen  hervorrufenden  Momente  in  den  späteren  Perioden  und 
sehliessücb  das  Stadium  der  Eiterung  ond  Brschöptung.  Die  Ursachen  des  Todes 
in  den  letsten  beiden  Stadien  können  wir  als  geUirt  hinstellen,  dagegen  sind 
zahlreiche  Theorien  fir  die  Frage  aufgestellt,  durch  welche  Ursachen  der  Tod 
während  der  Verbrennung  und  so  bald  nach  der  Verletzung  eintreten  kann. 
Wir  folL'^n  hi«>r  der  Eintheilung  S 0  n  n  e  n  b  u r  gs .  obgleich  wir  uns,  wie  später 
ausgeluhrt  werden  wird,  semer  Theorie  kciiieswiM/s  unsohliessen. 

a)  Gegen  die  Theorie,  duös  dieCongestion  nachdeii  inneren  Orgauen,  die  an  den 
Leicben  oftfestaustellendeHyper&mie  innerer  Organe,  oft  inBegleitangnblreiober 
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CkohymMfta,  »IsTodMiiTsaoliemsnseheitiind  dieMGoDgeBUOMneinfoobnieohaiilsoh 
entstanden  Mion  durch  das  Herausgedrängtverden  des  Blutes  aus  den  zerstörten 

!Iauti^efassen  .  spricht  nach  S o n n o  n bn  rg  schon  der  Umstand,  dass  dio  Faü- 
slehung  derartiger  innerer  Hyperämien  in  denjenigen  Fallen  gar  nicht  zu  er- 
klären wäre,  in  denen  nur  ganz  oberfläcblichd  Verbrennungen  stattgefunden 
haben.  Hier  müsste  im  Qegentheil  daroh  die  fluxionäre  ÄnfüUnng  der  Qefässe 
eine  Steigerung  dea  Blotgehalles  der  Haut  sa  erwarten  «ein. 

b)  fiiae  sweiteAaffassang  ging  gleichfalls  daron  aus,  diese  Oongeslionen  der 
inneren  Organe  als  Todesursache  ancnsehen,.  ihre  Entstehung  aber  durch  eine  mehr 
odorwenigervolIs{ändigeUnterdrOckangderHaulthäti2:l(eit  /u  erklären.  Ueberhaupt 
wurden  nach  Schjerning  meistens  bisher  die  ö:Pstörten  Kunciionen  dorHaut  als 
Grunddes  Todes  angesehen  und  zunächst  der  durch  die  Verbrecuung  erzielten  Unter- 
drückung der  Uautthätigkeit  die  Ursache  des  Todes  zugeschrieben.  Die  Haut» 
thätigkeit  seist  sich  hekanntUch  tnsammen  aus  der  Absondemog  der  Talg- 
drfisen,  der  ScbweisadiOsen  und  endlieh  der  sogenannten  Perspiratio  insensibüis 
der  Haut.  Erstere  bildet  die  Hautschniiere.  deren  Haupibestandtheile  Fette  sind. 
Die  physiologische  Leistung  der  beiden  anderen  besteht  in  1)  der  Wärmeabgabe. 
2)  in  der  Wasserausscheidung,  3)  in  der  Qasaussoheidung  und  Gasaufnahme. 
4)  in  der  Abscheiduog  gewisser  Stoflfe,  Fette,  Buttersäure,  Essigsäure,  Ameisen- 
siure  und  wahrscheioliob  auch  Metaoetonsaure,  Ueber  die  Grösse  des  Wärme» 
mlnstea  dnreb  die  Haut  fehlen  alle  Berechnungen.  DerVasserrerlnst  Hherbaupt 
durdi  die  Haut  ist  ein  sehr  beträchtliclier)  derselbe  bildet  bei  Weitem  den 
Hauptfactor  der  auf  500 — 800  g  bei  mittlerer  Lebensart  und  Temperatur  ge- 
schätzten täglichen  Ausgabe  durch  die  Haut.  Auf  die  gesammte  Perspiratio  in- 
sensibilis  rechnet  man  reichlich  1  k|<  Wasser  in  24  Stundeo .  von  dem 
durch  die  Haut,  ^/\^  durch  die  Lungen  entfernt  werden.  So  beträchtlich  die 
Hange  de«  durch  die  Haut  verdunsteten  Wassers  immofhin  ist,  sc  haben  wir 
doch  in  den  liieren  Organe,  die  an  sc  reichlicher  Wasserausscheidung  befthigt 
sind  und  die  wir  ja  hlufig  in  altemirender  Th&tigkeit  au  der  der  Haut  becb- 
aohten  können,  dass  wir  kaum  annehmen  können,  dass  eine  Unterdrückung  der 
Wasserausscheidung!:  durch  die  Haut  nicht  durch  die  Thätigkeit  dieser  Organe, 
vielleicht  noch  iu  Verbindung  mit  der  der  Lnngen  compensirt  werden  könnte. 
Dementsprechend  ist  es  auch  durchaus  nicht  Kegel,  bei  ausgedehnter  Verletzung 
der  Haut  einen  grosseren  Wassergehalt  des  Blutes  oder  umfangreiche  Trans« 
sttdate  in  den  KQrpwhöhlen  an  finden,  im  Oegentheil  heben  einielne  Beobachter 
auffallende  Trockenheit  der  Organe  und  dickflüssiges  Blut  als  Leichenbefund 
hervor.  Ebenso  wenig  können  wir  in  der  Unterdrückung  der  Gasentwickelung 
und  Gasaufnahme  durch  die  Haut  einen  besonders  nachtheiligen  Einfluss  für 
den  Organismus  herleiten.  Die  Koh!en.'?äuroausscheidung  an  der  ja^an/^n  äusseren 
Hauloberfläche  beträgt  nach  Passa  van  t  nur  'z,; — V^o  Koulensäure- 
massen,  welche  die  Lungen  entlassen.  Wenn  also,  sagt  Me  nd  e  1 ,  s.  B,  V3  der  Kttr- 
peroberfliche  rerbrannt  ist  und  für  die  Kohlensaureabsondernog  unterdriickt  ist, 
sc  wird  die  Lange,  wenn  dieselbe  als  vicariirendes  Organ  eintritt,  um  Vts~~Viso 
ihrer  normalen  Koblensäureabsonderung  mehr  zu  übernehmen  haben,  eine  Mehr- 
absonderung.  die  so  unbedeutend  ist,  dass  sie  unmös^lich  als  Ursache  der  Hyper- 
ämie der  Lungen  betrachtet  werden  kann.  Die  geriuge  Bedeutung,  die  die 
Sauerstoffauluahuie  durch  die  Haut  hal,  lät  kauui  der  Erwähnung  worth.  Was 
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nnn  endlioh  die  Abfloheidang  gewinn  Stoffe  dareh  die  SoliwefesdifiBeo  betoift, 

so  hat  man  dieUnterdrfiekung  dieserAbseheidung  ganz  besonders  für  eine  ganse 
Reihe  von  Krankheiten,  ohne  auch  nur  diese  Abscbeidung  selbst  genauer  zu 
kennen,  verantwortlich  gemacht  und  auf  das  Pcrspirabile  rotentura  gante 
Systeme  gebaut.  Mendel  vergleicht  die  Verbrennung  der  Haut  mit  jenen  Ver- 
suchen an  Thier en,  denen  die  Haat  mit  einer  nndurchdringlichen  Decke  ftber- 
logen  worde.  Es  warde  rielleiobt,  sagt  er,  eine  noeh  anbekannte  Salistans  ent- 
weder inrQolrgebalten  oder  in  der  Haut  entwickelt,  die  fobon  in  geringer  Menge 
einen  nachtbeiligen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  äussere.  Nach  Sonnenburg 
erscheint  es  überhaapt  sehr  fraglich,  ob  die  HautausdQnstung  bei  Verbrannten 
aufgehoben  wird.  Hur  im  Kalle  ausgedehnter  Schorfbildung  könnte  man  viel- 
leicht den  Vergleich  mit  gefirnisston  Tbieren  herbeiziehen.  Wenn  jedoch  die 
Haut  nicht  bloss  daroh  die  Verbrennung  geröthet  und  die  Epidermis  blasenfÖrmig 
abgehoben,  sondern  noeh  streokenweise  abgelöst  sei,  müsse  dooh  die  inspiiato- 
risobe  Th&tigheit  der  Bant  bei  mbrannten  Hensohen  noch  gefiirdect  sein,  da 
die  blosgelegte  Cutis  gssige  nnd  flüssige  Substanzen  leicht  resorbiren  könne. 
Ebenso  wenig  soi  aber  exspiratorische  Thätigkoit  der  Haut  aufgehoben,  da 
die  Gefasse  verbrutiier  Hautstellen  in  gehöriger  Weise  abscheiden,  wie  man 
durch  Einspritzungen,  entfernt  von  den  Brandflächeo,  sich  leiobt  überzeogen 
könne.  — 

e)  BetteSs  dersohon  erwftbnteii  Hypothese,  dass  dnreh  die  Störang  der 
Haotth&tigkeit  eine  oder  mehrtre  ▼erhiognlssvoUe  Sabstanxeo  gebUdel  werden, 
die,  im  Blute  angehäuft,  die  characteristiscben  Symptome  herromifen  sollen, 

hält  anrh  Schjerning  das  Firnissen  der  Haut  für  einen  ganz  anderen  Prooess 
als  die  Verbrennung,  Billroth  sagt:  Wahrscheinlich  wird  ein  gasförmiger 
Körper  von  der  Haut  ausgeschieden,  vielleicht  Ammoniak  ,  vielleicht  ein  flüchtiges 
organisches  Alkali;  die  Zurückhaltung  dieses  Stoffes  im  Blat  bedinge  den  Tod, 
also  einen  Vergiftungstod.  Bisjstst  ist  es  jedoch  niobt  gelnngen,  irgendeine 
Snbstans  im  Blnte  Verbrannter  nscbsnweisen,  welche  als  den  Ted  ventnaofaend 
angesehen  werden  könnte.  Catiano  legte  sich  nnn  die  Frage  vor,  ob  nicht 
eine  nnf  der  Haut  befindliche  ganz  nnschädliche  Substanz  in  Folge  der  Er- 
hitzung sich  in  eine  schädliche  verwandele,  deren  Resorption  die  Störungen  her- 
vorrufe. Auf  der  Haut  haben  wir  nach  ihm  das  ausserordentlich  lösliche 
ameisensaure  Ammonium.  Wird  eine  in  einer  Schale  befindHche  Lösung  davon 
mit  kochendem  Wasser  Abergossen,  also  rapid  erhitst,  so  Torwandelt  sich  dieselbe 
nnter  WasssrTsrlnst  in  Blaas&nre.  Er  behauptet  nnn,  daas  die  Störungen  des 
Allgemeinzustandes  bei  ausgedehnter  ITautverbrennnng  durch  Vergiftung  mit 
Blausäure  bedingt  seien.  Wenn  schon  0,05  Blausäure  peros  eingefüh'-t  trenuf^en, 
nm  einen  kräftigen  Organismus  zu  tödten.  so  werde  bei  subcutaner  Anwendung 
dieselbe  Wirkung  mit  gerir-igerer  Dosis  eintreten.  Es  können  mithin  ganz  un- 
wügbare  Mengen  tödtlicb  wirken,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  dessen  An- 
wesenheit im  Blnte  durch  unsere  Reagentien  naohsuweisen.  Der  Verlauf  der 
sttbjeotiTen  und  objectiren  BcsohefnoDgen  bei  BlausftnreTergiftang  und  Verbren- 
nnng  biete,  führt  er  weiter  aus,  dasselbe  Bild  dar.  I)  Bei  beiden  Affectionen 
treten  gleich  im  Anfange  die  Corebralstörungen  in  den  Vordergrund,  wobei  die 
bcffhgradige  Gefhs?!paralyse  und  tief  ge.'slörte  Athmungsfunction  auf  dir  inten- 
sive Ailection  der  Medulla  obloogata  hinweisen.  2^  Die  nach  Verbrennung  ein- 
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tntonde  Ttmperatimnkiedrigaög,  aowi»  »mcfa  dl«  naohfolgend»  «goatte  Ttin- 

peraturstdIg*roDg  seien  beiden  gemeinsam.  3)  Äucii  zur  Erklärapg  der  Darm- 
affeotionen,  namentlich  der  Duodenalj^eschwüre  soi  diese  Theorie  passend.  Die 
von  allen  Pathologen  ausnahmslos  anerkannte  Veranlassung  zur  Bildung  von 
Magengeschwüren  bestehe  in  der  verminderten  Aikalescenz  der  Magenwand  und 
der  dadurch  bedingien  unvolisländigeu  Neutralisation  der  Magensäure.  Epithelial' 
»bwhilf«rang  lasse  die  Hagensiare  auf  die  entbiSsaten  HagengefSsse  einwirken; 
leiiterer  Pfooess  trete  im  Dänndarm  allein  ein,  wenn  Anmonlaltalien  per  es 
oder  endermatiscb  in  den  TliierorganismQS  eingeführt  wQrdea.  Gerade  la- 
testinalcatarrh  und  besonders  verschiedene  znr  Nekrobiose  veranlassende  AfFec- 
tionen  um  die  Pylorusgegend  gelangen  bei  Cyanvergifcung  zur  Beobachtung, 
Gegen  diese  l'heorie  erhebt  Schjoriiing  viele  Bedenken.  Abgesehen  davon, 
dass  normaler  Schweiss  kein  Ammoniaksalz  enthalte  und  daher  das  auf  der  nor- 
nalea  Haut  gleichseitige  and  danemde  Torkemmen  ? an  Anunoniimbydroxyd  and 
Ameisena&are  keineswegs  erwiesen  sd«  ergeben  doch  aneh  dieObdnotionsbefande 
darchaus  nicht  immer  nach  Verbrennung  einen  Erstickungstod;  auch  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  welches  nach  Blausäurevergiftung  meist  als  hellkirsch- 
roth  (gefunden  sei.  zeige  beim  Tode  nach  Verbrennung  oder  Verbrühung  nur 
dann  liese  Farbe,  wenn  zugleich  eine  Erstickung  mit  Kohlenoxyd  oder  eine  Ver- 
kohiuug  im  i'  euer  vorgelegen  habe,  gerade  bei  den  Källeni  wo  der  Tod  sehr 
bald  naob  der  Verbxenniiag  eintrite,  wo  also  die  relaU?  stirkero  Dosis  Blaa- 
siore  aufgenommen  und  gewirkt  haben  mflsste  and  die  Eneheinangen  der  Blaa- 
S&are Vergiftung  am  deatlichsten  rorhanden  sein  mflasten,  habe  er  nie  ein  kirsoh* 
rotbes  Blut  erwähnt  gefunden  oder  selbst  gesehen.  Der  Nachweis  von  Blausiiure 
dürfte  allerdings  bei  den  kleinen  Mengen,  um  die  es  sich  hier  handeln  könne, 
kaum  zu  erwarten  sein.  Am  meisten  fraglich  aber  erscheint  Schjerning  die 
Augabe  über  die  KnlstehuQg  der  üiausäure.  die  Catiaoo  nie  au  der  lebenden 
Haut  bis  jetst  fand,  sondern  nar,  indem  er  in  einer  flachen  Schale  amoisen- 
sanios  Ammoninm  mit  heissem  Wasser  fibergoss. 

d)  Die  Gefahr  ausgedehnter  Verbrennangen  aus  dem  reichlichen  and  {dftte- 
lichen  Vorlust  ron  Blutserum  herzuleiten  und  in  diesem  Verlust  die  Todesursache 
zu  suchen,  weil  das  Blut  so  eingedickt  werde,  dass  fs  n-i"  den  Arterien  nicht  in 
die  \  üaen  gelangen  könne,  wodurch  der  ganze  Krei.^hiui  gehemmt  und  der  Tod 
herbeigeführt  werde,  ist  nach  Schjerntog  eine  nicht  begründete  Ansicht,  da 
die  Diokflassigkeife  von  Blat  ganz  andere  Erscheinangen  wie  die  nach  Yerbren- 
nong  entstehenden  herrorbringe. 

e)  Der  Zerfall  derBIuthfirperohen  ist  in  der  neuesten  Zeit  als  TcTdesursaohe 
nach  ausgedehnten  Verbrennungen  aufgestellt  worden.  Schon  Klebs  macht  auf 
das  Absterben  der  Blutkörperchen,  welches  bei  ihrer  Erwärmung  über  45  ^  C. 
auftritt,  aufmerksam.  Vor  ihm  hatte  scbou  M.  SchuUzo  auf  seinem  heizbaren 
Objecttiscb  den  Zerfall  der  Blutkörperchen  bei  einer  Temperatur  vor.  j2  "  uud 
mehr  beobachtet  Die  darob  die  Verbr&hong  angeblich  formm&nderten  Bla^ 
körpercheo  sollten  nnn,  wie  Catiano  glaabt,  1)  indireet  Blutmangel,  ^)  Bnt- 
sandnng  innerer  Organe,  3)  Darmgeschwüre ,  4)  Thrombosen  verschiedener 
Organe  bewirken.  Dagegen  erwähnt  S.,  dass  die  Untersuchung  des  Blutes  Ver- 
brühter stets  nornmlo  Blutkörperchen  ergeben  habe.  Nach  Schj  crning  fand 
Uoppe-Soyler  in  einem  Verbrennungsfalle,  dass  ö  pro  miile  Btutkörparohen  za 
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fugige  Portion,  dass  man  sagen  könne,  4a88  selbst  dns  Zehnftehe  deiMlben 
durch  Äderlass  ohne  allen  Schaden  jedem  gesunden  erwachsenen  Menschen  ent- 
'/.f'<ron  werden  könne  Ponfick  konnte  nun  in  allen  Fällen  intensiverer  Ver- 
brennung an  Ihimleu  bereits  wenige  Minuten  nach  der  Vcrl-rübuog  eine  schwere 
Veränderung  des  Blutes  constatiren,  indem  sich  seine  rolben  Blutzellen  durch 
eine  Art  Tön  ZeHHTöokelangs  ond  Zerfliessnngirorgang  io  eine  Ouibl  kleiner 
gef&rbter  Paitikelohen  auflösen.  Diese  Fragmente  versobwinden  im  Laufe  einer 
ihrer  ursprünglichen  Menge  entspreobenden  Zabl  von  Standen.  Indesaea  nicht 
ohne  schwere  Störungen  an  verschiedenen  fem  von  einander  gelegenen  Organen 
hervnffjfrnfpn  r.n  haben.  Am  ausjcnfälligsten  werden  die  Nieren  in  Mitleiden- 
schall gezogen,  indeni  durcli  sie  ein  guter  Theil  schon  f^ewissorniaassen  frei  im 
Blute  circulirenden  Hüoiogiobins  nach  Aussen  geführt  werde.  Dadurch  werde 
ibr  Parenohym  in  einen  heftigen  Bntsfindungszustand  rersetst,  veloher  sieb  im 
Auftreten  Ten  eigentbfimüeh  geftrbten  QyUndern  im  Urin  und  in  ausgedehnter 
Verstopfang  Ten  Harncanäloben,  in  Verfettung  Ten  Epithelien  n.  s.  w.  äussere. 
Gin  anderer  Theil  der  Fragmente  verschwinde  in  der  Pulpa  der  Milz  und  des 
Knochenmarks.  Der  Tod  trete  durch  acute  Nephritis;  vielleicht  ausserdem  mit 
urämischer  intoxication  verbunden,  ein.  Dagegen  ist  nach  Sch  jerning  eicza- 
wendon,  dass  Nephritis  durchaus  nicht  häußg  nach  ausgeöeünton  Verbrennungen 
beobachtet  wird.  Femer  ist  sehr  Mlten  Eiweiss  oder  Blut  im  Urin  derartiger 
Patienten  Torgefunden.  Die  Annahme,  dass  die  Bntsttndung  innerer  Organe  nach 
ausgedehnter  HanlTerbrennung  durch  BIntkörpeffohenscboUen  bedingt  wire,  ent- 
behrt nach  Bartels  jeder  Begründung. 

f)  Durch  die  Verbrennung^  findet,  wie  Falk  annimmt,  ^eine  Erweiterung 
der  Hautgefässe,  dadurch  weiter  eine  Abkühlung  statt;  ferner  habe  die  Läbmuncf 
des  Tonus  in  einem  grösseren  Geiässgebiete  aus  reio  mechanischen  Gründen  eine 
Herabsetzung  der  Leistung  des  Heuens  aar  Folge.  Dadun^  erklSiien  idoh  auch 
die  Hyper&niieo  in  den  inneren  Organen,  namentlich  dem  Hirn,  Darm-  und  Luft- 
wegen.*  Qegen  diese  Theorie  sprechen  nach  Sonnenburg  Experimente,  auf 
Grund  deren  den  Thii  len  ein  sehr  bedeutender  Bruchtheil  ihres  Blutes  entzogen 
werden  kann,  ohne  dass  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  und  der  Druck  in  den 
grossen  Zweigen  der  Aorta  in  entsprechender  Weise  beeinträchtigt  wird,  und 
Catiano  führt  aus,  dass  bereits  Goltz  und  v.  Lesser  in  ganz  unzweideutiger 
Weise  nachgewiesen  haben,  dass  der  (Hganismus  sich  einer  geringeren  Bint^ 
menge  accommodiren  kann ,  ohne  dass  betrSchtliche  Schwankungen  des  Blut* 
Stromes  unfl  Blutdruckes  eintreten. 

g)  Sonnenbarg  nimmt  nun  als  Todesursache  snnikhst  die  Ueber- 
hi'7unfr  des  Bluies  an.  Ohne  Zweifel,  sagt  er.  müsse  man  diese  annehmen 
bei  Menschen,  die  zum  Beispiel  in  siedende  Klüssißkeiien  hineinfallen  und  un- 
mittelbar daraut,  trotzdem  sie  sofort  iterausgezogen  werden,  den  Geist  aufgeben. 

h^  Fernerhin  sei  der  Tod  nach  ausgedehnten  Verbrennungen  bedingt  durch 
die  reflectorische  Herabsetsnng  des  Geflsstonus.  Seine  Experimente  an  Thieren 
(Kaitblnlem  nnd  Säugethieren)  gingen  Ton  dem  leitenden  Gedanken  aus,  die 
Wirkonpen  der  Verbrennung  bei  intaoter  Nervenleitung  und  nach  Zerstörung 
resp.  Unterbrechung  der.seÜtiMi  festzustellen  7n  diesem  Zweck  mnssten  zunächst 
bei  sümmtiioheu  Versaohsihieron  stets  gleich  grosse  Flächen  verbrannt  worden. 
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M  FrttdMii  wurde  die  Nervenleitung  entweder  in  Folge  Darebsoluieidons  des 

Rückenmarkes  oder  der  Nervi  crurales  et  iscbiadici  dicht  bei  ihrem  Aostritt  aus 
ficn  Wirbelböo:en  unterbrochen.  Bei  den  S-lu^ethitToiK  Hunden  und  Kaninchen 
vr  rj^lich  er  die  Symptome  der  Verbrennung  bei  unversehrten  Thieron  niil  den 
äyaiptomen  bei  Thieren,  denen  vorher  das  Kückenmark  an  der  Grenze  der  Brust- 
und  Lendenwirbel  darobsohaitien  war.  Bei  einer  Reibe  von  Tbieren  wurde  die 
Mckenmarksdarohaehneidang  anmittolbor  vor  dem  Bxporimont  rorgenommon, 
in  einer  snderen  Reihe  m  Vonnchen  warde  die  Verbrfihnng  erst  vorgenommen, 
naehdem  die  Wunde  der  Rückenmarksdurcbschneidung  voUotftndig  MSgebeili 
war.  Diese  Experimente  führten  zu  folgenden  ResuH.iten : 

1)  Bei  Fröschen:  Der  zur  Hälfte  verbrannte  Frosch  wurde  stets  mit 
einem  normalen  verglichen;  bei  Beiden  war  das  Stern  um  nebst  Schlüsselbeinen 
vorher  reseoirt,  der  Herzbeutel  eröffnet.  Es  zeigte  sich  nun  in  Folge  der  Ver> 
brSbnng  ofno  Hombootenog  dos  Tonni  der  Qefiaso,  wibfond  das  Hon  Mllig 
aber  wirknagrios  pumpte.  Worden  aber  voriior  dio  Nervi  omralea  et  iflobiadioi 
oder  das  Raobennark  durchsobnittan,  so  hatte  die  Verbrühung  keine  Spur  von 
Reaction  auf  Her«  und  Gefasse.  Blieb  die  Nervenleitung  allein  erhalten,  indem 
die  Extremitäten  mit  Ausnahme  der  Nerven  durch  einen  Faden  umschnärt  wur- 
den, so  zeigte  sich  der  Tonus  der  Gefässe  wieder  herabgesetzt. 

2)  Bei  Sangetbierent  &.  Biutdrucksversuche.  Hier  zeigen  die  Blat- 
drnoksoorvon  grosso  Differonzon.  Wibrond  boi  don  anvorsobrton  S&ngetMoron 
sofort  boi  Boguin  der  Uobsigiossang  sin  Stolgon  dos  Blnidmoks  bemerkt  wnrdo, 
dem  dann  ein  Sinken  und  zwar  weit  unter  den  ersten  Stand  folgte,  und  wiodor- 
holte  man  die  Verbrühung  mit  siedendem  Wasser,  dieselben  Erscheinungen  ein- 
traten. Iis  der  Tod  schliesslich  erfolgte,  so  blieb  die  ßiutdruckscurve  nach  vor- 
angegangener Rückenmarksdurcbschneidung  ganz  unbeeinflusst  durch  sämmt- 
Uobe  Eingriffe.  Die  Deutung  dieser  Erscheinungen :  Unmittelbar  nach  Einwirkung 
dos  siodondonWassors  ontstobt  an  don  botiotfononOofSssbosirkon  oino  Dilatation; 
diese  Erweiterung  kommt  aber  nicht  zur  Goltong,  da  dor  Blntdniok  steigt,  sie 
bedingt  mithin  in  den  übrigen  Gefässbezirken  eine  Verengerung,  die  sich  durob 
sofortiges  Steigen  des  Blutdrucks  kundgiebt.  Es  ist  kein  mechanischer  Aus- 
gleich, da  der  Blutdruck  nicht  gleichbleibt,  mit  anderen  Worten,  es  cottiponsirt 
die  Verengerung  in  den  Gefässbezirken  nicht  die  Erweiterung  in  den  anderen 
Bosirken,  sie  übertrifft  um  ein  Bedeutendes  dieselbe.  Die  Verengerung  ist  daber 
Foigo  dor  lollootorisobon  Roisnng  dos  Rtokonmariros.  Es  folgt  dor  Vorongorang 
auf  refloolorisobom  Wogo  eine  allgemeino  Brwoitomng«  Diese  naobfolgende  Er- 
weiterung ist  aufzufassen  als  durch  Ueberreizung  entstandene  Erschlaffung.  Sio 
ist  wiederum  kein  einfacher  mechanischer  Ausgleich,  da  der  Blutdruck  vollständig 
borabgeht,  b)  Versuche  an  Säugethieren,  welche  nach  Ausheilung  der  durch 
die  Rückenmarksdurcbschneidung  gesetzten  Wunde  verbrüht  wurden,  ergaben, 
dasSt  wann  man  den  Tbieren  vorher  das  Rückenmark  durchschneidet  und  dio 
Wundo  ansboilon  lisst,  sio  die  VorbrSbang  ganz  gut  ertragen.  Dabor  sind  dio 
oharaotoristisobon  Gollapsorsoboinnngon,  dio  ein  Vorbranntor  darbietet,  als  Wir* 
kung  eines  übermässigen  Reizes  auf  das  Nervensystem  anzusehen,  die  refleotorisch 
eine  Herabsetzung  des  Tonus  der  Gefässe  zur  Folge  hat.  Cr\  t  i  mo  bemerkt, 
da.ss  bei  näherer  Boirachlung  des  Expcrimentirmatorials  Sonoeuburg's  nur  die 
mit  Warmblütern  angestellten  Versuche  berücksichtigt  werden  dürfen,  weil  die 
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FrOaebft  snr  Utoang  ditMr  Frage  ganz  nnbnaelibw  seteo,  da  deren  Haut  Respi- 

ratioDsfunctionen  ausübe.  FrBscbe  kffnnten  eher  ohne  Lunken  existiren.  als  nach 
Verlust  des  Tntpp:umentutn  commune.  Die  von  ihm  mit  der  Sonnenburg'schen 
Prophylaxis  ani^estellten  Thierexpcri'Tif>Tit*>  rrtr'iVK^n  f<»rnerhin  nor  npgative  Re- 
sultate, und  hält  er  die  Gefassparalyse  wie  t.ei  Kohlenoxydgasvergiftuog  nur  für 
ein  secuDdäresSymptoüi.  Die  Verbrannten  sterben  nicht,  weil  ihr  Tasomotoriscbes 
Gentnun  gellhmtaei,  sondern  weil  sie  im  Sterben  liegen,  sei  ihr  TaMmotorlsehes 
Oentram  gelahint.  Nacb  t.  Lesser  bat  sieh  Sonnenbarg  daroh  Weglassen 
leiobt  auslBbrbarer  Control versuche  an  normalen  Händen  zur  Anfstellung  setner 
Hypothese  verleiten  lassen.  Bei  einfacher  mehrstündiger  Fesselung  ging  nach 
seinen  Versuchen  bei  Kaninchen  der  Blutdruck  während  der  ersten  3''^  Stunden 
ca.  17  mm  unter  Schwankunpen  herab,  um  aber  bald  ebensoviel  über  den 
liormaidruck  zu  steigen  und  sodann  auf  dieser  Höhe  zu  verharren.  Die  Tem- 
peratur Mige  im  An&ng  ein  wenig  rasoheres  Sinken  nacb  der  Rüokonniarks- 
dnrohsobneidwig  als  bei  einfaeber  Fesselang.  Wenn  sieb  femer  die  Verbrttbnng 
bis  auf  die  Mitte  des  Bauches  ausdehnt,  so  geben  dioTbiere  trots  Dnrobtrennnng 
des  Rückenmarks  zu  Grunde.  Der  Erregung  der  nervösen  Bndapparate  des 
Hautorf^ans  kommt  mithin  eine  wesentliobo  Bedeatang  bei  dem  rasob  eintreten- 
den Tode  nach  Verbrennung  nicht  zu. 

i)  V.  Lesser  wird  zur  Prüfung  der  Frage  geführt,  ob  und  in  welcher  Weis© 
das  in  dem  flantorgane  so  reioblich  ansgebreiteto  Nets  von  Blntgeflssen  nnd 
deren  Inbalt,  das  Blnt,  dnreb  Einwirkung  bOberer  Temperator  beeinflnsst  werde. 
Es  handele  sich  hier  vm  folgende  Fragen:  1,  Wird  das  Blot  durch  eine  Ver> 
brühung  des  Hautorgans  verändert  und  zwar  welche  Bestandtheile  desselben? 

2.  Bewirkt  das  veriindorte  Blut  Stöninsren  in  Körperorj:fanen  und  in  welchen? 

3.  Kann  durch  die  Veränderung  des  Blutes  direct  oder  durch  die  der  Organe  der 
rasche  Tod  nach  Verbrennung  erklärt  werden?  Die  greifbarsten  Veränderungen 
bei  einer  Bantvorbr&bnng  erleiden  olTenbar  die  lotben  Blntsobeibea.  Dlesokben 
soigen  in  der  ciroulirenden  Blntmasse  neben  randticben  Gontoaren  eine  ZabI  Ton 
Zellen,  an  anderen  vielfacb  Steohapfel formen»  Hiltrocyten  und  Sohatten  oder  aus- 
gelangte  Blutkörperchen.  Diesem  Befund  entspricht  die  fast  regelmässig  auf- 
tretende rothe  Färbung  durch  Hämoglobin.  Die  Veränderungen  an  den  rothen 
Blutscheiben  nach  Verbrennungen  vollziehen  sich  sehr  rasch.  An  welchem  Orte 
wird  nun  das  Hämoglobin  ausgeschieden  und  wie  rasch?  Nach  den  Experimenien 
können  wir  mit  Beobt  folgern,  dasa  die  Ansseboidang  des  ans  den  Bloyuirperoboa 
dHfondirton  nnd  dnreb  Zerfall  Ton  Blutkürperoben  frei  gewordenen  Hämoglobins 
wohl  ausschliesslich  durob  den  Hamapparat  geschieht.  Die  Ausscheidnng  des 
Hämoglobins  durob  die  Nieren  erfolgt  verschieden.  Die  Zerfallsprodaote  der 
Blutkörperchen  können  unverändert  in  die  Harnkanälchen  überffeher;  y.  Le?ser 
fand  .«iie  als  körnige,  wurstförmige  Massen  in  den  gewundenen  Harnkanälchen. 
Er  fand  sie  aber  auch  vielfach  im  Harn  wieder,  nachdem  sie  durch  denselben 
aus  den  Hamkanälohen  ausgespült  worden  waren.  Das  im  Blutplasma  geUisle 
Hämoglobin  fand  er  im  Hamfiltrat  regelmassig  wieder.  Er  wies  im  Harn  den 
B&moglobingebalt  naob,  durohschnittlioh  eine  Stunde  nacb  der  Verbrennung  and 
sah  ihn  andauern  1  bis  selbst  2  Tage.  Es  wird  dies  offenbar  Ton  der  Quantität 
des  frei (;c wordenen  Hämoglobins,  von  der  Grösse  des  Thieres  und  seiner  He- 
sistenzfähigkeit  abhängig  sein.  Demnach  sei  die  Hämoglobinurie  ein  constaates 


Digitized  by  Google 


Der  Tod  daroh  Verbrennang  vom  geriohisärzUtoben  Standpunkte.  255 

yorkommnlM  iiaeh  Jeder  H««tftr1iffiIniDg,  sotwld  Stand  der  Himnfoiratioa 
die  AttsaoheidaDg  des  bei  jeder  in«  Qod  extensiven  HautTerbrfihang  firei  werdenden 
Hämoglobins  gestattet.  Ifli  Dan  die  Anwesenheit  des  frei'^n  TTämoglobins  im  Blute 
die  Ursache  des  raschen  Todes  nach  Verbrennung?  Diese  Frage  beantwortet  er 
mit  „Kein"".  Erstens  ergiebt  die  Analogie  des  Processss  mit  klinisch  und  expe- 
rimentell erzeugten  Fällen  ?on  Uämoglobinurie,  dass  dieselben  in  Folge  der  Auf- 
iosBog  des  BlQlbrbttofii  mir  aatoftbniflireise  letel  Tettonfen,  und  aUerdiogs 
könnte  das  Freiveiden  des  Himoglobins  hn  Hinte  indireek  doioh  etwaige,  in  den 
versobiedenen  Organen  gesetzte  Verftndemngen  tödtlich  wirken.  Die  an  den 
Organen  Verbrannter  gefundenen  Verändemngen,  selbst  diejenigen  an  den  Nieren, 
berechtigen  uns  jedoch  nicht,  in  denselben  die  directe  Ursache  des  raschen  Todes 
nach  Verbrennungen  anzunehmen  und  so  werden  wir  immer  wieder  darauf  hin- 
gewiesen, in  dem  Blute  und  den  Hodificationen,  welche  es  durch  Eiowirkung 
bober  Hitzegrade  erleidet,  die  lllr  daa  tddUinhe  Ende  alMo  wirkaamea  Pantoren 
an  sanken.  Da  wir  aber  gesehen  haben,  dass  weder  die  Anwesenheit  des  freien 
Hämoglobins  im  Einte  bedrohliebe  Symptome  berrorraft,  noob  dass  der  sichtbare 
Zerfall  der  rotben  Blutsoheiben  irgendwie  grössere  Dimensianen  annimmt,  so 
müssen  wir  ofTenbar  in  der  Anhäufung  oder  in  dem  Verschwin ien  irgendwelcher 
anderen  Stoffe  innerhalb  des  Blutes  von  Verbrannten  die  Tod  bnngendön  Momente 
anuehmen.  Eine  solche  Materia  peccans  wäre  in  den  Exoretionsstoffeu  gegeben, 
deren  Anssohoidong  aus  den  Uferen  hochgradig  behindert  sein  Uinnto  dnroh  die 
Verstop&ing  der  Hamkanftlohen  mit  dem  HlatforbetolT.  Diese  ErfoUnng  der  Hara> 
wege  mit  dem  Blutfarbstoff  geschieht  aber  allmählich,  so  allmählich,  dass  in  den 
Fällen  von  raschem  Tode  nach  Verbrennungen  die  Befunde  in  den  Nieren  r^w 
ganz  e:f»ringf{ig!ger  Art  waren.  Eine  zweite  Anschauung^  <iasf!  bei  Verbrennungen 
Fibrin  lert.-.ent  im  Blute  sich  bilde  and  durch  diffose  Gülashihrümbose  tÖdtlioU 
wirke,  iasst  sich  nach  v.  Leas  er  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen.  Bei 
lafnsion  flberbitpten  Blutes  fand  er  nan  stets  nach  einer  ]dütslieben  Bmiedrigang 
des  Blntdrnekes  eine  rasoh  folgende  Eiregung  des  GefXss-  and  Athemoentrams, 
die  von  einer  ebenso  raschen  Lähmung  beider  gefolgt  wurden.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  das  Blut  dabei  eingespritzt  werde,  sei  nicht  von  Belang.  Die  Un- 
fähigkeit des  Hintes  herb [^r«^ »Iii?  Verbrannter,  vor  Allem  dem  Respirationsgesohäfte 
vorznsuhon.  woidö  etwieben,  wenn  er  derartiges  oder  das  ihm  gloichwerthige, 
kauäüica  erhitzte  Blut  Thicren  zuleite,  weiche  durch  Aderlässe  anämisch  ge- 
maoht  seien.  Das  Hauptsymptem  bleibt  dann  die  hochgradige  Dyspaöe,  die  bald 
in  eins  deflnitlTe  L&bmnng  des  fiespiratioas-  nnd  des  Qefüsseentmms  iibergebt, 
mit  oder  ohne  Torherige  Erregung  derselben.  Treffend  dürfte  der  Vergleich  mit 
einer  Koblenoxydgasvergiftung  sein.  Wie  bei  derselben  mit  jedem  neuen  Athem- 
zuge  eine  neue  Zahl  von  rothen  Biutscheiben  für  den  Gasaustansch  unbrauchbar 
wird,  so  geschieht  dasselbe  bei  Verbrennungen  mit  jeder  neuen  Blutwelle,  welche 
durch  die  überhitzten  Körperbezirke  hindurchgeht.  Wir  köunen  den  Tod  nach 
Verbrennung  als  eine  aonte  Oiigokytbämie  im  flinotionellen  Sinne  beseiobnen.  So 
T.  Lesser. 

k)  Nach  Jastrowita  giebt  es  Vertreter  der  Ansicht,  dass  jeder  plötzliche 
Verbrennungstod  eigentlich  ein  Erstickungstod  sei.  Durch  Erstickung  in  den 
(?n roh  jeden  Brand  erzeugten  irrespirablon  Gasarten  werde  derTod  erklärt.  Wenn 
wir  Kusstheilohen  in  den  Luftwegen  linden  oder  wenn  wir  andererseits  den  Nach- 
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weis  des  Kohlenozydgases  im  Blute  machen  können*  eo  ist  diese  Ansicht  er- 
wiesen, für  alle  anderen  Fälle  aber  dieselbe  aufzustellen,  dürfte  den  thatsäch- 
lichen  Vcrhiiltnissen  keineswegs  Rechnunfi  traj2:en,  namentlich  nicht  den  Fällen, 
in  denen  der  Tod  blitzähnlich  erfolt(t.  Aucli  Jaslrowitz  mm  nimmt  für  solche 
Fälle  eine  Vergiftung  mit  deletären  StotTen  an,  die  durcli  ZerseUung  dei>  Blutes 
selber  aod  durch  die  AafiiAhj&e  von  VerbrennangsimdQOten  ans  der  Hsni  eiife- 
steben.  Dafür  spreche  das  auch  bei  noch  Lebenden  theerarlig  und  sohmierig 
anssehende  und  morphologisch  stark  veränderte  Blut.  In  Bezug  auf  die  Auf« 
nähme  von  Verbrennungsproducten  aus  der  Haut  sei  die  Beobachtung  Güns- 
burp's  in  seinem  VII.  Falle  von  Wichtigkeit,  da  sich  bei  diesem  der  ganze 
Dünndarm  bis  hinab  zur  Bauhin  sehen  Klappe  von  Russpariikelrhen  geschwärzt 
fand,  weiche  kaum  von  einem  anderen  Orte  als  der  Haut  durch  die  Qofaäse 
resorbitt  sein  konnten  und  eigenthämlioher  Weise  im  Darm  abgelagert  trarden. 
Auch  sei  an  die  Bntdeekang  Naanyn*s  so  erinnern,  dass  das  laoUarbene  Blut 
Erfrorener,  die  mit  Verbrannten  manche  Aehnlichkeit  darbieten«  exquisit  giftige 
Eigenschaften  besitu. 

\)  Schjerning  will  das  plötzliche  sofortige  Eintreten  des  Todes  bei  um- 
langreiuben  Verbrennungen  und  Verbrüliungeti  erklären  durch  die  lähmende 
Wirkung,  welche  thermische  Reizung  der  Hautnerven  auf  die  Respiration  ausübt 
und  dnreh  den  Biafluss  der  Bitae  auf  die  in  grossen  Strecken  der  Binwirkung 
prdsgegebenen  Gef&ssbahnen.  Dnreh  Keisang  der  Haut  kann  ein  StMlsland  der 
Athmung  erzielt  wurden.  Bei  unmittelbar  folgendem  Tode  schreibt  er  also  dessen 
Ursache  der  Ueberhitzung  des  Blutes  und  Athmungsbemmung  zu,  während  des 
Zustandes  des  CoUapst^s  L-^reift  et  jedoch,  wohl  mit  Unrecht,  wieder  znnick  auf 
die  auf  reÜectorischem  Wego  zu  Stande  gekommene  Herabselzung  des  Gcfäss- 
tonus,  also  auf  die  Sonneuburg'scbe  Theorie,  die  bereits  widerlegt  isl  durch 
V.  Lesser  und  Oatiano.  Ausserdem  aber  spriol^  er  in  sehr  beaohtenswertber 
Weise  über  die  BlntverSndemngen.  Er  sagt:  Die  Ueberhitzung  des  Blutes  be> 
dingt  entschieden  in  gewissen  Pillen  eine  Ver&ndemng  des  Blutes.  Mit  der  Zer^ 
Störung  eines  Theils  der  rothen  Blutkörperchen  werden  aber  auch  die  bisher  an 
die  festen  Blutzellen  gebundenen  Stoffe  frei  und  raachen  dieselben,  in  Lösiin«?  »"nt- 
la.ssen ,  das  Blut  zu  einem  starken  Git'i.  Experimentell  hat  Kronecker  diese 
durch  die  gelosten  Kalisalze  bedingten  giftigen  Eigenschaften  des  Blutes  dadurch 
nachgewiesen,  dass  ein  Froschhen  mit  dem  Blute  —  das  dnr^  wiederhoUes  Oe- 
frierenlassen  und  Wiederaufkhanen  lackfarbig  gemacht  war,  indem  die  Ltoht 
refleotiienden  Blutkörperchen  ausgelaugt  und  die  rothen  Blutkörperchen  ge- 
sprengt und  die  giftigen  Kalisalse  frei  geworden  waren  —  perfundirt  schnell  ab- 
stirbt und  zwar  unrettbar,  wenn  die  Wirkung  einige  Zeit  dauert.  Möaj'lich  er- 
scheint es  ihm  dahör,  dass  auch  bei  Verbrennungen  und  Verbrühungen  mit  der 
Zersloruiig  eines  Theiles  der  roihen  Blutkörperchen  die  kaiisalze  zur  Lösung 
kommen  und  so  eine  giftige  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sind.  Nicht  die 
durch  den  Untergang  einer  grossen  Ansahl  ron  Blutkfirperohen  bedingte  Anämie 
tritt  bei  diesem  Krankheitsanstande,  bei  Hitzschlag  sowohl  wie  bei  Verbrennungen, 
in  den  Vordergrund,  sondern  das  Bild  der  Horzlähmung  mit  den  begleitenden 
Convubionen.  Zur  tödtlicheri  Injeotioa  in  d\<i  Blutbahnen  g>'horPii  2  —  3  g  Kali- 
salz, von  den  im  Blute  vorhandenen  18g  Kaiium  braucht  dauor  nur  ein  geringer 
Procentsatz  in  Losung  zu  kommen,  im  üauxeu  also  etwa  der  9.  Theil  der  Biui 
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körperehett  «erstört  zn  sein,  mn  tödtlicheWfritnnfi^en  hervorzubringen.  Bfe  durch 
Verbrennune:  "nd  Verbrülnmir  erziplloii  morpholo^rischen  \:n(\  cliemischen  Blut- 
alter.itionen  gehören  daher  dtnt  Ursachen  des  Verbrennungstodes  an.  Diesen 
Blutveränderunseii  wird  man  auch  zum  Tlieii  die  im  Gefolge  von  Verbrennungen 
nnd  Verbrühungen  auftretenden  Entzündungen  und  Organyeränderungen  zu- 
scbniben  können;  so  werden  {n  dieser  Zelt  thrombotisobe,  embolische  ProoMse, 
Pneomonien,  Kierenentsündiuigen,  Dftrmaffeotionen,  BntsQndnngen  der  Meningen, 
der  Pleuren,  des  Peritoneam  gefunden,  die  snni  Tode  geführt  haben  nnd  dieser 
Bliitalteration  zuznschroiben  vraren.  So  können  z.  B.  Pneumonien  durch  directes 
Einaihmen  von  Rauch  und  Kohlenstaub  beim  Brando,  durch  Hypostase,  durch 
Verschlucken  etc.  entstehen.  Auch  ist  der  Verbrannte  und  Verbruhte  allen  den 
Schädlichkeiten  ausgesetzt,  die  überhaupt  zu  Wunden  hinzntreten  können.  Es 
Ist  möglich,  dtss  ?on  den  verbrannton  Flächen  ans  septische  Stoffe  aufgenomnien 
nnd  in  das  Btnt  fibergefährt  werden.  Wie  naoh  anderen  Wanden  können  auch 
hier  Erysipelas  (jedeob  selten)  nnd  Tetanns  ihre  Opfer  fordern.  Endlich  vermag 
auch  die  durch  lanff  ausgedehnte  Kiternngen  der  Wunden  hervorgerufL-no  Er- 
schöpfung zum  Tode  zu  führen.  Ja  selbst  noch  nach  stattgehabter  Yernarbung, 
nach  Monaton  sind  noch  Todesfälle  beobaobtot  worden. 

in.  Ist  OS  dem  Gerichtsarzte  mögflich,  1)  die  Art  der  Verbrennung, 
die  Art  der  Verbrühung  festzustellen?  Aus  welchen  Sections- 
befnnden  kann  er  2)  auf  den  Tod  daroh  Verbrennnng  und  Ver- 

brfibnng  sohliessen? 

ad  1)  Wir  finden  bei  allea  Autoren  die  ers^e  Frage  ziemlich  einstimmig  be- 
antwortet. Wodorch  die  Verbrennnng  Im  Allgemeinen  erfolgen  kann«  haben 
wir  schon  gesehen,  üaeh  Sohjerning  ist  die  genaue  Betraobtnng  der  Insseren 
Bedeckongen  von  grosser  Wichtigkeit  zar  Feststellung  der  Art  der  Verbrennung. 
Eine  Verbrennnng,  duroh  strahlende  Wärme  hervorgerufen,  zeigt  die  Haut  mit 
ganz  weisser  Färbung,  was  auch  Jastrowitz  angiebt;  die  Verbrennung:  durch 
Flamme  lässt  meist  einen  Russniederschlag  auf  der  Haut  sehen  und  die  Haare 
und  Haarspitzen  werden  durch  sie  versengt  und  verkohlt.  Diese  Befunde  wer- 
den nach  Verbrflhnng  mit  heissem  Wasser  oder  beissen  Dimpfen  nicht  gemacht. 
Ffir  sie  Ist  eine  ansgedebntore  Blasenbildung  oharaotoristisoh,  oder  der  hornige 
Theil  der  Epidermis  ist  In  grossen  Strecken  in  Fetzen  abgelöst;  dieBaare  bleiben 
intact.  Siedendes  Wasser  wirkt  im  Allgemeinen  weniger  intensiv  als  kochender 
Kaffee,  Milch;  Oel-  und  Petrolenmverbrennungen  sind  meist  sehr  heftige  und 
tiefe,  doch  treten  dabei  in  der  Kegel  die  in  Brand  gesetzten  Kleider  in  Mit- 
wirkung. Die  Wirkung  der  Dämpfe  scheint  meist  in  einem  Absterben  alier  er- 
griffenen Tbefle  su  bestohen  nnd  aueh  bisweilen  in  die  Tiefe  au  geben.  (Das 
Corium  kann  wie  gesottoa  erscheinen.)  Bei  Dämpfen  pflegt  Blasenblldnng  nur 
dann  beobachtet  su  werden,  wenn  dieselben  von  einer  grossen  Entfernung  ein 
wirkten;  Verbrennungen  durch  heisse  in  der  Nähe  und  mit  Kraft  einwirkende 
Dämpfe  erzeugen  kaum  merklirhe  Verändcrutigen  der  Hant.  welche  gleichsam 
gekocht  wird,  so  da.ss  sie  ein  sclimutzig  wei.->ses  Aussehen  erliält  und  ihre 
Elasticität  einbüsst.  Explodirendes  Gas  unterscheidet  sich  in  seineu  WiiKungen 
TOn  jeder  aaderan  trodtaen  oder  fenobton  Verbnnnnng  duxoh  die  soüMrtige 
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Mumificirun;^  der  Haut,  durch  die  Heftigkeit  bei  dem  an  und  für  sich  so  kurzen 
Hergang  der  Verbrfnriun«:  und  durch  das  wf»llefiarti>?o  Verbreiten  der  blitzähn- 
lichen Verbrennung.  Dabei  ist  die  Heftigkeit  au.sser  dem  Hitzegrade  des  ver- 
puffenden Gases  auch  noch  dem  durch  die  Explüsioa  etilslöhendea  Luftdruck 
smoBohreiben.  Ea  steht  fest,  das»  bei  Verlwennang  darob  Dämpfe  oder  directe 
Verbrfihang  die  ss^gUehen  Sohleimb&iite  in  Mitleidensolinft  gesogen  werden. 
Feste  glühende  Kttrper  wirken  nur  local;  meist  wird  daroh  sie  ein  Schorf  ge> 
bildet  und  doch  werden,  je  länger  die  Einwirkung  ist,  um  so  tiefer  die  hervor- 
gebrachten Störungen  Glühendes  oder  schon  flüssiges  Metall  erzeugt  keine 
Blasenbildung  auf  der  v.  H -t/ton  Haut;  dieselbe  erscheint  förmlich  wie  gebraten 
und  bildet  eine  dunkelbraune,  matte  öder  schwärzlicU-sohDiutzige  l'arbe.  Doch 
kGoBOn  dabei  nnob  losaeTSt  tiefgehende  Verbrennungon  rorkommen.  Durch 
Aelsmittel  werden  niobt  nur  Schorfe,  sondern  auch  Verbrennongen  1.  und 
II.  Grades  erzeugt.  Der  Tod  duroh  solche  &tieoden  Stoffe  wird  daher  meist  nnr 
bei  ihrer  vollen  Einwirkung  hervorgerufen  werden,  und  die  durch  sie  erzeugten 
Aelzschorfe  interessircn  daher  den  Geri'liLsarzt  am  Moisien.  Die  Schwefelsätire, 
welche  haupteächlich  durch  ihre  Wasserentziehung  wirkt,  verursacht  einen 
brauolichen,  schwarzen,  bei  weniger  intensiver  Wirkung  einen  grauen  Schorf, 
Salpeteiritnre  bringt  mehr  einen  gelben,  an  der  Leiche  oA  brtaoHeh  aussehmdeo, 
SelnAnre  einen  weiislich  grauen,  harten  Schorf  her?or.  Die  Wirlcang  dieser 
Siuren  dringt  meist  nicht  über  die  Cutis  hinaus.  Die  Schorfe  der  Schwefelsäure 
unterscheiden  sich  nach  Maschka  nicht  nur  durch  ihre  hellere  Farbe  von  den 
durch  Flamme  erzeugten,  sondern  auch  durch  ihre  glatte  Oberfläche,  gegenüber 
der  rauhen,  höckrit?en,  unebeuen  Oberfläche  der  gewöhnlichen  Hrand^chorfe. 
Die  WirkuDg  des  Aeukaii  besteht  in  einer  Aufiusung  der  eiweissarugen  kurzer 
und  des  Fettes.  Dieselbe  bringt  tief  greifende  ZersCfimngen  herfor  und  onengt 
einen  schwer  trodtnenden  Schorf,  wobei  die  Cutis  gequollen  und  schmierig 
erscheint.  An  der  Leiche  zeigt  der  Schorf  eine  sohwarse  Färbung.  Die  Zer- 
störungen desAetzkalks  sind  meist  weniger  intensiv,  sonst  analog.  Die  chemische 
Analyse  wird  Übrigens  bei  Verbrennung  durch  Säuren  und  Alkalien  in  vielen 
Faili  r;  Auischluss  geben,  sei  es.  dass  an  den  Kleidungsstücken,  sei  es.  dass  an 
der  haui  Spuren  der  StuHe  gefunden  werden.  Wie  von  der  Klamme  werden  die 
Haare  auch  bei  mplodirenden  Oasen  verbrannt  oder  an  den  Sfiitsen  rexaengt; 
kochendes  Wasser,  siedende  Flüssigkeiten  und  D&mpfo  ?eiindem  dieselben 
nicht,  auch  durch  Derfthmng  mit  Schwefelsäure  erleiden  sie  keine  Verinderung. 
Man  kann  Haare,  ohne  eine  Zerstörung  befürchten  zu  müssen,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  24  Stunden  liegen  lassen.  So  Schjerning.  Hierzu  ist  von 
anderen  Autoren  nur  wenig  Neues  hinzugefiigt.  Hof  mann  führt  an,  dass  sich 
in  einzelnen  Fällen  die  Substanz,  welche  die  Verbrennung  verauiusste,  der  Haut 
anhaftend  findet  So  sah  er  in  einem  FaUe  den  grOssten  Tiieil  des  Körpers  mit 
einer  sehwaixan,  gl&nsenden  Ilasse  iacrastirt,  welche  ans  einem  schwaraen  Lack 
bestand,  der  wlhrend  des  ICoohens  aus  einem  Kessel  geschlendert  wurde  und 
den  Mann  verbrannte.  Bei  einem  anderen  Individuum,  welches  in  eine  Grube 
mit  eben  gelöschtem  Kalk  gefallen  war,  fand  sich  letzterer  ebenfalls  in  verschie- 
den dicker  S''hi<-|)f  an  der  Haut.  Die  Verbrennungen  durch  Pulverflamme  sind 
durch  Schwärzung  der  betieilenden  Stellen  erkennbar,  die  nicht  blos  vom  Pulver- 
schmauch,  sondern  Mflh  Ton  den  eiogespreogten  Folmküniani  hazvilhrt  Die 
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Vertheilung  der  Verbnnnong  kann  manehinal  ebenfalls  für  die  BSrkelinung  der 

Provenienz  derselben  ver^'erthpt  werden.  Geschah  die  Verhrennuni^  durch 
I'^lanime.  so  lässt  sich  hnufij;  erkennen,  dass  die  Verbrennung!:  von  unten  nach 
iiurw;uU  ihrem  Gang  geriüiuiiten  liatte.  bei  Frauen  namentlich,  deren  Kleider  zu 
brennen  anfangen.  Bei  Yerbrühangeii,  wenn  diese  im  bekleideten  Zustande  ge- 
acheben,  bleiben  die  von  den  Kleidern  bedeckton  Stollen  ontwedor  veraehoni 
oder  Migon  geringe  Vorletsnngsgrade.  anch  geht  die  Vorbrobang  haofig  von 
oben  nach  abwärts.  Eng  anliegonde  Kleidungsstücke  bieten  auch  gagonubor 
der  Flanimp  cinificn  Schnt7.  Mnn  erkennt  den  Schutz  darau.s.  da.'?s  man  sehr 
häutig  entsprechend  derTaille  oder  den  Strunipfhiindern  Streiten  wohl  erhaltener 
Haut  trifft,  während  die  Umgobunpr  ofl  die  hüch.sten  Verbrennungsi,nade  zeigt. 
Verbrennungen  durch  strahlende  Wärme,  durch  heissc  Luft  oder  explodirende 
Qaao  sind  obonfalls  meist  anf  die  nnbodeekt  getragenen  Körperiheilo  bosohrinkt, 
doch  kann  anoh  die  Wirkung  dareh  diooo  dorobgohen,  sowie  es  %,  B.  bei  Explo- 
sionen schlagender  Vetter,  wenn  auch  nur  selten  geeohieht,  dass  die  Kleider 
selbst  7.U  brennen  anfang-en.  Jastrowitz  führt  an.  dass  bei  Verbrennungen 
mit  Soifensiederlauge  di>  afficirten  Schleimhäute  nach  Samuel  W  ilVs  hell- 
braun waren.  Ijci  heissem  Wasser  weiss.  Ganz  häufig  geschehen  ausgedehnte 
Verbrennungen  der  Schleimhäute  hei  Unglücksfällen  durch  Wasserdämpfe,  heisse 
Oase.  Der  gasfönnige  Zustand  gestattet  ein  Gindringen  in  die  oborflichlioher 
gelegenen  Körporböhlon,  die  Nase,  den  Hund  bis  mm  Sohlnnd,  woselbst  Ver- 
letzungen gesetat  werden,  als  h&tte  die  wirklieh  lobende  Blanmo  diese  Orte 
erreicht. 

ad  2)  Ä.  Aeussere  Befunde  An  d<*r  Haut  und  den  von  aussen  zugäng- 
lichen Schleimhäuten  unterschHdei  iiian  von  Aiiers  her  in  der  Chirurgie  4  Ver- 
brennungsgrade, von  denen  der  erste  nach  Hof  mann  darch  Erj'them,  der  zweite 
durch  Blasenbildung,  der  dritte  durch  obtrflfiohlicho  Voiachorfung  dos  Ooriam 
sieh  charaeterisirt,  der  vierte  alle  weiteren  Vorbrennungsoffeete  umEasst,  deren 
höchster  aämlich  die  Verkohlong  ganzer  Körpertheile  oder  dos  ganzen  Körpers 
bis  zur  Calcinirnng  von  Knochen  in  der  Chirurgie  selten  oder  gamicht,  wohl 
aber  in  der  forensischen  Praxis  vorkommt.  Di©  Lebensgefahr  nach  Verbrennun- 
gen hängt  weniger  von  dem  Grade  der  Verbrennung,  als  von  ihrer  Ausbreitung 
ab,  und  es  ist  eine  anerkannte  Thaisache,  dass  selbst  Verbreunangen  der 
höchsten  Grado,  wenn  sie  bloM  auf  einen  unsdhrisbenen  Körpertbeil  sich  be- 
sobr&nken,  ungleieh  weniger  geßhrlich  sind,  als  Torbrennungon  dos  ersten  und 
zweiten  Qrades,  wenn  diese  grosse  Strecken  der  Körperfläcbe  betrefifen.  Wenn 
die  Verbrennung  auf  mehr  als  '  ^  der  Hautoberfläche  sich  erstreckt,  so  soll  der 
Tod  erfolgen.  Dies  gilt  nur  für  die  überwiegende  Zahl  der  Fälle  und  ist  nicht 
so  zu  nehmen,  dass  bei  einer  solchen  Ausdehnung  der  Verbrennung  eine  Heilung 
absolut  unmöglich  wäre.  Nach  Schjerning  ist  hervorzuheben,  dass  die  ver- 
sehiedenen  Yorbrennungsgrade  meist  gemeinsam  auf  dor  Haut  au  Itndon  sind. 
0as  dniob  Verbrennung  oder  Verbrnhung  eraeugte  Hautorythem  ist  an  der 
Leiche  in  der  Kegel  nicht  mehr  an  erkennen,  da  es  durch  Hypostase  ver- 
schwindet, doch  bleil  t.  wenn  der  Tod  nicht  allzuschnell  erfolgt,  manchmal  eine 
Schwellung  der  betrefT'-nf^r-n  Hautpartie,  häufig  aber  eine  Ideienf^rmi«?^  Ab- 
schilferung der  Epiderülis  jenen  Stellen  zurück,  wo  wühn  nd  il'-s  J.eteiis  il;vs 
i:Irjtbäm  geweseu  war.  b&s  iiauier^them,  welches  den  ersten  Verbrennuagsgrad 
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darstell!,  kann  an  der  Leiche  nicht  entstehen,  da  es  auf  reactiver  Hyperamie  be- 
ruht. Finden  wir  daher  ein  solches  EryiheDi,  naiutiutUch  in  unmittelbarer  Nähe 
höherer  VerbrennungsefTecte,  ist  dies  ein  Befund,  der  den  Schluss  gestattet, 
dasa  di»  Binwirkang  der  Hilse  noeh  wibrend  des  Lebens  sUttgefanden  babe. 
Leider  s<diwiTidet  dieinjectionar&the  des  ersten  Verbreonungsgrades  an  derLeicbe 
häufig  entweder  vollständig  oder  sie  erblasst,  wie  dies  auch  mit  anderen  ESxan- 
theraen.  wenn  sie  auf  blosser  Hypi  iämi«  beruhen,  der  Fall  isi.  Je  liing:nr  nach 
der  Verbrennung  das  Individuum  noch  gelebt  hatte,  desto  deutlicher  ist  im  aU- 
gemeioen  das  Erythem. 

Nach  Verbrennungen  zweiten  Grades  finden  wir  nun  nach  llofmaun 
an  der  Leiche  entweder  aasgebildete,  mit  Semm  gefüllte  Blasen  oder  dieselben 
geplatst  und  collabtrt,  oder  ron  mehr  weniger  weiten  Streoken  der  Bant  die  Epi- 
dermis in  Fetzen  abgelöst  und  den  Rändern  der  so  veränderten  Haut;  utie  meist 
im  geschrumpften  Zustande  anhaftend.  Bleibt  das  Coriiim.  von  welchem  die 
Epidermis  abgehoben  wurde,  von  letzterer  bedeckt,  so  erscheint  es  an  der  Leiche 
feucht  und  meist  blass,  seltener  und  meist  nur  an  den  abwärtigen  istelleu  ge- 
röihet.  War  jedoch  eine  solche  Stelle  frei  der  Luft  ausgoauizt,  so  vertrocknet  sie 
nnd  ersobeittt  naob  einiger  Zeit  als  eine  leder-  oder  pergamentartige,  hart  su 
p  sobneidende,  beim  Anschlagen  tönende,  in  Torscbiedenen  Nnanoen  gelb,  braun 
bis  braun  : gefärbte Ketse  durchscheinender  II autgefässe  enthaltende  Schwarte, 
somit  in  gleicher  Weise  verändert,  wie  wir  dies  bei  Hautabschürfungen  oder  bei 
auf  andere  Art  von  der  Epidermis  entbiössten  Stellen  beobachten  Itönaen.  Udber 
Brandblasen  ist  viel  gesclirieben  und  noch  mehr  discutirt  worden 

Nach  Hofmann  suchte  man  in  di;m  Vorhandensein  von  Brandblasen,  die 
dem  sweilen  Verbrennungsgrade  ankommen,  den  absoluten  Beweis,  dass  eine 
Yerbrennnng  den  noob  lebenden  Kfttper  getroffen  babe,  indem  man  behauptete, 
dass  an  der  Lelobe  zwar  ebenfalls  durch  Flamme  etc.  blasige  Abhebung  der 
Epidermis  erzeugt  werden  könne,  dass  aber  diese  entweder  sofort  plat/c  oder 
T.  enn  sie  stehen  bliebe,  was  nur  ausnahmsweise  geschehe,  nur  Gas,  niemals  aber 
Serum  enthalte.  Hofmann  hat  niemals  Serum  haltige  Brandblasen  nach  i\am 
Tode  gesehen,  weshalb  der  Befund  von  solchen  mii  grösster  Wahrscheinlichkeit 
daffir  sprechen  werde,  dass  die  Verlwennottg  nocb  w&brend  des  Lebens  des  Indi- 
viduums entstanden  sei  (eventneU  in  Agone).  Die  Rftthung  der  Basis  der  Brand» 
blasen  sei  für  die  Diagnose  nicht  zu  verwerthen,  da  einestheils  die  während  des 
Lebens  bestandene  Röthung  an  der  Leiche  uieist  verschwinde  oder  erblasse, 
andererseits  auch  die  erst  an  der  Leiche  biossgeiegle  Cutis  sich  durch  die  Ein- 
wirkung der  Luft  etwas  7.«  röthen  vermöge  In  sehr  eingehender  Weise  hat  von 
den  älteren  Autoren  dieit  Thema  der  Brandbiasenbildung  Wald  bearbeitet.  Er 
kommt  nun  su  folgenden  Schlissen:  1.  Der  Befund  einer  serösen  Brandblase 
mit  rothem  Abgrenznngssaume  und  Grunde  oder  eines  solchen  Schorfes  mit 
lotbem  Hof,  bei  welchem  die  Röthung  Folge  einer  Injection  des  gan/.en  Haut* 
gewebes  ist,  muss  für  ein  unzweifelhaftes  Zeichen  einer  während  des  Lebens 
entstandenen  Verbrennung  gellen.  2.  Schon  10  Minuten  nach  dem  Tode  bringt 
die  Verbrennung  keine  soIcIumi  Wirkungen  hervor  wie  die  lebendige  lleai:tion. 

Bei  Verbrennungen  wassersüchtiger  Leichen  können  seröse  Blasen 
entstehen,  die  aber  jenes  purpurrothen  Abgrenaungssaumes  sowie  des  rotben 
Grandes  ermangeln. 
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Di»  AnnUmi«,  dan  selbst  Qnmittolbftr  Diah  dm  BrMwhen  des  Lebens  noch 
diesa  genannten  Re&otionserecbeinaDgen  siob  Tollkommen  aasbilden  sollten,  ist 

nicht  befifriindct.  Wir  weHen  somit  in  den  meisten  Fällen  im  Stande  sein,  mit 
genügender  Siciicrheit  dio  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  Verbrennniiir  vor  oder 
nach  dem  Tode  staitgeiunden  habe,  wobei  jedoch  nicut  aus  dem  Auge  gelassen 
werden  darf,  daas  wann  die  oben  genannten  Blande  fahlen,  bier»na  nieht  ohne 
Weiteres  an  folgern  ist,  daas  die  Verbiennnng  eist  naeh  dam  Tode  eingetreten 
sei,  da  sie  streng  genommen  nur  einen  poaiitren,  nicbt  auch  negativen  Beweis 
liefern.  Die  Blasenbildung,  wie  sicher  sie  also  auch  mit  rothem  Rande  und  Grund 
die  vilnie  Verbrennung  lo/eu^t,  tritt  doch  nicht  immer  ein,  wenn  der  Tod  sehr 
rasch  auf  die  Einwirkung  des  Feuers  folgte. 

Jastrowitz  hat  ebenfalls  an  Leichen  eigene  Versuche  über  Blaseubildung 
angestellt  and  kommt  an  folgendem  Brgebnisso*  Bei  fUohenliafter  Verbren" 
niing  durah  au^elegta  Oegenat&ndet  langsam  aUm&Uge  Rüstung,  Sohrampfen 
und  Brüchigwerden  der  betroffenen  Partiaen,  bei  Plammenwirkung:  entweder 
dasselbe  oder  eine  thongraue  Verfärbong,  wenn  nicht  mit  Wasserdunst  erfüllte 
Blasen  durch  die  rasche  Verdunstunc^  von  Körperflüssit^'keiten  erzeugt  werden. 
Auch  könnten  seröse  Blasen  in  seltenen  fallen  aa  wussersiichtigen  Leichen  eni- 
stehen.  Da  also  der  Flüssigkeitsinhalt  der  Brandblase  kein  absolut  sichoies 
Kriteriam  fSr  eine  Entstebnng  am  lobenden  Kftrper  abgebe,  so  betonte  man  aaoh 
naeh  seiner  Ansieht  mit  rollern  Rooht  den  rothen  Sanm,  den  Bntsfindnngsring, 
welcher  dieselbe  umgiebt.  Wo  er  immer  bei  der  Obdnotion  gefunden  werde,  da 
beweise  er  das  Verbrennen  bei  lebendigem  Leibe  ganz  unwiderleglich.  Man  zog 
nnn  auch  die  Beschaffenheit  der  Basis  der  Blasen  in  Betracht  und  auch  hier  ent- 
stand unter  den  Autoren  bald  die  gleiche  Uneinigkeit.  Die  Einen  erklärten 
Röthung  der  Üaäis  als  vitale  Reactionserscheinung ,  die  Andereu  nicht,  soikdern 
wollten  dieselbe  anoh  bei  am  Gadaver  oneogton  Brandblasen  gesehen  haben. 
Die  Verweaong  nun,  welche  sonst  den  Farbenton  der  Leiohenthoile  ja  stark  ver- 
&ndert,  läset  nach  Jastrowitz  den  Untergrund  von  Blasen,  welche  durch  sie 
hervorgerufen  werden,  indem  sich  Gas  zwischen  Epidermis  und  Rete  ansammelt, 
unverändert;  man  findet  denselben  grünlich  und  die  Pnigebung  ohne  Spur  von 
Reaction,  so  dass  eine  Unterscheidung  von  Brandblaseu  leicht  wird,  auch  wenn 
nichl  schon  die  anderen  Zeichen  von  Fäulniss  die  Di^nose  zu  leiten  vermochten. 
Kommen  beide  Kategorien  fon  Blasen  an  derselben  Leiche  m,  so  erfordeio  es 
immerhin  schon  einen  höheren  Grad  ron  Anfmerhsamkeit,  um  die  Ausdehnung 
der  stattgehabten  Verbrennung  su  bestimmen.  Eine  andere  Gattung  von  Blasen, 
welche  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  könnten,  sind  durch  Mitscherlich 
und  Heinrich  bekannt  geworden.  Es  handelt  sich  um  2  Seclionen,  die  nach 
36  Standen  und  nach  5  Tagwn  voUfülirt  wurden,  bei  Leuten,  die  an  starkem 
Alkohoigenuüs  gestorben  waren.  In  dem  einen  Falle  entstanden  an  der  linken 
'  Hand  mit  blutigem  Serum  gefüllte  Blasen,  an  der  linken  Brnstwand  ein  hand- 
grossar  dunkelrother  Fleck  mit  Abl^isnog  der  Oberhaut,  aossordem  an  den  Hal- 
leoien  des  rechten  und  am  Oondylus  femoris  internus  des  linken  Beins  ähnliche 
rothe  Flecke  oder  Abhebungen  der  Epidermis,  in  dem  anderen  Falle  entstanden 
an  der  rechten  Hand  Blasen,  welche  den  durrti  Verbrennung  entstandenen  täu- 
schend ähnlich  waren,  ferner  ähnliche  Blasen  aul  der  rechten  Seite  des  Rumpfes 
an  verschiedetieu  Stellen  äugillationea  gleichende Fleckea,  unter  denselben  Oedem 
Yicrttljahnarlir.  1 9U.  Mtd.  K.  F.  XLm  S.  IS 
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de«  Zellgewebes  und  blntfge  Pafohtdnlning  der  tiefiMen  HmkelMihielitoii,  lo  diss 

man  an  eine  Misshnndlnnj^  wegen  (dieser  Pseudospnren  äusserer  Verletzungen 
dachte,  endlich  tioch  eine  rechtsseitige  Pneumonie.  Diese  seltsamen  Befunde 
werden  als  Folge  einer  scorbutShnlichen  Veränderung  des  Blutes  aufgefasst, 
welches  eine  acate  Entmischung  durch  den  in  Masse  einverleibten  Alkohol  er- 
litten habe,  Hitseherliob  glaabt  darin  eine  Art  tod  Deenbitu  erbtieken  an 
dfirfen,  bervorgemfen  dnreh  aolialtenden  Dmek ,  weloben  in  seinem  Falle  der 
eine  Arm  und  die  eine  Seite  dee  KOrpers  erfuhr,  bei  geringer  Herzenergie  und 
stark  geschwächtem  Blutstrom.  Jastrowitr  selbst  hat  in  gewissen  Fällen  von 
protrahirtem  Delirium  potatoruni .  welche  immer  tödtlich  zu  rerlaufeu  scheinen. 
2  Mal  Blasen  an  den  Schenkein  geöfliefi,  die  sich  bis  zu  Walin ossgrösse  erhoben 
und  einen  schwach  röthlich  gefärbten  bis  burgunderweinrotben  Inhalt  enthielten. 
Ihre  Basis  war  rerscbieden  gross  und  sie  Bassen  dnrobaos  niebt  immer  gerade  an 
StelleDf  welcbe  dem  Dmok  aasgesetst  waren,  sondern  anob  s.  B.  an  der  Vorder- 
seite der  Schenkel.  Zn  erwibneo  wäre  zur  Unterscheidung  Ton  Verbrennnngeo, 
dass  bei  denselben  verschiedene  Zustände  an  der  Haut  neben  einander  gewöhn- 
lich beobachtet  werden,  nicht  nur  Blasen,  sondern  auch  die  Erscheinungen  der 
anderen  Verbrenoungsgrade.  Schwierigere  Fälle  sind  unter  Umständen  die,  wo 
junge  Kinder  durch  Baden  in  beisseui  Wasser  oder  sonstwie  verbrüht  oder  ver- 
brannt werden  ^  ein  sohnelles  finde  erleiden  nnd  man  snr  ftotsoheidnog  an  der 
Leiche  berafen  wird,  ob  dies  gesoheben  oder  ob  eine  Hantkrankbeit,  s.  B*  Ery- 
sipelas,  Pemphigus  sypbilitions  TOiliege.  Die  genaue  Dnrobmnstening  der  Haut 
nach  anderweiien  Spuren  syphilitischer  Erlirankung,  die  finriLgung,  dass  eine 
irgendwie  geartete  Hautkrankheit  nicht  mit  voller  Stärke  an  allen  Stellen  ein- 
setzen,  noch  auch  alle  Stadien  des  Processes,  wie  die  Brandblasenbildung  es 
thut,  in  gleicher  Höhe  allenthalben  zeigen  kann,  werden  entscheidende  Kriterien 
sein.  Verbrfibnngen  durch  Flüssigkeiten  sind  überdies  gewöhnlich  sehr  ausge- 
dehnt, die  einseinen  affloirten  Stellen  b&ngen  snsammen;  dabei  moss  anob  die 
Eigenart  der  Ansscbl&ge,  bei  weloben  eine  Yerwechselnng  mit  Brandblasen  oder 
mit  Brandschorfen  allenfalls  zulässig  wäre.  In  Betracht  gezogen  werden.  Ein 
Erysipelas  bullosuni  i.  B.  wandert  häufig;  man  hat  stehende  Blasen.  Ab- 
sohuppung,  Schwellung,  wasseriges  und  selbst  eitriges  Gedern ;  die  niichst  liegen- 
den Lymphdrüsen  und  Lymphgefaiise  sind  an  der  Entzündung  betheiligt,  die 
Milz  ist  geschwollen ,  die  Wanderung  des  Rothlaufs  geschieht  an  der  vorderen 
oder  Binterseite  des  Körpers.  Ein  Pempbigns  sitat  wie  eine  Drnckblase,  die 
Tielleiobt  anob  einmal  Zweifel  Torarsaoben  könnte,  Torwiegend  an  Hand  oder 
Posa  nnd  zwar  mit  Vorliebe  an  der  Palma  oder  Planta,  bildet  zuerst  höchstens 
nussgrnssf  Bla.sen,  die  selbst  nach  stattgehabtem  Zusaramenfliesseii  l(einen  so 
gross<;«n  l^mtang  erhalten  wie  Brandblasen  und  ist  exquisit  eitrigt-n  Inhaltes. 
Kiitiätliche,  durch  Epispasiica  erzeugte  Blasen  werden  sich  durch  die  gebräuch- 
lichen Applicationsstellen,  vielleicht  durch  die  an  der  Haut  noch  klebenden  Reste 
des  Mittels  Tsmtben*  Die  Anamnese  ist  ansserdem  cur  AQfkl&mng  binzn- 
Kusieben. 

Schjei  r  i ;  lc  erwähnt  noob,  dass  in  dem  Inhalt  der  Blasen  bei  Erysipelas 
die  Erysipelas- Mikrokokken  zu  finden  sind.  Casper  wurde  in  dem  Fall  Hake 
die  Frage  vorgelegt,  ob  die  vorgefnndenr-n  Brandblasen  an  der  1  iM'-tp  nicht  erst 
nach  dem  Tode  der  Hake  verursacht  worden  sein  konnten.    iJiese  Frage  Ter- 
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neint«  tr.  Bteno  stallt«  «r  4V«r8aohft     Lsiohen  w,  nnoh  d«ii«n  $iob  nirgends 

bei  verscliicdenen  Arten  von  Verbronnnngen  die  geringste  Spur  von  Blasen- 
bildung zeigte.  Lim  an  stimmt  Gas  per  vollkommen  bei  und  fügt  noch  pinige 
selbstsländi'.'-e  Vprsiu-li«  zu.   aus  wcli^lion  er  folgende  Schlnssfolgerungen  ^iebt. 

1)  Dass  gar  keine  Reaclion  eotsleht,  wenn  der  todce  Körper  durch  brennend© 
und  bis  zur  Kohle  verbrennende  Gegenstände  fläcbenhaft  z.  B.  durch  übergelegte 
Leinwand  oder  Banmwolle  berährt  wird,  llaa  sieht  hdohatens  etoMlne  kleine, 
wie  Terbrennt  anasehende  Partieen  an  der  betreffenden  Stelle.  Bei  näherer 
Hm  1  uhtung  ergebe  sich,  dass  dies  nur  Anflüge  von  Koble  aus  den  Terbrannlen 
Stollen  sind.  Ilaare,  die  auf  der  verbrannten  Haubtelle  wurzelten,  verbrennen 
natürlich,   was  der  Stelle  ein  olierllaihlich  geröstetes  Aussehen  geben  kann. 

2)  Durch  höchst  intensive  Flammenwirkung  konnten  am  Leichnam  Blasen  er- 
zeugt werden,  was  aber  keineswegs  bei  Jedem  Versuche  geschehe  und  gelinge. 
I>er  sehr  bebe  Hitsegrad  ersenge  eine  nsohe  Verdunstung  der  Flfissigkeiten. 
Diese  erbeben  die  Oberbant  an  einer  Blase  von  versobiedener,  jedoch  immer  nnr 
beschränkter  QrSsse.  Aber  die  Spannung  des  darin  eingeschlossenen  Daosles 
sprenge  die  Blase  und  schon  nach  einigen  Secunden  platze  dieselbe  mit  einem 
Ipisen  Oaräu.scli  und  die  Oberhaut  falle  zusammen,  während  die  blosgelogie  Steile 
irockeM,  brüchig  uud  niorlificirt  erscheine.  Nur  in  einigen  wenigen  Füllen  stand 
die  BUse  einige  Minuten  lang,  bevor  sie  platzte.  Eine  Furbenveränderang  findet 
weder  an  der  Blase  seUwt,  ocoh  am  Gmnde  demdben  irgendwie  statt»  Dazu 
kommt,  dass  niemals  solche  Blasen  gefüllt  sind,  sondern  nnr  wässerigen  Dnnst 
enthalten,  dass  sie  niemals  eine  Spur  von  Randröthe,  niemals  eine  Spur  irgend 
einer  Färbung  ihrer  Basis  zeigen.  3)  Es  mache  keinen  Unterschied,  ob  der  Ver- 
brennnngsversuch  ganz  kurz  oder  (»b  er  mehrere  Stunden  oder  Tage  nach  dem 
Tode  angestellt  werde.  Er  bemerkt  noch,  dass  er  sehr  häufig  die  zu  den  Ver- 
suchen benutzten  Leichen  noch  Tage  lang  an  der  Luft  liegen  Hess  und  fortgesetzt 
beobaditete,  dass  nber  eine  Verändomng  der  angebrannten  Stellen  dnreb  die 
EiDwirknng  der  Luit  niemals  beobachtet  wurde.  Mir  scheinen  nun  in  dieser  Be- 
siebnng  die  Untersuchangon  von  Scbjerning  maassgobend  zu  sein.  Derselbe 
kann  auch  nach  den  an  Leichen  angestellten  Verbrennungen  den  Ansichten  von 
Casper,  Liman,  Hofmann  nurbeipflichten.  Lässtman  nach  ihm  eine  Gasflamme 
länger  auf  eine  Leiche  wirken,  so  .'-priiigen  mehr  oder  minder  grosse,  mit  Gas 
gefüllte  Blasen  hervor,  die  soforl  platzen  und  die  our  dann  einige  Momente 
stoben  bleiben,  wenn  es  gelingt,  sofort  bei  ihrem  Entstehen  die  Flammen  sn  ent- 
fernen, dooh  nacb  kurzer  Zeit  platzen  sie  aucb  spontan.  Die  Basis  dieser  Blasen 
ist  TOUkommen  weiss,  die  geplatzte  E[  idermis  rollt  sich  auf,  verkohlt  und  wird 
schwarz.  Bei  noch  länger  andauernder  Flamme  tritt  nun  eine  Bräunung  der  le- 
trotTenen  Partie  ein  und  in  der  Umgebung  bei  weiter  einwirkender  Hitze  springen 
noch  mehrere  kleine  Blasen  auf,  die  densi-lben  l'rocess  wie  die  zuerst  ent- 
standenen durchmachen.  Kiemais  aber  kuuute  er  eine  mtl  seröser  Flüssigkeit 
gefftllto  Blase  sehen.  Dabei  retrahiren  sieb  die  von  der  Flamme  beteoffenen 
Partieen  so  bedeutend,  dass  die  Milte  derselben  schliesslich  mehrere  Centimeter 
unter  den  normalen  Hantpartieen  sieht.  Kndlicb  entsteht  ein  tief  eingesogener, 
harter,  beim  Anscblagen  tönender  Brandschorf.  Lioss  er  die  Flamme  nur  so 
lange  wirken,  dass  eine  Blase  entstand  und  sprang,  so  zeigte  sich,  wenn  dies  an 
einer  hjpostatisohen  iSteile  stattfand,  der  Grund  i&aoächst  zwar  blendend  weiss 
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gtgtntbM  in  UiDg«biiDg,  aber  bereifB  nach  Veilvif  tob  16  Sinndaii  hatte  stoh 

um  diese  Basis  ein  dankelrother  Streif  gebildet,  ganz  ähnlich  dorn  Saume  der 
intra  vitain  oiilstand.'non  Bramlblasen.  Das  duroli  Iletraction  der  Gewebe  ver- 
drängte  Blut  war  wiodor  in  die  ilautgofässe  zurückgekeliri  und  hatte  sie  in  der 
Umgebung  der  Basis  stärker  gelullt,  als  vorher.  Die  eigentliche  Basis  war  noch 
weiss.  Nach  weiteren  24 Standen  hatte  auch  die  Basis  eine  dunkelrotbe  Färbung 
angenommen  aad  liessen  sieb  «war  siemlioh  genau  die  ▼enchiedeneo  Nlian- 
oirangen  der  Baals,  des  Saumes  und  der  Umgebnng  untersoheiden,  die  Grand* 
fläche  war  mehr  hellroth,  der  Saum  dunkelroth,  die  Umgebung  blaurotb  gefärbt, 
aber  eine  rothe  Färbung  zeigten  sie  alle.  Demnach  konnte  er  zwar  eine  Blasen- 
bildung ronstaliren  .  diesf'lVe  war  aber  ganz  rc-rsrhipden  von  der  zu  Lebzeiten 
entstandeni>n .  niohi  soriis ,  aurulorn  mit  lUinsl  geiuUi  und  bald  platzend.  Die 
Umgebung  zeigte  nach  einigen  Stunden  noch  deutlich,  dass  eine  an  der  Leiche 
aelüt  herrorgebrachte  Verlndening  vor  eich  gegangen  war;  am  8.  Tage  aber 
b&tte  eine  Untencbeidnngt  ob  die  cerplatste  Brandblase  sioli  im  Leben  oder  naob 
dem  Tode  gebildet  habe,  wohl  schwerlich  von  einem  Unbetbeiligten  entschieden 
werden  können.  Daher  glaubt  er,  dass  eine  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte 
Brandblase,  wenn  sie  auf  einer  nicht  ödematösen  LeicJi«  g«»funden  werde,  aus- 
nahmslos nur  so  entstanden  erklärt  werden  könne,  dass  noch  in  den  verletzten 
Stellen  eine  Circulation  bestand,  dass  sie  also  während  des  Lebens  oder  höchstens 
in  der  Agoae  berf  oxgebraobi  sti.  Die  RSthnng  der  Basis  der  Brandblasen  sei 
snr  Stollnng  der  Diagnose  niobt  sn  gebianoben.  Br  hat  sie  an  hypootatisoheo 
Stollen  an  der  Leiohe  edatant  anftreten  sehen.  Dass  nun  ferner  dnrob  Einwir- 
kung der  Flamme  an  Ödematösen  Leichen  mit  serösem  Inhalte  gef6Ute  Blasen 
entstehen  können,  bat  er  selbst  am  Fass  und  S(^rotum  einer  wassersüchtigen 
Leiche  gesehen.  Wenn,  so  führt  Schj cm ing  ferner  aus,  Chambert  auf  die 
Prüfung  des  Inbaliä  ein  besonderes  Gewicht  lege  und  dabei  den  verschiedenen 
Biweissgehalt  als  oharakiertstisdi  herrorlMbe,  so  sei  zuzugeben,  dass  man  an  den 
an  ödematösen  Leichen  enengten  Blasen  niohts  anderes  als  OedemflOssigkeit 
erwarten  könne,  die  intra  vitam  sich  gebildet  habe  und  die  sich  von  einer  Ent- 
sfindungslymphe  als  Stauungslymphe  wesentlich  unterscheide.  Nur  dürfte  weniger 
auf  den  Biweissgehalt  als  auf  das  Vorkommen  von  Kalisalzen,  deren  Vermehrung 
in  der  Äsche  der  Entzündungslymphe  charakteristisch  .sei,  gesehen  werden.  Diese 
Uritersuciiungen  sind  jedoch  noch  nicht  absolut  sicher  und  ausserdem  sind  die 
Mengen,  die  der  Oerichtsarzt  in  einer  fraglichen  Brandblase  finden  wird,  so 
minimale,  dass  selbst  eine  genaue  Untersuchung  woU  sehworlloh  ein  beCrtedi* 
geades  und  sicheres  Dnterscheidnngsmittel  finden  wfirde.  Sohjerning  kommt 
VM  dem  Schluss:  Brandblasen  an  nicht  ödematösen  Leichen  Verbrannter  ge- 
funden, sind  ein  untrügliches  Zf'ichen,  dass  die  Verbrennung  während  de.s 
Lebens  geschah;  die  iJeschatlonheit,  besonders  die  Faxbe  der  i^is  der  Blasen 
ist  zur  ^'erwerlh\lug  niolii  geeignet. 

Die  Verbi eiizi uitgen  dritten  Grades  sind  im  frischen  Zustande  durdi 
die  weissgrane  Yerschorfang  der  oberen  Sohiditen  des  Corium  kennUieh;  waren 
sie  aber  einige  Zeit  der  Luft  ansgesetst,  so  Tertrooknen  sie  n  ihnlichea 
Schwarten,  wie  die  Verbrennungen  zweiten  Grades.  Hinsichtlich  der  Farbe  der 
Schorfe  sei  hier  gleich  der  Bemerkung  Sonnenburg 's  gedacht,  dass  man  asch- 
graue, gelbe,  braune  oder  mehr  schwane  Schorfe  findet,  jedoch  weder  aas  der 
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Farbe,  noch  aus  dem  Fcnchtigl^eits^railo,  noch  aus  dem  sonstigen  Aussehen 
irirendwelchen  Schluss  auf  dio  Dicke  des  öchorles  macfien  könne  oder  beurlbeilen 
könne,  wie  lief  die  Vernichtung  der  Cirrulation' rei''lu'.  l.iit;  Cntersuchnnp^  der 
noch  friscbeo  oder  der  verirockneteu  k>chorfe  kann  nun  nach  Hofmann  wichtige 
ADlMltspankte  für  die  BeMtwoituig  der  Frage  ergeben,  ob  die  VerbxennuDg  daa 
lebende  oder  todte  Indifidamn  betroffen  hat.  D»  nämiioh,  wenn  hfthere  Hitie- 
grade  die  Hnnt  treffen,  wShrend  die  Circulation  noch  im  Qaoge  ist,  das  in  den 
HaatgefSasen  eben  enthaltene  Blut  sofort  durch  die  Hitze  coagulirt,  so  finden 
wir  die  betrefTende  Terschorfte  Hautstelle  wie  injicirt.  welche  Injection  sich, 
wenn  diese  Stelle  zn  einer  Schwarte  vertrockrjtu  ist.  (heils  makroskopisch  durch 
ein  sehr  dichtes  Netz  durchscheinender  Uefasse  kundgiebt,  noch  mehr  aber  bei 
nikrosltoplfloher  Qntennohnng  der  betroffenden  Sobwute  zeigt,  wilii«nd,  wenn 
die  Hitse  die  todte  flaut  getroffen  bat,  ein  solches  Bild  hSehstens  en  abh&ngtgen 
Stellen,  wo  sich  Senkungshyper&mien  bilden,  zu  Stande  kommen  kann^  da,  wie 
bebannt,  die  Hantcapillaren  schon  während  der  Agone  and  noch  mehr  nach  dem 
Tode  sich  entleeren.  Genauer  schildert  Jastrowitz  diese  Ffofman  n'sche  Ent- 
deckunf^.  Er  sagt:  Die  anscheinend  homogene  braunrothe  Färbudg  der  Schwarte 
löst  sich  in  eiu  äusserst  feines  Netz  von  Capillargefässen  auf,  welche  rostfarbig 
injicirt  das  Tertrooknete  Corinm  dorchsiehen;  bd  der  mikvoskopisohen  Unter- 
SQohnng  ergiebt  siob  als  oonstantar  Befand,  dass  die  CapillargelKsse  des  Oorlnm 
fitst  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis  in  die  gesohrampfien  Papillen  hinein  mit 
Blnt  gefüllt  sind,  welches  zu  einer  rostbraunen  yertrockneten  Masse  verändert 
ist.  Die  Injection  ist  im  Corium  am  vollständigsten,  verliert  sich  in  den  tieferen 
Schichten  des  ünterhautzellgewebes ;  zuweilen  limifMi  sirh  Extravasate,  welche 
durch  Berstung  der  Gelasse  entstanden  sind,  und  das  ßiut  ist  an  den  Händern 
dendben  in  gleieberVer&ndefang  als  oompacie,  Biisammengebackene,  roatbranne 
Masse  forhanden.  In  derselben  Form  sieht  man  es  auch  in  den  grösseren  6e- 
fSssen  Hegen*  Die  braunrothe  Farbe  der  Schwarte  ist  kein  Vorgang  Titaler 
Reaction;  sie  tritt  bei  den  im  Feuer  noch  Lebenden  dadurch  ein,  dass  das  Blut 
im  Capillarnetz  des  Corium  plötzlich  verändert  und  fixirt  wird;  es  hat  nicht 'Zeit, 
aus  den  Capillaren  in  die  Venen  sich  zu  enlieereu  wie  l:iei  anderen  Todesarten, 
welche  jene  aUbekannle  Blässe  im  Momente  des  Yerscheidens  mit  sich  bringen. 
Verfilhri  man  mit  der  Inaomothen  Sdiw»^  einer  Tetbzannten  Leiche  in  gleicher 
Weise,  so  ist  die  Diffefenx  sehr  evident;  man  findet  die  Gapillaren  in  der  Leder^ 
havt  stets  leer  und  anoh  im  Unterhantzellgewebe  nar  etnaelne  Venenlstchen  ge- 
füllt,  selbst  nicht  bei  Verbrennung  der  Partieen  von  Thieren,  die  durch  Er- 
drosselnng  zuvor  cyanotisch  gemacht  waren,  auch  iiichl  loi  derjenigen  von 
Todtenllecken  an  Leichen  ändert  sich  das  Verhaltniss;  immer  ents'and  dio  rost- 
braune Farbe  der  Schwarte,  bei  lebend  Verbrannten  durch  ein  deutliches 
CapillameU  im  Corinm,  das  wie  künstlich  injicirt  war,  bei  bereits  als  Leiche 
Verbrannten  dnxcb  eine  diffnse  gleiehm&ssige  F&rbnng  des  gansen  Gewebes 
und  Dttfohaetnng  mit  Rnsstheilehen.  Daroh  die  plötaliohe  Blntalteration  erklärt 
sich,  dass  die  Bant  sofort  ausser  Function  geräth;  es  erklärt  sich  bei  grossen 
Verbrennungen  einigermaassen  der  j  l'  ti'liche  l'od  und  eine  Reihe  anderer  Krank- 
heitserscheinungen. Dio  Cutis  nimmt  unter  dem  i^inlluss  dtir  i'Mamnie  nicht 
immer  eine  rostbraune  Farbe  au,  die  Färbung  derselben  wird  durch  den  Grad 
der  Hitzeeinwirkung  und  die  Natur  derselben ,  durch  die  Verhältnisse  der  be- 


Digitized  by  Google 


366 


Dr.  P.  Seliger, 


Iroffenen  Stelle,  ob  z.  1j.  Fettgewebe,  Knochen,  Blat  in  der  Nähe  ist.  bestimmt 
und  diirrh  Luft  und  Fäalniss.  Die  vnn  Hof  mann  angegeh^tne  wichtige  That- 
sache  gehört  zu  den  Ri^actionszeiriifn  :  ilic  Injeclion  der  CapilLiif  n  i«it  wohl  nur 
darum  eioe  so  deutliche,  weil  die  Gluth  im  Beginn  ihrer  Einwirkung  das  Blut 
naoh  dar  Haut  siebt,  wo  es  dum  in  veT&ndertem  ZaeUode  festgebannt  wird. 
Wae  nun  die  Hofmann'sclie  Oapillaritijeciion  der  im  Leben  erseagten  Brand- 
schvarte  betrifft,  so  giebt  Hof  mann  achon  selbst  enlgegen  Jas  trowita  an, 
daas  er^  auch  wenn  die  Hit^f  Mc  todte  Haut  getroffen,  und  zwar  an  Stellen  mit 
Senknnfrshyperainien..  dasselbe  HiM  tresehi'n  hat  Auch  Li  man  hat  diese 
Irijt'cliun  an  LtMchen-Exroriationen.  wenn  sie  in  dem  Bereich  iIhf  Senkungshyper- 
iiuiieti  lagen,  vorgefunden.  Audererseits  erwähnt  er,  dass  er  auch  bei  unzweifel- 
haft im  Leben  Verbrannten  in  der  Schwarte  mikroskopisch  keine  Capillar- 
injectionen,  sondern  nur  Anfällong  der  grösseren  Oefaaso  gefanden  babe.  Bs 
könne  daber  dieser  Beftind  nicbt  eine  absolute  Untersebefdang  Ton  anderweitigen 
Excoriationen,  die  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  seien,  constitoiren. 
Auch  Sclijcrning  hat  an  hypostati-^ohen  Stellen  «ier  Lrifhe  duicli  Flammen- 
einwirlviing  piiic  Schwarte  entstehen  .sohen,  die  genau  die  cliaraklcrislischen.  von 
Hofmann  angegebenen  Merkmale  der  Capillarinjection  zeigte.  Besonders  wurde 
dieser  Befund  ein  eclatanier,  wenn  die  Oberhaut  durch  treiben  entfernt  war. 
Wirkte  nun  die  Flamme  ein,  so  entstand  keineswegs,  wie  bei  intaoter  Oberhaut, 
eine  weisse  Stelle,  sondern  die  betroffene  Partie  seigte  sioh  sofort  brSanllob>roth, 
an  einzelnen  Stellen  schwane;  war  die  Bildung  einer  Schwarte  rollendet,  die- 
selbe heransgpsi'hnittoii  und  von  dem  überflüssigen  Unterhautzellgewebe  befreit 
worden,  so  zeigte  sich  die  an  einzelnen  Stellen  beflndlirhe  scbwar7e  Frirtiung.  von 
auflagerndem  Kuss  herrührend,  Uiehr  eleichmässig  rothbraun.  al  er  durch  die 
starke  Füllung  und  Injicirung  der  Capiilaren  bedingt.  Die  Besichtigung  mit 
der  Lupe  und  dem  Mikroskop  ergab  einen  Befand,  der  gant  analog  dem  ron 
Hof  mann  1870  bei  während  des  Lebens  entstandenen  Verbrennnngsseb  warten 
beschriebenen  war.  Wenn  hiemach  das  Hofmann'sche  Erkennuni^'s/eichen  für 
bypostatiscbe  Stellen  keinen  Werth  zu  haben  scheint,  so  ist  es  aber  immerbin 
noch  ein  relativ  bedeutsames  Unlerscheidungsmitfel ;  tmr  darf  die  zu  unter- 
suciiende  Schwarte  nicht  beliebig^  ausgewählt,  sondern  sie  mnss  mit  Vorsicht 
ausgesucht  und  uuter  Berüt;ksiohtigung  der  umgebenden  liauipariieen  zur  Ver- 
werthung  gezogen  werden. 

Die  höheren  Verbrennnngsgrado  geben  nach  Sobjerning  aar  Unter- 
scheidung, ob  sie  im  Tieben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind,  kaum  Gelegen- 
heit. Handelt  es  sich  ja  doch  bei  dieser  Frage  immer  nur  um  Fälle,  wo  zu 
unterscheiden  ist.  ob  der  Tod  ifn  Feuer  oder  vor  dem  Feuer  erfolgte  und  jene 
Verändernnpen,  die  bis  zur  Verkohlung  der  unter  der  Haut  und  tiefer  gelegenen 
Partieon  bis  zur  Unkenntlichkeit  der  Verbrannten  geführt  liat<en.  können  nur 
nach  dem  Tode  erfolgt  sein.  Bei  diesem  Verbrennungsgrade  treffen  wir  nach 
Sobjercing  die  lloskeln  gekocht,  geröstet,  gebraten,  verkohlt  und  ca  pulre- 
riger.  lockerer  Kuhle  umgewandelt.  Bisweilen  sind  jedooh  nur  die  äusseren 
Muskelschichlen  rerkohlt,  während  die  innere-i  mrh  ihre  Structur  beibehalten 
haben  und  nur  ein  gekochtes  Aussehen  darbieten.  Durch  Ziehen  zerfallen  die- 
sellen  leicht  in  Längsbündel :  sie  springen  faserig  auseinander;  ihre  Längs- 
streKung  bleibt  länger  als  ihre  ^aerstreifnog  erhalten.    Die  einzelnen  Fasern 
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sind  bei  böhdren  Graden  der  Verkohlung  berosleingelb  bis  tiefbrauii,  das  Fett 
erscheint  zu  einem  braunen,  halbschmierigen  Russ  vorLrannt.  Das  Bindegewebe 
zwischen  den  Muskeln  wird  auch  verkohlt;  in  einem  Falle  sah  es  milchweiss, 
dmoliaiohtfg  aus  and  war  roa  breiartiger  Gonsistens;  bUireUeii  eraoh^nt  es  als 
weisigelbliohe,  leimartige,  faserige,  bisweilen  als  berasteiogeibe,  l&Dgafaserige 
Masse.  Schliesslich  erliegen  aiioli  die  Sehnen,  Knorpel  nnd  Knochen  der  Feuer- 
einwirkung.  Die  Sehnen  und  Knorpel  schrumpfon  ein,  vertrocknen,  verkohlen, 
die  Gelenke  werden  eröffnet,  das  Periost  löst  sich  von  den  Knochen,  so  dass  es 
leicht  abziehbar  erscheint,  die  Knochen  werden  brüchig,  zerbrechlifti,  biuistein- 
arlig,  theilweise  oalcinirl,  theilweise  verkohlt  und  eingeäschert;  dieselben  er- 
halten Sprünge;  sie  sersplittern,  gaou  Oliedmaassen  werden  al^esetst  oder  in 
eine  nnfönnilohe,  sohwarae  serfliessende  oder  pnlTerige  oder  barte  Masse  ver- 
wandelt. 

Jastrowitz  macht  ferner  anf  die  von  Hof  mann  gefundene  Thatsache 
aufmerksam,  dasi>  das  Zerspringen  frischer  Knochen,  welche  man  der  Glühhitze 
aussetzt,  uiil  übeirascber.der  Gesetzmässigkeit  erfol^^t,  die  offenbar  in  ilner 
Siruciur  begründet  ist.  Sowohl  die  langen  als  die  kurzen  liohrenknocheii  zer- 
springen vorzugsweise  der  LSoge  nach,  wobei  an  nanohen  Stellen  z.  B.  eonstant 
am  Femnr  die  Compaeta  gleichseitig  in  der  Lingsacbse  parallelen  Pasersügen 
auseinanderweicht.  Fast  alle  concaven  Gelenkfl&chen  weichen  in  oonoentrisch 
angeordneten  oder  bogenförmigen  Sprüngen  auseinander,  die  convexon  Theile 
ebenso,  jedoch  häufiger  in  zierlichen,  unregelma.ssigen  Facetten.  Man  könnte 
also  bierin  eiuun  Anhalt  finden  für  das  ürtheil,  ob  ein  Knoclienbi Ufh  durch 
Flamme  oder  durch  mechanische  Gewalt  erzeugt  ist.  Sonst  erwähnt  er  ebenso 
wie  Sohjerning  und  Llman,  dass  es  nichts  Seltenes  ist,  dass  man  in  die  ge- 
pUktatea  Baach-  oder  Brastdecken  hinein  bis  in  die  Bühlen  sieht  and  die  ge> 
kochten,  gebratenen  oder  verkohlten  inneren  Organe  frei  liegend  findet.  Ein- 
schlägige Fälle  finden  wir  bei  Ziilner  und  Günsburg.  Er  erwähnt  ferner 
einen  Fall,  wo  bei  geplatzter  Hant  das  Fot-  hervorgeflossen  war  nnd  die  (Um- 
gebungen wie  mit  TiHrkfirniss  übery.ogon  hatte.  Ki'cht  genan  wenlen  diese  Ver- 
hältnisäd  von  iiuusburg  m  dei  äusseren  Uesichuguu^  seines  Falles  1  geschil- 
dert Brost-  ond  Banchdecken  fehlten.  Die  Unterbaacbgegend  war  lederartig, 
sähe,  tiooken,  com  Thett  in  eine  löchere,  poröse  Kohle  ?erwandelt,  der  Penis 
war  erigirt,  die  Eichel  von  der  Spitze  aus  zur  Hälfte  verkohlt,  die  oa7ern6sen 
Körper  elastisch  und  die  Harnröhre  erhalten.  Die  Rümpfe  der  oberen  und  unteren 
Extremiläteii  eingebogen,  die  Hautdocken  waren  zamTheil  zu  einer  leicht  bronn - 
baren  1  rookligen.  porösen  Kohle  umgewandelt,  in  den  besser  erhaltenen  Slellen 
dunkel- braunschwarz,  lederartig  trooken,von  mumieuahnlichem  Aussehen,  spröde. 
Die  Mnskeln  sprangen  faserig  auseinander,  als  ob  alles  awisohenliegende  Faser- 
gewobe  aasgebrannt  wire.  Die  Knochen  waren  brüchig,  von  spUtterigem  Brache; 
die  glatten  Knochen  hatten  den  geringsten  Widerstand  geleistet. 

Von  sonst  bei  der  äasseren  gerichtsärztlichen  ('n  t  t  sticbung  einer 
Txiche  in  Betracht  kommenden  und  für  Yerbrennnng  charakteristischen  Vor- 
gängen sind  nun  noch  folgende  ZQ  erwähnen. 

Körptirgrösse,  Gewicht,  Geschlecht,  Alter.  Besondere  Vorsicht,  zur  Kecog- 
noscirung  einer  den  höheren  Verbrennungsgraden  anluHmgefalletten  Leiche  er- 
heischt nach  Sohjerning  die Kttrpergrtese.  Oftsind  dberbaapt  aar  Feststellang 
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der  pausen  IdentitüL  einer  verbrannten  Loicho  nur  äusserliche  Anhaltspunkte 
noch  vorhanden,  Kleiderresle,  fest  am  Körper  liegende  Kleiderlheile,  Strumpf- 
bänder, Mieder  u.  s.  w.  Die  Leiohen  könneo  so  hochgradig  geschrumplt  sein, 
dasa  die  KSrpergröase  fiberhaapt  gar  keinen  Anhaltspunkt  ffir  die  im  Leben  vor- 
banden  gewesene  gewibri;  die  aosserordentliehe  Verkleinernng  der  Kdrper  ist 
nach  .Tastrowitz  grösstentheils  auf  die  Continuitätstrennung  der  Knochen 
zurückzuführen.  Was  das  Gt>wicht  betrifTt,  dessen  Feststi^iluno;  ja  bei  Ob- 
ductionen  Neuj^eborener  verlangt  wird,  so  hat  man  bei  dem  Brantif  des  Wiener 
Kingtbeaters  verbrannte  Körper  lirwachsener  von  nur  20  —  29  kg  ütnvirht  und 
von  70 — 100  cm  Länge  gesehen  und  ein  4jähriges  verkohlies  Kind  wog  nur 
4  kg  bei  50  cm  L&nge. 

Was  dieGesohleohtsbestimmnngbei  hocbgndig  rerbrannten  Leioben 
anbetrifft,  so  müssen  wir  hier  gleich  die  von  Hofmann  und  Zillner  gemachte 
Beobachtunp^  von  der  WiderstandsfähigktMt  der  weiblichen  Geschlechtsorgane, 
besonders  des  LUeius  erwälinen.  Selbst  bei  hohen  Graden  von  Verbrennung  und 
Verkohlun«^  waren  in  den  Zill ii er'sohen  Fällen  Gebärmutter,  Kiorstöcke  und  die 
breiten  Muiterbänder  erhallen,  in  luebrereü  FitUen  auch  die  zwar  verkühlten, 
aber  ncoh  erkennbaren  Hoden,  welche  snr  Peststellung  des  Qesehlecbts  und  anoh 
zar  nngeiabren  Angabe  des  Alters  dienten.  Die  nngefiUire  Altersbestimmung 
endlich  wurde  bei  diesen  hoobgradlg  Verbrannten  von  Zillner  nach  dem  Za« 
stände  der  Knochen  gemacht.  So  war  in  Fall  1  Kopf  und  Schaft  des  linken 
liumerus  knöchern  vereinigt  und  wurde  auf  ein  Aller  von  25—  30  Jahren  ge- 
schlossen. —  Auch  sollen  die  Leiohen  Verbrannter  eine  auffallende  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Faulnissveriiuderungeii  zeigen.  l>te  Leiohenorgane  derselben 
konnten  im  Sommer  wochenlang  ohne  JedoF&alnissTer&ndernng  bewahrt  werden; 
sie  behielten  eine  auffallend  schSn  xothe  Farbe,  wahrend  Organe  anderer  Leichen 
in  kftrsester  Frist  faulten.  Auch  Zillner  erwähnt  in  Fall  III  ausdröoklioh  bei 
einer  verkohlten  Leiobe  den  nur  massigen  Fäulnissgeruch  und  spricht  von  dieser 
Fäuinissverzögcrung:.  die  schon  mehrfach  bei  Kxhuniirungen  zum  Zwecke  der 
Agnoscirung  wahrgenommen  wurdo.  Er  sclireibt  dieselbe  der  Ausirooknung  und 
Durchsetzung  des  Fleisches,  numeuliich  des  Muskelileisches  mit  Brenzpro- 
dnoten  ra. 

Eine  andere  von  allen  Autoren  erwihnte  anffallende  Erscheinung  bei  rer> 
brannten  Menschen  ist  die,  dass  die  Muskeln,  wieJastrowits  ansfGhrtf  nach 

dem  Verbrenaungstode  insofern  ein  eigeothQuiliches  Verhalten  zeigen,  als  die 
Leichen  häufig  die  Extremitäten  krampfhaft  angezogen  haben.  Ihese  Starre  lässt 
.sich  zwar  überwinden,  jedoch  schnellen  die  Glieder  alsbald  in  ihre  Lage  zurück. 
Nachdem  man  früher  den  Schmerz  und  die  Krämpfe  der  Agonisirenden  für  diese 
Erscheinung  verwerihet  hat,  ist  jetst  allgemein  die  Wahrnehmung  Kfibne's  als 
Gmnd  dafSr  angenommen,  wonach  Muskeln  bei  einer  Erwärmung  bis  49  *  oder 
50  ^  wännestarr  werden.  Die  Wftrmesiarre  kann  auch  bei  Tbieren  auftreten, 
welche  lodt  in  die  Giulh  kommen  nnd  kann  bei  lebend  Verbrannten  fehlen,  so 
dass  kein  forensisches  Kriterium  daraus  zu  entlehnen  ist.  Sie  erklärt  aber  durch 
die  schnelle  Lähmuug  der  Athniungs-  nnd  Horzmusculatur,  welche  sie  herbei- 
führt, deu  Ott  momentanen  Tod  Verbrannter  am  ungezwungensten.  Zillner 
nennt  diese  Brscheinangen  Feehtersteliungen.  Er  sagt :  Dieselben  erinaero  wohl 
an  beabsichtigte  Bewegungen,  sind  Jedoch  wohl  durch  die  W&rmestan«  und  die 
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daroh  die  llnger  dauernde  Hitse  bedingte  Austrocknang  veranlasst.  Da  mit 
beiden  Vorgängen  eine  Sohrampfang  and  Verkdrzung  der  Hnskelfaeer  rerbanden 
ist,  80  werden  die  Gelenke  nach  der  Richtung  der  vorwiegend  betroffenen  Mnskeln 

gestellt. 

Z il In e r  erwähnt  ferner  bei  verbrnnnton  Menschen  ein  sonst  nire^end«?  er- 
wähntes Phänomen,  nämlich  die  trommeiartig  'j;es{)  iinnton  Hauchdocken, 
weshalb  bei  Frauenzimoieru  zur  Coostatirang  etwa  vorhandener  Schwangerschaft 
oft  laparotomirt  werden  mosste. 

Die  Haare,  denn  eigenthfimliobes  Verhalten  bei  den  rersohiedenen  Arten 
der  Verbrennang  sehen  erwShnt  warde,  geben  Jastrowitx  sa  folgender  Be- 
merkung  Anlaee.  In  der  Caeaistik  sei  oft  von  der  relativen  Intactheit  der  Haare 
bei  den  aus  Penersbrünsten  gezogenen  Cadavern  die  Rede.  Hatten  sonst  Zer- 
störungen bis  zur  Unkenntlichiieit  stattgefunden,  so  fand  man  die  Haare  am 
Kopf,  den  Schaamlheiien  etc.  zwar  stark  angesengt,  aber  dazwischen  noch  ein- 
zelne intacte  Haarbüschel,  denen  sogar  die  ursprüngliche  Farbe  verblieben  war. 
wftbrend  sonst  bekanntHöh  ein  r6thlieher  Ton  bei  Torsengten  Haaren  gewöhnlieh 
iat.  Diese  Intaetheit  der  Haare  kann  dem  Qeriohtsarste  die  Festeteliaog  der 
Identität  erleichtem,  w&brend  er  andererseits  bei  versengten  Haaren  naoh 
Sohjci  ning  sehr  Torsicbtig  sein  muss. 

Was  die  Augen  betrifft,  so  sah  Zillner  an  vielen  Leichen  bei  den 
uiedöien  Graden  der  Hitzeeinwirkung  uiusäige  Trübung  der  Hornhaut  und  voll- 
kommene Undurcbsichligkeit  der  Linse,  die  wie  bei  einer  Cataracta  weiss  er- 
sohlen.  Um  die  VerSnderangen  der  Reihe  naoh  beobaohten  sn  kSnnen,  sotste  er 
ein  ennoleirtes  Mensohen-  vnd  Schweioaange  anf  einer  Thonplatte  der  Wärme 
eines  Bunsenbrenners  aus.  Nach  1  Stunde  waren  Hornhaut  und  Linse  noch 
durchsichtig,  die  Sklera  hart,  beim  Menschenauge  bräunlich  durchscheinend, 
beim  Sohweinsauge  undnrchsichtig,  die  Form  der  Bulbi  nicht  verändert.  In  der 
2.  Stunde  trübte  sich  die  Linse  und  die  Bulbi  verschrumptteu,  so  dass  schliess- 
lich naoh  mehr  als  3 stündiger  Hitzeeinwirkung  die  hinlere  und  vordere  Augen- 
wand vollkommen  aneinander  lagen  nnd  die  Augen  unregolmässig  verbogene 
Soheiben  darstellten.  Sehjerning  bemerkt,  dass  die  Conjancliven  wie  eine 
weisse  lockere  Schicht  erscheinen,  gesehrampft,  halb  durchsichtig  bis  zur  voll- 
ständigen Trübung,  die  Cornea  geschrumpft,  trübe,  die  Linse  milchig  weiss,- 
ganz  undurchsichtig,  Centruni  dunkelgelb  und  mit  der  Kapsel  fast  ganz  ver- 
schmolzen. Schliesslich  schrumpfen  die  Augen  so,  dass  sie  wie  kleine,  winzige, 
harte  Körper  in  den  Augenhöhlen  liegen.  In  einzelnen  Fällen  täuschte  die 
milohig  getrübte  Cornea  bei  oberftlohlieher  BetraditQng  blane  Augen  vor,  ob- 
wohl die  Iris  braun  war.  Van  mfisste  also  in  solehen  PiUen  die  Cornea  bei 
Identitfttsfeststell  u  n  gen  abpräpariren . 

Der  Unterkiefer  wird  nach  S  c  h  j  e  r  n  i  n  g  häufiger  zerstört  als  der  0  b  e  r  - 
kiefer.  Was  die  Zunge  betrifft,  so  hnt  man  nach  Jastrowit?,  in  einigen 
Beobachtungen  eine  mehr  oder  weniger  siarke  Verlagerung  derselben,  die  zu- 
weilen zwischen  den  Kiefern  eingeklemmt  war,  coustaUrt.  Dieselbe  könne  von 
Bedentang  sein,  wenn  Zeiehen  änsserer  Gewalt  am  Halss  nebenhergehen.  Sonst 
hat  BOhon  Caspar  ausgesproehen,  dass  sie  ffir  den  Brstioknngstod  keinen  patho- 
gnomoniscben  Werth  bat.  Bei  dem  Verbrennungstode  käme  noch  hinxu,  dass  sie 
dnroh  den  dabei  im  Feoer  eingetretenen  Erstiokangstod  oder  mher  a.  B.  daroh 
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Erdros.selung  bediiii^t  sein  kömue,  ohne  dass  doch  diese  Yorlagerang  an  sich 
ein  Li(tUrächt)idiuigäiiicrkn>al  abgäbe.  —  Die  Zähne  anlangend,  so  wird  deren 
Knoüheosubstanz  durch  Feuer  früher  zerstört,  wie  der  Schmelz.  Häufig  sind  die 
Zähne  gelockert.  Je  naobdetu  nan  oaoli  Zillner  die  oatfirlioben  Schtttomittel 
der  Zähne,  Lippen Zahnlleisoh  und  Alveolen  dareh  SchrnupfiiDg  aod  Ver- 
kohlung den  Zutritt  des  Feuers  gestaltelen,  sah  man  dann  VerkohluDg  mit  Peoh- 
glanz  des  Zahnbeines.  Das  Email  war  dabei  bräunlich  verfärbt,  sass  in  liöberem 
Gräfte  dem  Zahnbein  nur  locker  auf  oder  Hess  sich  als  Hau)'P  »^anz  oder  in 
S'-iickcn  abhoben.  Dcnuiiichst  traten  Sprünge  durch  die  Schmelzkrone  auf,  die- 
selbe der  Lange  nach  halbirend.  In  den  slark  verkühlten  und  calcioirleu  Kiefern 
bekam  man  keine  gaeien  Zähne  tu  aehen.  Ee  fehlte  ihnen  die  Krone,  das  Dentin 
war  sehr  bröcklig  ond  serftel  beim  Aostossen  mit  der  Pinoette  in  mehr  oder 
weniger  würfelförmige  Stücke. 

B  [  n  ru  re  Befunde.  1)  Zunächst  dürften  hier  die  Veränderungen  des 
Blutp.s  in  Helraubt  kommen.  tt>  In  n'aVioskopischer  Beziehunf!:.  Schon  Güns- 
burg  erwähnt,  dass  das  Blut  an  liennnbarkeit  bei  Verbrennungen  abnehme;  die 
Ausscheidung  von  Faserstoff  finde  nicht  statt.  Der  Cousistenzzuätand  des  Blutes 
sei  awar  in  einseloeo  Fällen  sweifelhaft,  weil  die  Austrooknung  das  Blut  in  eine 
polverigo  Masse  verwandelt  habe,  die  Fälle,  in  weleben  der  Tod  erst  einige 
Stunden  nach  der  Verbrennung  erfolgt,  teigten  jedoch,  dass  bei  der  al»olaten 
Vermehrung  der  Blutmenge  nur  eine  unvollkommene,  theilweise  Gerinnung  ein- 
tre'e.  Dies  Merkmal  dürfte  zur  Unlersclif idnng  von  anderen  gewaltsamen  Todes- 
arten und  naoliuäglich  vorgenomuiener  \  erbrennung  des  getödieteu  Körpers  nach 
jenem  Forscher  zu  benutzen  sein.  Auch  Jastrowitz  erwähnt,  dass  er  das  Blut 
im  Heneen  hei  seinen  Versuchen,  bei  denen  er  die  Hitse  niemals  bie  lur 
Reduotion  des  Blutes  su  Pulrer  einwirken  liees,  immer  an  achwänlichen 
Klumpen  geronnen  gefunden  habe  and  nirgends  Fibrinabsoheidangeo  im  Körper 
gesehen  habe.  Günsbarg  fand  das  Herz  bald  mit  eingetrocknetem,  ziegel- 
carmin-braunrothen  Blute  aiisgegosson.  bald  mit  zähnüssigoin.  Iheorartigen  Blute 
geliUlt.  Nach  Scbjerniog  wird  das  P.lui  in  den  63  Obductionsbefundon,  die  er 
zuäuuiiuengestellt  hat,  meist  einer  eingehenden  Schilderung  unterworfen;  es  wird 
dunkel,  dickflüssig  genaunt,  theerartig  nach  Günsburg'a  Beschreibung,  n&ch 
Ponfick  ab  heidelbeerfarben.  Casper  besehreibt  es  nussartig  and  Hasobka 
wagensttbmierähnlich  ond  diese  eige&th&nlioh  diekflössige,  aohwinUeh>laok> 
farbene  BeschafTenheit,  weldie  sich  nach  Bebra  auch  manchmal  im  Leben  da- 
duroli  dücuniontirt.  dass  ein  iVderlass  nach  Verbrennnngen  unmöglich  ist,  hat 
ihren  Grund  in  den  noch  zu  erwähnenden  morphologischen  Veränderungen.  Zur 
Aufklärung  der  Frage  nun,  ob  vor  oder  während  der  Verbrennung  gestorben, 
trägt  die  Untersuchung  des  Blutes  nach  Schjerning  oft  viel  bei.  Wenn  mau  die 
BItttbefnnde  bei  Solchen,  die  dnxch  Einwirkung  des  Feuers  verkohlt  oder  bei 
einer  Feuersbrunst  umgekommen  sind,  durchmustert,  so  findet  man  bedeutsftuie 
Untersobiedü  in  der  Farbe  und  Consistenz  des  Blutes.  Während  in  einielnen 
Fällen  noch  ein  dunkles,  dickflüssiges,  theeräbnliches,  wenig  Gerinnsel  bildendes 
Blut  vorgefunden  wurde,  zeichnete  sich  dasselbe  in  den  meisten  Ffillen  durch 
eine  eigenthüniliche  lebhalL  roilie,  hochrothe,  kirsch-,  carmin-.  zinnoh»^r-  oder 
ziegehothe  Furbung  aus.  in  einzeiueu  Sectionsbeiuuaua  wud  es  aiä  uiuu  ver- 
dickte, talg-  oder  waohsartige,  in  andertn  «Ii  eingetiookaoU,  pulverige,  mergel- 


Dlgltized  by  Google 


Der  Tod  durch  Verbrenoang  rom  goriohteiirztliolion  Stondpnnkie.     87 1 


artige,  grobltdrnfge,  anoh  fMte  Muse  beschrieben ,  aber  auch  da  die  lebhafte 
lUitlie  dl  <;p??  Pulvers  hervorgehoben,  das  die  Gefässe  und  das  Herz  ausfüllte.  Die 
intensiv  rotlui.  hörhst  rbarakteristische  Farbe  des  Hintes  oder  Blutpalvers  rührt 
nach  den  Ufitersucliunu;en  von  Hof  mann  von  2  ürsacheu  her.  aus  den  durch  die 
Verbrennung  hervorgerufenen  Gefä&salterationen  oder  aus  einer  Kohleooxjdgas- 
vergiftung,  die  besonders  für  ein  OelebthaboD  wihrend  des  Entatehena  and  Gin- 
aUimene  Irrespirabler  D&mpfe  sprechen  wärde.   Oft  tritt  der  Tod  wftbrend  einer 
Verbrennung  so  plötaUch  ein,  daas  das  Blut  mit  einem  Male  zam  Stocken  kommt 
und  so  in  den  Arterien  and  Venen  mit  einem  Schlage  das  Blut  zar  Gerinnung 
kommt,  so  dass  man  dann  auch  bei  einer  Obdaotion  Arterien  und  Venf»n  c^lfich 
massig  mit  geronnenem  Blute  an;i,^pfiillt  findet.     Falk  erwähnt  gleichlalls  die 
eigenthümlich  hellroihe  oder  hochroihe  Farbe  des  Blutes.    Kobienoxyd  lag  in 
dem  von  ihm  erw&bnten  Palle  nicht  vor,  obwohl  daran  der  Befund  von  Kohlen* 
Partikeln  in  den  Athmnngswegen  Anlange  denken  lassen  mnsale.   STach  Hof- 
mann  soll  es  sich  hier  um  eine  Veränderung  der  das  Blut  umgebenden  Oewebe, 
namentlich  der  Gefässwände  durch  die  Hitze  handeln.  Falk  bat  Bedenken  gegen 
diese  Erklärung  nnr!  zwar  aus  folgenden  Gründen.    Bekanntlich  wird  die  ge- 
wöhnlich dunkle  Farh«  de«!  cadaveröson .  auch  des  artpriellen  Leichenblutes  im 
Wesentlichen  daraut  ztirückgttuhrt,  dass  hier  eine  Sauerstoffzeiiruug  eintritt 
dadnroh,  dasa  die  fiberlebenden  Gewebe  dem  Blnt  noch  nach  dem  allgemeinen 
Tode  Saueratoff  entaieben.   Hofmann  meint  nun,  dass  diese  Möglichkeit  den 
Geweben  durch  Kochnng  verloren  gebe  und  daher  bei  Verbrannten  das  Blut 
seinen  ursprunglichen  Sauerstoffgehalt  und  deshalb  seine  hellrothe  Färbung  be- 
halte.   Er  fülirt  folgende  Parnllelversuche  an:  Frisri»ps  arterielles  Blut  mit  aus- 
gekochtem .  destiliirten  Wasser  verdünnt,  zeigt,  mit  tVischer  Muskeisubstanz 
zusammengebracht  und  unter  Oelabscbluss  aufbewahrt,  schnelle  Reduotion. 
Wird  statt  des  fkiaohon  llnskelgewebos  gekochtes  genommen,  so  kommt  kaine 
oder  nur  eine  aehr  allm&blicbe  Rednotion  an  Stande.   Zan&chst  weiat  nnn 
Falk  darauf  hin,  daas  in  aeinem  Falle  das  Herz,  walchea  das  hellroihe  Blat 
enthielt,  nur  in  seinen  peripheren  Muskelschichten  gekocht,  in  den  cen- 
tralen, dem  Blute  am  nächsten  irelegenen  Tbeilen  weich  erschien.    Er  bat 
sich  aber  ferner  durch  das  Experiment  überzeui?t.  dass  in  der  That,  wenn  mau 
in  einem  Falle  überlebendes,  im  anderen  der  Siedhitze  ausgesetzt  gewesenes 
Nnskolgowebo  mit  frischem  Blute  toaammeobrlngt,  nur  ein  laitlioher  Unterschied 
in  der  Redaotion  dos  Blutes  aiobtbar  Ist,  in  letzterem  Falle,  wie  das  Spektroskop 
lehrt,  die  Saunntoflkehrong  sp&ter  abaohiiesst.  Bis  zur  Zeit  also,  wo  gewöhnlich 
Obdaotionen  vorgenommen  werden,  muss  die  RedocUon  bereits  eine  vollständige 
sein.   Freilich  ist  die  I^rsache  der  Reduction  in  jenen  beiden  Fällen  verschieden, 
in  ersteren  bei  frischem  Gewebe  noch  Andauer  vitaler  Keaction,  im  anderen  Falle 
frühe  Fäulnisswirkung.    Es  braucht  überdies  bei  derartigen  Verbrennungen  gar 
keine  eigentliche  Siedhitze  bis  in  die  inneraten  Organe  vorgedrungen  zu  sein  und 
dennoch  kann  die  post  mortem  hellrothe  Farbe  anoh  am  venösen  Blnto  Ver« 
brannter  zu  erkennen  sein.  Schon  Hoppe- Seyler  hat  bemerkt,  wie  jene  Fähig- 
keit der  Gewebe,  das  Blut  zu  reducirec,  durch  höhere  Temperator  gefordert 
werden  kann.    Fal  k  hat  auf  /iO "  erwärmten  Muskel  in  oben  angegebener  Weise 
mit  Blut  zusammengebrncht  und  beobachtet,  dass  Reduction  nicht  lange  auf  sich 
warten  liess.  jedenfells  früher  eintrat  als  in  ohne  Zusatz  aufbewahrtem  (ver- 
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dünnten;  Blute,  was  schon  damit  zusammenhängen  mag,  dass  in  ersterem  Falle 
die  Faulnissor^anismen  günstige  NährbeiiinginiRen  fanden  und  zn  rascher  Ent- 
wickelung  gelangen  konnten.  Er  hat  den  Vor:?nch  aucli  so  modificirt,  dass  er 
einen  Frosch  todtete,  indem  er  ihn  plötzlich  la  Wasser  von  50°  bracble^  es  trat 
allgemein«  Win&Mtarze  aaeh  dos  HeiMns  •in  und  im  Tode  leigtan  aidi  bereits 
die  grossen  ArterienstSinBie  mit  f  enfisem  Blote  gefftUt.  Yielleloht  handelt  es 
sich  bei  jener  Färbung  des  Blates  um  die  Einwirkung  brenzlioher  Substanzen. 
Wir  sehen  z.  B.  beim  Fleisch farbstoffe  die  eigenthamlicb  schön-rolhe  Farbe  in 
p^eraachertem  Fleisch.  Fs  ist  zu  bedentft^n,  dass  schon  durch  die  Scbnimpfan^ 
der  Blutkörperchen  in  V'A^f  der  hoheu  I  tMu [»eratnr  die  Blutfarbd  eine  hellere 
Verden  nmss;  bedeuisamer  isi  aber  die  Einwirkung  aat  den  Blutfarbstoff  selbst. 
Wenn  man  Tendaes,  flftssiges  Blat  in  Reagensgläsolian  aaf  dam  Wasserbada  er- 
hitst,  so  kann  man  beobaohten,  wie  das  Blnt  beller  und  dann  geradem  hellroth, 
mitunter  hellrolb-braan  wird.  Die  Temperatur,  bei  welcher  diese  Rötbung  sicht- 
bar wird,  liegt  noch  unterhalb  der  Wärmegrade,  bei  welchen  die  Blatalbumine 
auch  des  Serums  fest  werden.  Es  liissL  sich  also  die  HeürÖthung  noch  am 
flüssigen  Blute  constaliren,  wenn  dann  bei  weiterem  Kochen  das  Blut  bald  fest 
wird,  so  bleibt  die  Farbe  zunächst  noch  hellroth,  wird  dann  aber  blasser,  um 
mit  rt^gender  Tsmperatnr  deeotoriri,  aschgrau,  der  Farbe  tftcbtig  durcbge- 
bratenen  Fleisehea  äbnlieb  an  «erden.  Bei  jenem  HeUroth<  besiebnngaweiae 
Brannrothwerden  des  Blates  durch  Hitse  ist  es,  wie  man  es  auch  an  erhitsten 
OxyUnoglobinlösungen  sieht,  zu  Methämoglobin-  und  aneh  flinatinbildung  ge> 
kommen  und  es  bedarf  dann  eines  stärkeren  Zusatzes  von  R^^dnctinnsmitteln  um 
reducirtes  Hämoglobin  zu  erhalten,  als  vor  der  Kochuni,';  aucii  irilt  die  i:it  me 
Rednction  des  durch  Erhitzen  helirolh  gewordenen  Blutes  bei  Aufbewaluuug 
nnter  Oelabsdilnaa  metlliob  langsamer  ein,  als  im  gewöhnlichen  Blute,  schon 
deshalb)  «eil  die  P&nlnissfeieime  smn  Theil  der  Hitie  erlegen  sind.  Fnr  die 
forensische  Praxis  ist  dabei  herrorzohebeo,  dass,  da  deh  Jana  Anfhellang  doiob 
Hitze  auch  am  todten,  defibrinirten,  sogar  Canlenden  Blute  dartbon  l&sst,  ans 
der  rothen  Farbe  des  Blutes  Verbrannter,  wenn  es  sich  nicht  um  Kohlenoxydgas- 
einathmang  bandelt,  nicht  ohne  Weiteres  geschlo.ssen  werden  darf,  dass  das 
Individuum  lebend  der  Hitze  ausgesetzt  gewesen.  Jastrowitz  bebt  hervor, 
dass  alle  Körper  mit  Befanden  hellrothen  Blates  durch  die  Flamme  aig  nnd 
nnd  lange  miasbandott  waian  und  haoMckk,  ob  nicht  doch  die  atarho  lBin«irkuig 
des  Feuers  die  Farbe  dea  Blnftsa  naohtrigliob  an  Sndeni  im  Stande  sein  solle, 
wie  ja  Falk  tbatsäcblich  gefunden  hat.  Einzig  und  allein  dort,  wo  man  in  den 
venösen  Abschnitten  des  Gefässsysterns  dankelrothes ,  in  den  arteriellen  hell- 
rothes  Blut  tinde,  wäre  sicher  auf  einen  direoten  Flammentod,  auf  ein  Gelebt- 
haben  zu  schliessen  und  ein  solches  Blut  müsste  anch  reduciren.  Die  berichtete 
dankle,  rostbraune  Farbe  des  Blutes  bei  Lebenden  gestatte  andererseits  nicht 
den  nmgekebrten  Sddoss,  daas  ein  dQroh«eg  dnnUea  Blnt  in  einer  Torbiannton 
ttoieho  darauf  doata,  der  Körper  sei  entseell  in  das  Feuer  gekommen.  Dia  hell- 
Tcthe  Blutbescbaffcrihi  it  wird  nun  ferner  nach  allen  Autoren  durah  Einathmen 
und  Einwirkung  des  Kohlenoxydgases  auf  Blut  entstehen  und  zwar  wird  nach 
S<"!ij*^rning  die  Erscheinung  des  Kohlenoxydblutes  mit  den  charakteristischfni 
Sirenen  des  nicht  reducirten  Ilämoglobins  nm  so  deutlicher  zu  Ta^e  trelon,  je 
länger  die  Eioathmung  desselben  duaerie,  also  je  ungenügendar  die  Lui'ttaiuhr 
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war,  80  in  engen  Kaamen  etc.  Der  Nachweis  des  Vorhaadenseüu  toq  Kohlen- 
oxydblot  hti  TerbffMnlia  wird  dum  ibff%«iis  mit  fut  «bM^nttr  Sfoiwrlitit  «in 
Beweis  dafBr  Mio,  dus  die  Betreffenden  lebten ,  als  sie  der  BinwirlraBg  des 
Feneis  ausgesetst  worden,  weil  die  VerlK»blaDg  allein  nicht  genfigt,  nacbweis- 
bare  Mengen  von  Kohlenoxyd  im  Blate  sn  bilden.  Die  Erstickung  an  Kohlen- 
nxyd?ja!5  ist  auch  nach  Hofmann  eine  ziemlich  hänfige.  Zillner  beschreibt 
einen  bail,  aus  dem  er  folgende  Schlösse  zieht:  In  frischem  Leiobenblut,  das 
aus  den  Geiässen  ausgetreten  ist  und  das  einer  Koblenoxydatmospbare  ausgesetzt 
wird,  Terwandelt  siob  das  H&moglobin  in  Koblenogcybämoglobin.  So  lange  das 
Blnt  io  nnferletsten  Absohnittm  des  Oefisssjstems  einer  Leiolie  eingesoblossen 
bleibt,  tritt  diese  UnwMidlnng  nicht  ein.  Koblenoxydgas  dringt  somit  nicht  in 
die  Tiefe  der  Organe  einer  Leiche.  Ob  der  letzte  Satz  allgemeine  Gültigkeit  habe 
oder  nur  bis  zu  einer  g^ewisscn  Dauer  der  Einwirkung  von  CO-haltiger  Luft, 
möge  weitere  Erfahrung  lehren.  Schliesslich  sei  noch  das  Bedenken  von  Jastro- 
witz  erwähnt,  welches  jedoch  nach  Scbjerning  mehr  nur  theoretischen  Werth 
baben  ddrfte,  dass  ninlioh  der  Fall  denbbar  wSce,  dass  Pettonen  dnrdi  CO  in 
einem  Hanse  erstiokt  wiien,  das  hinterber  in  Brand  geriethe,  was  sowobl  dnreh 
eine  Zufälligkeit  als  durdk  Sobald  eines  Dritten  gessbeheu  könnte.  Hier  waren 
die  Leicbeo  in  die  Qlatb  gerathen  und  doch  müsste  man  hellrothes  Blut  und  ein 
spektroskopiscbes  BesQltat  wie  bei  der  JSrstioknng  eines  Lebenden  im  Banob  er- 
warten. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erleiden  die  greifbarsten 
Tarindemngen  bei  einer  HantrerbrQbniig  naok  t.  Lesaer  dia  rotben  Blnt> 
sebeiben.  Dieselben  »eigen  in  de»  oiroolirenden  Blntmasse  neben  nndlioben 
Contonren  eine  ZabI  ?on  Zellen,  an  anderen  vielfaeb  Stechapfelformen,  llikro> 
<qrten  nnd  Schollen  oder  ausgelangte  Blntkörperoben.  Wertheim  machte  nach 
Jastrowi tz  Versuche  an  Thierpn  w^V^e  er  mit  angezündetem  Terpentinöl  ver- 
brannt hatte,  wobei  die  im  sub  ut m  fi  Hindeu'ewebe  gemessene  Temperatur  50® 
bis  70^  C.  hatte;  er  wollte  auch  autfullig  viele  weisse  Blutkörperchen,  deren 
Zabl  selbst  derjenigen  der  rotben  gleichkam,  sowie  längs  der  Capillargef&sse  der 
Cutis  an  der  Torletiten  Stelle  Melanin  in  raoleonlSrer  nnd  in  SoboUenform  ge- 
sehon  haben.  Trat  der  Tod  spiter  dnnA  Nepbritis  ein,  so  fand  sich  meist  Blut 
in  Krystallform  innerhalb  der  Capillaren  der  weicben  Himbant.  Falk  hat  bei 
Verbrennung  durch  Flamme,  nicht  1  i  i  intensiver,  schneller  Verbrühung  jene 
Uebergangsformen  der  RIntkörperchen  nicht  deutlich,  wohl  aber  namentlich  aus 
den  der  Verletzung  nahe  gelegenen  Gefässen  Bilder  beobachtet,  weiche  lebhaft 
an  die  Bilder  Yon  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Qefasse  verwesendem  Blute  er* 
innero.  W&brend  die  farblosen  Blntaetten  sieh  noob  resistent  leigeo,  sind  die 
farbigen  sebon  som  griiiseien  oder  kleineren  Theil  serfallen*  Wertbeim's  Be- 
obachtungen von  der  Vennehrung  der  weissen  Blntkörperoben  erkl&rt  er  für  eine 
Täuschung,  hervorgerufen  durch  deren  grössere  Resistenz,  welche  bewirkt,  dass 
sie  noch  gesehen  werden,  nachdem  die  rothen  bereits  untergegangen  sind.  Mir, 
sagt  Jastrowitz  weiter,  ist  es  überhaupt  nicht  gelungeu,  bestimmte  restirende 
weisse  Blutkörperchen  zu  sehen;  jene  zuweilen  sichtbaren  blassen  Contonren 
sobienen  mir  mebr  den  rotben  anangebören. 

Die  von  Wertbeim  endliob  bebanptete  Neigung  sur  K7stsllbildnng  im 
Blnte  bat  Falk  trots  aller  Mnbe  niobt  beobaobtet,  ebensowenig  Jastrowitz. 
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Zwar  9ik  er  mit  bloMttm  Aug«  hlnflg  ein«  wliwSnIioht  Flrboag  «n  der  OreoM 
von  Rindan-  und  Harksabstans  in  der  Niere,  ohne  dooh  daroh  daa  liikroskop 

sicher  körniges  Melanin  als  deren  Ursache  zu  erkennen.  Es  schien  ihm  eine 
SCbwärztich  gefärbte  Flüs.siglfeit  in  don  Gefässen  vorlianden. 

Hämoglobin  fanden  in  dem  Blute  Verbrannter  Hoppe-Se  vi  er,  Wertbi^im 
und  F'onficlc.  Schjeroing  giebt  au,  dass  der  Gericbtsarzt  bei  der  niikrosko 
piscben  Biutunieräuchung  bei  VerbrennuQgsleicben  auf  einen  pathogaomonischen 
Befand  keiaeawegs  za  hoffen  habe«  denn  einecaeits  uberoabmen  die  Nieren  und 
Mlls  die  Aufgabe,  die  Trümmer  aua  dem  Organiamna  tu  entfernen,  so  daaa  keine 
Spur  mehr  Ton  jenen  tiefgreifenden  Veränderungen  des  Blutes  nach  einiger  Zeit 
gefunden  wird  und  andererseits  wird  diese  Zerstörung  der  Blutkörperchen  auch 
nur  dann  zu  erwarten  seit),  v,-t-r.p.  sehr  hohe  Hitzegrade  und  niclu  zu  t-clineil  vor- 
übergebend auf  die  Haut  eiiigewirkl  haben,  sonst  wird  sie  durch  die  schlechte 
^ärmeleituog  der  üaut  verhindert.  Wenngleich  Schjerniug  bei  verbrühten 
Kaninoheo  die  Befände  in  mehr  oder  weniger  grosser  Auadebnang  &at  regei- 
misalg  gelottdea  hat,  gelang  ea  ihm  in  S  ObdnotionatUIea  meaaehlidber  Leiehen 
nicht,  überhaupt  Alterationen  der  Blutkörperchen  zu  entdecken.  Hoppe^Seyler 
sab  in  seinen  Fällen  keine  wesentlichen  Veränderungen  bei  der  Untersuchnng  der 
Blotkörperchen.  Feltz  dagegen  fand  in  dem  Blute  24  Stunden  nach  der  Ver- 
brennung Tiümmer  von  Blotkügelchcn,  denen  iihnlich,  die  man  erhält,  wenn  nidn 
friiiches  Blut  auf  einer  Glasplatte  truckneii  iässt.  Aehnlicbe  Beobachluugen 
maobten  Hof  mann  und  Soyka,  und  aaoh  Brooardel  fand  eine  Zerstörung 
der  rothen  Blntkdrperoben  nach  Verbrenanagen.  Schliesslich  erwähnt  noch 
Liman,  dass  er  bei  Verbrannten  wiederholentliob  Hikrocyten  in  reichlicher  An- 
zahl gesehen  habe.  Patbognomonisch  aber  sei  dieser  Befund  nicht,  da  sich 
Mikrocyten  nicht  allein  im  normalen  Blute  finden,  wenn  auch  in  geringer  Anzahl, 
sondern  auch  bei  Anämien  in  sebr  reichlicher  .Menge  beobachtet  sind.  Die  mikro- 
skupische  Untersuchung  des  Blutes  ergiebt  also  dem  Uerichtsarzt  keine  palho- 
gnomonisohen  Befände  für  Verbrennaog. 

Was  nun  die  Befunde  an  den  inneren  Organen  anbetrifft,  so  ist 
zunächst  nach  Sehjerning  zu  erwarten,  dass  in  allen  den  Fällen,  wo  der  Tod 
blitzähnlich  eintrat,  von  positiven  Leichenbefunden  wenig  die  Rede  sein  kann. 
Nur  von  EVchymosen  und  Petechien  wird  in  diesen  Fällen  berichtet.  Die 
Sectioneu  von  kurze  Zeil  nach  der  \  erbrennung  oder  Vcrbrühurig  Gestorbenen 
ergeben  schon  aligemeiner  werdende  Veränderungen  in  dem  ßlulgehalie  der 
▼ersohiedenen  Organe.  Im  Allgemeinen  findet  man  namliob  TonSae  Hyperämien 
in  den  Organen  der  Brust  aod  des  Unterleibes,  oft  eine  ausgesprocheae  Blat* 
überffillting  des  Gehirns  and  damit  rerbundene  fikchymosen  nnter  den  serösen 
H&aten  und  auf  den  Scbleimbäuten.  Diese  Hyperämien  sind  nun  aber  keines* 
wegs  constanto  Befunde,  sie  fehlen  bisweilen,  ja  es  kann  sogar  das  Gegentheil, 
vollkommene  Anämie,  zur  Beobachtung  kommen,  wenn  ein  grosser  Thei!  des 
Blutes  in  der  lliiut  angehäuft  ist,  und  sich  so  neben  der  iiautliyperamie  eine 
compensatoriscbe  Anämie  der  inneren  Organe  entwickelt  hat,  besonders  des  Qe- 
birns  und  der  Unterleibsorgane*  Sehjerning  bat  nun  die  bauptsächlichsteB 
Befunde  an  den  inneren  Organen  bei  Verbrennungen  procentualiscb  aua  den 
von  ihm  zusammengestellten  Obdnctionsbefnnden  berechnet  und  übersichtlich 
zasammengesteUt. 
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Tabelle  I  und  II. 


-i  S 

1 

Hyperäm: 
des  Gehin 

S  bc 

•  u, 

^  J:' 

Nephritis 

fneumoni 

Hyperäm: 

des 
Darmcanal 

Pleuritis 

t. .  ^ 

0  s 

:| 

0 

'S 

In  aen  orsten  2 

pCt. 

pCt. 

pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt, 

pCt. 

pCt. 

60,0 

0Ö.7 

20,0 

7.5 

40,0 

ll.l 

A  A 

0,0 

4,5 

NaoD  den  »  ente  n  1 

lagen    über-  > 
haupt  J 

30,6 
49,0 

22,7 
36,5 

30,9 

39,7 
87,0 

6,6 
S8,8 

27,3 
18,8 

19,5 
13.4 

14,7 
10,5 

3  —7.  Tag  

52,3 

48,0 

22,2 

28,0 

12.5 

28,0 

8,3 

14,6 

2.  Woche  

20,0 

22,7 

15,3 

36,3 

3,5 

31,8 

39,2 

15,5 

0,0 

0,0 

42.8 

46,1 

0.0 

0,0 

30.6 

0.0 

30.0 

40,0 

50  0 

60,0 

0.0 

20,0 

0,0 

33,3 

0,0 

7,1 

57,1 

57,1 

7,7 

42,0 

0.0 

0,0 

0.0 

0,0 

0,0 

33,8 

0,0 

38.3 

33,3 

0,0 

7 

0,0 

0.0 

0,0 

100,0 

0,0 

0,0 

0.0 

0,0 

S«     *^  »««•«■ 

0,0 

0,0 

0,0 

33,3 

0,0 

0,0 

0,0 

0.0 

13.  -   

0,0 

0,0 

100.0 

0,0 

0.0 

100,0 

0,0 

0,0 

Die  sehoD  vorher  als  h&nflg  Torkammendeo  erw&bnten  EkohyBMNWD  wann 
unter  dan  68  Fillan  18  mal  zar  Baobacbtiing  gabottnan  and  swar  6 mal  am 

Herzfleiscb,  3  mal  am  Endocardiutn,  ]  mal  am  Pericardium,  2 mal  an  den  Pleuren, 
2 mal  im  Darm  und  ausserdem  eine  hainorrl»a(2;i.sche  Erosion  am  Magen  und  an 
der  Duodenal.schleirnbüut.  Gehen  wir  nun  die  einzelnen  Theile,  wie  sie  in  der 
inneren  Untersuchung  bei  einer  gerichtlichen  Obduction  sich  folgen,  durch,  so 
haben  wir  mit  dem  Sob&del  an  begionen. 

a)  Kopfhdhie.  1)  Am  Seh&dal  aind  nun  von  dar  grOastan  foranaiBohan 
Wichtigkeit  die  daröh  den  Varbrannungapioceaa  aalbst  arsaugten  SobKdelTar- 
ietzongen.  Hofmann  sagt:  Warden  Verletzungen  gefunden,  so  ist  nicht  an 
übersehen  .  dass  dieselben  auch  nur  r.ufällig  entstanden  sein  konnten,  so  r.  B. 
beim  Brande  eines  Hauses  diir<  h  das  Einstürzen  von  Mauorn  etc.  Ferner  ist  zu 
beachten,  dass  die  Einwirkung  der  Flamme  auf  Knochen,  insbesondere  auf  den 
Schädel,  nicht  blos  Abblatterungen  der  äusseren  Tafel,  aondarn  auch  Sprünge 
dea  Knochens  nnd,  via  aaina  Varsaoha  ergaben,  aalbat  Löchar  im  Schädeldach 
«raaagan  kann,  die  tbaila  durch  die  Aoadahnnng  dar  Knoehan  in  Polga  dar  Hitsa 
nnd  die  Aufblähung  der  verkohlenden,  in  den  Knochen  enthaltenen  organischen 
Substanzen,  theils  aber  auch  von  Innen  ans  durch  die  Gewalt  der  innerhalb  der 
Schiidelböble  sieb  bildenden  Dämpfo  entstehen.  Jastrowilz  (^i^bi  über  diese 
Verbältnisse  au,  dass  er,  wenn  äussere  Verletzungen  beim  Lebenden  wirklich 
stattgefunden  hatten,  zwar  die  etwaigen  Defecte  in  der  Scbädelwöibung  vorfand, 
daaa  aber  dwan  Bänder  aammt  Paricraniam  nnd  Haat  oft  aina  Schwarza,  bröok- 
liga  Hassa  daibiatan,  in  dar  sich  nichts  mehr  nnterscbaidan  llaat,  folglich  auch 
nicht,  in  wie  weit  Reactionserscheinungen,  Blutergüsse  dort  vorhanden  sind.  Nur 
bei  noch  völliger  Inlactheit  der  Knochen  l-:onnte  er  nach  vorsirhtigeni  Absohnheu 
selbst  Stichwunden  sehen,  weiche  als  rotbe  Flecke  mit  fast  boügelbea  Kändera 
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ong&omt  enohienra.  DepxMflionen,  besonders  wenn  sie  inii  oircnmscripten, 
lineär-spaltformigeD  oder  eckig  gestalteten  Briichen  combinirt  sind,  machen  die 
Einwirkung  mechanischer  Gewalt  wahrscheinlich,  aber  auch  nur  wahrscheinlich, 
sicher,  wenn  Splitter  in's  Hirn  gedrungen  sind,  die  die  Hirnhäute  durchbohrt 
UDd  BiutuDgen  veranlasst  haben.  Wir  wissen  nicht  einmal,  fährt  er  fort,  mit 
genügender  Sicherheit,  ob  nicht  auch  Risse  und  Zersplitteruogea  im  Sehädel- 
gewölbe  ohne  TSUige  gleiohseitige  ZerreissaDg  der  Heatdeoken  dadurch  su  Stande 
kommen  kdnnen ,  dass  die  Knooben,  durch  den  seboellen  Verlast  ihres  Flfisaig- 
keitsgebaltes  und  ihrer  oi^Disobeo  Sobrtans  spidde  geworden,  einfaob  bersten. 
Versuche  ^Irirüber  an  Thioren  lassen  7A)  keinem  rechten  Re.sultat  kommen,  der 
Dünnbeitderijohädelwandungen  wegen,  welche  ein  leichtes  Durchbrennt-n  gost  ittt^n. 

Beobachtungen  Küchenmeister  s  und  die  Experimente  Hof  mann  s  an 
Menscbenköpfen  haben  ergeben,  dass  SchläfenbeioscbappeD  und  Stirnbeine, 
erstere  wegen  ihrer  Dfinnbeit,  letstere  wegen  der  in  den  SUraböhlen  sich  enV 
wiokelnden  Dampfe  am  ehesten  gesprengt  werden.  Eis  entstehen  anerst  Risse  in 
der  Tabula  externa,  dann  Äbblätterungen  und  sobUesslioh  mehr  oder  weniger 
durch  die  ganze  Tiefe  klaffendo  Sprünge,  welche  an  calcinirten  Schädeln  sich  in 
nichts  von  Fracturen  unter'^rheiden.  Wo  mehrere  Risse  zusammenlaufen,  wird 
die  äussere  Tafel  zuweilen  kratorförniig  abgehoben.  Nirgends  fand  er  erwähnt, 
dass  Fissuren  der  Basis  cranii  durch  Fenersgewalt  entstehen,  wofern  nicht  das 
ganae  ScbidelgewKlbe  feblte.  Bei  Tbieroadavern  sab  er  dergleiobea  anob  nicht 
and  ?emoebte  nnr  die  Knochen  der  Basis,  x.  B.  das  ganae  Os  petroanm,  da  die 
Weichtheile  gekocht  and  zerreisslicb  waren,  leicht  durch  Zog  auszulösen.  Da 
nnn  Krüche  der  Basis  cranii  an  der  Leiche  n\n  durch  .sehr  grosse  Gewalt  bewirkt 
werden  können,  welche  7,u<?le!ch  die  Convexitiit  zerbrechen  und  das  Gehirn  ver- 
letzen, so  wird  man,  wo  dergleichen  ohne  Blutungen  vorhanden  ist,  ein  Ver- 
schütten, Aufschlagen  eines  herabstürzenden  Balkens  oder  Ziegelsteines  an» 
nehmen  dürfen.  Bei  noeb  Lebenden  wird  schon  eine  weniger  starke  Yerletanng 
dasn  ansreioben,  nm  starke  Blntungen  ans  den  Sinns  oder  Arterien  an  bewirken, 
Tielleieht  Splitter  mit  der  blutigen  Himsnbstanz  zu  mengen,  wodurch  die  Dia- 
gnose unzweifelhaft  wurde.  Blutergüsse  unter  das  Pericranium  und  in  die  Mus- 
keln, wie  sie  bei  I^eugoborenen  in  Folf^'»  des  Geburt.sactes  und  anderer  äusserer 
Gewalt  vorkommen,  sah  er  Viei  einem  erdrosselion  Thiero.  dem  er  den  Sohädel 
mit  einem  Stock  nach  erfolgtem  Tode  einschlug,  so  dass  Knochendepression  und 
Zerreissang  des  oberen  Sinns  entstand,  welches  er  dann  der  Flamme  überant- 
wortete. Hfttle  er  nicht  gewnsst,  inu  die  Verietsnng  nach  dem  Tode  hervor- 
gerufen worden,  er  hätte  gewiss  auf  Gelebthaben  geschlossen,  so  stark  hatte  das 
zähflüssige,  theerartige  Blut  Alles  gefärbt  und  daher  sei  bei  solchen  Brüchen 
Vorsicht  nöthig.  Immer  seien  es  NeV'^nuni^rrindtv  fr(»wiss  in  den  seltensten  Fällen 
die  Brüche  an  und  für  .sich,  welche  die  5.rciiLno  Dittfiiioso,  ob  durch  die  Flamme 
erzeugt,  ob  durch  äussere  Gewalt  an  Lebenden  oder  an  Todleu,  gdslailen,  wovon 
noch  später  mehr. 

Sohjerning  führt  als  noch  erw&bnenswerth  Folgendes  über  diesen  Gegen- 
stand an.  M as oh k a  nntersnobte  die  Einwirkung  der  Flamme  auf  Schädelknocben 
und  fand  bei  Kindern  bereits  in  einigen  Seonnden  in  denselben  Sprünge,  die  ge- 
wöhnlich mit  den  von  den  OssiUcatinnHpunkten  ausLinfenden  Strahlen  parallel 
liefen  und  nicht  selten  eine  täuschende  Aehulichkoit  mit  deu  noch  beim  Lebeu 
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erhaltenen  Fissuren  hatten  und  zwar  bcsondors  dann,  wenn  die  Sprünge  nicht 
an  der  Wirkungsstelle  der  Flamnne,  sondern  in  der  Umgebung  entstanden  waren. 
Bei  längerer  Einwirkung  verkohlte  der  ganze  Knochen  und  fiel  in  kleiaeo  Stücken 
oder  In  PttWerform  aoseinander;  aacb  bei  l&ngerer  Einwirkung  der  Flamme  wor- 
den die  Kindersob&delknochen  bisweilen  so  eprfide  und  gebrechlicb*  dase  sie  bei 
geringer  Krafianwendung  zerbrachen.    Bei  Erwachsenen  geborte  je  nach  dem 
Alter   und  der  Festigkeit  der  Knochen  eine  Einwirl<un(T  von  2  Minuten  h\s 
1      Stunden  dazu,  um  die  ersten  Veränderunc^cn  hervorzubringen.    Rs  bliittort 
sich  ditnii  die  äussere  Tafel  ab,  die  Diplou  kdratut  zum  Vorschein;  gleiclizeitig 
entstehen  aber  Sprünge  in  der  Glaslafei,  die  mcbt  selten  auch  splittert;  schliess- 
Ueb  tritt  andk  bier  eine  aaffaltende  Sprodigkeit  und  endlicb  eine  Tollstandige 
Verkohlang  ein.   GrafI  fand  naob  Scbjerning  bei  Verbrennong  einer  Leicbe 
dureb  eine  unterii;*  stellte  brennende  Weingeietlampe ,  dass  nach       Stunde  der 
grösste  Theil  der  Kopfbedeckungen  verzehrt  war  und  die  Hirnschale  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  abzublättern  begann.  Nach  ungefähr  1  Stunde  war  die  Hirnschale 
auf  der  linken  ^Seite  durchgebrannt  und  Cjeljiri'  begann   auszutliessen  Nach 
l'/4  Stunde  wurde  der  Versuch  beendet  und  da  laud  er  nicht  nur  die  Schiidel- 
deoke ,  sondern  aueb  einen  Tbeil  der  anderen  Soh&delknocben  von  der  Flamme 
Tonebrt.  Biscboff  setete  einen  Leicboam  40  Uioaten  lang  einem  Brande  aus. 
Nach  dieser  Zeit  waren  die  von  der  Flamme  betroflfenen  Weicbtheile  verkoblt;  die 
nicht  berührten  hatten  sich  zusammengezogen  und  waren  retrahirt;  die  Hirnschale 
war  brüchig  und  verkohlt  und  die  Diploe  verbrannt,  die  (jcslali  der  Knochen  er- 
halten.   Auch  die  dem  Feuer  nicht  ausgesetzte  Seite  ztMgte  Fissuren  in  der 
äusseren  Tulel.    Bei  einem  anderen  2stundigeD  Versuche,  wobei  der  Kopf  dem 
Feaer  nabe  lag,  waren  die  betroffenen  Weiobtbeile  ganzlicb,  die  entfernteren 
weniger  mkoblt,  die  Knocben  und  swar  das  &asserste  Blatt  und  die  DiploS  er- 
scbienenTerkohli  und  betten  FiMoreo;  die  dem  Feuer  entfernteren  Knocben  hatten 
ihre  weisse  Farbe  in  eine  grauweisse  verwandelt  und  waren  sehr  zerbrechlich. 
Höchst  wichtig  ist  nach  Schjerning  hier  die  Erfahrung,  dass  auch  an  der  dem 
Feuer  nicht  ausgesetzten  Seite  Fissuren  und  Risse  entstehen  können.  Küchen- 
meister sab  nun  nach  Schjerning  in  der  ersten  Viertelstunde  des  Verbren- 
nongsaotes  bei  3  LeiebenTerbTennungen  Knocbenfissaren  sieb  bilden,  die  Ver- 
koblnng  des  Seh&dels  sab  er  nacb       Stunden,  PoUi  die  Einiscberang  des 
Scb&deldacbea  nach  2*  ^  Stunden.  Vezin  sab  nach  2 ständiger  Hitzeeinwirkung 
eine  2  Linien  tiefe  Verkohlung;  darunter  hatten  die  Muskeln  die  BeschafTenheit 
des  gebratenen  Fleisches.    Scbjerning  selbst  erblickte  eine  Verkohlung  der 
Haut  einer  Lfiche  nach   10  Minuten  langer  Einwirkung  einer  Gasflanmie.  Die 
Weicbtheile  darunter  waren  noch  vollkommen  unversehrt.    Bei  einem  Kinde,  das 
durch  brennende  Kleider  vernngltlckte  nnd  das  höchstens  Vi  Stunde  der  Flamme 
ansgesetat  gewesen  sein  konnte,  sah  er  die  Haut  des  grössten  Theils  des  Körpers 
verkoblt  und  die  oberen  Schiebten  des  Fettgewebes  gerötbet,  die  dsirunter  liegen- 
den Partieen  unversehrt.    Im  Allgemeinen  nimmt  daher  Schjerning  an,  dass 
eine  Verkühlung  der  Haut  nach  10  Minuten  langer,  eine  Zerstörung  der  Schädel- 
knocher.  nach  einer  */._,■ — 1 '/jStündigen  Einwirkung  der  Flamme  sieh  erwarten 
lässt  und  dass  man  im  Allgemeinen  wohl  aus  dem  Grade  der  Verkohiung  einen 
Scblnss  auf  die  Daner  der  Einwirkung  wird  machen  können. 

Zun&cbst  ist  nun  weiterbin  bei  der  Untersuchung  der  inneren  Organe  die 
vi«iMU«toeMbt.  r.  (tr.  IM.  w.  F.  iLvn.  1  19 
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allgameüio  Beobaditangr  Sohjerningli  sa  «nrS]iii«n,  daas  nSmlidi  bei  der 
Walmehmung  der  Entzündang  eines  inneren  Organet  fast  fiberall  die  Verletsnng 

der  oorrespondirenden  Hautflacbe  durch  Verbrennung  sich  gezeigt  hat  und  zwar 
geht  diese  Uebereinstiramung  so  weit,  dass  bei  2G  Pneumonien  nur  1  mal,  bei 
17  Pleariliden  nur  2m&l  die  Brust  resp.  der  Kücken  nicht  verbrannt  waren.  In 
den  übrigen  Fällen  ist  der  Ort  der  Verbrennung  nicht  genannt;  bei  den  Dao- 
denalgeschwnren  ist  nor  1  mal  nidit  der  Banob,  der  untere  Tbeii  der  Brust  oder 
des  Rfiokens  der  Sita  der  Verbrennang.  Nocb  findet  man  nach  Jastrowitx  Ge- 
lenkentafindangen  erwibnt,  wenn  die  Flamme  den  betreffenden  Theil  getroffen 
hatte.  Nar  für  die  Nephritis  hat  Schjerning  eine  Congruenz  zwisoben  ihrem 
Auftreten  und  dem  Verbranntaein  der  entsprecbendec  Haatpartieen  niobt  auf- 
finden können. 

2)  Bei  dem  Vorkommen  Ton  Meningitis  ist  8mal  der  Kopf  von  den 
Verbrennungen  betroffen;  3 mal  sind  andere  Körperregionen  yerbraont  and  doch 
das  Auftraten  von  MeniDgitis  beobaobtet  Im  Allgemeinen  sind  die  Verbren- 
nangen  dea  Kopfes  unter  allen  KQipwregionen  die  am  seltensten  betroffenen  und 
glaubt  Sohj erning  in  diesem  Factum  die  Erklärung  dafür  zu  finden,  dass  in 
allen  gesammelten  Obductionsbefunden  nur  1  1  mal  Trübungen,  Entzündungen 
der  Gehirnhäute  zu  finden  sind  und  somit  die  Meningitis  zu  den  selteneren  Be- 
funden nach  Verbretiuuiigen  zu  rechnen  ist.  Jastrowitz  erklärt  Meningitis 
nach  Verbrennungen  fiir  sehr  problematisch,  wenigstens  sei  z.  B.  aus  Casper's 
Besobreibnng  einer  fenobten  oder  ejner  trfiben  Sulse  unterbalb  der  Pia  eine 
solobe  niobt  ohne  Weiteres  au  erkennen.  Die  harte  Hirnhaut  wird  nach  Sohjer« 
ning  von  gelblichweisser  Iß'arbe,  trocken,  bräunlich,  glanzlos,  auoh  scbmutzigrotb 
besobrieben.  Bemerkenswerth  ist  die  Eigenschaft  der  Dura  mater,  durch  Hitze 
zu  schrumpfen,  aber  auffallend  resistent  zn  sein,  so  dass  sie,  ohne  zu  zerreissen, 
allmählich  sich  zu  falten  und  von  den  knÖcherneD  Theilen  dea  Sobädels  sich  ab- 
Bulösen  beginnt. 

Qleiohaeitig  nimmt  aueb  3)  das  Gehirn  an  Consistens  an,  an  Umfang  ab 
und  so  wird  bei  Verbrannten  resp.  Verkohlten  bisweilen  das  auf  V4 —  Vc  MinM 
Volumens  gesohrumpfte,  von  der  Dura  umgebene,  in  seiner  Structar  gut  erkenn« 
bare  Gehirn  im  Schädel  vorgefunden.  Diese  Resistenzföhigkeit  der  harten  Hirn- 
haut und  des  Gehirns  gestattet  in  vielen  Fällen  einen  etwaig^en  Nachweis  patho- 
logischer Veränderungen  und  ist  darum  dieses  Miniaturhirn  lür  den  Gerichtsarzt 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Jastrowitz  tubrt  darüber  Folgendes  an:  Im  mikro- 
skopischen wie  makroskopisohen  Gesanuntbilde  gleicht  das  Gehirn  eines  im  Feuer 
Umgekommenen,  abgesehen  von  der  Anatrocknung,  ganz  einem  Hirn,  das  in 
Spiritus  eine  sohlechle  Iförinng  erfahren  hat»  so  dass  es  leicht  bröckelt  Extra- 
rasate,  blutig  tingirte  Erweichung  der  Ilirnmasse,  zumal  wenn  sie  in  der  Mitte 
gelegen  sind,  lassen  sich  deutlich  erkennen  und  fallen  für  Beurtheilung  der 
Todesursache  bei  sonstiger  Anämie  schwer  in's  Gewicht.  Er  stellte  seine  Ver- 
suche so  an,  dass  die  Thiere  —  Kaninchen  —  Stiche  durch  den  Gaumen  iu  die 
iia^is  oder  durch  die  Decke  hindurch  in  den  einen  und  den  anderen  Hirntbeil 
erhielten»  oder  dass  ihnen  Seh&delfracturen  ror  und  naoh  dem  Tode  beigebraoht 
wurden,  mit  denen  behaftet  sie  naeh  dem  Verenden  in  die  Qlutb  geworfen 
wurden.  Dasselbe  gilt  von  Blutextravasaten  an  der  Basis  ^  welche  selbst  eine 
flfisaigere  Qestalt  behalten  und  oft  bis  in  das  wie  das  Hirn  besobaffene  Büoken- 
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mark  hinftb  verfolgt  werden  konnten.  IntemraiogMla  JSxtnvisate  stellen  sich, 
so  lange  dl«  Dura  mater  noch  erhalten  ist,  als  ohoooladenfarbige,  tnM&sne, 
sammenh&Dgende,  Dura,  Pia  und  Hirn  verklebende  Klappen  dar«  so  dass  oft  ein 

Theil  des  sehr  mürben  Hirns,  die  Yentrikeldeoke  bi4m  Abheben  des  Schädels 
mitgeht.  Po  h  darf  man  nach  Sobjeniing  keineswegs  allzubäufig  auf  nnrer* 
sehrle  Erhallung  des  Gehirns  hoffen  und  nach  den  bisherigen  Obdnctions- 
befundeu  kann  man  seiner  Meinung  nach  keineswegs  den  ächluss  ziehen,  dass 
wenn  die  ZiuammensiebuDg  der  Dura  und  des  Gehirns  sich  nicht  mit  Regel- 
mSssigheit  voUaieben,  violleicbt  an  eine  vorherige  Verletsnng  des  Soh&deldaohes 
oder  der  Dorn  gedaobt  worden  könne.  Hof  mann  sah  selbst  bei  S  Ktndom  die 
Dura  geplatzt  und  schob  dies  auf  die  bei  Kindern  ddnnere  und  daher  leichter 
zerstörbare  Schiidelkansol  und  das  weiche,  wasserreiche  Gehirn.  Unier  II 
citirten  Füllen  fand  Schjerning  7  mal  auch  bei  Erwachsenen  die  Dura  ge- 
sprengt und  zerrissen  und  das  Gehirn  herausg&Qossen .  in  4  Fällen  das  bis  auf 
Fötuskopf- Grösse,  auf  seines  Volumens  oder  weniger  geschrumpfte  Gehirn 
in  der  Dura  gobliobon.  War  die  harte  BSnhaat  aonisson,  so  oisobien  das 
Gehirn  breiartig,  talgartig  oder  brenn  und  trocken ,  bisweilen  pnlverig  oder 
bröckelig. 

b)  Brusthöhle.  1)  Das  Herz.  Hierüber  sagt  G  ü ii  sb u Fol^rendes : 
^Eine  übermässige  Anhäufung  von  Blut  in  säiuaitliclien  Herzhöhlen,  in  den 
grossen  Gelassen  und  den  Lungen  öind  als  allgemeine  Charaktere  der  'I'odesart 
durch  Verbrennung  anzusehen.  Diese  Abweichung  von  der  physiologischen  Norm 
des  Heninhaltee  bei  plötslioh  Qestorbenen  ist  erwiesen.  Ausserdem  ist  dieses 
Moment  von  entsehiedeDor  Bedentnng,  weil  andere  gewaltsame  Todesarten,  die 
ohne  ftossere  Verletzung  erfolgen  and  die  bei  nachberiger  Verbrennung  des  Qe- 
tÖdteten  bisher  nicht  unterschieden  werden  konnten,  durch  die  quantitativen 
Differenzen  der  im  Herzen  und  Gefä.ssen  übrigen  Blutmassen  dem  ärztlichen  Ur- 
theile  nicht  mehr  entrückt  sind.  So  wird  ein  vorher  Krliängter,  ein  zufÄllig  vor 
dem  Feuer  plötzlich  Gestorbener  nach  den  vorbergebenden  Auseinandersetzungen, 
die  er  anfährt,  einen  bei  weitem  geringeren  Blntgehalt  aufweisen,  als  ein  durch 
die  Binwirknng  des  Feuers  «nflUiig  Gestorbener.'*  Anob  Zillner  sah  das  Hera 
bei  allen  verkohlten  Leichen  mit  eröffneten  Leibeshöblen  im  Zustande  voUstän* 
diger  Diastole,  durch  die  Anfüllung  mit  Blutgerinnseln  hart.  Es  wurde  einige 
Male  <reradeza  der  Befund  cxcentrischer  rivpertrophie  dadurch  vorgetäuscht; 
zarte  Klappen  und  dünne  Herzwiinde  corrigirien  jedoch  den  Irrihum.  Im  Gegen- 
satze hierzu  war  im  Falle  III  das  Herz  vollständig  conlrahirt  und  ieer.  Der 
Mann  war  an  einer  anderen  Todesart  gestorben.  Zillnor  bestitigt  somit  den 
von  Ofinsbnrg  aofgestellten  Sats,  dass  der  FQllnngssnstand  des  Hersens  fSr 
die  Benrtbeilung  der  Todesart  verkohlter  Leichen,  an  denen  er  seine  Beobach- 
tuQgen  gemacht,  verwerthet  werden  könne.  Er  sah  vollständige  Diastole  des 
Herzens  bei  Menschen,  dip  durch  Flamme  umgekommen  waren,  dagegen  conlra- 
hirte  und  fast  leere  Herzen  bei  Solchen,  die  vorher  an  Verletzungen  gestorben 
waren.  Schjerning  besiütigt  diesen  Satz.  Das  Herz  selbst  sah  bisweilen  nach 
Jastrowils  brannaebwara  aus  and  war  trocken;  den  Henbentel  fand  er  immer 
leer.  Dagegen  erwSbnt  Masohka  in  einem  Falle  eine  geringe  Menge  einer 
sobmntaigbraonen  Fifissigkeit  im  Herzbeutel.  Bei  Schnitten  durcb  des  Hera- 
lleisob  xeigten  sieb  nach  Jastrowitsdie  dem  Endo-  nnd  Pericardium  snniohst 
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gtlagttnaii  ScbiobUn  loth,  «fston  stark  imbibiit,  wihnnd  in  der  Hitt»  eine 

breite,  sehr  blasse  Hiubelschicht  Torhanden  mur. 

2)  Die  Lungen  sehen  nach  Jastrowitz  and  einigen  anderen  Autoren 
krebs-  oder  kuj'ferrotli  aus  und  wird  dieso  Färbung  als  oharakteristisch  be- 
7ei0bnet.  Sie  weiden  nach  J;islrowitz  Sühr  tiaulig  als  ausgedehnt  beschrieben; 
ihr  Gewebe  leistet  langen  Widerstand  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen  elasti- 
aehen  Fatern  and  des  nfinigkeitagefaeltes.  Die  Pleuren  uh  er  mehrmals  bei 
seinen  Verbrennungsexperimenten  an  Kanitidien  weiss  mit  sehr  grossen  oon< 
flairenden,  sohailacbfarbenen  Flecken,  das  Lungengewebe  an  den  vorderen  Ran- 
dern ebenso,  hinten  je  nach  dem  Blat-  und  Luftgebalt  hell-  und  dunkelrotb  bis 
dunkelbraun  Die  Lung:en  waren  immer  lufthaltig  und  auch  ein  hypostati- 
sches Lungenödem  war  einmal  noch  vorhanden.  Bei  stärkerer  Einwirkung 
der  Glüiibitxe  fand  Günsburg  die  Lungen  an  der  äasseren  Fläche  wie  ge- 
badmn;  an  den  lobnlSren  Abschnitten  war  das  Gewebe  dunkelsohwärsiicbroth, 
voHkommen  trocken  und  porös  wie  feiner  Schwamm  oder  wie  Taff.  Wenn 
Trachea  mnd  Bronchien  noch  einigermaassen  erhalten  waren,  konnte  er  bei 
Thieren,  die  asphyktisch  gestorben  waren,  die  rothsammelahnliche  starke  In- 
jection  bemerken  und  auoh  reichlichen  fcinbhi-igen  Schaum  durch  Druck  auf  die 
Lungen  enlleeren.  Es  deutet  indessen,  wie  Hotmann  lehtt,  reichlicher  .Schaum 
irt  den  Bronchien  keineswegs  auf  ein  Geuthmethaben  hiu,  denn  auch  aus  den 
Longen  von  Leichen  kann  Schaum  durch  die  Hitze  herausgetrieben,  gleichsam 
heransgekocht  werden,  wobei  die  Langen  an  ihrem  Lnftgebali  Ginboase  erleiden. 
Rasspartikel  sind  nach  Jastrowits  in  den  ihm  bekannt  gewordenen  F&llen  Ter- 
hältnissmässig  seiton  über  den  Kehlkopfeingang  hinaus  gesehen  worden.  Ob  dies 
durch  einen  Tod  durch  Glottisverscbluss  wegen  des  nothvrendig^en  Athmens  in 
irrespirablen  Gasen  sich  erklärt,  lüsst  er  dahtngestelli  sein.  Nach  Schjerning 
hatDegranges  schon  1885  auf  dieses  Vorkomuien  der  Kussimriikel  in  den 
Luftwegen  aufmerksam  gemacht.  Casper  erwähnt  1864  in  seineui  Handbuch 
denselben  Befund.  In  der  Literatur  hat  Schjerning  in  18  Pillen  diese  Ab- 
lagerung Ton  Russ  in  den  Luftwegen  erwShnt  gefunden  und  swat  fanden  sie  sich 
geiade  meistens  in  der  Luftröhre  und  den  Bronchien.  Also  sind  Rasspaitikel 
immerhin  schon  öfter  über  den  Keblkopfeingang  hinaus  gesehen  worden.  Zillner 
bat  hünfig  die  Beobachtung  der  Ausfüllung  des  Larynx  und  der  Trachea  mit 
Fremdkörpern  aus  dem  Mageninhalt  gemacht,  was  beweist,  dass  bei  vielen  Indi- 
viduen in  Agone  Brechbewegungen  eintraten,  die  ja  unter  den  Erscheinungen  der 
Kohlenoxydgasrergiftuog  conslant  vorkommen.  Aehnliehe  Hassen  erffillten  oft 
die  Nasenhöhlen  und  ragten  selbst  polypenartig  ta  den  Nasendffnangen  heraus. 
Was  femer  die  Lungen  betrifft,  so  fuhrt  noch  Schjerning  an,  dass,  während 
eine  normale  Lnnge  450 — 700g  wiegt,  Brouardel  bei  einer  verbrannten  Frau 
ein  Gewicht  der  Lungen  von  280  g  beobachteto.  Aeusserst  wicliiig  aber  sei  die 
Erscheinung,  dass  die  Lungen  an  Luftgehalt  einbüssen.  Ganzd  Lur  genpartieen 
werden  compact,  schrumpfen  und  verdichten  sich,  so  dass  sich  beim  Ein- 
schneiden keine  Crepitation  ergiebt;  ihre  Grösse  nimmt  sogar  so  ab,  dass  sie, 
wie  die  fötale  Lunge  oder  die  I-  bis  S  jäh  rigor  Kinder  erscheinen.  Diese  Ver^ 
Snderungen  sind  von  grBsster  forensischer  Bedeutung,  kann  doch  die  fiinbfissung 
an  Luftgehalt  eine  so  bedeutende  werden,  dass  kleinere  oder  grössere  Lungen- 
st&cke  nicht  mehr  auf  dem  Wasser  schwimmen  und  daher  die  Atbemprobe  ein 


Der  Tbd  daroh  Yertrennaiig  vom  gerfohtslntlfohtn  Stttidpankte.     S8 1 

negatives  RMQlUt  ergiebt;  dU  Langenschwimmprobe  kann  daher  in  Fällen,  wo 

es  sich  um  neugeborene  verbrannte  Kiniler  handelt,  dann  nicht  benatzt  werden; 
allein  (lern  Gerichtsarzte  giebt  sich  öfter  ein  Unterscbeidungsmittel  an  die  Hand, 
nämlich  die  Füllung  der  Trachea  und  der  grösseren  Bronchien  mit 
rftiohliohem  Schaum.  Aus  den  Langen  wird  durch  die  Hitseeinvirknog  die 
Luft  als  Schaam  heranagedriuigt,  ao  daas  als  ireaenflieher  Befand  der  Laftvege 
ihr  Inhalt  «letoUicher  Schaam"  in  den  Obdaclion^rotekonen  erwähnt  wird. 
Derselbe  kann  also  in  aweifelhaften  Fällen  mitunter  noch  sicheren  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  die  Lunis:en  vor  den  durch  die  Hitze  bedingten  Veränderungen  luft- 
haltig gewesen  sind,  andererseiis  aber  darf  bei  diesen  Pardnchymumwandiungen 
das  Vorkommen  feinblasigen  Sohauutes  in  den  Luftwegen  ersichtlich  auch  nicht 
auf  einen  Erstickungsvorgang  schliessen  lassen.  Pneumonien  wurden  naoh 
Schjerning  zu  jeder  Zeit  nach  erfolgter  VerbrennuDg  ge fanden.  S oh j e rn i n g 
stimmt  der  bereits  Ton  Wilks  2861  aosgesproobenen  Ansieht  an,  dass  der  Tod 
durch  Lungenentzündung  der  häufigste  ist,  wenn  damit  die  Zeit  rem  6.  Tage 
an  gemeint  ist,  Dabei  sei  allerdings  zuzugeben,  dass  in  einer  Reihe  von  Friüpn 
diese  Lungeneutzijndungen  primäre,  d.  h.  direcl  durch  Einathnien  der  mit  Kaucti 
und  schädlichen  Bestandtheilen  angefüUeit  Lufl  entstanden  sind.  Die  Grunde 
für  die  seuundären  Pneumonien  dürfte  man  aber  wohl  nicht  in  einem 
directen  Zosaramenhang  svischen  der  Haut  und  den  Langen  sa  sadhen  haben, 
wie  Wi  lks  will,  sondern  ihr  Vorkommen  in  vielen  Filien  auf  die  Blutalterationen, 
auf  embolische  Prooease,  in  anderen  allerdings  auf  bypostaUsche  Ursachen  zu- 
rückführen müssen.  Bisweilen  sind  auch  Schluckpneumonien  beobachtet. 
Pleuritis  ist  neben  der  Pneumonie  sehr  häufig  beobachtet  und  auch  allein 
für  sich. 

c)  Bauchhöhle.  1)  Die  Mii/.  sab  Jaälrowitz  von  allen  Baucheinge» 
weiden  ▼erh&ltniasmissig  am  blutleersten,  ao  dass  er  bei  Kanioohen,^  wo  sie  sehr 
klein  ist,  oft  Muhe  hatte,  sie  su  linden.   Dagegen  spricht  Ponfiok  ron  einer 

Vergrösserung  des  Organe  durch  Röthung  und  Succulen?,  in  Folge  Aufnehmens 
der  Blutkörperchen-Fragmente  ebenso  wie  beim  Knochenmark.  Günsburg  be- 
schreibt die  Milz  bald  klein  und  blutarm,  bald  roll  von  dunklem,  schwärzlichem 
Blute. 

2)  Ueber  die  Nieren  führt  Ponfick  nach  seinen  Verbrennungsversuchen 
an  Hunden  an,  dass  dieselben  am  auffUligsten  von  allen  Oigaaen  in  Ifitleideno 
Schaft  gesogen  werden,  indem  daroh  sie  ein  goter  Theil  sehen  gewissermaassen 

frei  im  BInte  circulirenden  H&moglobins  nach  aussen  geführt  werde.  Dadurch 
werde  ihr  Parenchym  in  einen  heftigen  Entzundungszustand  versetzt,  welcher 
sich  im  Auftreten  von  eigenthümlich  gefärbten  Cj'lindern  im  Urin,  in  ausge- 
dehnter Verstopfung  von  Hamkanälchen .  in  Verfettung  von  Epitheüen  u.  s.  w. 
äussere.  Es  handelt  sich  also  nach  Ponfick  um  eine  Verbrennungsnephrilis,  die 
er  in  einem  Falle  beim  Mensohen  auoh  beobachtet  hat.  Schjerning  wirft  nun 
die  Frage  auf,  ob  hier  nicht  bereits  eine  Kierenaffeetion  vor  der  Verbrennung 
bestanden  hat.  Jedenfalls  sei  es  der  einzige  Fall  in  der  Literatur,  wo  so  weit* 
gehende  Nieren  Veränderungen  so  kurz  nach  der  Verbren  nring  gefunden  sind,  wo 
fiffe  wirkliche  K\S'ulaiicj:i  in  das  Lumen  der  Harnkanalcheii  mit  Verfettung  der 
Kpiiheiien,  also  eioü  vorg«schriUene  ächte  Entxiiiuliing  des  harnabsoniiornden 
i  «iiench^ms  sich  herausgestellt  hat.  Immerhin  stehe  es  nach  den  Beobachtungen 
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von  Hofmann,  v.  Lesser,  Gunsbarg  and  Ponfick  fest,  dass  Nierenentzün- 
dungen auch  schon  0,  16,  24,  35  Stnnden  nach  der  Verbrennung  gefunden 
werden.  Bisweilen  ist  nach  Scbjerning  der  Befund  an  den  ^vieren  in  dieser 
Zeit  ein  charakteristisober.  Sie  erscheiaeu  tiefbraun  und  zwar  z<iigea  sie  eine 
rftdiSre  braone  Zeichnung,  eDtsprecbend  den  gestreckten  Harnkanälchen  and 
dieie  rothbranne  Farbe  verdankt  ihren  Ursprung  gelbroüien  Maesen,  die  man 
aoeb  im  Urin  Andet.  Derselbe  siebt  mehr  oder  weniger  tiefrotb  ans,  ohne  Form- 
elemente  zu  enthalten;  bisweilen  aber  setzt  der  Urin  aQOh  ein  braunrothes  Sedi> 
ment  ab.  Die  Massen,  die  dasselbe  enthält,  documentiren  sich  als  aus  kugligen 
Tropfen  von  sehr  ungleicher  Grösse  bestehend,  mehrfach  aneinander  gereiht,  in 
sich  coniluirend  und  sind  Hämoglobin,  so  dass  dadurch  eitie  Aussciieidung  von 
Blutfarbstoff  im  Harn  constatirt  wird.  Günsburg  beschreibt  die  liieren  bald 
als  blutleer,  bald  etarlc  injieirt.  In  der  spütereo  Zeit  naoh  Verbrennang  ist 
Nephritis  naoh  Sohjerning  nnter  85  Nierenbefanden  24  mal  erwShnt,  also  in 
38,2  pCt.  der  F&lle. 

3)  Die  Harnblase  wurde  nach  Zillner  oft  gefüllt  gefunden  und  dies 
auch  bei  Leichen  mit  geborstenen  und  verkohlten  B;iuchd»>'^V:f>n  ,  mit  zerstörten 
Eitigt'wtiden ,  selbst  bei  oberflächlicher  Verkohlung  des  Blasenscheitels.  Einer 
energischen  Contraction  war  demnach  der  Blasenmuskel,  nachdem  einmal  die 
Bitze  aaf  ihn  eingewirkt  hatte,  nicht  mehr  fiihig.  Daneben  zeigten  sieh  manch- 
mal  andere  Verb&Unisae.  In  leeren  Harnblasen  fand  sioh  hier  nnd  da  eine 
sulzige.  hirabeerrothe  Masse,  die  g&ns  der  Käohengelatine  im  Aoaaehen  glich. 
Der  Kauminhalt  derselben  schwankte  zwischen  dem  einer  grösseren  Bohne  bis 
einer  Nuss.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  diese  Masse  nun  hier  nnd  da  ein  rothes 
Blutkörperchen  und  wenige  krüni'iche  Flocken,  sonst  keine  Formbestandtheile. 
liacb  der  ohemisohen  Untersuchung  ist  diese  Masse  Leim  und  die  Eutstehuug 
dieses  Zastandes  kann  man  demnach  wohl  nur  so  erkliren,  dass  der  Leim,  der 
ans  der  Btndesabstan«  im  ganzen  Körper  gebildet  wird  (daher  das  gallertige 
Aussehen  von  Sklera,  Cornea,  Dura  mater.  Oesophagaswand,  tntermnskol&ren 
Gewebe.  Corpora  cavemosa  penis  u.  s.  w.)  bei  der  Scbrumpfong,  die  durch  die 
Auslro*"knting  erfolgt,  nach  dorn  locus  minoris  resistentiae  gepresst  wurde. 
Aelinliche  Befunde  tinden  sich  angegeben  von  Detrranges,  der  einen  Johannis- 
beergeleo  ähnlichen  Diinndarminhalt.  eine  ruseuroihe,  ölige  Flüssigkeit  in  der 
Blase  und  Blutschleim  als  Inhalt  der  Uterushöhle  beschreibt. 

4)  DieWiderstaodsf&higkeit  des  Uteras  nnd  der  Hoden  ist  schon  erw&hnt. 
Erstere  erktirt  sioh  nach  Zillner  aus  der  Derbheit  derSnbstana  desUteme  and 
der  geschützten  Lage  der  fest  aneinander  liegenden  Beckeneingeweide,  von  denen 
selbst  nach  Zerstörung  des  Darms  nur  der  oberste  Theil  der  Hitze  ausgesetzt  ist, 
so  lange  das  Bocken  intact  ist.  So  kann  man  die  Wand  des  corpus  uti^ri  bis  zur 
Höhlo  hinein  verkohlt  finden  und  doch  zeigt  sich  einige  Millimeter  tiefer  die  Sub- 
stanz biass,  grauröthhch,  matt,  roihbrauu,  trocken,  vom  Geruch  geräucherten 
Fleisches.  Aach  rordere  nnd  hintere  Fl&che  aeigen  in  der  Regel  keine  Ver- 
kohlangserschetnoogen.  Ebenso  gnt  erhalten  zeigten  sich  in  der  Regel  der 
&as8ere  Mattermund  und  der  anstossende  Theil  der  Scheide.  Daher  kam  es,  dass 
selbst  bei  hochgradigen  Zerstdrangen  des  ganzen  Körpers  and  des  Corpus  uteri 
aus  der  Formation  des  Cervix  die  Frage,  ob  das  Individuum  geboren  habe,  oft 
noch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gelöst  werden  konnte.    Die  Uterusböhle 
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selbst  war  meist  leer,  manchmal  wurde  die  gleiche  himbeerrotbe  Gallerte  in  ihr 
gefunden  wie  in  der  Harnblase.  Im  rechten  Ovarium  sah  Zillner  einen  frisch 
geplatzten  Folükei  in  einem  Falle;  auch  das  Orarium  uad  die  breiten  Maiter- 
bänder  siud  sehr  widerstandsfähig. 

5)  Die  Affectiooen  dos  Darmcaoals  haben  die  Anfmeilnuiikeit  der 
Beobachter  sebon  seit  langer  Zeit  auf  sieb  gezogen.  Zvnlobsi  findet  man  naob 
Jastrovits  häufig  Röthnng  der  Magen-  nnd  Daraiaehleimbaiit  und  Sohwellnog 
di>r  Follikel;  nach  Bardeleben  Ist,  wenn  Veränderungen  in  den  Eingeweiden 
überhaupt  stattliahcn.  diese  Röthnng:  sehr  lebhaft  nnd  oft  mit  blutigen  Ergüssen, 
zuweilen  mit  Darmgeschwüren  fi(i[)aart.  Schjprning  führt  an.  dass  gerade  in 
der  tisteii  Zeit  nach  der  Verbrennung  (bis  2  Tage)  ein  Befund  im  Darmcanal 
auffallend  sei ;  es  fand  sich  nämlich  ausser  den  Befunden  einer  byperamisoben 
Stauung:  und  Injection  der  Darmeohleimbattt  oocb  in  nicht  weniger  als  10  Fällen 
eine  katairhalifohe  Affeotion  des  Darmes  mit  deutlicher,  oft  anfallender  Schwel- 
lung der  SoliUhrfollikel,  der  Brunner*schen  und  Lieborkühn^schen  Drusen  und  der 
Ppyer'schprr  Plaques.  Die.selbe  war  in  2  von  ihm  selbst  raitbeobachteten  Fallen 
eine  so  auflallonde  und  bodeuiende,  dass  die  Schwellung;  der  Plaques  in  dem 
einen  Falle  sogar  eine  markige  genannt  werden  konnte  und  in  dem  anderen 
Falle  man  die  Peyer'schen  Haufen  und  SolitärfoUikel  sich  genau  als  gelblich- 
graue,  theils  kQrnigo,  theils  fiäcbenhafte  Anscbwellangen  über  dem  Nifeau  der 
Schieimbaat  erheben  sah.  Dass  ein  Zosammenhaog  swischen  der  Vorbrennang 
und  den  katarrhalischen  Darmaffectionen  mit  Schwellung  der  Follikel  bestehe, 
eri^icheint  ihm  nicht  zweifelhaft,  dooh  möchte  er  diesen  Znsammenhang  nicht,  für 
alle  Fälle  gehen  lassen. 

Nach  Mendel  ist  es  ganz  besonders  Dupuytren,  der  „la  gastroenterite 
la  mieux  caraclerisee'  bei  Verbrennungen  beschrieben  und  hervorgehoben  hatte. 
Er  sagt  in  seinen  «Le^ons  orales",  dass  sieb  bei  den  Kranken«  die  am  8.— 8.  Tage 
nach  einer  Verbrennung  gestorben  sind  nnd  die  während  des  Lebens  Symptome 
einer  ünterleibsenisandong  geteigt  haben,  bei  der  Section  alle  Zeichen  einer 
auf's  deutlichste  ausgesprochenen  Gastro-Enteritis,  die  meist  von  einem  entzünd- 
lichen Zu.stand  des  Gehirns  nnd  der  Langen  begleitet  ist,  finden.  Ist  der  Kranke 
III  der  Periode  der  Eiterung  und  der  dadurch  bedington  Erschöpfung  gestorben, 
so  üudet  man  besonders  im  Verdauangscanal  tiefe  Verleti^ungeu die  die  lange 
Dauer  der  Entsfindung,  welcher  dieser  ausgesetst  war,  beaengen.  Die  Schleim- 
baut ist  mehr  oder  weniger  mit  lebhaften  rothen  Flecken  besät,  leigt  mebr  oder 
weniger  tiefe  Geschwüre  und  die  Mesenterialdriisen  sind  geschwollen.  Die  Wich- 
tigkeit der  DuodennlafTection  hervorgehoben  zu  haben,  ist  Curling's  Verdienst. 
Er  veröffentlichto  12  Fülle  theils  aus  eij^ener,  theils  nach  Beobachtung  Anderer, 
in  denen  bei  dem  nach  bedeutender  Verbrennung  erfolgten  Tode  das  Duoilenum 
erkratiiii.  entzündet,  geschwürig  oder  perforirt  war.  Sonderbarerweise  waren  die 
meisten  Kranken  weiblichen  Qeschlechts,  alle  waren  noch  jung«  Die  Krankheit 
des  Duodenum  hatte  einen  sehr  acuten  Charakter,  denn  die  tSdUiohe  Katastrophe 
erfolgte  in  7 — 17  Tagen  nach  der  Verbrennung,  einen  Fall  ausgenommen,  Wo 
die  Kranke  noch  5  Wochen  nach  derselben  lebte.  In  9  Fällen  trat  Perforation 
des  Duodenum  ein.  Die  Ulceration  kam  bei  allen  von  Curling  erwähnten 
Kranken  in  dem  Theil  des  Duodenum  vor,  wo  sich  der  Kopf  des  Pancreas  an 
dasselbe  le^t  uad  aus  diesem  anatomischen  Grunde  kommen  hier  so  leicht  ge- 
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fiUirlicbe  flEmcnrrhagien  vor,  die  ihren  Ursprung  aai  d«r  Arfceria  pancnatioo-duo- 
denalis  nehineii.  Nach  diMen  Veröffentiichungeii  hat  Bich  eine  ganse  Reih«  toh 
Beobachtungen  gefnnden,  die  die  Garliag'sche  Wahroehmang  bestätigt  haben. 
Falle  voD  James  Long,  Stanley,  0.  SttllivaD,  Eriehson,  Cnthbertson 

und  Rokitansky. 

S.  Wilks  hat  in  37  von  ihm  Leobaclitelpn  Fällen,  von  denen  übrigens  nur 
13  secirt  wurden,  waatönd  die  übrigen  24  überhaupt  keine  Erscheinungen  de; 
Darmcanals  während  des  Lebens  geboten  hatten,  was  jedoch  kein  Beweis  gegm 
das  Bestehen  der  Ulcerationen  ist,  die  oft  genug  gans  latent  rerlanfen,  nie  eite 
Affection  des  Dnodennm  nachweisen  können.  Cnrling  sagte;  Eigenihünilieh 
und  bis  jetst  unaufgeklärt  ist  dasÄnftreten  von  Darmblutungen  und  UIcerat'onen 
des  Daodenum  naf^h  Verl  rennnngen  tin'1  woiler  sind  wir  heute  nacli  Mendel 
auch  nicht  mit  einer  Erklärung.  Warum  entsteht  das  im  Ganzen  ja  sehr  .•seltene 
Duodenalgeschwür  gerade  vorzugsweise  nach  Verbrennungen?  Die  Hypothesen 
sind  vorzugsweise  von  2  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgegangen.  Man  hat 
einmal  geglaubt,  dass  die  plötxliche  Unterdrfiokmig  der  Hautthatigheit  in  ge- 
wissem Umfang,  die  ja  nicht  bloss  an  den  verbrannten  Stellen,  sondern  auch  in 
den  diese  umgebenden  Hanlpartien ,  die  durch  collaterale  Fluxion  und  später 
durch  die  die  Abstossung  der  abgestorbenen  Theile  bewirkende  Eiterung  in  ihrer 
physiologischen  Thätif^keit  behindert  sind,  wenn  auch  in  veroiimiertem  Grade 
stattfindet,  eine  vicariironde  Tiiiitigkeit  der  Branner'schen  DrüstTi  hervorrufö  und 
diese  wieder  in  Folge  der  daraus  hervorgebenden  Reizung  sich  entzünden  und 
uloeriren.  Ofinsbnrg  bat  in  seinem  X. Falte  eine  Schwellung  der  Branner'schen 
Drnsen  beobachtet.  Er  knüpfte  daran  jedoch  die  Bemerkung,  dass  das  hinflge 
Vorkommen  von  VoIumsTermehmng,  Hyperämie  und  Exsudation  in  und  um  die 
Brunner'scben  Drüsen  bei  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Zustände  nicht  berech- 
tige, diesem  Zustande  der  Drüsen  eine  besondere  Beziehun«?  zu  den  Folgen  der 
Verbrennung  beizulegen.  Andererseits  erklärte  man  sich  die  Kntstehung  der  Ge- 
schwüre dadurch,  dass  das  Blut  von  der  Haut  vordrängt  den  inneren  Theilen 
anströme,  hier  Hyper&mie,  Extravasate  und  so  eine  hämorrhagische  Hekrose  her- 
Torrofe,  die  unter  dem  Binfluss  eines  Gorrodens,  im  Hagen  des  Hagensaftes,  im 
Dünndarm  des  Darmsaftes,  der  in  den  oberen  PMtieen  sauer  reagirt,  weiter 
greift  und  in  einer  perforirenden  wird.  So  unzweifelhaft  die  Entstehung  des 
Magengescbwürs  aus  hämorrhagischen  Infiltrationen  der  Magenwand,  wie  sie 
durch  Erkrankung  oder  Verstopfung  der  Arterien  oder  Stauungen  des  Blutes 
vornehmlich  entstehen,  ist,  äo  wenig  Mendel  leugnen  kann,  dass  dieselbe  Ent- 
.'  tehung  auch  für  Duodenalgeschwüre  unter  Umständen  Platz  greift,  so  meint  er 
doch,  .dass  die  nach  Verbrennung  entstehenden  Duodenalgeschwüre  eine  be- 
sondere Ursache  haben  mftssen  und  hier  noch  gans  besondere  VerhiUtnisse  mit- 
wirken müssen.  Es  handle  sich  bei  den  Duodenalgeschwüren  nicht  um  eine 
passive  Hyperämie,  die  man  erklären  wollte  durch  ein  Zurückgedrängtwcrden  des 
Blutes  von  der  Haut .  wogfgen  schon  der  Umstand  spriichii .  da?s  man  hiiulig 
genug  in  den  Section.stiefundöu  nach  ausgedehnter  Verbrennung,  auch  wenn  der 
Tod  kurze  Zeit  nach  der  V^erletzung  erfolgte,  ausdrucklich  bemerkt  finde,  dass 
die  inneren  Organe  aniUnisch  waren.  Gegen  eine  passive  Hyperämie  spräche 
ausserdem  noch  der  Umstand,  dass  man  in  neuerer  Zeit  bei  Affectionen  der  üaul, 
die  wohl  geeignet  sind,  die  Functionen  derselben  zu  b^sch^nben,  ja  theilweis^ 
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aufzuheben  j  nicht  aber  gleichzeitig  das  Blut  aus  derselben  herauszudrängen, 
sondern  im  Gefrenth>:'il  durch  Ausdehnung  der  Capillaren  eine  grössere  Menge 
aufnehmen,  Gescliwürsbildungen  im  Duodenum  in  ganz  äfinüoher  Weise  wie  Lei 
jenen  Verbrennungen  fand.  James  Long  hatte  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
maobt,  dass  man  bei  Verbrenniingen  dieselben  inneren  Yer&oderang«n  finde,  wie 
bei  heftigen  Hantimtationen,  wie  bei  Erysipelas,  Seharlaoh*  Käsern,  Pocken. 
Das  Duodenum  zeichne  siob  nun  aber  noch  durch  2  andere  Besonderheiten  vor 
dem  Magen  und  übrigen  narmcanal  aus.  d.  i.  durch  den  Einfluss  der  Gallo  und 
des  pancreatisrhen  Saflos.  Wir  sehen  von  der  Besprechang  des  letzteren  hier 
ab.  Man  könnte  annehmen,  dass  eine  krankhaft  veränderte  Galle  Duodenitis  und 
bei  for^esetzter  Heizung  der  entzündeten  Stelle  durch  das  krankhafte  Secret 
Uloeration  horrorrafeD  könne,  ebenso  wie  das  krankhafte  Secret  der  Speiobel- 
drflsen  bei  Qneoksllber-Intoxication  anf  der  Schleimhaat  des  Hundes  Sntaündnng 
und  Ulceration  hervorruft.  Nach  Schjerning  jedoch  entbehrt  ein  derartiger 
Beweis  jeder  Begründung.  Er  schreibt  der  Einwirkung  der  Embolien,  die,  wie 
Sonnonburg  hervorliebt,  nach  Brandwunden  öfter  gefunden  werden  als  nach 
irgend  weichen  anderen  ausgedehnten  grossen  WundQächen  und  die  auch  in  den 
Lungen  bämorrbagiscbe  Infarcte  hervorbringen,  die  Bildung  der  Duodenalge- 
schwfire  sq.  Virchow  wie«  bei  den  Magengescbwfüren  darauf  bin,  dass  die 
triobterfSrmige  Gestalt  der  Geschwüre  dem  Tenweigangsgebiete  einer  Arterie 
entspricht  und  deutete  an,  dass  die  Erkrankung  von  dem  embolischen  oder 
thrombotischen  Verschluss  des  Gefässstammes  abhängig  sei.  Was  für  die  Ent- 
stehung der  Magengeschwüre  gilt,  hat  auch  für  die  Duodenalgcsch  wü  ro 
Berechtigung  und  so  erscheint  Schjerning  diese  Erklärung  um  so  tretloader, 
als  sololie  Geschwüre  bei  Verbrennungen,  wo  doch  gerade  verhältnissmässig 
h&nfig  tbromboüscbe  und  embidiscbe  Proeesse  vorkonmen,  besonders  oft  ange> 
troffen  werden.  Die  Frage,  waram  gerade  im  Dnodennm  diese  Oescbwfire  sich 
bilden,  ist  jedoch  noch  ungelöst.   So  Schjerning. 

6)  Die  Leber  beschreibt  Jastrowitz  bei  s?  nr>a  Versnoben  an  Kanineben 
als  zinnoberkrebsroth  und  dann  auf  dem  Durchschnitt  homogen  oder  an  den 
relativ  intactesten  Stellen  hellvioiett  mit  deutlicher  Umgrenzung  der  Acini.  Zu 
bemerken  ist  ihre  Verkleinerung  bei  hochgradigen  Verbrennungen,  die  ja  auch 
alle  anderen  Organe  dabei  zeigen.  So  beschreibt  dieselbe  Zillner  in  Fall  II 
ab  15  cm  hreit  nnd  boch,  9,5  cm  dick  bei  einer  erwaobsenen  weiblieben  Leiobe, 
Farbe  dankelrothbrann,  die  Scbnittflfiche  ToUkommen  homogen  ohne  Andeatung 
Ton  LSppcheo,  cbocoladenbraon,  matt. 

IV.  Ist  eine  Verbrennang  während  des  Lebens  oder  nach  dem  Tode 

geschehen? 

Fast  alles  zu  dieser  Frage  Gehörige  ist  schon  sab  III  abgehandelt  nnd 
können  wir  ans  daher  hier  sehr  knn  fassen.   Dem  Qerichtsarsta  stebt  in  den 

meisten  Fällen  auch  die  Anamnese  zur  Verfägnng.  Daher  müssen  ibm  die  wicb- 
tigsten  Symjitomo.  die  sich  zu  Lebzeiten  fanden  und  die  für  die  verschiedenen 
Todesarten  als  char;ikterisiiscli  bezeichnet  werden,  geläufig  sein.  ,lo  später, 
sagt  Schjerning,  der  letaki  Ausgang  bei  der  Verl>rennungs- otier  \  erltrühungs- 
)(ataätro|)he  erfolgt,  uju  sp  schwieri|^er  wird  es  für  den  Geiichtsarzi  sein,  den 
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Zusammenhanpr  nachzuweisen,  am  so  grösserer  Ueberlegnng  wird  er  bedürfen, 
um  mit  Sicherheit  sein  Urtheil  hinzustellen:  „Die  Organ  Veränderungen  sind 
durch  die  Verbrennung  bedingt,  also  ist  der  Tod  durch  die  Verbrennung  er- 
folgt.*^ Ein  genaues  Erwägen  der  vorangegar.geneD  Krankheitserscheinungen  mit 
den  Obdttctionsbefanden  wird  allein  ihn  tat  ridiügen  Entseheidoog  bringen 
können.  Sohjerning  ervihnt,  dass  bisweilen  Hftmatarie  und  Albuminurie» 
bisweilen  auch  Annrie  auftreten  und  der  Tod  dann  unter  urftmiechen  Ersobel- 
nnrifjon  prfrt!o;cn  kann.  .lastrowifz  s;ifjt.  dass  dio  ?>krrinkuns;en  dos  Darm- 
canals  sich  durcli  (.'erothete  Zunge,  lebhaften  Durst,  zuweilen  durch  Diarrhoen, 
die  blutig  sein  kuuuen,  vetralheu.  Mendel  berichtel,  dass.  nachdem  die  erythe- 
malöse  Form  überstanden  sei ,  der  Patient  jetzt  erst  anfange ,  die  lebhaften 
Schmenen  zu  föblen.  Starke  Aufregung  des  Gefäassystems»  bedeutende  Tempe- 
ralnrerhöhnng,  lebhafter  Durst  stellen  sieh  ein;  suweilen  kommen  noch  Erbrechen 
und  Doichfall,  heftiger  Drang  zum  Urinlassen  bei  vollständig  leerer  Blase  dazu; 
Delirien  und  Convulsionen  (reteu  auf  und  zuweilen  noch  im  Laufe  des  ersten, 
zuweilen  am  zweiten  oder  dritten  Tage  nach  der  Verbrennung  tritt  der  Tod 
meist  unter  soporöson  Erscheinungen  ein.  Catiano  .schildert  diese  Verhältnisse 
SO:  „hvi  Individuen  wie  Kindern  tritt  bei  grosser  Hauiverbrennang  entweder  un- 
mittelbar oder  unter  voriier  eintretenden  Krämpfen  der  Tod  ein.  Bei  grossen 
kr&ftigen  Individarn  ist  der  Verlauf  verschieden,  indem  sie  entweder  sofort  in 
einen  soporösen  Zustand  verfallen  und  im  Verlaufe  einiger  Stunden  sterben,  oder 
das  Bewusslseit)  ist  Anfangs  theilweise  erhalten  und  klagen  die  Verbrühten  über 
heftige  Ko}>fscli merzen  und  Mattigkeiten  in  den  Gliedern.  Ein  nnau?.sprech!iches 
Gefühl  von  Beklommenheit  auf  der  Brust  befällt  dieselben,  sowie  auch  Ekel  und 
Brechneigung,  wobei  sie  Alles  unter  sich  lassen,  llöchst  unruhig  wälzen  sie  sich 
auf  ihrem  Lager  umher,  bis  naeh  kurier  Zelt  im  vollständigen  Sopor  der  letale 
Ausgang  erfolgt.  Die  objective  Untersuchang  ergiebt  meist  mühsames  Athmen, 
Puls  klein  und  leicht  oomprimirbar,  Hersschlag  unmittelbar  nach  der  Verbr&hnng 
nicht  besonders  geschwächt,  wie  man  erwarten  miisste.  Die  allgemeine  Cyanose 
nimmt  zu.  wobei  sehr  of!  S'^hanra  vor  die  Liiipen  tritt.  In  einem  Zeitraum  von 
höchsiens  48  Stunden  gehen  die  an  ausgedehnter  Hauiverbrennung  Leidemdon 
im  voli.^läadigen  Coma  zu  Grunde.  Die  Körpertemperatur  ist  stets  gesunken, 
wobei  sehr  oft  eine  hochgradige  prae-  und  postmortale  Temperatursteigerung  za 
beobachten  ist.  Sonnenbnrg  erwähnt  im  Wesentlichen  dieselben  Symptome. 
Der  Darst  ist  bedeutend,  dabei  besteht  Breohen.  Er  oonstatirt  in  der  Axelhöhle 
nach  aasgedehnten  Verbrennungen  Temperaturen  von  36,4,  36,0,  35.4  ^  G. 
Hofmann  berirlitet  Aelinliches.  Jastrowitz  führt  als  wes»"itHrh  '"lie  beiden 
von  Dypuytreu  erwähnten  Zeichen  an:  Der  unauslöschliche  Durst  und  der  un- 
erklärliche beständige  Drang  zum  Harnlassen,  während  die  Blase  beim  Kaihete- 
risiren  leer  gefunden  wird.  Was  nun  fernerhin  die  Erkennung  von  Verletzungen 
an  der  verbrannten  Leiche  betrifft,  so  fragt  Jastrowitz,  ob  eine  tOdtliche 
Emst-  oder  Bauchwonde,  daran  ein  verbranntes  Individuum  zuvor  verendele,  von 
solchen  durch  Gasentwickelung  bewirkten  Zerreissungen  der  Brust-  oder  Bauch' 
decken  unterschieden  werde«  könne.  Dies  bejaht  er  und  zwar  wird  man.  sagt 
er.  abgesehen  von  Blutergüssen  in  den  Höhlen,  doch  immer  hei  Verletzungen  der 
Eingeweide  nus  der  Natur  der  OetTmüig  s«.'hon  die  Wirkung  der  sijrontrenden 
Dam|;ie  erkennen  können.    Die  Hisse  sind  durch  ihre  iiaader,  durch  ihre  Grosse 
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•Uttiii  TOD  Sohnitt*  oder  Stioliwaiidan  so  anttnoliaideo.  Scbjerniog  sagt: 
Allein  dvndl  dil  Einwirkung  der  Bitxe  «ntstehen  schon  bisweilen  ganz  ähnliche 

Veränderiinp^en.  wie  sie  Verletzungen  zu  We<^e  briiv!?en.  So  kommen  durch  V(^r- 
bronnungen  Berstutif^on  der  Haut  vor,  dieselbe  KiatTt  mit  scharfen  Randern, 
manchmal  erstrecken  sich  die  Hisse  tiefer  und  durchdringen  die  Weichtheile  bis 
za  den  Knochen.  Solche  Risse  befinden  sich  manchmal  mehrere  in  verschiedener 
Tiefe  neben  einandw  und  Uwuohen  genaa  eine  irilbrend  des  Lebens  ^cqoirirle 
Riis-,  Sobniit»  oder  Haatwande  Tor  wegen  der  glatten  Rinder.  Hof  mann  sab 
diese  Risse  besonders  an  den  Gelenkbengen,  doch  sind  sie  überall  gefunden  und 
es  scheint  Scbjerninf?  zu  ihrer  Entstehung,  die  ja  durch  die  Retraction  der 
Gewehe  bedingt  sei,  immer  eine  besonders  intensive  Hitzeeinwirkung  nöthif^  zu 
sein.  Curling  fand  bei  eiueui  Ktiabea  in  solchen  nach  Verbrennung  entstan- 
denen Rissen  in  der  Tiefe  die  Gefässe  und  Nerven  unverletzt  und  brückenartig 
TOB  einem  Wundrande  sum  anderen  laufend  nnd  ergab  sieb  ans  diesem  Befunde, 
dass  man  es  niobt  mit  Sebniitiranden  zu  tbnn  babe.  Ueberbaupt  bleiben  die 
grossen  Gefässe  bei  Verbrennungen  im  Allgemeinen  unversebrt.  Jene  grossen 
Zusammenhangstrennun^fln ,  die  am  Rumpfe  durch  Verletzungen  der  Haut  und 
ErölTnung  der  Körperhohlen  entstehen,  dürften  äu  Verwechselungen  mit  'rraumea 
kaum  Veranlassung  geben.  Besonders  wird  der  Zustand  der  freigelegten  t!^in- 
geweide,  ob  dieselben  verkohlt  und  angebrannt  sind  oder  nicht,  zur  Stellang  der 
Diagnose  Ton  Wichtigkeit  soin.  Die  Sob&delTerletsungen  und  Knoebenver- 
letsungen  nberbaupt,  welobe  dnrofa  die  Einwirkung  der  Hitse  bervorgebraobt 
werden,  sind  bereits  ausführlich  erwähnt.  Sobiiesslich  ist  hier  noch  des  Ton 
Schiippel  beobachteten  Falles  Erwähnung  zu  thnn.  Derselbe  stellte  in  Folge 
dieses  Falles  \  ersuche  an  und  kam  zu  nachfolgenden  KesuUaten,  1)  Wenn  ein 
Mensch,  an  dessen  Halse  .sich  eine  Strant'riniie  befindet,  verbrannt  wird  und 
zwar  bis  zur  Veriiohlung  der  Kürjjerobertläche ,  so  gleicht  sich  die  Strangrinne 
aus  und  Ist  spurlos  rerscbwnnden ,  so  bald  das  Strangulationswerkieug  (er  bat 
hier  nur  den  gewöhnlichen  Hanfstriolc  im  Ange)  ?or  der  Verbrennung  Tora  Halse 
abgenommen  ist.  2)  Verbrennt  dagegen  ein  Mensch  oder  ein  Thier,  welche  er- 
drosselt worden  sind,  mit  dem  fest  umliegenden  Strangulationswerkzeuge  (dem 
Hanfstrick),  so  wird  die  Sirangrinne  deutlich  und  sogar  unverlcohlt  erhalten 
bleiben,  wenn  nicht  besonders  günstige  äussetü  Verhältnisse  die  giinzliche  Ver- 
zehrung des  Strickes  ermöglichen.  In  dem  letzteren  Falle  schciut  die  ^)trang- 
rinne  in  ihrer  äusseren  Form  erhalten  su  bleiben,  während  sie  gleichzeitig  dureh 
die  Einwirkung  des  brennenden  oder  absengenden  Strickes  Terkobit  wird. 

V.  Wie  lange  Zeit  vor  dem  Tode  war  die  Verbrennung  oder  Ver- 

brfibung  erfolgt? 

Anch  hier  können  wir  uns  ganz  kurz  fassen,  da  alles  Einschlägige  schon 
erwähnt  ist.  Nach  Sobjerning  fand  Erichsen,  dass  der  Tod  nach  einer  Ver- 
brennung erfolgt  war:  S3mal  in  der  ersten  Woche  (davon  allein  27  mal  in  den 
ersten  4  Tagen)      66  pGt,,  8  mal  in  der  zweiten  Woche  «s  16  pCt.,  3  mal  in 

der  dritten  Woche  =  4  pCt. ,  2  mal  in  der  vierten  jös  4  pCt. ,  4  mal  in  der 

fünften  =  8  pCl.,  1  mal  in  der  sechsten  =  2  pCt.  Nach  seiner  Zusammen- 
stellung ergaben  sich         Y9rbrQnnun^&f&llef  bei  denen  der  Tod  durch  Vor« 
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brennurg  erfolgte,  bei  denen  eine  Zeitangabe  gemacht  ist;  davon  fallen  96  in 
die  erste  Woche  =51,0  pCt.  und  zwar  46  ara  ersten.  17  am  zweiten,  11  am 
dritten  und  32  an  den  anderen  Tagen,  38  in  die  «weite  Woebe  —  80,6  pCt., 
21  in  die  dritte  =11,1  pGt.,  9  in  die  vierte  =  4,8  pCt.,  1$  In  die  fünfte 
=  7,9  pCt,  3  in  die  sechste  =  1,5  pCu,  2  in  die  siebente  =  1,0  pCt,  3  in 
die  aclite  =  l.G  pCt..  1  in  die  12.  Woche  =  0,5  pCt. 

Weiterhin  sui^t  Schjerning:  _ Als  Anhalt  bieten  sich  zur  Beuriheilung 
der  Zeit  in  streitigen  Fällen  für  den  Gerichtsrirzt  natürlich  zuerst  die  Ver- 
ünderungen  der  Haut  dar.  Mit  der  Zeit,  die  nach  der  Verbrenimog  oder 
Verbröhnng  verfloseen  iat,  stehen  die  an  den  Verbrennnngestellen  eingetretenen 
Umwandtnngen  in  direoter  Besiebang.  Es  wird  daher  das  Vorhandensein  nooh 
intacter  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllter  Brandblasen,  die  nur  in  der  ersten  Zeit 
Erythem-Köthe  zeigen,  darauf  schliessen  lassen,  dass  nur  ganz  kurze  Zeit  nach 
der  Katastrophe  verflossen  ist.  Einem  spateren  Stadium  von  2  Taften  an  gehört 
das  Vorkommen  von  Eiterbelag  auf  den  e.xcoriirten  Stellen,  die  ailmühliche  Bil- 
dung von  üraiiuiatiunen,  das  Absterben  der  Braudschorfe  an,  und  auf  ooch 
längere  Zeit  l&ssl  das  Auftreten  friseber  d&nner  ^dermis  soblieMen.  Ja  auch 
vernarbte  Stellen  lassen  naob  ihrer  Gonsistens  and  Farbe  wobt  einen  ungefihren 
Schluss  auf  die  Zeit  an.  Aaoh  die  Veränderungen  der  inneren  Organe  stehen 
mit  der  Zeit  in  Zusammenhang.  Während,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ersten 
Tage  nach  der  Verbrennung  ein  negatives  Obductionsergebniss  sich  erwarten 
lässt.  treten  daiui  nacli  Hern  zweiten  Tas^e  meist  Entzündungen  der  Brust-  und 
Baucborgane  aut;  Hyperämien  des  üebirns,  der  Lungen  und  des  Darmcanals 
deuten  In  der  Kegel  darauf  hin,  dass  der  Tod  in  den  ersten  Tagen  naob  der 
Verbrennung  erfolgt  ist,  nach  dem  vierten  Tage  sind  es  nur  noch  seltene  Be- 
funde. Pneumonien  wurden  an  jeder  Zeit,  am  meisten  vom  6. Tage  an  gefunden; 
die  früheste  Beobachtung  eines  Darmgeschwürs  fällt  auf  den  S.Tag,  die  häufigste 
vom  8.  1^.  Tai2:e;  vernarbte  Barmgeschwüre  sind  nach  2S  Tagen  von  Curling, 
Von  Cuthbertson  nach  Wochen  beobachtet.  Embolien  und  thrombotische  Er- 
scheinungen kommen  zu  jeder  Zeit  bei  Vorbrennuugen  vor.  Tetanus  pflegt  erst 
nach  dem  8.  Tage  aufzutreten,  mit  Ausnahme  von  Kindern,  die  schon  mehrere 
Tage  naob  einer  Verbrühung  dem  eintretenden  Trismus  erliegen  können. 


R  e  s  u  m  ^. 

I.  Die  Verbrennung  iil  eine  durch  Einwirkung  hoher  Hitzegrade  hervor- 
gerufene Verlegung.  —  Strahlende  Wärrae,  Flamme,  glühende,  geschmolzene 
oder  heisse  feste  Körper,  ätzende  Körper,  zu  denen  die  Säuren  (Sohwefelaaure, 
Salpetersäure,  Salzsäure)  und  Alkalien  (Aetzkalk,  Aetskalt,  gebrannter  Kalk, 
Lauge  u.  s.  w.)  gehören,  sind  specieller  unter  denjenigen  Agentien  zu  verstehen, 
die  Verbrennung  erzeugen,  während  man  unter  Verbtühung  die  durch  heisse 
Dämpfe  und  Flüssigkeiten  erzeuorten  Verletzungen  begreilt. 

II.  Der  Tod  nach  Verbrennung  tritt  entweder  blitzähnlich  uder  im  öLadium 
der  Irritaliou  oder  nach  längerer  Zeit  im  Stadium  der  Inllammatioa,  der  Eüt« 
Zündung  oder  im  Stadium  der  Erschöpfung  und  Eiterung  ein.  —  Während  die 
Todesursachen  in  den  letzteren  Stadien  geklärt  sind,  sind  über  die  Todes- 
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onadieD  in  den  «reten  beiden  Stadien  lablreicbe  Hypotbeseo  anfgeatelit.  Am 
meisten  Benwbtigang  hat  die,  wonaob  der  Tod  anmiitelbar  nach  oder  während 
der  Katastrophe  durch  Ueberhitsnog  des  Blotes  eintritt,  bald  nach  der  Ver- 
brennung durch  Blutveränderungen ,  welche  sich  in  (iem  Freiwerden  der  bis 
dahin  gebundenen  Kalisalze  documeutiron.  Spriter  siinl  mc-islens  Entyündungen 
innerer  Organe  die  Todesursache,  die  meistens  auch  Folgen  der  vorher  einge- 
tretenen Biutalteration  sind. 

in.  1)  Ss  ist  möglieh,  die  Art  der  Verbrdbang,  die  Art  der  Verbrennaog 
festsnatellen.  Verbtennangen  and  Verbrfibangen  unterseheiden  sieb  oamentlidi 
dadarcb.  dass  durch  erstere  Verletzungen  die  BaathSreben  versengt  and  yerkohlt 
werden,  durch  letztere  dieselben  inlact  gt^lasf'en  werden. 

2)  Die  Befiniiie.  WRlcbe  nun  der  Gerichtsarzi  an  Leichen  Verbrannter  und 
Verbrühter  macht  und  aus  denen  er  auf  den  Tod  durch  Verbrennung  und  Ver- 
brühung schliessen  kann,  sind  folgende: 

A.  Aensseie  Befände,  a)  Bant,  et)  Das  Erythem  ist  ein  Befnnd,  der  den 
Sebloss  gestattet,  dass  die  Binwitkang  der  Hitse  noch  vibread  des  Lebens  statt- 
gefunden habe,  ß)  Brandblasen,  an  nicht  ödematösen  Leichen  gefunden,  .'^ind 
ein  uritrüt^liches  Ztuchen.  (la?s  die  Verbrennnni»  während  <]c^  Tjel  tnis  trcsrltah. 
Die  BescliatTetiheit,  besonders  die  Farbe  der  Basi*?  der  Hl.i.sün,  ist  zur  Ver- 
werthung  nicht  geeignet,  y)  Die  Fiilluug  der  UautcapiUareti  an  Brandschwarten 
ist  ein  nur  bedingt  geltendes  Zeichen  für  Verbrennung  wahrend  des  Lebens. 
Derselbe  Befand  kann  bei  Verbrennaug  hypostatiscber  Stellen  an  Leichen  ge- 
macht werden.  S)  Die  höheren  Verbrennangsgrade  geben  sur  Unterscheidang, 
ob  sie  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind,  nicht  Gelegenheit.  Die 
Haut  ist  verkohlt  die  Muskeln  geröstet,  die  KnOchen,  tbeUweise  verkohlt,  theil- 
weise  C&lcinin.  erbnlten  Sprüng^e. 

b)  Von  den  ül  rifioii  bei  der  äusseren  Uiitersuehnng'  in  Betracht  knrninenden 
Verhältnissen  ist  in  erwähnen,  a)  Bei  Festsiellutig  der  Korpergrosse  ist  die 
Verkleinerung  der  Körper  nach  hochgradigen  Verbrennungen  su  berflcksichtigen, 
das  Gewicht  wird  gleichfalls  aussercrdentlich  ?etringert.  Bei  Peststellnng  des 
Geschlechtes  ist  die  Widerstandsfähigkeit  des  Uterus  und  <ler  Testes  zu  er- 
wähnen. Die  Altersbestimmung  wurde  bisweilen  nach  dem  Zustande  der  Knochen 
gemacht,  ß:  Die  Fiinlnissverxögerunf!:  ist  zu  beachten,  y)  Die  Ferhter.steüungen 
.sind  zurückzuführen  auf  die  Wiirrnesiarre.  d)  Trommelartig  gespannte  Baueh- 
deckeii  kommen  gleichfalls  zur  Beobachtung,  t)  Die  Haare  am  Kopf  und  den 
Sobaamtbeilen  sind  swar  oft  staric  angesengt,  indessen  finden  sich  auch  noch 
wohl  erhaltene  Haarbusohel.  0  An  den  An  gen  ist  die  Tröbung  der  (Cornea  zu 
beachten  bei  Identitätsfeststellungen,  Die  Z&hne  sind  häufig  gelockert,  das 
Dentin  wird  bei  hochgradigen  Verbrennungen  bröcklig,  das  Email,  bräunlich  ge- 
färbt, sass  in  den  höheren  Verbrenn un«];s^ra den  dem  Zahnbeine  ntir  locker  auf. 

B.  Innere  Befunde.  1)  Blut.  (()  Makro.sko[iiseli.  Zu  erwähnen  ist  die 
eigenthumiich  hellrothe  Farbe  des  Blutes,  das  Fehlen  der  Fibrinausscbeiduageu. 
Der  Nacbwds  des  Vorhandenseins  von  Koblenoxydblut  ist  meist  ein  Beweis,  dass 
die  Betreffenden  lebten,  als  sie  der  Einwirkung  des  Feuers  angesetzt  wurden, 
jtf)  Die  mikroskopische  Untersucbung  des  Blates  ergiebt  dem  Gerichtsanste  keine 
pathognomonischen  Befunde. 

a}  Kopf  höhle.   1)  Schädel.  Durch  den  Verbrennnngsprooess  entstehen 
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Fissnren  und  Fracturen  am  Schädel.  Zur  Unterscheidung,  ob  dieselben  im  Leben 
oder  im  Tode  entstanden  sind,  kann  nicht  die  Art  der  Knochenfissuron  und 
Fracturen  verwendet  worden,  soodern  nur  die  ausserdem  gefundenen  Zeichen  der 
Reaetion,  Hämorrhagien  etc. 

Bei  der  BeobAohtong  der  EntsSndaog  eines  inneran  Organs  hat  sich  fasfc 
überall  die  Verletaang  der  oorrespondirenden  Hantfläohe  dnroh  Verbrennung  ge- 
zeigt.   MeniDgitis  nach  Verbrennung  erscheint  problematisch. 

2)  Das  Gehirn  v^-lrä  bisweilen  auf  V4 — '/«  S^üies  Volumens  gesohrompft 
gefunden,  in  seiner  Slruciur  gut  erhallen. 

b)  Brusthöhle.  1}  Das  Herz.  Vollständige  Diastole  des  Heizens  und  siarke 
Blutfülle  ist  beobachtet  worden  bei  Menschen,  die  durch  Flamme  umgekommen 
waren,  dagegen  contrahirte  nnd  fast  leere  Henen  bei  solchen,  die  Torher  an 
anderireitigen  Verletsongen  gestorben  waren.  Henbentel  meist  leer. 

2)  Die  Lungen  sehen  oft  krebsroth  aus  und  sind  häufig  gesohmmpft.  Oft 
wird  durch  die  Hitze  Schaum  in  die  Bronchien  und  Trachea  getrieben.  Pneu- 
monien und  Pleuritiden  werden  zu  jeder  Zeit  nach  Verbrennung  gefunden,  am 
häufigsten  vom  6.  Tage  an  die  crsteren.  Kusspartikd  sind  über  und  unter  dem 
Kehikopfeiogang  beobachtet  worden,  durch  Aspitatioo  dahin  geiaugl. 

c)  Bancbhöhle.  I)  0ie  Hila  ist  in  vielen  Fällen  vergiOesert  nnd  ge- 
r&tbet.  8)  Die  Kieren  werden  entsdndet  gefanden  schon  knrse  Zeit  nach  dmr 
VerbrenooDg.  Sie  erscheinen  dann  oft  tiefbraun  und  zeigen  eine  radi&ce  braune 
Zeichnung.  Diese  Färbung  entsteht  durch  Hämoglobin.  In  der  späteren  Zeit 
nach  Verbrennung  ist  Nephritis  h'iufiger.  Ii)  Die  Harnblase  wird  oft  gefüllt 
gefunden,  bisweilen  fand  sich  eine  sukige  himbeerrotho  Masse  in  Grösse  einer 
Bohne  bis  JSuss,  die  sich  als  Leim  erweist,  in  derselben.  4)  Die  Widerstands- 
f&bigkeit  des  Oteras  nnd  der  Testes  ist  schon  erwfihnt.  Die  UteroshSble  war 
meist  leer,  manchmal  findet  man  die  gleiche  Qallerte  wie  in  der  Harnblase. 
5)  Im  Darmcanal  findet  man  ausser  den  Befunden  einer  ( byperamisohen 
Stauung  nnd  Injection  der  Darmschleimhaut  auch  eine  katarrhalische  ÄlTeotion 
des  Darmes  mit  deutlicher,  oft  aufTallendcr  Schwellung  der  Follikel.  Brunner- 
schen  und  Lieberkiilin'schen  Drüsen  und  der  Feyer'scben  l'laques.  Die  Duodenal- 
geschwüre, die  nach  Verbrennungen  öfters  beobachtet  sind,  sind  auf  Embolien 
zurückzuführen.  6)  Die  Leber  wird  als  sinnoberkrebsroth  und  homogen  be- 
schrieben, oft  stark  geschrumpft. 

IT.  Ob  eine  Verbrennung  w&hrend  des  Lebens  oder  nach  dem 
Tode  geschehen  sei,  ist  aus  Vorstehendem  zu  ersehen.  Hier  ist  nar  noch  su 
erwähnen,  dass  als  häufigste  Symptome  nach  Verbrennungen  besclirieben  werden: 
der  bedeutende  Durst,  Erbrechen,  heftige  Sohraerzen,  Sinken  der  Korpertempe- 
ratur und  Drang  zum  Harnlassen  bei  leer&r  Blase.  Der  Tod  erfolgt  im  Coma. 
Durch  die  Einwirkung  der  Hitze  entstehen  bisweilen  ganz  ähnliche  Verände- 
rungen, wie  sie  andere  Verletzungen  auch  au  Wege  bringen,  B)ratnngen  der 
Bant,  tiefe  Risse  und  Eröffnung  der  Körperh5hlen.  Hier  ist  der  Znstand  der  Oe- 
f&sse  nnd  Herren,  weldie  gegen  Verbrennung  sehr  widerstandsfähig  sind,  zur 
Unterscheidung  von  anderen  Verletzungen  zu  bemerken,  sodann  der  Zustand  der 
freigelegten  Eingeweide,  ob  dieselben  verkohlt  sind  oder  nicht,  sowie  das 
Vorhandensein  von  Blutergiis«t>n.  —  Die  Sclsiidel-  und  Knochenverletzungen 
sind  schon  erwähnt.    Verbreuul  uiu  Mensch  mit  emem  fest  umliegenden  Häuf- 
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strick,  SO  wird  die  StnngrisDe  miter  Umstiaden  sognr  aiiTerkohlt  erhalten 

bleiben. 

"V.  BetrefTs  der  Frage:  Wie  lange  Zeit  vor  dorn  Tode  die  Ver- 
brenn unfj^  oder  Verbrühung  erfolgt  war.  ist  acbon  das  Wesentlichsto  an- 
geführt worden.  Erythem  eriuigl  in  der  ersUu  ZaiL  nach  der  Verletzung,  ebenso 
Brandblasen.  Einem  sp&teren  Stadiam  ?on  3  Tagen  an  gehfirt  das  Vorkommen 
von  Eiterbelag  anf  den  excoriirten  Stollen  an,  die  allmähliche  Bildaog  von  Ora- 
nnlationen,  das  Absterben  der  Brandscborfe  nnd  auf  noch  längere  Zeit  lasst  das 
Auftreten  frischer  dünner  Epidermis  schliessen.  Die  Hyperämien  deuten  in  der 
Regel  darauf  hin,  dass  der  Tod  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Verbrennung  er- 
folgt war:  Pnf'nm iini  ri  werden  am  häufigsten  vom  6.  Tage  an,  Darmgesobwüre 
vom  ö.  bi5  14.,  iügu  au  gelaudeu. 
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Der  lesenswerthe  Aufsatz  von  Rochs:  «lieber  Kopf -Verletzungen 
mit  Berücksichtigung  ihres  Zusaramenhanges  mit  consecutiver  Lungen- 
Entzündung*  im  1.  Heft  des  47.  Bandes  dieser  Zeitschrift  veranlasst 
mich,  schon  jetzt  kurz  über  einen  jüngst  von  mir  beobachteten  Fall 
zu  berichten.  Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  ihn  erst  einer  Be- 
sprechoDg  zu  unterziehen,  wgdd  der  Zufall  mir  oder  Anderen  einen 
analogen  und  dann  allseitiger,  erschöpfenderer  Untersuchung  zug&Dg> 
liehen  Fall  zugeführt  hätte  und  ich  vielleicht  dann  noch  eigene,  ex- 
perimentelle Üntersuchungs-Ergebnissp,  an  die  speciellen  Fälle  ange- 
knüpft, aber  über  ihren  Rahmen  hinausgohm  1,  liatte  anschliessen  können. 

Auch  der  jetst  zo  besprechende  Fall  erscfaeiDt  mir  als  ein  Bei- 
spiel einer  indirecien  ursächlichen  Verknüpfung  von  Lungen-Entsün- 
dung  und  Kopf-Verletzung.  Ich  bemerke  vorweg,  in  Hlnhliek  nament- . 
lieh  auf  Roehs*  Ansföbrungen,  dass  es  sieh  hier  ebenso  wenig  wie 
in  einem  früher*)  von  mir  mitgetheilten,  7on  Rochs  dtirten  Falle 
um  eine  „Schlnck-Pnenmonie'*  handelt:  die  7on  Rocbs  beliebte  Aof- 
fassnng  der  in  dem  damaligen  Falle  bei  einem  Kopf -Verletzten  von 
mir  vorgefnndenen  Lungen-Entzündung  als  Schluck -Pneumonie  ist 
keine  »ungezwungene*,  sondern  eine  irrige;  das  von  mir  damals  ent- 
worfene anatomische  Bild  sollte,  wie  icli  glaube,  die  Annahme  einer 
Schinck-Pnettmonie  von  vornherein  ausschliessen.  Tbatsachlicb  war 
und  bleibt  es  eine  hypostatische  Pneumonie  und  dies  allein  machte 
den  Fall,  da  er  einen  28jährigen,  rüstigen  Arbeiter  betraf  und  nur  ein 
kurzes  Krankenlager  vorangegangen  war.  zu  einem  mittheilenswerthen. 

In  dem  nun  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  eine  andere 

luriii  von  Lungen-Entzündung,   und   zwar  deren  gewühnlicliste,  die 

fibrinöse,  in  ihren  frühen  Stadien. 

Eine  '21  Jahre  alte  Kellnerin  K.  hatte  ein  LiebesverhäJtniss  mit  einem  ver- 
heiratheten  ächubmacber  Z.  angeknüpft,  der  sie  auch  gonorrhoisch  inticirte. 

'j  Uivse  Vierteljabrsscbrift  ^.  F.  Bd.  25. 
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Nach  mehrwöcbentlichem  Verkehr  hatte  sie,  die  scboo  früher  wiederholentlich 
Lebens-Ueberdross  geäussert,  den  Z.  bestimmt,  mit  ihr,  während  seine  Ehefrau 
ausserhalb  bei  Verwandten  zum  Besuch  verweilte,  gemeinsam  den  Toi  zu  suchen. 
Nur  zögernd  hatte  er  eiDgewüligi;  es  wurde  ein  Ter^erol  beschalli  und  das  Paar 
ging  Dftoh  manobwlei  In&lirtan  und  nachdem  «s  dann  noch  im  8ehank-Looal» 
aine  einfaoha  Abend-Hahlseit  rentehrt  hatte,  in  eisiger  Febniar^Naoht  in  eine 
Park-Anlage  des  hauptstädtischen  Weichbildes.  Nach  der  wiederholten  Aussage 
des  Z.  haben  beide  in  schneeigem  Tannengebüsch  zwei  Stunden  gelagert,  während 
welcher  Zeit  er  von  der  K.  anwlihr<ind  bostürnu  wA-^^rvn  sei.  erst  ihr  und  dann 
sich  den  To<l  zu  geben.  P^ndlich  hule  sie  sieb  das  Gesicht  mit  dem  Schnupf- 
tucfae  verhüllt,  sei  vor  ihm  niedergekniet  und  habe  selbst  die  WatTe  an  ihre  linke 
Sohläfe  angesetst:  da  habe  er  abgedrückt.  Es  sei  dies  gegen  3  Uhr  Naohts  ge- 
wesen. Die  K.  sei  erst  nach  der  linken,  dann  nach  der  rechten  Körperseite  ge- 
fallen, habe  anf  Anralsn  keine  Antwort  gegeben,  aber  sanächst  noch  seine  Hand, 
wenn  er  sie  anfasste,  gedrückt.  Sie  habe  von  nun  an  forldauernd  gestöhnt 
(Scbmerz-Aeusseriinp  in  Folge  von  Meningeal-Verletzuntr  oder  Afficirung  corticaler, 
mit  den  Respirations-Organen  in  Verbindung  stehender  Hirn- Apparate?).  Er  sei 
bis  gegen  7  Va  Uhr  Morgens  um  sie  geblieben  ,  sie  im  Arme  haiieud ,  dauu  liess 
er,  von  dem  Selhsünord>Gedanken  snr&okgekommen,  die  K.  hilflos  liegen  and 
begab  sieh,  da  er  »ror  Kälte  ganz  starr  geworden*»  in  ein  Schenk- Local  und 
restaurirte  sich  mit  Hilfe  der  üblichen  Reizmittel.  Als  er  zwei  Tage  hernach  in 
seiner  Wohnung,  in  welche  inzwischen  seine  Ehefrau  zurückgekehrt  war,  Ter* 
haftet  werden  sollte,  brachte  er  sich  eine  leichte  Schnsswande  in  der  Magen- 
Uegend  bei 

Die  K.  wurde  gegen  11  Uhr  Vormittags  von  Taik  Wächtern  gefunden,  welche 
durch  das  StShnen  anfmerksam  geworden  waren ;  sie  gewahrten  an  der  Bewnsst» 
losen  die  SchnsBwnnde  in  der  linken  Sclüäfe;  die  K.  lag  anf  dem  Banche,  Oe- 
sioht  auf  der  Erde.  Gegen  X  Ohr  wurde  sie  in  ein  nahe  gelegenes  Krankenhans 

gebracht. 

Nach  gütigst  mir  von  den  Hospital-Aerzten  zur  Verfügung  gestelltem 
Krauken  Journal  ist  dieK,  nicht  wieder  zum  Bewusstsein  gekommen.  Das  Stöhnen 
war  anhaltend  und  steigerte  sich,  sobald  man  sie  anrührte.  Beim  Versuch,  den 
Pals  ZQ  fühlen,  suchte  sie  den  Arm  durch  starkes  Extendiren  und  Supiniren  frei 
zu  bekommen.  Puls  68,  Respiration  86  mit  verzögerter,  stöhnender  Exspiration; 
Temperatur  37  *G.  Gesicht  blass.  Beide  Pupillen  stark  contrahirt  nnd  reactions- 
los.  Die  Unterlippe  ist  zwischen  den  Zähnen  eingeklemmt.  Jeder  Versuch,  den 
Arm  zu  flecliren,  stösst  auf  starken  Widerstand.  Urin  ist  stark  eiweisshidtig, 
zuckerfrei. 

Gegen  Abend  hatte  das  Stöhnen  aufgehört  Convulsionen,  Erbrechen,  Sedes 
in?oInntariae  fehlten  ganz.  Die  Atbmung  wurde  nun  schnarchend  und  am  fol- 
genden Morgen  nm  7  €hr  erfolgte  der  Tod. 

Drei  Tage  hernaeh  ergab  die  Obduction  der  gracilen,  mittelgrossen  Leiche 
in  Kfirze  folgende  Läsionen : 

Nach  .'\btiahme  eines  kunstgemässen  antis-^ptischen  Verbandes  zeigt  sich  in 
der  von  Haaren  gan?,  betriilon  linken  Scbläie  eine  lundliche  Schuss-OefTnung 
mit  harten,  schwaiz-en  Iviindern;  sie  liegt  10  Centimeter  nach  links  von  der  Mittel- 
linie und  gleichzeitig  j  Centimeter  vou  der  Mitte  des  ohereu  Randes  der  linken 
n«rM|libnMltf.  L  g«r.  M «d.  N.  F.  XLm  S.  20 
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Ohfumsdid  entfernt;  sie  hat  1  CeDtimeter  im  Durchmesser.  Die  weichen  Schädel- 
Bedeckungen  sindin  der  linken  Schläfe,  aber  auch  in  der  rechtenTempor.ilGegend, 
woselbst  sich  keine  OelTnong  in  der  Haut  befindet,  in  grösserer  Äasdohnang  von 
fixlravasaten  durchsetzt ,  desgleichen  die  betderseitigeu  Augenlider.  Jene  Oeff- 
nung  stellt  den  Eingang  eines  Schuss-Canals  dar,  weicher  die  rechte  SchEfen- 
Bcbappe  und  die  harte  Hirahaat  daselbst  dorchdringt,  den  «weiten  linken  Qyrns 
teniporalii  serstört,  quer  durch  des  HarUeger  der  Oroashim-Halbkageln  Teri&afb 
und  an  der  fast  ganz  genau  correspondirenden  Region  der  rechten  Seite  Hirn- 
rinde und  dura  niater  durchbohrt.  Die  rechte  Squama  ossis  tempor.  zeigt  an 
entsprechender  Stelle  eine  namentlich  in  der  äusseren  Tafel  deutliche  Fissur. 
Der  Schusscanal  ist  mit  Detritus-Masse,  Blut,  Knochen-  und  Kugeisplitterchen 
erfüllt}  nahe  der  Coutinuitäls  Trennung  der  dura  maier  rechts  gelingt  es,  das 
Pnjectil  sa  linden.  Die  Hirn* Ventrikel  sind  leer^  das  Qbrige  Qehim  ebenfalls 
intact.  Die  beiderseitigen  Schuss^Löcber  in  der  harten  Hirnhaut  hatten^  wie 
häufig,  einen  grösseren  Durrhniesser  als  die  Qewebs-Trennnngen  im  Knochen  und 
im  Gehirn.  Von  der  Brusthöhle  ist  nur  der  Lungen-Befund  zu  erwähnen.  Bei 
missigem  Oedem  in  andren  Lappen  bietet  der  rechte  untere  folgendes  Bild: 

Er  ist  von  aussen  dunkelroih,  derb,  bi'liält  auf  Fingerdruck  eine  Grube  zu- 
rück, sinivi  in  Wasser  zu  Boden  und  lässt  auf  die  dunkle  Schnitttläche  eine  braun- 
rothe,  Tisoide«  mit  schwarsen,  krümligen  Flecken  nntennengte  FISssigkeit  hervor« 
treten.  Die  Vertweignngen  der  Langensohlag^ader  sind  leer,  die  grfisseron  Ver^ 
Sstelungen  der  Luftröhre  enthalten  etwas  grossblasigen  Schanm.  —  Im  Onterleibe 
fand  sich  Urethritis  und  Colpitis  gonorrhoica  nebst  oonsecatirer  Cystitis,  Metritis 
und  l'vf  litis  sinislra  massigen  Grades.') 

Wenn  wir  Dun  das  weseDtliche  dieses  Falles  kan  zusammen- 
fassen, so  handelt  es  sieh  um  schwerste  Kopf-Verletzang  mit  fibri- 
nöser Langen-Entzfindung  vergesellschaftet;  denn  thatsaehlich  stellt 
der  bei  der  Obdoction  wahrgenommene  Lungen-Befund  nichts  anderes 
als  das  charakteristische  Bild  des  frühen  Stadiums  croupöser  Pneu- 
monie dar,  welches  seit  Rokitansky  als  das  der  entzündlichen  An- 
schoppung oder  nach  Laennec  als  Bngouement')  bezeichnet  zu  wer- 
den pflegt. 

Leider  ist  eine  bakterioskopische  Durchmusterung  des  entzündeten 
Lnngentheils  unterblieben  und  dadurch  nach  gegenwärtigen  An- 
schauungen eine  bedeutsame  Untersuchungs  -  Methode  verabsäumt 
worden.  Zum  Thoil  mag  als  Entschuldigung  dienen,  dass  bei  einem 
unerwarteten  Befunde  inmitten  einer  gerichtlichen  Obduction  strenge 

0  Z.  wurde  naeb  f  816  des  Strafgcsotzbnches  snr  höchsten  snlässigen  Strafe 
von  5  Jahren  Gefingniss  rerartbeilt. 

*)  Ich  bemerke,  dass  Laennec  diesen  Ausdruck  von  Bayle  entlehnt  hat, 

der  ihn  abor  als  Bezeichnung  eines  Spien isations-Processes  der  Ltmcrfl  gebraucht 
zu  hnhiiw  scheint  (vrr|.  F.  Falle,  Die  patbologiscbe  Anatomie  und  Physiologie  des 
Job.  Bapt.  Morgagni.  Berlin  1SS7.  S.  63  Aom.). 
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Beobachtang  aller  Gautelen  für  die  Bntaabme  von  Leichentheiien  aom 
Zwecke  bacterioskopiächer  Untersuchung  auf  Schwierigkeiten  gestossen 
sein  dufte.    Auch  kann  als  kleiner  Trost  zunächst  eracbeinen,  dass 
selbst  erprobteste  Bacteriologen  in  so  manchen  F&Uen  Ton  genuiner, 
fibrinöser  Lungen -Entzüadang  Pneumonie -Coocen   vcrmisst  haben. 
Jedenfalls  sollte  in  einem  känfUgen  analogen  Falle  die  baoteiio- 
skopische  UntoiancbaDg  des  pneumonischen  Gewebes  nicbt  unter- 
bleiben.   Ich  selbst  stehe  nicht  an»  mich  dahin  zu  iussem,  da»  ich 
den  Torliegenden  Fall  ?on  crouposer  Lungen- Entsundang  als  ein 
Paradigma  von  firkSltungs-Pnenmonie  mit  schneller  Bntwiokelnng 
des  Krankheits-Proeesses  betrachte  und  für  die  Annahme  einer  in* 
fecti&sen  Aetiologie  keinen  Raum  finde.  Ich  unterlasse  nicht »  m^ne 
Ueberzeuguiig  überhaupt  im  Sinne  alt -überlieferter  Tradition  dahin 
aussusprechen,  dass  lediglich  Erkaltung  eine  ausserordeoÜich  hfiufige 
Ursache  Ton  fibrinöser  Pneumonie  ist;  wie  die  Erfahrung  der  Wissen- 
schaft im  Grossen, ')  so  lehren  mich  dies  anch  die  Beobachtungen  In 
meiner  eigenen  ärztlichen  ThStigkeit  und  namentlich  die  Wahmeh* 
muugen  in  ländlicher  Praxis.    Dem  entgegen  will  ich  gewiss  nicht 
leugnen,   dass  das  nämliche    klinisch -anatomische   Bild  crouposer 
Lungen- liiilzüuduiig   iii  andren  Fällen  durch  infectiÖse  Einflüsse  lier- 
vorgerufun  werden  kann;  es  ist  diese  inlectiöse  Aetiologie  gar  keine 
neue  Auffassung:  schon  Pathologen  früherer  Jahrliunderte  haben  der- 
artige licobach  tu  Ilgen  mit  Scctions- Berichten  mitgcthcilt. 

Für  die  Erklärung  der  EnlbLehung  von  Erkältungs-Krankheiten 
innerer  Organe,  nainetitlich  auch  der  Lungp,  habe  ich  mich  schon 
früher^)  daliin  ausj^esprochen,  dass  man,  trotz  anscheinend  entgegen- 
stehender Tlner-Versu(  he,  lür  die  mensthliclie  Pathologie  der  An- 
nahme von  vasomotorischen  Keflex -Vorgängen  nicht  enthf^hren  kann, 
und  habe  erörtert,  wie  die  auf  diesem  Wege  drohenden  Störungen 
bei  normalem  Fonctioniren  des  Circulations-Apparates  ferngehalten 
werden  können,  nnd  in  jüngster  Zeit  hat  Gergens')  dem  ent- 
sprechende Anschauungen  dargelegt. 

Im  vorliegenden  Falle  hat  der  nämliche  Erkaltungs-Reiz  zwei 
Individuen  gleichseitig  getroffen,  aber  die  nicht  verwundete  Persön- 

')  Vorgl.  namentliob  A.  Hirsch,  Hi8toriaoh*geographiaohe  Pathologio.  Zweite 

Auflage.  Bi  HI. 

*)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  von  Reichert  und  da  Bois- 
Reymond.  1814» 

*)  Deutsche  Medieinal-Zaltang  1887. 
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lichkeit  ist  jeder  ernsten  Krankheit  ent^Mngen  und  das  Zusaramenlrclfen 
von  Pneumonie  mit  Kopf-Verletzung  bei  der  andren  kann  kaum  als  ein 
zufälliges  gelten.  Allerdings  hat  der  intensive  thermische  Reiz  auf  die 
Frauensperson  etwas  längere  Zeit  eingewirkt,  aach  war  sie  zur  Zeit 
des  Vorgangs  Dopässiichcr  als  der  Liebhaber:  ihr  sexuelles  Leiden 
WM  ein  nicht  ganz  anerbebliches,  während  er  zu  jener  Zeit  von  der 
Gonorrhoe  schon  geheilt  gewesen  sein  will  und  sehr  verwundert  schien 
2a  hören,  dass  sie  noch  so  schwer  afficirt  gefanden  war. 

Das  Haaptgewichi  (är  die  Entstehnng  jener  Brk&ltangs-Pnea- 
monie  mass  aber  auf  die  Kopf-Verletzang  gelegt  werden.  Dorch  die 
Herabsetzang  der  ner^dsen  Fonctionen  war  es  nicht  möglich,  die 
durch  die  Erkaltung  veranlassten,  gleichzeitig  die  anatomischen  Initial- 
Erscheinungen  der  Entzündung  darstellenden  localen  Störungen  im  6e- 
ftsssystem  zuruckzudümmen.  Dies  wird  hier  schon  durch  die  De- 
pression der  GircalationS'Energie  im  allgemeinen  erklärlich,  ohne 
dass  man  noch  oöthig  hat,  etwa  Afficirong  von  localistrten,  in  der 
Binde  belegenen  vasomotorischen  Central-Apparaten  (im  Sinne  von 
Eulenburg  und  Landois)  heranzuziehen. 

Ich  habe  hier  bezüglich  der  Pneumonie  die  Erkaltang  zo  der 
Infection  in  einen  ätiologischen  Gegensatz  gestellt,  indem  ich  glaube, 
den  bisher  vorliegenden  Versuchen  von  Vernuttelung  und  Vt-reinigung 
der  thermischen  und  der  para^^itären  Theorie  der  Genese  von  fibrinöser 
]-.nngen-Kntzüudung  für  einen  und  densell^en  Fall  Zurückhaltung  ent- 
gegenbringe« zu  sollen.  So  hatte  namentlich  A  fa nassiew')  deducirt, 
dass  Erkältung,  inrlem  sie  die  Widersiaudslähigkoit  des  Individuums 
herabsetze,  die  üniwiLkelung  dor  Pneumonie-Coccen  im  Organismus 
und  dadurch  die  Entstellung  der  Lungen- Entzündung  fördere.  Eigen- 
artiger ist  der  von  Jaccoud')  vorgebrachte  Comproraiss;  er  gelangt 
zu  demselben  nach  Beobachtung  zweier  tödtli.'her  Fälle  von  a-uter 
Lungen- Entzündung,  die,  offenbar  nach  Erkältung  entstanden,  die 
charakteristischen  Pneumonie-  (Capsel-)  Coccen  aufgewiesen  haben 
sollen.  Diese  Mikrobien  sollen,  wie  so  viele,  auch  innerhalb  des  ge- 
saramten  Organismus  vorhanden  sein,  aber  erst  nach  den  circuia- 
torischen  und  ccllulären  Veränderungen,  welche  die  ]*>käitung  mit 
sich  bringt,  die  Mdglichkeit  ihrer  Verbreitung  und  Proliferation  ge- 
winnen. 

>}  Gasotte  des  Hdpttaaz.  1884  No.66&S3. 

*)  Comptes  rendias  hobdomadaiitn  des  slanoes  do  raccad^mie  dea  aeienoea. 
1557  No.  17. 
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Kindesmord.  Erstickungstod  durch  Verlegen  der  Athmiings- 
wege  mittelst  ewes  Fingers.    Leignen  dfr  AagesehAMigteiy 

ugeWelie  Bewustltsigkeitt 

G  II  t  a  c  }i  t  c  n , 

erstattet  too 

Dr.  ilchlller, 

Kgt.  Kreis-Phyiikua  zu  Miui«terburg  (SeUeaiea). 


Dem  Königlichen  Amtsgericht  zu  M.  })ecliro  ich  mich,  den  mit- 
tels vom  6.  d.  ^1.  veranlassten  moti\rirteo  Bericht  über  die  Todes- 
Ursache  des  von  dem  Dienstmädchen  Anna  K.  am  15.  September a.c. 
geborenen  Kindes  unter  Röcksendang  der  Acten  ergebenst  zu  er- 
statten. 

Am  16.  September  1885  erstattete  die  Hebunme  Emma  Z.  aas  M.  beim 
hiesigen  König^Iichen  Amtegericht  die  Anzeige,  dase  sie,  am  Tage  vorher  auf  die 
Besitzung  des  Bauerngutsbesitzers  R.  gerufen,  dort  die  ihr  bislang  unbekannte 
Uagd  Anna  K.  vorgefunden  habe,  welche  soeben  entbunden  halte.  Das  Kind 
war  todt.  Die  ünlersucbung  der  K.  ergab,  dass  die  Nachgeburt  bereite  abge- 
gaogea  war.  Die  Nabelaclinur  war  aBsoheinend  dnnthgeriaien,  am  Kinde  nicht 
unterbunden  und  warde  die  Uoterbindong  von  dar  Z.  bewirkt 

Lange  Zeit  hatte  die  K.  ihre  Sobwangefsohaft  in  Abrede  geatellt  and  mit 
Klagen  die  Personen  bedroht,  welche  eine  solche  hei  ihr  behaupteten.  Als  je* 
doch  die  Veränderung  an  ihrem  Kfirper  auffällig  genug  war,  um  sie  selbst  das 
Nutzlose  ihres  Leugnens  einsehen  zu  lassen,  gestand  sie  die  Schwangerschaft  zu, 
behauptete  jedoch,  erst  seit  zwei  Monaten  schwanger  zu  sein.  Der  Dienstherrin, 
welohe  um  diese  Zeit  auf  Ersatz  der  K.  bedacht  war,  Teisioherte  sie,  noch  das 
Jahr  duTohsumachen,  Noeh  im  Monat  August  hlieh  die  K.  wiederholten  ernsten 
Vorstellungen  ihrer  Herrin  g^atfaer  bei  ihren  früheren  Angaben  and  votlegte 
die  Zeit  ihrer  Niederkunft  auf  den  Februar,  so  dass  sie  im  laafonden  Jahre  wohl 
auf  dem  Gute  bleiben  könne  (act.  pag.  37ff.). 

In  den  Nachtnitiagsstuaden  d<»s  15.  September  war  die  K.  auf  einem 
Runkelrdbenfeido  mit  Abkuppen  der  Hüben  beschäftigt.  Zwischen  2  und  3  Uhr 
ging  ihr  Dienstherr  R.  an  diesem  Felde  vorüber,  wobei  es  ihm  auffiel,  dass  die 
K.  nicht  arbeitete,  sondern  «usammengekauert  in  der  NShe  eines  Wagens  sass. 
Vermuthend,  dass  wohl  die  Entbindung  der  K.  im  Oange  sei.  forderte  R.  sie 
auf,  sich  nach  Haus  zu  hegeben,  worauf  die  K.  die  ausgesprooheae  Vermatbung 
dos  Herrn  mil  i](^n  Worten  zurückwies:  „Ach,  was  denken  Sie,  mit  mir  ist  08 
noch  lange  Zeit,  auf  diese  Weise  bat's  nichts j  mir  ist  blos  so  schlecht." 
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Trotasdem  forderte  B.  die  K.  auf,  aaob  Haue  zu  gehen  and  Dihm,  eis  er 
nach  einiger  Zeit  die  Stelle  wieder  panirte  nnd  die  K.  nioht  mehr  wahrnahm, 

an.  dass  diese  seiner  Weisung  gemäss  aloh  nach  Haus  begeben  hatte.  Gleich- 
wohl erfuhr  er  bei  st^iner  Heimkehr,  dass  es  nicht  der  Fall  s*'i.  und  schickte  des- 
halb die  Qrossmagd  Marie  F.  auf  das  Feld,  um  mrh  der  K.  auszuschauen  (act. 
pag.  16 ff.).  Als  sie  in  die  iiähe  des  Feldes  kam.  sah  sie  die  \i.  einige  Schritte 
das  i  cld  heraufkommen  und  sich  dann  hinsetzen.  Alsbald  machte  sie  die  Be- 
merkung. daM  die  K.  eines  Kindes  genesen  sei,  das  von  letsterer  in  eine  Far- 
ohenijacl^e  gebflilt  lag,  nnd,  wie  sie  deutlich  horte,  sehrie.  Berer  sie  noch  die 
K.  anreden  konnte,  theilte  ihr  diese  mit,  dass  es  bei  ihr  unrichtig  gegangen  sei. 
Nachdem  sie  und  die  K.  noch  das  Geschlecht  des  Neugeborenen  festgestellt 
!if\iten,  begab  sich  erstere  wieder  nach  Haus,  um  den  Vorfall  zu  melden.  Als 
sie  dem  ihr  gewordenen  .\uftr;ig  gemäss  wieder  zur  K.  kam.  nm  sie  nach  Haus 
zu  bringen,  fand  sie  diese  und  das  Kind  noch  an  der  Stelle,  wo  sie  dieselben 
verlassen  hatte,  aber  das  Kind  sehrie  nioht  mehr.  Beim  Zusehen  ergab  es  sich, 
dass  des  Kind  todt  war;  die  K.  wollte  nicht  wissen,  wie  dies  augegangen  w&re 
(act.  pag.  18  ff.).  Der  Wlttwe  0.  ers&hlte  die  K.,  dass  das  Kind  gelebt  habe, 
dass  sie  es  in  eine  Jacke  gehüllt  und  dass  dieses,  als  sie  nach  einiger  Zeit 
wieder  zu  ihm  sah,  nicht  mehr  lebte.  Auf  die  Vorhaltung,  dass  sie  in  den  Ver- 
dacht des  Kindesmordes  komruen  könnte,  erwiderte  sie:  „Nein,  todt  gemacht 
habe  ich  es  nicht,  es  ist  gestorben.'^  Auf  ferneres  Befragen  theilte  sie  mit,  dass 
sie  die  Habelsobnnr  aerrissen  habe  (act.  pag.  19).  Im  Weaentlichen  gleich- 
lautende Angaben  machte  die  K.  bei  ihrer  Vernehmung  am  September  und 
12.  October,  nur  giebt  sie  an,  die  Hahelsohnur  mit  der  Sichel  durchschnitten  an 
haben.  Die  Geburt  w&re  ihr  unerwartet  gekommen,  da  sie  das  Ende  ihrer 
Schwangerschaft  erst  gegen  Mtrh-ielis  erwarloto.  Dem  Kinde  habe  sie  absicht- 
lich ein  Leides  nioht  zugefügt jinloch  sei  sie  nach  der  Gobtirt  nicht  bestimmbar 
lange  Zeit  bewusstlos  gewesen.  Sie  wisse  nicht,  ob  sie  in  diesem  Zustande  durch 
eine  unwillkürliche  Handlung  dem  neugeborenen  Kinde  eine  Verletzung  zugefügt 
habe;  Tors&tzliob  sei  diBS  nioht  geschehen  (act.  pag.  89  r  n.  44  t). 

Die  am  17.  September  vorgenommene  Obduction  des  Kindes  er- 
gab iolgetide  für  die  Beurtheilung  der  Saclilage  wichtigen  Befunde: 

1)  Die  weibliche  2600  g  schwere  und  18  cm  lauge  kindliche  Leiche  zeigt 
durch  angemessenes  Fettpolster  abgerundete  Glieder. 

2)  Die  Farbe  der  Haut,  welche  straff  (ohne  Runzeln)  den  Körper  überzieht, 
ist  blassgelblich,  an  der  rechten  H&Ifte  des  Oesichts.  der  Rinterseite  des  Rumpfes 
nnd  der  lEztremititen,  mit  Ausnahme  der  dnroh  Anfliegen  gedrfiekten  Stellen, 
blaaroth,  welche  Farbe  auf  Fin<i^erdruck  massig  weicht.  Einschnitte  in  die 
blaurotb  gefärlten  Stellen  erpeben  ein  entsprechend  lieller  frefärltes  Utiterhaut- 
gewebe,  auf  dessen  Schnittflächen  vereinzelte  Tropfen  kirsohrothen  Blutes  er- 
scheinen. 

3)  Leichenstarre  ist  in  den  Fingergelenken  vorhanden,  Leichengeruch  nicht 
wahrnehmbar* 

4)  Wollhaare  befinden  sich  auf  dem  Gesichte  in  der  N&he  der  Ohren,  auf 

der  Stirn,  den  .S'ohultern  und  der  hinteren  Partie  des  Rumpfes. 

5)  Käsige  Schmiere  liegt  in  den  Leistenbeugen  und  Achselhöhlen. 
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6)  Die  Kopfknochen  sind  leicht  gegen  einander  rersohiebliob»  die  Näbid 
weit,  die  Pfeilnabt  gnt  Stirnnaht  2  —  3  mm. 

8>  Die  grosse  Fontanelle  (Abstand  der  parallelon  8»Mten)  misst  2  cm.  die 
kleine  Fonianelle  ist  durch  ünlerschiebung  döä  llmierhauptbeins  ujiter  die 
SohtttelHino  siuwninengescholMn. 

9)  M«Mn-  und  Ohrenknorpel  f&hlen  stob  birtlich  nn. 

10)  Die  Fingernigel  Ton  bläulicher  Farbe,  fest,  aberragen  die  Spitzen, 
dagegen  sind  die  Nägel  nn  den  Zehen  von  weicherer,  fast  biatiger  Be- 
flchaflTenbeit. 

11)  Die  äusserun  (iesi  hleebt.sUitMie  sind  prall  und  decken  die  grossen 
Lippen  bei  aneinander  gelegten  Extremiläten  die  kleinen. 

13)  Der  After  ist  geöffnet  and  mit  Kindspecii  brndell. 

13)  Die  Aogeo  sind  gesoblossen,  die  Papillen  klar. 

14)  Im  linken  Nasenloch  befindet  sieh  eine  (nsserat  dfinne  Sohioht  feneb- 
ten  Blutes. 

18)  0,9  cm  nnterhalb  des  rechten  Mundwinkels  zeigt  sich  eine  linsen- 
grosse,  duiikelrolhe  Verfärbung  und  leichte  Verirocknung  der  Oberhaut,  die  sich 
härllich  anfühlt  und  schneidet  und  unter  der  sich  ein  in  der  Dicke  nicht  uess- 
barer  Btntergnss  findet. 

30)  Der  Rest  der  tbeilweise  grfinlioh  and  ndmatslgbraan  ferfirbten  sala- 
armen  Nabelscbnor,  welobe  etwa  2  cm  ron  ihrem  mfitterlichen  Bnde  kanst- 
gemass  durch  ein  Leinwandband  unterbunden  ist,  misst  1 6  cm.  Das  mütterliche 
Ende  derselben  zeigt  einen  anregelmässigen,  franienarligen  Rissrand,  auf  dem 
kein  angetrocknetes  Blut  sichtbar  ist. 

2 1)  Der  Knocbenkern  der  Epiphyse  des  rechten  Oberschenkeis  misst  3  mm, 
der  linksseitige  ebensoTieL 

83)  Die  wichtigsten  Datchmeaser  betragen  s 

a)  der  grosse  Diagonaldarebmesser  des  KopiM  18,5  cm, 

b)  der  kleine  Querdurcbmesser  7,5  om, 
o)  der  grosse  Querdurchmesser  8,5  cm, 

d)  der  kleine  Diagonaldurchmesser  9  cm, 

e)  die  öchulterbreite  12,5  cm, 

f)  die  Hüftbreite  8  cm. 

86)  Die  höchste  Brhebang  des  Zwerchfells  steht  beiderseits  am  oberen 
Rande  der  6.  Rippe. 

37)  Bs  erweisen  sich  die  Lungen  hinter  den  Sobnittrand  der  Rippen  sa- 

rückgesnnken.  Ihre  Oherfliiclie  ist  von  hellblaorother,  rnselförmig  marmorirtpr 
Farbe,  ihre  Consistenz  hiilt  die  Mjtte  zwischen  schwammiger  und  fleischiger  Bo- 
schaiTenheit;  ein  Knistern  ist  nicht  deutlich  wahrnehmbar  und  nur  in  einzelnen 
Theilen  zu  erzeugen.  Mit  der  Lupe  sind  an  der  Spitze  des  rechten  Unterlappens 
unter  dem  LangenfeUe  feinste  liOftblisohen  wabrsanehmen,  sonst  an  keiner 
Stelle. 

29)  In  der  Luftröhre  oberhalb  derUnterbindangsstelle  befindet  sich  dunkles 
flüssiges  Blut,  ihre  Lichtung  ausfüllend,  nnd  in  der  Nische  zwischen  Kehlkopf 
und  Nasenwand  zu  einer  Menge  von  3 — 4  ccm  aogdsamraelt,  woselbst  sich 
auch  halb  geronnenes  Blut  vorfindet. 

30)  An  der  linken  Seile  des  Keblkopfeä,  eulsprechend  seinem  oberen  Rande 
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und  sein«r  hinteran  Wand,  zeigt  sich  das  Gewebe,  um  die  grossen  Qefässe  in 
einer  L&ngen-  and  Breiten -Ausdehnang  von  1  om  blutig  dofohtr&nkt,  von 
sohwarzer  Farbe. 

32)  Nachdem  diese  Theile  (sc.  Unterkiefer,  Zunge)  xarücligelilappt  sind, 
zeigen  sich  an  <1«t  hinteren  Rach^nwantl  an  üirem  Uebprgangc  in  *!ie  Speiseröhre 
2  von  oben  nacli  unten  verlautende  Zusamtnenhangstreiuiuiif^ön ,  von  denen  die 
rechte  vom  rechten  Gaumeribogen  direct  nach  abwärts  in  die  Speiseröhre  auf  eine 
Lauge  von  4,  die  linke  vom  linken  Gaumenbogen  in  die  Speiseröhre  ebenso  auf 
eine  Linge  ron  2  cm  eindringt  Zwieeben  beiden  befindet  sieh  aemil  eine  von 
der  hinteren  Speiseröbrenwnnd  gebildete  Hnnthrfieke,  deren  Breite  nnbesn  In 
ftllen  Tb  eilen  3  mm  beträgt.  Das  Gewebe  ringsberou  ist  blutunterinnfen. 

33)  Im  Uebrigen  ist  die  Sohleimhaut  der  Lnftidbie  and  des  Kebllcopfes  von 
blassrother  Farbe. 

34)  Der  Kelilkoj>f  selbst,  das  Zungenbein  sind  ohne  Verletzungen. 

'3b)  Der  linke  Theil  des  weichen  Gaumens  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
blutigroth  Terfirbt  and  nnter  seiner  Sohleiulinnt,  wie  Einsobnltte  ergeben,  blnt» 
nnterlanfen* 

36)  Die  Halsgefässe  sind  unverletzt,  mit  dunklem  flüssigen  Blut  gefallt. 

38)  .  .  .  Seine  (des  Herzens)  Gefässe  sind  nicht  gefällt  und  es  enihfilt  nur 
im  rechten  Vorhof  wonige  Kubikcentimeter  dunklen  flössigftn  Rlutes. 

39)  Die  mit  den  Brusteingeweiden  im  Zusaumienhanij;  beraosgenommenen 
Lungen,  in  eine  Kanne  mit  reinem  Wuiiser  gelegi,  sciiwimmen. 

43)  Die  Ton  den  Brnsteingeweiden  losgelösten  Lungen  schwimmen. 

44)  Die  Laftj-öbre  nnierhnlb  der  Unterbindangsstelle  enthält  bis  in  ihre 
eisten  Verzweigungen  flüssiges  und  halb  geronnenes  Blnt.  Ihre  Scbleimbant  ist 
TOn  purpurrothcr  Farbe  mit  feiner  Gefässzeichnung. 

45)  Die  Hinterfläche  der  Langen  ist  von  blaaroLher  Farbe,  mehr  fleisohiger 
als  schwammiger  Consistenz. 

46)  Die  einzelnen  Lungenlappeu  schwimmen. 

47)  Unter  Wasser  eingeschnitten  steigen  aas  den  Vorderlappen  beider 
Langen  reiebHob  >  ans  den  Hinterlappen  in  geringerer  Menge  Laftblasen  an  die 
Oberfl&obe. 

48)  Nach  massigem  unter  Wasser  auf  sie  ausgeübten  Druck  losgelassen, 
steigen  die  Lungen  sofort  wiedt^r  an  die  Oberfl&obe.  Gin  knisterndes  Gefühl  ist 
beim  Einschneiden  nicht  zu  bemerken. 

49)  Die  Luftröhrenverzweigungen  luiiren,  bis  in  die  feinsten  hinein,  flüssi- 
ges und  leicht  geronnenes  Blut  und  steigt  aus  ihnen  bei  Druck  auf  das  Gewebe 
blutiger  Schaum  anf. 

51)  Die  kleinsten  Partihelchen  der  Langen  sobwimmen  ebenso  vollständig. 

52)  Die  Milz  von  dankelgraublauer  Farbe,  derber  Consislenz  

Ilir  Durch.sclini'l  ist  von  brannrotln'r  FarVio  .  .  .  ohne  dass  sich  Blut  ohno  Druok 
auf  seiner  Oberfläche  zeigt;  dieses  tritt  nur  bei  starkem  Ünirk  auf. 

54)  Die  linke  Nebenniere  .  .  .  zeigt  sich  auf  der  Durchschnittsfläcbe  ohne 
Druck  blutüberäpuU. 

56)  Die  Blase  ist  leer,  ibre  Sobleimhaut  glatt  nnd  blase  granweiss. 

57)  Der  Ifastdarm  enthält  grSnlicbes,  schleimiges  Kindspeoh,  seine  Sobleim* 
haat  ist  biassrosa. 
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57)  Di»  Soliaide  .  .  .  Ton  weiMgirnnw  Farbe  . .  . 

59)  Die  Gebarmattor,  deren  Sohleinbaiit  gnaweiee  ist  *  .  . 

60)  Der  Magen,  lufthnlti<^.  enth&lt  kaam  Sparen  gelblich  rotben,  käsigen 
Schleimes.    Seioe  Sohleimbaut  isi  grauroth  mit  reioblioher  feinster  Gefäss* 

zeichiiang. 

64)  Der  Dickiiarm  enibiilt  hellgrüuds  schleimiges  Kindspech.  Seine  Scbleim- 
bant  ist  rosa  mit  denlltoher  GefasszeichaaDg. 

65)  Die  Banobspeloheldrfise  ist ... .  von  ges&ltigt  granrother  Farbe  aof 
ibrer  OI»rfllcbe  wie  auf  dem  Dnrobiebnitt. 

66)  Die  Baucbschlagader  ist  leer,  ebenso  die  Baochblatader. 

67)  Die  .  .  .  Kopfschwarte  zeigt  keine  Spur  von  Kopfgeschwulst. 

70)  Der  Länf^sblnUeiler  enthHli  Spuren  halbgeronnenen  Blutes. 

71)  Die  Gefässe  der  weichen  Himbaat  sind  nur  in  den  gröberen  Verzwei- 
gungen mit  schwarzem  Blut  gefüllt. 

74)  Die  Blatleiter  der  Sch&delgnmdfliebe  fäbten  geringe  Mengen  diok- 
Üoben  und  balbgeronnenen  sobwarsen  Blutes. 

Auf  Grund  des  Obductiomsbefundcs  gaben  wir  Obduooriten  am 
Schluüöc  der  Sectiou  nachfulgende  Gutachten  ab: 

1.  Das  Kind  ist  ein  neugeborenes,  reifes,  lebensfähiges. 

2.  Das  Kind  hat  gelebt. 

3.  Es  ist  an  Erstickung  gestorben. 

4.  Die  Erstickung  ist  durcb  die  Anfüllung  der  Verzweiguogea 
der  Luftröhre  mit  Blut  herhei<;:eführt  worden. 

5.  Das  Blut  entstammt  den   dnrrli   äussere  Einwirkungen  er- 
zeugten, durch  die  Sectio n  erwiesenen  Verletzungen. 

6.  Die  Verletzungen  können  nur  durch  einen  Finger  oder  ein 
ähnlich  wirkendes  stumpfes  Instrument  entstanden  sein. 

Das  behufs  Abfassung  dieses  Beridites  mit  mehr  Müsse  wieder  aufgenom- 
mene Studium  der  Sectionsbefunde  Hess  mich  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass 
dns  obige  Gutachten  in  Punlct  4  einer  Abänderung  in  dem  Sinne  bedarf,  dass 
die  Änfüliung  der  Lullrötirenverzweigungen  wohl  in  ihrer  Hauptsächlicbkeit  erst 
dann  zu  Stande  kam,  als  der  Erstickungstod  des  Kindes  durcb  Verlegung  der 
Laftwege  mittelst  des  Pingers  bereits  eingetret»  war,  oder  dass  wenigstens  diese 
Verlegung  iödtliobe  Aspbjxie  erzeugt  hatte.  Somit  wird  ancb  Pankt  6  des  Gnt- 
achtens  prScisirt  werden  können,  indem  ich  den  Naphweis  so  fahren  traobten 
werde,  dass  das  fragliche  Instrument  nur  ein  Finger  gewesen  sein  kann. 

1.  Das  Kind  ist  ein  neugeborenpis.  reife-s,  lebensfähig:es.  Dass  das  Kimi 
ein  neogeborene.«?  wnr,  erweist  die  fehlende  Vertrocknutig  (Mumificalion)  der 
Nabelschnur  (0.  P.  No.  20i,  die  Füllung  des  Dick-  und  Mastdarmes  mit  Kinds- 
pech (0.  P.  Ko.  57  u.  64),  das  Fehlen  toq  Speisen  im  iMagen,  der  nur  fatalen 
Scbieim  enthielt  (0.  P.  Ho.  60)  und  das  Vorbandensein  von  k&siger  Schmiere  in 
den  Leistenbeugen  und  den  Achselhöhlen  (0.  P.  No.  5). 

Die  Reife  des  Kindes,  d.  h.  seine  Geburt  am  rechtzeitigen  Ende  der 
SohwaDgerschaft,  beweisen  die  Sectionsbefunde,  wie  sie  in  No.  1,  2,  d,  11, 
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21  nod  23  b«elirjeb«ii  worden.  Dm  Kind  halt«  «in  Gewicht  von  2600  g  nod 
eine  Grösse  von  44  om.  Die  Glieder  waren  daroh  angemessenee  Fettpolster  ab- 
gerundet, die  Bant  überzog  in  straffer  Spannung  den  Körper,  so  dass  die  Rnnseln 

und  Falten  verschwunden  waren,  welche  wegen  der  ungenijt^enden  Etitwickelang 
des  Kellpolsters  bei  frühzeitigen  und  unreifen  Kindern  l  esonders  im  Gesiobt  auf- 
fallen und  diesen  Kindern  ein  ctiarakterislisches  Aussehen  geben. 

Die  Nasen-  und  Obrenknorpel  fühlten  sich  härtlich  an,  ebenso  die  Finger- 
n&gel,  welche  die  Spitsen  der  Pinger  erreichten.  Die  Ensseren  Geschlechtetheile 
waren  prall  und  die  grossen  Sehamlefsen  deckten  die  Icleinen.  Eine  PnpiUar- 
membran  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  für  die  Beuriheilung  der  Reife  eines 
Kindes  wichtigen  Durchmesser  wiesen  folgende  Verhältnisse  auf.  Die  grosse 
Schädelfontancüc  mnss  nuch  di-ni  A!  slaiid  ihrer  parallelen  Seiten  2  cm.  der  {grosse 
DiaKonaldurcliniesspT  des  Schiidels  batiß  12,5cm,  der  kleine  Diagonaldurchmesser 
9  cm,  der  kleine  ijuerdurclimesser  7,5  cm,  der  grosse  Querdurchmesser  8,5  cm, 
die  Schnlterbreile  12.5  cm  nnd  die  Hilfibreite  8  cm.  Den  antrfiglicbsten  Beweis 
aber  für  die  Geburt  des  Kindes  am  reohtsoitigen  finde  der  Sohwangersokaft  bietet 
das  Vorhandensein  eines  Knochenkernes  von  H  mm  in  den  unteren  Epiphyseo  der 
Oberschenkel,  einen  so  untrüglichen  Beweis,  dass  ans  dem  Befund  eines  solchen 
an  einer  sonst  verwostt^n  Kindesleiche  unzweifelhaft  dargetban  ist,  dass  diese 
einer  Frucht  frühesltuis  des  zehnten  Schwangerschaftsmonats  entstammt;  denn  in 
die  zweite  Hälfte  dieses  Monats  HLiU  die  Bildung  dieses  Knochenkerns,  ^umii 
moss  das  von  der  K.  geborene  Kind  zweifoUos  als  ein  reifes  erachtet  werden, 
wenngleich  es  in  Gewicht  und  Länge  unter  dem  Dorohschnittssmasst  keineswegs 
aber  unter  dem  Uindestmasa  voUreifer  Fruchte  blieb  und  wenn  auch  Wollhaare 
fiber  einem  grösseren  Theil  seines  Körpers  sich  vorfanden  (0.  P.  No.4),  als  dies 
gemeinhin  bei  reifen  Frürhten  der  Fall  ist.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
dieGelurt  thntsHchlioh  weni>.'e Tage  vor  dein  [physiologischen  Ende  der  Schwanger- 
schaft eintrat,  keineswegs  aber  einen  Monat  vor  dieser  Zeit,  wie  dies  die  Ange- 
schuldigte behauptet  (Act.  S.  29)}  indess  gehört  ein  Irrthum  in  der  Schwanger- 
schaftsbereohnung  bei  den  Frauen  keineswegs  au  den  Seltenheiten  nnd  die  hon» 
fides  der  Angeklagten  bei  dieser  Aigabe  kann  nicht  a  limine  xaruokgewiesen 
werden. 

Das  Kind  der  K.  ist  lebend  zur  Welt  gekommeil.  Beweist  die.s  schon  die 
bestimmte  Angalie  der  lirossmagd  P..  dass  sie  das  Kind  habe  schreien  hören, 
welche  Angabe  auch  die  Beschuldigte  bestätigt,  .so  geht  dies  auch  zur  Evidenz 
aus  den  Resultaten  der  Section  bezüglich  der  Lungen,  der  sogenannten  Athem> 
probe,  hervor. 

Das  Zwerchfell  stand  beiderseits  am  oberen  Rand  der  6.  Rippe  (0.  P. 

No.  26).  Bei  Kindern,  die  nicht  geathmet  haben,  ragt  das  Zwerchfell  mit  seiner 
Kuppel  höher  in  den  Brustraum  hinein  bis  etwa  an  die  4.  Rippe;  mit  dem  ersten 
Athemzug  steigt  es,  indem  die  Lungen  an  Ausdehnung  gewinnen,  tiefer  in  den 
Bauchraum  hinab.  Die  OberflHclie  der  Lut:gen  xeig't  eine  hellblaurolliö,  insel- 
förmig  marmorirte  OberiläcLe,  ein  Knistern  war  stellenweise  zu  erzeugen.  Mit 
der  Lupe  waren  an  der  Spitse  des  rechten  Unterlappens  unter  dem  Lungenfelle 
feinste  LuFtbiischen  wahrsunehmen,  als  Ausdruck  der  Entfaltung  der  Lungen- 
bläschen durch  Eindringen  von  Luft  (0.  P.  27).  Die  Lungen  schwammen,  in 
ein  Gefass  mit  reinem»  kaltem  Waaser  gethan,  in  Verbindung  mit  und  losgelöst 
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von  deo  Brusteingeweiilen  (0.  P.  39).  Aach  die  einzelnen  Lungenlappeii 
sobwMuiMii  (0.  P.  4$)  «ttA  tfttiohtMi  Mfovt  wieder  Mf,  unmii  »uf  tie  nntor 
Vaaaer  ein  mSssiger  Dnick  «nsgellbt  wurde  (0*  P.  48).  Aaob  stiegen  beim 
Einsehneiden  in  die  Langen  unter  dem  Wasserspiegel  aas  dem  Lungengewebe 

mehr  o  Jer  weniger  reichliche  LuflMa  -  r  an  die  Oberfliche  (0.  P.  47).  Bndlich 
schwamm  jedes  der  vielen  klfMiistea  Stuckchen,  in  welche  die  Langen  zer- 
schnitten wurden,  vollständig  (0.  F.  51).  Diese  auf  die  kleinsten  Theilcben  der 
Lungen  ausgedehnte  Schwimmfühigkeit  erweist,  dass  das  Element,  welches  ihr 
diese  Kigensohaft  giebi,  die  Luft,  in  alle  Tbeiie  derselben  gleiohmässig  ein- 
gedrnngen  war,  wibrend  die  Bescbaffenheit  and  Parbe  dMr  OberAäebe  der  Lunge, 
die  Wabraebmnng  der  Lungen  blSsoben  und  das  Vorbasdensein  von  blatigem 
Schaum  in  dem  Lungengewebe  (0.  P.  49)  erweisen,  dass  die  Luft  durch  Athem- 
hewep:ungen  aspirirt  v.urd*?.  nicht  etwa  in  Folge  anderweitiger  Vorgänge,  wie 
z.  13.  weit  vorgeschriUener  Fiiulniss  oder  Einblasens,  diö  übrigens  nach  Lage  der 
Dinge  und  den  Ergebnissen  der  Section  nicht  entfernt  in  Frage  kommen  können, 
In  die  Lungen  gelangt  war.  Wenn  die  Lungen  eine  etwas  abweichende  oder 
besser  eine  nicht  gana  so  sobwammige  Gonsistenz  darboten,  wie  sie  wohl  xumeist 
Longen,  die  geatbmet  haben,  aufweisen,  und  wenn  ferner  das  hnistemde  QefäU 
iwar  vorbanden,  aber  nicht  so  ausgesprochen  war.  als  es  normal  sa  sein  pflegt 
(0.  P.  No.  27  u.  45),  5?o  spricht  dieser  IK'fund  durchaus  r'irhi  gegen  die  vor- 
stehende Aiiseinandersetzuni^.  sondern  findet  seine  ausreioheude  Erklärung  in  der 
AnfüUung  der  Luftröhre  mit  Blut  und  besonderä  in  der  des  Luftgewebes  selbst 
mit  blutigem  Schaum,  ein  Befund,  dessen  Wichtigkeit  noch  zu  beleuchten 
sein  wird. 

Es  mnss  also  aodi  dordi  die  Section  als  festgesielit  erachtet  werden,  dass 

das  Kind  geathmet  hat.  Der  besondere  Nachweis,  dass  es  ausserhalb  der  Gebär- 
mutter geathtuet  hat.  erübrigt  sich,  da  der  Einwand,  das  Kind  habe  intrauterin 
vor  seiner  Ausstossuog  geaihmel.  in  der  Luft  schwelt,  öebrigens  hat  das  Kind, 
wie  erwähnt,  nach  der  Geburt  geschrien,  ein  Schreien  ohne  Athmen  ist  jedoch 
unmöglich. 

Bin  Kind,  welches  ausserhalb  der  Gebirmntter  athmet,  ist  lebend  aar  Welt 
gekoromeD,  hat  ein  von  dem  n^tterlichra  Organismus  unabhängiges,  selbstst&n« 
diges  Leben  begonnen.   Innere,  d.  b.  im  kindlichen  Organismus  gelegene  und 

äus.serp  Ursachen  können  dieses  Leben  wieder  zum  Erlöschen  bringen.  Unter  den 
inneren  llrsachon  steht  obenan  mangelhafte  Entwickelung  des  Kindes,  wie  sie  bei 
Geburten  vor  der  28,  Schwangerschaftswoche  besteht.  Auch  solche  Früchte 
können  lebend  zur  Welt  kommen,  aber  ihr  Leben  ertischt  nach  kurzer  Zeit  von 
selbst,  sie  sind  niobt  lebensfähig.  Um  diese  Scbwangeisohaftsseit  erhSlt  die 
Fracht  in  bis  su  ihrer  Reife  aunehmender  intensit&t  die  F&higkelt,  ausserhalb  des 
mütterlichen  Organismus  und  unabhängig  von  diesem  ein  selbststSndiges  Leben 
dauernd  zu  führen.  Ein  reifes  Kind  ist  allemal  ein  lebensfähiges,  wenn  es  nicht  mit 
Bildangsfeblern  oder  Krankheiten  behaftet  zur  Welt  kommt,  die  ein  Weiterleben 
unmöglich  machen.  Solche  Fehler  hat  die  Section  bei  dem  Kinde  der  K.  niolit 
ergeben;  sie  waren  ebensowenig  vorhanden  wie  irgend  welche  angeborenen  krank- 
haften Processe.  Das  Kind  zeigte  darchaus  normale  Bitdang;  zu  Zweifeln  in  dieser 
Hinsicht  war  kein  Raam  gegeben. 

Der  Brstieknngstod  hat  an  der  Leiche  nicht  so  auffallende  Terinderangen 
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hintaiiMsen»  vie  sioli  mM  woU  an  d«igl«iolieii  Leiohen  TOrflnden.  Vor  All«m 
fehlen  dio  klassisohen  flolistiehartigen  BIutQoterlaafangea,  wetolM  sich  bei  Er- 
stickung, zumal  bei  erstickten  Keugeborenen,  unter  der  serösen  Bekleidung  der 
Lunge,  des  Herzens  und  selten  auch  andererOrgane  vorfinden,  die  sog.  Petechien. 
Jedoch  ist  zu  hemeiken,  dass  ihr  Vorhandensein  ein  positives  Zeichen  für  d^n 
Erstickungstod  ist,  ihr  Fehlen  aber  einen  solchen  nicht  ausschliefst.  Sodann  ist 
eine  Complication  nicht  ta  1iberMh«n,  welch«  ditreh  Zemissang  der  KnbelBehnar 
durch  die  Angeaehaldigte  herheigefahrl  wurde.  Dass  diese  Zwreissnng  (eder  eine 
in  der  Wirkung  gleiche  Zerschneidnng  mit  Btanpfer  Sichel)  stattfand,  erweist  der 
gefranzte  Rissrand  der  Nabelschnur.  Es  blutete  ans  der  Nabelschnur  und  dec 
Bluivorlus*.  dürfte  um  so  bedeutender  gewesen  sein,  als  der  Nabelschnntieek  nur 
16  cm  geuiesscii  liat  (0.  P.  No.  207). 

Ein  Verblutungstod,  der  überhaupt  bet  Durohreissung  der  Nabelschnur  und 
schreiendem  Kinde  sehr  selten  ist,  ist  auch hiernicht herbeigefüturt  worden;  denn 
eine  auffallende  Blutleere  ist  durch  die  Seetion  nicht  nachgewiesen.  Indess  er- 
weisen n.  A.  die  blass  granweisse  Farbe  der  Schleimhaut  der  Blase,  Scheide  nnd 
Gebärmutter  den  stattgehabten  Blutverlust  um  80  mehr,  als  die  Blutung  durch 
die  Nabel-sihlagadern  gerade  den  Beckenorganen,  sowio  überhaupt  den  Untor- 
leibsorganea  das  Blut  finlziehen  musste.  So  erklfirl  es  .sich,  dass  dl«;  Lei  Erstick- 
ten häufige  BluiüberfuUung  der  Unierleil'.sor^'ane  nicht  durchwet^  ;in<^etroffen 
wurde.  Ganz  gt-lehli  hai  sie  nicht,  wie  ddr  Befund  an  Lt^Ler  und  Nobeunieren 
erweist,  deren  Durchschnitt  sich  stark  blutbespfilt  zeigte  (0.  P.  Ko.  51  u.  62), 
sowie  die  Beacbalfeuheit  der  Schleimhaat  des  Nagens  (0.  P.  No.  60),  Zwölf- 
fingerdarms (0.  P.  No.  61),  des  Dünn  und  Dickdarmes,  welche  sämmtlich  eine 
mehr  weniger  gesättigi  graarothe  Färbt-  und  deutliche  Gefässzeiohnung  wahr 
neiinien  üp.'^son.  Nebnn  dip.<?f>r  wpni<f.stt'ns  theil weisen  und  viplleicbt  hier  gerade 
dadurch  um  so  bezeichneiidereii  Hlnifülle  «ler  ünterleibsoig.me  ist  die  mehr 
weniger  dänntlüssige  Beschaffenheit  des  in  dun  Gelassen  befindlichen  Blutes  als 
Zeichen  des  Erstickungstodes  au  verwerthen.  Nirgends  fanden  sich  grössere  oder 
festere  Gerinnselbildiingen,  das  Blut  wird  als  höchstens  dicklich  oder  dönnflossig 
bezeichnet  (0.  P.  36,  38,  62.  69).  Unaweifelhaft  al  er  erwies  den  Erstickungs- 
tod das  .Aufsteigen  von  blutigem  Schaum  aus  dem  Lungengewebe  in  die  Ver- 
zweigungen der  i  uiiiohre.  dieser  "^'chaiim  koniint  eben  nur  dem  Erstickungstod 
zu,  d.  h.  dem  Tode  (iuruh  tieiiunung  des  ph^äiulogischen  (jasaustau.sches  in  den 
Lungen,  sei  nun  diese  Hemmung  durch  Abschluss  der  Athemluft  oder  aus  inneren 
Ursachen,  s.  B.  darch  Hirnrerletzungen,  Nerrenlabmungen  etc.  bewirkt.  Ich 
habe  schon  gezeigt,  dass  innere  Ursachen  für  den  Tod  des  Kindes  der  K.  nicht 
erwiesen  wurden  und  auch  nicht  rorlagen.  Und  in  der  That  hat  die  Seetion 
Befunde  erheben  lassen,  die  mit  Sicherheit  die  Art  feststellten,  wie  durch  äussere 
Kin\virk«.inor«'n,  d.  h.  durch  gewaltsame  Hassnahmen  eines  Dritten  der  Tod  de« 
Kindes  erzeugt  wurde. 

An  der  hinteren  Racheuwand  landen  sich  an  ihrem  Ueber* 
gange  in  die  Speiseröhre  zwei  von  oben  nach  unten  rerlaufende 
Zusammenhangstrennungen,  ?on  welchen  die  rechte  rom  rechten 
Gaumenbogen  direct  nach  abw&rts  auf  eine  L&nge  von  4,  die  linke 
vom  linken  Bogen  ebenso  au  f  eine  Länge  von  2.5  cm  verlief,  so  dass 
zwischen  ihnen  sich  eine  ?on  der  hinteren  Speiaeröhrenwand  gebildete ,  nahezu 
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in  aU«ii  TlMilen  8  mm  breite  Hautbiflek»  be&nd.   Diese  Yerietsongen  können 

nnr  daroh  gewaltsames  Einbohren  eines  KSrpers  enongi  sein,  der  die  Enge  des 
röhrenförmigen  Weges,  in  den  er  sich  Eingang  erzwingen  wollte,  nur  überwinden 
konnte,  indem  er  die  Wandnr!?  sprengte.  Pass  dies  beim  Leben  des  Kindts  ^e- 
schab,  bewois*^n  die  Blutiintcrlanfungen,  dio  sich  in  dem  Gewebe  nm  dio  Ver- 
letzungen herum  befanden  (0.  F.  ^o.  32);  so  ausgedehnte  BiutuiUerlaut'ungen 
bilden  noh  nioht  bei  Terletsungen  tos  Leieben.  Aber  die  SeetioR  lieferte  anoh 
bemerkensworUie  Liohtqnellen  für  die  weitere  Beartheilong  der  Art  des  Ter- 
breoheriaoben  Vorgehens. 

Der  linke  Theil  des  weiohen  Gaumens  war  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
blutig  roth  verfärbt  und  unter  seiner  Schieimhaut.  wie  Einschnitte  ergaben,  blut- 
unterlaufen (O.P.  No.35).  Es  kann  woiii  keinem  Zweite!  unterUegen.  dasa  diese 
Vorietzang  mit  der  anderen  gleichzeitig  geschah  und  sie  ist  beweisend  dafür, 
dass  der  Brack  d«s  mletsenden  Körpers  hauptsäehliob  nach  lioks  wirkte.  Des 
Weiteren  seigt  sich  ebenfalls  an  der  linken  Seite  des  Kehlkopfes  in  der  Höbe 
seines  oberen  Randes  nnd  der  binteren  Wand  desselben  das  Gewebe  nm  die 
grossen  Gefässe  in  einer  Längen-  und  Brt?itenausdehnong  von  etwa  1  cm  blutig 
durchtränkt,  von  schwarzer  Farbe  (0  P.  80),  Die  nächstliegende  Annahme,  dass 
diese  Blulunierlaufungen  von  Würgversuchen  lierriihren  möchten,  widerlegt  sich 
durch  das  absolute  Fehlen  gleicher  oder  ähnlicher  auf  der  anderen  Halsseile.  die 
bei  dem  UmfaDg  der  vorgeiundeneo  gar  niobt  hätten  ansbleiben  können,  yon 
denen  sich  aber,  es  sei  wiederholt,  auch  nicht  eine  Andeutung  rorfand.  Badlich 
selgto  sieh  0,9  cm  anter  dem  rechten  Hnndwinkel  eine  linsengrosse  Vertrocknung 
and  dvnkelrothe  Verfärbung  der  Oberhaat,  unter  der  ein  gwioger  Blntorguss 
lag.  Die  beiden  letzteiwälintt  n  Verletzungf»n  finden  eine  überzeugende,  ja  über- 
haupt eine  P'rkläriini;  i\iir  in  der  Annahtne.  dass  .sie  g^leichzeitig  mit  den  Ver- 
letzungen im  Munde  und  Rachen  entsUiulen  sind,  indem  der  verletzende  Körper 
auf  die  verletzten  Öiellen  einen  Druck  ausübte.  Ist  dies  der  Fall,  und  es  wird 
dies  wohl  keinem  Zweifel  anterüegen ,  se  erleachtet  die  Berechtigung  der  Be- 
hanptang,  dass  der  Kftrper,  welclier  die  Verietsung  im  Rachen  en&eugt  hat,  ein 
Finger  war;  denn  nar  eine  Band  konnte  die  4  erwähnten  Verletenngen  zu  gleicher 
Zeil  erzeugen. 

Der  Thäter  befand  sich  (in  Icnieender,  sitzender  Stellung)  zur  linken  Seite 
des  Kindes  \^das  vielleicht  auf  seinem  Schooäse  lag),  ging  mit  dem  ZeigeGnger 
der  rechten,  mit  dem  Rucken  gegen  die  Stirn  des  Kindes  gerichteten  Hand  durch 
den  Mond  in  die  Rachenhöhle  des  Kindes  ein,  sodass  derDaamen  anf  die  Gegend 
anter  dem  rechten  Nandwinkel  druckte,  dort  den  Blutorgnss  und  mit  seinem 
Nagel  die  kleine  Hautabschürfung  erzeugte,  während  der  Mittelfinger  in  der 
Kehll<(>pf;/ey;end  seine  Stütze  fand.  Der  durch  den  Kanhen  in  die  Siieiscrölire 
einfretohrte  Finpf^r  hat  die  Athemwege  verlegt  und  durch  d>Mi  Abschluss  der 
Athemiuft  ist  der  Tod  des  Kindes  an  Erstickung  herbeigeführi  worden.  Dazu 
gehörte,  dass  der  Finger  längere  Zeit,  einige  Minuten,  in  seiner  Lage  blieb.  Es 
geht  nämlich  nicht  an,  eine  Verlegung  der  Laitröhre  durch  das  aus  den  mit  dem 
Finger  geschehenen  Verletzungen  im  Rachen  in  erstere  einlaufende  Blut  anzU' 
nehmen.  Die  Erstickung  hätte  zweifellos  auch  auf  diese  Weise  herbeigeführt 
werden  können:  dann  aber  hätte  die  Section  eine  mehr  weniger  innige  Mischung 
des  Blales  mit  Luft  innerhalb  der  Luftröhre  und  ibreu  Verzweigungen  ergeben, 
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jodoch  keine  Luftblase  wurde  in  dem  äic  Lnftröbre  bis  in  ihre  feinsten  Verzwei- 
gungen völlig  ausfüllenden  Blute  f^cfuiidon  .  wodurch  der  Beweis  geliefert  er- 
scheint, dass  thatsächlich  wenig-stens  haujitsäciilich  durch  Vorlegung  der  Aiheiii- 
wege  die  Eislickung  des  Kindes  herbeigeführt  wurde.  Erst  als  das  Kind  todi 
war,  oder  nar  nocli  termtaale  Athensäge  maohte,  irurde  der  obtarinnde  Pinger 
entfernt  und  nun  strSmte  das  Blat  aas  den  Verletsungen  in  die  Lnftiöhre  and 
füllte  allmälig  diese  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen,  wozu  in  seiner  flossigen 
BeschafTenbeit  (0.  P.  No.  29  a.  49)  gar  wohl  die  Möglichkeit  gegeben  war.  Eine 
gerinfro  Asfiiration  durch  Athemzüge  soll  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  zählen, 
indess  können  dies  nach  dem  Befunde  eben  nur  die  letzten,  verlöschenden  Athem- 
züge gewesen  sein,  die  nicht  mehr  die  Kraft  hatten,  eine  Mischung  von  Blut  und 
Luft  tXL  bewirken. 

Nach  obigen  Ausführungen  beantwortet  sich  die  Frage,  ob  die 
qu.  Verletzungen  von  dena  Thäter  in  einem  Zustande  von  Bewusst- 
losigkeit  dem  Kinde  beigebracht  worden  sein  können,  sehr  leicht.  Zur 
Vollbringung  der  That  gehörte  durchaus  bcwusstes  Handeln;  sie 
kann  unii»öj<lich  erzeugt  sein,  während  der  Thäter  sich  in  einom  be- 
wusstlüsen  Znstnnd  befand.  Sei  noch  in  dieser  Bezieliung  erwähnt, 
dass,  als  die  P.  das  Kind  schreien  hörte,  dasselbe  den  Angriff 
noch  nicht  erlitten  haben  konnte.  Die  Beschuldigte,  diese  als 
Thäterin  angenommen,  spricht  aber  nur  von  einer  Bewusstlosigkeit 
gleich  nach  der  Entbindung,  also  vor  der  fraglichen  Zeit  (act.  pag.  44  v). 

Somit  gebe  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 

1.  Das  Kind  der  K.  war  ein  neugeborenes,  reifes,  lebensfähiges. 

2.  Es  hat  gelebt. 

3.  Bs  ist  an  firstiekung  gestorben. 

4.  Die  Erstickung  ist  durch  Verlegung  der  Athemwege  mittels 
Einfuhrang  eines  Fingers  erzeugt 

5.  In  einem  Zustand  der  BewussÜosigkeit  kann  der  Thäter  die 
Verletzungen  dem  Kinde  nicht  beigebracht  haben. 

Die  Angeschuldigte  gab  gegenüber  diesen  Ausführungen  den  That- 
bestand  in  übereinstimmender  Weise  zu. 
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1. 

Superarbitrium 
der  K.  wisBensehafü.  Deputation  für  das  Medicinalwesen 
über  die  Vorstellnig^  des  Niederrheinischeii  Yereiu«»  lär  öffent- 
liche liesnadlieitsipiege  im  Bcing  aai  die  i^ieischutersaehaag. 

(Erster  ReffBf«nt:  VIrdMW*) 

Ew.  Excelienz  haben  mittels  hoher  Verfügung  vom  18.  Juni  d.  J. 
die  gehorsamst  unterzeichnete  Deputation  beauftragt,  sich  gutachtlich 
zu  äussern  über  die  Erwäi^ung  des  Yorslaaiios  des  Niedei rheinischen 
Vereins  für  öffentlicho  Gesundheitspflege  in  der  Eingabe  vom  8.  Mai 
d.  J.,  betreffend  die  Behandlung  des  perlsüchtigen  Fleisches. 

Wir  glauben  diesen  Aultrag  dahin  auslegen  zu  müssen,  dass  eine 
Acusscrung  ühf^r  die  von  dorn  i;ed;ichten  Verein  in  den  Vordergrund 
gestellte  These,  wonach  alles  S  iilarhtvieh,  auch  auf  dem  Lande,  vor 
und  nach  dem  Schlachten  einer  Untersuchung  durch  Sachverständige 
zu  unterwerfen  sei,  unsererseits  nicht  erfordert  ist.  In  diesem  be- 
schränkteren Sinne  haben  wir  das  nachstehende  Gutachten  beschlossen, 
Mit  demselben  reichen  wir  die  uns  zagegangenen  Schriftstücke  and 
2  Vol.  Acten  zaräck. 

Gutachten. 

Der  Niederrheinische  Verein  geht  davon  aus,  dass  sich  mit  der 
Znnahme  der  Schlachthiaser  eine  Terschiedenheit  in  der  AufGusung 
von  der  ScbSdlichkeit  oder  Unsohfidlichkeit  des  Genusses  von  Fleisch 
krank  befundener  Thiere  för  den  Menschen  herausgebildet  hatte»  und 
dass  diese  Verschiedenheit  namentlich  bei  der  Behandlung  des  Flei> 
sches  perlsiichtiger  Binder  hervortrete.  Die  Erlasse  Ew.  Excelienz 
vom  22.  Juli  1882  und  vom  22.  Joni  1885  hätten  diesen  Uebelstand 
nidit  ganz  beseitigt«  indem  die  in  dem  erstgedachten  Erlasse  ge* 
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machte  Yontassetzung,  es  sei  das  Fleisch  eines  jeden  perlsachtigen 
Rindes,  auch  wenn  der  Grad  der  Krankheit  nur  ein  geringer  und  das 
Fleisch  von  gesnnder  Beschaffenheit  wäre,  als  minderwerthig  zu  er- 
achten, 7on  einer  Reihe  städtischer  Verwaltungen  nicht  beräcksiohtigt 
werde.  Auch  der  zweite  Erlass  gestatte  dem  sanitatspolizeilichen  Ver- 
ehren einen  weiten  Spielraum  and,  indem  er  die  Eotscheidang  der 
Frage,  ob  das  Fleisch  für  verdorben  zu  erachten,  beziehungsweise  der 
Verkauf  desselben  gegen  gesetzliche  Bestiramungeü  Verstösse,  tieni 
Richter  vorbehalte,  so  entbohrten  die  Scimtütspolizei liehen  Organe  für 
ihre  vorbeugende  Thätigkcit  auch  teroerhin  der  sicheren  Directive. 

Wir  können  die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen  nur  zum  Theil 
anerkennen.    Der  Erlass  vom  27.  Juni  1885  bestimmt: 

Rine  gesundheitsschädliche  Beschaffenheit  des  Fleisches 
von  perlsüchtigem  Kindvieh  ist  der  Regel  na<'h  dann  anzu- 
nehmen, wenn  das  Fleisch  Ferlknoten  enthält  odor  das  perl- 
süchtige Thior  bereits  Abmagernng  zeigt,   aucii   ohne  dass 
sich  Perlknoten  im  Fleische  vorfinden,  während  andererseits 
das  Fleisch  für  geniossbar  zu  halten  ist,  wenn  bei  einem 
Thier  ausschliesslich    in   einem  Organ  Perlknoten  vor- 
kommen, und  dasselbe  im  Uebrigen  noch  gut  genährt  ist. 
Diese  Bestimmung  erscheint  uns  vollkommen  klar  und  für  die 
sanitatspoli/.eirM  lien  Organe  verständlich.  Höchstens  könnte  vcrmisst 
werden,  dass  die  Bestimmung  aus  dem  Erlass  vom  22.  Juli  1882 
hier  nicht  wiederholt  ist  und  da  in  dieser  Beziehung  nach  den  Mit- 
thetlungen  der  Petenten  in  der  That  eine  verschiedenartige  Praxis 
sich  eingestellt  hat,  so  durfte  es  sich  empfehlen,  durch  eine  allge* 
meine  Verfugung  ein  gleichmassiges  Verfahren  einzuführen.  Im  üebri- 
gen  vermögen  wir  eine  Lücke  in  den  Bestimmnegen  nicht  zu  ent- 
decken.   Am  wenigsten  scheint  uns  ein  Grund  vorzuliegen,  die 
richterliche  Entscheidung  einzuschränken. 
Die  Petenten  drücken  den  Wunsch  aus, 

es  möchte  Ew.  Excellenz  geliogen,  die  Ansichten  der  com> 
potenten  Sachveist&ndigen  über  die  Bedeutung  der  Perlsucht 
der  Rinder  zu  einer  solchen  Klärung  zu  fähren,  dass  f&r  die 
Behandlung  des  Fleisches  perlsöchtig  befundener  Rinder  mög- 
lichst strikte,  allgemein  verständliche  Normen  gegeben  wer- 
dt'ii  können. 

Sic  glauben,  dass  zu  diesem  Zweck  ölTeiitlich  eine  Preisaufgabe 
gostciit  werden  solite,  und  sie  erbieten  sich,  auf  Verlangen  Ew.  Ex- 
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cellenz  ans  den  Mittola  des  Vereins  for  die  Ansaetsang  ron  Freisen 
den  Betrag  von  1000  Hark  zur  Verfagung  za  stellen. 

Dnmres  Wissens  sind  die  competenten  Sachverständigen  fiber  die 
Bedeutung  der  Perlsucbi  der  Binder  ziemlich  einig.  Biese  Krankheit 
ist  der  Tuberkulose  des  Heascben  nahe  verwandt  und,  gleich  ihr, 
macht  sie  bald  einen  localen,  bald  einen  mehr  allgemeinen  Verlauf. 
Anzunehmen,  dass  sie  jedesmal  eine  Allgemeinkrankhcit  sei  and  dem- 
nach eine  allgeraeino  Bedeutung  habe,  dazu  liegt  ein  empiri:5cher 
Grund  nicht  vor.  Für  speculirendc  Personen  al^er  wird  durch  keine 
Untersuchung  die  Möglichkeit  ausgeschlosseu  werden  können,  dass 
auch  bei  ganz  looalem  Verlauf  des  Uebcls  gelegentlich  doch  einzelne 
Mikroorganismen  in  die  Clrculation  gelangen  und  das  Fleisch  iulecuos 
maohon. 

In  Wirklichkeit  kommt  eine  perlbüchtige  Erkrankung  der  Muskeln 
äusserst  selten,  man  kann  fast  sagen,  nur  ausuahoisweise  vor.  Trotz- 
dem haben  Ew.  Excellenz,  im  Eiuvorständniss  des  Ministers  für 
Domänen,  Forsten  und  landwirthschalt liehe  Angelegenheiten  und  cut- 
sprecbend  einem  Gutachten  der  technischen  Deputation  für  das  Vete- 
rinärwesen, verfugt,  dass  auch  das  von  Perlknoten  freie  Bleisch  perl- 
süchtiger  Thiere  vom  Genuss  durch  Menschen  ausgeschlossen  sein 
solle,  wenn  mehrere  Organe  des  Körpers  erkrankt  sind  oder  das 
Thier  abgemagert  ist.  Sollte  diese  Bestimmung  noch  nicht  genügen, 
80  bliebe  nur  das  absolute  Verbot  des  Fleisches  perlsüchtiger  Thiere 
übrig. 

Erst  vor  wenigen  Jahren  haben  Ew.  Exoellenz  in  Gemeinschaft 
mit  dem  obengedachten  Herrn  Minister  an  der  hiesigen  Thieransenei- 
sebule  und  an  mehreren  preossischen  Universitäten  Versuche  an  Thieren 
in  grossem  Maassstabe  anstellen  lassen»  um  die  Frage  von  der  Schäd- 
lichkeit des  Fleisches  perlsüchtiger  Thieie  experimentell  prüfen  zu 
lassen.  Eines  unserer  Hitglieder,  welches  zugleich  Mitglied  der  tech- 
nischen Deputation  für  das  Veterinarwesen  ist  und  als  solches  an  den 
hiesigen  Versuchen  personlich  betheiligt  war,  hat  die  in  den  ersten 
4  Jahren  gewonnenen  Ergebnisse  in  einem  Vortrage  zusammengestellt, 
von  dem  wir  uns  gestatten,  ein  Exemplar  beizufügen.  Das  Gesammt- 
ergebniss  aller  Versuche,  welche,  wie  sich  herausstellte,  auf  sranz  un- 
erwartete Schwierigkeiten  stiessen,  war  im  Grunde  ein  utgalivcs, 
weuu^leich  ein  gewisser  Verdacht  bestehen  blieb.  Auch  der  spätere 
Verlauf  der  Experimente  hat  ein  bestimmteres  Resultat  nicht  ergeben. 

Die  von  dem  Niederrheinischen  Verein  vorgeschlagene  Preisauf- 
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gäbe  könnte  nur  auf  eine  Wiederholung  dieser  Yersnclie  gericbtet 
sein.  Denn  eine  bloss  literarische  Zosammenstellang  h&tte  keinen 
Werth.  Derartige  Versnobe  sind  in  solobem  Haasse  kostspielig  und 
1000  Hark  wurden  aneh  für  einen  Bewerber,  geschweige  denn  für 
mehrere,  kaum  als  Ersatz  der  haaren  Auslagen  ausreichen.  Eine  er- 
kebliehe  Erhöhung  der  Summe  würde  also  erforderlich  sein,  um  eine 
emsthafte  Concurrenz  hervorzurufen.  Aber  wir  glauben  einen  solchen 
Vorschlag  nicht  macheü  /u  sollen. 

Dass  unter  Umständen  Keime  von  Perlknoten  aus  in  die  Cir- 
culatioü  gelangen,  halten  wir  lür  sciir  wahrscheinlich.  Aber  für  gänz- 
lich unwahrscheinlich  halten  wir  es,  da.ss  es  je  gelingen  werde,  den 
Augenblick  dur^h  sichere  Merkmale  zu  erkennen,  wo  ein  solcher 
üebergang  statttindet.  Will  man  daher  nicht  zu  dem  radicalen  Mittel 
greifen,  jedes  mit  Perlknoten  behaftete  Thier  von  vornherein  von  dem 
menschlichen  Genüsse  nuszuschliessen,  so  wird  nichts  übrig  bleiben, 
als  das  Auftreten  weiterer  Symptome  abzuwarten,  und  das  sind  eben 
Knoten  in  anderen  Organen  oder  Abmagerung,  sei  es  mit,  sd  es  ohne 
Fieber. 

Nach  dem  letzten  Bericht  über  den  städtischen  Central -Vieh- 
und  Schlachthof  zu  Berlin  für  das  Verwaltungsjahr  1885— 1886  wurde 
die  Perlsucht  bei  1920  Rindern  und  7  Kälbern,  d.  b.  bei  etwas  über 
2  pCt.  der  aufgetriebenen  geschlachteten  Thiere  nachgewiesen.  Diese 
ZM  dürfte  für  das  ganze  Land  nicht  ganz  zutreffen,  da  das  schlech- 
tere Vieh  dem  Berliner  Markt  in  der  Regel  überhaupt  nicht  zugeführt 
wird.  Wollte  man  alle  kranken  Thiere  roro  Genüsse  der  Menschen 
ginslioh  ausschliessen,  so  durfte  wohl  auf  3  pCt  70n  Perlsnchiigen 
zu  rechnen  sein.  Das  wSre  also  etwa  die  Summe,  deren  Vernichtung 
in  Aussicht  zu  nehmen  wäre,  wenn  man  jedem,  auch  dem  bloss  hypo- 
thetischen Bedenken  begegnen  wollte. 

Will  man  sich  zu  einem  absoluten  Verbot,  wozu  in  der  That  ein 
praktisches  Bedärfniss  nicht  nachgewiesen  ist,  nicht  entschlicssen,  so 
werden  die  schon  erlassenen  Bestimmungen,  etwa  mit  der  Ero:änzung 
in  Bezug  auf  die  Minderwerthigkeit  des  Fleisches  pcrlsii(  htigci  Thiere, 
genügen,  um  den  JSamuitsbeamten  als  Maassstab  für  ihr  Handeln  zu 
dienen.  Weitergehende  Bestimmungen  vermögen  wir  für  jetzt  nicht 
zu  befürworten. 

Berlin,  den  1.  December  1886. 


r 
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Von 

Dr.  0.  BemMAf  M«dlemalrath  in  8ta<i«Mrt. 


KAchdflm  im  Jahre  1884  dem  Leiter  der  KöniE^l.  Impfljmphe- 
gewiDDungsanstalt  in  Canstatt,  Oberamtsarzt  Dr.  Bletzinger,  dorcfa 
innige  Yermengung  des  abgeschabten  Pockenbodens  mit  Glyccrin  zu 
einer  Emulsion  dio  ErstelioDg  einer  durchaus  sicheren  und  haltbaren 
animaien  Lymphe  gelungen  war  und  durch  Adaption  dieser  Methode 
im  Jahre  1885  anch  der  Leiter  der  Ceatralimpfanstalt  in  Canstatt, 
Dr.  Widenmann,  gleiche  Erfolge  erzielt  hatte,  ordnete  das  Königl. 
Ministerium  des  Innern  die  versuchsveise  allgemeine  Darchfahrong  der 
animaien  Impfung  in  ganz  Wnrttemberg  für  das  Jahr  1886  an. 

Der  Erfolg  dieser  Haasregel  war  ein  durchschlagender  and  durfte 
in  seinen  Binzelheiteo,  namentlich  aach  was  das  finanzielle  Brgebniss 
betrifft,  for  weitere  Kreise  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Es  sind  im  Jahre  1886  nach  den  vorUnfigen  Berichten  der  Pliy- 
sikate,  die  sich  durch  die  endgiltige  Zusammenstellung  der  Impflisten 
nur  wenig  modificiren  werden,  im  Ganzen  bei  öffentlichen  Impfterminen 
mit  aoimaler  Lymphe  aus  den  Staatsanstalten  geimpft  worden 
98508  Kinder.  Die  Zahl  sammtlidier  zur  öffmtlichen  Impfung  ge- 
brachten Kinder  ist  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt:  nach  dem  Durchschnitt 
der  letzten  10  Jahre  wird  sie  jedenfalls  nichtmehr  als  96000  betragen. 
Solcher  Kinder,  die  bei  der  öffentlichen  Impfung  noch  mit  huraani- 
sirier  Lymphe  geimpft  wurden,  sind  es  also  verschwindend  wenige. 

Bei  diesen  1)3508  Kindern  erzielte  die  animale  Lymphe  90465 
persönliche  Erfolge,  d.  i.  96,75  pCtj  nur  bei  3043  Kindern  =  3,25  pCt. 
blieb  die  Wirkung  aus. 

Unter  der  vorgcnauaten  Zahl  Itofinden  sich  4ri809  Rrstimpflinge 
und  sind  hiervon  mit  Erfolg  geimpii  worden  4G200  ~  98,7  pCt. 
Fehlimpfungen  waren  es  nur  609  =  1,3  pOt.  Bei  den  4GG99  Wieder- 
impfungen beträgt  die  Zahl  der  Erfolge  44265  =  94,79  pCt.,  die- 
jenige der  Fehlimpfungen  2434  =  5,21  pGt,  • 
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Hilt  man  dem  gegeufiber,  dass  bei  &si  aosschliesslieher  Aowen- 

dang  der  humanisirten  Lymphe  in  Württemberg  früher  for  Brstimpflinge 
ca.  1,2  pCt.'),  für  Wiederimpflinge  bis  zu  10  pCt.  Fehlimpfungen*) 
gerechnet  wurdtni,  so  wird  dio  Uleichwerthigkeit  der  aninialen  und  der 
humanisirten  Lymphe  in  Bezug  auf  die  persönlichen  Erioigc  iui  unser 
diesjähriges  Resultat  ausser  allen  Zweifel  gesetzt. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Schnitterfolge  haben  wir  allen  Grund, 
zufrieden  zu  sein.  Denn  es  gingen  von  sänimtlichen  bei  Erstimpf- 
lingen gemachten  Si^hnitten  rund  85  pCt.  auf,  während  die  Zahl  der 
Schnitterfolge  bei  Wiederirapflingcn  rund  68  pCt  beträgt. 

ich  besitze  zwar,  um  den  nothwendigen  Vergleich  zu  ziehen,  loider 
keine  Zahlen  über  die  Schnitierrolge,  welche  in  Württemberg  früher 
bei  ausschliesslicher  Anwendung  der  humanisirten  Lymphe  erzielt 
waiden.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  erlaubt,  zu  diesem  Behufe  die 
bayrischen  Zahlen  heranzuziebeD,  wonach  beispielsweise  im  Jahre  18S5 
bei  je  einem  Erstimpfling  vermittelst  Imptung  von  Arm  zu  Arm 
durchschnittlich  8,0,  im  Jahre  1884  8,6  Pusteln  erzeugt  wurden^, 
was  bei  einer  Application  von  je  10  Impfschnitteu  pro  Kind^)  einen 
Schnitterfolg  yon  80 — 86  pGt  darstellt,  also  gerade  unserem  mit  der 
animalen  Lymphe  erreichten  Erfolge  gleichkommt 

Auch  an  GleichmSssigkeit  der  Wirkung  hat  unsere  animale  Lymphe 
wenig  za  wünschen  übrig  gelassen.  Dies  erhellt»  abgesehen  Ton  den 
spedell  dnraaf  sich  besiehenden  AensseruDgen  der  Oberamts&rzte, 
daraus,  daas  die  Zahl  der  Fehlimpfungen  in  den  einxelnen  Bezirken 
mit  gans  versdiwindenden  Ausnahmen  nur  wenig  Ton  der  für  das 
ganze  Land  berechneten  abweicht.  Bs  betrug  n&mlich  der  Frocent- 
satz  der  persönlichen  Misseriblge  bei  der  Erstimpfung  0—1  pCt.  in 
43,  1—5  pOt.  in  18,  5—10  pCt  nur  in  2  und  mehr  als  10  pOt. 
(nämlich  20  pCt.)  nur  in  einem  einzigen  Oberamtsbezirk.  Ob  dieses 
letztgenannte,  mit  den  gesammten  übrigen  Erfolgen  so  gar  nicht  stim- 
mende Ereigniss  nicht  vielleicht  in  besonderen  \  crh;iltnissen  zu  suchen 
und  dühtr  nicht  der  animalen  Lymphe  als  solcher  zur  Last  zu  legen 
ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Erinnert  mag  daran  werden,  dass 
solche  vereinzelten  Ausnahmen  auch  bei  der  Imptung  mit  humanisirter 

■)  Med.  Bericht  von  Württemberg  für  die  Jahre  1S82,  1SS3  und  1884. 
Sie  S07. 

■>  %.  B.  1876  s.  Ked.  Bericht  für  dieses  Jahr.  Ste  166. 
')  Bayr.  ärztl.  Intell.-Bl.  1886  Ste  912  und  1885  Ste  658. 
*)  ^9  der  bayr.  Impirerordsung, 
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Lymphe  Torkoiiimeii»  and  dass  die  geringe  BeeinflnssaDg  des  statisti- 
sdien  Gesammtresoltats  durch  diesen  erheblichen  Ans&ll  die  Wirkung 
der  animalen  Lymphe  in  den  übrigen  Bezirken  nur  noch  günstiger 
^scheinen  ISsst.  Hit  den  ziffermässigen  Ergebnissen  stimmen  überein 
die  sabjecüyen  Erfahrnngen  der  ÖflFentlichen  Tmpfärzte,  welche  in  ihren 
Berichten  der  gelieferten  Lymphe  das  grössle  J.ob  spenden.  Auch 
der  Berichterstatter  hat  in  einer  Anzahl  voa  ihm  revidirLer  Impftermine 
den  Eindruck  eiims  allen  Wünschen  entsprechenden  Erfolges  erhalten. 

Zu  diesem  befriedigenden  qualitativen  Erfolg  haben  unsere 
beiden  Staatsanstal ten  wenigstens  bei  den  Erstimpfungen  in  gleicher 
Weise  beigetragen:  die  Stuttgarter  Centralimpfanstalt  erzielte  mit 
ihrer  Lymphe  98,7  pCt.  persönliche,  85,9  pCt.  bchnitterfolge  bei  der 
Erstimpfung,  93,8  pCt.  persönliche  und  63,2  pCt.  Pusteler fol^e  hei 
der  Wieden  II  ij  ifung.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Anstalt  in 
Cacstatt  sind:  98,5  —  83,8—96,7—75,4.  Für  die  Wiederimpfung  zeigt 
sich  demnach  die  Canstattor  Lymphe  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Pustelerfolge  dem  Stuttgarter  Stoffe  etwas  überlegen ;  doch  wird  aaoh 
der  letztere  nooh  als  befriedigend  bezeichnet  werden  können. 

Behufs  Gewinnung  der  zu  den  vorgedachten  93508  Impfungen 
nöthigen  Lymphe  wurden  ira  Ganzen  62  Thiere  geimpft.  Zwei  dieser 
Thiere  wurden  bei  der  Schlachtung  und  daran  sich  anschliessenden 
SectioU)  Velche  jeder  Verwendung  des  Impfstoffs  vorschriftsmässig 
Torhergeht,  als  nicht  unzweifelhaft  gesund  erfanden  nnd  daher  die 
Ton  ihnen  erzeugte  Lymphe  vernichtet  Es  blieben  also  60  Thiere, 
und  hat  ein  Thier  in  runder  Summe  Stoff  für  1600  Impfungen  g^ 
liefert)  da  auch  noch  far  ca.  1000  Impfungen  Stoff  an  Frirat&rzte 
abgegeben  nnd  ein  erheblicher  Yorrath  von  Lymphe  für  den  FaU  des 
Ausbrnchs  der  Pocken  während  des  Winters  und  zur  Er&ffnung  der 
Anstalten  im  kommenden  Frühjahr  in  Aufbewahrung  genommen 
worden  ist. 

Die  Betheiligung  der  beiden  Impfinstitnte  an  diesem  quantita- 
tiven,  durchaus  befriedigenden  Brfolg  ist  keine  ganz  gleichmSssige 
gewesen,  insofern  als  in  beiden  Anstalten  je  30  Thiere  sur  Gewinnung 

des  Impfstoffs  verwendet  wurden.  Es  hat  aber  die  Centralimpfanstalt 

Stuttgart  hiervon  für  62517  Kinder  Stoff  abgegeben,  die  Anstalt  in 
Canütatt  nur  für  30991  und  kommen  demnach  in  Stuttgart  auf  ein 
Thier  über  2000,  in  Cannstatt  nur  etwas  über  1000  Impfungen. 

Diesen  guten  quantitativen  Resultaten  der  Thierimpfungen  ent- 
spricht das  überraschend  gunstige  finanzielle  Ergebniss  unserer  Tor- 
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jfihiigen  Venaohe.  Der  Gwammtanfvrand  fär  die  GentraliiDpfaiwtalt 
in  Stuttgart  hat  na^b  Abzog  von  444  Hk.  Etnnabme  ffir  an  Private 
abgegebene  Lymphe  und  ebne  den  Gebalt  des  Oeatralimpfarstes 
108D  Mk.  2  Pf.  betragen,  so  dass  eine  mit  Lymphe  aas  dieser  An- 
stalt besorgte  dffentlicbe  Impfung  anf  1,6  Pf.  sn  steben  gekommen 
ist.  So  billig  ist  eine  allen  Ansprüchen  genügende  animale  Lymphe 
noch  in  keiner  staatlichen  Anstalt  producirt  worden. 

Etwas  höher  ist  dir  aul  du  Ausialt  in  Cannstatt  gemachte  Auf- 
wand, und  da  die  Zahl  der  von  ihr  versorgten  Impflinge  kleiner  war, 
so  ist  die  von  ihr  gelieferte  Lymphe  wesentlich  theorer  geworden. 
Unter  Abzug  der  Einnahmen  von  125  Mk.  und  mit  Ausschluss  der 
dem  Oberamtsarzt  gewährten  Zulage  für  die  Leitung  der  Anstalt  be- 
trugen die  Auslagen  des  Staates  tür  dieses  Institut  1228  Mk.  40  Pf. 
Es  trifft  also  auf  eine  öffentliche  Impfung,  welche  mit  Cannstatter 
Lymphe  ausgeluhrt  wurde,  eine  Ausgabe  von  8,8  Pf.  Es  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  die  Krankheitsfälle  bei  zwei  Impfthieren  in  dieser 
Anstalt  vorgekommen  sind  und  in  Folge  dessen  Lymphe,  die  für  mehr 
als  2000  Impfungen  hingereicht  hätte,  vernichtet  werden  masste. 
Stellt  man  diese  Ziffer  mit  in  Rechnung,  so  ist  die  Ausgabe  für  Stoff 
zu  einer  Impfung  nur  auf  3,6  Pf.  zu  bevertben. 

Rechnet  man  beide  Anstalten  zusammen,  so  hat  die  allgemeine 
Durcbführung  der  öffentlichen  Impfung  mit  animaier  Lymphe  im  Jahre 
1886  in  Wnrttembeig,  abgesehen  von  den  Besoldungen  der  leitenden 
Aerzte,  nur  2258  Mk.  42  Ff.  gekostet.  Dabei  sind  die  Kosten  för 
Assistenz  und  die  tbierarztlichen  Untersncbongen  inbegriffisn,  welob' 
letztere  sowobl  vor  dem  Beginn  der  Impfong  und  wahrend  der  Pustel- 
entwieklung,  als  ancb  nacb  der  Schlacbtung  des  Tbieres  stattfinden. 
Werden  diese  Kosten  des  Betriebes  beider  Anstalten  anf  eine  Impfung 
berechnet,  so  kam  jede  der  letzteren  auf  2,4  Ff.,  einen  Betrag,  der 
meines  Wissens  bis  jetzt  von  öffentlichen  Impfinstituten  noch  niigends 
erreicht  worden  ist. 

Angesichts  solcher  allseitigen  goten  JBrfabrungen  ist  die  Höglioh- 
keit  der  obligatorischen  Verwendung  animaier  Lymphe  bei  der  öffent- 
lichen Impfung  für  unsere  Verhältnisse  nachgewiesen  und  daher  diese 
obligatorische  Verwendung  im  Jahro  1887  vom  KönigL  Ministerium 
des  iDucrn  definitiv  angeordnet  worden. 

Vielleicht  sind  noch  einige  wenige  Worte  über  die  Art  der  Be- 
reitung dieser  animalcn  Lymphe  gestattet.  Im  Princip  istdieselbe  in 
den  beiden  Anstalten  gleich,  nur  in  einigen  Einzelheiten  des  Verfah- 
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leoB  weicben  dio  beiden  Anstaltsroistande  von  einander  ab.  Die 
Hauptpankte  nnd:  die  Auswahl  geeigneter  Thiere,  die  grondlicbe 
Aiuscbabang  des  Pockenbodens  and  die  innige  Vermengong  des  lets- 
teren  mit  Glyoerin  %a  einer  gleichmassigen  milchigen  Emulsion. 

In  der  Wahl  der  Thiere  sind  wir  nicht  frei,  insofern  Kalber 
von  6 — 10  Wochen,  wie  sie  auderwirts  verwendet  und  wie  sie  in  den 
Beschlüssen  der  Reichs-Impfcommission  für  die  Bogel  verlangt  werden, 
bei  uns  nicht  aufsatreiben  i^d  und  mit  grossen  Kosten  und  Umstin- 
den  durch  die  Anstalten  selbst  aufgezogen  werden  müssten.  Im 
üebrigen  stehen  die  Erfahrungen,  welche  wir  bei  unseren  früher  mit 
solchen  jüngeren  Thieren  angestellten  zahlreichen  Versuchen  gemacht 
haben,  in  Bezu^^  uul  ^uaauiauye  und  qualitative  Ausbeute  so  sehr 
hinter  den  jetzt  mit  den  älteren  Thieren  gemachten  zurück,  dass  wir 
diese  Zwangslage  in  der  Auswahl  der  Impfthioro  nicht  im  Geringsten 
bedanem.  Es  werden  also  Kälber  von  6 — 15  Monaten  verwendet, 
und  zwar  ausschliesbiich  männliche.  Die  Fütterung  geschieht  in  ge- 
wöhniichur  Weise  mit  Trockenfutter.  Für  sorgfältige  Verpflegung  in 
den  eigenen  Ställen  der  Anstalten  ist  selbstverständlich  gesorgi. 

Die  Impfung  dieser  Thiere  geschieht  nach  vorheriger  Freilegung 
und  gründlicher  Reinigung  des  Operationsfeldes  auf  die  Haut  des 
Kodensacks  und  dessen  nächster  Umgebung  mit  einfachen  Schnitten 
(keine  Kreozschnitte,  keine  Flächenimpfoog^.  In  der  Cannstatter  An- 
stalt werden  die  Schnitte  3 — 4  cm  lang  gemacht,  der  Centralimpfant 
in  Stuttgart  macht  immer  je  einen  langen  Schnitt  über  die  ganze 
Länge  des  Hodensacks.  Das  letztere  Verfahren  hat,  wie  ich  mich 
mehrfach  überzeugt  habe,  den  Vortheil,  dass  bei  Abnahme  des  Stoffes 
je  mit  einem  einzigen  Zage  des  Abnahmespatels  oder  Beinloffels  der 
Boden  einer  solchen  langen  strichfdrmigen  Pocke  gründlich  mitgenom- 
men werden  kann  nnd  dadurch  die  Frooedor  des  Abimj^ens  wesentlich 
abgekorat  wird.  Auch  schien  mir  die  Beifang  der  Fodcen  entlang 
den  langen  Schnitten  eine  gleichmSssigere  zu  sein,  als  bei  den  klinnen 
Schnitten,  so  dass  eine  Vertheilang  der  Abnahme  auf  mehrere  Sitson- 
gen,  anf  welche  der  Oberamtsarxt  ron  Cannstatt  bei  seiner  Methode 
für  die  Erzielong  der  möglichst  grossen  qnantitati7en  und  sicheren 
qualitativen  Aosbeute  unter  Umstanden  besonderen  Werth  legt,  nicht 
nothwendig  erscheint  Der  Stoff  zur  Weiterznchtong  auf  den  Thieien 
ist  stets  animale  Lymphe. 

'  Die  Abnahme  des  Stoffes  besteht,  wie  eben  erwihnt,  in  ein- 
fachem Abschaben  der  Pusteln  mit  einem  Spatel  od«r  Befaüdffel^  nach- 
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dem  denn  Oberfläche  and  Umgebang  sorgfältig  mit  warmem  Wasser 
gereinigt  worden  ist  und  die  Borken  eotferot  sind.  Die  Zeit  der  Ab- 
nahme ist  nicht  ein-  för  allemal  festgesetzt,  sondern  wird  in  jedem 
einzelnen  Falle  Yom  Reifegrad  der  Fasteln  abhängig  gemacht  Dasn 
ist  schon  vom  zweiten  Tag  nach  der  Impfang  an  tSgliche  Naohsohan 
nothig. 

Die  abgeschabten  Gewebsmassen  werden  mit  leinon  Gljcerin  in 
der  Beibschale  innig  rer rieben.  Fleissige,  ausdauernde  Arbeit  unter 
allmälfgem  Zusetien  des  Glyoerins  scheint  hierbei  eine  wesentliche 
Bedingung  für  die  Brzielung  sicherer  Wirkung  za  sein.  Der  Oentral- 
impfaist  schildert  sein  Vorgehen  folgendermaassen:  »Das  Abgeschabte 
wird  in  einem  PorsellanmSrser  sofort  mit  etwas  Glycerin  verrieben 
und  in  einem  Gefässe  mit  eingeschiiflfenem  Glasstöpsel  so  lange  auf- 
bewahrt und  signirt,  bis  die  tbierärztliche  Untersuchung  des  bctrctien- 
Thiercs  stattgefunden  hat.  Lautet  das  Attest  befriedigend,  so  wird 
die  brciförmige  Lymphe  unter  tropfenweisem  Zusatz  weiteren  Glycerins 
vollends  zu  einer  Emulsion  fein  zerrieben,  nöthigenfalls  durch  einen 
Porzellanseiher  von  zähen  Epidermisschollen  befreit  und  gereinigt.  Die 
Luftbläschen,  welche  sich  bei  der  Verreibung  beimeiiir«  n ,  bedürfen 
einiger  Tage  Zeit,  bis  sie  in  den  Standgefässen  an  die  Oberfläche  ge- 
stiegen sind.  Nachdem  dies  geschehen,  lässt  sich  die  Lymphe  leicht 
in  feinere  Cylinder-  oder  Capillargläser  umfüllen  resp.  ansaugen.  Sie 
soll  so  fein  zerrieben  sein,  wie  Milch  und  beim  Stehen  sich  nicht  in 
zwei  Schichten,  eine  dünnere  und  dickere,  abscheiden."  Der  Ober- 
amtsarzt von  Cannstatt  spricht  sich  dahin  aus,  dass  in  der  anhal- 
tenden und  sorgfältigen  Verreibung  seines  Erachtens  das  Geheimniss 
einer  guten  thierischen  Lymphe  liege.  Den  Grad  der  Verdünnung 
nach  Zahlenverhältnissen  anzugeben,  sei  ihm  nicht  möglich:  die  Masse 
soll  am  Schlnss  eine  dünne  Emulsion  darstellen  und  in  die  Glas^ 
captllaren  leicht  eingesogen  werden  könne.  Als  Vehikel  nimmt  er 
nicht  reines  Glycerin»  sondern  Glycerin  und  destillirtes  Wasser  zu 
gleichen  Theilen  unter  Zusatz  yon  0,2proc.  Salicyls&ure. 

Aus  den  Yorstehenden  Schilderungen  ist  ersichtlich,  dass  der 
Verdunnungsgrad  der  Lymphe  in  beiden  Anstalten  auf  subjectiren 
Merkmalen  beruht,  und  daraus  mögen  sich  auch  zum  Theil  die  Unter- 
schiede erklären  einerseits  in  den  von  ihnen  gelieferten  Lymphemengen 
und  andererseits  in  der  Wirkung  des  Stoffes.  Die  Gannstaiter  Lymphe 
war  augenscheinlich  concentrirter,  deswegen  weniger  reichlich,  dafür 
aber  ihre  Brfolge  bei  Wiederimpfungen  besser;  bei  Erstimpfungen 
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»igte  sioh  ihre  stärkero  Gonoentration  duich  hftafigeres  st&rkeres  Aaf- 
treten  der  Bntzändnng^reaetion  nm  die  Fastein.  Angesichts  dieser 
Erfohrangen  wird  der  Geniralimpfarzt  in  diesem  Jahre  die  Lymphe 
(üT  Wiederimpflinge  etwas  coneentrirter  liefern,  der  f&r  Brstimpf linge 
bestimmten  aber  die  im  Vorjahre  bewährte  Verdünnung  belassen. 

Die  Versendung  der  Lymphe  geschieht  in  bauchigen  Capillaren 
mit  Stoff  für  2  —  20  und  in  Cylindergläschea  mit  Stotf  für  i)0— 100 
Implungen. 

Bei  der  Verwendung  von  Menschen  ist  irgend  etwas  Beson- 
deres nicht  zu  beobachten.  Die  Lymphe  braucht  von  dem  Impfarzt 
in  keiner  Weise  mehr  verändert  zu  werden,  auch  eine  alsbaldige  Ver- 
werünmpj  ist  nicht  nolhwendig'.  An  kühlem  Orte  aufbewahrt,  hält 
sie  sich  iMonate  lang.  Die  EroituuDg  beider  Anstalten  ist  im  Frühjahr 
mit  solcher  überwinterten  Lymphe  erfoljrt  und  hat  sich  letztere  dabei 
als  vollkommen  wirksam  erwiesen.  Zur  Uebertragung  reichen  imh- 
fache  Schnittchen  aas;  Kreusscbnitte  oder  ScarifioationeD  können  ent- 
behrt werden* 


3. 

fib  lall  TM  SchwefeMlMya-Vcrgiftog. 

Gntaehten, 

erstattet  ao  das  Tit.  Giviigericht 

Physikus  Dr.  Sury-BlenB, 

DOMnt  der  goricbtlkben  Medicia  sa  fiaaaL, 


11.  Wenn  wir  die  ganze  Krankengeschichte  des  B.  darchgehon, 
so  weit  gns  dieselbe  überhanpt  vorliegt,  so  finden  wir  fönende 
Hauptpunkte: 

a)  Schwächliche  Constitation,  doch  keine  eigentliche  KräokHchkdt. 

b)  Miuig*r'AIkobolifmiis. 

c)  Bei  ToUkommeDem  Voblbefindttn  MorgeiM  6  Uhr,  wie  gewSbnlieh  Be- 
ginn der  Arbeit  im  Schwefehimmei;  swiscben  6  Vs  und  7  Uhr  plötslicher  Ans» 

brach  einer  offenbaren  Geistesverwirrung:  Gonfiuie  HradlnngeD,  Qef&hl  von  er- 
schwertem Denken  („ob  er's  denn  nicht  recht  mache;  es  sei  ihm  so  curios  im 
Kopfe^);  dabei  Anfangs  noch  ungeatörte  motorische  Functionea  (Uutabudbeo, 
kein  schwankender  Qaag  etc.). 
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d)  NMlmiitUgs  8  Uhr  gänzliche  psyobisolio  B«DOinmenIi«it,  fölligt  Ver- 
wiimng  mit  totaler  Yenroohslmig  ron  Orl  und  Umg«biiog;  dabei  mutohenr, 
Mbwankendsr  Gang.  Von  da  an  in  aassdiozdestlioh  rasohemVeilanf  sanehmaode, 

motorische  Schwäche,  Verlust  der  Sprache  und  des  SohlookrermSgens ,  Atbem- 
noth,  Krampf  d^^r  Barkonmusculatur,  völlige  Apathie,  ConTolflioneo,  and  sohUess- 
lioh  nach  39siünciiger  Krankheit  der  Tod. 

e)  Sehr  rasche  Fäulniss  bei  aufgednosenem,  blaarothem  Gesicht. 

12.  Diese  ganze  Symptomenreihe  deatet  mit  absoluter  Sicher- 
heit auf  einen  Krankbeitsprocess  im  Gehirn;  sowohl  die  zaent  auf- 
tretende Verwirrung  als  auch  alle  darauffolgenden  ErscbeinuDgea  tob 
der  Bewusstlosigkoit  bis  zu  den  abschliessenden  Krämpfen  kennen  nur 
anf  das  Gehirn  sarfiokgeföhrt  werden. 

IB.  Wir  kennen  non  mehrfache  Krankheiten  des  Gehirns,  velöhe 
hier  in  Erwägung  kommen  mnssen; 

a)  Die  Alkoholvergiftung. 

Wir  stellen  diese  um  so  eher  an  die  Spitse,  als  gerade  dieVer- 

theidigung  die  Annahme  einer  solchen  urgirt  und  alle  Symptome  auf 

diese  alleiü  zurückführen  will. 

Wir  können  aber  dieser  Vermuihung  keineswegs  vüUig  bei- 
stimmen und  zwar  aus  folgeuden  Gründen: 

a)  Wie  ich  schon  oben  auspinandergesetzt,  ist  es  nicht  berechtigt,  E.  als 
einen  hochgradigen  Schnapser  zu  taxiren;  denn  wenn  er  auch  anerkannter- 
maassen  auf  dem  Hin-  und  Herweg  öfters  Schnaps  trank  (wie  übrigens  last  alle 
auswärts  wobneaden  Arbeiter),  so  ist  damit  allein  nooh  kein  hochgradiger  Alko- 
holismiu  bewiesen.  Dass  er  jedenfalla  am  15.  April  HorgeDS  nicht  betrunken 
zwc  Arbeit  kam,  ist  ja  gans  sicher  oonsUtirt;  alle  Zengeu,  selbst  Heir  L.,  sagen 
derart  ans. 

ß)  Wenn  also  Ton  einer  acuten  Alkoholvergiftung  au  jenem  Morgen  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  ist  auch  die  Annahme  einer  hochgradigren  chronischen 
Alkoholvergiftung  ebenso  unwahrscheinlich;  dieselbe  äussert  sich  entweder  ia 
einer  auch  im  äusseren  llaLilus  schon  aufTalligeu  geistigen  und  körperlichen 
Eatariung  (für  weiche  hier  gewiss  alle  Anhaltspunkte  fehlen) «  oder  in  der  be- 
kannten Form  des  Delfoiam  tcetneos;  aber  auch  diese  Annahme  steht  voUkommen 
in  der  Luft,  es  fi»hlen  namentlich  die  beiden  Hauptsymptome  deiselbon,  das 
Zittern  der  Glieder  und  die  psychische  Bnrejfung  in  der  Form  von  lebhaften 
Sinnest&osohnogen. 

b)  Die  sogenannte  Harnstoffvergiftang  (Coma  nnemicum). 
Bei  Nierenleiden,  wo  die  Harnabsondemng  stark  Terringert  ist 

und  dadurch  gewisse  Producte  dos  Körperumsatzes  nicht  genügend 

ausgeführt  werden,  treten  häufig  schwere  Gehirn  Symptome  auf,  deren 

llau|  torscheinungen  gewöhnlich  Benommenheit  und  Convulsionen  sind. 
Aiöu  bo  weit  würde  diese  Aßüahme  äUmmou;  aber  es  feiilen  uns 
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doch  alle  and  jede  Anhaltspunkte,  nra  äberbanpt  aa  eine  Nieral- 

krankhcit  zu  denken.  Ein  derartiger,  urämischer  Anfall  eröCFaot  nie- 
maU  die  Scene,  sondern  tritt  doch  erst  uut,  (la  hdem  das  Leiden 
überhaupt  schon  eine  gewisse  Stärke  erreicht  hat;  utid  dieses  Nieren- 
leiden macht  seinerseits  gewisse  Erscheinungen,  welche  niemals  so 
ganz  unbemerkt  verlaufen  können:  Müdigkeit,  Koplweh,  Appetit- 
mangel, Schwellungen  der  Füsse  und  lläiidc;  und  auch  der  Anfall 
selbst  wird  fast  immer  noch  speciell  angezeigt  durch  mehr  oder 
woniger  unterdrückte  ü&rnabsonderang,  Kopfschmerz,  Erbrechen, 
Schwindel,  Delirien  etc. 

Ünaer  Kranker  aber  war  am  Morgen  des  15.  April  noch  so  wohl 
wie  immer,  und  auch  vorher  hatte  er  nie  irgend  etwas  geklagt 

Somit  wftre  die  Annahme  eines  Nierenleidens  eine  yollkommen 
willkürliche  und  nnberechtigte. 

c)  Bewnsstiosigkeit  bei  Znckerharnrahr  (Görna  diabeticom}. 
Von  dieser  Vermnthnng  gilt  wörtlich  das  soeben  Gesagte  über 

die  Urämie.  Es  fehlt  jedes  Recht,  an  eine  Zockerharnrnhr  zn  denken, 
da  alle  voransgehenden  Symptome  fehlten  und  auch  hier  niemals  ein 
derartiger  Anfall  sich  an  die  Spitze  der  Krankheit  stellt. 

d)  Irgend  eine  narcotische  Vergiftung  (Opium,  Morphium, 
Cbloralhydrat,  A  tropin  etc.). 

Auch  für  eine  solciic  Erkrankung  liefert  die  Kraukengeschichto 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt. 

e)  Die  Gehirnerschütterung  ist  ebenfalls  sicher  auszuscliliessen. 

f)  Eine  acute  eitrige  Hirnhautentzündung  und  namentlich 
die  Form  der  cpideniisilion  Ilirnliautentzündung  (Meningitis  cerebro- 
spinalis epidemica)  köniae  ganz  gut  ein  ähnliches  Krankheitsbild  er- 
zeugen; aber  für  die  einlache  eitrige  oder  auch  etwa  tuberculöso 
Form  fehlt  jede  Entstehungsursache  (Verletzung,  fortschreitende  Ent- 
zandnng  z.  B.  vom  Ohr  aus,  Tuberculose  etc.),  und  die  zweite,  die 
epidemische  Form  kommt  wohl  niemals  so  voUkomraen  vereinzelt 
voF;  sondern  dem  einen  Falie  gehen  stets  andere  Fälle  voraus,  oder 
es  folgen  ihm  solche,  und  hier  war  weder  das  eine,  noch  das  andere 
der  Fall. 

g)  Eine  hochgradige  Blatarmnth  einer  wichtigen  oder  ans* 
gedehnteren  Gehirnpartie  kann  ganz  gnt  anch  die  Erscheinungen 
machen,  welche  ans  überliefert  sind,  hauptsächlich  etwa  in  Folge 
einer  plötzlichen  Verstopfang  eines  grösseren  Blutgefässes.  Aber  za 
einer  solchen  Attaque  gehört  doch  auch  wieder  eine  vorgängige 
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Krankheit,  so  eine  solch«  der  Hefzklappeo,  wo  sich  dann  Ueiiie  Ge- 
rinnsd  ablösen  und  in's  Gehirn  geschwemmt  werden.  Aber  erstens 
fehlt  dafnr  alle  und  jede  Angabe  nnd  zweitens  Terlinft  ein  derartiger 
Anfall  noch  viel  acuter  nnd  rascher,  nnd  dann  ist  &st  immer  eine 

einseitige  oder  seltener  eine  doppelseitige  Lähmung  vorhanden,  was 
hier  ja  vollkommen  fehlt. 

h)  Gehirageschwülste  oder  Blutergüsse  in's  Gehirn  liefern 
ebenfalls  höchstens  ähnliche,  aber  keineswegs  identische  Krank- 
heitsbilder; auch  hier  sind  meistens  gewisse  voransgehende  Anzeichen 
vorhanden,  und  ^^e^adc  bei  Blutergüssen  üntien  wir  fast  immer  Läh- 
mungen oder  andere  Symptome  eines  localisirten  Drucks  des  Gehirns. 

i)  Die  Annahme  eines  Gehirndrucks  in  Folge  mehr  diffuser 
Erkrankungsformen  kann  ans  dagegen  schon  mehr  der  thatsachiichen 
Krankheit  nähern. 

Alle  bekannten  Symptome  bei  E.  werden  durch  diese  Annahme 
erkl&rt,  namentlich  wenn  wir  eine  Form  Sachen,  welche  langsam 
wichst^  nnd  deren  Dnick  aufs  Gehirn  sowohl  an  Stirke  als  andi  an 
Ansdehnnng  sich  sosehends  vennehri 

Und  da  Stessen  wir  anf  2  Erkrankongsformen. 

Erstens:  Der  flächenartige  Bluterguss  in  der  harten  Hirnhaut 
(Pachymcningitis  interna  haeraorrhagica,  Haematoma  durae  Malnb.) 

Eine  solrli«  Blutung,  mit  mehr  oder  weniger  starkem  Druck  auf  die  Ober- 
fläche des  Geiurns,  entsteht  nach  einer  ZasammenstelluDg  von  Hugadnio 
(Ziemssen  XI,  1)  neben  auderon  hier  nicht  in  Anbetracht  kommenden  Ursachen 
auch  bei  chronischem  Alkoholismus}  aber,  wie  Huguenin  besonders  herrorbebt, 
erst  in  «inem  relatir  sp&ten  Stadium  desselben,  wo  der  seUlesslioh  eintretende 
Gehinsohwnnd  mit  Gefusentanung  den  Haoptgrand  sn  den  Blutungen  abgiebt 

Wie  ioh  aber  schon  wiederholt  bemerkt  habe,  fehlt  uns  naob  den  Acten  die 
Berechtigung,  den  Alkohclismns  des  £.  derartig  bochgradig  ansunehmen»  dsss 
er  allein  genügen  liönnte,  nm  uns  alles  zu  erUiien. 

Zweitens  aber  beobachten  wir  nicht  sehr  h&ofig,  aher  doch  an- 
zweifelhaft hie  nnd  da  Fille  von  hochgradiger  Benommenheit,  Gon- 
ynlsionen  nnd  Ähnlichen  Erscheinungen  in  rerschiedenen  Oombinationen, 
wo  eine  starke  nnd  sich  noch  vermehrende  Blntaberfollnng  des  Ge- 
hirns, sei  es  im  Leben,  sei  es  erst  nach  dem  Tode,  als  Krankheits- 
ursache nachgewiesen  wird ;  dass  ein  solcher  Zustand  auch  direct  zum 
Tode  führen  kann,  ist  nicht  schwer  zu  erklären,  da  unser  Leben  ja 
in  erster  Linie  üb  hang  i  von  der  richtigen  Function  der  im  Gehirn 
und  im  verlängerten  Mark  befindlichen  Centralstellen,  und  gerade 
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diese  Fonetion  eben  dieser  Gentm  ron  der  geringsten  StSrong  der 
Bloteofolir  ungünstig  beeinflosst  wird. 

Eine  derartige  Blutüberrullung  des  Gehirns  entsteht  entweder  durch  ver- 
mehrten Zuüuss  oder  aber  durch  verminderten  Abüuss  des  Blutes,  und  diese 
Störang  der  Regulirong  stellt  «loh  ein  Mf  Tenobiedene  Ursachen  hin :  Gestei- 
gerte EQeigie  der  Henthfttigkeit,  Tesomotoriaohe,  d.  Ii.  blatregulirende  Binfliiase, 
geistige  UebersnstrengttDg,  Sonnenstieb,  Lungen-  nnd  Henkrsnkbeiten  mit  fei^ 
minderter  Herzenergie  and  namenttich  »aoh  gewisse  Medtosmente»  besondeia 
Opinm,  Alkohol,  Amylnitrit  etc. 

Von  all'  diesen  nrsachlieben  Momenten  sind  es  namentlich  zwei, 
welche  ans  hier  naher  interessiren,  n&mlich  von  den  erw&hnten  Medi- 
camenten Torab  der  Alkohol  und  dann  die  vasomotorischen  Einflüsse. 

Der  Alkohol  kommt  hier  endlich  ohne  Zweifel  sehr  zur  Geltung, 
ist  aber  trotzdem  nicht  als  alleiniges  und  nicht  einmal  liuuptsäch- 
lichstes  Moment  in  den  Vordergrund  zu  stellen;  denn  so  iior.hgradig 
war  eben  der  Alkoholisraus  nicht;  aber  dass  er  einen  gewissen  Ein- 
fluss  auf  das  Zustandekuiunaen  einer  GehirnblatüberfüUung  hatte,  lässt 
sich  ohne  allen  Zwani"^  sehr  leic'bt  zugeben. 

Aber  das  andere  Mument  erscheint  uns  viel  wichtiger:  nämlich 
eine  olTeukundige  Störung  der  vasomotorischen  Einflüsse  im 
Gehirn;  hier  endlich  finden  wir,  meiner  Meinung  nach,  einen  sicheren 
Aussichtspunkt,  Yon  welchem  aas  wir  hoffen  dürfen»  das  tiefe  Dunkel 
unseres  Falles  wenigstens  einigermaassen  aafistihelien. 

Wir  besitzen  im  Gehirn  ein  CSentrnm,  von  welchem  ans  die  ßlut- 
safahr  zu  den  einzelnen  Organen  regolirt  wird,  und  zwar  anf  dem 
Wege  der  Verengerang  der  BlatgeCSsse;  also  hat  die  L&bmong  dieses 
Oentmms  eine  bedeutend  vermehrte  Blutzufahr  zu  allen  Körpertheilen» 
also  auch  zum  Gehirn,  zur  Folge. 

Hat  nun  bei  E.  eine  solche  Blutuberfailong  des  Gehirns  statt- 
gehabt? Und  wenn  ja,  anf  welcher  (Jrsache  hat  dieser  krankhafte 
Zustand,  d.  h.  eine  Lähmung  des  Tasomotorischen  Oentnuns  beruht? 

14.  Leider  besitzen  wir,  wie  bekannt,  kdnen  Obductionsbefund 
der  E. 'sehen  Leiche,  können  also  unsere  Annahme  einer  Blutüberfül- 
lung des  Geliirns  dadurch  nicht  sichern;  aber  eine  Aussage  des  Herrn 
Dr.  T.  weist  uns  doch  auf  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hin:  Der- 
selbe berichtet  nämlich,  das  Gesicht  der  Leiche  sei  bei  seinem  Besuche 
(36  Stunden  nach  dem  Tode)  ganz  aulgelrieben  und  dunkelblau  ge- 
wesen; ein  Aussehen,  das  sehr  gut  mit  der  Annahme  einer  starken 
BlatcongestioQ  gegen  den  Kopf,  während  des  Lebens,  stimmt;  auch 
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die  fSr  den  Tennia  echon  anffollend  vorgioscliritteiie  Venrerang  der 
Leielie  (»starker  LeieheDgenich*)  weist  auf  eine  aUgemeine  Blatabw- 
fuUang  der  Organe,  specteil  der  Haut,  bin. 

15.  Auf  Gnudlage  sowohl  dieser  eben  angeführten  Angaben  über 
den  Zustand  der  Leiche,  als  namentlich  der  geüchildorten  Krankheits- 
symptome, glaube  ich  mich  berechtigt,  zu  erklären,  dass  die  Krank- 
heit des  E.  wahrscheinlich  auf  einer  rascli  uultreienden  und  sich  rapid 
steigernden  Blutüherfüllung  dos  Gehirns  beruht  hat  und  dass  der  Tod 
als  directe  Folge  des  durch  diese  Erkrankung  eriolgteu  Drucks  auf 
das  Gehirn  angesehen  werden  kann. 

Ich  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  diese  Annahme  einer  tödt- 
Uchen  Blutüberfüllung  des  Gehirns,  wie  überhaupt  jeder  Erklärungs- 
versuch dieses  im  Ganzen  höchst  eigcnthümlichen  und  seltenen  Rrank- 
beitsfiimes,  niemals  über  den  Grad  einer  gewissen  Wabrscbetnliohkeit 
erhoben  werden  kann;  fehlen  uns  doch  alle  sicheren,  objec^Ton  An* 
baltspnnkte  zor  genauen  Beurtbeilung  der  Todesursache,  und  fehlt  7or 
Allem  leider  der  Obductionsbefund!  Auch  die  Aussagen  des  behan- 
delnden Arztes  sind  ja  so  ausserordentlich  mangelbaft,  wie  nnr  mög- 
lich. Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  Angaben  der  Frau  E.,  snwohl  die  früheren,  welche  in  den  Acten 
deponirl  sind,  als  auch  die  mir  persdnlich  gemachten,  doch  dn  un- 
gezwungenes Krankheitsbild  liefern,  welches  allerdings  nicht  gewöhn- 
lich ist,  aber  doch  überall  mit  gewissen  pathologisch-anatomischen 
Thatsachen  überciu^tiramt. 

IG.   Aber  woher  kam  die  Blutüberfüllung  des  Gehirns? 

Erstens  hat  offenbar  der  AlkoholiäUius  einen  srewissen  Einfluss 
ausgeübt;  so  wenig  man  meiner  Meinung  nach  berc  htigt  ist,  alle 
Schuld  auf  denselben  zu  schieben,  so  sehr  darf  man  andererseits  an- 
nehmen, dass  doch  durch  den  öfters  frühmorgens  consumirten  Schnaps 
(bekanntlich  die  gefährlichste  Art  des  Schnapsgenusses !)  eine  gewisse 
Neigung  zu  Blatüberfü Hungen  dcb  Gehirns  geschaffen  wurde,  also  eine 
entschiedene  Prädisposition,  auf  deren  Grundlage  dann  eine  andere 
Gelegenheitsorsache,  welche  vielleicht  sonst  nicht  genügt  hatte,  ihre 
üble  Wirkung  äusserte. 

Also  in  enter  Linie:  Prädiapositioa  durch  Alkoholismas,  und  die 

Oelegenbeitsursacho  müssen  wir  auf  die  Rinathmungen  Ton  Schwefel' 

dloxvii  zuriiclvführon :  nr^i  zwar  an?  7,wei  Griindon: 

Erstens  wissen  wir,  dass  bei  starkonu  lüngcr  torldauerndein  Husten  und 
I^iessreiz  unser  Gesiebt  gprölliet  wird,  und  bei  dieser  Blulübf^rfüUuTig  der  Kopf- 
haut geben  eben  die  inuereu  Organe,  und  specieli  das  Gehirn  auch  nicht  leer 
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ans;  «Im  kann  ein  Storker  und  ISnger  andaaemder  Hnitonrait  g«nfigtn,  eine 
80I1611  ▼orberefteto  BlnitbeifllUaBg  des  Qebinu  Torfibargahand  tn  aiMngan  od«r 

SQ  yermehren. 

Zweitens  wissen  wir  aus  unseren  obenstehenden  Ausführungen  über  die 
physiolo^'schen  Einwirkungen  des  Schwefeldioxyds  auf  den  menschlichen  und 
thierischen  Körper,  dass  Debea  den  Keizuugen  der  Atumungsorgane  &s  haupt- 
aioblfdi  das  Gebini  ist,  welobas  Ton  dem  sobidlioben  BinÜnss  des  SebweM' 
diozyds  getroffen  wifd,  und  swar  gerade  dorob  L&bmnng  de«  tasomotorischen 
Qentnuns,  welobes  die  Blnteiroulatioo  regnliit,  wie  wir  geseben  beben.  H5g- 
licherweise  wird  diese  Bünwirknng  noch  verstärVt  durch  die  uns  vom  Experiment 
her  bekannte  Blutveriinderunf^  (Schwärzung.  Kindickung  und  Gerinnung),  wofür 
nna  die  oben  citirten  Taylor' sehen  Fälle  noch  eine  gewisse  Bestätigung  liefern. 

Anf  Grondlage  dieses  Raisonaements  gelange  ich  zat  Folgerang, 
es  habe  die  tödtliche  Blntaberfallang  des  Gehin»  von  E.  in  erster 
Linie  beruht  anf  einer  dareb  Alkobolismos  erzengten  Prfidisposition 
m  derartigen  ZnstSnden,  nnd  in  zweiter  Linie  anf  der  scbSdlicben 
Einwirkung  der  Einatbmnngen  des  Schwefeldioxyds. 

17.  Gegen  diese  Folgerang  können  sieb  awei  scheinbar  berecbt 
tigte  Einwendungen  erheben,  welche  ich  noch  kurz  za  beleuchten  habe: 

a)  Warum  trat  eine  solche  Vergiftung;  erst  am  15.  April  d.  J. 
ein,  trotzdem  doch  der  gleiche  E.  schon  4  Jahre  laug  dieselbe  Arbeit 
ohne  jeden  Schaden  besorgt  hat? 

Die  Rüclvweisung  dieses  Einwandes  ist  nicht  leicht;  aber  es  möchte  doch 
zu  erwägen  sein,  dass  wir  auch  auf  anderen  Gebieten  die  Erfahrung  machen, 
dass  oft  dieselbe  Sch<ädlichkeit  sehr  lan^e  auf  den  Körper  scheinbar  ohne  Effect 
einwirken  kann,  und  dann  aaf  einmal  dieser  ieiztere  aufiriii ;  wir  sehen  vor  allem 
gewisse  Medieamente,  welche  deob  eine  genau  bekannte  scUdliebe  Nebenwi^ng 
beeitsen,  lange  2eii  nor  ihren  günstigen  Einfloss  aosfiben,  am  dann  anf  einen 
Schlag  Ihre  gifUge  Nebenwirknng  aar  Geltang  kommen  sn  lassen;  so  s.  B.  Mw- 
phinm,  Aconit,  Choralbydrat,  Jodkali,  Bromkali,  Kali  ohloricameto. ;  and  nament- 
lich auch  der  Alkohol;  gerade  hier  lehrt  uns  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  gleiche 
Menge  das  eirif»  Mal  ertragen  wird,  das  andere  Mal  aber  vergiftend,  d.  h.  be- 
rauschend wirkt.  —  Die  Einwiikung  aller  Gifte  ist  eben  niemals  eine  ganz  ab- 
solute, sondern  stets  sehr  abhängig  von  den  individuellen  Veriiulinissen  des  be- 
treffenden Falles  (psycbisebes  and  körperliches  Allgemeinbefinden,  Ort  nnd  Art 
der  Application,  momentaner  Znstand  des  betroffenen  Organs  etc.).  So  kann  in 
eiaem  Falle  die  kleinste  Menge  Oyankaii  oder  Strychnin  tddten,  im  andern  Falle 
abmr  kann  die  mebrfiwhe  Dosis  vollkommen  ohne  Gefahr  ortragen  werden,  wenn 
eben  zufällig  der  Magen,  als  Eingangspforte  des  Giftes,  dieses  letztere  nicht  zur 
Aufnahme  in's  Blut  !7Pb.ngen  lässt:  ein  bekanntes  Beispiel  dafür  sind  die  sog. 
Keueresser:  Diese  Gauklt^r  versohl kr; n  -'roise  Stücke  gelben,  ffiftifren  Phosphors 
ohne  aileo  Schaden,  da  sie  den  Magen  voriier  so  präpariren  viissou,  dass  der 
Pbosphor  nidit  aar  Lteong  nnd  somit  aaeh  nioht  tar  fezgiftendea  Biawirkang 
gelangen  kann. 
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Bin  aiidorM,  nnserem  Falle  näher  liegendes  Beisptol  bieten  ans  die  dardi 

Finr^ihmang  schädlichen  Einwirkangen  des  PtaMphors,  Arseniks,  Scbwefelwaner- 
Stoffs  etc.  Gorade  in  <l»n  7ündholzfabriken,  wo  auf  diesem  W(»!^e  der  Einatbmang 
schwere  Phosphorvergittungen  vorkommen,  giebt  es  eine  ganze  Keifie  yon  Beob- 
achtungeu,  wo  auch  einzelne  Arbeiter  Jahre  lanp-  un|?e5tratt  sich  der  Sohädüoh- 
keit  ausseUten,  und  dann  anf  einmal  der  Vergiitung  unhoiaiüelen. 

Autih  beim  Sohwefeldioijrd  hängt  die  sobidMche  BiawirkQng  im  conoreten 
Falle  ab  yon  den  anfälligen  Omataadeo,  nnd  awar  entens  Ton  der  indiTidueilen 
Beaobaffenbeit  des  der  ScbSdliehkelt  ansgesetaten  llenscben  and  aweitens  fon 
der  Menge  und  der  Goneentration  de«  eingeathmeten  Gases. 

Und  wer  kann  uns  mit  irgend  welcher  Sicherheit  angehen,  welche  6as> 
menge  E.  ao  jenem  Morgen  eiugealhmet  hat,  und  welche  CoDoentration  diesea 
Qas  hatte? 

Es  wird  uns  ganz  richtig  gesagt,  der  Schwefelkasten  werde  1 — 2  Standen 
vor  dem  Beginn  der  Arbeit  gedffnet;  aber  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  dieser  Vor- 
SGhfjft  an  jenem  Morgen  aneh  wirklieb  naehgelebt  wurde?  Und  wenn  aoobwirlrlieh 
der  Kasten  aar  riobtigen  Zeit  geöffnet  worden  war,  ist  es  niobt  mSgliob,  daes 
mitten  in  der  dicht  aufgehängten  Waare  noch  eine  Partie  concenirirteren  Gases 
aufgestapelt  bliebe  welch'  letzlores  dann  erst  beim  Wegnehmen  der  einzelnen 
Stränge  sich  gegen  den  Arbeiter  hin  entleerte?  Und  ferner  ist  es  doch  unzweifel- 
haft, dass  die  eben  herausgenommene  Seide  selbst  noch  stark  nach  Scliwefel 
riecht,  resp.  Schwefeldioxyd  ausdünstet;  also  jedenfalls  auch  noch  ein  Punkt, 
welcher  nicht  übersehen  werden  darf,  nm  sieh  die  Möglichkeit  einer  plötzlichen, 
abnorm  starken  Einwlrkaag  des  Gases  rorstellen  an  können. 

Bine  sonst  wertblos  scbeinende  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  JC.  liefert  eine 
kleine  Bestätigung  dieser  Vermntbnng:  Herr  Dr.  K.  sagt  nämlich  in  seiner  Zeugen- 
aussage des  Bestimmtesten ,  dass  er  bei  seinem  Besuche  (am  folgenden  Tage!) 
Schwefeldampfgernch  an  Mund  und  Nase  oonstatirt  habe;  darauf  stützt  er  ja 
auch  seine  ganze  Diagnose  der  Vergiftung.  Wenn  ich  auch  zugeben  muss,  dass 
hier  ein  kleiner  Irrthura  des  Herrn  Dr.  K.  vorliegt,  dass  nämlich  der  Schwefel- 
dampt'geruch  sicherlich  nicht  aus  Mund  und  Nase  kam,  sondern  wohl  dem  Hemd 
entstammte,  so  beweist  gerade  dieser  Umstand  sebr  dentlicb,  dass  die  Kleider  des 
E.  mit  Sohwefeldioxyd  sUrfc  gesohw&ngert  waren,  und  dass  also  doch  eine  grosse 
Menge  dieses  Gases  den  Mann  bei  seiner  Arbeit  musste  getroffen  beben«  da  am 
folgenden  Tage  der  Oemob  am  Hemd  noob  so  deutlich  vorhanden  warf 

b)  Einen  zweiten  Einwand,  der  eigentlich  nar  ein  Theil  des 
ersten  ist,  bat  schon  bei  der  GerichtSTerhandiuDg  die  Vertheidigang 
geltend  gemacht,  n&mlich  das  Beispiel  der  Nebenarbeitef  des  Verstört 

benen,  welche  viel  länger  als  E.  das  Schwefeln  der  Seide  besorgt 
hatten,  ohne  je  Schaden  genoninion  zu  haben:  so  G.  G  Jahre,  L.  13 
Jahre,  endlich  GL  sogar  42  Jahre  lang! 

Aber  auch  hier  gelton  im  Ganzen  dieselben  Gründe  zur  Entkriiftigung  wie 
beim  ersten  Einwände:  und  zudem  weist  uns  L.  selbst  in  seiner  Zeugenaussage 
vom  1.  August  auf  eine  theilweise  £rklärang  dieses  allerdings  auf  den  ersten 
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BHok  Mhr  anfälligen  TerhSItnioses  hin;  er  sagt:  »Ich  befinde  mich  heate  noch 
gesund,  und  glanbe  anch,  wenn  Jemand  aolid  lebt,  ao  sobadet  ihm  diese  Arbeit 

nichts!'' 

Es  ist  diese  Aussage  die  vollkommene  Bestätiguog  eines  Laien,  der  aas  Er- 
fahrung^ spricht,  für  unsere  auf  wissenschaftliche  Qründe  geslfitzte  Annahme  dor 
besonderen  Prädisposilion  E.'s  für  die  Vergiftung. 

Und,  wie  oben  bemerht,  apielt  eben  bei  all*  diesen  Vefgiflongen  der  Zufall 
die  grSsate  Rolie;  wo  eine  derartige  Pridispoaition  besteht,  branobt  es  dann  nnr 
wenig,  nm  die  Saohe  anm  Anabxach  an  bringen. 


Auf  Graüdlage  all*  dieser  yorstehenden  Erwägungen  und  Folge- 
rungen gelange  ich  hiermit  zar  directen  Beantwortung  der  mir 
gestellten  Fragen: 

ad  Frage  I: 

Es  kann  nach  den  von  Herrn  Dr.  K.  bezeugten  Kranltheits- 
erscbeinungen  ohne  Vornahme  einer  Section  der  Leiche  auf  Ver- 
giftung E.'s  durcii  Schwefeldampf  als  hauptsächliche  Todes» 
Ursache  nicht  mit  absoluter  Sitiherheit,  wohl  aber  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden. 

ad  Frage  Ilt 

Es  muss  die  Vergiftung  als  eine  Folge  plötzlicher  Einwirltung 
des  schädlichen  Gases  angesehen  werden. 

Diese  Vergiftung  l«onnte  aber  höchst  wahrscheinlich  nur  auf 
Grundlage  einer  durch  Aikohoimissbrauoh  geschaffenen  Prä- 
disposition eintreten. 


VlttMUihnMlir.  I»  iw.  H«4.  H.  V.  XLVU.  S.  22 


DIgitized  by  Google 


4. 


Iler  Friedeasdicnst  des  Chefarztes. 
Nach  Erfahrungen  im  KOnigl.  Gamisonlazareth  Leipzig, 

dargestellt  von 
Dr.  H.  Frftlich. 

(Fortselzmiit.; 

Benage  IL 

Bestimmungen  über  den  Dienst  der  wauhtiabenden  Aerzte. 

1)  Dio  für  den  Lazaretbdienst  erforderliche  Zahl  der  Assisteoft&rtte  pp> 
wird  von  dem  Königlichen  Corpsarzte  befohlen  (§16  der  Bestimmangen,  betr. 
die  Einführung  von  Chefärzten  pp.  vom  24.  Oclober  1872). 

2)  Die  Znhl  dieser  wachhabenden  Aerzte  beliiuft  sich  in  der  Hi*?el  auf  3. 

3)  Das  Verlügungsrecht  der  Regitnentsärzte  über  diese  wacuhaoenden 
Aerzte  hört  im  AUgemeineo  mit  dem  bezeioboeten  Commaodo  auf.  Es  können 
jedoch  auf  regiments&ntlicben  Antrag  and  chef&rztlieben  Befehl  wachhabende 
Aerzte  zu  einzelnen  Verriobtnngen  (z.  B.  zum  Ausrnehen,  zn  den  periodischen 
Mannscbaftsuntersuchnngen,  zar  Unterstützung  des  Regiraentsarztes  pp.)  im  Regi« 
mente  herangezogen  werden. 

4)  Der  Dienst  der  bezeichneten  Aerzte  theilt  sicli  in  den  Lazarethwach- 
dienst  und  den  Stations- Assistenzdienst.  Üiro  Vertheiluiii^  und  ihr  Dienslwechsel 
ist  dem  Chefarzle  anheimg&stelU  (§16  der  Bestimmungen  pp.  vom  2i.  October 
1872). 

5)  Für  den  Wachdienst  sind  sie  dem  Chefärzte  unmittelbar  untergeordnet 
(§16  der  Bestimmungen  vcm  84.  Oclober  1872).  Derselbe  regelt  die  Einzel' 
heilen  des  Wachdienstes  und  bestimmt  die  Sie  Ii  Vertretung  im  Wachdienste,  wenn 

ein  wachhabender  Arzt  vorübergehend  bei  seinem  Kegimente  Dienste  leistet. 

6)  Wachdienst  haben  die  Aerzte  grundsätzlich  nur  innerhalb  des  Lazaretbs 
zu  leisten. 

7)  Die  Kegelung  des  Stalions-Assistenzdiensles  der  für's  Lazareth  verfüg- 
lichen  Aerzte  im  Rahmen  der  vom  Chefarzt  gotrotleuen  und  zu  treffenden  Maasa- 
nahmen  wird  den  (3)  ordinirendenAerzten  überlassen.  Gegenüber  in  Einzelfällen 
beantragter  rorübergehender  Verwendung  assistirender  Aerzte  bei  ihrem  Regi^ 
mente  (Punkt  3)  gilt  der  Stationsdienst  derselben  nicht  als  Unabktfmmliohheits- 
grund.   


')  K-s  verbreitet  sich  diese  Anweisung  nur  über  die  Uauptzüge  des  Wach- 
dienstes j  deoo  C3  gilt,  den  jungen  Aerztcn  vor  allem  eine  kurze  Belehrung  über 
ihre  allgemeine  DienststvUung  —  ohne  die  zahlreichen  Binzelheiien,  welche 
übrigens  an  passenden  Stellen  der  übrigen  Dienstanweisungen  eingefügt  sind 
zu  bieten.  H. 
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Beilage  III. 

Aoweisoag  für  den  Lazareth-Wachdienst  der  Lazareth- 
gehilfen,  Wärter  und  Lehrlinge. 

1)  Die  allgemeioen  Bestimmnogen  fiber  den  Luarethwaohdienst  sind  ent* 

halteti  im  Lazarethgehilfen-Unterrichtsbucbe  Seite  8. 

2)  Der  Lazarethwachdienst  beginnt  Hittags  18  Uhr  aod  danart  jedesmal 

34  Stunden. 

3)  Zu  dem  Lazarethwachdienst  werden  täglich  1  Lazarethgebilfe  und 
2  Wärter  oder  für  letztere  2  Lehrlinge  befehligt,  und  darf  der  erstere  ohne  Er- 
laubniss  dos  Chefarztes,  die  letzteren  ohne  Zustimmung  des  wachhabenden  Arztes 
das  Lataieth  w&brend  des  Wachdienstes  nicht  verlassen.  Diese  Brlaabnlss  wird 
nur  in  dringlioben  FSIlen  ertheiit 

4)  Die  Befehligung  zum  Wachdienste  geschieht  durch  Aufschreiben  der 
Namen  an  der  in  der  Hansflur  des  Erdgestoeltes  des  Hauptgebäudes  angebrachten 
WaohlafeL 

5)  Die  die  Wache  habenden  Gehilfen  und  Wiirter  pp.  stehen  uiilnr  dem 
wachhabenden  Arzte,  welch'  letzterer  als  solcher  dem  Chefärzte  direci  unter- 
geordnet ist. 

6)  Die  allgeineinen  Pflichten  des  Wachdienstes  werden  Tcn  den  onter- 
riohtenden  Aertten  gelehrt,  während  fflr  die  täglichen  besonderen  Wachmrich' 

tungen  ein  Wachbnch  angelegt  ist,  in  welchem  nach  Anweisung  des  wachbaben* 
den  Arztes,  das  Wachpersonal,  sowie  diejenif^en  Kranken  namentlich  und 
slationsweis  mit  Angabe  der  Ziramernummern  eingelragea  werden,  deren  Zustand 
besondere  Maassnahmen  erfordert. 

7)  Die  Lazarelbgehiifen  der  Suuunen  haben  täglich  dem  wachhabenden 
Arft  an  melden,  ob  und  welche  Kranke  gemäss  stattonrörxtlicher  Anordnung  be< 
sonderer  Beobachtang  nnd  Hilfeleistung  bedürfen. 

8)  Der  wachhabende  Gehilfe,  sowie  Wärter  and  Lehrlinge  meiden  sich  im 
Dienstanzuge  vor  Antritt  des  Wachdienstes  beim  wachhabenden  Arzte,  wahrend 
die  Wärter  und  Lehrlinge  sich  aosserdem  beim  Gehilfen  der  Wache  sn  melden 
haben. 

9)  Di©  2  wachhabenden  Wärter  oder  Lehrlini^e  theilen  sich  so  in  den 
Dienst,  dass  der  zuerst  bezeichnete  den  Wachdienst  von  12  Utir  Mittags  bis 
V28  Uhr  Nachts,  und  die  sweiteWache,  welche  von  der  ersten  K'^'i  Uhr  geweckt 
wird,  den  Dienst  von  Vs^  Mittags  12  Uhr  leistet  Der  Dienst  von 
Abends  9  Uhr  bis  früh  6  Uhr  gilt  als  Nachtwache.*) 

10)  Der  Lazarethwache  liegt  neben  tlilfeleistang  bei  der  Aufnahme  neuer 
Kranker  und  neben  dfr  Beüliachtnng  nnd  Pflege  oinzelnor  Schwerlcranker  noch 
die  Pflicht  ob,  die  Ruhe  und  Ordnung  des  La/.arottis  wiihrend  der  Naoht  aufrecht 
zu  erhalten.  Sie  hat  daher  Nachts  säumitliche  mit  Kranken  belegte  Zimmer  zu 
begehen,  jedoch  dabei  jede  Störung  zu  vermeiden. 

1 1}  Die  Lasareibwache  hat  aosserdem  den  nächtlichen  Verkehr  Ton  Aussen 
IQ  Termitteln.   Zu  diesem  Zwecke  werden  nach  dem  Verlesen  dem  ersten  wach* 


')  Diese  Wachdauer  frschcint  s»hr  län^^:  allein  di«  Ta:;w,iphe,  der  grSssere 
Theili  beschäftigt  nur  ganz  untergeordnet  und  kaum  fühlbar.   Ii.  if. 

92* 
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Labenden  Wärter  vom  Polizeiunteroffiricr  '2  Scliliissel  ausgehändigt:  einer  zur 
Thiiro  des  üaupieinganges  des  Hauptgebäudes  und  einer  7-ur  ustlirlien  Tiiüre  des 
Verbindungsganges.  AuT  diese  Schlüssel  hat  sieb  die  Conlrole  des  wacbbaben- 
den  Lazarethgehilfen  mitzuerstrecken. 

13)  Der  Eintritt  beiirUnbttr  LRiarelbpersonen  naoh  TboiBchtass  gesohiebt 
dnreb  die  östliche  ThÜre  des  Verbindangsganges,  an  welcher  rechts  ein  Kliogel* 
zttg  angebracht  ist  Der  Wache  habende  Warter  hat,  sobald  nicht  dringende  Be- 
scbiflignng  bei  Schwerkranken  ihn  nachweislich  abbllt,  aot  das  Klingeln  sofort 
anznnifen  und  be?.  ?u  öffnen. 

13)  Diejenigen  Uateroffioiore  und  Mauascliaften.  welche  mit  Nachtzeichen 
beurlaubt  sind,  haben  solche  beim  Eintritte  au  den  Wache  habenden  abzö«?eben, 
und  diejenigen»  welche  mit  sündigen  Nacbtzeichen  versehen,  haben  ieuiere  der 
Wache  Türsueigen. 

14)  Die  gesammelten  Haohtxeichen  sind  von  der  2.  Wache  anderen  Tages 
früh  mit  dem  Wachbuche  an  den  wachhabenden  Oehilfen  abzuliefern.  Die- 
jenigen, welche  ohne  Nachtzeichen  oder  mit  Urlanbsfiberschreitung  in  das  Laia- 
relh  zurückkehren,  sind  dabei  zur  Meldung  zu  bringen.  Ein  Verlassen  des 
Lazareths  nach  10  Uhr  ist  nur  mit  Wissen  des  wachhabenden  Arztes  gestattet. 

15)  Während  die  erst«  Wache  sich  Abends  von  dem  richtigen  Brennen  der 
Lampen  zu  überzeugen  hat,  hat  die  2.  W'ache  ääiumtiiche  zum  Lazareth  ge 
hörigen  Lampen  beim  Morgengrauen  sn  ?erl68chen,  anch  im  Sommerhalb|iüir 
t&glicb  früh  Vi^  tHir  und  im  Winterhalbjahr  V46  noUr  Rfiokgabe  der  SoblSssel 
den  Polizeionterofficier  zu  wecken,  damit  derselbe  eine  Viertelstunde  sp&ter  die 
Saniiätsmannschaften  wecken  kann. 

IG)  Findet  des  Nachts  Krankenzugang  statt,  so  bat  der  die  Wache  habende 
Wärter  dem  wachhabenden  Arzte  Meldung  zu  machen. 

17)  Bei  auflalligeii  Vorkommnissen  innerhalb  einer  Krankenstation  ist  der 
Gehilfe  und  der  Wärter  dieser  Station  zu  benachrichtigen,  welche  sich  nölhigen- 
falls  an  einen  Arst  der  Station,  dafern  ein  solcher  im  Lasareth  anwesend  ist, 
wenden.  Ist  sofortiger  antlicher  Beistand  nßlhig,  der  ordlnirende  und  der 
assistirende  Arst  im  Lazareth  nicht  anwesend  und  der  wachhabende  Arzt  jeden» 
falls  eher  zu  erreichen  als  jene,  so  darf  der  wachhabende  Arzt  herbeigeholt 
werden,  and  entscheidet  dann  der  letztere,  ob  es  noch  der  Herbeiholung  des 
Stationsarztes  bedarf.  Jedenfalls  steht  das  Inieresso  des  Kranken  über  jedem 
anderen,  und  hat  sich  desshalb  die  Wache,  wenn  sie  zweifelhaft  ist,  an  den 
nächst  vorhandenen  Arzt  zu  wenden. 

18)  Der  Lazarethgchilfe  der  Wache  hat  mindestens  einmal  Nachts  zwischen 
10  und  6  Ubr  den  wachhabenden  Warter  oder  Lehrling  anfzusachen  und  sich 
von  der  Ausführung  der  im  Wachbuch  rerzeichneten  Wachrerrichtungen  za  uber- 
zengen.  Derartige  nächtliche  Besuche  seitens  des  wachhabenden  Gehilfen  sind, 
wie  solche  seitens  des  wachhabenden  Arztes,  im  Waphbuche  zu  vermerken. 

19;  An  der  Anfertigung  aller  periodischen  Eingaben,  insbesondere  der 
halbmonatlichen,  monatlichen,  jährlichen  p[i.  Krankenrapporte  und  Berichte, 
mit  welchen  der  wachhabende  Arzt  beauftragt  isi,  hat  der  Lazarethgehiit'e  der 
Wache  zur  Erlernung  sich  zu  betheiligen.  Welchen  Lssarethgehilfen  diese  Auf* 
gäbe  trifft,  richtet  sich  nach  dem  Einreichungstermine,  indem  degenige,  welcher 


Digltized  by  Google 


Der  Friedensdienst  des  Chefarztes. 


329 


»m  Voroittss«  d«  anten  Tages  der  BinreiehnngsflUUgkeit  die  Waehe  haben  wird, 
diese  Arbeiten  sohon  im  Voraas  vonabereiten  hat. 

"20)  Die  Lehrlinge  und  Krankenwärter  werden  nach  Swdohigem  Untorrichle 
durch  den  wachhabenden  Arzt  zum  Wachdienste  herangezogen. 

21)  Wenn  ps  bei  Anhäufung  von  Schwerkranken  unabw-eislicli  i^rscheint, 
dass  ausser  der  gewöhnlichon  Lazarethwache  noch  weitere  Wärter  und  Ijotirlmjre 
als  ausserordentliche  Wache  befehligt  werden,  so  wird  in  den  Fälleft,  wo  die 
Staiion  selbst  dem  erliftliten  Ansprache  keineswegs  genügen  kann,  eine  aasser- 
ordenUiohe,  aus  3  W&rtern  oder  Lehrlingen  bestehende  Wache  von  der  Station 
mündlich  beim  Gbefantte  beantragt,  ond  richtet  sich  der  Dienst  der  genehmigten 
ausserordentlichen  Wache  nach  dem  im  Warhbuche  hierüber  Vermerkten. 

22)  Ist  der  Wachdienst  duicli  häufige  Nachtwachen  in  nngewöhnlicliom 
Grade  erschwert,  so  daif  dem  belretToriden  (Lazarelhgehilfen  und)  Krankenwärter 
nach  chefärztlichem  Ermessen  für  die  Nacht  je  eine  Portion  Kaffee  und  für  den 
Tag  je  1  Flasche  Bier  aus  dem  Lazarethhausbalte  verabreicht  werden.  Der  Chef* 
arst  wird  die  Zollssigkeit  dieser  Verabreiohnng  im  Di&tsettel  bescheinigen. 

28)  Die  waohhabenden  Wftrter  and  Lehrlinge  dürfen  sich,  sofern  es  ihr 
sonstiger  Dienst  erlanbt,  gegen  Abend  einige  Standen  sa  Bette  legen  0  nnd  mit 
Erlaubniss  des  verlesenden  Unterofficiers  Tom  Verlesen  wegbleiben. 

24)  Der  Nachtwache  ist  das  Sitzen  auf  Stühlen  pp  nachgelassen,  jedoch 
das  Liegen  auf  Betten  verboten.  Die  Kloidang  besteht  in  dem  Dienst-  oder  dem 
iiausanzuge;  das  Ablegen  der  liaisbinde  ist  gestattet. 

25)  Die  Befeblsliste  für  den  Wachdieost  darf  der  wachhabende  Arzt  durch 
den  ältesten  Lasarethgehilfen  des  Laxareths  fahren  lassen. 

36)  Diese  Waobdienstanweisung  ist  dem  Waohbache  Toigeheftet. 


BeOng«  IV. 

Dienstanweisung  für  den  wachhabt-udcn  Lazarethgehil f cn 

des  Regiments. 

1)  Der  Wachdienst  der  Lasarethgehüfen  wird  doioh  den  Regimentsarst 

befohlen. 

2)  Dieser  Dienst  beginnt  Mittags  12  Uhr  und  dauert  24  Stunden. 

3)  Der  Lazarethgehilfe  der  Wachi^  meldet  sich  beim  Dienstantritte  Mittags 
12  Uhr  beim  ilegimeutsarzte  in  der  iievierkrankensiube  und  schreibt  seiuen 
Namen,  sowie  denjenigen  des  tiglieh  durch  Garnisonbefebl  bekannt  gemachten 
wachhabenden  Arztes  (da  jonr)  der  Garnison  aaf  die  an  der  ThÜre  der  Revier- 
hrankenstube  ausbftngende  Tafel. 

4)  Der  Wachdieast  ist  nar  innerhalb  des  Kasernenbeteichs,  der  nicht  sa 


•)  Diese  Erlaubniss  bewährt  sich  erfahrungsgemäss,  da  die  Leute  zu  dieser 
Zeit  meist  ufibcM'hjifti;^t  sind  und  sich  durch  jene  ftir  die  Xai-blwachc  stärki^n. 
Werden  sie  ausnahmsweise  gebraucht,  so  aiud  sie  leicht  uud  sicher  sa  erreichen 
und  2u  wecken.   U«  k\ 
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▼erlaasen  ist,  za  leisten.  Mass  der  wachhabende  Lazaretbgthilfe  die  Kerier- 
krankenstube  verlassen,  so  bat  er  Bttinon  anderweitigen  KaaeroenaufenUiaii  aaf 
die  Tafel  (Punkt  3)  7ii  vermerken. 

5)  Die  Thüre  der  Revierkrankenstube  ist  für  den  JJachlwachtdienst  (10  Öhr 
Abends  bis  6  Uhr  früh) .  während  dessen  der  Lazaretbgehiife  in  dieser  Siubo 
schläft,  unverschlossen  zu  lassen. 

6)  Die  Bekleidung  and  aanitire  Ausribtnng,  in  welcher  der  Laiaieih- 
gehüfe  den  Waohdienst  leistet,  besteht,  wie  ffir  den  RsTlerkrankendienst,  in 
DrillichanzQg,  LasaretligebilfeDtasobe ,  Besteck  und  Lasarethgehilfen  •  Onter- 
richtsbucb. 

7)  Der  Wachdienst  selbst  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  der  Laza- 
retbgehiife alten  Kranken  der  Kaserne,  welche  seinen  Beistand  beanspruchen, 
Hilfe  und  Rath  aogedeiheu  lässt.  ^) 

8)  Unfälle,  welche  die  sofortige  Anwesenheit  eines  Arztes  nötbig  machen, 
bat  def  wachhabende  Lasarethgebilfa  dtm  sast&ndigen  Truppenante  (Bataillcns- 
cder  assistiiandem  Ars!)  sn  melden,  dafem  ein  solcher  in  der  Kaserne  anwesend 
ist.  Anderenfalls  hat  er  bei  dem  nächsten  kaseroirten  Vorgesetzten  des  Hilfs- 
bedürftigen zu  beantragen,  dass  der  wachhabende  Ant  (du  Joor)  der  Qamison 
nnTerzüglich  herbeigeholt  werde. 

9)  Die  tägliche  Reinigung  der  Kevierkrankenstube  im  Winterhalbjahr  früh 
8  übr,  im  Sommerhalbjahr  früh  6  ühr  durch  den  Flurdiensthabenden  der 
11.  Compagnie,  hat  der  wachhabende  LazarethgehiUe  mit  zu  beaufsichtigen. 

10)  Den  in  der  RcTierkrankanatabe  beAndllohen  Kranktniragekorb  hat  er 
im  Bedarfsfalle  sa  yeraosgahen,  beim  Rfickempfknge  In  Gegenwart  des  Ab- 
liefernden zu  besichtigen  und  ihn  anderen  Tages  dem  Regimentsante  in  der 
Revierkrankenslube  vorzustellen. 

1 1)  Alle  Vorkommnisse  hat  der  wachhabende  Lazarethgehilfe  in  ein  in  der 
Revierkrankensiube  rtusliegendes  Wachbuch  cinzuSragen.  in  welciies  die  BatailloDS- 
ärzte  mit  Beginn  des  Revitirkraukendieiistos  t^insichi  nehmen. 

12)  Wenn  ein  assistirender  Arzt  als  solcher  beim  Regimente  Dienst  leistet, 
hat  derselbe  tigUcb  innerhalb  der  Zeit  von  Abends  6  Uhr  bis  fr&h  6  Ohr  min- 
destens einmal  den  wachhabenden  Lazarethgehilfen  tu  ooniioliren  nnd  hierüber 
einen  Vermerk  in  das  Wach  buch  einzutragen.  Za  dieser  üeberwachuBg  sind 
anob  die  Hiiitäroberärate  des  Regiments  berechtigt. 


Bellsire  T. 

Dienstanweisung  für  den  Unterricht  der  Lazarethgebilfoa- 
Lehrlioge  und  Militär-Krankenwärter. 

1}  Die  Erlemung  des  Sanitätsdienstes  seitens  der  Lasarethgehilfen-Lehr* 
linge  nnd  Hilitärkranken  wirter  findet  anfdeo  Krankenstationen,  in  der  Verwaltung 
nnd  dnrob  systematische  Unterrichtsertbeilnng  der  wachhabenden  Aerate  statt 

')  Es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  sich  die  Compagnien.  zu  Gunsten  einer 
regelrechten  Sanitäts-Dienstordnung,  dienstlich  immer  zunaolist  an  ihren  i^asa- 
rethgehilieu  weudtm. 
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2)  Der  Unterricht  ßndet  im  Mannschaftszimmor  No.  .  .  täglich  (mit  Aus- 
nahoio  der  Sorni"  nnd  Festtage  und  Sonnabends ,  sowie  in  der  Zeit  der  Herbst» 
Übungen)  an  einer  von  den  waehhabenden  Aerzten  zu  bestimmenden  Nacbmillags- 
eiande  statt. 

3)  Der  eine  wachhabende  Arzt  darf  sich  bei  Verhinderung;  durch  einen 
anderen  Arzt  im  Unterricht  vortreten  lassen;  ein  Aassetzen  des  Unterriohis  ist 
nur  mil  cbefärziliciter  Zuslimniung  anhängig. 

4)  Den  wachhabenden  Aerzten  ist  eine  Vereinbarung  dahin,  wer  den  prak- 
iiscfaen  und  wer  den  theoretischen  Unterricht  ertheilt,  überlassen. 

b)  Die  sachlioben  HitfsDjittel  der  Unterweisung  sind  folgende: 

a)  Unterrichtsbach  für  Lasarethgehilfen  —  bat  jeder  Lehrling  und  Wärter. 
Vergl.  Verordnung  der  M.  M.  A.  vom  17  September  1883; 

b)  Krankenwärter- Instruction  —  hat  jeder  Wärter; 

0)  Die  amtlichen  Reglements .  namentlich  die  Krankenträtrer  Instniction. 
die  Krii^L'^s-Sanitälsordnung.  das  Kriedenslazareth-Regiement  —  liegen 
zur  Benutzung  im  chefdrztlichen  Arbeitszimmer  aus; 

ausserdem 

d;  ein  mensobltohes  SM^ty     \  in  einem  Sobranlce  des  obeßrttitoben 

e)  4  anatomische  Wandtafeln  /  Arbeitszimmers; 

f)  anatomische  Präparate  —  in  der  Todtenkammer; 

g)  eine  Tafel  über  ^erste  Hilfe-  bei  Unglücksfällen"  TOn  Oberstabsarzt 
Kühlemann  —  im  chefärztlichen  Arbeitszimmer; 

h)  eine  schwarze  Wandtafel  für  Schreib-  und  Rechenunterrioht ; 

1)  Schreib-  und  Hechenhefle,  welche  der  wachhabende  Arzt  den  5.  jeden 
Monats  dem  Chefärzte  vorzulegen  hat. 

6)  Weitere  Gelegenheiten  zur  Onterweisang  bieten  die  Obductionen  rer- 
storbener  Lazarethkraniter.  Za  denselben  ist  alles  dienstlich  ablccimmliche  Sani- 
täta*Unterpersonal  des  Lazaretbs  und  der  Compagnieu  bcranznzißhen. 

7)  Alle  Lehrlinge  werden  nach  einer  von  der  Dienstdauer  abhängigen 
Keihenfulge,  und  zwar  einzeln,  Je  4  Wochen  in  die  Dispensiranstall  befehligt. 
Ebendaselbst  leistet  ein  Wärter  Dienst. 

8)  Nach  Einvernehmen  mit  dem  Leiter  des  jährlichen  Krankenträgerunter- 
riohts  werden  die  dienstlich  abltömmlichen  Lehrlinge  and  Wärter  dem  letzteren 
durch  den  wachhabenden  Aizt  und  Lasarethgehilfen  zugeführt.  ISine  solohe 
Unterrichlsätiinde  tritt  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen. 

9)  Die  ünterrichtsgegenstände  sind: 

a)  zuerst  der  Wachdienst  nach  S.  180  des  Unterrichtsbuches,  damit  die 
jüngsten  Lehrlinge  und  Wärter  schon  nach  3  wöchigem  Unterricht  mit 
zum  Wuchdieust  herangezogen  werden  können; 

b)  der  Elementarunterricht,  namentlich  im  Schreiben  nndReobnen;  hierzu 
ist  nur  die  Mittwochsstunde  zu  verwenden,  und  darf  sich  hierfür  der 
wachhabende  Arzt  dnrch  einen  geeigneten  Lezarethgehilfen  vertreten 
lassen;  in  den  2  auf  den  1.  April  folgenden  Elmentarunterrichls- 
stunden  sind  die  Kriegsartikel  durch  den  PoUzeianterofücier  vorzulesen 
und  zu  orklSren; 

c)  Anatomie  und  Kriinkeiipllege ;  es  ist  besonders  die  Anatomie  Lobender 
mit  physiologischen  Erlaulerungeo  und  nur  iu  dem  für  die  uiedere 
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Gbirargie  in  Betracht  kommendeii  Umfange  einzuprägen;  ftir  die 
Krankenpflege  sind  nanipnllich  die  erste  Ililfc  hei  ünghicksfällen.  der 
Krankentransport,  die  Koinliohkeiti^regcln.  die  eiatsmässigen  UeilmittAl 
der  Lazarelhgeliilfen  pp.  zu  wissen  wiohtiü:. 

10)  Damit  der  Lazarelhdienst  nicht  unter  dem  Unterrichte  leidet,  sind  die 
zu  unterrichtenden  Mannschaften  in  2  Abtheilungea  zu  trennen,  damit  eine  für 
den  LaMretbdieitst  rerf&glieli  bleibt. 

11)  Venn  Lehrlinge  sioh  den  Stationen  nnd  anterrichtenden  Aenten  »Is 
nngeeigi^  fir  den  SanitiUsdienst  erweisen,  an  sind  ele  anges&amt  an  melden, 
damit  sie  anf  chefarztlichen  Antrag  in  den  Frontdienst  zurückgeatellt  werden. 
Letzteres  geschieht  auch,  wenn  sie  sieh  öfter  als  6 mal  haben  bestrafen  lassen. 

12)  Damit  von  Maus  aus  über  die  allgemeine  Bildung  neuer  Lehrlinge  und 
Warter  ein  Urtlicil  gewonnen  werden  kann,  hat  jeder  derselben  in  der  or.sten 
Woche  seiner  Lazarethdieustzeit  einen  vorschriftsmässig  geschriebenen  Lebens- 
lauf einraieiohen. 


licilafr«'  VI. 

Dionstanweisung  über  die  Verwondungsweise  der  in  der 
Lasarethgehilfentasche  enthaltenen  Arzneimittel. 

(Beilage  3  zu  §.81  des  Unterrichlsbucbs  für  Lazaretbgehilfen.  Berlin  1886.) 

Allgemeines. 

1  g  Aetber  sind  50  Tropfen,  1  g  Hoffmannstropfen  sind  30  Tropfen,  I  g  Waaser 
sind  SO  Tropfen,  1  Esslöffel  voll  Flüssigkeit  sind  15  g,  I  TheelSITel  voll  Flüssig- 
keit sind  4  g,  1  Bsslöffel  voll  Theo  sind  5  g,  I  Tlieelöffel  voU  PflanzenpnWer 
sind  1,25  g,  1  TheeWel  ?oU  Salse  sind  4  g. 

Zur  Verwendnrig  des  Bandes,  der  Binden,  Nähnadeln,  Sicherheitsnadeln, 
Stecknadeln.  Verbandpäckchen,  der  Wundwolle,  dos  Zwirns,  der  Aderpresse,  des 
Senfteigs  und  Heftpflasters  sind  §§.  7  9,  80.  Iö8  bis  183  und  243  des  Unter- 
riehtsbuohs  für  L&zarethgebilfen  nachzulesen. 

Chininnm  anlforionm  (abgetbeüt  in  Mengen  an  0,3)  —  Gbiainpalver  ~- 

10  StüoL 

Wird  snr  Berabsetaong  fieberhaft  erhöhter  Bigeowärme,  besonders  bei 
Weohselfieber,  anf  äratliehe  Anordnung  verwendet. 

Folia  Menthae  piper.  cono.  —  Pfeffermttnathee  —  50  g. 

Kecbuet  man  10  g  Bläiter  auf  1  Tasse  Tbee,  so  kann  man  aus  50  g 
Bl&tten  5  Tassen  Thee  bereiten. 
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Anwendung:  Ale  Aafgaas  (fergl.  §.  385  des  Unterrichtsbaohes)  tessen- 
weis  bei  VcrdaaangestöruDgen,  welche  mit  fibennSssiger  LufUnsaiumlung  ver^ 
bunden  sind. 

Liquor  aoidi  saliojlioi  —  Selioyls&areJösang     30  g. 

Besteht  ans  1  Theil  Salioylsäare  und  3  Tbeilen  Spiritas. 

Anwendung:  Unverdünnt  cur  Aetoang  vergifteter  Wanden  und  sur  i£nt> 
giltang  des  Fingeis  bei  Blatstiltung  in  der  Wunde;  verdünnt  (1  Kaffeelöffel  der 
Lösung  auf       1  reinen  Wassers)  zur  Abspülung  veruDreinigter  Wunden  und, 

dafern  andere  entgiftende  Flüssigkeiten  ni 'Iii  zur  Slolle  sind,  zur  Reinigung  der 
Hände  des  Lazaretbgebilfen  vor  Anlegung  des  Wund  Verbandes. 

Liquor  Ammooii  oaustici  —  Salmiakgeist  —  30  g. 

In  einem  Gramm  Liquor  Ammonii  oanstioi  sind  25  Tropfen  enthalleu,  also 
in  30  g  750  Tkopfen. 

Anwendung:  Aeusserliob  alsBinfeibnngbeiQliederreiesen,  bei  effrorenen 

Gliedmanssen,  bei  Eingeschlafensein  der  Arme  oder  Beine,  bei  vergifteten  Wun- 
den; 10  Tropfen  träufelt  man  in  die  Ilohlhand  und  reibt  das  botreffende  Glied 
so  lange  ein.  bis  die  Flüssigkeit  verrieben  ist;  bei InsectensLichen  und  Schlangen- 
bissen reibt  man  5  Tropfen  auf  den  geschwollenen  Theil  ein,  oder  trSufelt  wenn 
eine  Wunde  vorhanden  ist,  nach  Reinigung  derselben,  2  Tropfeu  zur  Aetzung  in 
dieselbe.  Zur  Anregung  der  Lebensth&tigkeit  als  Riecbmittel  bei  Obnmacfaton 
. —  Sonnenstich  — ,  bei  BetSubung  durob  soh&dliohe  Dünste  und  .D&mpfe, 
ferner  überhaupt  bei  jeder  Art  des  Scheintodes:  man  halt  entweder  das  eine 
Nasenloch  zn  und  gleich  die  geöffnete  Flasche  vor  das  offene  Nasenloch  oder 
man  tropft  —  besonders,  wenn  der  Kranke  liegt  —  6  Tropfen  auf  etwas  Watte 
oder  Leinwand  und  hält  diese  vor  die  Jiase.  Mit  Salmiakgeist  gefüllte  Sclialen 
im  Zimmer  aufgestellt  beseitigen  vorhandenen  Chlorgeruch.  Innerlich  nur  auf 
&rzÜicbe  Verordnung:  Bei  Vergiftung  mit  Aether  oder  Hoffmannstropfen  werden 
15  Tropfen  Salmiakgeist  mit  20  g  Waaser  verabreicht;  ebenso  bei  Vergiftung 
durob  Gbtorgas  und  dureh  Weingeist. 

Anmerkung:  Gegen  Vergiftung  mil  Salmiaikgeist  giebt  man  Oel,  Uiloh, 
Bssig  oder  Citronens&ure. 

Natrium  bioarbonioum  pulv.  —  doppeltkohlensaures  Natron  —  30  g. 

2  g  sind  eine  Hesseispitse  voll,  30  g  also  15  Nesserspitsen. 

Anwendung:  Bei  Hagenoatarrh  mit  Appetitlosigkeit,  Brechneigung  und 
saurem  Aufstossen.  Man  giebt  täglich  drei  Hai  eine  Nesserspiize  voll  und  lasst 
etwas  Wasser  nachtrinken,  oder  lässt  es  in  Wasser  gelöst  trinken. 

Oleum  Olivarum  —  Olirenöl  —  30  g. 
1  g  enthSIt  80  Tropfen  Oleum  Olivarum,  30  g  also  900  Tropfen. 
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Anwendung:  Aeusserüoh  bei  spannenden  Scbmenen  in  der  Hau t.  Mm 
tr&ufte  1 0  Tropfen  aaf  und  reibe  so  lange  ein,  bis  das  Oel  verrieben  ist. 

Bei  Schwellungen,  besonders  der  Qelenlte,  welche  nach  Verstauchnngen 
nnd  Verrenkungen  zurückgeblieben  sind  nnd  welche  du  i  ch  Knr^tung:  ausgeglichen 
werden  sollen,  wird  es  benutzt,  um  vorher  diö  Haut  geschrTieidig  zu  machen. 
Oer  Knetende  giesst  sich  10  Tropfen  in  die  Hand,  reibt  dann  die  Haut  des  xu 
kfieienden  Theüos  gleichmässig  ein  und  b<^ginnt  mit  der  KneUnig.  Hui  Aus- 
schlags- uud  Gescbwürskrusten  wird  es  gebraucht,  um  die  Kiuslen  zu  erweichen 
nnd  von  der  Unterlage  sa  Uiaen;  man  giesst  es  aof  den  betreffenden  Körperthetl 
und  reibt  das  Oel  mit  Watte  oder  alter  weiofaer  Leinwand  vorsichtig  ein,  bis  die 
Borken  sich  Ulsen.  BeiGesohwftren  und  Hautabsohfirfungen  kann  man  das  Olivenöl 
als  Verbandniittel  benutzen,  indem  man  ein  reines  weisses  Loinwandläppchen  mit 
demselben  tränkt  und  auf  der  wunden  Stelle  mit  einer  Binde  Codor  mit  Hoftpflaster- 
slreifen)  befestigt;  man  verwendet  es  ferner,  um  Heftpflaster,  wolche.s  .sich  nur 
schwer  von  der  Haut  entfernen  lässt,  zu  losen  und  so  die  Haut  von  dem  anhal- 
lenden Pflaster  zu  reinigen. 

Innerlloh  wird  es  gegeben  bei  geringgradigen  Verstopfungen  als  mildes  Ab- 
führmittel; man  giebt  einen  Bssldffel  voll. 

Plumbum  aoeticam  —  essigsaures  Blei  —  50  g. 

Auf  eine  Messeispitie  voB  gehen  etwa  3,5  g;  50  g  Plambam  acetioum  sind 
also  gleteb  20  Hesseispitsen  voll. 

Anwendung:  Aensserlioh  bei  sohmershaften  spannenden  Schwellungen 
der  Bant  in  Folge  von  Qnetsohnng  nnd  Zerreissnngen  unter  der  Haut;  bei  Ver- 
stauchungen und  Verrenkungen  mit  schmerzhafter  Sohwellung  des  Qelenks,  bei 
Blutergüssen  unter  die  Haut,  ferner  bei  Lymphdrüsen  Und  Lymphgefikuentaun- 

dungen,  sowie  Bindehautentzündungen. 

Man  nehme  eine  Messerspitze  essigsauern  Bleio.xyds  auf  '/.^  Liter  Wasser 
und  lose  das  i'uiver  in  demselben  voilsländig  auf,  tränke  ein  vierfach  zusammen* 
gelegtes  StOdt  alter  weisser  Leinwand  mit  der  Lösung  nnd  mache  Umschläge  auf 
den  kranken  KSrpertheil,  die  man  aweistfindüch  wechselt.  In  dtrselben  Weise 
wendet  man  diese  Lösung  an  bei  unreinen,  nicht  gut  heilenden  Geschwüren,  die 
durch  das  essigsaure  Bleioxyd  leicht  geätzt  worden.  Als Qorgelwasser  und  inner- 
lich bei  inneren  Blutungen  ist  PInmVnm  aceticum  ^0.1  g)  nur  auf  Verordnung 
des  Arztes  zu  geben,  da  es  schon  in  geringen  Gaben  Vergiftung  hervorruft. 

Anmerkung:  Bei  Vergiftung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gebe  man  ein 
Brechpulver,  auf  ärztliche  Verordnung:  schwefelsaure  /Ukaiiea,  z.B.  Glaubersalz 
oder  Bitteisala,  Abführmittel,  später  Opium  und  warme  Büder. 

Pulvis  aeropborus  Änglious  —  Brausepulver  —  6  Stück. 

Je  ein  blaues  und  ein  weisses  Päckchen;  ersteres  enthält:  Natrium  bicar- 
bonicnm  pulveralum,  doppeltkohlensaures  Natron  2  g,  letzteres  Acidam  tar- 
taricum  pulveralum,  gepulverte  Weinsäure  1,5  g. 
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Anwandung:  Bniitepulrer  f st  angezeigt  bei  Kopfsohmenen  mit  ?«rdor> 
beD«m  Magen  nnd  Brbncheii}  bei  Haganefttarrh  mit  belegter  Zonge  und  saurem 

Aufstossen;  bei  Ohnmachts-  und  Schwindolanfällon.  welche  ibreUrsaclio  in  einem 
Ma^encatarrh  haben ;  bei  Vprstopfun;;  und  dadurch  hervorgenifonor  Uebell<eit 
wird  es  als  leichtes  Abführmittel  angewendet;  als  Erfrischungsmitlel  bei  leichten 
fieberhaften  Zuständen;  bei  Erschöpfung  <ils  anregendes  Mitlei;  bei  Cholera  mit 
anhaltendem  Erbrechen;  bei  Erschwerung  der  Urineatleeruog  und  bei  lilasen- 
oatarrb  als  harntreibendes  Mittel. 

Ibn  rübrt  xnniobst  den  Inhalt  eines  farbigen  Hk^ltohens  in  ein  lialbes  Wasser- 
glas  voll  Wasser,  und  wenn  derselbe  sum  gr5ssten  Tbeil  geltet  ist«  setzt  man 
sohneil  unter  Umrfihren  den  Inhalt  eines  weissen  P&citchens  su  und  lisst  die 
brausende  Miaohung  sogleich  trinken. 

Pulvis  Ipocaoaanbae  opiatns  —  Dower'sohes  Pulver,  in  Oabon  au  je  0,6  — 

10  StttOk. 

Ist  zusammen?esetzt  aus:  Opium  pniveratum,  gepulvertes  Opium  1.  Radix 
Ipecacuaohae.  Brechwurzell,  Saccharura  laclis,  Milchzucker  SQewichtstheile.  Ein 
Pulver  onlbült  demgemass:  Upiuui  0,06  g.  Radix  Ipecacasohae  0,06  g,  b'acoba- 
rum  lactis  0,48  g. 

Anwendung:  Bei  allgemeiner  Erregung  und  Unruhe,  hervorgerufen  durch 
verschiedene  Krankbeitszustaade,  desgleichen  bei  Schlaflosigkeit;  bei  verschie- 
denen Erkrankungen  der  Athmnngsorgaoe  mit  starken  Reisnngserscheinungen; 
so  bei  Keblkopfentsündungen  mit  Reishnsten,  bei  LnftrShrenentsnndung,  bei  Ent- 
zündung der  kleineren  Luftwege  mit  quälendem  Husten  und  geringem  Auswurf, 
bei  Lungenentzündung,  bei  Asthma;  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Ver- 
dauung mit  Schmer/or« ,  so  bei  Magenkrampf,  heftigem  Krbrechei).  bei  Brech- 
durchfall mit  heftigen  Leibschmerzen;  bei  Erkrankungen  der  HTrnorgane.  so  bei 
Blasencatarrh  mit  heftigen  Schmerzen,  bei  Tripper  mit  schmerzhaften  Erecliunen, 
wenn  nieht  gleichseitig  starke  Verstopfung  besteht. 

Man  giebt  ein  Pulver  in  etwas  Wasser  eingerfihrt  oder  ISsst  naoh  Eingabe 
des  trockenen  Pulvers  Wasser  nachtrinken;  das  yerabreichen  eines  sweiten  Pul- 
im  darf  blos  auf  Verordnung  des  Arstes  geschehen. 

Pulvis  ipecacuanhae  stibiatus  —  Brechpulver;  in  Gaben  zu  1,3  —  10  Stück. 

Besteht  aust  Radii  Ipecaouanhae  pulverata,  gepulverte  Brechwunel  20, 

Tartarus  stibialus,  Brechweinstein  1  Gewichtstheil* 

Ein  Pulver  enthält  also:  Radix  Ipecacoanhae  1,24  g,  Tartarus  sUbia- 
tus  0,06  g. 

Anwendung:  Man  giobt  Brochpulver  bei  verschiedenen  Vergiftungen, 
und  zwar  dann,  wenn  das  Gift  erst  vor  kurzer  Zeit  vorschluckt  wurde;  ist  die 
Vergiftung  vor  mehr  als  einer  Stunde  geschehen,  so  ist  ein  Brechmittel  n)i^\<t 
uotiülz.   iäi  ein  scuari  atmendes  Gift,  wie  Öulz^aurt),  Kalilauge  uud  dergieicheu 
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genommen  worden,  so  fjobo  man  ein  Rrpch[)ul vor.  wenn  noch  kf"iiu,"  heftigen 
t)climor7<'ii  hpstolion.  Nur  bei  Vorgiflung  mit  betauter: den  Gifien  ■  Opium, 
Sclüurlin^,  Tüllkirsche.  Alkohol,  Blausäure,  Fingerhut,  Stech;i[)fol  — ,  wobei  der 
Kranke  bt^tiiubt  und  mit  sturk  enlstelUem  Gesicht  daliegt ,  gebe  mau  auch  nach 
Varlwf  einer  Ift&geren  Zeit  eie  BrecbpalTer.  Ferner  wendet  man  es  an  bei  Br- 
sticlcuDgegefalir  daroh  Bi&une. 

Mao  giebl  ein  Patm  in  einer  halben  Tasse  Wasser  eingerabrt  nnd  wartet 
den  Brfolg  ab;  auf  ärzUiohe  Anordnung  kann  nach  Umstiüiden  anob  ein  zweites 
Pulrer  mabreioht  werden. 

Anmerkung:  Bei  Vergiftungen  dnrcb  Pulvis  Ipocacuanhae  stibiatus 
(befliges  Erbrochen  und  Verfall)  wendet  man  an:  Eis  in  kleinen  Stücken,  kohlen- 
säurebaUige  Getränke  und  Opium  (etwa  15  Tropfen  Tinotüra  opii  simplex). 


Spiritus  aethereus  —  Hoffmannstropfen  —  30  g. 

Zusammensetanngt  Aether,  Aetbyl&ther  1,  Spiritns«  Weingeist  8  Gewiebts- 
tbeile.  In  )  g  Hoffmannstropfen  sind  enthalten  30  Tropfsn,  in  SO  g  also 
600  Tropfen. 

Anwendung:  Aensserlicb  als  Einreibung  bei  Kopf-  und  Zabnsobnerzen. 
Man  gieast  80  Tropfen  in  die  Hoblhand  und  reibt  die  Stirn  oder  den  Nacken  bei 

Kopfschmerren,  die  schnierzcnrie  Wange  bei  Zahnschmerzen  so  lanpe  damit  ein, 
bis  der  Spiritus  aethereus  vollständig  verrieben  ist.  Innerlich  Lei  Erschöpfungen, 
Ohnmächten  und  Uebelkeiten;  man  tropfi  10  Trojjfen  in  ein  halbes  Glas  voll 
Wasser  odor  auf  Zucker,  Semmel  oder  Brod  und  giebt  es  dem  Kranken  ein. 

Anmerkang:  Bei  Vergiftungen  mit  Hoffmannstropfen  sind  ansnwenden: 
ZnfiLebelnng  von  frischer  Lnit,  Begiessnngen  mit  kaltem  Wasser,  Riechen  an 
Salmia)(geist,  kfinsüiohe  Athmung.  Innerlich  (jedoch  nur  auf  ärztliche  Verord» 
nung)  Einschlürfen  von  Salmiakgeist  15  Tropfen  anf  20  g  destillirten  Wassers. 

TiocLura  üpu  simplex  —  einfache  Opiumtinctur  —  30  g. 

Enthält  die  in  einem  Gemisch  ans  Spiritas  dilntus,  verdfinnter  Weingeist  5, 
und  Aqua  destillata,  destillirtes  Wasser  5  Gewichtsthelle,  löslichen  Bestandtheile 
Ton  Opium  polToratum,  gepulvertes  Opium  1  Gewiohtstbeil.  In  lg  Opiumtinctur 
sind  enthalten  90  Tropfen,  also  in  30  g  GOO  Tropfen.  (10  Tbeile  entsprechen 
1  Theii  Opium,  eine  Gabe  von  10  Tropfen  also  0,05.) 

Anwendung:  Aeusserlicb  bei  Zahnschmerzen.  Man  tröpfelt  3  Tropfen 
auf  ein  Kü^r«ilchen  Watte  und  stopft  dies  in  den  hohlen  schmerzenden  Zahn. 

Innerlich  bei  Schlaflosijjkeit.  bei  grosser  nervöser  Erregtheit  und  Unruhe, 
besonders  wenn  diese  Zustande  abhängeii  von  Unterieibserkrankungen  und  keiue 
Verstopfung  besteht;  bei  krampfartigen  Schmerzen  im  Magen  oder  in  den  Där- 
men; bei  heftigem  Erbrechen  mit  oder  ohne  Durchfall;  bei  starken  Durchfällen, 
bei  Unterleibsentznndung. 
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Man  giebt  10  Tropfen  (s=  %  «  Tinetnr  »  0,05  Opiam)  in  Waaser,  anf 
Zaoker,  S«miiiel  oder  Brod«  QrOosore  odor  haofigere  Gabon  dfirfon  nar  anf  inU 
liehe  Vemdnang  verabreiclit  werden. 

Anmerkung:  Bei  Vergiftung  ti:it  Opiumtinctur:  Brcchpulver:  Eis  auf 
den  Kopf;  Erwärmung  der  Hände  und  Füsse  in  warmem  Wasser;  Kiechenlassen 
•in  Salmiakgeist,  starker  KafTec;  Eingeben  von  liulTuiOtmsiropfcn ,  10  Tropfen; 
ausserdem  Zufüchelung  von  frischer  Luft  und  Begiessung  mit  kaltem  Wasser. 


ReOage  TII. 

Dienstanweisung  lur  die  InstauUiialtung  der  elektrischen 

Heilapparate. 

1)  Das  Garnisonlaaareth  verfugt  nber  swei  elektriecbe  Heilapparale  and 

Gndet  deren  Aufbewahrung  in  der  Dispensiranstalt  statt.  Oer  grössere  ist  ein 
Trogapparat  für  oonstanten  Strom,  während  der  kleinere  einen  Indnotionsstrom 
liefert. 

2)  Der  Trogapparat  für  constar.ten  Strom  enthalt  30  Plattenpaare,  von 
denen  jedes  aus  einer  amaigamirten  Zink-  und  einer  Koblenplatte  besteht.  Diese 
sind  dergestalt  angeordnet,  dass  stets  das  Zinlc  des  einen  Paaxes  mit  der  Koble 
des  n&ebsten  Paares  in  ein  gemeinsames  Becherglas  tanoht.  In  Jedem  dieser 
Gl&ser  befindet  sich  eine  gesättigte  Lösnng  von  doppelehzomsanrem  Kali,  welche 
mit  1 0  pCt.  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  ist. 

3)  Die  Entnahme  der  Apparate  regelt  sich  analog  §.  44  der  Arzneiver- 
pflegungs-Instrnction. 

4)  Soll  der  Apparat  in  Anwendung  kommen,  so  bat  das  Emporheben  der 
Bechergläser  mit  Hilfe  der  an  beiden  Seiten  desselben  befindlichen  Handhaben 
erst  nnmittelbar  Tor  seinem  Gebraache  stattsoBnden. 

5)  Sofort  nach  stattgehabter  Anwendnng  hat  der  Lataretbgehilfe  der  Station 
das  Gläsergestell  wieder  niedennlassen  und  hierbei  namentlich  darauf  zu  achten, 
dass  sämmtliche  Bechergiäser  sich  mit  zu  Boden  senken;  bleibt  eins  oder  das 
andere  durch  F,inklemmen  zwischen  den  Platten  hängen,  so  ist  es  vorsichtig, 
noch  ehe  das  üeslell  vollständig  niederf?;elassen  ist,  freizumachen  und  niederzu- 
drücken. Hierauf  sind  die  Plattenpaare  aus  dem  Apparate  zu  nehmen,  mit  reinem 
Wasser  abznspfilen  und,  um  die  Kohle  gehörig  auszulaugen,  V4  Stunde  lang  in 
reines  Wasser  sn  hSngen. 

6)  Dies  ffihrt  man  zweokmSssig  in  einer  si^leioh  mit  dem  Apparate  an 
fassenden  Holzwanne  aus,  auf  welcher  ein  Holzstab  so  befestigt  ist,  dass  die 
IMaitonpaare  mit  ihren  Haken  in  derselben  Reihenfolge  daran  anfgehingt  werden 
können,  in  der  sie  sich  im  Apparate  befinden. 

7)  Die  Wanne  ist  soweit  mit  Wasser  zu  füllen,  dass  die  Platten  vollständig 
in  dasselbe  eintauchen. 
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8)  Hat  flioli  bdm  Gohnmehe  dea  Appwates  auf  den  Ziakplailen  ein  biaoaer 
SebUmm  abgelagert»  welcher  dareh  einlMbee  Abapülen  mit  Waaeef  oiobt  m  ent- 
fernen ist,  80  sind  diese  Platten  mit  einem  feuchten  Lappen  Ton  weicher  Lein- 
wand leicht  abzuwischen,  starkes  Reiben  ist  za  vermeiden. 

9)  BeimWiedereinhängen  der  Platten  in  den  Apparat  ist  darauf  zu  achten, 
dass  dieselben  genau  an  ihren  früheren  Ürt  kooinien;  ein  Vertauschen  derselben 
darf  nicht  stattfinden;  auch  sind  dieselben  vorher  leicht  abzutrocknen,  damit 
die  Lösungen  in  den  Beobergläsern  darob  anhängendes  Waaser  nicht  ?erdilnnt 
werden. 

10)  Die  Platten  aind  stete  mit  grosser  Vorsicht  au  behandelo,  da  nament- 
lich die  aus  Kohle  bestehenden  sehr  spröde  und  leicht  7.erbreohlich  sind. 

11)  Ist  der  Apparat  gereinigt  und  in  Ordnung  gebracht,  so  hat  unverzüg- 
lich und  womöglich  noch  während  des  Krankenbesuchs  seine  Ablieferunn:  an  die 
Dispensiraustalt  zu  erfolgen,  woselbst  er  in  Beisein  des  Ueborbringers  genau 
durchzusehen  und  zu  übernehmen  ist. 

15)  Die  Dispensiranstalt  hat  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Becher- 
gläser stets  an  mit  der  fo^eschriebenen  Lbsnng  gefSUt  sind  nnd  dass  diese 
Lfisnng,  sobald  der  Apparat  einen  genügend  starken  Strom  nicht  mehr  liefert, 
erneuert  wird. 

13)  Der  Inductionsapparat  enthält  nur  ein  Slement,  welches  aus  einem 
amalgamirten  Zink-  und  einem  ansgehöhlteo  Kohlencjlinder  snsammenge- 
setzt  ist. 

14)  Die  i'uilung  des  Apparates  besteht  aus  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  Theil  Säare  aof  6  Theile  Wasser),  in  welche  beide  Cjlinder  eintauchen,  nnd 
ans  gepnlvartem  Kalinmbiebromat,  mit  welchem  die  Hdhlnng  des  Cyllnders  der 
Kohle  ansgefOUt  ist. 

1  5)  Um  den  Apparat  gnt  gangbar  zu  erhalten  und  namentlich  den  Zink- 
cylinder  möglichst  zu  schonen,  ist  es  nothwendig,  diesen  letzteren  nach  jedes- 
maligem Gebrauche  auszuschalten,  mit  reinem  Wasser  abznspülen  und  ohne 
Heiben  abzutrocknen.  Ein  Abspülen  des  Koblencytinders  ist  nicht  vorzu- 
nehmen. 

16)  Die  in  die  Dispensiranstalt  befehligten  Laaarelbgehilfen  nnd  Lehr- 
.  linge  sind  dementsprechend  (gem&ss  §.17  der  ArxneiTerpflegungs-Instruction 

nnd  Seite  16  des  I.  Nachtrags  hieran)  an  nnterweisen. 
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BeDafe  ym. 

Fragebogen')  als  Grundlage  zur  ärztlichen  Begutachtung  des 
gestörten  Seelenzustandes  de  


1)  Alter? 

3)  Religion?  (ConfessiOD?) 

3)  Stand?  Gewerbe? 

4)  a.  Ist  (]      Kranke  verbeirathet^ 

ledig,  geschieden  oder  ver- 

wittwet? 

b.  Hai  d  kranke  Kinder?  ieib- 
liciie?  wie  viele? 

5)  a.  Wie  hat  sich  der  Körper  ent» 

wickelt? 

b.  Wie  verhält  sich  der  Kopfbau 
2um  übrigen  Körperbau? 

0.  Ist  eine  Abnormität  im  Schädel» 
bau  bemerklich? 

6)  a.  Ist   die   Menstruation  regel- 

mSssig? 

b.  Ist  die  Kranke  schwanger  oder 
hat  sie  vor  Katzem  geboren? 

c.  Hat  sie  überhaupt  geboren? 

wie  oft? 

d.  Wie  warder  Verlauf  der  Schwan 
gerscbaft  und  des  Wochen lu^t- 
tes?  —  StiUte  sie?  Wie  war 
ihr  Befloden  dabei? 

7)  a.  Wie  war  die  geistige  Befilhi- 

gung  von  Jngend  auf? 
b.  Welche  Erziehung  hat  d 
KranVe  j^renossen? 

8)  Welche  Uemüthsart  war  die  ge- 
wöhnliche? 

9)  Liegt  erbliche  oder  angeborne  An- 
lage tnm  Seelengestörtsein  vor? 

10)  a.  War  die  Lebensstellung  bisher 
eine  günstige  oder  war  sie  mit 
un gemessenen  Sorgen  (—Nah- 
rungssorgen? — )  Anstrengun- 
gen oder  Entbehrungen  ver> 
bunden? 


»)  Hat  Bor  für  Saehsen  und  das  Xn.(K5nigl.  Ochs.)  AnneecorpaGiltigkeit.  H.F. 


in 


bei 


Frage: 


Antwort: 
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b.  Blieb  d     Kranke  seither  Ton 

Unglücksfällen  und  ersohQt* 
tetndon  Lebensereigniasen  rer 

scboül'r' 

(Ehren k rä nk u n ^en ,    Vermö-  ; 
gensverlaste,  unglückliche 
Liebe  and  dergi.) 

c.  Sind  dieVerm^^nsrerh&ltnisse 
geordnet? 

(Genügendes     Auskommen,  i 
Mangel,  reichliches  Anakom* 
men,  üeborfluss.) 
11}  War  dcM-  Lebenswandel  ?or  der 
Erkrankung  ein  geregelter,  leiden» 
schaftloaer,  moralischerf  nfiohter- 
ner?  —  Fand  aasserordentUche  | 
GenoMsaoht  oder  ainnliohe  Ans- 
schweifnng  statt?         Welcher  | 
Art? 

12)  a.  Ward  d  Kranke  vordem  von 
schweren  körpörlicben  Krank- 
heiten heimgesucht?  Von  wel- 
chen? 

b.  Erfolgte  vollst&ndige  Genesung 
oder  blieben  daron  nadibal- 
tende  Störungen  für  das  geistige 
otier  körperliche  Befinden  zo- 

rück  ? 

13;  Wann  licmerkle  man  die  ersten 
Spuren  abnormer  G&isLesbei>chuf- 
fenheit? 

14)  Trat  das  Irresein  plfitslioh  ein. 
oder  hatte  es  ein  längeres  Stadium 

der  Vorläufer? 

lö)  a.  Welchen  Charakter  hatte  bis- 
her die  ausgebildete  Krankheit? 
War  Erregtheit  oderL'ej'ression 
der  Gemüthsälimmung  vorwal- 
tend? 

b.  Zeigte  sie  einen  regelmassigen 
Typus? 

(Exaoerbation?  Remission? 
Intermission?      Mit  längeren 
freien  Zwi.schenriiuiuen?) 
lü)  In    welclien  Wahnvorstellungen 
giebt  ü    Kranke  Tornehmlich  die 
Irrsinnigkeit  sa  erkennen? 
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17)  Welche  Handlangen  beging  d 
Kranke  in  Folge  der  geistigen  Un- 
freiheit? 

a.  Zeigt  d  Kranke  insbesondere 
Lebeosüberdruss  mit  Selbst- 
mordtrieb? 

b.  Beging  er  (sie)  Oeweltth&tig- 
keiten  gegen  Andere? 

0.  Aeussert  er  (sie)  sonst  Ter- 
nichtungstrieb? 

d.  Aeussert  er  (sie)  Sammel- 
(Stebl-)  Suoht,  uonatürliohe 
Essgier? 

e.  Aeussert  er  (sie)  Neigung  zum 
Hernmirren  (Entweichen)? 

f.  Inwieweit  beging  er  (sie)  Ver- 
stttssegegen  Anstand  und  Sitte? 

18)  a.  Vermag  d     Kranke  aooh  im 

Berufe  thätig  zu  sein? 

b.  Musste  d  Kranke  von  der  ge- 
selligen Gemeinschaft  mit  An- 
deren entfernt  gehnlten  wer- 
den? Weeshalb? 

0.  ht  d  Kranke  noch  vermögend 
anf  Anständigkeit  der  Beklei- 
dung und  Reinlichkeit  des  Kör- 
pers Acht  zu  haben? 

19)  Wie  ist  der  Schlaf? 

20)  Leidet  d  Kranke  an  iiuliuoi- 
nationen  and  Visionen?  Wie 
aosseni  sieb  diese? 

21)  Wie  ist  die  Beweglichkeit  und 
Stellung  der  Augen? 

22)  Findet  ungewöhnlieho  Erweiterung 
oder  Verengerung;  der  Pupille  des 
einen  oder  des  anderen  Auges  oder 
beider  Augen  statt? 

23)  Macht  sich  in  den  übrigen  Sinnes 
Organen  ein  Leiden  oder  eine 
Störung    ihrer    Fnnotionen  be- 
merkbar? 

24)  Ist  insbesondere  das  Gemoingefubl 
wpseiillich  alterirt  und  grosse 
i-.iupündlichkeit  gegen  iiussere 
Beröhrang  vorhanden? 

25)  Bietet  4ler  Oesicbtsanadmok  Anf- 
ISUfgkeiten  dar? 

VtwMlJakruelir,  t.  ftr.  H«d.  N.  P.  XLVn.  S. 
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3G)  a.  Wird  die  Zang«  g«rade  vorge- 
streckt? Ohne  Ziilern? 
b.  Wie  ist  dio  Sprache,  wie  ist 

i1io  StiiDrne? 

27)  a.  Ist  die  Bewp^flichkdit  dei  Gliad- 

oiaasaen  un(|;dscbmälerl?  Ist 
deren  MoskelgefSbl  nnge- 
sohwScbt?  Oder  findet  Zittern, 
theHireise  Schwäche «  uti voll- 
kommene oder  vollkommene  . 
Lfihmiins:  statt?  ' 

b,  Hai  (1  Kranken  Handschrift 
seit  dem  Erkranken  eine  Ver- 
ändorung  erfabrea? 

e.  Wie  lat  der  Gang  and  die  KSr- 
perhaltang  d  Kranken? 

28)  Leidet  d  Kranke  an  Unveimfigen, 
Urin  und  Stuhlausleerang  zu  hal- 
ten? O'lcr  am  fiegcnthoil?  Odpr 
an  sonstigen  Harnbesriiwerden ? 

29)  Sind  sonstige  Symptome  vom  Hirn- 
oder Spinal- Leiden ,  acute  oder 
chronische,  vwliand«)?  Welche? 

30)  bl  Fieber  anwesend?  (Pols,  Hant- 
temperatnr.) 

31)  Wie  sind  die  Respirations-  und 
Cirnilalionsorgane  beschaffen? 

''Athmungsgeräu.si^h  und  Howe-  I 
gung,   Her/stoss.   H>^rztön0,  auf  1 
Grund  von  Auscuitation  und  Fer- 
cnssion.) 

33)  a.  Haben  die  Verdaaangsfnnctio- 
nen  wesentliche  Stttmngen  er- 
fahren ? 

b.  Lassen  sich  materielle  Verände- 

I 

rungen  in  den  L'nterleib.sorganen 
(Leber,  Milr.  Nieren)  auffinden? 

33)  Hat  Nahrungsüchdu  sich  als  an- 
danemdes  Krankbeitssymptom  ge- 
setgt? 

34)  a.  Wie  ist  das  allgemeine  Be- 

finden in  Bezug  auf  die  Er- 
nährung und  den  Kr&fteaa- 

stand  ? 

b.  Wie  ist  die  Haiilfarbo? 

35)  hl  die  deeienkrankheit  mit  Epi- 
lepsie cnmplicirt? 
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36)  Leidet  d  Kranke 

a.  an  ansteckenden  Krankheiten? 

(Syphilis,  Kratze.) 

b.  an  ekelerregenden  oder  unheil- 
baren Krankheiten  oder  Ge- 
brechen? 

(Krebs,  Merkurialdyskrasie,  | 
Wassersacht,  Hernien,  Yorrällo,  . 
Wnnden,  Oesohwftre.) 

37)  Welche  Momente  lasson  sich  wohl 
als  wabrsobeinliohe  Oelegenheite-  ! 
Ursachen  der  demialigen  Seelen- 
erkrankung  annehmen? 

38)  fst  d  Kranke  schon  in  ärztliche' 
Behandlung  gewesen,  und  waü  is; 
für  dieWiadeiliafatellQng  rersnckt 
worden? 

39)  a.  Ist  der  Torliegonde  Krankheits- 

zustand der  erste  Anfall,  oder  , 
eine  Wiederholuntr  Voreits statt-  I 
gefundener  e;!  ei  eher  —  ähn-  i 
lieber  Krankheiten?  I 

b.  Welclier  Zeitraum  liegt  zwischen  I 
dem  lotsten  and  dem  jetzigen 
Paroxysmus? 

0,  War  die  Qenesnng  vom  fraheran 
Irresein  eine  vollständige,  d.  h. 
mit  Wiederkehr  des  urspffini^- 
lichen  Wesens  und  Charakters 
d  Kranken  und  mit  gleicher  ' 
Wiederbefähigung  zur  Beruts- 
tliltigkeit  Torbanden? 

40)  Was  ist  sonst  nocb  etwa  besäglich 
dieses  KrankhoitsCalles  erwähnens^ 
Werth? 


(Anmerkung.  Die  ünterschrit"t  ist  nut  Datum 
und  mit  Bezeii iinurtg  der  amtliclien  Stellung  des  be- 
gutachtenden Arz(.di>  zu  Veraehen. ^ 
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lleker  den  Ertriikiigptfl.  Nach  dem  von  Dr.  Drap  er,  Professor  der  geiiobl- 

licbcn  Medicin  am  Harvard  College  in  Boston,  vor  der  Gesellschaft  für  gericfaU 
liehe  Medicin  („The  Massachusetts  Medico-Legnl  Society")  gebaltonen  Vor- 
trage, niitgelheill  von  Dr.  Junker  von  Langogg  zu  London  (cfr.  Boston 

Medical  and  Surgical  Ilcporler,  Novbr.  iJ:»85). 

Draper  's  Erfahrungen  über  den  Tod  durch  Ertrinken  basiren  auf  dor  per- 
sönlichen Beschiiu  von  149  Leichen,  welche  während  der  letzten  achi  Jahre  iiu 
liefen  von  Boston  nnd  in  den  eablreidien  FIQssen,  Can&tsn  nnd  anderen  Wasser- 
länfen  der  Umgebung  gefunden  oder  nach  l&ngerem  Verweilen  im  Wasser  an'a 
Land  gespült,  oder  in  Reserfoirs,  Cistemen,  Badewannen,  Laterinen  u.  s.  w. 
entdeckt  wurden.  Von  diesen  149  Lefohen  waren  134  männliche  und  25  weib- 
]i(-Iie.  Alle  Alterstufen  waren  vertreten,  vom  neugeborenen  Kinde  bis  zum  siel'Cn- 
zigjäbrigen  Greise,  die  Mehrzahl  jedoch  waren  imtcr  fünfzig  Jahren.  Wie  zu 
erwarten,  zeigie  sich  der  Eififluss  der  Jahreszeiten  sowohl  auf  die  Zahl  der  ün- 
fälle,  als  auch  auf  die  Authadung  derErirunkencu.  Die  meisten  Leichenbeschauan- 
gen  fanden  swiscben  Itai  and  Hovember  statt,  theils  weil  w&brend  dieser  Zeit 
der  Ertrinkungstod  durch  Verangluoltnng  beim  Baden  oder  bei  Segelfahrten  am 
bänfigsten  vorkommt,  und  weil  die  Leioben  jener,  welche  während  der  Wititor- 
monate  ertranken,  erst  nach  eingetretenem  Thauwettcr  im  Frühlingo  und  durch 
die  mit  der  Zunahme  der  Wärme  verbaitnissm&ssig  fortaohreitende  Fäulniss  an 
der  Oberfläche  in  Sicht  gelangen. 

Der  Gerichisarzt.  welchem  die  Beschau  einer  im  Wasser  scinvimmend  gefun- 
denen oder  an's  Land  gespüllea  Leiche  obliegt,  bat  vier  fragliche  Punkte,  wenn 
möglich,  an  erh&rten:  1.  die  Ideniiflcirung  der  Leiche«  8.  die  Todesnisacbe, 
3.  die  Todesart  und  4.  die  mutbmaassliohe  Zeit  des  Todes. 

Die  erste  Frage:  .Wessen  ist  die  vorliegende  Leiche?",  die  IdontiQcirung, 
bietet  häufig  grosso  Schwierigkeiten  und  erfordert  bedeutenden  Scharfsinn.  Gleich 
anderen  schwimmenden  Gegenstanden  wird  auch  die  menschliche  Leiche  oft  viele 
Meilen  von  der  Stelle  des  Unfalles  weiter  geschwemmt,  und  die  Schwierigkeit 
der  Idonlificirung  wird  dann  durch  die  Enifernnng  verhällnissmiissig  vermehrt. 
So  ei trank  z.  Ü.  Jemand  im  Mai  1879  im  Waltham  Creek,  einem  kleinen  Nebenarmo 
des  Oharles>Fiossesj  27  Tage  später  wurde  die  Leiche  am  südlichen  Gestade  des 
Gbaries  River  in  Boston,  17  Kilometer  von  der  firtrinkongsstelle,  gefunden.  Auch 
die  Zeit  des  erfolgten  Todes  bietet  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Identificirung. 
Vorwosong  zorsiürl  rasch  die  charakteristischen  Gesichtszüge  und  macht  das 
Wiedererkennen  der  Leiche,  namentlich  wenn  dieselbe  nackt  gefunden  wurde, 
bisweilen  unmöglich.  Dennoch  sind  glücklicher  Weise  die  als  .unbekannt"  7er> 
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zeichneten  Fälle  yerb&ltnissinSssig  wenige.    Die  Angehörigen  einer  verscbwun- 

donen  Person  Vocilcn  sich  in  dor  Kegel,  alle  Leichen  zu  besichtigen,  deren  Auf- 
findung in  den  Zeitunf^cn  bekannt  gemacht  wird,  uud  in  den  meisten  Fällen 
dienen  aiirh  dif  l{lcidiin^'s«5)ückp  und  die  persönliche  Habe  des  Verun^lüclilen 
zu  dessen  Identificirung.  Von  den  149  Luichen,  welche  das  Material  dieser  Be 
obachluogen  bilden,  wurden  nur  20 als  «unbekannt"  bestaltet,  nicht  eingerechnet 
Jedoch  die  Kinderleioben,  welche  als  PrQbgebarten  oder  Tod tge boren«  in*s  Wasser 
geworfen  worden. 

Häufig  führt  eine  genaue  Beschreibung  scheinbar  nnbodeutender  Mebenam- 
stände,  besondere  Merkmale  und  Bekleidung  der  Leiche,  zur  schnellen  und  sicheren 
Identificirung.  So  wurde  z.  B.  einmal  die  Leiche  cinos  Arlieiters.  welcher  nach 
einem  Trinkgelage  zufallig  in's  Wasser  gefallen  war.  l;in|re  naclihor  in  vollkom- 
mener Verwesung  aufgefunden.  In  der  veröiTentlichien  Beschreibung  seiner 
Klefdongsstflcke  wurde  a.  a.  auch  erwähnt,  das«  einer  der  Schuho  mit  einem 
gcwöbnliohen  Sdinfirriemen «  der  andere  jedoch  mit  einer  weissen  baomwollenen 
Schnur  gebunden  war.  Diese  Bemerkung  erregte  die  Aufmerksanheit  der  Ver- 
Wandlfn  des  Ertrunkenen  und  führte  sofort  zu  dessen  Identificirung.  In  einem 
anderen  Falle  wurde  eine  weibliche  Leiche  nach  der  Leichenhalle  gebracht,  auf 
deren  Kücken  ein  vicrcf  ki^ois  Bfilladonnapflasier  mit  dem  Buchstaben  und  der 
Nummer  eines  Krankensaalos  und  llospitalhet'.es  bezeichnet  klehte.  welches  zur 
baldigen  Identificirung  diente.  Der  Werth  der  Kleidungsstücke  als  Miliel  ^ur 
Identificirung  wurde  ein  andermal  auf  negative  Weise  beseitigt  im  Falle  eines 
▼ollkommen  nackten  Ertrunkenen,  welcher  durch  die  Pluth  unter  den  P(&hlen 
eines  Landungsplatxes  im  Hafen  von  Boston  eingeklemmt  gefunden  wurde.  Ob« 
wohl  eine  genaue  ßcschreibung  der  persönlichen  Merkmale  veröffentlicht  und 
genög;cndo  Zeit  zur  Besichtigung  gewährt  wurde,  erschien  dennoch  Niemand,  dor 
über  den  Namen  und  die  Heimath  des  wahrscheinlich  beim  Baden  Verunglückten 
hätte  Aufschluss  geben  können. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  Gcrichtsarzies  jedoch  ist  die  Feststellung  der 
Diagnose  des  Ertrinkungstodes  durch  dieObdnction.  Wenn  eine  Leiche  im  Wasser 
gefunden  wird,  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  dass  das  Wasser  die  Ursache 
dos  Todes,  und  dass  der  Verunglückte  darin  ertrunken  sei.  Die  ßrbärtung  oder 
Widerlegung  solcher  Voraussetzung  durch  die  Leichenbeschau  und  Obduction  ist 
ur.tor  gegebenen  Verhältnissen  bisweilen  äusserst  schwierig  und  von  grösstcr 
Verantwortlichkeit.  Die  Entscheiduni^  ist  genügend  pinfach  und  leicht,  wenn  der 
Tod  erst  vor  Kurzem  orfülgt  war  und  die  Leiche  noch  kaine  Veränderungen  durch 
Verwesung  zeigt,  wird  jedoch  unsicher  und  schwer,  und  suleizt  unmöglich  im 
Verbaltoiss  mit  dem  Fortschritlo  der  P&ulniss. 

Wahrend  der  ersten  34  Stunden  nach  erfolgtem  Tode  ist,  mit  seltenen  Aus* 
nahmen,  der  Beweis  einer  tödtlichen  Asphyxie  durch  Ertrinken  leicht  und  sicher, 
nach  zweimal  24  Stunden  können  jedoch  die  wertbvollsten  und  verlässlicbsten 
Zeichen  bereits  vor  den  Erscheinungen  beginnender  Verwesung  in  den  Hintor- 
grund getreten  sein.  Leider  bilden  solche  vollkommen  frische  Leichen  nur  eine 
vcrbältnissmässig  sehr  geringe  Bruchzahl  des  dem  Gerichtsarzle  zur  Untersuchung 
vorliegenden  Materials.  Gewöhnlich  hingegen  bat  or  eine  ekelhaft  aufgedunsene, 
sohenssliob  entstellte,  faule  Leiche  vor  sich,  deren  Gestank  viele  Tage  lang  in 
seinen  Oerucbsorganen  und  seiner  Erinnerung  weilt;  oder  er  besichtigt  der  See 
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entrissene,  soh&uerlich  verstümmelte Menschenrestc.  den  Schädel  >clner  natürlichen 
Bedeckung  enlblösst,  mit  seit  langem  der  Augen  beraubten  Höhlen,  nase-  und 
lippenlos  mit  grauenhaft  Medicmlen  Zähnen,  die  Hände,  wie  j<^<lor  andere  er- 
reichbare Körpeitheil.  l'ra.ssleute  der  Fische:  die  Kiüidiiiif?  und  Jedt«  Tasche  und 
Falte  derselben  jedoch  sehr  häufig  wimuielnd  von  zahllosem  hüpfenden,  krüm- 
menden und  windenden  Schlcimgethier,  welches  die  gesetdich  vorgesehriebon« 
geBAue  Kachsttche  nach  »Geld  und  anderen  WertfagegenstSnden*  der  härtesten 
Probe  anteruebt  Bei  aoleben  Leioben,  im  Volbsmunde  «Trister«^  (»Floatens*) 
genunnt,  findet  die  Annahme,  dass  sie  im  and  durch  das  Wasser,  in  welchem 
aie  gefunden  wurden,  den  Tod  erlitten,  so  lange  Berechtigung,  als  keino  aufnuiige 
äussere  Verletzung,  wie  z.B.  eine  Schusswunde  oder  ein  .Schädelbruch,  bemerkbar, 
welche  dann  zu  einer  weiteren  Nachforschung  und  zur  Begründung  einer  anderen 
Todesursache  Veranlassung  geteu  würdeu. 

Welche  sind  nun  die  Obdoctionserscheinungen,  welche  den  Qeiicbtaarst  aar 
nnwiderlegUohen  Diagnose  des  Todes  daicb  Ertrinken  bereobtigen?  An  erster 
Stelle,  welche  ftnsseren  Zeioben  sind  beweiabr&ftig.  voraosgesetzt,  dass  die  an 
untersuchende  Leiche  einer  Person  angehörte,  welche  w&brend  des  Ertrinkens 
wenigstens  einmal  vor  dem  Versinken  an  die  Oberfläche  gekommen,  da.-^s  di«  nach 
dem  Tode  yerflossene  Zeit  nur  eine  sehr  geringe  und  dass  die  Auffindung  der- 
selben im  Wasser  ganz  kürzlich  vor  der  öntersuchuni;  stattgefunden? 

Das  wichtigste  und  vor  Allem  weiih vollste  Zeichen  ist  die  Gegenwart  von 
Schaum  im  Munde  und  in  den  Kasenlöchem.  Wenn  solcher  in  seiner  typisohen 
Form  Torbanden,  so  gew&hrt  er  schon  für  sich  alleia  genügenden  Beweis  der 
Todesursaobe.  Er  nntersebeidet  sioh  von  den  grosseren  Gasblasen,  welche  die 
Fättlniss  an  den  Lippen  in  Sicht  bringt  und  welche  auch  die  Leichenfrauen  als 
Verwesnngszeicben  bemerken;  er  ist  zart  hell  und  feinblasig,  gleich  dem  Schaum 
der  besten  Rasirseife.  Bisweilen  ist  er  blass  rosenroth.  manchmal  entschieden 
roth  gefärbt  durch  Blut,  welches  während  seiner  Bildung  in  den  Luftwegen  sich 
ihm  beimischte;  er  wird  nach  Erlrinken  in  welch'  immer  Flüssigkeit  und  unter 
allen  Umständen  (möglicher  Weise  jene  Fälle  ausgenommen,  in  wekhen  der  Er- 
trinkende sofort  sank,  ohne  noch  einmal  an  die  Oberfl&che  gekommen  xa  sein, 
welche  Ansnabme  Jedooh  von  vielen  der  besten  AutoriAten  In  Abrede  gestellt 
wird)  gefunden.  So  war  er  z.B.  in  einem  Kinde  vollkommen  entwickelt,  welches 
in  einer  Latrine  ertrunken.  Dieser  feinblasige  Gischt  ist  jedoch  ein  än-^serst  un- 
beständiges Zeichen  und  darf  nach  Verlauf  von  vier  Tagen  im  Winter  und  von 
sechszigStunden  im  Sotnracr  nach  Eintritt  desTodes  nicht  nielir  t'rwartot  werden. 
Sein  äusserliches  Erscheinen  ist  die  Folge  des  Ueberfliessens  und  Au^iritlos  aus 
der  Trachea  und  den  Bronchen,  in  welchen  er  zuerst  gebildet  wurde. 

Die  Farbe  und  der  Zustand  der  Hant  sind  von  Bedeotang.  Die  Haut 
kSrslich  firtrankeoer,  welche  bald  aas  dem  Wasser  gesogen  wurden,  zeigt  keine 
wesentliche  Hisssfarbung  an  den  Tbeiien  unterhalb  der  SchlQsselbeine;  das  Ge- 
sicht ist  entweder  tief  injicirt  und  von  fleckig  röthlich-blauer  Farbe  mit  auf- 
fälliger Röthung  der  Bindeh  nif  und  Anstauung  in  den  Ohren  nnd  Lippen,  oder 
es  ist  schmntzig-violet  oder,  nicht  ungewöhnlich,  von  gleicher  Blässe  wie  der 
ubrigo  Kuiper,  Welch'  immer  die  Gcsicbtsfarbü  im  Anfangt»,  besteht  diese  nicht 
fort,  sonderu  erleidet  bald  bedeutungsvolle  Veränderungen.  Nach  Verlauf  von 
anderthalb  bis  vier  Tage  n  (and  selbst  spiter  im  Winter)  nimmt  das  Gesiebt,  ohne 
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jftdocb  SU  dotiseo,  vas  «rat  spiler»  irtnii  dl«  V^nreaang  borwts  veii  forlgM^thrit* 

len  ist,  geschieht,  eioe  gUiohm.'issig  schmutzig- rot  he  oi1or  Kupferfarbe  an,  jel/.t 
nicht  länger  fleckig  oder  marmorirt.  wie  es  früher  der  Fall  war  Ogston  ciKIäit 
diese  Veränderung  durch  dio  Einwirlairif^  des  SnuerstolTfS  der  Lufi  oder  des 
Wassers,  ohne  jedoch  den  Vorg;iii|^  sellsi  zu  erliiutein.  Buld  diiiüuf  lange  ehe 
der  übrige  Körper,  weicher  durch  nasse  Hüllen  geschül/i  ist,  irgend  welche  Ver- 
änderung zeigt,  begioDt  dasGesicht  su  dunsan  and  sich  tu  Tenerron ;  dio  Lippen 
wulaUn  und  die  Angenapallen  erweiiem  sieb,  Alles  Polgen  fortaehreitonder  Ver« 
wesiiDg. 

Die  Qänsehaai,  obwohl  an  allen  in  Boston  obdiicirlon  Leichen  Ertrun- 
kener LemerM  hat  nur  geringen  diagnosuschen  Werth.  Sie  zeif^t  nur  ritic  Re- 
action  der  Haut  währetid  des  Lebens  an.  uhno  Jedoch  ein»;  iio'.hwtMidige  Kolge 
der  Einwirkung;  des  kallen  Wassers  auf  die  Korperoburtlüoiic  7.a  seiu.  Diese  An- 
sicht findet  in  Casper's  hirfuhrungeo  Bestätigung,  welcher  sich  über  dieGänse- 
haut  also  anasprieht*):  «Hienn  (9ge  ich  aber  noch  einen  anderen  Thalbestand, 
von  den  ich  durob  forlgesetste  Untersuchung  von  Leichen  gewaltsam  Gestorbener 
vergewissert  worden  bin.  den  nämlich,  dass  nach  allen  Arten  von  Selbstmord, 
Erschiesscn,  Erliätigen,  Erstechen  u.  s.  w.,  ja  nacb  allen,  auch  durch  Unglücks- 
fall erfolgten  plötzlichen  Todesarien  gesunder  Menschen,  z.  1».  dtirrh  Stnrz  \i.s.  w.. 
eine  (jansehaut  am  Leichnam  lingemein  häufig  7.*i  leohachten  isi.  ^aiiz  ebenso 
körnig  und  deutlich  ausgeprägt,  wie  nur  immer  nacb  dem  l^rinitkungstod.  Man 
wird  sich  fast  bei  jeder  derartigen  Leiche  davon  überzeugen  können.  Ohne 
Zweifel  ist  hier  die  Qemfilhsersobätterang  im  Aagenbliche  der  aafalligen  oder  der 
Selbatiödtong  als  reranlassende  Ursache  ansuseben,  wie  sie  ja  im  Allgemeinen 
als  solche  mit  Kechl  anerkannt  ist;  und  dass  eben  diese  Gemutbsbcwegang  mehr 
als  der  Eindruck  des  kalten  Wa.<:sers  auch  beim  Ertrinken  dio  Erzougunij  der 
Gänsehaut  bedinge,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  eben  die  Temperatur  di»s 
Wassers  darin  keinen  erheblichen  Unter.*?chied  ma<^ht.  Denn  auch  bfti  recht  hoher 
Temperatur  des  Wassers  im  heissesten  Sommer  erscheint  die  Gänseh-iut,  wie  auch 
bei  niederer  im  Winter.* 

Die  Fahlheit  nnd  das  Runzeln  der  Haut  an  den  Händen,  Fussen 
und  Knien,  welche  IrQher  als  Zeichen  des  Ertrinkangatodes  galten,  werden  Jetzt 
einfach  als  Folgen  der  physikalischen  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Haut,  sowohl 
der  Lelemlen  als  der  Leichen,  erklärt 

F  r  e  ru  d  a  r  L  i  g  6  G  c  g  e  n  L  ä  n  «1  e  im  '  i  r  i  f  f  der  geschlossenen  Hände, 
wift  Erde.  Schill"  u.  s.  w..  von  Vielen  aU  ein  wichtiges  Zeichen  dos  Ertrinku.'igs- 
tudes  erwithnt.  wurde  an  keiner  der  149  obducirton  Leichen  beobachtet.  Wenn 
solches  vorkommt,  bietet  diese  Bracheinung  allerdings  eine  werthvolle  dtagnoatiache 
Hilfe,  vorauagesetzt,  daaa  der  Inhalt  der  Hände  mit  der  localen  Beschaffenheit 
des  Ortes  des  Unfalles  ühereinstimnie,  s.  B.  Wasserscblangeu,  welche  an  jener 
Stelle  gefunden  werden,  und  dass  die  Art  des  Griffes  der  ge.schlosseuen  Finger 
eine  letzte  I,f>bensthätigkeil  wiihreml  de.s  verzweifelten  Todeskampfe.*«  ausdrücke. 
Hier  gelten  dieselben  Uegelu  wie  bei  anderen  Fällen  augeablicklicheu  Erstarrens; 


')  Juhaau  Ludwig  Casper:  Handbuch  der  gerichtlich •medicinischeo 
Leichendiagnostik.  1857.  S.558. 
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di«  fiber  den  Inhalt  goseblossene  Hand  tnoss  noebr  als  eine  blosse  Beugung  der 

Finger  durch  Todtenslarre  bedeuten«  um  hier  als  beweiskräfiig  zu  gelten. 

Viele  Gewährsmänner  legen  grosses  Gewicht  auf  die  Stellung  derZungc, 
und  es  ist  jedenfalls  räthlich.  dass  der  l.cichonbeschauer  in  seinom  Berichte  au- 
gebe,  ob  dieselbe  in  ibr^r  normalon  Liuc.  oder  zwischen  den  Zähnen  geklemmt, 
oder  mehr  oder  weDiger  vorgesireckL  gefunden  wurde.  In  beinahe  allen  Fällen, 
in  welchen  darüber  besondere  Anmerkangen  vorliegen,  befand  siob  die  Zunge 
hinter  den  Zähnen,  einige  Male  war  die  Spitse  denelben  iwischen  den  Z&bnen 
gehalten,  in  vereinzelten  F&IIen  war  sie  geschwollen  gegen  den  Gaumen  gedrflclit. 
Niemals  aber  ward  sie  zwisobon  den  Lippen  vorgestreokt  oder  heraiishangend 
beobachtet  worden. 

Die  Erscheinungen  nach  Eröffnung  der  Leiche  waren  folgendo  Nacb  Ab 
hobung  de«  Sterruims  iiaoh  dem  üblichen  T>8ngenscl>nitte  täilt  sofort  das  vor 
mehrte  Volum  der  Lungen  auf  Beide  sind  so  vollkommen  ausgedehnt,  dass  sie 
das  Perioardiura  beinahe  ganz  bedecken.  Sie  ziehen  sich  nach  Entfernung  des 
Brustbeines  nicht  zurSek«  sondern  quellen  in  und  fiber  den  blossgelegten  Raum. 
Diese  Brsoheinung  wird  von  Caspar  als  «thanatognomisoh*  bezeichnet  und 
also  erklärt ^Gleiches  kommt  so  constant  nach  keiner  anderen  Todesart  vor, 
als  nur  noch  bei  den  höchsten  Arten  acuten  Lungenödems .  was  aber  hier  nicht 
stittfindet.  lind  ausserdem  noch  zuweilen  nach  Erstickung  in  nicht  ntliembaren 
Gasen.  Piosos  Anscliwellon  der  Lungen  ist  zum  Theil  eine  wirkliche  ,.Hyper- 
aeria'  in  Folge  gewaltsamster  Inspirationen,  wenn  der  Kopf  des  Ertrinkenden 
noch  über  der  Wasseroberfläche  emporgetaucht  war,  zum  Theil  und  bauptsSohliob 
aber  eine  Folge  des  Eindringens  der  firstickungsfifissigkeit  in  die  Langen,  wie 
die  vielfach  angestellten  Versuche  an  Thieren  mit  gefärbten  Brtiinkangaflfisstg- 
keiten  unzweifelhaft  nachgewiesen  haben. 

OgRton  schreibt  diese  Erscheinung  der  Füllung  der  Pleurasäcke  mit  Wasser 
oder  anderen  Flüssigkeiten  zu  und  liält  das  Vorquellen  der  Lungen  für  die  Folge 
deren  Schwimnikraft  auf  jenen  Flüssigkeiten,  nachdem  der  Druck  der  Sternutns 
auf  sie  enifernt  worden.  Diese  Erklärung  wird  jedocli  von  Draper  als  ungenü- 
gend zurückgewiesen,  denn  in  vielen  Fällen,  in  welchen  jene  Erscheinang  in 
ausgesprochener  Weise  sieh  darbot,  war  die  Menge  der  Flüssigkeit  in  den  Pleura- 
sacken  nur  eine  geringe  und  vollkommen  anznlinglicb,  um  die  Langen  schwim- 
mend zu  heben. 

Sowohl  die  Consistenz  als  das  Aussehen  der  Lungen  sind  cbaiMf^-- 
risttsch.  Sie  fühlen  siob  wie  öderaatöses  Gewebe  an,  und  beim  Fingerdnirk 
bleibt  gleich  aut  jenem  eine  Grabe  zurück.  Auch  zeigen  sie  häufig  die  queren 
Abdrücke  der  Rippen. 

Die  Alveolen  erscheinen  an  der  ganzen  Oberfll«he  aa(^  Aeasserste  ans- 
gedehnt,  und  ausgebreitete  Bezirke  geborstener  Lungenblischen  sind  anter  der 
Pleara,  wie  beim  Emphysem,  sichtbar. 

Die  Farbe  der  Lungenoberflacbe  ist  verschieden.  Bisweilen  ist  sie  blass- 
grau, sowohl  an  der  Rippen-,  als  auch  an  der  Rückenflä -lio  h.inlisrer  jedoch 
zeigt  letztere  eine  hypostatische  Köthung,  während  jene  bl.iss  erscheint.  In  an- 
deren Fällen,  besonders  bei  plethortsoben  hidividuen,  ist  die  ganze  Oberfläche 


')  Casper's  Handbuch.   S.  564. 
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roih  oder  blau-ioth.  Die  tebensweiM  des  Veranglflckten,  die  LSnge  der  Zeit 
nach  dem  Tode  und  die  Lage  der  Leiche  wihrend  diwer  bedingen  solche  Pfir- 
hongsvarietäten.  Folgender  Palt  möge  als  Beleg  des  Rinflusses  des  Blutgehnltos 

Hicncn.  Eine  Frau  wur'i''  wülireml  eines  Anralle<:  von  Melancfiolie  iti  Folge  oines 
für  unheilbar  erklärten  und  sicli  rasch  verfrrössornden  Cicbärmultorfibroras  zur 
Selbstmörderin.  Sic  b.efand  sich  .lur  Zeit  ihres  Todes  durch  Ertrinken  durch 
wiederhollo  und  profuse  Hitmorrhagien  in  einetu  äussersl  anätnisohen  Zustande. 
Ihre  LuDgen  waren  von  eigenlhfimlicber  gleiohmSssiger  Blase.  Die  Blutmenge 
dea  Körpers  war  an  geringe,  am  die  Langen  an  der  Oberfliobe  and  innen  an  den 
Durohsohnitten  za  röthen  (Draper  erw&hnt  jedoch  nicht  der  Armuth  an  reihen 
Blutkörperohen  des  Bintes  als  einer  Haaplarsaohe  der  Bl&sse  des  Lnngenparen- 
chjms  in  diesem  Falle'' 

in  der  Mehrzahl  der  Ertrunkenen  wurden  punktirto,  subplenrale  Ekchy- 
mosen  beobachtet  Diese  waren  gewöhnlich  in  mässif^er  Anzahl  in  der  unteren 
ilälfle,  am  zahlreichsten  an  den  Einschnitten  zwischen  den  Lappen-,  sie  waren 
Ton  verschiedener  Grösse,  die  ansehnliobsten  jedoch  haam  grösser  als  ein 
Hirsekorn. 

Beim  Einschneiden  zeigen  die  Lungen  beinahe  ohneAosnahme  xiemlioh  siohere 
Zeichen  des  Todes  durch  Ertränken.  Diese  Zeichen  sind  eine  mehr  oder  weniger 
intensive  Röthnng:  des  Paronchyms,  eine  reichliche  Durchtränkung  desselben  mit 
Flüssigkeit,  welche  wie  beim  Oedem  durch  der.  f^enni!;sten  Druck  an  der  q;an7,en 
Schnittfläche  ausquillt,  und  Küllung  der  Luftwego,  von  der  Trachea  abwärt«  bis 
in  die  feinsten  Bronchiolen  mit  Schaum  und  Flüssigkeit.  Jn  einigen  wenigen 
EHtllen  worden  Sand  oder  Schlamm  in  der  Laftröhre  und  in  deren  gröberen  Ver- 
sweigangen  gefanden.  Im  Falle,  dass  die  Leiolie  bald  naeh  erfolgtem  Tode  ans 
dem  Wasser  gezogen  worden,  bietet  das  VorOndon  von  Wasser  oder  anderer 
fremdartiger  Substanzet^  in  die  Liiftwege  allerdings  ein  worthvolle««,  diagnosti- 
sches Zeichen;  es  darf  jedoch  nicht  unbedingt  als  nllgemein  howeiskraftif;  anp-e- 
nommen  werden,  dass  dieses  durch  die  Aeusserung  einer  letzten  Lebcnsthälig- 
keit:  gewaltsames  Einathmen,  Veräcbiingen ,  zu  Stande  gekommen,  denn  es 
Wörde  daroh  Vorsache  nachgewiesen ,  dass  Wasser  in  das  feinste  Longengowebe 
eindringen  kann,  wenn  die  Lotoho  genagend  lange  and  in  einer  gftnstigen  Lage 
darin  Terweilte.  Wenn  jedoch  sngleiob  mit  dem  Wasser  jener  oben  beschriebene 
aarte,  schaamtge  Gischt  in  den  Lnftwegen  gefunden  wird,  so  ist  die  Todes« 
Ursache  nach  Draper's  Ansicht  wonig  zweifeUiaft,  denn  er  hält  die  Bildung 
desselben  nur  durch  einen  letzten  gowaltsamen  .'\thniijni:;sakL  des  Ertrinkenden 
für  mö;»lich;  es  liegt  demnach  ein  genügender  Beweis  vor,  dass  die  Leiche  noch 
während  des  Lebens  in  s  Wasser  geratben  war. 

Der  Znstand  des  Beraens  mtsprieht  fast  immer  dem  Tod  dorob  Asphyxie ; 
die  rechte  Balfte  ist  mit  Blat  flborffillt,  die  linke  Kammer  gewöhnlich  leer  und 
zasammengeaogen.  Dieses  Verhalten  des  Heraeos  stimmt  mit  der  gewöhnlich 
vorhandenen  Hyper&mie  der  Langen  öberein  and  ist  durch  die  gleichen  Ursachen 
bedingt. 

Das  Blut  ist  stets  von  dunkler  Farbe  und  gewöhnlich  flüssig  In  seltenen 
Fällen  wurden  kleine,  zerfaserte  und  weiche  Gerinnsel  im  rechten  Ventrikel  ge- 
funden. 

Die  Beschaffenhdit  der  Dntarleibaorgano  bietet  nur  geringe  diagno> 
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siiscbe  Anhaltspankle.  Dto  Oeftsse  des  Peritonoams  und  des  Mesenteriums  sind 
gewöhnlich  blutreich ,  sowie  anch  du  Parenchym  der  Lebern  der  NIU  und  der 

Kiefen,  eiitspredteiid  der  Haa(>tnrfiacl)f  des  Todes,  der  Asphyxie. 

Ilit'  Gctjciiwiirl  von  Wassor  im  Ma<;^pn  wird  von  Vielen  für  eines  der 
wichtigsloii  Zoiclien  dos  Ertrinkungstodes  frehalion,  für  einen  Beweis,  dass  es 
wälirend  des  VersinVons  aufgenommen  wurde.  Wenn  der  Magen  Wasser  oder 
andere  Flüssigkeiten  oder  Substanzen  enthält,  welche  mit  jenen  der  Auffinduugs- 
stelle  der  Leiche  Qbereinstimtnen  (was  jedoch  nicht  immer  mit  Sicherheit  festaa-, 
stellen  ist),  so  ist  dies  offenbar  ein  sehr  QberMognnder  Beweis»  denn  es  liegt  in 
den  anatomischen  und  physiologischen  Verhältnissen,  and  wurde  doroh  Bxperi«' 
mente  erh&rlet,  dass  Wasser  nicht  in  den  Magen  einer  Leiche  eindringen  kann, 
dessen  Gpfjrrnvart  daher  ein  Zeichen  der  T/'honsthntigkeit  sei.  Wenn  z.  U. 
Mc'Teswusscr.  Hafenschlamm,  Sefferns  u.  .s.  w.  im  Mafj:en  gefunden  werdon,  so 
i?t  dies  eine  Bestätigung  des  Ertrinlvungslodes.  Derlei  Vorfinden  kominl  jedoch 
leider  nicht  jederzeit  dem  Leicbonbeschauer  zu  Gule;  und  in  vielen  der  von 
Draper  obducirten  Fille  war  der  Hagen  entweder  leer,  oder  enthielt  Speinnreste 
und  sehr  geringe  Uengen  von  Plässigiceit.  In  einem  Falle  eines  SelbslmSrders 
fanden  sich  etwa  1 Liter  klaren  Wassers,  in  einem  anderen  Falle  eine  gleiche 
Menge  einer  wässerigen,  mit  Schlamm  goniischton  Flüssigkeit,  was  einen  Schling- 
akt während  des  Ertrinkens  darlhat.  Wenn  der  Eririnkunt^stod  in  einem  voll- 
kommen klaren  Sii.sswasser  ;;talLgolunden  .  so  dürfte  es  besonderen  Scharf- 
sinn erheischen,  die  Moglichkeil  zu  erwet.sen,  dass  das  Wasser  nicht  etwa  kurze 
Zeit  vor  dem  Tode  im  Löschung  des  Durstes  getrunken  wurde 

In  etwa  der  Hitlfte  der  obdacirten  Falle  warde  eine  ausgeprägte  I  njection 
der  QehirtihÜQte  und  Zeichen  von  Hyperamie  des  Gehirns  beobachtet. 
Diese  gewähren  jedoch  keine  stichhaltige  Diagnose,  so  lange  es  unerwiesen,  ob 
der  Ertrunkene  vor  seinem  Ende  an  Gehirncongestions- Erscheinungen  gelitten,  in 
welchem  Falle  sie  in  keiner  Beziehung:  tn  dieser  Todesart  stünden. 

Draper  theill  die  analoaiischen  Zeichen,  deren  Beweis^tiltigken  tur  den 
Krtrinkun^'stod  aus  den  Ergebnissen  der  149  obducirten  Falle  sich  ergaben,  in 
2  (iruppen.  Die  der  ersleren  sind  symptomatisch  lüi  die  generische  Ursache  des 
Todes  (Asphyxie),  die  der  anderen  speciell  charakteristisch  für  den  Ertrinkungs- 
tod. Brstere:  Erweiterang  des  rechten  iferaens,  Blntstanung  in  den  Lungen, 
subpleurale  punktirte  Ekchymosen,  Hyperämie  der  Leber,  der  Hils  und  der 
Kieron.  und  in  gewissem  Maasse  auch  des  Qehirns  und  der  Meningen;  Köihung 
der  Schleimhaut,  der  Trachen  und  der  Bronchien,  Flüss:iikeit  und  dunkle  Farbe 
dt^s  mit  Kohlensäure  überfüilien  Blutes  waren  in  jedt>nj  einzelnen  Falle  tiepon- 
wärliy:.  \'on  den  Zeiclien  der  /,\veiLen  l.iru[jpe.  welche  die  .Asjihyxio  als 
speoi lisch e  Folge  des  Ertrinkens  l>egrüudeu,  siitd  die  wichtigsten: 
Schaum  an  den  Lippen,  in  den  Nasenlöchern,  in  der  Trachea  und  in  den 
Bronchien;  Wasser  entweder  ohne  oder  mil  Betmischung  von  Schlamm  oder 
anderen  fremdartigen  Stoffen  in  den  letzteren;  hochgradige  Ausdehnang  der 
Lungen,  oberflächliches  Emphysem,  Wasser  in  den  terminalen  Verzweigungen 
der  Bronchien  und  in  den  Alveolen,  was  sich  deuilicii  ans  dem  Ans<:ickern 
der  Fliissii^keit  an  den  Schnittflächen  ergiebi;  dünne  klare  Flüssigkeit  in  den 
l'leurasäckeii ;  Wasser,  ndt  oder  ohne  Schlamnibeimisohunj;  im  Magen.  Von  ge- 
ringerem Werttie,  und  nur  bei  Gegenwart  der  vorerwähnten,  als  bestätigende 
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Ersoh«inuDg6D  sul&ssige  Zetehen  sind :  die  Gänsehaut;  der  fest  gescblossene  Griff 

der  Hände  um  Gegensiände,  welche  unbezweifelt  in  donj  Wasser  vorkommen, 
WoriD  die  Leiche  gefunden  wnrdo;  Frfahlun;:  der  Hanl  der  llun'in  i -lien  und 
Fusssolilen;  ausjropräg'.c  Missfrirbung  des  rip^ichlcs  mit  Injectifjn  der  Uind^hrnit, 
Nicht  wenij^er  wiciiLit!:  als  die  Todi\siir.s;iche  ist  in  gericlitlicli-iuedicinisclier 
Beziobung  auch  die  Bestimmuüg  drjr  Todesu i.  ob  durch  Solbslraord,  durch  ver- 
brecherische GewalttliiUigkeil  oder  ob  durch  Zufall?  Die  Lösung  dieser  [«'rage 
fallt  sowohl  den  Naobfoiaehungon  der  Sioberheitsbohörde  als  dem  Gataohten  des 
Gerlobtsantes  tu.  DI«  Zoichon  des  ErtriDkungstodes  autersoheiden  siish  nicht 
WMeollioh,  wenn  eine  Person  selbst  in's  Wasser  gefallen  oder  hineingesprungen, 
odar  wenn  sie  von  anderen  hineingestossen  oder  geworfen  wurde,  und  die  äusscr- 
iicheii  und  inneren  analomisrlien  Befunde  vermögen  nicht  darüber  Klarheit  711 
bringen.  Die  beso:id-rc'n  Umstünde  des  Todes  jedoch,  aufweichen  beinahe  aus- 
sohliesslich  die  Krgründung  der  Todesart  beruht,  obwohl  strenge  geooromen 
ausserhalb  der  Grenzen  der  geriobts&rztlicben  Untersuchung,  Icdnnen  dem  nnge- 
achtet  durch  Zeugenaussagen  sur  Kenntniss  des  Leiobenbesehauers  gelangen, 
oder  können  faiaflg  mit  maassgebender  Bestimmlheit  aus  dem  Zasiande^  der 
Leiohe  aor  Zelt  der  Auffindung  erschlossen  werden.  So  stellt  z.  8.  die  Enl- 
df'ckiin^  einer  im  Wrisser  nackten  Leiche  im  Sommer  ziemlich  ausser  allen 
ZwtMfel.  thiss  liior  eine  aufiillifj^e»  Verunglückung  wafircud  des  Hndcns  rorlicf^c; 
atulcrcrijdits  kanu  Selbstmord  beinahe  mit  »Siehe rheil  angenoaitnen  \vor<len,  wenn 
bei  Untersuchung  der  Kleidungsstücke  Steine  oder  andere  schwere  üegeustanda 
in  den  Taschen ,  oder,  wie  in  oinem  Falle  Draper*8,  ein  eiaecner  FtAtibügel, 
an  einem  Pns^lenk  des  firtrankenen  befestigt,  gefunden  werden.  Die  Er- 
mittlung eines  gewaltsamen  Todes  durch  Brlranken  bietet  grtssere  Schwierigkeit 
und  Unsicherheit.  Obgleich  diese  Form  des  Mordes  eine  der  seller  sten,  und  die 
Wahrs'"h*^iT^liobkeit  in  einem  ^ep^ehenen  Falle  für  J-mi  Tml  diiioh  Zufall  oder 
Selbstmord  vorwaltet,  soll  sich  ilr-r  begutachtende  Arzt  keineswegs  durch  solche 
vorgofassle  Meinunt;  irre  fiihron  lassen,  sondern  nuiss  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
brechens im  Auge  Lehailen,  und  darf  keinen,  auch  noch  äo  geringfügigen,  darauf 
hinweisenden  Umstand  übersehen.  Derlei  Terdachtgründe,  welche  sich  aus  der 
Obdttction  eigeben,  sind  Verletzungen,  die  auf  eine  Oewalttbatigkeit  und  etnon 
Widerstand  sobltessen  la.ssen.  Doch  auch  hier  ist  mit  Scharfsinn  and  Vorsicht 
vorzugehen,  was  einige  Fälle  bestätigen  mögen.  Die  Leiche  eines  deutschen 
Brauers  wurde  in  einem  grossem  R'^s<^rvoir  im  Erd<(ewölbo  einer  Brauerei  ge- 
funden. Der  Zugang  zu  dieseni  war  nur  von  eini'ni  ol  eren  Stockwerke  durch 
einen  Schacht  \on  etwa  60  cm  ^^luadratdurcluness  r  inÖ!j;lich.  Die  Leiche  zeigte 
unzweifelhafte  Zeichen  des  Ertrinkungstodes;  überdies  befanden  sich  Quet- 
scbangen  im  Gesicht  und  am  Scheitel  welche  sich  nicht  leicht  duich  einen  Sturz 
durch  den  Sehacht  erklaren  Hessen.  Die  Ansicht  lag  nahe,  dass  der  Ver- 
unglückte in  eineu)  Streite  mit  einem  anderen  Arbeiter  durch  Hiebe  auf  den 
Kopf  betäubt  und  dann  durch  den  Schacht  in  das  Wasser  des  Reservoirs  ge- 
stürzt wurde.  Durch  die  cirif^eleitele  Ur'tersuchung  ergal  siih  Jedoch,  dass  die 
Ekchymosen  am  Kopfo  von  einer  Sr'  lrifrcrei.  welclie  zwei  Tai^e  vor  seinem  Tode 
in  einer  Kneij^e  siallfund,  heriühii-  ii :  auch  wurden  Briefe  an  der  Leiche  ge- 
funden, in  welchem  der  Verstorbene  die  Absicht  des  SeHsiuiuidci  in  Folge  seiner 
Scham  wegen  der  erhaltenen  kfirperlichen  Ziicfatigung  aussprach.    In  einem 
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aaderen  Falle  wurde  eine  im  Charles-Rif  er  treibende  mfinnliobe  Leiobe  gefunden. 
Hinter  einem  Ohre  befand  sich  eine  gerissene  und  gequetschte  Wunde  von  Ge- 
stalt <1>s  Buchstabens  II.  deren  längster  Rand  5  oni  mass,  and  deren  grössle 

Tiefe  b's  an  das  Schädeldach,  welrbef?  unver!f»t2t  f^eblioben.  eindrans^.  Es  war 
eine  Wiindf.  wie  sie  ein  Schlag  mit  einem  scharfen  Stein  oder  einem  älnilichon 
Werkzeiif^e  verursachen  konnte;  ihr  Aussehen  zeigte,  dass  sie  vor  dem  Tod©  bei- 
gebracht worden.  Die  anatomische  Untersuchung  wies  den  Ertrinkungstod  nach. 
Die  Annahme  war,  dass  der  Mann  überfallen  und  darob  einen  Soblag  auf  den 
Kopf  widerstandslos  gemaobt,  in  den  Flnss  gestürst  worden  sein  dfirfte.  W&b- 
rend  eines  ganzen  Monats  wurde  die  Leiche  nicht  idenlificirt  und  die  Umstände 
des  Todes  blieben  unbeltannt.  Endlich  aber  erkannte  die  Frau,  deren  Miether 
der  Verstorbene  f^^wesen  seine  Kleider,  und  sn?te  ans.  dass  derselbe  zwei  Tage 
vor  Auffindung  (ier  Leiche  betrunken  mit  verletztem  und  blutenden  Kopfe  und 
blutbeflecktem  Anzüge  in  Folge,  wie  er  angab,  eines  Sturzes  von  mehreren 
Stufen  nach  Hause  gekommen  war.  Es  wurde  zugleich  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  er  wegen  dieses  lotsten  Rausches  von  seinem  Arbeitgeber  enUa«son  worden, 
woraus  sieb  der  Scbluss  ergab,  dass  er  nun  geld<  und  brotlos  ans  Verzweiflung 
Seibatmord  rer&bte. 

Zeichen  von  scheinbarer  Gewaltthätigkeit  dürfen  daher  nicht  vorschnell 
ausgelegt  werden.  Ueberdies  ist  zu  bedenken,  dass  unter  «yewissen  rmsiänden, 
Verletzungen  aii  der  Leiche  eines  Ertrunkenen  durch  Aufschiagen  auf  Steine  und 
Brückenbalken  oder  wahrend  des  ilerauszieheus  derselben  aus  dem  Wasser  bei- 
gebracht worden  sein  konnten.  Andererseits  darf  aber  nicht  übersehen  werden, 
dass  der  vollkommene  Mangel  an  Zeicben  von  Gewatttb&tigiceit  an  einer  im  Wasser 
gefundenen  Leiobe  das  Verbreoben  des  Todtschlages  oder  des  Mordes  niobt  aua- 
schliesse:  ein  Mann  mag  plötzlich  von  Mehreren  überCallen  und  durch  Erdrosseln 
widerstandunfahig  gemacht  worden  sein;  so  mag  eine  Frau  auf  ähnliche  Weise 
durch  L'ndiüllung  des  Kopfes,  um  ihr  Hilfenifen  zu  erstirki^fK  oder  ein  Kind  ohne 
alle  derlei  Vorkehrungen  übermannt  und  so  n\ilhelos  in's  Wasser  geworfen  sein. 
und  ihre  Leichen  würden  dann  dem  GerichU>urzte  nur  Zeichen  des  Erstickungs- 
todes bieten. 

Von  den  PSUen  suflllligen  oder  selb&tmörderisobeo  Eririnkens,  welche  unter 
Draper*s  Beobachtung  kamen,  verdienen  swei  wegen  ihrer  besonderen  Bigen- 
tbfimlicbkeiten  Erwfihnung.   Ein  in  Folge  seiner  Trunksucht  lebensmüder  Mann 

versuchte  um  Mitternacht  erfolglos  unter  falscher  Vorgabe  Laudanura  zu  kaufen. 
Am  folgenden  Morg:en  wurde  er  todt.  nur  mit  Unterwäsche  bekleidet,  in  seiner 
Badewanne  knicend  gefunden,  mit  dem  Kopf  tief  in  einem  vollen  Wasserkühel. 
welcher  vor  jener  stand.  Ein  zweijähriges  Kind  wurde  in  einer  Stube,  in  welcher 
sich  ein  grosses  Buiterfass,  nur  13  cm  tief  Wasser  enthallend,  befand^  ohne  Auf< 
sieht  gelassen.  Als  die  Mutter  nach  einer  Abwesenheit  von  5  Minuten  zurück- 
kehrte, fand  sie  es  mit  dem  Kopf  abwärts  im  Fasse  ertranken. 

Von  den  149  Fällen  Draper's  waren  92  von  zurälligera  Ertrinken;  von 
diesen  92  waren  21  Unfälle  beim  Baden,  die  Mehrzahl  waron  Knaben  unter  15 
Jahi  O!).  Der  plötzliche  Wirbelwind  des  16.  Juli  1879,  während  desf^en  7.ah!reieh« 
Vergnügungsboote  iui  Uafon  von  Boston  segelten,  lieferte  13  Leichen  zufällig 
Ertrunkener. 
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Die  gewöhnlidiat»  Prag»  an  den  Leiobenbeaoliaaer  eines  eben  an*8  Land 
gebraolitea  Ertrankenen  Ist,  wie  lange  derselbe  im  Wasser  gewesen?  Versohie- 
dene  Scbriftslelier  aber  gericbtliobe  Bledicin  l  eliaupleii,  diese  ohne  Schwierigkeit 
aus  den  Erscheinungen  der  fortschreitenden  Faulniss  beantworten  zu  können. 

D  r  a  p  c  r  jedoch  gesteht,  dass  die  posittren  Ergebnisse  seiner  Beobachtung'eii  und 
Eifahruiigeii  uubediedigend  geweseti.  iini^cai  htei  erwährend  seinerganzen  Thäiig- 
keii  diesem  Pankte  die  eingehendste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Im  Falle  eines 
Ertrinkangstodes,  dessen  nähere  Umstände  zur  SSeit  der  Untersacbung  nur  muth- 
maaasllehe  sind,  könne  man  jedoeb  mit  genügender  Sicberbeit  sagen,  dass  der« 
selbe  innerhalb  der  leisten  84  Stunden,  gesteni  oder  etwa  Torgestem  stattgefun- 
den. Mit  angenommener  Bestimmtheit  jedoch  behaupten  zu  wollen,  es  seien  seit- 
her sechs  Wochen,  ein  Monat  oder  zehn  Tage  verflossen,  wäre  nach  seiner  Ansicht 
ein  unbefugter  MissLrauch  der  Wahrscheinlichkeitsrechnnng.  Man  könne  es  nicht 
wisssen,  denn  es  feiilen  dazu  alle  anatoniisolien  Belcf^o.  Zwei  Fälle  mögen  als 
Beispiele  dienen:  Unter  den  Opfern  des  obenerwähnten  Wirbclwindesbefanden  sich 
drei  H&nner  von  bebnahe  gleichem  Alter  nnd  körperliohn  Beschaffenheit  und 
deren  Leichen,  sOTiel  bekannt,  denselben  EinÜSssen  nach  derVerunglückung  aus- 
gesetzt waren.  Zwei  der  Leichen  wurden  am  87.4uli,  1 1  Tage  nach  dem  Sturm, 
und  die  dritte  zwei  Tage  späier  aufgefiscbl.  Alle  drei  boten  dieselben  Erschei- 
nungen, welche  Deverr^ie  als  die  jener  Leichen  beschreibt  welche  drei  und 
einen  lialben  Monat  nach  dem  Tode  im  Wasser  ^^efunden  wurden,  deren  auffälligsle 
der  vollkommene  Verlust  der  Weichtboile  des  Schädels  und  der  Hände  ist. 

In  einem  anderen  Falle  ertranken  zwei  junge  Leuie  II.  und  Ii.  am  60.  Mai 
1883,  welche  wahrend  einer  Segelfahrt  Aber  Bord  einer  Jacht  gewaschen  wurden. 
Die  Leiche  des  20 jährigen  H.  wurde  am  SI.  Juni  aufgefischt»  die  des  81  j&brigen 
B.  aoj  22.  Juni  an's  Land  geworfen,  also  resp.  22  und  23  Tage  nach  der  Ver- 
nnglückung.  H. 's  Leiche  hatie  alleWeichtheile  des  Schädels  and  Gesichts  bis  auf 
die  Knochen  und  beide  Hände  verloren;  der  Loiclie  B.'s  fehlten  der  Kopf  und 
beide  Hände,  und  die  Halswirbel  waren  .so  vollständig  enililösst,  als  wi^jni  sie 
macerirt  und  küosUich  präparirt  worden  wären;  die  Bauchdeckeii  waroo  adi- 
pocirt. 

Derlei  Pille  mahnen  zur  ruckbaltTollsten  Vorsicht  bei  Abfassung  eines  be- 
züglichen Gutachtens.  Die  Beantwortung  obiger  Frage  ist  demnach  keineswegs 

so  leicht  und  einfach,  wenn  der  Verwesungsprocess  bereits  eingeleitet  und  die 
Veränderungen  der  Leiche  durch  diesen  im  Fortschreiten  sind,  was  in  Casper*s 
maassgebendem  Au.sspruche ')  unwiderlegliche  Besiätigiing  findet:  „Ks  ist  jedoch 
festzustellen,  da«?«?  alle  diese  Momente  zwar  eine  (j ültigkeit  im  Allgemeinen  haben, 
dass  jedoch  noch  ir-.di viduelle  Bedingungen,  die  den  Verwesungsprocess  beschleu- 
nigen oder  Ferzögcrn,  vorliauden  sein  mSswHi,  die  bis  Jetzt  noch  unbekannt 
sind.  Sehr  beweisf&hrend  und  lehrreich  war  die  folfende  Beobachtung:  Ich 
habe  am  20.  Marz  1848  vierzehn  Hänner  lkstalle  in  ganz  gleichem  Lebens- 
alter von  24  —  30  Jahren,  in  ganz  gleichen  frfihoren  LebensverhSlt- 
n i SS en  (arbeitende  Proletarier)  nebeneinander  in  demselben  Locale  unserer 
Leicbeoschaaanstalt  untcrsaobt,  welche  auf  den  J^arrikaden  am  18.  März  einen 


<)  Gas  per 's  Handbuch.  S.  37. 
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und  denselben  Tod  durch  Schasswonden  notorisch  lu  einer  and  derselben 
Zeit  gestorben  sind«  Hier  lagen  also  gewiss  dieselben  Bedingungen  für 
die  Vergleicbung  vor.  [ch  kann  aber  versichern,  dass  niobt  bei  Einem  die  Zeichen 
der  Verwesung  so  gestaltet  waren  wie  bei  dem  Anderen.*^ 


NiereasMitug  wwm  geitohtsinttiehM  Steidpukte.  Von  Prof.  Dr.  Reabold, 

König).  Landgericbtsarzt  zu  Würzburg  (Send er- Abdruck  ans:  Festschrift  für 
Albert  ?on  KoUiker).   Leipsig,  Engelmann.  1887. 

Verf.  knüpft  in  der  vorliegenden  beachtungswerthen  Schrift  an  die  von 
Zenker  1874  verölTentlichteQ  Fälle  (Dt^  h  Ztschr.  f. prakt. Med.  1874.  No.41) 
an,  in  welchen  BliUnngen  des  Pancreas  als  Lrsaclie  plötzlichen  Todes  angesehen 
werden.  Seinem  Vorgange  folgend,  hatten  Vol  Iniann  (.-Verztl.  Inteiiigenzbl. 
No.  39.  1880;,  Eichhorsl  (Realencyclopäiiie  von  Eiilenlmig)  und  b>nn  (Tho 
Attier.  Joarn.  of  the  med.  scienc.  Januarhofi.  1887.  Juli-  u.  ücU)berh.  188G) 
dem  Zenker*schen  Satze  eine  gewisse  allgemeine  Qülttgkeit  beigelegt.  Hier« 
nach  w&re  der  Oerichlsarst  verpflichtet,  „in  Fällen,  wo  die  Seelionen  kein  eda- 
tantes  Resultat  en^eben.  das  Panoreas  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen»  da  ron 
ihnen  ein  plötzlicher  Tod  bedingt  sein  könne."  Was  nun  die  hämorrhagischen 
Vorgänge  nm  Pancrcns  tind  deren  raschen  töiltlicheti  Verlauf  beträfe,  so  sei  nach 
Klebs  weniger  die  Blutung  an  sich  als  die  begleitenden  und  zerstörenden  Pro- 
cesse,  welche  —  und  zwar  mehr  durch  Heizung  des  Bauchfells  —  jene  schweren 
Folgen  des  excessiven  Schmerzes  etc.  veranlassten,  wühreiid  Baiser  (Virchow's 
Arch.  90.  Bd.  1882.  3.  Heft)  eine  Fettnekrose,  die  relativ  oft  im  Pancreas  anf- 
trote  und  von  Il&morrhagie  begleitet  sei,  als  die  tttdtliche  Affection  ansehe;  Zen- 
ker dagegen  habe  gerade  die  Blutung  an  sich  beschuldigt,  welche  durch  die 
Reizung,  wovon  in  Folge  der  hämorrhagischen  Infiltration  der  Plexus  coeliacus 
hefallen  werde  resp.  die  reflertorisch  vermittelte  Herzparalyse  so  rasch  oder  viel- 
mehr plötzlich  tödte.  J'-ne  Heizung  zeige  sich  auch  anatouiisch  in  Kolhun^  des 
Plexus,  indem  er  eine  „auftällige  venöse  Hypeiämie  desselben  und  die  Capiliaren 
colossal  ausgedehnt  gefunden  habe,  wie  er  es  io  anderen  Lcicbeo  nicht  beobachtet 
habe.  »Dieser  anatomische  Befund  sei,  wie  R.  weiter  ausfährt,  von  Andem  nicht 
constatirt,  vielleicht  nicht  beachtet,  aber  es  könne  eine  venfise  Hyperämie  jener 
tiefliegenden  Gebilde  da  nicht  auffallen,  wo  überhaupt  solche  im  Unterleibsgefäss- 
System  gefunden  wurde  und  wo  die  Hypostase  des  vielleicht  leichtflüssigen,  nicht 
geronnenen  Blutes,  wie  solches  bei  plötzlichen  Todesfallen  oft  anzutreffen  sei, 
mitwirkend  gewesen  sei. 

R.  kann  sich  nicht  vorstellen,  dass  ein  Organ,  das  für  die  Ihierische  Oeco- 
nomie  vielleicht  irrelevant  sei,  das  so  colossale  Veränderungen  ohne  Schaden  f&r 
den  Körper  erleiden  könne,  auf  der  anderen  Seite  ein  so  lebenswichtiges  sei,  dass 
eine  ganz  bestimmte  LSsion,  dass  gerade  seine  Blutungen  von  solch'  delet&rem 
Einflüsse  sein  könnten!  Verf.  hält  es  auf  Grund  seiner  detaillirten  Beweisführung 
ffir  sehr  misslich,  ein  einzelnes  Organ,  das  anerkanntermaassen  bei  Ciroulations* 
störung:er  loirlit  durch  Blut^taudt)^;  afficirt  \verden  bönne.  direct  und  in  erster 
Linie  üir  den  Tod  verantwortlich  zu  machen,  während  dieser  doch  jenen  Momen- 
ten zu/uweison  wäre,  welche  die  allgemeine  Störung  im  Blutkreisläufe  veranlasst 
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haben.  Dass  Pancreasblutong  häafig  in  Verbitidang  mit  Herzfehlem  nnd  Hert- 
Terfettiing  gefanden  werde  und  sfcb  der  plötoliche  Tod  wohl  auch  aus  diesen 
Zost&nden  erklfiren  lasse,  sei  bereits  Ton  Friedreicb  (Ziemssen's  Handb.  der 

pp.  Path.)  betont  worden. 

Verf.  theilt  3  Falle  eigener  Beobachtnng  mit,  in  welchen  der  Tod  nicht  in 
Folge  der  Panoreasblataog  erfolgt  war,  and  gelangt  schliesslich  zo  folgendem 
Crgebniss : 

1.  Es  ist  fraglich,  ob  Paucreasblutung  plötzlichen  Tod  ver- 
nrsaobe.  2.  Wird  bei  plötzlichem  Tode  Panereasbtatiiiig  gefan- 
den, soist  sie  als  Symptom  ojrcnlatorisoher  Störungen  zu  betraoh> 
(en,  die  ihrerseits  den  Tod  herbeigeführt  haben  können.  3.  Dem 
Pancieas  ist  in  Fallen  plfitaliehen  Todes  eine  besondere  Aufmeric- 
samlteit  uin  deswillen  7,  ti  7. 11  wenden,  weil  es  aufgenannt  o  St  örnnn:en 
leicht  un<l  öfter  soj^ar  isolirt  —  duroh  Blutung  —  reagirt,  somit 
zur  Diagnose  jener  beitragen  kann.  £lbg. 


InlereutBte  Yersnehe  über  die  Eitpiratieislift  naeb  KebleMiyd-Einath- 
Mung  bei  Tbierci.  Angestellt  von  Gaglio  im  Laborntorium  von  Schmiedeberg. 
(Aifb.  f.  spec.  Path.  u.  Fharmakoloi»i?.  22.  Bd.  S.  235  }  —  Trotz  mehrmaliger 
intensiver  Vergiftung  gelang  es  Gaglio  nicht,  eine  Oxydation  von  Koblenoxyd 
nachzuweisen,  so  dass  die  bisher  allgemein  übliche  Anschauung,  dass  ein  Tbeü 
des  Kohlenozyds  bei  Vergiftungen  sn  Kohlensäure  Terbrannt,  ein  anderer  unver^ 
&ndert  ausgeschieden  wird ,  dem  anoh  nooh  anderweitig  tbeoretisoh  wichtigen 
Satze  weichen  muss.  dass  eine  Oxydation  von  ICohlenoxyd  im  Blute  lebender 
Thiere  unter  den  angei^ebf^nen  Versnchsbedingungen  nicht  stattfand.  Letztere 
bestanden  darin,  dass  Tliierc  unter  pineni  o^epigneten  Recipienten  zugemessene 
Mengen  von  Kohlpnoxyd  aiiuneten  und  deren  Exspirationsliift  untersucht  wnrde; 
auch  ausserhalb  des  Orgarnsuius  wird  im  aauerslotlbaitigen  Blute  eine  soluho 
Oxydation  vermiftst.  Die  arsprangliob  Ton  Enlenberg  ausgesprochene  und 
nachgewiesene  Tbatsaebe  der  Unver&nderllchkeit  des  eingeathmeton  Kohlenoxyds 
findet  somit  wiederholt  Best&tigang.  Elbg* 


Ein  IfaU  Ten  acuter  ChremsänreTergiftung.  Von  R.  v.  Limbeck.  (Prag.  med. 
Woohensohr.  XU.  4.  1887.  Sohmidl*8  Jahrb.  1887.  No.  5.  S.  135.) 

Ein  49  jähriger  Beamter  hatte  in  einem  Selbstmordversuch  ungefähr  0.3  Liter 
der  Ffillungsflüssigkeit  eines  galvanischen  Elements  (Zink-Koblen-Chromsaare) 
aasgetrunlien.  Nach  einer  Viertelstunde  heftige  Schmerzen  im  Unterleibe,  Er- 
brechen and  Diarrhoe.  Bei  der  Aufnahme  in  die  Klinilc  begann  der  Collapsus. 
Eine  halbe  Stunde  nach  der  Magenspülung  Erbrechen  von  oa.  1  Liter  einer  dunlel- 
braunrothen.  fadenziehenden,  gallig  gefärbten  Masse  von  saurer  Reaction,  die  viel 
Cbromsäure  enthielt.  Der  Unterleib  war  eiwas  aufgetricl/cn  und  in  «icr  Mai;^er\- 
und  Lebergegond  beim  Druck  empfindlich.  Die  flarnmongo  innerhalb  der  ersten 
24  Stunden  betrug  556 ccm  (spec.  Gew.  1.035),  war  dunkelroth  und  sehr  eiwoiss- 


Digitlzed  by  Google 


35e 


Vftrscbiedone  Hittbeflongeo. 


lialtig,  entbMt  sahlreiche  roth«  Blatkörperobon  aad  stark  renuidarto  Kielen» 
epithel  ien. 

Das  Rlut  verschwand  erst  am  3.  FCrankhcitstagp  aus  dem  Harn,  dio  Albu- 
minurie aiii  6.  Tage,  wo  der  Patient  entlassen  wurde.  In  dem  Fiilrat  vom  Er- 
brochenen konnte  die  Chromsäure  direct  itacligewiesen  werden.  Der  flarn  der 
erslen  34  Stunden  und  die  Stuhlmassen  mussten  mit  Salpater  verascht  werden; 
erst  der  Anasug  ans  der  Asebe  ergab  die  chemiscbe  Roaetion  der  Ohromi&ure. 


nie  HitntolMNkng.  Von  Prof.  LI  man.  (Vtrobow's  Arobir.  CIV.  3.  S.394. 
1886.) 

Die  grSsseren  ond  kleineren,  anf  einem  brennen  Rocke  beftndlicben  Fleoken 
sollten  darauf  untersucht  werden,  1.  ob  dieselben  von  Bint  berrfihrten  und  2.  ob 

sie  vom  Februar  1 885  stammton.  wie  der  Angeklagte  behauptete,  oder  vom  3. No- 
vember 1885,  df>m  Taj^e  (li\s  in  Betracht  kommenden  Mordes. 

Die  Flecken  waren  rolhbraun.  nicht  glänzend,  „wie  von  Blut  herruiiretid, 
über  welches  wohl  gebürstet  sein  mag".  Mur  an  einzelnen  kleinen  Stellen,  in 
der  Umgebung  der  grossen  Flecken,  fanden  sich  Fleckchen,  die  etwas  dicker  waren 
ond  mattglanzend,  „wie  von  angetrooknotem  Blute  herriibrend".  Vom  36.  Man 
bis  30.  Oetober  1 885  hatte  der  Angeklagte  im  Gelaognlss  gesessen,  woselbst  sein 
Rock  durch  Klopfen  und  Bfiisten  gereinigt  und  vor  seiner  Entlassung  aacb  noch 
gebügelt  worden. 

Dio  Unlerstichun«:;:  bewies  zunächst,  dass  diese  Klecken  von  Bin'  herrührten, 
i^jinmal  erkannte  man  nukroskopisch  einzelne  Blutkörperchen  in  den  rötblichen 
Schollen;  auch  Hessen  sich  die  schönsten  Häminbrystalle  herstellen.  Vom  Blute 
der  ermordeten  Frau  war  noch  etwas  Blut  vorbanden,  und  zwar  in  Form  von  auf 
IjOinwand  befindlichen  Flecken.  Die  LSsltchkeit  dieses  Blutes  ward  mit  der  des 
Blutes  vom  Rock  verglichen.  In  einer  ArsenikUisnng  (1 : 130)  Idste  sich  das  Blut 
schnell  von  der  Leinwand,  das  vom  Rocke  gab  nach  Tagen  nur  eine  schwach 
gelbliche  Färbung.  Als  beide  Blutproben  in  gesättigte  Cyankaliumlösung  gelegt 
waren,  färbte  sich  die  aus  der  Leinwand  bald  röihlich,  aus  den  Flecken  des 
braunen  Rockes  nur  braun.  Unter  dem  Spectroskop  zei^^te  die  Lösung  aus  der 
Leinwand  die  Merkmale  des  Blutes,  während  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die Rock- 
lappi  Ii  gelegen  hatten,  sich  indifferent  erwies. 

Aus  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen  ging  hervor,  dass  die  nicht 
gebQgelten  Pleoken  sich  leiobt  In  Cyankalium  lösten;  auch  gab  die  Lftsung 
unter  dem  Spectroskop  die  gewöhnliche  Blutreaction ;  die  ^ e  b  ü  go  1 1  e  n  Flecken 
ergaben  dagegen  nach  24  Stunden  nur  eine  Bräunung  der  Flüssigkeit,  welche  im 
Spectruni  keine  Veränderung  machte.  Verf.  glaubt  hiernach  annehmen  7u  sollen, 
dn>s  dl»  llitzo  des  Bügeleisens  Unlöslichkeit  des  Hänioglobius  her- 
vürruil.  Für  den  gegebenen  Fall  Hess  i>ich  auf  Grund  der  Versuche  aussagen, 
dass,  wenn  es  feststand,  dass  der  Hock  seit  dem  Aastritt  des  Angeklagten  aus 
dem  Qeßngniss  nicht  wieder  gebügelt  worden  war,  die  Bluiflecken  an  demselben 
siiromllicb  schon  vor  diesem  Anstrilt,  also  vor  dem  in  Frage  kommenden  Mord,  an 
demselben  gewesen  sein  mussten. 
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SinitüUbeliördliche  lebrrwaehuog  des  illolkereiwesens  in  Englaatl.  Nach- 
deiu  in  letzter  Zeil  ^alilr&iche  Fälle  ddr  Uebertragung  and  Verbreitung  an- 
steokender  KraoUieiteo  durch  Bülcb  in  England  beobachtet  worden  sind,  wird 
den  neueraa  Brfabrungen  darcli  nmro  QMets«  in  maoolMr  Hinsicht  Rdohonng 
gebragen.  Die  Sanitor;  Record  vom  15.  NoTember  1886  bringt  eine  Reoapiln« 
lalion  der  betreffenden  VoiSohrUten.  Die  Local  Gorernment  Board  erliess  auf 
Basis  der  „Conlagious  diseases  animals  act  1878*  am  15.  Juni  1885  eine 
„Dairies,  Cowsheds  and  AlillLshops  Order",  durch  welche  die  Ortfibehörden  an« 
gehalten  werden: 

1.  Eio  Vei-zeichniää  der  Kuh-  resp.  Molkerei  besitzet  und  Miloiihundiur  des 
Gebietet  «i  hallen. 

2.  Die  gegebenen  VoreohriAen  Aber  Belenohtang,  Ventilaiieo,  Reinigung, 
Entwässerung  und  Wasserreno^ng  der  Molkereien  und  Kubetalle,  ober  die 
ContatuinatioD  der  Milch  und  fiber  den  Verlranf  und  Gebrauch  der  Milch  ron 
liranken  Kühen  zu  beachten. 

3.  Werden  die  Ortsbehörden  ermächtigt,  Anordnungen  zu  erlassen 

a)  zur  Inspicirur.g  des  Viehes  in  den  Molkereien; 

b)  zur  Anlage  resp.  Regulaiion  von  Bcleucbluug,  Ventilation,  Reinigung, 
Entw&sserung  und  Wassemisorgung  ron  Molliereien  und  Knbst&Uen; 

o)  sur  SicberuBg  der  Reinlichkeit  in  Milchhallen,  Milobl&den  und  der 
Milchbehalter,  die  vcn  den  Gewerbetreibenden  sum  Verkauf  der  Milch 

verwendet  werden ; 
d)  zu  Vorsichtsraaassregeln ,  die  seitens  der  Milchhandler  und  Wieder- 
verkäufer  gegen  Infeciiou  oder  Veranreiniguog  der  Milch  zu  ergreifen 
sind. 

Durch  ßriass  der  Local  Government  Board  vom  20.  Octobor  1886  werden 
die  Sanil&tsbsaniten  angewiesen,  sich  von  der  Befolgung  obiger  Voxsdulften  su 
überfuhren.    Sie  erhalten  dieselben  Rechte,  sich  durch  Betreten  der  Oeb&ude 

und  Gehöfte  und  durch  den  Äagenschein  zu  überzeugen,  wie  ihnen  solche  für 
andere  Gebäude  nach  der  „Public  Health  Act  \S7b'*  (behufs  Erforschung  sani- 
tärer Missslände)  zugesichert  sind.  Ställe,  in  welchen  Thiere,  die  mit  Seuchen 
behaftet  sind,  gehalten  werden,  oder  Ställe,  die  an  einem  Ort  gelegen  sind,  der 
als  TOD  einer  solchen  Seuche  ioficirt  bezeicbnei  wird,  dürfen  nur  mit  Erlaubniss 
der  OrtsbehSrden  betreten  werden.  Die  Sanitätaheamten  werden  femer  ange- 
wiesen, den  Provinsialbehörden  Mittheilang  au  machen,  wenn  sie  in  die  I*age 
komn^n,  die  Erkrankung  eines  Tbieres  in  siner  Molkerei  au  ccnstatiien. 

Die  Sanitary  Record  (15,  November  1886)  weist  daraufbin,  dass  diese 
Vorschriften  alle  auf  einem  r;cs.-*z  vom  Jahre  1878  basireii,  in  welchem  der 
Ausdruck  „krank"  („diseused"  -  wie  folgt  deünirt  wird:  „mit  Kinderpest,  con- 
tagiöser  l'leuropneumonie ,  Maul-  und  Klauetiseucho ,  Schalspooken  und  Schafs 
räudu  behaftet".  Danach  wärdn  also  anderen  Kuhkrankbeilen,  wie  Diplithonu:», 
Tubetculose,  Scbarlacb  etc. ,  von  denen  nach  neueren  Brlakrnngen  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dass  sie  durch  Milch  vcn  Kühen  auf  Menseben  ubertragbar  seien, 

Vl*n«1|mhfi>dw.  f.  «ar.  MtS.  >.  F.  ZLVlI,  1  ^4 
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in  obige  Gesetze  nicht  mit  einbegriffen.  Das  ist  ein  jedenfalls  sehr  bedaner- 
licber  Missstand,  foo  dem  allerdings  anranehmen  ist,  dass  seine  Abstellang 
demnächst  erfolgen  vird.  A  i  r  d  -  Berlin. 


kinalgase  and  Ularrhee.  Vor  dar  nVorksbirü  Association  ol'  Medicai  Orfi- 
oers  of  Health"  hielt  am  S1.  Deceraber  1886  Dr.  J.  Mitcbell  Wilson  einen 
seht  interessanten  Vortrag  aber  Diarrhoefalle,  die  durch  Kanalgase  Yemrsaoht 
vurden.  Die  Icleine  Epidemie  trat  in  der  Stadt  Selby  wahrend  der  eisten  und 
letalen  VTocbe  der  Monate  März  und  April  (188C)  anf,  einer  Jahreszeit,  in  der 
diese  Krankheit  so  selten  in  dem  genannten  Orte  erscbeint,  dass  schon  aliein 
durcli  ihr  Auftreten  der  Verdacht  herrorgerufen  wurde,  dass  hier  wohl  etwas 
besonderes  im  Spiele  sei. 

Selby  bat  G046  Einwohner  und  1297  Häuser.  96  pCt.  der  Bevölkerung 
werden  mit  gutem  Tiefbrunnen-Leitungswasser  versorgt,  das  gegen  Verunreini- 
gung geschfitxt  ist,  and  der  gegen  das  Trinkwasser  an.<igesprochene  Argwohn 
wnrde  bald  als  grundlos  erkannt.  Der  nächste  Verdacht  richtete  sich  gegen  all- 
gemein gebraachte  Nahrungsmittel,  z  B.  gegen  die  llilch  nnd  gegen  das  in 
einigen  Fällen  vor  der  Ericrankung  der  Personen  genossene  Schwcinefleiscb ; 
allein  gegenüber  der  auffallenden  Gleicbartigkeil  der  Krankbeit-prsrheinungcn 
liess  sich  nicht  nachweisen,  dass  alle  oder  ancli  nur  ein  grösserer  Theil  der 
Patienten  gleichartige  und  verdächtige  ^abrungsniiitcl  zu  sieb  genommen  hatten, 
und  so  mosste  auch  diese  Vermnthong  unhaltbar  werden. 

Die  gesammten  Abw&sser  der  kanalisirten  Stadt  Selby  werden  in  den  Floss 
Ouse  abgeführt,  welcher  der  Ebbe  and  Flath  ausgesetat  ist.  Fehlerhaft  an  dieser 
Kanalisation  ist  jedenfalls  die  Ventilation  der  Kanäle.  Bs  war  ursprünglich  1  o 
absichtigt.  hierzu  speciell  die  Regenröhren  zu  benutzen,  und  wurden  deshalb 
Venlilationsöffntingen  nur  äusserst  ?pHrlirh  angebracht  Nachträglich  stellte  sich 
aber  ausserdem  heraus,  dass  viele  Kegenröhren  durch  N'eischlüsse  von  den 
Kanälen  abgesperrt  waren.  Durch  eine  Stauvorricbtung  an  der  Kanalmündung 
ist  es  enndglicht,  auch  aar  Flnthzeit  Kanalwässer  absulassen. 

Der  erste  Erkrankangsfall  betraf  einen  Schulknaben  am  16*  H&ra  I88C 
(DarobfaU,  Leibschmerzen  and  Erbrechen).  Die  Natter  Termochte  sieb  die  Ur- 
sache der  Brkranknng  nicht  sa  erklären.  Als  der  Knabe  sich  am  20  März  aber 
zu  erholen  begann,  wurde  auch  die  Mutter  von  derselben  Krankheit,  aber  nur 
noch  heftiger  befallen.  Am  "29.  März  erkrankte  einer  ilfr  liAid^n  Nachbarn,  der 
mit  den  or-slo^enannteii  Personen  gemoinscbatilich  dasselbe  K leset  benut'^te.  In- 
zwischen waren  aber  gleichartige  Erkrankungen  in  verschiedenen  Tbeilen  der 
Stadt  an  ?crteichnen.  Vachstabend  dar  Verlauf  der  Epidemie: 

26*  Min  ....    13  firkranknngen 

27.  -     ....  5 

28.  -     ....  II 

29.  •     *  .  *  .  6 

30.  -     *  .  .  .  4 

31.  -      ....  9 

1.  April  ....  8 

2.  >     •  .  •  •     4  " 
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3.  April  ....      1  Erkrankung, 

4.  -     .  «  .  .     4  £rkrankaDgeD, 
6.    •     «...  6 

6.  '     .  .  •  •      ?  • 

7.  •     ....  8 

8.  -     •  .  *  .  S 

Boreitfl  am  84.  Ittn  waren  aber  mindestens  S  Fille  so  Terseiohnen  and  ihren 
Abschlnss  fand  di  Kj  i  i  n  ie  in  zwei  Tereinzelten  Fftlien,  die  sicli  wihrend  der 
vier  nuf  den  8.  Miirz  folgenden  Tas^e  ereigneten. 

Erklärt  wird  Hiesf  Epidemie  nun  wie  folgt:  Die  durchschnittliche  Tempe- 
ratur für  die  Zeil  vom  1.  bis  18.  Marz  war  2,0"  R.  nnd  fielen  wälirend 
dieser  Zeit  bedeutende  Scbneemongen.  Atu  20.  März  stieg  die  Teiuperatur  sehr 
plötaiiob  auf  1 3  <^  R  nnd  in  Folge  dessen  sohvoUen  die  nmliegenden  Flösse  sehr 
hooh  an.  Nun  fiel  ausserdem  hiermit  eine  gana  abnome  Springllatb  sasammen, 
welobe  80  plötilicli  auftrat,  dass  in  der  Vaoht  naobr  dem  81.  Hin  einielne  tief- 
gelegene Strassen  überspült  wurden,  und  die  KairiUe,  WOlohe  siob  unter  solchen 
Umständen  überhaupt  nicht  mehr  in  den  Flass  za  entleeren  vermochten,  wurden 
fast  gänzlich  mit  Wasser  gefüllt.  Ein  so  uiiglückliches  Zusamnientreffen  von 
Hochwasser  und  Springflntb  ist  in  Selbj  in  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  nur 
dreimal  beobachtet  worden. 

Die  Kanalgase  erswangen  siob,  in  Folge  des  Rfidotanes  in  den  Kaa&Ien 
und  denn  mangelhafter  Ventilation,  einen  Ausweg  in  die  Haoser  darob  die 
Wasserverschlfisse.  In  einem  Hause,  in  dem  von  den  7  Bewobnern  6  Personen 
erkrankten  (darunter  eine  am  24.  Miirz),  wurden  ausserdem  Defecte  an  der  Ent- 
wässerungsftplflge  constatirt,  über  welche  die  Bewohner  schon  wiederholt  geklagt 
hatten.  Eben.so  erkrankten  gleich  am  24.  M&rz  zwei  Dienstmädchen  in  einem 
anderen  Gebäude,  in  dem  schon  wiederholt  über  „schlechte  Gerüche**  Klage  ge- 
führt worden  war,  und  auch  in  fast  allen  übrigen  Fällen  liessen  siob  die  Ein» 
wirbungen  der  Kanalgase  direci  constatiren. 

Wie  ersiohtlicb,  fiUlt  die  Stannng  in  den  Kanälen  leiiliob  recht  genau  mit 
der  Epidemie  zu.sammen.  Äehnliche  Hochfluthen  erlebte  man  1860  und  1877 
und  in  beiden  Fällen  fiel  mit  diesen  Ilochtluthen  eine  Diarrhoe  Epidemie  zu- 
sammen. Sehr  bemerken^w^rth  erscheint  ferner  der  Umstand ,  dass  unter  den 
90  Uewohnern  des  Arbeiisbauscs  —  einer  MeuschenklassC,  die  nur  zu  leicht  in 
Epidemiezeiten  von  Krankheiten  heimgesucht  wird,  —  nicht  ein  einziger  Diar- 
rboefall  8l<^  ereignete.  Dieses  Arbeltsbaos  wird  mit  dem  st&diisoben  Leitungs- 
wasser TOfsorgk,  aber  ein  Ansehlnss  an  die  st&dtiscbe  Kanalisation  ist  noob 
nioht  faergastellt 

Ueber  die  Krankheitserscheinungen  wird  bemerkt,  dass  in  der  Mehrzahl  aller 
Fälle  sich  zunächst  Kopfschmerzen  und  eine  allgemeine  Mattigkeit  bemerkbar 
machte.  Es  folgte  das  Gefühl  der  üel-elkeit,  welches  aber  in  der  Kegel  schwand, 
sobald  erst  der  l)urchfa!l  begann.  Leibschmerzen  hielten  meist  während  der 
ganzen  Dauer  der  Krankheit  an.  in  einigen  wenigen  Fällen  traten  auch  Krämpfe 
in  den  Beinmudreln  auf  und  wurden  diese  in  einem  einselnen  Falle  von  einer 
Veränderung  der  Stimme  begleitet^  welobe  an  die  ,m  obolerioa*"  erinnerte. 

Aird- Berlin  (Sanitaty  Reoord.  16;  Januar  1887). 
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lieber  MikrdorganiBinen  im  Wasser.  Die  ^Sanitär)  RecorJ"  von;  "llärz  1887 
brut;^^  linen  Artikel  aus  Her  Kfler  Dr.  l'ercy  K  i  a  [i  k  1  an  d 's  über  „das  Vorkom- 
men uinl  dit)  LeiJoriialahigkeiL  von  Mikroiir^aiiiaiijea  in;  Wass^^r".  Es  wir'l  zunarhst 
ausgeführt,  ila^js  dein  Nacbweib  putbogduer  Orgaiiisuiea  in  uinem  Wasser  (selbät 
wenn  dieser  leiobl  zu  fuhren  sei)  keine  besondere  Wichtigkeit  in  sanitärer  Hin» 
sieht  bei2uiues$eu  sei;  dagegen  w&re  ein  Beweis  für  den  Uebergang  irgend 
welcher  lebender  Uikroorganismen  ans  einem  ContamiBationsoenirttm  (Boden)  in 
ein  Trinkwasser  von  grosser  Bedeutung  und  daher  sei  denn  auch  die  Untersuchung^ 
der  Wirtsamleit  veiscliiodciuT  Fill»»rmaterialien  zu  alleniacbsl  cinireleltel  worden. 
Es  sei  liUü  Saolie  anderer  S[>ecin!isieH.  z.  B.  der  W;issortacbmänner,  die  Ergeb- 
nisse dieslezügiiclter  bacteriologisclicr  Untersuchungen  als  Kicblschuur  bei  der 
Co«»strucliou  ihrer  Fiiier  zu  vti  weriheii. 

Inwieweit  das  Wasser  befähigt  ist,  paibogene  Organismen  lebend  weitor  an 
verbreiten,  sei  eine  andere  Frage.  Prankland  selbst  an tersnohte  die  Lebens- 
f&bigkeit  der  Kooh*aehen  und  Finkler 'sehen  Komma- «Spirillen**  und  des  Ba- 
eillus  pyocyaneus.  Die  erzielton  Resultate  weicher,  aber  bei  den  verschiedenen 
Arten  sehr  erheblich  von  einander  al.  Der  Bacillus  pyocyaneus  gedieh  vorzüg- 
lich in  jedeni  iioc!:  so  rt-inen  und  noch  so  schmuizigen  Wasser.  Der  Koch'sclio 
Bacillus  entwickelte  sicli  ausgezeichnet  in  Canalwasser,  während  er  in  reinem 
Wasser  uuuii  wenigen  Wochen  ^»letä  zu  Grunde  ging.  Der  Kink  ler'sche  Bacillus 
endlich  hielt  stob  in  gar  keinem  Wutvr  und  wenn  er  kfinstlieb  in  ein  solches 
verpflanat  wurde,  so  war  er  schon  naob  dem  ocsten  Tage  nicht  mehr  naohsu* 
weisen.  GelegenUioh  dieser  Eiperimente  sei  übrigens  auch  consiatirt  worden, 
duss  der  Koc hasche  Bacillus  wie  der  Bacillus  pyooyaneus  häufig  im  Wasser  an- 
fangs slark  abnehme,  dass  diese  sich  ab(>r  nach  längerer  Zeit  häufig  an  das 
Wasser  gewöhnen,  um  i.ich  alsdann  mit  ausserordenllichcr  Geschwindigkeit 
wieder  zu  entwickeln.  Bei  derartigen  Urgauismeu  sei  also  grösste  Vorsicht 
nöthig. 

Frank  Und  geht  nun  auf  den  Baoillos  anlhracis  über,  bei  welchem  die 
Beobachtung  dttrcb  die  doppelte  Form  desselben  (Bacillen  und  Sporen)  erschwert 
werde.  Wenngleich  in  dem  hier  besprochenen  Artikel  Namen  nicht  genannt 
werden,  SO  ist  es  doch  bekannt,  dass  sich  dieser  Theil  des  Prankland'schen 
Aufsatzes  gegen  einige  kür/Iicb  |iubliciile:i  Beobachtungen  der  Herren  DDr. Croo- 
kes,  Odling  und  Tidy  riclilet.  Dieselben  halten  ein  mehr  oder  minder  directes 
ürllieii  über  die  Lebensfähi|^keil  (im  Wasser,  der  Organismen  im  Allgemeinen 
gefallt,  welciiüs  eigunllich  nur  auf  Liniersuchungen  und  Eriahrungen  mit  dem 
Bacillus  anthracis  basirt  war,  und  swar  hatten  sie  aosdr&oklich  betont,  dass  sie 
mit  einer  aporenireien  Cultur  dieses  Bacillus  operirt  hatten.  Frankland 
iüssert  nun  zweifellos  hierauf  bezfiglich,  dass  nur  solche  Untersuchungen  von 
ir(j:end  welcher  Bedeutung  seien,  welche  sich  auch  auf  das  Verhalten  der  Sporen 
erstrecken,  und  er  fasst  sclilie^slich  seine  Ansicht  in  foli^ende  Sätze  zusammen: 

1.  Palhog'ene  Organismen  '/.ei^:on  keinerlei  Gloich»rli^,'keit  in  ihrem  Ver- 
hallen zum  Trinkwasser  und  daher  ist  es  durchaus  irrig,  dieselben  Re- 
äuiiale,  die  bei  einer  An  erzielt  wurden,  auch  bei  anderen  zu  erwarten 
und  vorauszuselsen;  und 

2.  Wenngleich  die  meisten  patbogenen  Formen,  mit  denen  bisher  experi« 
mentirt  wurde,  eine  besondere  Veranlagung,  sich  im  Trinkwasser  zu 
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vermehren,  nicht  zu  hesitzen  schern&n.  so  halten  sich  viele  vnn  ihnen 
Horb  'l'a^'O  iimi  Wnolien  lang,  und  dit^jeniffen.  welche,  wie  ik>r  l^acillus 
anlhracis,  Sporen  bilden,  erhallen  ihre  Lebensfähigkeit  für  eine  prakiisch 
unbegrenzte  Zeit.  Aird- Berlin. 


feber  Antlsej^tlk  bdM  Inpfcn  hat  M.  Bauer  in  der  Vierteljahrsschr.  für 
Dermal.  (Jahrg.  1886.  I  1)  sehr  zeitgeiiiässo  Ansichten  entwickelt.  Um  nament« 
lieh  bei  der  animalen  Vaocinatioo  den  Wundinfectionen  vorzubeugen,  hebt  or 
folgende  Punkie  hervor: 

«  i.  Eine  Sorgfalt  ige  Waschung  und  Deainfeeiion  der  Kalbspnstetn  bei  BnU 
nabme  der  Vaccinelympbe.  3.  Sterilisirang  der  Lymphbebälter.  8.  Desinfeetion 
der  bei  der  Impfung  nothwendigen  Instramenie.  Als  Impflanzette  wird  eine  Art 
Spatelcben  empfohlen,  welches  eine  I  mm  breite  Schneide,  gut  abgestumpfte 
Spitenränder.  eine  4  nmi  breite,  ovale,  gut  vernickelte,  glatte  Vorreibtin/rsflächo 
hat.  Man  soll  damit  runde  Kxcoriai  ioiien  erzeugen,  um  der  aufgetragenen  Lymphe 
eine  grössere  Vertheilungsnache  zu  bioien.  4.  Aniiseptische  Waschung  des  zu 
impfenden  Armes  der  Impflinge.  5.  Occlusionsverband  der  Impfstelle  mit  ein* 
faober  Watte  und  CaUicotbinden.  6.  Brste  Gontrole  der  Impfang  am  6.  Tage 
mit  VerbandwecbseL  7.  Bei  nässenden  Impfpusteln  Verband  mit  Gazesteff  und 
einem  Streupulver  aus  Zincum  oxyd.  2,0,  Acid.  salicyl.  0.20  und  Alum.  plum, 
10,0.  8.  Wiederholte  Controlirung  des  weiteren  Verlaufes  bei  beständig  anzu- 
wendendem Deckverbande  bis  zum  völltjren  Abschluss  des  Decrustationsprocesses. 
Die  Zahl  der  Impfstiche  auf  einem  Arme  soll  sich  auf  4  Stiebe  in  zwei  Reihen 
beschränken." 

So  Tortreffllcb  dieses  Verfahren  zur  Verhfitang  vieler  ünglücItsfiUle  bei  der 
Impfung  ist,  so  wird  jedoch  seine  Aasführang  bei  dem  Sffentlicben  Impfgesob&fite 
auf  vieie  Sobwierigkeiten  Stessen.  Die  ImpfSrzte  werden  sieb  eines  einfacheren 

Verfahrens  bedienen  müssen,  um  den  sehr  wichtigen  Zweolc,  alle  soh&dliohen  Bin- 

flüss«'  ;iuf  den  Verlauf  (1er  Srhutzlila Iterji  fernzuhalten,  zu  erreichen.  Der  Ver- 
band mittels  einer  einfachen  Watienlage  würde  schon  von  grossem  Vortheil  sein. 
Statt  des  vorgoschlagenen  Pulvers  konnte  Puder  ais  Streupulver  zur  Verwendung 
kommen.  Kef.  erlaubt  sich,  auf  dos  Verfahren  eines  Impfarzies  aufmerksam  zu 
machen,  welcher  am  Revisionsiage  des  öffentlichen  Impfgeschiftes  eine  Buchse 
mit  Puder  mit  siob  führt,  um  alle  Pusteln  mit  einer  Paderlage  zu  bedecken.  Bei 
nässenden  Pusteln  Icönnen  die  Mütter  den  Puder  durch  getrocknetes  Welzenmehl 
ersetzen,  so  oft  dies  orforderlioh  erscheint. 

Dasf  die  Impfwunden  wie  alle  eiternden  Wunden  eine  antiseptische  Behand- 
lung erfordern,  iiegt  aul  der  Hand.    Eine  soigfiilii^ero  Beachtung  dieses  Krfor 
dernisses  würde  namentlich  der  Entstehung  der  Erysipele,  der  gefährlichsten 
Coniplicationen  der  Impfung,  vorbeugen.  Elbg. 


Bnlge  Vnteniehiigen  über  die  desinMelreBdeWirkwg  ica  iaikci.  Von  Dr.  Paul 
Liborius.  (2eit8cbr.  f.  Cbir.  VI.  1.  S.  15.  ISBT.) 

Na  'h  den  im  Koch'.scho:i  Laboratorium  aniiostelMen  Versuchen  vermag  eine 
wässerige  Kalklösnng  fon  0,0074  pCt.  Typhusbaoillen  and  eine  solche  ron 
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0  0246  pCt.  Cholerabacillen  in»  Laufe  eioiger  Stunden  dauernd  zu  vernichten. 
Dcsp^leirhen  werden  Cholerabaciilencultureii ,  welche  zahlreiche  Eiwoiss^eriniKsel 
enlhieltcn,  und  in  dieser  ihrer  phj^sikalischeQ  Deschaileuheii  für  dio  Kalkwirkung 
ein  gleich  uagüDsiiges  Teitaln,  wie  Cholerftdiijeotionen  boton,  soboo  im  Terlauf 
weniger  Standen  dnreh  ZosaU  von  4  pGU  reinen  AeUlullree  bec.  8  pCt.  rohen 
gebrannten  Kalkes  dauernd  und  ToUslindig  deeiofiolri.  Am  energischsten  wirkt 
der  Kalk  als  pulverisirler  reiner  Aelzkalk  oder  als  eine  aus  letzterem  boroitolc 
20  proc.  Kalkmilch.  Verf.  empfiehlt  diese  Üesinfertion  hauptsächlich  bei 
Typhus-  und  Cholerabacillen  und  rälh  in  praktischer  Beziehung,  die  Dejectionon 
in  geschlossenen  metallenen  oder  irdeuen,  gepulverten  Aelzkalk  oder  Kalkmilch 
eultiüUoüden  Gefässen  etwa  '24  stunden  lang  zu  sauuiielii  und  wiederholl  uuizu* 
r&bren.  Die  Dejeetionen  Itönnen  Alsdann  als  nnscfa&dUob  den  ab  r igen  AbfaU- 
sloffen  beigemengt  werden.  Elbg. 


Heber  leteris.  J  Wickham  Legg  —  On  the  affinity  of  simple  and 
inalignant  jaundice  (The  Lancet.  1885,  28.  März)  —  .summt  mit  der  von 
Chauffard  in  der  Kovue  de  Medecine  vom  lannar  die?es  Jahres  aust;es|)rochencn 
Ansicht  überein,  dass  der  Icterus  gravis  sowie  der  Icterus  calarriialis  oder  rich- 
tiger Simplex  ganz  identische  Krankheitsprocesse  darstellen ,  die  sich  nur  den 
Grade  nach  ven  einander  onteischeiden. 

Und  zwar  deshalb,  weil  seiner  Wahrnehmung  zufolge  die  Qelbsaoht,  wenn 
sie  die  Glieder  einer  Familie  oder  die  Bewohner  eines  Hauses  heimgesucht  hatte, 
bei  einigen  einen  gutartigen,  bei  anderen  dagegen  einen  bösartigen  Verlauf 
nahm,  was  jedenfalls  auf  der  grösseren  oder  gerin<^eren  Menge  des  incorporirtort, 
diese  Krankheit  orzengenden  and  wegen  ihres  epidemischen  Vorkommens  aus 
ungÜHStigeo  hygieuischen  Verhältnissen  entstandenen  Giftes  beruht. 

Dass  hierbei  aber  anoh  noch  die  PrSdisposilion  ooncurrirt,  beweist  der  Um- 
stand, dass  w&hrend  solcher  Epidemien  Schwangerschaft  derartig  infioirte  Frauen 
ganz  besonders  gefährdet.  ^ 

Anlangend  die  Beschaffenheit  dieses  Giftes,  auf  das  die  Aufmerksamkeit 
zuerst  gelenkt  zu  haben.  Gerhard  das  Vordienst  gebührt,  indem  derselbe  schon 
vor  mehreren  Jahren  die  acute  gelbe  Leberatrophte  mancher  Trauen  auf  die 
Faulniss  de.s  tudten  Fötus  beziehen  zu  müs-sen  glaubte,  so  sind  es  wahrscheinlich 
alle  basischen  l'roducte  der  läulniss,  welche  oiaa  unter  dem  2^auien  Hptomaino*^ 
znsammenfasst.  (Vergl.  Prof.  Brieger«  Berlin:  Ueber  Piomaine  [Berlin 
1885].  Ref.) 

Ebenso  wie  diese  Tcrhalten  sieh  femer  noch  andere  Gifte. 

Unter  diesen  nimmt  aus  nahe  liegenden  Gründen  der  Alkohol  den  ersten 
Hang  ein,  der  in  der  Regel  den  gutartigen  und  viel  seltener  als  andere  Gift- 
arten, z.  B.  Phosphor  und  Arsenik,  den  bösartigen  Icterus  bedingt,  weil  iener. 
gewöhnlich  allmählich  einverleibt,  zu  einer  chronischen  Intoxicalion ,  die  ^ich, 
abgesehen  von  anderweitigen  Symptomen,  nach  aussen  hin  durch  Cirrbosis 
hepatts  ^  einfachen  Icterus  —  zu  erlcennen  giebt,  führt,  wihrend  andere 
Gifte,  da  sie  in  der  Regel  in  tascher  Aufeinanderfolge  und  in  grfoseren  Dosen 
in  den  Organismus  gelangen,  eine  acute  Vergiftang  unter  dem  Bilde  der  acuten 
gelben  Leberatrophie  —  Icterus  gravis  —  zu  Stande  bringen. 
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Selbstvtnl&ndlich  greifen  diese  Vorg&og»  dft  nioht  PJ&ls,  wo  die  [ntoii» 
aation  eine  so  geringfügige  iet,  dus  nar  ein  GastrO'lDtesttnalkatarrh  die  Folge 
davon  ist.  Pauli  (Cöln). 


De  L'oreliUe  et  de  1  orariie  amygdtUeMet.  (OrchiUs  und  Oophoriüä  als  Foige- 
knuiltbeitoii  der  Amygdalttis.)  Ten  Dr.  iTa],  (Arcfa.  gin.  de  m^d.  Janl  1886,) 

Der  acgefährten  Casaistik  tufolge  ist  in  der  Hehnabl  der  F&lle  die  Ton- 
sillitis nioht  nur  nicht  ein  einfacher  entsflndlicber  Vorguig,  sondeni,  wie  die 
Qegenwart  von  Bakterien  im  eiweiashaltigen  Urin  beweist,  der  Ausdmok  einer 

Allgemeiüinfection.  eine  Annahme,  die  tiocli  dadarefa  um  so  plaustbeier  wird,  als 

sieb  so  der  EntsUbun-ysmodus  der  Orchitis  nnd  Oophoritis,  wenn  diese  jene 
AfToction  bef^Ieilen.  und  die  ganz  unvorhältnissniässio;  schwirren  Heaotionsersohei- 
nungen  derselben  viel  unge7-\viinfi;ener  als  bisher  erklären  lassen. 

Dass  die  bezeichnete  Conbtitutionsanouiaiie  sich  zuerst  auf  die  Tonsillen  , 
and  dann,  wenn  aacb  gerade  nieht  h&ofig ,  anf  die  Tealikel  oder  Ovarien  looa» 
lisirt,  rfihrt  swelfellos  daher«  dass  diese  Drüsen  —  bekanntlich  befiUlt  die 
Mandelentzündung  mit  Torliebo  das  18. — 22.  Leben^ahr  und  verschont  Greise 
und  Kinder  gänzlich  —  sich  zu  dieser  Zeit  in  einem  so  turgescenten  Zustande 
l  oHndon,  dass  schon  der  geringste  Anlass  tu  einer  Explosion  der  liifection 
genügt. 

Wenn,  wie  die  weiteren  Angaben  lauten,  die  Tonsillitis  die  Einwirkung 
der  Kalle  verursacht,  so  liegt  hierin  kein  Widerspruch,  da,  was  auch  auf  jene 
Entxfindangsform  passt,  dieses  ätiologische  Moment  nur  sur  Zeit  des  epidemischen 
Herrsohens  der  Parotitis  diese  resp.  den  Ausbrach  eines  in  den  Organismus  ein  - 
gedrungenen  Keims,  welcher  vielleidit  ohne  die  in  Rede  stehende  Ursaöbe  latent 
geblieben  wäre,  bedingt  (Colin). 

Ebenso  wie  nur  der  Typhus  niitior  Parotitis  im  Gefolge  hat,  ebenso  deter- 
miniron  nur  die  leichleren  und  minieren  Grade  der  Mandelentzündung  und  zwar 
erst  nach  Ablauf  der  Acme  derselben  Orchitis  oder  Orphoritis. 

ErsLere,  deren  Verhalten  von  dem  der  aweiten  nicht  abweicht,  immer  nur 
anf  eine  Seite  beschiinkt,  gleicht  in  ihren  Zügen  der  blennorrhof sehen  nar  mit 
dem  Unterschiede,  dars  die  Zeichen  derselben  viel  accentnirter  sind,  und  nimmt 
im  Gegensats  au  der  aus  Parotitis  hervorgegangenen  Orchitis,  die  h&uflg  KU 
licdetiatrophie  führt,  gewöhnlich  in  Genesang  ihren  Aasgang. 

Pauli  (Cöln). 


Der  rermeiatliehe  Abiag  der  Vögel  aas  von  Cholera  iafif  irtcn  Wstcietca.  Von 

Staplos  in  Gibraltar.    (The  Lancet.  5.  December  1885.) 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  all^eniein  verbreitete  Ansicht,  welcher  zufolge 
von  Cholera  inficiitc  Üistricte  die  Vogel  verlassen,  indem  er  hervorliett.  dass. 
da  dieselben  jene  Krankheit  überhaupt  nicht  befällt,  also  auch  von  einer  instinc- 
itven  Furcht  davor  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Wenn  nun  in  den  letalen  Tagen  des  Monats  Aagost  1885,  ab  die  Cholera 
in  Spanien  heftig  wiithete  nnd  als  aacb  einige  derartige  F&lle  in  Gibraltar  vor- 
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kamen,  dt»      nabe  liegenden  Kilsten  in  grosser  Henge  bewohnenden  Seemöven 

von  da  fortgezogon  sind,  so  sei  dies,  wie  allj&hrlidi  während  der  Monate  Augast 

und  Sepleoiber,  lodiglich  der  grossen  Hitze  wegen  gesohehon. 

Auch  das  Fe]'l<»n  der  fnsecten  fressenden  Vögel,  namentlich  der  Schwalben, 
hange  einzig  und  allein  nur  von  der  zu  jener  Zeit  herrschenden  Windrichtung 
resp.  von  dem  dadarch  bedingten  Futtermangel  ab.  Pauli  (Cöln). 


Die  Hertslit&t  in  den  eagUsehen  firesutidten  im  Jthre  1885.  Das  Janaar- 
heft 1886  des  Sanitary  Record  enthält  eine  nach  den  wöchentlichen  Veröffent- 

lichnngen  des  Registrar  General  7.n.''ammonge?!telUe  Ucbersicht  der  QoburtS-  und 
MortaliüitszifTern  in  28  englis^^hen  Grossstädten  für  das  Jahr  1885. 

Die  297  346  Geburten  in  den  28  Grossstädten  ergaben  für  das  Jahr 
eine  Gebnrtssiffer  von  35,5  anf  das  Jahr  nnd  anf  1000  der  far  die  Mitte 
des  Jahres  aof  annSbernd  9  Millionen  Einwohner  geseh&tsten  Bevfttltemng.  In 
London  ging  die  Qebnrtssiffer  niobtftiber  38,6,  während  sie  in  den  27  filbrigen 
Grossstädten  im  Durchschnitt  34.3  betrug.  Im  Jahre  1876  hatte  die  Qebnri» 
Ziffer  in  den  englischen  Grossstädten  38,1  betragen,  hat  aber  seit  dieser  7y\i 
beständig  abgenommen.  Die  niedrigste  Oeburtsziflfer  hatte  im  Jahre  1885 
Brighton  mit  26.1  und  Halifax  mit  28,8;  die  höchste  Sunderland  mit  38.7, 
l^ew  Castle-upon-Tyne  mit  38,3,  Preston  mit  39,1  and  CardifT  mit  43,1. 

Die  188  339  Todesf&Ue  ergaben  eine  Mortalit&tsxiffer  von  80,5  anf 
1000  nnd  das  Jahr.  Diese  war  erhebllob  geringer,  als  in  irgend  einem  der 
vorausgegangenen  Jahre,  seitdem  ftberbanpt  statistlsehe  MortalitKtssiffern  mit- 
getheilt  wurden.  Die  bemerkbare  Verbesserung  in  dem  allgemeinen  Gesundheits- 
znstand des  Landes  und  namentlich  der  Grossstädte  datirt  seit  dem  Beginne  des 
jetzif^en  Jahrzelints  und  hat  auch  in  dem  Bericht.«;jahre  volle  Bestätigung  ge- 
funden, in  den  10  Jahren  von  1871 — 1880  betrug  die  MortalililtszifriT  in  den 
englischen  Grosssiädten  24,0,  und  in  den  5  Jahren  vüu  1881 —  1885  ging  sie 
im  Dnrdischnitt  nicht  ober  81,5.  Es  Ist  hieraus  zugleich  das  Resnltat  an  siehen, 
dass  in  dem  Zeitraum  der  lotsten  5  Jahre  110  000  Personen  am  Leben  ge- 
blieben sind,  welche  gestorben  wbren,  wenn  die  Hortalit&tssiffer  anf  derselben 
Höhe  geblieben  wäre.  ^  in  der  Decado  VOn  1871—1880.  Während  diese 
Zalilon  sich  nur  auf  28  Grossstädte  beziehen,  waren,  was  hier  beiläufig  erwähnt 
werden  soll,  durch  die  Keduclion  der  Mortalität  in  den  letzten  5  Jahren  in 
England  überhaupt  388  000  Personen  am  Leben  erhalten  worden. 

In  London  betrug  die  Morluiilälsziffer  im  Jahre  1885  nur  19,7,  in  den 
87  übrigen  Grossstidten  81,3,  und  swar  von  17,1  in  Brtghton  nnd  17,8  in 
Null  bis  sn  85,7  in  Oardiff,  86.1  in  New-Castte-npon-Tyne,  86,5  in  Manchester 
und  87,1  in  Preston. 

An  In  fectlonskrankh  eiten  starben  24  079  Pct  i  n.  oder  13.2  pCt. 
df  r  Todesfälle  überhaupt,  welche  Zahl  einer  MortalitätszitTer  von  2,7  auf  das 
.bilir  und  1000  ent?prirht.  Diese  war  geringer,  als  in  den  10  vorausgegangenen 
Jahren  voji  1875 — 1884,  in  welchem  Zeitraum  sie  niii  4,4  am  höchsten  im 
Jahre  1878  und  mit  2,9  am  niedrigsten  im  Jahre  1883  war. 

Die  MortalitStssiÄr  an  Infectionskrankbeiten  differirte  indess  im  Jahre  1885 
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in  den  »tnselnen.GroaastSdton  nicht  nnerlieblieh.  Sie  betrag  nor  1,2  in  Halifax, 
1,9  in  Butt  und  1,4  in  Brighton  and  Haddersfield,  während  sie  in  Preslon  4,2, 
in  If«w  Castle-upon-Tyne  4.4,  in  CardifT  6,0  und  in  Sunderland  5,3  erroichto. 

An  Masern  starben  im  Hhre  1885  in  den  28  Qrossstädten  6148  Per- 
sonen, gleich  einer  Mortalitätsziller  vor;  0,69  auf  1000  und  das  Jahr.  Üiese 
Zi(Tcr  war  höher  ala  in  den  beiden  vorausgeg  iogenen  Jahren  und  überstieg  auch 
den  Jahresdarobschnitt  der  Decade  von  1875  —  1884  erheblich.  Die  meisten 
Opfer  forderten  die  Haaern  in  dem  Berichtsjahr  in  Cardilf,  New-Oastle-npon-Tyne 
nnd  in  Snndeiland. 

An  Diarrhoe  waren  6032  Todesfälle  registrirt  worden,  gleich  einer  Mor- 
talitätsziffer von  0.68  auf  1000  und  das  Jahr,  die  niedrigste  seit  dem  Jahre 
1879.  Die  höchste  Hortalitätssiffdr  an  Diarrhoe  hatten  Leioester,  Salford  und 
Preston. 

An  Keuohhusteu  betrug  die  Mortaiitätsziffer  0,60  auf  1000  und  das 
Jahr,  welche  Zahl  eine  geringe  Abnahme  gegen  das  voiaasgegangene  Jahr 
aeigte.  Die  meisten  Opfer  forderte  der  Kenehhnsten  in  Preston,  Plymotitb  nnd 
Blaolrbnrn. 

An  Scharlach  waren  2097  Todesfalle  registrirt  worien,  gleich  einer 
Mortalitätsziffer  von  0.24  auf  1000  und  das  Jahr.  Diese  Ziffer  beträgt  nur  '/^ 
von  dem  Jahresdurchschnitt  der  vorausgeganj^ctien  Decadc  1875 — 1  884.  In 
Preston.  Sunderland  und  Leicester  war  Scharlach  im  Jahre  1885  am  ver- 
breitetsten. 

An  Typhus  (banpts&ohlioh  Abdominaltyphas)  hatte  die  Hortalitittssifrer  in 
den  3  Toraasgegangenen  Jahren  0,37,  0,35  und  0,29  betragen  nnd  war  im 
Jahre  1 885  welter  anf  0,22  heruntergegangen.   In  London  betmg  sie  1885 

nur  0  17  gegen  0.26  in  1884.  In  den  27  übrigen  Grossstädten  betrug  sie 
1885  0,26;  sie  war  am  höchsten  in  New-Castle-upon-Tyne,  Portsmonth  und 

iiorwich. 

An  Diphtherie  starben  1465  Personen.  Die  Mortalität  an  dieser  Krank- 
heit zeigte  eine  kleine  Abnahme  gegen  die  hoben  Zahlen  der  vorausgegangenen 
Jahre,  war  indess  in  London  hSher.  als  in  den  übrigen  Giossstidten. 

An  Pochen  starben  1051  Personen,  gegen  414  im  Jahre  1884  nnd  1264 
in  1883.  In  London  starben  899  Personen  an  Pocken,  in  den  übrigen  Gross- 
Städten  152.  Ausserdem  starben  in  dem  Hanpthospital  von  London,  welches 
ausserhalb  vnn  T.onrion  liegt  und  dahrr  nicht  einregistrirr  wird,  500  Pocken- 
kranke. Die  grn««!te  Höhe  errnichte  die  Pockensterblichkoit  in  Dnndon  im  Monat 
Mai  und  nahm  von  aa  an  stetig  ab.  In  dem  erwähnten  Ilaupipockenbuspital 
waren  bei  Beginn  des  Berichtsjahres  1013  Pockenkranke  in  Verpflegung,  Ende 
Mai  1389;  in  den  folgenden  Monaten  nahm  die  Zahl  bestandig  ab  nnd  betrog 
am  Schloss  des  Jahres  nnr  41. 

Die  Kindersterblichkeit,  d.  h.  die  Zahl  der  im  ersten  Lebensjahre 
Gestorbenen  im  Verhältniss  zu  den  Lebendgeborenon ,  betrug  im  Jahre  1885  in 
den  englischen  Grossstädten  155;  in  London  147  und  in  den  27  übrigen  Gross- 
städten 161;  in  Ilull  128,  in  Brightun  und  Portsiiioiitli  131.  in  Halifax  132, 
in  Manchester  175,  in  Gardiff  189,  in  l^eicester  193  und  in  Preston  218. 

Ebortz  Weilburg. 
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lieber  ffilehremrgiig  grauer  Stalte.  Die  „GeseUsoliftft  der  Mediolnal- 

beamten  in  London*  verhandelte  in  einer  ihrer  lolzton  Versammlungen  nach  dem 
im  Märrheft  188r)  ilos  S.mitary  Recorti  veiö(TentIicht*'ii  HiTiclito  „über  die  noth- 
wcrdigen  Maassnahmen,  um  für  Loodoo  uod  andere  Qrossstädle  eine  reine  und 
gute  Milch  zu  beschaflfen". 

In  dem  die  Verhandlungen  einleitenden  Vortrag  theiite  Wjnter  Blyth 
mit,  welche  grossen  QuMiUUUen  Wieb  In  LontloB  consniDirt  werden.  Mit  der 
Cisenbabn  werden  im  Semmer  taglicb  mehr  als  88  000  Gallons  <I  Gallon  s=s 
etwa  4  1)  nach  London  eingeführt,  im  Winter  79  000  Gallons;  auf  dem  Land- 
weg im  Sommer  958  Gallons,  im  Wintor  818;  die  in  London  bf'ftndlichen 
Molkereien  liefern  im  Sommer  tncrlich  26  OOO  Gallons,  Im  Winter  21  000.  Der 
tägliche  Milchbedarf  beträgt  demnach  in  London  1 1 0  000  Gallons,  oder  an- 
nähernd 440  000  1. 

Zur  Beschaffung  einer  reiuen  Milch  biingt  Wynter  Blyth  folgende  Maass* 
nabmen  in  Torschlag:  Orösste  ReinhaUnng  der  Kabst&Ue  und  der  Milebwirth- 
sobaften.  Das  däniscbe  System,  naoh  weldiem  die  Melker  siiA  nacb  jeder 
zweiten  Kuh  die  Hände  waschen  müssen,  wird  zur  Nachahmung  empfohlen. 
Sorgfältige  Reinhaltung  der  Euter,  eine  RegeJ,  die  vielfach  vernachlässigt  wirl. 
Zur  Sierilisirung  der  Miichgetasse  wird  vor^efchlagen,  dieselben  zunächst  tuil 
kaltem,  mittels  Soda  alkalisch  gemachtem  Wasser  zu  waschen ,  ilnrauf  mit 
beissem  Wasser  nachzuspülen,  und  sie  zuletzt  einer  Dampfreinigung  zuuniorziohea. 

Nothwendig  ist  die  beständige  Uebcrwuchung  der  Gesundheit  der  Milch- 
kühe. Die  Wirter  sollen  niobt  allein  auf  Allgemelnerkrankungen  aobten,  sondern 
namobtlicb  aucb  auf  locale  Erfcrankangen  der  Euter  and  Zitsen. 

Als  wünsohenswerth  wird  die  genaue  Registrirung  der  Molkereien,  der 
Zwischenhändler  ond  der  Käufer  empfoblen.  um  Jederzeit  nachweisen  zu  können, 
aus  welcher  MilchwirtltFchaft,  b7,w.  von  w  elclier  einzelnen  Kuh,  oder  wenn  diesr» 
in  Gruppen  eingetheilt  werden,  von  welcher  Gruppe  von  Kühen  die  Consumenten 
ihre  Milch  beziehen. 

Um  der  Getahr  vorzubougeu,  welche  cino  iuücirte  Milch  für  die  menbcb- 
liobe  Gesundbeit  haben  rnnss,  wird  als  einzige  vemflnffcige  Ilaassregel  beieichnet, 
die  Milch  nie  nngekocbt  au  geniessen. 

Zur  wirksamen  Bekämpfung  der  HilohTerfalschongen  macht  Wynter  Blyth 
den  Vorseblag,  die  Analytiker  nicht  durch  Gebühren  für  die  einzelnen  Unter- 
stichnngcn  z«  bezahlen,  sondern  sie  mit  einem  lesien  Gi^hiilt  anzuslellon,  und 
ferner,  die  Kesuliate  der  Milcbuntersuchungen  mit  den  Mamen  und  Firmen  der 
Verkäuter  fieriudisch  zu  veröffentlichen. 

Wynter  Blyih  eracUlct  os  zur  Sicherung  einer  wirksamen  DurcWührung 
des  Habrungsttiiielgesotzes,  sowie  der  fiber  den  Mtlobverkebr  erlassenen  Verord- 
nung Tom  Jahre  1885,  in  welcher  die  von  Ihm  gemacbten  Vorscblege  theil weise 
schon  vorgesehen  seien,  für  nothwendig,  dass  die  (JeberwacbuDg  der  Ausführung 
dieser  Bestimmungen,  soweit  sie  die  Hilohwirlbschafien  auf  dem  Lande  be- 
rühren, den  ländlichen  l'olizoiorfjjanen  algonomnien  und  den  Sanitäisbcamten 
iibertrn«?en  worfle.  Per  Vortr.Tgfnde  erörtert  s.-hü'^sf'üeh  iio  Mothwendijjrkeit  bo- 
sotulerer  AusluhrungäbüfjUmmungeu ,  weicbe  die  Inspeciion  des  Kitiiiviehes  in 
den  Molkereien,  die  Ueberwachung  des  GesundheitszubUndes  des  daselbst  be- 
Bohäftigten  Personals,  die  Reinbaitang  der  Milcbgefitose,  und  endlich  Maasa- 
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nahmen  zum  Gogonstaml  liaben,  welche  der  Inficiruntj;  luid  Vorfuischung  der 
Milch  seitens  der  Verkuufor  vorzubeugen  geeignet  erscheinen. 
DiscQSaion. 

A.  Spencer  legt  der  Veraammhiog  das  Modell  eines  KulisUUes  mit  ge- 
eigneter VentilAtionSTOrrichtuDg  vor.  Mit  seiner  Construction  hofft  er  dem  Nach- 
theil einer  zu  grossen  flerabminderung  der  Temperatur,  mit  welchem  die  Venti- 
lation der  Kuhställe  bei  kaltem  Wetter  bisher  verbunden  war,  vorzubeugen, 
andererseits  aber  bei  heissem  Wetter  eine  Abkiihlung  zu  erreichen. 

Mr.  Barbam  spricht  oleufalls  für  zwecltmüäsigere  Ventilationsvorrich- 
tuDgen  in  den  Knhst&Ueo.  Nach  seinen  Beobachtungen  werden  aaf  dem  Con- 
Uneni  die  Kabst&Ue  «&rmer  gehalten  und  scbleobter  rentilirt  als  in  Üngland. 
Er  eraohtel  eine  Stalltemperatar  tor  4b—60^¥.  (7,ö~10*0.}  fflr  ans- 
reichend  und  der  Oeauodheit  der  Thiere  förderlich,  giebt  aber  zu,  hs>  eine 
höhere  Temperatur,  elwft  eine  solche  von  55— 60(>  F.  (13— 16  0C.)t  die  Milch- 
bildung  vermehrt. 

Joseph  Smith  tadelt  die  meist  schmutzige  Kleidung  der  in  den  Meiereien 
besohäfiigten  Personen,  sowie  die  anreine  Beschaffenheil  des  zum  Keinigen  der 
Oefisse  aas  den  oft  in  nSchsler  K&he  der  Dungat&tten  befindlichen  Schacbi- 
brunnan  entnommenen  Wassers. 

Die  von  Vyoter  Blyth  Torgesdtls^ne  Registrirung  h&lt  er  für  schwer 
anaföhrbar  wegen  des  Verkaufs  der  Milch  durch  die  dritte  un  i  vierte  Hand,  er- 
aehtetsie  indess  dafür  nützlich,  woderDetailverkäuferdirect  von  derMeieroi  bezieht. 

In  der  weiteren  Disoussion  wurden  wesenllicb  neue  Qesicbtspankte  nich^ 
erörtert.    Eberl  z-Weilburg. 

MiliftekeilB|ftiig  Im  Jafait  Bin  sehr  strenges  Impfgesets  ist,  nach 
einer  Mittheilang  im  Maiheft  1 886  des  Sanitary  Record ,  in  Japan  erlassen 
worden.  Jedes  Kind  ist  im  1.  Lebensalter  zu  vaccinireu.  Nach  Ablauf  von 
5  Jahren  muss  die  erste  und  wieder  nach  7  Jahren  die  zweite  Kevaccinatioa 

vorgenommen  werden,  so  dass  das  Kind  mit  Erreichung  des  15.  Lebensjahres 
3  mal  geimpft  worden  ist.  Ausserdem  sind  bei  dem  Ausbruch  von  Pocken  alle 
Bewohner  eines  von  der  Epidemie  heimgesuchten  Bezirkes  der  Impfung  zu  unter- 
sieheu.    Ebertz -Weilbarg. 

Amdickcr  Wltoatn^  g»gtt  die  fwm  ler  m|(IImIck  IMcileMiig.  Nach 

einer  Nittheilung  in  dem  Sanitary  Record  (November  1335)  Torweigerte  der  vor 

einen  englischen  Gerichtshof  zur  Ableistung  eines  Zeugeneides  vorgeladene 
Dr.  S  trat  he  n  das  ihm  gereichte  schmutzige  Exemplar  des  nenon  Tf^stamentes 
zu  küssen,  und  motivirte  seinen  Einwand  mit  der  möglichen  Gefahr  einer  lufeciion, 
weil  das  Buch  durch  so  vieler  Menschen  Hände  gegangen  sei.  Dieser  Einwurf 
wnrde  den  Bestimmnngea  dos  Gesetzes  gegenüber  als  nicht  stichhaltig  zurück- 
gewiesen. Als  der  Antrag  des  Arstes»  eine  Versicherang  an  Kides  Statt  abgeben 
stt  wollen,  ebenfalls  abgelehnt  worden,  erbot  er  sich,  das  Buch  sa  hassen,  wenn 
ein  Blatt  Papier  zwischen  dasselbe  und  seine  Lippen  gelegt  würde.  Als  am  h 
dies  abgelehnt  worden  war,  knsste  der  Arzt  das  Buch  unter  Protest.  Die  Weige- 
rung desselben  war  ohne  Zweifel  eine  vollkommen  gerechtfei  tigtc. 

Ebertz- Weilburg. 
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Dr.  ffaufter  und  Kr><jlin(fer,  Die  Typhusopidomie  in  Trihorf^  in 
den  Jahren  18S4  und  1885  vom  ätinlogisfhcn.  klinischen 
und  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  auä.  Mit  ö  litbograpb. 
Tafeln.    Berlin  1887  bei  Hirschwald. 

In  der  Yorliegendfn  sehr  flfiissigen  Sclirift  bphand»>!t  Ha u ser  Aetiologisches 
und  Sanitulspolizeiliches,  Kreglinger  Klinisobeä.  Auf  Einzellieiten,  resp.  auf 
dl»  Wiedergabe  der  sUtistieoben  Tabellen,  llbst  siob  bei  dem  Reichtham  des  be- 
arbeiteten Materlala  bier  niobt  näber  eingeheilt  wir  möaaen  nns  mloiehr  mit  der 
MittlieiloDg  der  erhaltenen  Resultate  begnügen.  Die  hanptslcblicbsten  Rrgeb- 
nisse  der  slalistischen  Erörterung  dos  ßinflusses,  welchen  Alter  und  Ge- 
schlecht nvA  den  Gan^'  der  E|M'Iernic.  deren  Erkraiikungszab!  !0.<i  pCt.  d^r 
Bevölkerung  erreichte,  gezeigt  haben,  fassl  üauser  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen: 

J)  Die  relativ  grösslc  Disposition  zu  Erkrankungen  an  Typbus  zeigen 
Beben  den  Jahren  des  II.  «od  III.  Deoenniums  die  des  VII. ,  d.  h.  die  des  an* 
gehenden  Qreisenalters. 

S)  Die  Disposition  des  minnlioben  (Jesebleobta  zu  Primärerkran - 

kungen  übertraf  die  des  weiblichen  GesclilocMs  erheblich,  dagegen  zeigte  sich 
das  weibliche  Geschlecht  fast  auffallend  mehr  als  das  männliche  su  Secundar- 
erkran kungen  disponirt. 

3)  Die  Sterblichkeit  an  Typhus  steigt  im  AlljL^enif^inen  mit  dem  Lebens- 
alter der  Erkrankten  und  nimmt  nur  im  höchsten  Aller  wieder  ein  wenig  ab,  und 

4)  Secandärerliranltangeo  zeigten  durehschnittlioh  eine  höhere  Morta- 
lität als  die  primären. 

Bezüglich  der  Mortalitätsberechnung  findet  sich  eine  vollständige 
Upberciiistimmung  mit  den  von  v  Wyss  für  die  Züricher  Epidemie  des  Jahres 
1884  berechneten  Resultaten,  während  für  den  4  Salz  ein  Vergleich  mit  ander 
weitigen  Ergebnissen  niclit  ixoliofert  werden  kot;nle.  Im  Allgemeinen  erwies  sich 
vom  15.  Lebeiisjühr  an  die  Disposition  des  weü  jichcn  Geschlechts  zu  Secun- 
darorkraukungen  grösser  als  die  de»  mäiiiilicbou.  öpecielle  Bcrufsarlen 
kamen  bei  der  Epidemie  insofern  weniger  in  Betradit.  als  die  Triberger  In- 
dustrie wesentlich  nur  Uhrindustrie  ist,  wobei  Schreiner,  Mechaniker,  Holz- 
schnitser  pp.  beschäftigt  sind. 

Die  gegenüber  der  Morbidität  der  Gesanmitbevölkerung  grössere  Morbi- 
dität der  Fabrikarbeiter  zeigte  sich  wesentlich  als  relativ  gesteigerte  Häufig- 
keit der  primären  ErkrankungsäUle  vor  den  seoundären,  bei  welch'  letzteren 
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«iederain  das  weibliche  Geschlecht  das  maonliche  übertraf.     Betreffs  der 

Mortjiütät  zeigte  sich  aluc  rela!iv  höhere  Storblirlilieit  der  secundär  Er- 
kr;i:iK;cii  und  im  Allgemeinen  eine  iiuhere  G'  ^aiumimortalilät  der  Fabrikbevölke- 
iüu<>;  {^egeiiiil uT  der  GesHiumtbevölKernnt? ,  j'edocli  icpitje  wesentliche  IiifTL-icnz 
zwiitcticn  der  MorUiiiül  der  gleichen  AiLcrsiilasäen  der  boiden  Bevölkeiaiigh- 
sohieliten. 

Bei  woem  KrankonbestaDda  ron  386  batnig  dia  darotiaohDittKeba  Horta- 

lität  12,6  pa 

BiS  wcrdan  ferner  1)  die  Salubrilalsverhäll:iisse  dar  einzelnen  Stadtbezirke 

und  Wohnungen,  2)  die  Bevölkprun£rsdicbte .  3)  ilic  ever.t.  bireits  vorher  ror- 
h.'iruione  Anwesenheit  von  sjiecilisciien  Typhuskoinien  im  Boden  (Pettenkofer'sche 
Büdönlufiilieoric  liiui  4;  der  eventuelle  Einfluss  des  Trinkwassers  in  Betracht 
gezogen,  um  ein  unparleiisclies  Uilheil  zu  gogewinn,  welolie  von  den  bestehenden 
Anacbauungen  die  hier  Torliegeoden  epidemineoliaoben  Thataaoben  am  besten 
erlilaren. 

ad  I)  Es  ergiebt  sich,  dass  die  vorhandenen  Misssiande  in  Beaag  auf  Un- 
reinlichkeit  und  speciell  auf  Verunreinigung  des  Bodens  mit  Abfall- 
stofTon  nicht  in  wesenilichen  Zusammenhang  mit  der  Entstehung  der  Epidemie 
7.U  bringen  sind,  wahrend  ihr  fciinfluss  auf  die  Weitervcrbreitung  di  r  Epidemie 
nur  in  ganz  unerheblicher  Weise  zu  slatuiren  ist.  Ferner  könne  das  relative 
Verschontbleiben  einzelner  bestimmter  Stadtlheile  gegenüber  der  enormen  6e- 
tbeiligang  der  ftbrigen  Beafrke  aas  einer  Differens  der  Bebauungsdichtigkeit  der* 
selben  oder  der  Bewobnungsdiobtigkeit  der  Käser  niebt  erkl&rt  werden.  Da- 
gegen sei  die  andere  Frage  ad  2),  ob  die  Bevölkerungsdichte  der  einzelnen 
Häuser  auf  den  Verlauf  und  die  Ausbieituiig  der  Epideuiie  in  don  einzelnen 
Stadtbezirken  statistisch  einen  erheblichen  Einfluss  erkennen  lasse,  zu  bejahen. 

ad  0)  Ein  nennenswerl l-er  Einfluss  friihorer  Typhuserkiankimgpn  lasse  sich 
Wederinden  einzelnen  Stadtbezirken ,  noch  in  den  Wohnungen  uut  die  Ent- 
slehttng  ond  den  Verlauf  der  jetzigen  Epidemie  constatiren,  weil  sich  ans  der 
statiatisclien  Zasammenatellung  klar  eigebe,  dass  infioirte  nnd  nicht  infioirte 
ll&user  and  mehr  oder  weniger  Infioirte  Strassen  und  Stadttbeile  einen  erheb- 
lichen Unterschied  in  der  Anzahl  der  jetzt  aufgetretenen  Erkrankungen  nicht 
aufwiesen  .  dass  selbst  solchp  Häuser,  von  denen  mit  Bcstimnitheit  die  lr)fertion 
des  Untergrundes  von  der  Hand  gewiesen  werden  musste,  von  ErkrankungsfäUen 
nicht  frei  geblieben  sind. 

ad  4)  Für  die  (lauptepidemie  in  Triberg  bilde  die  Annahme,  dass  allein 
nur  das  in  Sohttnwald  infioirte  Trinkwasser  der  Tr&ger  and  Ver- 
mittler der  Krankbeitskeime  gewesen,  die  einsig  richtige  fir- 
klärung. 

Die  nüheren  Ausführungen  und  stattstisohen  Belege  sprechen  für  die  Rioh- 
ligkoit  dieser  Arisichl.  Mit  Hecht  verwahrt  sich  aber  II.  {J^egen  die  Behaiiplnnf;^, 
dass  auch  jeder  einzihie  Krkrankungslaü  der  Epideuüe  einzig  auf  don  (Jenuss 
des  iiilicirlen  Wassers  zurückgeführt  werden  müsse;  vielmehr  sei  als  selbstver- 
ständlich anzunehmen,  dass,  nachdem  durch  die  Invasion  des  Giftes  der  Grund 
an  seiner  Weitermbreitung  gelegt  war,  es  an  einem  für  seine  Pcrtwucberung 
geeigneten  Erdboden  nicht  gefebli  habe.  Namentlich  müsse  die  Infection  des 
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Bodens  nnd  üntorgrandas  der  H&as«r  als  ergiebige  Quelle  weiterer  seoandlrer 
F&ile  ftngeseben  und  Tom  aanit&tapolUeilichen  Standponkte  aas  in*s 
Auge  gefasst  werden. 

In  leUlerer  Bezicliung  gelangt  Häuser  am  Scblasse  der  verdienstvolleii 
Arbeit  zu  folgenden  Vorschlägen: 

1)  Die  Verbringung  sämmtlicber  Kranken  in  ein  Krankenbaus  sei  in  erster 
Linie  an«utreben;  wo  ein  solches  fehle,  mfissten  KraakenbaraoIteD  errichtet 
werden. 

2)  Unter  allen  Umstanden  müsse,  wenn  die  gedachte  Maassregel  unaus- 
führbar sei.  an  der  Eiogangstbür  das  Hauses  und  an  der  Thür  des  Kran ken- 
simmers  das  Vorhandensein  eines  Typbuskranken  kenntlicli  lE^eroacht  werden. 

3)  Oeffentliche  Gescbäfle,  natnentlich  solche,  welche  Nahrungsmittel  und 
Gelränke  verkaufen,  seien  so  lange  scbltesson,  als  ein  Typhuskranker  im 
Hause  vorkomme.  Besonders  sei  auf  den  Verkauf  von  Milch,  resp.  auf  deren 
Vermischung  mit  Wasser  tu  achten. 

4}  Zar  Verh&tnng  derVerschleppang  der  Kranliheitskeime  sei  an  verbieten: 

a)  die  Fortbringnng  eines  Kranlten  oder  Krankhetts?erdicbtigen  in  ein 
anderes  Haus  oder  in  einen  anderen  Ort,  bevor  hiertu  die  amtliche 
Erlaubniss  erwirkt  ist: 

b)  die  Fortbewegung  von  Gegenständen,  die  mit  dem  Kranken  selbst  in 
Berührung  gekommen  sind,  namentlich  Leib-  und  Bettwäsche  pp.  ohne 
▼orhergegangene  amtlich  controlirte  und  bescheinigte  Desinfection  der- 
selben; 

c)  die  öffentliche  Versteigerang  solcher  Hansgeräthe,  die  ans  einem 

Typhushause  entstammen. 

ö)  Die  Desinfection  der  Stuhlgänge  mit  2 — 3  procentiger  Carbollösung, 
sow  ie  des  von  Krankf-n  gebrauchten  Badewassers  und  das  Ahw?issers  der  Typlius- 
wiische.  (Da  Typhusbacillen  auch  im  Urin  der  Typhuskrankon  vorkämen,  so  sei 
dessen  De.sinlection  ebenfalls  in  Betracht  zu  ziehen  ) 

C)  Die  Stahlgänge  der  Kranken  sind  naeb  vorhergegangener  Desinfeotion 
an  einer  entfernten,  wenig  frequentirlen  Stelle  ond  swar  mindestens  in  einer 
Tiefe  von  3 — 4  Fuss  sa  vergraben. 

7)  Die  desinßcirenden  Räuclierungeri  der  Krankenwolinnngen  nach  Her» 
Stellung  einer  feuchten  Luft  in  denselben  sind  daroh  concentrirte  Chlor-  oder 
Sublimatdänipfe  lu  bewerksleHtgen. 

Hierbei  ist  ^u  bemerken,  dass  nnch  einer  gründlichen  ltnsinf•^•lion  der  Kx- 
cremonte  das  vorgesciiiagerte  Vergraben  derselben  uichi  noihwendig  sein  dürfte. 
Der  Gebrauch  der  Sublimaidampfe  ist  noch  su  wenig  geprüft,  um  allgemein  ein- 
geführt an  werden. 

Als  seibetverstftndliehes  Hanplerforderniss  wird  eine  geordnete  and  ge- 
nügende Krankenpflege  aufgestellt. 

Durch  die  neue  Quellenfassung  und  Leitung  werde  die  beste  t°i:ir;kntip  da- 
für goliefert  dass  jemals  wieder  in  Triberg  eine  Typhusepidemie  entstehe,  wobei 
das  Trinkwasser  dns  VeiiiHel  der  iirauklieitskeinie  ab^fben  könnte, 

Behufs  Reinigung  und  Reinhaltung  des  Untergrundes  sei  1)  die  Uriiiuiruug 
des  Bodens  durch  Beschaffung  neuer,  besw.  Verbesserung  dtt  bestehenden 
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AbsQgskanlle  geboten.  Zu  den  weiteren  beftfigliehen  VorscUlägen  gehören  2)  ein 
strenges  Verbot  der  ferrercti  Einleitung  oder  Entleerung  des  Inhalts  der  Senk- 
gruben in  die  Gatoch,  3)  die  firricbtang  einer  grossen  gemeinsamen  Com- 
postanlage  an  einem  von  der  SinUt  entfernten,  geeigneten  Platze,  4)  die  Ein- 
führung eines  Tonnenabfubrsjstoms  unter  polizeilioher  Leitung  und  Controie  der 
SladtTerwaltung. 

Was  die  Einleitung  der  Dejectionen  in  Wasserläufe  betrifft >  so  hat  die 
Grossberzogl.  Regierung  in  einem  Erlasse  vom  11.  Dooember  18S4  auf  die 
Notbwendigkeit  einer  strengen  Durobfübning  von  |  b  der  Verordnung  vom 
5.  Juni  1874  aufmerksam  gemacht,  wonach  innerhalb  der  Ortschaften  in*'nsch« 
liehe  Excremente  überhaupt  in  Flusse,  Bäche  etc.  nicht  abgeleitet  werden  dürfen. 
Ausnahmsii^eise  könne  die  Erlaubniss  von  dem  Bezirksrath  erlheiit  werden,  wenn 
mit  Rücksicht  auf  die  Wassermenge  oder  die  Schnelligkeit  des  Abflusses  (ge- 
sundheitsschädliche [«'olgea  iticltl  zu  befürchten  seien.  Auf  Grand  dieser  Be- 
stimmung war  der  jetzige  Zustand  der  in  die  üutacb  direct  einmündenden  Ab- 
ortanlagen in  Triberg  belassen  worden«  weil  der  in  jfthen  Fall  thalabw&rts 
stfirzende  Gebirgsbach  für  raaobe  Oxydation  and  Unsch&dlichmachnng  der  auf- 
genommenen  Beslandtbeile  genügend  sorgen  würde.  Die  Epidemie  hat  aber 
geceigt,  dass  auch  ein  stundenlanger  Lauf,  ein  wildrauscheoder  Wasserfull  nicht 
huiieicbt.  imi  chemische  und  organische  Verunreinigungen  vom  Wasser  xu  ent- 
fernen, bezw.  in  unscbiidliche  zu  verwandeln. 

Die  ganze  Vorstellung  von  dvi  sog.  rtsinigeudeo  Wirkung  schnell 
fliessender  Gew&sser  h&lt  Verf.  mit  Recht  für  eine  anm  grossen  Tbeii  irrige, 
nachdem  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  gerade  langsame  Strömung  des  Wassers, 
wie  solche  in  grossen  Seebecken  stattfinde,  diesem  Zwecite  in  Folge  der  hier 
stattfindenden  Scdimentirung,  der  zahlreichen,  solche  Abfälle  versohrenden  Tbier- 
welt.  der  Thäti;^keit  der  zahlreichen  Wasserpflanzen  (und  Hiliroorganismen)  and 
anderer  Factoren  viel  {xriindliclier  dazu  dient. 

Der  grösste  IJeleis'.and  besleho  darin,  da^^.s  in  raschem  Laufe  spocifische 
KrankheitsstofTo  riel  elier  und  daher  auch  lebeitsfühiger  der  lionutzungsstelle  des 
Wassers  sogefübrt  werden  Ittinnten.  Gerade  Bäche  von  weobseinder  Wasser« 
menge,  wie  die  meisten  Gebirgsbfiche ,  seien  geeignet,  bei  raschem  Fallen  die 
Verunreinigungen  an  den  Ufern  absulagern  oder  in  Brannenleitnngen  massen- 
weise abaosetsen. 

Das  von  Häuser  vorgeschlagene  Tonnensystem  würde  diesen  Miss 
stünden  am  sichersten  abhelfen,  wenn  es  sachp^emäss  und  unter  strenf^ster  Con- 
iiole  durchgeführt  wird,  widrigenfalls  andere  gesuadhciUiächädiich&  Uebelstätide 
Platz  greifen  werden.  Es  liosse  sich  hierüber  noch  Manches  sagen,  wenn  es  der 
Raum  hier  gestattete;  wir  kSnnen  indess  das  genanere  Stadium  der  Schrift  nur 
dringend  anralhen ,  da  deren  Ergebnisse  sowohl  als  auoh  die  in  sanit&tspolisei- 
licber  Beziehung  gemachten  Vorschläge  sehr  boachtungswerth  sind,  wenn  auch 
letztere  in  der  praktischen  Aosfährang  vielfach  auf  Schwierigkeiten  stossen 
werden.  Elbg. 
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Realencyolop&die  der  gesammten  Heilkande  70ü  Professor 
Dr.  Euhnburg.    Wien  and  Leipzig  bei  Urban  k  Sohwanenbarg. 

Der  9.  Band  entlirilt  dio  Herzkrankheiten,  die  Hoden  und  die  liör- 
priifuti^,  der  lü.  Barnl  die  11  y d r o t h e ra p i o  und  die  Hypertriubosis  mit 
Abbildungen,  sowie  tlen  II y  p  n o t i s m us ,  bei  welchem  Preye  r  interessante  ge- 
scbiclttlicbe  ^iotizen  ntiigethäilt,  den  physiologischen  Theil  bearbeitet  und  auch 
die  forensischen  Gesichtspunkte  herTorgehoben  hat.  Dass  in  der  Hypnose  die 
sog.  persönliohe  Freiheit,  im  Sinne  des  Gesetu«  die  Zareehnnngefftliigkeit  voll- 
ständig aofgehoben  sein  k6nne  und  das  Vermögen,  die  Folgen  der  eigenen  Band« 
lungen  zu  überlegen,  niciit  exislire,  siehe  fest;  dennoch  «ire  es  unrichlig,  alle 
Arten  des  Hypnolismus  dem  Zustande  der  völligen  Betrunkenheit  oder  Geistes- 
krankheil oder  Betäubung  f;^!etchzuslellen .  weil  der  Hypnotische  sehr  häufig  gar 
nicht  Lewusstlos,  wolil  aber  willenlos  sei  und  dann  ein  ihm  etns^eredetcs  Ver- 
brechen niii  der  ^rössten  Ruhe  begehen  könnte.  OelTentüch»  Vorstellungen,  in 
denen  die  durch  künstlich(>  Wahnideen  verursachten,  imitaiiven  und  autoniu- 
tisohen  Bewegungen  fiinaelner  TorgefShn  würden^  seien  streng  in  verbietea«  weil 
sie  grosse  Gefahren  für  die  Siitliobkeit  in  sieh  sehiiiasen  und  hftuflge  Naehthelle 
für  die  Gesundheit  der  Betheiligten  snr  Folge  bitten.  Die  hjpnotisirenden 
Manipulationen  selbst  ktonten  sehen  naohtheilig  wirken  und  anoh  stark  sexuell 
aufregen. 

Kori'nsisch  käiuen  noch  zwei  Fragen  in  Üelra<".ht.  ,Wonn  ein  Ange- 
klagter behauptet,  er  sei  hypnotisch  pewesen,  als  er  das  Vorlircchen  bi^ging,  so 
muss  der  Gerichtsarzl  enischeideu,  ob  die  Angabe  richtig  sein  kann,  und  wenn 
ein  Klager  oder  eine  Klägerin  behauptet,  hypnotisiit  und  während  der  Hypnose 
geschädigt  worden  au  sein,  dann  kann  der  Oerjchtsarat  ebenfalls  in  die  Lage 
kommen,  sich  fiber  die  Mäglichkeit  eines  solchen  Falles  su  äussern,  wobei  unter 
Umständen  eine  Hypnolisirung  in  Gegenwart  der  Geschworenen  und  Richter  ver- 
langt werden  könnte.  Handeli  es  sich  um  oinen  Fall  von  Oednchtnis.sschwäche, 
so  käme  hierbei  sogar  die  deutlichere  Krinnernng  an  das  in  der  ersten  Hypnose 
Geschehend  wälirond  der  folgenden  möglicherweise  7.ur  Aufhellung  des  That- 
bestandes  mit  in  Betracht.  Indessen  ist  die  Gefahr,  dass  man  allerlei  Bekennt- 
nisse in  das  hypnotisirte  Individuum  hineinexaminirt,  durch  Saggestionen  den 
Bericht  färbt,  sehr  naheliegend  und  Oberhaupt  die  ganze  Frage  von  der  foren- 
sischen Bedeutung  des  Hypnotismus  einer  gründlichen  Behandlung  dringend 
bedürftig.  Ladame  (in  Genf)  hat  hierüber  mehrere  beachtungawerthe  Aufaälse 
veröffentlicht. 

Verfasser  des  pathologischen  Tlieils  ist  Bins  wa  n^er,  auf  dessen  lehr- 
reiche und  klare  Auslübiungön  wir  hier  leider  verzichten  müssen. 

lieber  Idiotismus  in  forensischer  Büziohung  hat  Blumens  tock  das  ICr- 
forderliche  mitgeUteilt;  die  Impfung  hat Fär bringer  sehr  eingehend,  Pelman 
die  Kapitel  Irrenanstalten,  Irrenbehandluog  und  Irrengesetsgebung 
mit  brkannter  Sachkenntnis«  bebandelt.  Hervorauheben  Ist  auch  die  Infectico 
nebst  Infeotionskrankbeiten  von  Klebs.  Elbg. 
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Dr.  Btrch-Ilirsrlif'eUl,  Lehrbuch  der  pathologischen  Auatomie. 
3.  Aufl.   2.  Bd.   Erste  Hälfle  mit  77  Abbildungen  im  7'ext.   Leipzig  1887. 

Dieser  speci«!!©  Thcil  ist  mit  den  neuesten  Forschungen  bereichert  worden 
und  sind  es  nameDtiioli  die  Circulationssiörungen  im  Qehirn,  sowie  die  Degene- 
rfttionsTorgänge  im  Rfiokenmaik,  welche  weieiiitiehe  Znaiti»  erhaltei  h^ben. 
Eine  kritiaolie  Belenobtang  jener  Oehirakmnkheilea,  welche  man  als  ,Pey> 
choeen*  snsammenfasst,  ist  für  die  Medicinalbeamten  von  besonderem  Intoiease. 
Bei  der  von  Virobow  besohriebenen  Encephalitis  der  Neugeborenen  häU 
auch  Verfasser  die  miliaren  bis  linsengrossen  gelben  Herr!«  im  Gebiete  der 
BalkeDstrabInng  offenbar  für  pathologische  Bildungen,  während  er  mit  Jastro- 
witz  annimmt,  dass  das  diffuse  Vorkommen  von  Körncbenzellen  im  Gehirn  der 
Neugeborenen  physiologisch  sei.  Verfasser  fand  die  gedachten  Herde  zahlreich 
in  Tenchiedenen  Stollen  der  Hirnrinde  bei  einem  mit  beredit&rer  SypbÜie  be- 
hafteten  FSkns  Ton  etwa  7  Monaten.  Wir  kdnnen  niobt  nmhin,  die  Anfmerk- 
•amkeit  der  Medicinalbeamten  wiederholl  auf  vorliegendes  Werk  hinzuienkon. 

£ibg. 


Joh.  G,  SdZii»  Texstand  des  Ambnlatoriams  f&r  Mechano-  and  Elektrotherapie 
sa  Baden-Baden,  Der  thierische  Hagnetismas  (Hypnotismus) 
nnd  seine  Genese.  Ein  Beitrag  zur  Aufklaranjg  nnd  eine  Mah- 
nung an  die  Sanit&tsbehdrde.   Leipsig  1887. 

Verf.  liefert  eine  ansfShrliche  Geschichte  des  Magnetismus  resp.  Hypno- 
tismus, welche  sehr  lesonswerth  ist  und  viele  interessante  Gesichtspunkte  liefert. 
J(>der,  welcher  mit  diesem  Gebiete  noch  unbekannt  ist,  wird  hier  mannigfache 
Belehrung  finden  und  in  die  bezügliche  Literatur  eingeführt  werden.  In  physio- 
logischer Beziehung  hebt  Verf.  die  üutersuchuugöu  von  Hraid,  Heidenhain, 
Berger  und  Preyer  her?or$  er  verwirft  die  dtfentliohen  Demonstrationen  nnd 
weist  gana  besonders  auf  die  sittliche  Qefahr  und  strafwOrdigen  Handlangen 
heim  Hypnotisiren  hin.  Ein  Anbang  enthalt  Anssfige  ans  den  Heilberichton  des 
Dr.  Angnst  Yoisin,  Ant  an  der  Salpitriere.  Blbg. 


VtomUfthnMkr.  L  far.  Mtd.  K,  F.  XLVIL  8. 


2ö 


Digitized  by  Google 


V.  Amtliche  Yeifilgungen. 


Bdsoiipt  der  Miniater  für  Handel  und  Gewerbe  (I.  A. :  Iiüders),  des  Tnnern 
(i.A.:  Zftatrow),  der  geiBtliohea  pp.  Anceleffenheiten  (I.V.:  Iiuoaziua) 
and  dM  FUiMisailnistM*  i^LV.t  Iteinaek«)  rom  10.  IUI  1BB7,  b«t)reAI»ad 
WAnd«rs0w«v'b«s^^ ^^^'ß  ^ür  Zahntechniker   an  die  Regierung  la  PoMtt  and 

abaohriftlich  an  die  übrigen  Begieruugen  pp. 

Auf  den  Bericht  vom  25.  März  d.  J.  erwidern  wir  der  Königlichen  Regie- 
rung, dass  wir  es  zwar  für  bedenklich  erachten,  für  die  Ausübung  der  „Zahn- 
tecliDik''  Wandergewerbescheine  zu  ertheilen,  zumal  der  Begriff  der  Zahntechnik 
kein  genügend  begrenzter  und  ftslatebender  ist,  insbesondere  aaoh  anter  der- 
selbsn  von  dsn  sogenanntMi  Zahntechnikoro  leistangen  gereobnet  werden,  welobe 
ab  AosabuDg  der  Anneikiude  «ntoeehen  sind.  Hingegen  wird  eip  Waoder- 
gewerbesobein  für  einzelne,  nicht  der  Ausübung  der  Heilkunde  «ngehörige  Lei- 
stungen, als  für  die  Anfertigung  künstlicher  Zähne  und  Gebisse  und  dergl.  nach 
den  bezüglichen  BestioiniuDgen  der  Gewerbe-Ordnung  nicht  versagt  werden 
können  und  ermächtigen  wir  die  Königliche  Regierung,  dahingehenden  Antragen 
mit  der  Haassgabe  zu  entsprechen,  dass  in  dem  Wandergewerbeschein  die  ein- 
zelnen bezüglichen  Leistungen  speeieU  aufgeführt  werden  und  ansseidem  ti»- 
drOeklieb  vermerkt  wird,  dess  derselbe  den  Inhaber  zn  Leistungen,  welche  alt 
Aosübnng  der  Zabnbeillninde  anzusehen  sind,  nidit  berechtige.  Ferner  wird  den- 
jenigen sogenannten  Zahntechnikern,  welche  aufGrund  der  früher  n  a  i^^s^' elenden 
Bestimmungen  eine  teschränkte  Approbation  zur  Ausübung  der  Heilkunde  er- 
worben haben,  der  Waiulergewerbeschein  in  dem  der  Approbation  ent'=prechenden 
und  in  demselben  zu  bezeichnenden  Umfange  für  das  Preussische  Staatsgebiet 
nicht  vorenthalten  werdeu  können. 

Der  Königlichen  Regierung  lassen  wir  die  Anlage  des  Berichts  mit  dem 
Auftrage  anbei  wieder  zngehen,  das  Oesueb  der  Zahntechniker  A.  Tworoger  und 
H.  Schnitze  sn  Ostrowo  rem  14.  Jannar  d.  J.  nach  Maassgabe  des  Vorstehenden 
zu  erledigen. 


Mtaiet-artM«  (▼.  Oos  sie  r>  vom  26.  MAi  imT,  betreffend  die  SterbUohkett 
der  Wdohiieii&aen      'EntbindungAanqtniten,  nn  dio  KönigL  OboipirieidenteBt 

Baiüuitliüliü  UiiivcraiLiiLä-iiLuriitortäU  pp. 

Es  ist  eine  statistisch  nachgewiesene  Thutsache,  dass  die  Sterblichkeit  der 
Wöchnerinneu  iu  Eutbindttugsauätalteu  eine  bedeutend  grossere  ist,  wenn  die 
letzteren  Unterrichtszwecken  dienen,  als  in  dm  übrigen  Fillen,  und  wne  beson- 
ders grosse  Höbe  in  denjenigen  I^istitnten  erreicht,  in  denen  der  Unteiriobt  Stn- 
direnden  ertbeilt  wird.  So  hat,  wie  aus  einer  vom  Gebeimen  Hedicinalrath  Prof. 
Dr.  Dohm  zu  Königsberg  hierüber  veröientlioben  Arbeit  hervoigebt,  wihrend 
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des  Decenniums  1874 — 1883  diese  MortalitätszifTer  in  doii  Hebanimenlehranstal- 
ten  das  Doppelte  und  in  den  geburtshülfiichen  Klioiken  mehr  als  das  Dreifache 
derjenigen  in  den  EotbindungsansUlteu ,  in  denen  nicht  unterrichtet  wird,  be- 
tragen. 

Dm  Unach»  dieser  acbwenriegenden  Brfahraag  berabt  offenbar  darin,  daes 
die  Kreidenden  nnd  Wtebnerinnen  in  den  Lebrinatitnten  bei  Gelegenheit  der  snm 
Zveoke  des  Unterrichts  häufiger  TorgeDommenen  Untersuchungen  häufiger  inficirt 
werden,  und  zwar  ist  die  Gefahr  der  Infection  durch  Studirende,  welche  sich 

um  dieselbe  Z**it  ;»nderwpiti'j  mit  au  infectiösen  Krankheiter)  leidenden  Personen 
oder  mit  Loicbentheileu  oder  anderen  fäalnidefabigen  Dingen  befassen,  eine  vor- 
zugsweise grosse. 

Ich  glaube  aooehmen  an  dfirfen,  dan  die  Lehrer  aller  derartigen  Anstalten 
dieeen  VerhUtnissen,  aeitdem  die  Natur  des  Kindbettfiebecs  erlunnt  ist,  ihre  Auf- 
merksaaikeit  anch  in  der  Torgedaohten  Riohtnng  werden  zngewendet  und  gewisse 

Maassregeln,  welche  zur  VerhQtong  der  Uebertragung  von  Infectionsstoffen  bei 
Gelegenheit  von  Untersuchungen  der  Kreissenden  oder  Wöchnerinnen  oder  ?0n 
Operationen  an  denselben  beslimnit  sind,  werden  j^olrofTen  haben. 

Um  einen  Ueberblick  über  das  in  dieser  Beziehung  Geschohono  zu  erlangen, 
ersuche  ich  Ew.  Uochwohlgeboren  ergeboust,  mir  gefälligst  hierüber  Bericht  zu 
erstatten  und  dabei  insiMSondere  ansugeben,  ob  eine,  beaw.  welohe  De^nfeetions- 
Ordnung  för  die  in  der  dortigen  Prorinz  bestehende  Hebammenlehranstalt  besteht, 
nnd  eventaell,  in  welcher  Weise  die  Hebammensobiilerinnen  in  Betreff  der  Des* 
infeotion  ihrer  Personen  und  Effecten  controlirt  weiden. 


Erlaus  des  Ministers  der  pp.  Medioinal-Angelegenlieiten  (v.  Go ssler)  vom 
S7.  Met  ]887  an  die  Königl.  OberpvIaidenteA,  betreffend  cUe  teacllohe  SUndes* 

vertvetanc 

Ew.  Excellenz  ist  bekannt,  dass  in  den  Kreisen  der  Aerzte  sich  seit  Jahren 

das  Bestreben  geltend  maoht,  zu  einer  staatlich  anerkannten  Stan  ics- ertretung 
zu  gelangen.  Maassgebend  für  diese  Wünsche  ist  einerseits  die  Erkeuotniss,  dass 
es  dem  ärztlichen  Stande  nicht  übeiaii  möglich  gewesen  ist,  im  Wege  der  freien 
Vereinsbildung  den  Geiahren  zu  begegnen,  welche  die  Hervorkehrnng  der  ge- 
werblichen Seite  des  ärztlichen  Berufes  in  der  neudr<3ü  Zeil  für  das  Ansehen  und 
die  Ehre  des  irztliohen  Standes  mit  sich  fuhren.  Andererseits  erwartet  man,  dass 
die  aatoritati?e  Stellung,  welche  die  staatliche  Anerkennung  einer  Sratliohen 
Standesrertretnng  verleiht,  es  ermöglichen  wird,  Einrichtungen  an  diese  O^ani- 
sation  anzuschliessen,  welche,  wie  beispielsweise  die  Versorgung  der  Wittwen  und 
Waisen  von  Aerzten,  langgehegte  Wünsche  der  Aerzte  zu  erfüllen  geeignet  sind. 

Sodann  aber  wird  es,  bei  der  wachsenden  bcdoutung,  welche  die  öfTentlicbe 
Gesundheitspflege  gewinnt,  mehr  uod  mehr  als  ein  Mangel  empfunden,  dass  es 
an  einer  Organisation  fehlt,  mittels  deren  die  reichen  Erfahrungen  der  nicht  be- 
amteten Aerzte  iur  die  staatlichen  Aufgaben  aof  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Geanndheitspflege  unmittelbar  nutzbar  gemacht  werden  ItSnnteo. 

•Die  günstigen  Erfahrungen,  welche  nach  der  einen  und  der  anderen  Rich- 
tung mit  der  Einführung  einer  ärstUohen  Standesvertretung  in  anderen  deutschen 
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Staaten,  z.  B.  in  Sachsen,  Baiern,  Wörttemberg,  Baden,  gemacht  worden  siad» 
sprachen  dafür,  anch  in  Preussen  eine  ahnliche  Organisation  in's  Leben  zu  rufen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  eine  Allerhöchste  Verordnung,  betreffend  die  Einrich- 
tung eitler  ärztlichen  Standesvertretang  vom  25.  Mai  1887  ergangen,  welche  in 
der  Gesetzsammlang  veröffentlicht  werden  wird. 

Nach  denelbea  ist  ffir  jede  Provins  eine,  aus  der  freien  Wahl  der  Aerate 
herrorgehende  ond  ans  mindestens  13  Hitgliedem  bestehende  «Äerstekanimer* 
an  bilden,  deren  Aufgabe  es  sein  wird,  alle  Fragen  und  Angelegenheiten  zu  er- 
örtern, welche  den  ärztlichen  Beruf  oder  das  Interesse  der  öffentlichen  Ge.snnd- 
heitspflege  betreffen  oder  auf  die  Wahmehoiang  and  Vertretung  der  ärsUioben 
Standesinteressen  gerichtet  sind. 

Diese  Aerztekamroern,  deren  gutachtliche  Aeusserung  über  wichtigere  Fra- 
gen der  öffentlichen  Gesundheitspflege  vorgesehen  und  denen  die  Befugaiss  bei- 
gelegt ist,  innerhalb  ihres  Qesoh&flskreises  Vorstellnngen  and  Anträge  an  die 
Staatsbehörden  an  riobten,  sind  mit  ihren  Arbeiten  derart  an  die  slaatüohen  Be- 
hörden angeschlossen,  dass  sie  Vertreter  wählen,  welche  als  ausserordentliche 
Mitglieder  mit  beralhcuder  Stimme  an  wichtigeren  Sitzungen  der  Provinzial- 
Medicinalcollegien  und  der  wissenschafUtohen  Deputation  für  das  Medioinalwesen 
theiloehmen. 

Disciplinare  Befugnisse  über  die  Aerzte  ihres  Bezirks  sind  den  Aerzlekam- 
mern  nioht  beigelegt  worden.  Es  iai  nur  der  Gefahr,  dass  unwürdige  Mitglieder 
des  Erztliohen  Standes  an  der  neuen  Organisation  Antheil  eihietten,  dadurch  for- 
gebeogt  worden,  dass  dem  Torstande  der  Aerztehammer  das  Recht  beigelegt  ist, 
derartigen  Aerzten.  soweit  sie  nicht  einer  staatlichen  Disoiplinarbehörde  unter- 
stellt sind,  das  Wahlrecht  und  die  Wählbarkeit  dauernd  oder  auf  Zeit  zu  ent- 
ziehen. Dabei  ist,  »nn  den  Einzelnen  gegen  eine  missbräuchliche  Anwendung 
diese.«  Iveohfes  zu  scliützen,  die  Anwesenheit  eines  von  Ew.  Excellenz  zu  ernen- 
nenden Slaatvscomnussarius  bei  der  Berathung  und  Beschlussfassung  vorgesehen 
und  dem  belroflonen  Arzte  die  Beschwerde  an  mich  offengehalten  worden. 

Die  allgemeine  Staatsanfiiioht  über  die  Aeratekammer  und  deren  Vorstand 
ist  durch  §  18  der  Allerhöchsten  Verordnung  dem  Herrn  Obeipt&sidenten  fiber- 
tragen  worden.  In  welcher  Weise  Bw.  Sxcellenz  an  den  Wahlen  für  die  Aerzte> 
kammer  und  an  dem  ersten  Zusammentreten  derselben  Antheil  zu  nehmen  haben, 
wollen  Ew.  Excellenz  gefalligst  den  §§  6,  7,  8  der  Allerhöchsten  Verordnung 
entnehmen.  Wegen  der  Vorbereitung  für  die  erste  Wahl  nehme  ich  ganz  erge- 
benst  Bezug  auf  die  Ew.  Excellenz  abschriftlich  zugegangene  Verfügung  vom 
heutigen  Tage  an  die  Herren  Regierungspräsidenten. 

Yen  dem  Ergebnias  der  Wahlen  ffir  die  Aeratekammer  und  den  Yoistaad, 
sowie  ron  dem  Ergebniss  der  Wahl  der  2  Vertreter  der  Aeratekammer  in  dem 
Provinzial-Medicinalcollegium  und  des  Vertreters  in  der  frissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medioinalwesen  bezw.  deren  SteUverlreter  sehe  ich  Jedesmal  einer 
gefälligen  Anzeige  ganz  ergeben  st  entgegen. 

Die  Bestimmung,  zu  welchen  Sitzungen  des  i'rovinzial-Medicioalcollegiums 
die  Vertreter  der  Aerztekammer  einzuladen  sind,  ist  gemäss  §3  der  Allerhöchsten 
Verordnung  Ew.  Excolienz  überlassen;  ich  bitte  jedoch,  diese  Einladung  jährlich 
mindestens  einmal  ergehen  an  lassen. 

Ueber  etwaige  FUie,  in  denen  der  Vorstand  der  Aentekammer  gemlss  §  5 
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der  Allerböclisten  Vornrdntin^  tiber  die  Entziehung  des  Wabüroohts  besoblieMt, 
sehe  ich  einem  gefälligen  Bericht  ganz  ergebcnisi  entgegen. 

Wogen  der  Kosten  der  neuen  Orgaiiisaiion  nehme  ich  ganz  prgebenst  Bezug 
auf  die  §§  11  u.  12  der  Allerhöchsten  Yerordnuog,  indem  ich  mir  wegen  Anwoi- 
soDg  der  Reisekosten  und  Tagegelder  an  die  tu  den  Sitsongen  des  ProTiosial- 
Medicraaleollegiams  von  aoswirts  einVerafenen  Hitglieder  der  Aerstekammer 
weitere  Hidheilang  ergebeost  Torbehalte. 

Den  Herren  Regierungspräsidenten  bitte  ich  die  erforderlichen  weiteren  Mit- 
theilungen in  Verfolg  meines  Rrlasses  vom  heutigen  Tage.  betrefTend  die  Auf- 
steilung der  Listen  für  die  erste  Wahl  und  unter  besonderem  Hinweis  auf  die 
Bestimmung  des  §  2.  Absatz  2  der  Verordnung  über  diö  Anhörung  der  Aerzte- 
kammer  bei  wichtigen  Fragen  der  öffentliohen  Gesundheitspflege,  geßUligsi  su- 
gehen  .  SU  lassen. 

Die  Bildnng  von  Aeistekammem,  wie  sie  in  der  AUerhSobsten  Verordouog 

vorgesehen  ist,  kann  und  soll  nur  den  Rahmen  bieten,  inoerh  dessen  sich  die 
ärztliche  Standesvertretung  zum  Segen  des  ärztlichen  Standes  und  zur  Förderung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  bethätigen  hat.  Welchen  Gang  diese  Ent- 
wickelung  nehmen  wird  und  welcbe  Bedeuinni^-  die  Äerztekammern  gewinnen 
werden ,  wird  wesentlich  von  der  eigenen  Thaiigkeit  der  Aerzie  abhängen.  Ich 
hege  abw  sn  dem  Qemeinsian  and  der  anerkannten  Täoh^keit  der  preussisoheo 
Aerste  das  Vertranen,  dass  sie  anf  der  gegebenen  Gmndlage  erfolgreich  weiter 
baaon  werden»  und  dass  dadurch  das  Ziel,  welches  die  Binzicbtnng  einer  int- 
liohen  Standesrertretung  verfolgt,  voll  und  gani  erreicht  werden  wird. 


Abschrift  fibersende  ich  der  wissenschaftlichen  Deputation  gaos  ergebenst 
snr  gefälligen  Kenntnissnahne.  Ich  beabsichtige,  sofern  nicht  wegen  der  Wich- 
tigkeit der  Beratliungsgegenstände  von  der  wissonsobaftlichen  Deputation  die 

Einberufung  der  Yertreier  der  Äerztekammern  2x1  einer  Sitzung  bei  mir  in  Antrag 
gebracht  wird,  diese  Vertreter  der  Regel  nach  jährlich  einmal  zu  einer  Sitzung 
der  wissenschaftlichen  Deputation  einzuladen  und  sehe  bis  zum  1.  März  jeden 
Jahres  einem  bozüglicitea  Vorschlage  der  wissonschaftlioLen  Depuiaiion  unter 
Hittheilung  der  Tagesordnung  ganz  ergebenst  entgegen. 

Gossler. 


Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Prensson  etc.,  verordnen  anf 
den  Antrag  Unseres  Staalaministeriams  was  folgt: 

§.  1. 

Für  jede  Provinz  ist  eine  Aerztekammer  zu  errichten.  Per  Bezirk  der 
Aerztekamraer  der  Provinz  Brandenburg  bat  zugleich  den  Stadtkreis  Berlin,  der 
Bezirk  der  Aerztekammer  der  Rheinprovinz  zugleich  die  Hohenzollernschen  Lande 
zu  umfassen. 

Die  Kammern  erhalten  ihren  Sita  am  Amtssits  des  OberpT&sidenten,  die 
Kammer  der  Ftovins  Brandenburg  und  des  Stadtkreises  Berlin  erhUt  ihren  Sita 
in  Berlin. 
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§.  S. 

Der  Gtsehiiflskreis  der  Aerstekftmmern  wnfaast  die  Erfirteiung  aller  Fragen 

nnd  Angelegenheiten,  welche  den  ärztlichen  Beruf,  oder  das  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  betreffen,  oder  aaf  die  Wahrnehmang  und  Vertretnog 
der  ärztlirhcn  Standesinteressen  gerichtet  sind. 

Die  Aorztckaramern  sind  befugt,  ionerhalh  ihres  Geschäftskreises  Vor- 
stellnngen  und  Anträge  an  die  Staatsbehörden  zu  richten  und  sollen  die  letzteren 
geeignetenfalls,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  öfTentlicben  Gesundheitspflege, 
den  Aerstekammem  Gelegenheit  geben,  sich  über  einsohlägige  Fragen  gutacht- 
lich sn  &tuiaeni. 

§.  3. 

Zu  den  Sitzungen  der  Provinzial-Medicinalcollegien  und  der  Wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medicinalweson,  in  denen  allgemeine  Fragen  oder  be- 
sonders wichtige  Gegenstande  der  5ff»ntiJohen  Gesundheitspflege  wax  Serathnng 
stehen,  oder  in  denen  Aber  AntrBge  von  Aerstehammem  beschlossen  wird,  sind 
Vertreter  der  Aerstehammem  als  ansserordentliche  Mitglieder  mit  berathender 
Stimme  zuzuziehen. 

Jede  Aerztekaminer  hat  als  Vertreter  im  Provinzial-Medicinalcollegium  zwei, 
als  Vertreter  in  der  Wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  eins 
ihrer  Mitglieder  und  für  jedes  gewählte  Mitglied  einen  Stellvertreter  zu  wählen. 
Ob  der  Fall  der  Einberufung  dieser  Vertreter  einer  Sitzung  vorliegt^  besuiumt 
bei  dem  ProTinzial-Medicinaicollegiiim  dessen  Vorsitsender,  bei  der  Wissenschaft- 
lichen Depntation  für  das  Medicinalwesen  der  Minister  der  Medioinal-Angelegen- 
heiten. 

Die  Mitglieder  der  Aerztekammern  werden  gewählt.  Die  Wahl  erfolgt 
iiiuerhalb  des  Bezirks  der  Kammer  getrennt  nach  Regierungsbezirken  (Wahl- 
bezirken).  Der  Stadtkreis  Berlin  bildet  einen  eigenen  Wahlbesirk. 

Wahlberechtigt  und  w&hlbar  sind  diejenigen  Aente,  welche  innerhalb  des 
.  Wahlbezirks  ihren  Wohnsitz  haben ,  Angehörige  des  Deutschen  Reichs  sind  und 
sich  im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  befinden. 

Das  Wahlrecht  und  die  Wählbarkeit  gehen  verloren,  sobald  eins  dieser  Er- 
fordernisse bei  dem  bis  dahin  Wahlberechtigten  nicht  mehr  zutrifft.  Sie  ruhen 
während  der  Dauer  eines  Concurses,  während  der  Dauer  des  Verfahrens  auf 
Zurücknahme  der  ärztlichen  Approbation  und  während  der  Dauer  einer  gericht- 
lichen ITntenmchnng,  wenn  dieselbe  wegen  Verbrechen  oder  wegen  solcher  Ver^ 
gehen,  welche  den  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  nach  sich  liehen  müssen 
oder  können,  eingeleitet,  oder  wenn  die  gerichtliche  Haft  verfügt  ist. 

§.  5. 

Aerzten.  welctie  ilio  Pflichten  ihres  Berufes  in  erheblicher  Weise  oder 
wiederholt  verletzt,  oder  sich  durch  ihr  Verhalten  der  Achtung,  welche  ihr  Beruf 
erfordert,  unwürdig  gezeigt  haben,  ist  durch  Ueschluss  des  Vorstandes  der 
Aerztekammer  das  Wahlrecht  und  die  Wählbarkeit  dauernd  oder  auf  Zeit  tu  ent- 
ziehen« Denselben  ist  vorher  Gelegenheit  su  geben,  sich  über  die  gogea  sie  er- 
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bobenen  Anschuldigungen  zu  äussern.  Zu  der  Bcralhung  und  ßeschlusslussung 
über  die  Enlziehuog  des  Wahlrechts  ist  ein  von  dem  Oberpräsidoaten  zu  er- 
nennftüder  Commissafios  saiozieheo»  weldier  dts  Baohi  Iwt,  jedeneit  gehSrt  su 

V0ld6ll. 

Bin  Stimrareclii  steht  demselben  niolit  in. 

Gegen  den  Beschluss  steht  dem  Betroffenen  innerhalb  vier  Woohen  die  Be- 
schwerde an  den  Ministor  der  Mcdicinal-Angelegenheftcn  zm 

Die  Bestimmungen  über  iic  Entziehung  des  Wahlrechts  ündeo  keine  An- 
wendung «luf  Aerzte,  welche  als  solche  ein  niiti«lbares  oder  unmittelbares  St&ate- 
amt  bekleidoa  oder  dem  Spruche  der  Militär- i<:ihidDgürichtd  unterliegen. 

6. 

Die  Wahlen  finden  alle  drei  Jahre  im  November  statt.  Der  dreijährige  Zeit- 
nnm,  for  welohen  die  Mitglieder  gew&hlt  weiden,  beginnt  mit  dem  Anfang  des 
oftohstfolgenden  Jahres. 

Vor  jeder  Wahl  ist  Ar  jeden  Wahlbezirk,  das  erste  Mal  ?on  dem  Regie- 
rungspräsidenten, in  kflnffeigen  Fallen  von  dem  Vorstände  der  Aerztekammer  eine 
Liste  der  Wahlberechtigten  aafznstellen.  Dieselbe  ist  in  jedem  Kreise  (Ober- 
amtsbezirke) im  Laufe  des  der  Wahl  vorhergehenden  Monnts  Tuni  vierzehn  Tage 
öffentlich  auszulegen,  nachdem  die  Zeit  and  der  Ort  der  Auslegung  vorher  ötlent- 
lioh  bekannt  gemacht  sind. 

BInwendnngen  gegen  die  Uste  sind  ant«r  Beifügung  der  erferderliohen 
Besdieinignngen  innerhalh  Tlersehn  Tagen  nach  beendigter  AnsleguDg  der  Liste 
bei  dem  Yorstande  der  Aerztekammer  —  das  erste  Hai  bei  dem  Regierungs- 
pi^identen  —  anzubringen.  Qegen  die  hierauf  ergehende  Entscheidong  findet 
innf'rbn!^  vierzehn  Tagen  Beschwerde  an  den  Oberpr&sidenten  statt,  welcher 
endgültig  entscheidet. 

§.  7. 

Zu  wählen  sind  für  jodo  Aerztekammer  anf  j*^  fünfzic;  Wahlberechtigta  ein 
Milgiiöd  und  ein  Stellvertreter;  mindestens  aber  je  iwi  lf  Mitglieder  und  Stell- 
vertreler.  Wie  viele  Mitglieder  und  Stellvertreter  hiernach  aui  Jeden  Wahlbezirk 
entfallen,  wird  von  dem  ObsrpMdcnten  anf  Binreichnng  der  Liste  der  WaU- 
hereohtigteo  bestimmt  und  ist  bei  Vertilfontliohmig  den  Wahltennins  bekumt  sn 
machen. 

Die  Festsetzung  nnd  Aussohiribnng  des  Wahltermins  geschieht  durch  den 

Vorstand  der  Aerztekammer,  das  erste  Mal  durch  den  Regierungspräsidenten. 
Die  W'ahl  erfolgt  schriftlirh  durch  Einsendung  des  Stimmzettels  an  den  Vorstand 
der  Aerztekammer.  das  erbt-:  Mal  durch  Einsendung  an  den  Kegierungsprasidönien. 

Jeder  Stimmzettel  muss  Namen,  Stand  und  Wohnort  des  Wähleoden,  der 
von  ihm  gewShlten  Mitglieder  nnd  der  von  ihm  gewiUten  Stell?ertreter  ent- 
halten nnd  lechtseltig  bis  zn  dem  bekannt  gemachten  Bndtermin  (Wahlteimin) 
eiagereicht  werden.  Ongfiltig  sind : 

1.  Stimmiettel,  welche  die  Person  des  Wählenden  nicht  erkennen  lassen, 
oder  von  einer  nicht  wahlberechtigten  Person  aosgestcllt  sind, 

3.  Stimmzettel,  welche  keinen  oder  keinen  lesbaren  Namen  enthalten, 
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3.  StimmzetieL  auf  welohen  mobr  NtiiDon  ab  zu  wählende  Personen  Ter- 

zeicbnet  sind, 

4.  Stimmzettel,  welche  einen  Protest  oder  Vorbehalt  enthalten, 

5.  Stimmsettel,  insoweit  dieMlbon  die  Peraon  des  Gewablten  nicht  an- 
sweifelliaft  erkennen  lassen,  oder  den  Namen  einer  niolit  w&hlbaren 
Person  bezeichnen,  oder  der  Angabe  entbehren,  ob  der  Betreffende  als 

Mitglied  oder  als  Stolkertreter  gewählt  worden  ist. 

Gewählt  sind  diejenigen,  welche  die  meisten  Stimmen  auf  sich  vereinit^en. 
Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  erforderlichen  Falls  das  Loos.  Das  Ergebniss 
der  Wahl  isl  das  ersle  Mal  ?on  dem  Regierungspräsidenten,  demnächst  von  dem 
Vorstände  der  Aerztekammer,  innerhalb  acht  Tagen  nach  Ablauf  des  Wahl- 
termins  festsasteaen  nnd  den  Qewililten  bezüglich  der  Mif  sie  gefallenen  Wahl 
mit  der  Aoffordenuig  bekannt  tu  geben,  sioh  Aber  die  Annabme  oder  Ablehnong 
innerhalb  acht  Tagen  m  erklären. 

Wer  diese  Erklärung  niobt  abgiebt,  wird  als  ablehnend  betrachtet  und  tritt 
an  seine  Stelle  derjenige,  welcher  die  nächstmeiMtpn  Stimmen  erhalten  hat.  Das 
Ergebniss  der  Wahl  ist  dem  Überpräsidenton  anzuzeigen,  welcher  dasselbe  für 
den  ganzen  Bezirk  der  Aerztekammer  bekannt  macht.  Jede  Wahl  verliert  ihre 
Wirkung  mit  dem  ganzUohen  oder  zeitweisen  Aufhören  einer  der  ffir  die  ^hl- 
barkeit  forgesdixiebenen  Bedingungen. 

Der. Vorstand  der  Aerstekammer  bat  darfiber  an  befinden,  ob  einer  dieser 

Falle  einf^L'treten  ist. 

Eine  Ersatzwahl  ist  nur  dann  anzuordnen,  wenn  einschliesslich  der  für  die 
Ausgeschiedenen  einberufenen  Stelkerteeter  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Aerste- 
kammer weniger  als  zwölf  beträgt. 

Die  Mitglieder  der  Aerztekammer  verwalten  ihr  Amt  als  ein  Ebrenamt. 

§.  8. 

In  dem  anf  die  Wabl  folgenden  Monat  Jannar  sind  die  Mitglieder  der 
Aerztekammer  von  dem  Oberpiisidenten  behufs  Wahl  des  Vorstandes  snsMimen 

an  berufen. 

Mitglieder,  welche  rim  Erscheinen  behindert  sind,  haben  hiervon  bebaCs 
Binladung  der  Stellvertreter  rechtzeitig  Anzeige  zu  raachen. 

Die  in  jedem  Wahlbezirk  gewählten  Stellvertreter  werden  in  der  Reihen- 
folge einberufen,  in  welcher  sie  der  Stimmenzahl  nach  gewählt  sind.  Bei 
Stimmengleichheit  entsoheldet  das  ^oos. 

In  derWaUfersammlong  fahrt  der  OberprSsident  oder  dessen  SteUreitreter 
den  Vorsitz. 

Der  Vorstand  ist  f&r  die  Dauer  der  Wahlperiode  der  Aerztekammer  zu 
wählen  und  bat  ans  einem  Vorsitaenden  und  mindestens  Tier  Mitgliedern  an 

bestehen. 

Die  Aerztekammer  beschliesst  mit  dieser  Maassgabe  nach  absoluter  Stimmen- 
mehrheit, wie  viele  Vorstandsmitglieder,  and  ob  lür  dieselben  Steil  Vertreter  zu 
w&hlen  sind. 

Die  Wahl  erfolgt  fn  geheimer  Abstimmung  dnreh  Stimmsettel  in  besonderen 
Wahlgängen. 

Der  VoTsitMnde  wird  nexst  gevShlt 
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üngüUifrc  Stimm?f»ttpl  (^.7)  worden  als  oicbt  abgegeben  betrachtet.  Ueber 
die  Gültigkeit  entscheidet  die  Aerztekammer. 

Ais  gewählt  sind  diejenigen  zu  betrachten,  welche  die  absolute  Stimmen- 
OMhrheit  Kbilten  IwImd.  Brgiebt  sieh  keine  absolate  Stimmeninelirlieit,  so  wird 
sa  einer  engeren  Wehl  swieeben  dei^enigen  swei  Personen  gesohiitten,  welohe 
die  meislen  Stimmen  eibalten  haben.  Bei  Stimmengleiobheit  ent8obei<!et  das 
Yon  dem  Vorsitzenden  zu  siebende  Loos  darüber,  wer  auf  die  engere  Wahl  so 
bringen,  beziehunfrsweise  wer  als  schliesslich  gewählt  zu  betrachten  ist. 

Die  Gewahlten  haben  sich  über  die  Annahme  der  Wahl,  solern  sie  anwesend 
sind,  sofort,  andernfalls  nach  Mittbeilung  der  auf  sie  gefallenen  Wahl  durch  den 
Oberpräsidenten  binnen  acht  Tagen  zu  ertdären. 

Wer  diese  Grhlining  nioht  abgiebt,  wird  als  ablehnend  betraohtet 

Die  Torstehenden  WehlYorBohiüleix  sind  anch  ffir  die  Wahlen  der  Vertieter 
der  Äerztekammer  in  dem  Prorinzial-MedieinaleoUeginm  and  in  derWissensohaft- 
Kohen  Deputation  für  das  Medioinalwesen  mit  der  Maassgabe  zur  Anwendung  zu 
bringen,  dass  zur  Beschlnssfähiffkeit  der  Aerztel{fimnier  die  Tbeilnahnae  von  zwei 
Drittel  der  Mitglieder,  beziehungsweise  deren  Steliverireter  erlordbrlich  ist,  dass 
die  Mittheilung  von  der  Wahl  durch  den  Vorsitzenden  der  Aerztekammer  erioigt, 
und  dass  von  dem  Ergebniss  der  Wahl  unter  Vorlegung  des  Wahlpretoholls  binnen 
14  Tagen  naob  erfolgter  Wahl  Anseige  an  den  OberptSsidenten  sn  erstatten  ist 

§.  9. 

Der  Vorstand  der  Aerztckamn^'r  vertritt  dieselbe  nach  aussen  nnd  Termittelt 

den  Verkehr  derselben  mit  den  Staatsbehörden 

Der  Vorstand  .asst  seine  Beschlüsse  nach  absoluter  Stimmenmehrheit.  Bei 
ätimmengleichbeit  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden,  sofern  es  sich  nicht 
um  die  Entriehnng  dOs  WaUreohts  (§.  5)  bandelt,  welohe  In  diesem  Falle  als 
abgelehnt  gilt 

Zar  BeseblnssOhiglteit  des  Voistandes  ist  die  Theilnahme  der  Mehrheit  der 
Mitglieder  erforderlich.  Die  BescblQsse  des  Vorstandes  können  mittels  schrift- 
licher Abstimmnn^  gefasst  werden,  sofern  nicht  ein  Mitglied  mündliche  Ab- 
stimmung verlaogt,  oder  über  die  GnLziebaog  des  Wahlrechts  za  beeohliesseD  iat 

$.  10. 

Der  Tofsitiende  hat  den  Terkehr  der  Aerstekainnier  nnd  des  Torstandes  sa 
▼ermitteln  und  die  Besohlfisse  deiselben  snr  AaslShmng  so  bringen. 

Der  Vorsltiende  beruft  die  Versammlungen  der  Aerztekammer  and  des 
Yorrtaades  nnd  leitet  in  beiden  die  Verhandlangen.  Die  Berufung  der  Aerzte- 
kammer iTiüSS  erfolgen,  wenn  die  Hälfte  der  Mitglieder  dprselben  unter  Angabe 
des  zu  verhandelnden  Gegenstandes  sohrifüiob  daraaf  antrigt,  oder  der  Vorstand 
dieselbe  beschliesst. 

Die  Berufung  des  Vorstandes  muss  eriolgen,  wenn  lu  gleicher  Weiäo  zwei 
Yorstandsmitglieder  dieselbe  beantragen. 

Die  Bemfnng  des  Vorstandes  und  der  Aeistokammer  erfolgt  mittels  sobrift* 
lieber  Binladong,  welche  sp&testens  acht  Tsge  vor  der  Yersammhlng  einge- 
sobrieben  zar  Post  zn  geben  ist. 

Bei  der  Berohing  der  Aentekaduner  muss  der  Qegenstaod}  aber  welohea 
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iD  der  Versammlung  ein  Beschlass  gefasst  werden  soll,  bezeichnet  werden,  üeber 
andere  QegeDstande,  mit  Ausnahme  des  Antrags  auf  abermalige  Bcrulung  der 
AentelrMuner,  d»rf  ein  BMOhloss  nicht  gefust  werden.  Hinsichtlich  der  Theil* 
nähme  der  Stellrer^ter  an  den  Sitinngen  der  Aerstekammer  finden  die  Vor- 
schriften des  §.  8  Absatz  2  and  3  Anvendung. 

Im  Ucbrigen  regelt  die  Aentekammer  ihre  GescbiHserdoong  selbststindig. 

§.11. 

Den  zu  den  Sitzungen  der  Provinzial-MedicinalcolIeG^ien  und  der  Wiösen- 
scbaftiicbeo  Deputation  für  das  Medicinalweseo  ?oa  auswärts  einberufenen  Ver- 
tretern der  Aentikammeni  sind  Tagegelder  und  Beisekostea  ans  der  Staatskasse 
sn  gewihren.  • 

An  Tagegeldern  erhalten  dieselben: 

1)  für  die  Theilnahme  an  den  Beraibnngen  der  Wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Mcdicinalwe^An  15  Mark; 

2)  für  die  Theilnahme  an  den  iSitzangeD  der  FrOTinziai-MediciaalcoUegien 
12  Mark. 

An  Reisekosten  sind  ihnen  die  den  Beamten  der  vierten  Raogklasse  zu- 
stehenden S&tse  »1  gawihren. 

§.  12. 

Dia  Kosten  der  ersten,  im  Jahre  1887  stattfindenden  Wahl  znr  Aente- 
kammer,  sowie  der  von  dem  Oberprilsidenten  aosgehenden  Veröffentlichung  des 
Ergebnisses  der  Wahlen  trägt  der  Staat. 

Im  Uebrigen  bleibt  es  den  Aerzten  und  Aerztekammern  überlassen,  für  die 
Bereitstellung  der  erforderlichen  Mittel  selbst  Sorge  zu  iraj^en. 

§.  13. 

Die  allgemeine  Staatsaufsicht  über  die  Aenstekammer  nnd  deruk  Vorstand 
wird  durch  den  Oberpr&sidenten  geführt. 

Diese  Verordnnng  ist  darch  die  Gesetssammlnng  sn  reroffentlichen. 
Berlin,  den  25.  Mai  1887. 

(L.  S.)  (gez.;  Wilhelm. 


ErlasB  des  Ministers  der  geistUohen  pp.  Angelegenheiten  Gossler)  vom 
97.  Mai  1887^aA  iimmtUohe  BesiemastpfisldaBteii,  Vriildlen,  aeirle  an  den 

ObafpristAenten  Bavlin. 

In  der  Gesetzsammlung  wird  demnächst  eine  Alterbdohste  Verordnung,  be- 
treffend die  Einrichtung  einer  ärstlichen  Standesvertretung,  erscheinen,  in  wel- 
cher die  Bildung  von  Aerztekammern  angeordnet  und  besüglich  der  Wahl  der 
Mitglieder  derselben  insbesondere  bestimmt  ist: 

§.  4. 

«Die  Mitglieder  der  Aetatekammem  werden  gew&hlt.  Die  Wahl  erfolgt  inner- 
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halb  des  Bezirks  der  Kammer,  getrennt  nach  ReglerungsbesirkBO  (WahlbMirkon). 
Der  Stadtkreis  Berlin  bildet  oinon  eigenen  Wahlbezirk. 

Walilberechtif^'t  und  \vählb;ir  sind  diejenigen  Aerzte,  welche  innerlialb  des 
Wahlbezirks  ihren  Wohnsitz  haben,  Angehörige  des  Deutscheu  Reichs  sind  und 
sioh  im  BesitM  der  bfiigectiolieii  Bluwunohte  befinden. 

Das  Wahlrecht  und  die  W&hlbarkelt  gehen  rerlorea,  sobald  eins  dieser  Er- 
fordernisse bei  dem  bis  dahin  Wahlberechtigten  nicht  mehr  zutrifft.  Sie  ruhen 
während  der  Dauer  eines  Concnrses,  w&hrend  der  Dauer  des  Verfahrens  anl 
Zoröcknabme  der  ärztlichen  Äpprobntion  und  während  der  Dauer  einnr  gericht- 
lichen Untersuchung,  wenn  dieselbe  wegen  Verbrechen  oder  wegen  solcher  Ver- 
gehen, welche  den  Verlast  der  börgerlichen  Ehrenrecht©  nach  sich  ziehen  müssen 
oder  können,  eingeleitet,  oder  wenn  die  gerichtliche  Haft  verfugt  ist.* 

$.  6. 

«Die  Wahlen  finden  alle  drei  Jahre  im  NoTOmber  statt.  Der  dreijährige  Zeit- 
raum, fnr  welchen  die  Mitglieder  gew&hlt  werden,  beginnt  mii  dem  Anfang  des 
nächstfolgenden  Jahres. 

Vor  jeder  Wahl  ist  für  jeden  Wahlbezirk,  das  erste  Mal  v  on  dem  Regierungs- 
präsidenten, in  künftigen  Fällen  ?on  dem  Vorstande  der  Aerztekammer  eine  Liste 
der  Wahlberechtigten  aufzustellen.  Dieselbe  ist  in  jedem  Kreise  (Oberamtsbezirke) 
im  Laufe  des  der  Wahl  rorheigehenden  Monats  Jani  Tienehn  Tage  SflfeDtUoh  ans- 
snlegen,  nachdem  die  Zeit  und  der  Ort  der  Aaslegnng  Torher  SlÜBntlich  bekannt 
gemacht  siBd. 

Etnwendnngen  gegen  die  Liste  sind  unter  Beifügung  der  erforderlichen  Be- 
crbf^init^ungen  innerhalb  vierzehn  Tagen  nach  beendigter  Auslegung  der  Liste  bei 
dem  Vorstande  der  Aerztekammer  —  das  erste  Mal  bei  dem  Hefri^rungspräsi- 
denten  —  anzubringen.  Gegen  die  hierauf  ergehende  Entscheidung  ündet  inner- 
halb Tierzehn  Tagen  Beschwerde  an  den  Oberpr&sidenten  statt,  weldier  end- 
gfiltig  entscheidet.* 

Um  den  Termin  der  Öffentlichen  Anslegong  der  WUileiUste  pflnkttioh  inne- 
halten an  können ,  bedarf  es  der  schleunigen  Aufstellung  derselben.  Ew.  Hooh- 
wohlgeborcn  ersuche  ich  ergebenst.  die  Aufstellung  der  Liste  baldgefalligst  zu 
bewirken  und  demnächst  wegen  der  Auslegung  '^'•r  Liste,  sowie  wegen  der  Be- 
kanntgebung  der  Zeit  and  des  Oxts  der  Auslegung  das  Erforderliche  gefälligst 
zu  veranlassen. 

Weitere  Mlttheflong  fiber  die  Ansfibiong  der  AUeihiloliBten  Verordnung 
wird  JSw*  Hochwohlgehoren  von  dem  Herrn  ObrapifisidenteD  demnftchst  angehen. 


Abschrift  übersende  ich  Ew.  Excellenz  ganz  ergebenst  zur  gefälligen  Kennt- 
nissnahme  unter  Bezugnahme  auf  raeine  anderweito  Verfügung  vom  beatigen 
TagO;  betrefTond  die  Einrichtung  einer  ärztlichen  Standes  Vertretung. 

An  sämmtlicbe  KönigL  Oberpräsidenten. 

T.  Gossler. 
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SrlABS  dea  Minist«»  der  geistUoliea  pp.  Angelegenheiten  (I.V.:  Luoanus) 
vom  S8b  April  ISST  ftn  «tttmillOlw  Beglerangen,  Regiorungspr&sidenfcea  md 
d»a  Poliielpräaldenten  von  Boilin ,  sowie  absohriftlich  an  die  IbdloiiMl- 
OoUegien,  betreflitad  das  Entmündigungaverfaliren. 

Die  Ministerialvorfagung  vom  14.  November  1841,  betreffend  die  Begut- 
achtung krankhafter  Genuithszustände,  hat  die  Vorschrifter  der  Allgemeinen 
Gerichtsordnung  Theil  1,  Titel  38,  §§.  1  —  8  7.ur  Grundlage.  Nachdem  au  die 
Stelle  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  die  Vorsciiriften  der  Civil-Prooessord- 
nung  §§.593—627  getreten  und  dadarcb  die  Aufstellung  gleicbmässiger  Grund- 
aitie  für  das  ganie  Gebiet  des  Preossisolien  Staates  in  der  beaeieliaeteB  Ange- 
legenheit ermögliobt  ist,  habe  ich  mich,  sugletoh  veranlasst  dandi  wiederholte 
Vorlegung  mangelhaÜer  und  unvollslandigor  Gutachten ,  mit  dem  Herrn  Justia- 
minister  in  Verbindung  gesetzt,  welcher  im  Einverständnisse  mit  mir  eine  allge- 
meine Vcrfügunor.  betreffend  das  Entmündigungsverfahren ,  za  prlass^n  1  ■'ab' 
sichtigt.  Im  Änschlus«  an  dieselbe  treffe  ich  hiermit  die  folgenden  an  Sialle  der 
Eingangs  erwähnten  Verfügung  vom  14.  November  1841  tretenden  Festsetzungen: 

1)  Die  SaohTerst&Ddigen  haben  von  dem  Qein&thssastande  derjenigea  Per- 
sODSD,  gegen  wolebe  ein  gerlohttiobosYerfabrenaofBotinündiguDg  wegen  Geistes- 
brankheit  eingeleitet  ist,  vor  dem  sa  ihrer  Vernehmnng  anberaomten  Tertniae 
durch  Besuche  des  zu  Entmündigenden,  sowie  durch  Rucksprache  mit  den  Ange-* 
hörigen  und  dem  Arzte  desselben  sich  die  aar  Abgabe  eines  Gutachtens  erfordere 
liohe  Kenntniss  zu  verschaffen. 

Von  den  als  Sachverständigen  zugezogenen  Aerzten  wird  erwartet,  dass  sie 
zu  dem  bezeichneten  Behufe  nur  die  zu  diesem  Zwecke  onerlässlichen  Besuche 
machen  und  sioh  insbesondere  bei  unvermögenden  Personen  Umnliehst  aaf  einen 
Besuch  besobiinken  werden.  Zugleich  wird  in  dieser  Hinsieht  auf  die  Yor^ 
Schriften  in  den  6  nnd  7  des  Geseties  vom  9.  Min  1872,  betrelEend  die 
den  Hedicinalbeamten  für  die  Besorgung  gerichtsärztlicher,  medicinal-  oder 
sanitätspolizeilicher  Geschäfte  zu  gewahrenden  Vergutangen  (Gesetzsammlung 
S.  265)  und  insbrsonrlf're  auf  die  Bestimmung  verwiesen,  nach  welcher  für  mehr 
als  drei  Besuche  eine  Gebühr  nur  insoweit  zugebilligt  wird,  als  die  Vorbesuobe 
auf  ausdrückliches  Verlangen  der  ersuchenden  Behörde  gemacht  sind. 

S)  In  den  GutachteD,  sei  es  dass  dieselben  im  Termins  anm  Frotoltoli  ge- 
nommen werden  oder,  was  sich  in  schwierigen  Ffillen  empfiehlt,  nach  Anordnung 
des  Riohtera  als  besondere  Gutachten  schiiftlich  einsureiohen  sind,  ist  das  Er- 
gebniss  der  vorgängigen  und  sonstigen  Ermittelungen,  der  Befund  des  körper- 
lichen Zustandes,  der  Haltung,  des  Benehmens,  der  Verlauf  der  mit  dem  Implo- 
raten  gepllogenen  nnti^rredungen  u.  s.  w.  darzulegen,  der  Gemüthszustand  des 
Naheren  anzugeben  und  das  schliessliche  Gutachten,  unbeschadet  der  Befugniss, 
den  Krankheitszustand  im  Sinne  der  Wissenschaft  zu  bezeichnen,  entsprechend 
der  gesieilten  beziehungsweise  aus  den  Bestimmungen  des  bürgerlichen  Rechts 
sich  ergebenden  Beweisfragc  eingehend  su  begränden. 

Diese  Verfügung  ist  durch  das  Amtsblatt  und  auf  sonst  geeignetem  Wege 
Sur  Kenntniss  der  Medidnalbeamten  nnd  der  Aerate  su  bringen. 
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IhdaM  dM  Mlnliten  dev  seiniiebeu  pp  Angeieganli^ltoii  (X.V.$  IiUO*iias) 

▼om  31.  Mai  1887. 

Anlio(^end  erhält  das  Königliche  Medicinalcollegium  unter  Bozugnabme  auf 
den  Circular-Erlass  vom  28.  April  d.  J.  —  Alschiift  d^r  an  sämmtlirhf»  .lu.stiz- 
behörden  gerichteten  allgemoiruMi  Verfügung  des  Herrn  Justizminislors  vom  10.  Mai 
1872  —  das  Entmündigungsverfahren  betreffend. 

Allgomein«  Verfügung  vom  10.  Mai  1887,  das  BntmfiDdigQngs- 

▼orfabren  betreffend. 

AUgemeine  VerfBgaag  vom  87.  November  1841 

(Just-Minist.-BU  S.  358). 
Allgemeine  Verfügung  vom  20.  Febmar  1888 
(Jiist.-UiDist.-Bh  S.  30). 

Um  zu  bewirken,  dass  die  ärztliche  Untersuohong  and  Begatsohtang  krank- 
hafter  Qemütbszustände  in  den  deshalb  anhängig  gemachten  gerichtlichen  Ver- 
fahren mit  möglichster  Umsicht  und  Gründlichkeit  erfolge,  hat  der  Herr  Minister 
der  geisliichen,  Unterrichts  und  Medicinal- Angelegenheiten  unter  dem  14.  No- 
vember 1841  im  Einverständnisse  mit  dem  Jusiizminister  Anordaungou  getroffen, 
welehe  dssa  bMiimibt  waren,  die  Abgabe  wissensebaftlioh  begründeter,  der  Re- 
vision der  Mediclnal-Oberbehttrden  eine  geeignete  Unterlage  bietender  Qntaditen 
der  Ternommenen  Geriohtsirste  su  siobem. 

Diese  Anordnungen  schlössen  sich  an  die  Vorschriften  der  Allgemeinen  Qe* 
richlsordnung.  Theil  I.  Titel  38,  §§  1  —  8  an.  denen  zufolge  eine  persönliche 
Vernehmunj^  des  Provokaten  vor  oinem  Gerichtsdopiitirten  unter  Zuziehung'  von 
mindestens  zwei  vori^eschlagenen  promovirien  Aerzten  stattzufinden  hatte;  die- 
selben sind  durch  die  allgemeine  Verfügung  des  JustizmiuisLers  vom  27.  No- 
vember 1841  (Jn8t.-Minist.-BL  858)  snr  ITaefa&obtang  bekannt  gemacht  worden 
ond  haben  naeb  einem  nenerliohen  Berichte  des  OberlandesgericbtsprSsIdenten 
sn  Cöln  auch  den  Gerichten  des  dortigen  Bexirks  snr  Riobtsohnor  gedient. 

Seit  dem  Inkrafttreten  der  Reichs-Civilprocesacrdnung  sind  aber  die  wesent- 
lichen Voraussetzungen  dieser  allgemeinen  Vorfügung  in  Wegfall  gekomm(^n.  wei! 
ein  Explorationstermin  im  Sinne  der  Allgemeinen  Gerichtsordnung  nicht  mehr 
stattQndet,  die  persönliche  Vernehmung  des  zu  Entmündigenden  nicht  unbedingt 
vorgeschrieben,  die  Zoziehang  nur  eines  SacbTerständigen  genügend,  auoh  das 
Amtagerioht,  welohea  die  SaobYerstSndigen  sn  bestimmeii  und  über  die  IBntmfin- 
digong  Beachlnss  lu  fassen  bat,  auf  promorirte  Aonte  n]obt  bescbrSnkt  ist  (CHtU- 
prooossordnung  II  598  ff.).  Ausserdem  sind  die  Nummern  3  und  4  der  allge- 
meinen Verfügung  vom  27.  November  1841  mit  den  Vorschriften  der  Reichs- 
gebührenordnung vom  30.  Juni  1878,  §  13  ('Reicbs-Gesetzbl.  S.  173)  und  dem 
Preussisoheu  Gesetze  vom  9.  Marz  1872  (Qesetz-Samml.  S.  2C5),  betreffend  die 
Gebühren  der  Medicinalbeamten,  §  3,  No.  6,  §§  6,  7,  nicht  mehr  vereinbar. 

Gleichwohl  besteht  das  Bedürfniss,  aus  welchem  die  allgemeine  Verfügung 
Tom  87.  Horember  1841  henrorgegangen  ist,  anoh  unter  der  Herrschaft  der 
gegenwärtigen  GesetsgebnDg  fort.  Dasselbe  bat  sich  noch  dadurch  gesteigert, 
dass  nach  Ausweis  der  erforderten  Berichte  einzelne  Gerichte  den  Aerzten  nicht 
gestatten)  in  der  bisher  gebr&nehliohen  Form  ihre  OnUMhten  lu  den  Aden  au 
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bring«D»  Bich  vielmelir  damit  sa  begnfigen,  lediglich  das  Resaltai  des  Gntacbteos 
ohne  nähere  Begründung  za  protocolliren,  so  dass  jede  Nachprüfun^j;  des  Gut- 
achtens sowohl  in  der  höheren  gerichUichea  Instans,  als  bei  den  Medicinal>Ober« 

behörden  ausgeschlossen  erscheint. 

Eine  BozugiKihiup  auf  §  147  der  Civilproccssordnung,  nach  welchem  die 
Feststellung  der  Aussagen  der  Sachrerständigen  unterhleiben  kann,  wenn  die 
Vernehmung  toi  dem  Processgericbt  erfolgt  und  das  Endartheil  der  Berufung 
nicht  unterliegt,  rechtfertigt  dieses  Verfiahrea  nicht.  Denn  der  $.  147  der  Giril- 
procesBordnung  enthält  nur  eine  Vorschrift  fnr  die  m&odliehe  Vorhandlnng  ?or 
den  erkennenden  Gerichte,  ist  daher  nicht  anwendbar  auf  das  amtsgeriohtliche 
Entmündigungsverfahren,  in  welchem  weder  eine  mündliche  Verhandlung  statt- 
findet, noch  ein  Endurtheil  im  Sinne  des  §.  147  a.  a.  ().  zn  erlassen  ist. 

Dass  in  diesem  Verühreu,  welclieui  nach  den  §§.  604  und  605  der  CiTÜ- 
processordnung  ein  Verfahren  vor  dem  Landgericht  folgen  kann ,  ein  etwaiges 
mündliches  Gutachten  umfassender  aotenmässiger  Feststellung  bedarf,  ergiebt 
die  Vorschrift  im  §.  613,  Absats  3  der  Civilpr^cessordnung,  nach  weicher  das 
Landgericht  Ton  der  Vernehmnng  SachTerst&ndiger  Abstand  nehmen  kann,  wenn 
es  das  vor  dem  Amtsgericht  abgegebene  Gntaohten  für  „genSgend'*  erachtet 
Die  Möglichkeit,  sich  darüber  schlüssig  zu  machen,  ob  das  Gutachten  genüge, 
würde  aber  deni  Landgericht  e:i'zogen,  soferti  das  Amtsgericht  sich,  wie  dies  in 
verschiedenen  i<uileu  geächetien  i^t,  tu  seinem  Protokoli  auf  die  Feststellung  des 
Resultates,  zu  welchem  das  Gutachten  gelangt  ist,  beschränkte.  Ausserdem  steht 
auch  dem  Amtsgerichte  nicht  die  Befagniss  zu,  etwa  nur  das  ihm  aus  dem  Gat- 
achten  der  vemommeDon  SachTcrst&ndigeo  erlieblicb  enoheincndc  actenmSssig 
festansteUen,  vielmehr  kann  der  Sachverstii^dige  die  ToUstfindige  Niedeiscfarift 
des  von  ihm  mündlich  erstatteten  Gutachtens  verlangen,  weil  nur  dem  mit  Gran- 
den versebenen  Gutachten  der  Charakter  eines  Gutachtens  beiwohnt,  dessen  GC' 
nehmigun^'-  di?r  Sachverständige  nach  erfolgter  Vorlesung  auszusprechen  hat. 

Im  üinverständnisse  mit  dem  Herrn  Minister  der  geisUichen.  Unterrichts- 
und Medicinal-Angelegenheiten  und  im  Anschlüsse  an  dessen  unten  abgedruckte 
Verfügung  vom  28.  April  d.  J.,  dnrch  welche  die  Abgabe  ordnungsmässig  be- 
grfindeter  Oataohten  der  Medicinalpersonen  in  fintmündignngssachen  besweckt 
wird,  lenke  Ich  nnier  Beangnahme  anf  vorstehende  Ansfähmngen  die  Aofmerk- 
samkeit  der  Amtsgerichte  auf  diesen  für  die  Interessen  der  Rechtspflege  wich- 
tigen Gegenstand  und  bezeichne  es  als  theils  durch  das  Gesetz,  theils  durch 
überwiegende  Zv,  erkn^tssiL'!  eit'^riickäichten  geboten,  dass  in  EntmüadigungS' 
Sachen  folgende  (Jesichispunkle  beachtet  werden: 

1.  Mündlich  von  Sachverständigen  abgegebene  Gutachten  sind  vollständig, 
nicht  bloss  ihzem  Resaltate  nach  und  nicht  bUm  insoweit,  als  der 
Richtw  für  die  Srlangong  seiner  persSnlichen  Ueberseugung  dies  er- 
forderlich hält,  m  den  Acten  Intanstellen. 

8,  Die  Wahl  der  Sachverständigen  ist  in  erster  Linie  auf  solche  Personen 
zu  richten,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Irrenheilkunde  den  Ruf  be- 
sonderer Erfahrung  besitzen.  Sind  solche  Personen  nicht  /.u  t-rrcichen, 
so  ist  die  Wahl,  wenn  möglich,  aut  einen  Kreisphysikus  oder  wenigstens 
einen  pro  pLysioutu  geprüften  Arzt  /.u  iichi^u. 

9.  Den  ÄMbverstftndigen  ist  die  Ladung  zu  dem  Termine  so  seitig  luaa* 
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stollra,  dass  diMalben  aioli,  weBii  ndthig,  schon  Torher,  sei  is  dorob 
Besaohe,  Kaehfng»tt>odsr  sonst  Aber  den  Oeistessastand  des  Bat- 

mündigenden  ein  sioheres  Urtheil  bilden  können.  Eine  Frist  von  sechs 
Wochen  wird  in  den  meisten  Fällen  hierzu  ausreichen.  Zu  demselben 
Zweclfo  ist  dea  Sach^orstäadigea  aaob»  soweit  dies  aogaagig»  Einsieht 
in  die  Acten  zu  gestatten. 
4.  Unterbleibt  in  Gemässheit  des  §.  59 8,  Absatz  3  die  persönliche  Ver- 
nehmung des  so  fintmtindigeQden,  so  ist  der  Grand  bierfär  actenltandig 
sn  machen. 

Zugleich  sind  fortan  Abschriften  jedes  in  Sntmüodignngssaohen  schriftlich 

niedergelegten  oder  aach  mündlich  abgegebenen  und  zu  den  Acten  festgesteliten 
Gutachtens  mit  mögliohstsr  BeschleanigaDg  dem  zostaadigen  RegiemngsprSsi- 
denten  eiozosenden. 


£rkeuntui3a  des  Konigl.  Ober -Verwaltungsgenchts  vom  12.  Marz  1887. 

Zu  den  von  den  Kreisen  zu  tragenden  Kosten  der  Ausführung  dos  Keichs- 
Impfgesetzes  vom  8.  April  1874  gehören  alle  innerhalb  der  bezüglichen  Ob- 
liegenheiten der  Kreise  erwachsenden  Ausgaben,  insbesondero  also  auoh  Druck- 
kosten  der  von  den  An&iohtsbehürden  ansgehenden  TorschriOen  für  Impf&rxte 
nnd  Verhaltnngs?onchrilten  Inr  die  Angehdrigen  der  Impflinge,  nicht  aber 
Kosten,  welche  durch  die  den  OrtspoliseibehCrden  im  Anisichtswege  ertheilten 
bMögUohen  Anweisungen  enrnohson. 

Im  Namen  des  Königs! 

In  der  Verwaltungsstreitsache  des  Kreises  N.  N.,  Klägers,  wider  den  Königl. 
Regiemngsprasidenten  X.,  Beklagten,  hat  das  Königl.  Ober -Verwaltungsgericht, 
Erater  Senat,  in  seiner  Sitrang  vom  12.  Min  1887  fSr  Beoht  eikannt» 

dsss  die  7erfllgang  des  beklagten  KSnigl.  RegiemrgsprSsidenten  vom 
J.  November  1886,  soweit  dieselbe  die  Dmokkosten  ffir  die  Yerriel- 
fältigung  rier  in  dem  Ministerial-Erlasse  vom  6.  April  1886  gegebenen, 
von  den  Ürt.spoüxeibebördftn  bei  der  Ausführung  des  Impfgeschäftes  zu 
befolgenden  Vorscliriiieü  dem  klagenden  Kreise  auferlegt,  aussc^r  Kraft 
zu  setzen,  im  üebrig«»n  aber  die  gegen  jene  Verfügung  erhobene  Klage 
absnweiaen,  den  Werth  des  Sireitgegenstandes  auf  50  Mark  (osiza- 
stellen,  «/s  KoetenpanMhqnantnmfl  und  die  sSmmtliehen  bMien 
Aosiagen  des  Verfahrens  dem  KMgec  snr  Last  su  legen,  V,  des  Kosten- 
panschquantams  ausser  Acht  su  lassen  und  die  nnasetgeriohtiioben 
Kosten  xn  oompeosiren. 

Von   Rechts  Wegen. 

Das  ToUstandige  Exkenntniss  findet  sich  abgedrnokt  im  Uinisterial-BIatt  lUr 

die  gesammte  innere  Verwaltung  de  1887  No.  5,  S.  93flf.   Es  wird  duin  der 

Beweis  gefuhrt,  dass  die  Behauptung  der  Klage,  die  in  der  Ministerialverfagung 
vom  G.April  v.  J.  angeordneten  Maassn-thm^n  fielen  vollständig  aus  dem  Rahmen 
des  Impfgesetzes  heraus,  jeder  L^ünu-^^önden  Begründung  entbehre.  Es  sei  nach 
den  stattgefundenen  Ausführungen  zweifellos,  dass  die  Kosten  des  Druckjg^^^jd^ 
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«VoTSchriften,  Welohe  von  den  Adrzten  bei  der  Aosfähraag  des  Impfgeschäftes 
sn  befolgen  sind",  dem  Kreise  surLaat  falleo,  welcher  die  ImpfSnle  so  berofen, 
so  besolden  and  mit  dem  zur  Aasfdbruag  des  Auftrages  Erfmderlichen  &tuizu> 
rüsten  habe.    Aehiilicli  verbalto  es  sloh  mit  den  VerbaltangsTorsohriften  Ar  die 

Angehörigen  der  Impflinge.  Es  seien  dies  keine  polizeilichen  Auflagen,  mögen 
(^i»*  Ar,L^'ehöri(r«n  die  Vorsrhriften  aas  der  Hand  des  Arztes  oder  der  Ortspolizei- 
bebordü  einplaugen.  Es  seien  Belehrungen,  welche  in  gewissen  Kreisen  der  Arzt 
mündlich  erlheile.  Itire  Ausbäudiguog  sei  eine  Ergänzung  des  ärztlichen  Iropf- 
gesob&ftes;  es  fielen  daher  ihre  Kosten  darobaos  in  den  Rabmea  der  den  Kreisen 
gesetsliob  anf gelegten  Kosten* 


Oirc.-'Eriass  des  Ministers  des  Innern  (v.  Futtkamer)  und  der  pp.  Medioinal- 
▲ngeiegenheiten  (L  V.:  Luoanua)  rom  17.  Juni  1887,  betreffend  die  alige- 
meiae  ▼•rfttcnaff  env  Becelnat  des  Bobammenwetoae.  * 

Die  allgemeine  Verfügung  zur  Regelung  des  Hebammenwesens  vom  0.  Angnst 
18S3  —  Ko.  4286  M.  —  ist  bereits  bisher  in  einem  im  Gänsen  niobt  vnbefzie- 
digenden  Naasse  snr  Dnrobführang  gdangt  nnd  insbesondere  sind  dorob  die 
statatarische  Regelung  des  Hebftmmenwesens  Seitens  der  Kreise  Tielfach  er- 
wünschte Erfolge  erzielt  worden. 

Wir  halten  uns  versichert,  dass  Ew.  IJochwoh!?eboren  sich  auch  ferner 
werden  angelegen  sein  lassen,  auf  die  thunlichste  Durchführung  der  Bestim- 
mungen der  vorgedachten  Verfügung  hinzuwirken,  machen  aber  ergebenst  darauf 
aufineHtsam,  daasmitRfleksiohtanf  das  Endortbeil  deeOber-Terwaltungsgeriobts 
▼om  9.  Mai  1885  in  der  Streitsache  des  Landraths  des  Kreises  Drambarg  wider 
die  Gemeinde  KSntopf  (Bntsebeidiingea  des  Ober-Verwaltungsgeriohts  13.  Band, 
No.  29,  S.  167)  von  einer  zwangsmässigen  Durobffibrang  des  $.8 der  Verfügung, 
soweit  eine  solche  nicht  durch  besondere  Gesetze,  z.  B.  das  Hannoverscbf  Oi^setz 
vom  3.  August  185G.  die  Belohnung  der  HobammeD  betreffend,  gerechtfertigt 
ist,  abzusehen  sein  wird. 


Ovdnwkt  M  L.  SahttwaclMr  ta  Berlin. 
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